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Das Urteil der Engländer über die Rönigin Diftoria. 


Sir Rihard Temple. 


er ch will Hier verjuchen, das allgemeine Urteil des englijchen Volkes über die 

7 Königin Viktoria wiederzugeben. Wenn ich vom englijchen Volk jpreche, jo 
—  verftehe ich darunter nicht bloß, wie bei einer früheren Gelegenheit, die 
Mehrheit der Barlamentswähler, jondern ebenjo die große Mehrheit der Frauen 
aller Klaſſen, jowie der Jugend beiderlei Gejchlechtes auf den Schulen und 
Univerjitäten. Diejed allgemeine Urteil ift eine fejtftehende Thatſache. Ia, man 
kann wohl jagen, daß Feine Thatjache der zeitgenöffiichen Gejchichte jo wohl 
begrümdet ift wie dieſe. Als die Königin im Jahre 1887 das fünfzigjährige 
Jubiläum ihrer Regierung beging, wurde von der großen Mafje ihrer Unter— 
thanen das Facit ihrer Herricherthätigfeit gezogen. Aber zum Diamantjubiläum 
im Sabre 1897 wurde noch eine Nachtragsrechnung aufgeftellt und ihr Ergebnis 
dem der erjten Rechnung Hinzugefügt. Es war Gottes Wille, daß der Königin mur 
noch die Hälfte der folgenden Dekade gegönnt jein jollte. Dann ging fie hinüber, 
und es folgte die große Schlußbilanz ihres Lebens — und welche Bilanz war 
das! So zahlreich und jo vielftellig die einzelnen Pojten der Abrechnung über 
eine Regierung waren, die fünfundjechzig Jahre gedauert hatte und vom Tage 
ihre3 Beginnes bis auf eine Woche vor ihrem Ende mit nie ausjeßender Energie 
geführt worden war — jo ward doch die Hauptjumme mit Leichtigkeit gezogen 
und für immer dem Gedächtnis der Nation eingefchrieben, weil die Abrechnungen 
der beiden vorhergegangenen Jubilien das Material fir das Schlußergebnis 
vorbereitet hatten. Zweifellos werden in nächſter Zeit viele Bücher und Schriften, 
Memoiren und biographiſche Einzelheiten iiber die große Königin erjcheinen und 
von allen Klajjen eifrig gelejen werden. Aber was immer auch noch über fie 
gejchrieben werden möge, e8 wird nichts an dem Urteil ändern können, das ſich 
jeder Engländer und jede Engländerin in den legten fünfzehn Jahren über jie 
gebildet hat. Das Charakterbild der Königin Viktoria jteht fejt im der Meinung 
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der Nation. Und die engliichen Meinungen find gleich den engliichen Eichen: 
fie wachjen langjam, find unmöglich zu beugen und jehr jchiwer zu entwurzeln. 
Das Andenken der Königin BViltoria in der Seele der Engländer gleicht einem 
in Granit tief eingehauenen Epitaph oder einer Inſchrift auf einer Münze von 
reinjtem und glänzendjtem Golde. Da nun die Engländer ein nicht® weniger 
al3 impulfives, jondern ein kühl überlegendes und rechnendes Volk find, jo ziemt 
e3 ſich wohl, zu betrachten, wiejo fie zu dieſer erftaunlichen Schägung der Königin 
Biltoria gelangt find — eine Schäßung, wie fie folche feinem andern der neun— 
undvierzig Souveräne haben zu teil werden lajjen, die in dem Jahrtaufend feit 
Alfred dem Großen über fie geherricht haben. Der poeta laureatus hat zu— 
treffend gejagt, daß in England „der Thron von grellem Licht beichienen ift“. 
E3 iſt bemerkenswert, daß die Engländer ein deutliches Charakterbild von jedem 
ihrer vielen Herrfcher durch alle die verflojjenen Jahrhunderte bewahren. Vielleicht 
wäre ed für manche dieſer Herrjcher ein Anſporn gewejen, wenn fie fich Zeit 
ihred Lebens vor Augen gehalten hätten, daß ein Volt wie das englifche ihrer 
für immer in gutem oder böjem Sinne gedenken würde. Ich will aljo verfuchen, 
in Kürze die Gründe darzulegen, warum die Engländer der Königin Viktoria 
bei ihren Lebzeiten eine Bewunderung widmeten, wie fie joldde noch für feinen 
andern Herrſcher gefühlt haben, und nun nach ihrem Tode ihr Andenken mit 
einer Verehrung umgeben, wie jie noch feiner Hiftoriichen Geftalt der langen und 
ereignireichen Gejchichte Englands zu teil wurde. 

Da diejer Artikel für eine deutjche Zeitjchrift beftimmt it, jo mag es nicht 
überflüfjig fein, die Deutjchen zu erinnern, daß die Königin Biltoria nach Blut 
und Abjtammung faft volljtändig „ſächſiſch‘' in der engliichen Bedeutung dieſes 
Wortes war, denn die Beimijchung des Blutes der Stuart3 war geringfügig und 
reichte auf fünf Generationen zurüd.!) Die Engländer jelbit find im wejentlichen 
Germanen, und fie jprechen immer von ihren ſächſiſchen Vorfahren, worumter 
fie natürlich die Angeljachjen verjtehen. Wenn man daher jagt, daß die Königin 
durch ihre Abftammung und Verwandtichaft deutjch war, jo jagt man damit nur, 
daß fie echt englijh war. Bis 1714, d. i. bis zur Thronbefteigung Georgs J., 
waren die Sönige Englands im allgemeinen fremden Blut. Königin 
Elijabetd fam unter ihnen allen einer VBollengländerin am nächſten, und es 
iſt bemerfenswert, daß fie die Engländer bejjer zu behandeln verjtand und 
als populärere Gejtalt in der Erinnerung der Nation fortlebt als irgend ein 
Herrjcher bis zur Zeit der Königin Viktoria. Natürlich find die Engländer ſtolz 
darauf, daß die beiten ihrer Regenten rein engliichen Blut3 waren, und die 
Deutſchen jollten mit diefem Stolz jympathifieren, denn damit, daß die große 
Königin engliich war, war fie auch deutjch. Auch dies ift einer von den Hundert 


1) Es ijt befannt, daß die Königin nicht geitattete, daß der Tartan (ſchottiſche Plaid) 
des Königshauſes Stuart von jemand anderm in ihrem Reihe getragen werde ald von 
ihr und dem Thronerben. Sie war in romantiiher Weife ſtolz auf ihre Abſtammung von 
den Stuarts, 
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Beweiien von der Berwandtichaft zwiſchen dem englifchen und dem deutjchen 
Bolte. 

In erjter Reihe war die Königin Viktoria eine durchaus gute Frau, injofern 
ald fie vom Anfang bis zum Ende ihres Leben? das vornehmfte Beifpiel 
häuslicher Tugend bot. Die Engländer legen den höchſten Wert gerade auf 
diefe Eigenschaft; fie halten dafür, daß die Tugend im Haufe beginnt, und daß, 
wenn bier etwas nicht in Ordnung ift, Die betreffenden Menjchen in feiner andern 
Lage ihres Leben? Vertrauen verdienen. Diejed Gefühl war in der großen 
Maſſe des engliichen Volkes immer ſtark vorherrjchend. Allerdings müſſen wir 
uns betrübt eingeftehen, daß es zur Zeit einiger Könige aus dem Haufe Stuart 
in manchen Klaſſen beträchtlich vermindert war. Aber es ift in der lebten Hälfte 
de3 19. Jahrhunderts, das heißt während der Regierung der Königin Viktoria, 
immer mehr erftarkt. In früheren Zeiten befleideten manche Männer hohe Stellen 
troß großer Vergehen in ihrem häuslichen Leben. Aber in der gegenwärtigen 
Generation ijt derlei unmöglich geworden; es ift heute jehr jchwer für jemand, 
über dejjen Häußlichkeit nur der geringfte Schatten fällt, ind Parlament gewählt 
zu werden oder jeinen Sig zu behalten. Mehr als eine parlamentarifche Carriere 
it aus dieſem Grunde vernichtet worden. Dieſe fichtliche Beſſerung des öffent- 
lichen Bewußtſeins iſt zweifello8 aus verjchiedenen Urfachen erwachjen, aber eine 
der Haupturjachen war der Einfluß der Königin Viktoria und ihres Hofes — 
worunter wir die nähere und weitere Umgebung der Königin und die Beamten 
des königlichen Haushalts verjtehen, abgejehen von den Mitgliedern der Eönig- 
Iihen Familie. Sicherlich entjtehen noch immer öffentliche Skandale der pein- 
lichjten Art in den höhern und mittlern Klaffen Englands, wie wohl in andern 
Ländern auch, aber da3 englische Bolt ala jolches blickt auf derlei mit Schreden 
und Abfcheu. Diejenigen, die an ſolchen Vorfällen beteiligt find, ftellen fich wohl 
nicht vor, welchen Widerwillen fie in der großen Menge ihrer Landsleute er- 
weden. Die politifche Autorität der englifchen Krone mag heute geringer fein 
al3 zu früherer Zeit; aber die moralijche und joziale Autorität befteht nach 
wie vor, umd der Einfluß des Souveräns ald Haupt der Geſellſchaft ift un« 
ermeßlich. Die Engländer find jehr dankbar, wenn diejer Einfluß im guten 
Sinne, und find höchſt entjegt, wenn er in jchlechtem Sinne angewendet wird. 
Sie gedenten zum Beifpiel dejjen, daß Georg IIL., der ein Engländer germanijchen 
Urſprungs war, ein tadelloſes Privatleben führte, jo unzulänglich er auch in 
politiicher Beziehung geweſen fein mag. Diele vergeben ſelbſt Karl I. jeine 
politiichen Fehler, weil jein häusliches Leben ein tugendhafte® war. Aber fie 
denfen daran, daß Georg IV. in diejer Hinficht von feiner Jugend bis faſt zu 
jeinem Tode ſehr jchlecht, und noch mehr, daß Karl II. in diefer Beziehung 
entjeglich war. Dieje Erinnerungen leben im Volke fort, während jajt alles 
andre vergeſſen ift. Es ift traurig, daß Karl II. und Georg IV. ein jo jchlechtes 
Andenten bei einem Bolte wie das engliiche Hinterlaffen Haben. Die Verſuchungen, 
denen die Negenten in allen Ländern audgejeßt find, werden mit Recht gefürchtet, 
und fie bilden in den Augen der Engländer einen unvermeidlichen Nachteil der 

1* 
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monardijchen Inititution. Gleichwohl hängen jie feit an der Lonftitutionellen 
Monarchie ald einem Symbol nationaler und politischer Einheit. E3 liegt ihnen 
aber infolgedefjen auch ungemein viel daran, dak dad Monarchentum von Tugend 
umgeben fei, welche nach den Worten des Dichters „der göttliche Schein ift, 
der den König umſtrahlt“. Im diefem wefentlichjten Bunfte nun Hat Königin 
Biltoria ihrem Volke die höchſte Befriedigung gewährt, denn fie war nicht nur 
jelbjt tugendhaft, jondern leitete und zwang auch andre zur Tugend, joweit ihr 
gewaltiger Einfluß reichte. Außerdem wußte man, daß diefe Tugend in Religiöfität 
wurzelte, in einem von allem Fanatismus und aller Klügelei freien, einfach 
gläubigen Ehriftentum. 

Ferner war die verjtorbene Königin nach den Worten des großen Nomanciers 
„menschlich im Hohen Grade‘. Es ijt Hierbei wohl zu unterjcheiden zwiſchen 
„menschlich“ und „human“.'!) Unter Human verftehen wir jene Seelenbejchaffen- 
heit, die bejtrebt ijt, andern Leiden zu erjparen, oder fie zu erleichtern, wenn jie 
unvermeidlich find. Die Königin war natürlich auch daß, aber jie war viel mehr 
al3 das, denn fie war „menjchlich*. Das heißt, fie bejaß eine außerordentliche 
Gabe, ſich in die Seelen, in die Gefühle und Gedanken, in die Freuden und 
Leiden aller ihrer Unterthanen, Männer und Frauen, in der ganzen Welt, hinein: 
zudenken. Ihre Fähigkeit, mitzufühlen, war grenzenlos, und da fie eine thatbereite 
Natur war und über eine in ihrer Einfachheit kraftvolle, zu Herzen gehende 
Sprache gebot, jo verjtand fie es, ihrem Mitgefühl den Ausdruck zu geben, der 
der Gelegenheit angemejjen war. Sie bejaß etwas von der Gabe, die Shate- 
jpeare im höchſten Grade eigen war: die Wege zu fennen, Die zu den Herzen 
der Engländer führen. Wenn irgend ein Chriſt je den Grundſatz der Bibel 
befolgte, mit den Weinenden zu weinen, jo war fie es. Auf einem jo that- 
erfüllten Gebiete wie das britiiche Reich jind jchredliche Unglücksfälle jo häufig 
als nur irgendwo, Bei jedem jolchen Unglüdsfall, zu Waſſer umd zu Land, 
auf dem Schlachtfeld oder auf dem Meere, auf der Erde oder unter der Erde, 
in Fabrit oder Werfftatt, auf der Reife oder am häuslichen Herde, kam eine 
Botſchaft der Königin, jo rajch ald der Telegraph ſie Herbeibringen konnte. Sie 
mußte fich ftündlich über alle Ereignifje in ihrem großen Reiche auf dem Yaufen- 
den gehalten haben. So jehr fie zweifellos mit Arbeit überhäuft war, unterbrach 
fie ihre Beichäftigung augenblidlich, um ein teilnehmendes Telegramm abzujenden. 
Aug einem Studium ihrer Depejchen könnte man eine Gejchichte aller jchredlichen 
Unglüdsfälle ziehen, die fich im britijchen Neiche jeit einem halben Jahrhundert 
ereignet haben. Und ebenjo würde eine Liſte ihrer telegraphijchen Botichaften 
an Witwen eine Liite faſt aller hervorragenden Namen geben, deren Träger 
während ihrer Regierungszeit gejtorben find. E3 ift unmöglich, darzulegen, welchen 
Eindrud diefes durch zwei volle Menfchenalter gewilfenhaft befolgte warmherzige 


1) Dieje Unterjheidung, im Engliihen durd die Aehnlichteit der Wörter „human“ 
und „humane“ bedingt, ijt im Deutichen natürlich überflüjfig, fann aber um des Zufammen- 
hangs willen nit gut weggelafjen werden. Anmerlung des leberjeter®. 
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Berfahren auf die Gemüter der Engländer aller Klaſſen machte. Es hatte zur 
Folge, daß alle Frauen ihres Reiches fie als ihre Mutter verehrten. Es ver- 
anlafte den demokratischen Redner John Bright zu einem Ausſpruch, dem Die 
Geichichte bewahren wird. Im einer Berjammlung Hatte ein Redner die lange 
Dauer der Hoftrauer um den Prinzen Albert bemängelt, da jie vielen Intereſſen ab- 
träglich jei; worauf Bright erwiderte: „Eine Frau, die einen Kummer wie diejen 
in ihrem Herzen bewahrt, wird ficherlich allen Menjchen Mitgefühl entgegenbringen.” 

Kraft diefer Seeleneigenjchaft des Mitgefühls gelangte jie jchließlich dazu, 
die Gefühle faſt aller Klaſſen ihres Volkes zu kennen, und fie konnte Die 
Richtung der dffentlihen Meinung mit größerer Genauigkeit vorausjehen als 
irgend ein Menjch in ihrem Reiche. Sie konnte ihren Miniftern jtet3 vorber- 
jagen, was da3 Bolf über irgend eine Mafregel denken, wie es über diejen 
oder jenen Schritt urteilen wirde. Eine der notwendigjten Eigenjchaften eines 
britiichen Staatsmannes iſt die richtige Schäßung der öffentlichen Meinung, der 
höchſten Richterin über alle britifchen Dinge. Auf diefem bochwichtigen Gebiete 
geſchehen jedoch Fehler jehr leicht, und auch die tüchtigften Polititer ermangeln 
in diefem Punkte jehr oft der Vorausſicht. Aber die Königin beſaß hierin ein 
ficheres Gefühl, welches fie faum je im Stiche ließ. Während der letzten Periode, 
oder jagen wir während der zweiten Hälfte ihrer Regierung fam ihr fein Menſch 
im ganzen Reiche in diefer Hinficht gleich. Und das Bolt wußte das. 

Eine andre Eigenjchaft, welche die Königin in der Schäßung ihres Volkes 
auszeichnete, war ihr Patriotismus. Soweit die innere Politik in Betracht 
fommt, wird allerding3 von allen Angehörigen. aller Parteien mit Recht voraus: 
geſetzt, daß fie patriotiich find. Was aber die auswärtige Politik anlangt, die 
Politit des Mutterlandes gegenüber den Europamächten und nicht minder die 
große Reichspolitif, die unfre Kolonien und unſre überjeeiichen Interejjeniphären 
umfaßt, jo giebt es und wird ed immer geben zwei grundjäglich verjchiedene 
Richtungen. Bon dieſen ift die eine retardierend, zurüdhaltend, und fie wird 
von den Anhängern der andern Richtung, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, 
im gewifjen Sinne für unpatriotijch gehalten. So viel ift unleugbar, daß die 
Richtung, welche für ein weiſes und ficheres Vordringen ift, unaufhaltiam an 
Boden gewinnt, und daß die große Majorität der Nation dieſe als eine patriotijche 
anjieht. In diefem Sinne nun war die Königin höchſt patriotijch, jelbftverftändlich 
ohne jede Poſe, aber unendlich jtolz auf ihr weltumfaffendes Reich, außer- 
ordentlich darauf bedacht, jeine Macht zu befeftigen und feinen Einfluß zu er- 
weitern. Das Bolf erfreute ji an dem Bewußtjein, daß eine Frau auf dem 
Throne jaß, die über jeden nationalen Erfolg von glühendem Enthufiagmus 
erfüllt war, deren Herz bei jedem Mißgeſchick blutete, und die jeder Gefahr ohne 
Zittern ins Auge jah. Ihr Enthufiagmus war weder wortreich noch über- 
ſchwenglich, jondern tiefinmerlich nach britiicher Art, eine Weißglühhige ohne 
Flamme.) Als Beijpiel, wie dankbar die Engländer in dieſer Hinficht find, 


1) Zur Illuſtration mag bier bemerkt werden, daß die Engländer der Königin Elifabetb, 
io populär fie it, nicht den Ruhm des Patriotismus in diefem Sinne zufpredhen. Ihre 
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mag die Art dienen, wie jie da3 Andenten Beaconsfields hochhalten. Er, der 
Lieblingäminifter der Königin, ftarb im Jahre 1881. Seine Lieblingsblume war, 
wie allgemein bekannt, die Primel, und jedes Jahr an jeinem Todestage wird 
jeine Statue in Wejtminjter mit Primeln geradezu überjchüttet, jo daß fie jchon 
von weitem al3 gelbe Majje jichtbar ij. Taufende und Taufende bringen ihm 
ihre Huldigung in Geftalt diefer Blumen — und warum? Weil die Engländer 
von ihm glauben, daß er vor Patriotismus glühte, daß er unerjchütterliche Zu- 
verjicht in die Zukunft Englands Hatte und jein ganzes Leben diejer glorreichen 
Zukunft weihte. Dasjelbe glauben die Engländer von jeiner königlichen Herrin. 

Ferner wußte das Boll, daß die Königin eine Frau von fejten Grund- 
jägen in fittlicher, fonjtitutioneller, legaler und nationaler Beziehung war, und 
daß fie von diefen Grundjäßen nicht ohne langen Kampf abwich. Sie war ſich 
ihrer Stellung und ihrer Pflichten als Eonjtitutionelle Königin volltommen be- 
wußt. Sie folgte den Berhandlungen im Unterhaus mit dem lebHaftejten Inter— 
eſſe. Der Führer des Haujes, welcher Bartei er auch angehörte, mußte ihr 
täglich einen jchriftlichen Bericht geben über alle, was im Laufe des Tages 
gejagt und gethan worden. Wenn ihre Minifter, die über das Vertrauen des 
Haufes geboten, eine gewiſſe Richtung der Gejeßgebung befürworteten, jo mußte 
fie nachgeben, auch wenn jie nicht damit einverjtanden war. Aber fie jagte ihnen 
offen und furchtlos ihre Meinung. Und fie mußten auf fie hören, nicht nur 
aus Pflicht, jondern auch aus wohlverjtandenem Interejje, denn es gab niemand, 
der über eine jo große und mannigfache Erfahrung gebot als fie, der jo viel 
von Staatögejchäften verjtand, oder der in der Lage gewejen wäre, Die Meinungen 
jo vieler aufeinanderfolgender Staat3männer zu hören und miteinander zu ver- 
gleichen. Die Engländer wiljen jehr wohl, daß, wenn die Minijter häufig 
wechjeln und oft mit geringen oder mit gar feinen Borfenntnifjen in ihr hohes 
Amt eintreten, es permanente Abteilungschef3, Sekretäre giebt, die niemals 
wechjeln, die die Traditonen ihre® Departement aufrecht erhalten und dent 
neuen Minijter mit ihrer Sachfenntnis zur Seite jtehen. Und es wurde häufig 
gejagt, daß der beite aller permanenten Unterftaatsjefretäre aller Departements 
die Königin jelber war. Und jie war unabhängig von allen politijchen Parteien. 
Eine der jeltenen Gelegenheiten, da jie in offenkundigen Zwijt mit einem Minifter 
geriet, war, als Lord Balmerjton ihr einmal Depejchenentwürfe nicht früh 
genug jandte, um ihr Zeit zu lafjen, fie gehörig zu überdenken, ehe fie abgejandt 
wurden. 

Indem das englijche Volt die wertvollen königlichen Eigenjchaften feiner 
Herricherin nach Gebühr jchäßte, kümmerte e3 ſich um Einzelheiten und Neben- 
dinge nicht weiter. E83 werden ja wohl noch mandherlei Betrachtungen und 


innere Bolitif frommte dem Lande, wie ed damald war, und fie war tapfer, wenn es die 
Verteidigung des Baterlandes galt. Aber ihre auswärtige Politik wird von gebildeten 
Engländern für ſchwächlich und unzulänglicd gehalten, und was hierin Gutes geihab, tbaten 
ihre Minijter meijt gegen ihren Willen. 
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Abhandlungen über den Charakter der großen Königin veröffentlicht werden. 
Diefe mögen die Gebildeten interejjieren oder unterhalten, aber fie werden das 
feitftehende Urteil des Volkes nicht beeinfluffen. Das Bol fragt nicht und denkt 
nicht darüber nad), ob die Königin eine geniale Frau war, ob fie Hiftorijches 
Wiſſen, große Allgemeinbildung, künſtleriſchen Gejchmad beſaß. Vielleicht legt 
e3 keinen Wert darauf; vielleicht denkt e3, daß fie in ihrem arbeitsreichen Leben 
für derlei hübſche Dinge keine Zeit erübrigen konnte. Die Engländer wiſſen, 
daß fie einfache Tagebücher führen und bei dentwitrdigen Gelegenheiten rührende 
weibliche Briefe an ihr Volt richten konnte; daß fie bei ihrem öffentlichen Auf- 
treten ſich leutjelig und doch würdevoll bei volltommener Selbjtbeherrichung 
zeigte; daß jie unauffällig in ihrem Gejchmad und einfach in ihren Gewohn- 
heiten war und den Aufenthalt im Freien liebte, und daß fie, obgleich freigebig 
für mildthätige Zwede und jehr auf Wahrung der äußeren Würde ihres Hofes 
bedacht, eine fparfame und genau rechnende Frau war, die für ihre Familie 
jorgte, wie jede andre gute englische Mutter, und die in der Führung ihrer 
eigenen umd ihrer häuslichen Angelegenheiten ebenjo gewiljenhaft und energiſch 
war wie ald Negentin. Und dies, im Zufammenhalt mit ihrer Staat3flugheit, 
ihrer raftlofen und eifrigen Thätigteit als Konftitutionelle Herricherin, genügte 
den Engländern vollauf. Wenn man von einem Genie de3 gefunden Ber: 
ſtandes fprechen fann, jo bejaß fie ed, und das gerade war ed, was daß eng- 
liiche Bolt an ihr liebte. 

Sie hatte jo außerordentliche Selbjtbeherrichung und Seelentraft bewiefen; 
jie bejaß offenbar eine jo geſunde Körperkonftitution, vereint mit großer geijtiger 
und Nervenftärfe; fie Hatte ihr Leben mit jener Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit 
eingerichtet, die daS Dajein verlängern — daß man allgemein erwartete, fie ein 
ungemein hohes Alter erreichen zu jehen. Aber wie die Welt nun weiß, fam 
da3 Ende unerwartet, und umwillfürlic) fragt man ſich nach der Urſache. War 
e3 Kummer oder Sorge um die Zukunft oder geijtige Ueberanjtrengung? Denn 
jicherli) war dem Tode feine Periode der Krankheit oder körperlichen Schwäche 
voraudgegangen. Obgleich eine den Freuden und Genüſſen des Lebens zu- 
geneigte Natur, war jie der Trauer leicht zugänglich und hatte vielen Kummer 
in ihrem Leben erfahren. Aber jchlieglih muß eine Frau, die viele Kinder, 
viele Schwiegerjöhne und Schwiegertöchter und buchſtäblich Dußende von Enfeln 
bat, von manchem Berluft betroffen werden. Die meiften Mitglieder ihrer Familie 
waren jedoch noch am Leben, und zur Zeit ihre® Todes bejaß fie mehr direkte 
Nachtkommen ald irgend eine Frau in Europa. Ihr Los ald Mutter war daher 
ein beſſeres als das mancher andern Mutter. Sodann war jie allerdingd aud) 
von zahllojen Sorgen und Kümmernijjen belajtet al3 Haupt eined Reiches, das 
mit allen Großmächten in ftetem Wettlampfe liegt und das jederzeit an diejem 
oder jenem fernen Punkte der Welt Krieg führen muß. Aber im ganzen hatte 
jich das Reich während ihrer Regierungszeit eines Aufblühens und einer Ent- 
widlung erfreut, derengleichen in der Gejchichte faum zu finden iſt. Auch in 
diejem Betracht war ihr Los aljo glüdlicher als das fait jedes andern Menjchen. 
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Kummer allein tötet jelten, und ihre Sorgen, die fie mit ihren Miniftern und 
dem Parlamente teilte, hätten fie nicht überwältigen können. In Wirklichkeit ift 
fie an geijtiger Ueberanjtrengung geftorben. Sechzig Jahre der Arbeit und des 
Nachdenkens waren jchlieglich doch zu viel für eine Frau, troß ihrer Pünttlich- 
feit, Ordentlichleit und weiſen Zeiteinteilung. Ihre Nerventraft war gleich einem 
Faden, der durch Abnugung immer dünner und dünner wurde, und der infolge 
zu jtarfer Spannung endlich riß. Nach einigen Monaten angejtrengter Thätig- 
feit, in Denen ſie ſich geiſteskräftiger als je erwiefen umd fich weniger als je 
geſchont Hatte, begann fie im Herbit an nervöſer Unruhe und jelbft Schlaflofig- 
feit zu leiden. Obgleich fie gut ausjah, fühlte fie fich nicht wohl, wie fie ſelbſt 
jagte. Gleichwohl lag jie bis in den Winter hinein allen ihren Pflichten ob, 
wenn auch zweifellos mit ihrer zunehmenden körperlichen und geiftigen Schwäche 
fämpfend. Dann brad) jie plöglich zufammen, und nach nur fünftägiger Krank— 
beit jtarb fie ohne jeden Schmerz oder Kampf. Als Ghriften find ihre Unter— 
thanen de8 Glaubens, daß ihre Augen, ald der Tod fie jchloß, fich dem ewigen 
Slanze des himmlischen Lichtes geöffnet haben. 


Werden die Fortfchritte in der Waffentechnit die Kriege 
verfchwinden lafjen oder feltener machen? 


18 infolge der Kundgebung de3 Zaren, die zur Haager Friedenskonferenz 

führte, die Wogen der Friedensbeftrebungen hoch gingen und die Friedens- 
freunde das goldne Zeitalter gelommen glaubten, da wurde unter anderm auch 
die Behauptung aufgeftellt, daß jchon allein die gewaltigen Verbejjerungen der 
modernen Waffen in den legten Jahrzehnten den Frieden herbeiführen müßten. 
Die Verlufte, die fie befonder8 im Angriff hervorrufen würden, jeien jo gewaltig, 
daß feine Regierung einen Krieg mehr wagen werde. Der rujjiiche Staatsrat 
Johann v. Bloch veröffentlichte ein gewaltiges Wert von ſechs diden Bänden, in 
denen das gejamte moderne Heerwejen befprochen wurde, vor allem waren alle 
neueren Waffen darin ausführlich erklärt und ihre Zeritörungäfraft in den 
graufigiten Bildern vor Augen geführt. Das Endergebnis war, daß in einem 
modernen Kriege die Verlufte derart jein würden, daß Die Notwendigkeit für die 
Regierungen, Frieden zu halten, jo zwingend jei, daß die Humanität ganz von 
jelbjt zu ihrem Rechte käme. Daß natürlich ein Krieg den wirtſchaftlichen Ruin 
beider Kämpfer nach fich ziehen müſſe, wurde ebenjo ficher bewiejen, und es jchien 
aljo fein Zweifel mehr, daß nun der ewige Friede geſichert jei. 
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Wie bitter wurde die Welt enttäufcht! Saum waren die Friedenzjchalmeien 
verflungen, da begann der große Freiheitsſtaat jenjeitd des Weſtens den Kampf 
um Kuba, der mit dem Zujammenbruch der jpanischen Herrichaft endete. Die 
Bereinigten Staaten, die vordem nur ein bejcheidenes Friedensheer und eine Kleine 
Flotte für fich für nötig hielten, traten in die Reihe der großen Militärmächte, 
und faum war wieder ein Jahr dahin, da brach ein zweiter Staat, der immer 
jreiheit und Humanität auf jeinen Fahnen zu tragen vorgab, den Streit in 
Südafrifa vom Zaune, der nun ſchon anderthalb Jahre währt. Gerade die 
Staaten, auf welche die Friedensfreunde ihre größten Hoffnungen gejett Hatten, 
erwiejen ſich als die jchlechteften Stügen. Für den Kenner der Gejchichte bot 
ſich allerding3 nicht? Neues. Das Infelreich hatte ftet3 die Humanität im Munde 
geführt, aber für jeine Zwecke wader zu benußen verjtanden. Dafür mur 
ein Beijpiel für viele. Als der große Seeheld Nelfon in der Seejchlacht bei 
Kopenhagen am 2, April 1801 troß aller Tapferkeit die tapfer bediente düniſche 
Berteidigungslinie, deren ſchwimmende Batterien immer neue Bedienungdmannjchaft 
vom Lande empfingen, wenn die alte fampfunfähig geworden war, nicht niederzu- 
fümpfen vermochte, da griff er zu einem andern Mittel, indem er einen Brief an 
den in Kopenhagen befindlichen dänischen Kronprinzen fandte, defjen Ueberſchrift 
lautete: „An die Brüder der Engländer, die Dänen“, und worin e3 hieß: „Lord 
Neljon ift angewiejen, Dänemark zu ſchönen, wenn es keinen Widerjtand 
mehr leijtet. Wird aber das Teuer von Dänemark fortgejeßt, jo wird Lord 
Nelſon fich genötigt jehen, alle die ſchwimmenden Batterien, die er genommen hat 
(die er aber noch nicht hatte!), in Brand zu ſetzen, ohne das Leben der braven 
Dänen, die fich jo tapfer verteidigt haben, retten zu können.“ Als dann der 
Kronprinz nähere Einzelheiten über die Einjtellung der Feindſeligkeiten verlangte, 
Ichrieb Nelſon in einem zweiten Brief: „Lord Nelſons Zwed it die Yumanität. 
Die verwundeten Dänen auf den genommenen (?) Batterien erhielten die Hälfte 
der von Landbatterien (nämlich den dänischen) gefeuerten Kugeln. Deshalb ift 
er mit einer Einftellung der Feindſeligkeiten einverftanden, bis er die Gefangenen 
von dieſen wegnehmen kann.“ Dann jchidte Nelfon den Ueberbringer der Antwort 
zu dem vier Seemeilen von ihm entfernt befindlichen Oberbefehlshaber der 
englijchen Flotte, Yord Barker und benußte dieſe Zeit der Waffenrube, feine zer- 
jchofienen Schiffe an dem däntjchen Fort Trefroner vorüber aus dem Gefecht 
in Sicherheit zu bringen. Dieje gejchichtliche Thatjache ift bezeichnend für eng- 
liche Anjchauungen, und bei den Vorgängen im Burenkriege fielen ja diejelben 
Aeußerungen der Humanität und der Bereitwilligfeit zur Schonung, wenn der 
Gegner keinen Widerftand mehr leijten will. 

Wir kehren zu unferm Thema zurüd. Da von dem Humanitätdgefühl früher 
nicht3 zu erwarten war und es auch in Zukunft nicht anders jein wird, jo bliebe 
aljo nur die Furcht der Regierungen, die Berlufte infolge der modernen Waffen- 
wirkung möchten jo riejenhaft jein, daß fie unter allen Umjtänden den Krieg ver- 
meiden müßten. Hier handelt e3 ſich aljo um die Beantwortung der Frage: 
Werden die Verlufte in Zukunft in einem großen Sriege, in dem beide Gegner 
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mit gleichwertigen Waffen kämpfen, wirklich jo groß, wie es heute vielfach an- 
genommen wird? Der Theorie nach müßte es wohl jo jein, denn wenn man die 
Ergebniſſe der Schießplätze lieſt, fo werden ja alle Schügen auf unendliche 
Entfernungen dur) Die modernen Waffen außer Gefecht geſetzt; aber auf 
den Schießpläßen jchießt auch niemand wieder, Entfernungen und jonjtige Ver— 
hältniſſe find metjt bekannt, es fehlt alles, was das Schießen in Wirklichkeit 
erjchwert, das moralijche Element und die hundert unwägbaren und unberechen- 
baren Einflüfje des Kampfes. So wird aljo auch hier viel Wafjer in den Wein 
gegofjen werden und der Vers des alten Soldatenliede® aus „Fridericus rex* 
in Geltung bleiben: „Jede Kugel, die trifft ja nicht, denn träf’ jede Kugel apart 
ihren Mann, wo friegte der König Soldaten dann?“ 

Auch das Zindnadelgewehr war jeinerzeit doch eine recht achtbare Waffe, 
und unfre Gegner haben unjern Sieg 1866 häufig diefer Waffe zugefchrieben. 
Das Ehafjepotgewehr war noch erheblich bejjer und hat trogdem feinen Trägern 
den Sieg nicht zu geben vermocht, ein Zeichen, dat Waffen allein den Erfolg 
nicht verbürgen. Und wenn man Ehafjepot und Zündnadel mit dem alten Feuer- 
jteingewehr ?Friedrich® ded Großen vergleicht, dann mag wohl dasjelbe Verhältnis 
diejem gegenüber jein, wie es da3 HKleinfalibrige Magazingewehr von heute im 
Bergleich zu Chafjepot und Zündnadel befigt. Auch mag das Verhältnis des 
heutigen Gejchüted zu dem von 1870 ähnlich jein, wie das des lehteren zu dem 
Friedrich des Großen. Und was jagen nun die Berluftziffern? 

Nehmen wir die blutigjten Schlachten der fridericianischen Kriege, jo finden 
wir bei Zorndorf 43 vom Hundert aller Kämpfer tot und verwundet, eben- 
joviel bei Kunersdorf. Die blutigjte Schlacht der napoleonifchen Kriege war 
Aſpern mit 38 vom Hundert an Berluft, ihr folgt Borodino mit 25, Eylau und 
Waterloo mit 24, Leipzig und Inkerman mit 21 vom Hundert. Gehen wir zu 
1866 über, jo bietet die größte und blutigjte Schlacht, die Entjcheidungsichlacht 
von Königgräß, nur 7'/, vom Hundert, troß Zindnadel auf preußifcher und vor- 
züglicher Artillerie auf öjterreichischer Seite. Der Krieg 1870 mit jeiner jo hoch 
gejteigerten Waffenwirkung giebt als höchjten Berluft 16 vom Hundert für die 
blutigjte Schlacht, den furchtbaren Kampf von Mars-la- Tour, dann folgen Wörth 
mit 13!/,, Sedan mit 12, Gravelotte mit 8 vom Hundert, 

Dieſe Zahlen geben die Gejamtverlufte für beide Teile zujammengerechnet. 
Der Berluft des einen Teil ftellt fich natürlich meiftens höher al3 der des andern. So 
erlitten die Deutjchen für fich berechnet bei Mars la Tour nicht 16 jondern 22, 
die Franzojen dagegen bei Sedan nicht 12 fondern 19 vom Hundert Berluft, der 
andre Teil natürlich entjprechend weniger. Geht man noch mehr ins Ginzelne, 
ja fommen für einzelne Truppenteile in einigen Schlachten noch bedeutend höhere 
Ziffern heraus; jo erlitt ein preußiiche® Regiment am 16. Auguſt jogar einen 
Berluft von 68 vom Hundert, bei Plewna eine ruſſiſche Compagnie jogar 75 vom 
Hundert, obwohl der Durchjchnittöverlujt für die Ruffen hier nur 17, für beide 
Zeile zujammen nur 14 vom Hundert war. 

Was beweijen num diefe Zahlen ? Ohne Zweifel doch ein beſtändiges Zurüd- 


Werden die Fortfchritte in der Waffentechnik die Kriege verſchwinden lafien ? 11 


gehen der Durchjchnittverlufte, für die Gejamtzahl der Kämpfer berechnet. An 
Zorndorf und Kımersdorf mit ihren nahe an die Hälfte aller Kämpfer reichenden 
Berluften kommt keine jpätere Zeit wieder heran. Man hat wohl die Zuverläffig- 
feit der Angaben aus jener Zeit in Zweifel gezogen. Durchaus mit Unrecht, 
denn die Berlujtliften in den Kriegen Friedrichd des Großen wurden genau mit 
derjelben peinlichen Genauigfeit aufgejtellt wie in jpäteren Kriegen, und wir 
haben merkwitrdigerweije für einzelne Truppenteile damals auch jchon diejelben 
hohen Berluftziffern wie in den neuejten Kriegen. Es iſt aljo in erfter Linie 
ein dauernde3 Zurücdgehen der Gejamtverlufte von den Tagen Friedrichs des 
Großen bis zu unjrer Zeit, und zwar merfwirdigerweile mit der Berbefjerung 
der Waffen fait gleihen Schritt Haltend. Dem muß ohne Zweifel ein inneres 
Gejeg zu Grunde liegen, und es ijt nicht anzunehmen, dat die Waffen: 
verbejjerungen unjrer Tage, jo groß fie auch, für ſich allein betrachtet, jein mögen, 
hieran etwas geändert haben. Die Berluftangaben aus dem Transvaaltriege find 
zu ungenau, um hieraus mit Sicherheit etwas entnehmen zu fünnen. Bei den 
Buren fehlen fie meift ganz, und bei den Engländern find fie unzuverläſſig. So 
viel aber läßt jich auch jchon entnehmen, daß die von den Engländern an ihre 
Waffen und Geſchoſſe — vor allem die vielgenannten Lydditgejchoffe — ge- 
müpften Erwartungen fich nicht erfüllt haben. An einzelnen Stellen find die 
Berlufte groß gewejen, in der Gejamtheit haben fie die von 1870 lange nicht 
erreicht, auch dort, wo die Engländer in unzwedmäßigfter Weije im Angriff 
vorgingen. 

Worin vermögen wir nun aber einen Grund für die dauernde Abnahme der 
Gejamtverlufte zu erfennen? In der Hauptjache in der gegen früher veränderten 
Kampfweije. Zur Zeit Friedrich des Großen rüdten die Heere möglichit nahe 
aneinander heran, ehe das Feuer begann, auf zweihundert Meter, hundert Meter 
und oft noch näher. Friedrich der Große verlangte, daß die Bataillone auf 
zwanzig Schritt Entfernung vom Feinde ihm eine „tüchtige Salve in die Naje 
geben jollten“ und dann mit dem Bajonett einbrechen. Es ift flar, daß eine ſolche 
Kampfweije trog der Mangelhaftigkeit de3 damaligen Feuergewehrs jehr blutig 
jein mußte. Es kam oft zum erbitterten Handgemenge, ein abgejchlagener An- 
griff und die Verfolgung eined geworfenen Feinde mußten ungeheure Verlufte 
nach fich ziehen. Died änderte fich wohl zum Teil in der napoleonijchen Tattit, 
wo das Tirailleurgefecht anfing, eine Rolle zu jpielen, allein in der Haupt- 
jache handelte es ſich in den Schlachten jener Zeit doch auch immer noch um 
Nahlämpfe großer Maffen. Je größer die Tragweite der Gewehre und Gejchüße 
wurde, deito größer wurde auch die Entfernung, auf der ſich das entjcheidende 
Gefecht abſpielte. Wo die Defterreicher die weiterreichende Wirkung des Zünd- 
nadelgewehr8 durch mutvolles Vorgehen mit der blanken Waffe in nächjte Nähe 
zu überwinden juchten, waren ihre Verluſte enorm. Aehnliches wiederholte ich für 
die Deutjchen im franzöfiichen Kriege gegenüber dem Chafjepot. Im allgemeinen 
aber fing man an, die Entjcheidung im Kampfe entjprechend den weitreichenden 
Waffen auf weiteren Entfernungen zu fuchen, ein Beftreben, das jich jeitdem 
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immer ſtärker audgebildet hat und Heute als Grundſatz für die Führung des 
Kampfes gilt. 

E3 treten aljo die Hauptverlufte auf weiteren Entfernungen ein und find 
troß der Verbefjerung der Feuerwaffen nicht mehr jo hoch wie früher. Derjenige, 
der troß der Berlujte im Angriff weiter jchreitet, findet jchlieglich den Gegner 
nicht mehr in der Verfaffung, hartnädigen Widerjtand zu leiften, kann der Angreifer 
aber den Angriff nicht fortjegen, fo Hat er die Möglichkeit, ſich dem früher jo 
wirkſamen VBerfolgungsfener nach abgejchlagenem Angriff unter geringeren Ber- 
luften zu entziehen, als die früher möglich war. 

So wird man aud für die großen Sriege der Zukunft nicht annehmen 
tönnen, daß die Gejamtverlufte der Schlachten im Verhältnis zur Zahl der Kämpfer 
höher werden als früher, troß der jo Hoch gejteigerten Waffenwirkung. Dabei ijt es 
natürlich wahrjcheinlich, daß an einzelnen Orten und in gewiſſen Zeitpunkten die 
Berlufte jehr Hoch werden können, doch das war früher ebenfalls jchon, wie 
wir gejehen Haben. Daß natürli in Zukunft ein Heer von. einer Million 
Streiter abjolut mehr Berlujte Haben wird als früher eine halbe Million, iſt 
jelbjtverftändlih. Glauben wir aber, in Zukunft nicht auf eine im Verhältnis 
erhöhte Berluftziffer rechnen zu müſſen, um jo mehr, da die gegen früher 
gejteigerte Benußung von Dedungen Hinzutritt, jo würde dieſer Grund fortfallen, 
um bei den Regierenden und Regierten den Entichluß zu einem Kriege jchwerer 
zu machen al3 früher. 

Dazu tritt nun noch ein gewichtiger Umftand. Wir haben nämlich bisher 
nur von den Berluften gejprochen, die Durch gejteigerte Waffenwirktung zu erwarten 
wären. Nun aber find in fajt allen Kriegen — die Ausnahmen werden wir jehen 
— die Verluſte, welche die Heere an Krankheiten erlitten haben, ftet3 erheblich 
größer geweſen als die durch Gejchofje verurjachten. Aus den älteren Kriegen 
fehlen uns hierüber fichere Nachrichten. Daß fie dort aber geringer gewejen jein 
jollten, ift jchon wegen des mangelnden Sanität3dienjtes bei den Truppen nicht 
anzunehmen. Vom Heere Friedrichs ded Großen wiſſen wir zum Beifpiel, daß 
im Winter 1757/58 wenigjten® 20000 Mann in den Lazaretten lagen. In 
Danzig jtarben im Jahre 1813 allein zwei Drittel der franzöfischen Beſatzung 
und ein Drittel der Bevölkerung am Typhus, in Torgau vom 1. September 1813 
bis zum 13, Januar 1814 an derjelben Krankheit rund 29000 Mann, und das 
find nur Heine Epifoden in dem großen Völkerkampfe. Am jchlimmften wüteten 
die Krankheiten im Krimkriege. Hier erlagen von 152000 Franzojen nur 16230 
ihren Wunden, dagegen 52000, aljo dreimal jo viel und mehr als ein Drittel 
des Heeres den Krankheiten. Noch größer waren die engliichen Berlufte 
an Srankheiten. Wehnlih waren die Verluſte im italienischen Striege von 
1859. Selbſt im Kriege von 1866 fielen in der preußiichen Armee, troß 
der guten Sanitätseinrichtungen, noch 59,1 vom Hundert aller Toten Krankheiten 
zum Opfer. Einzig und allein der Krieg von 1870 weit hier einen Fortjchritt 
auf, denn bier betrug die Verluftziffer an Krankheiten nur 38,95 vom Hundert 
aller Todesfälle. Wenn aud den vorzüglihden Maßnahmen und dem gut 
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geordneten Qazarettwejen hiervon das meifte Verdienft zu gute fommt, jo wäre es 
doch verfrüht, daraus den Schluß zu ziehen, daß nun in Zukunft dies günftige Ver— 
hältnis anhalten müſſe. Der Krieg in China, wo es gelungen ift, die Zahl der 
Berlujte an Krankheiten auf ein jehr geringes Maß herunterzudrüden, kann nicht 
zum Beweije dienen, denn erſtens ift Hier die Zahl der Kämpfer eine jehr Kleine, 
und dann fämpfen hier die im fräftigjten Alter ftehenden und aus einer großen Zahl 
jich Meldender als befonders tauglich Ausgefuchten. Der Feldzug der Engländer 
in Trandvaal aber zeigt, biß zu welcher Höhe die Verlufte an Krankheiten in 
Kriegen größerer Mafjen anfteigen können, und man wird daher auch in Zukunft 
auf bejjere Verhältnifje ald 1870 bei der immer mehr zunehmenden Zahl der 
Streiter nicht rechnen dürfen, da mit der Zahl auch die Gefahr für den Ausbruch 
epidemijcher Krankheiten wächſt. Selbft bei den günſtigſten Berhältnifjen Hat 
man in einem großen Kriege darauf zu rechnen, daß die Zahl der den Krank— 
heiten zum Opfer Fallenden nicht geringer fein wird als die der Waffenwirkung 
Erliegenden. 

Wir fommen jomit zu dem Ergebnis, daß, wenn man jich vor Opfern im 
Kriege jcheut, man mehr die Krankheiten wie die Waffen zu fürchten Hat, und 
da, wie wir gejehen, die Berlujte im Verhältnis zur Zahl der Kämpfer durch 
die gejteigerte Waffenwirkung in Zukunft vorausfichtlich nicht Höher, jondern eher 
geringer jein werden al3 früher, jo ijt fein Grumd vorhanden, daran zu zweifeln, 
dat die Völker für die Verteidigung ihrer höchſten Intereſſen nicht auch in Zu— 
kunft wie bisher mit dem Blut ihrer Söhne einzutreten bereit fein werden. 

Das Juniheft diefer Zeitjchrift brachte einen Artikel des oben jchon er- 
wähnten Johann v. Bloch, in dem er „die Lehren des Transvaalkrieges für 
Deutjchland“ zu ziehen jucht und darin zu dem Endergebnis fommt, daß große 
europäifche Kriege wie 1870 in Zukunft eine „Abjurdität* jeien, daß „ein ent« 
jcheidender Erfolg zwijchen Großjtaaten durch die Waffen unter den gegenwärtigen 
Bedingungen des Krieged einfach nicht mehr möglich iſt.“ Eine Widerlegung 
der zahlreich darin enthaltenen Trugjchlüjfe wird wohl über kurz oder lang zu 
eriwarten fein, würde auch iiber den Rahmen diejer Unterjuchung hinausgehen. 
Uns intereffiert hier nur die Ueberjchägung der Wirfung der neuen Waffen, der 
wir hier begegnen, und die auch einen Grund für die Unmöglichkeit künftiger 
Entſcheidungskriege der Großſtaaten abgeben joll. 

Zunächſt ſoll ein Angriff „jelbjt bei einer großen Ueberlegenheit der Streit: 
fräfte faft völlig unmöglich“ geworden jein (S. 264). Daß jede Verbeſſerung 
der Waffen zunächſt bis zu einem gewijjen Grade der Verteidigung zu gute 
fommt, ijt jicher, aber die Waffen bilden doch nur immer ein Mittel der Ent- 
ſcheidung, und es ijt eine alte Erfahrung, daß die jedesmal nad) Vervolllommnung 
der Waffen von der Einführung des Hinterladerd au prophezeite Stärkung der 
Defenfive durch die darauffolgenden kriegerischen Vorgänge widerlegt it. Daran 
ändern auch die Erfahrungen des Transvaalkrieges nicht3. Die unzweckmäßigen 
Angriffe der Engländer in ihren verjchiedenen Angriffsichlachten wird fich niemand 
zum Borbild nehmen, und das Fiasko, was fie dort erlitten haben, iſt ihnen 
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gerade von Fachleuten, die ihre Taltik kannten, jahrelang vorher prophezeit. End- 
gültige taktifche Folgerungen aber jetzt jchon aus dem Trandvaaltriege ziehen 
zu wollen, ijt verfrüht, da die oberflächlichen Berichte Hierzu noch lange nicht 
ausreichen. 

Eine weitere Folgerung, die Johann v. Bloch zieht, ift die, daß.der dort 
num fich fortziehende Guerillafrieg, auf europäifche Verhältniſſe angewandt, 
eine Enticheidung unmöglid machen würde. Der franzöſiſche Franctireurfrieg 
bat 1870 die Entjcheidung auch nicht unmöglich gemacht. Die Berbejjerung der 
Waffen kann hieran auch nicht viel ändern, und die Hauptjache, daß ein ganzes 
großes Kulturvolf, wie etwa die Franzojen, in Zukunft einen Gnerillafrieg führen 
könnte, halten wir für unmöglich. Das ift der Unterjchied zwijchen den ein- 
facheren Berhältniffen Transvaals und den bochentwidelten Kulturverhältniſſen 
Europas, wo ein ganzes Volk nicht dauernd die Laſten, Entbehrungen und Opfer 
eine3 jolchen Krieges mehr zu tragen vermag. Das Friedensbedürfnis wird 
jchließlich ſo ſtark, daß es alles überwiegt, dafür bietet ja gerade der nur durch 
Anwendung äußerfter Gewalt jo lange fortgejeßte Widerjtand der franzöftichen 
Nepublit 1870/71 das lehrreichite Beifpiel, nicht minder auch das immer mehr 
hervortretende Friedensbebürfnis Englands, obwohl es ſich hier zunächjt nur 
um hohe petuniäre Laften ohne die Greuel eined im eignen Lande wütenden 
Guerillatrieges handelt. 

Für den vorurteilöfreien Betrachter ergiebt fi) aus dem Trandvaalfriege 
biöher nur eine Lehre mit Sicherheit: Die gänzliche Ungeeignetheit des mili- 
täriſchen Syftemd Englands, die ihm aber von militärijchen Autoritäten gerade 
für den Fall einer ernftHaften Probe jeit Jahrzehnten vorausgejagt it. Wenn 
Bloch aber in einer gänzlicden Verkennung des Unterjchiedes der englijchen mit 
der deutjchen Armee das Urteil fällt: „Das Pochen auf den Drill, wie er in 
der deutjchen Armee üblich ift, wird Hinfällig* (S. 278), jo möge ihm gejagt 
jein, daß noch etwas andred der deutjchen Armee Leben verleiht, nämlich die 
Erziehung, die in der englifchen Armee nicht vorhanden ift. Als einit ein 
Öfterreichifcher Erzherzog eine kleine Broſchüre geichrieben hatte, betitelt: „Drill 
oder Erziehung?“ und dieſe dem großen Kaifer Wilhelm vorgelegt wurde, da 
ftrich er nur das Wort „oder“ aus umd fchrieb dafür Hin „und“. Diefer Drill 
und Erziehung haben aber unfer Heer und Vaterland groß gemacht und fich 
auch jebt bei der Probe in China glänzend bewährt. Sie werden auch in Zu- 
funft — wenn es erforderlich wird — ftärtere Proben rühmlich beitehen. 

Ein alter Offizier. 


E02 


v. Ompteda, Cafe Glüdsfall. 15 


Cafe Glücsfall. 


Georg Freiherr v. Ompteda. 


De Haus ſtand ganz verlaſſen in einer kleinen Senkung mitten in dem 
Hügellande. Es war von Waldparzellen umgeben, die ſich über die ſanft— 
gerundeten kleinen Berge hinzogen in Schachbrettform abwechſelnd mit Feldern. 

Von weitem konnte man das Haus nicht ſehen, es lag verſteckt. Eine Straße 
führte daran nicht vorbei. Die beiden Hauptchauſſeen, die den Verkehr ver— 
mittelten, liefen rechts und links etwa zehn Minuten entfernt hin, trennten ſich 
vorher und machten einen Bogen, als wären ſie geradezu beſtrebt, dem Haus 
auszuweichen. 

So konnte eigentlich niemand etwas davon ahnen, daß es hier in der 
Senkung lag. 

Ich kam durch Zufall nur Hin und war ganz erftaunt, als es mit einem 
Male vor mir auftauchte; ein regelmäßiger Kaſten, nach allen Seiten gleichmäßig 
viel, nämlich nur drei Fenfter, ein ganz regelmäßiges Scieferdach darauf, das 
in einer Spitze endigte. 

Hätte wenigitend eine hohe Fahnenftange darauf gejtanden, jo hätte man 
fie möglicherweije von der Straße aus über die Hügel wehen jehen können. 

Aber es jchien dem Befiger nichts daran zu liegen, daß man auf ihn auf- 
merkſam ward. 

Um fo mehr war ich erjtaunt, an dem bejcheidenen, nüchternen Kaſten die 
Inſchrift zu leien: 

„Safe Glücksfall“. 

Das hemmte unwillkürlich meinen Schritt. Seltjamer Name. War es eine 
Anjpielung, daß man e3 nur durch einen Zufall finden könnte, daß nur durch 
Glücksfall jih ein Gaft Hierher verirrte? 

Kurz, die feltfame Bezeichnung brachte mich dazu, obgleich ich weder Durft 
noch Hunger hatte, etwas zu mir zu nehmen. Ich trat ein. 

So mochte ed manchem Vorüberkommenden auch gegangen fein. 

Ich trat in die Wirtöftube links zu ebener Erde; ein Kleiner einfacher Raum 
mit einem Tiſch als Büffett in der Ede, über das der Bierhahn emporragte, 
An der Wand ftand ein Schrant mit wenigem groben Porzellan, gegenüber hing 
ein Brett mit Stäben bejpidt wie ein Igel, der die Borjten jträubt, worauf eine 
Reihe von Biergläjern ftedte. 

Ih ſetzte mich an einen fauberen mit Wachstuchdede überfpannten Tiſch und 
wartete. Niemand erjchien. Ich wollte mit dem Stod aufflopfen und das übliche 
„Wirtjchaft!“ rufen, aber ich weiß nicht, warum ich e3 unterließ. Es war fo 
ftill und einfam im Haus, daß ich feinen Lärm machen mochte. 
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Ich jtand aljo auf und öffnete eine Thür. Eine jaubere Küche mit winzigem 
Herd lag daneben. Alled war aufgewijcht, in Ordnung gebracht, aber niemand 
da. Nur die Wanduhr tidte in der Stille, und weißer Sand Mnirjchte unter 
meinen Füßen. 

Ich ging nach der andern Seite des Hausflurs. Die Thür gegenüber war 
verjchloffen. Und da ich niemand fand, verließ ich wieder dad Häuschen und 
Ichritt um das Kleine Gebäude herum. 

An der Seite lag ein Hühnerjtall; ohne Leben: die Tiere jchienen ihren 
Nachmittagsjchlaf zu halten. Ein Heiner Garten mit etwas gebrechlihem Zaun 
jtieß Hinten an da3 Haus, ganz regelmäßig, ein Weg in der Mitte, rechtd und 
lint3 Beete mit Blumenkohl, Kohlrabi, ein wenig Kartoffeln, Sellerie, Spinat — 
furz, von allem etwas und von allem jehr wenig. 

In der Ede war eine Heine Laube gebaut. An der einen Seite ranfte fich 
Wein empor, Geihblatt an der andern. Das wuchs oben ineinander und bildete 
ein Dichte Blätterdach. 

IH Jah in die Laube hinein. Dort ja niemand. Und nachdem ich nun 
meinen Rundgang um das Häuschen beendet, dad wie jchlafend in der Sonnen- 
bie dalag, wollte ich jchon weitergehen, als abermals mein Auge auf der dürf- 
tigen in ungejchidten Buchftaben hingeſetzten Injchrift haften blieb: Cafe Glücksfall. 
Und da entdedte ich Hinter einem der Heinen enter des erjten Stodes ein 
Geſicht. Ich rief alſo: 

„It Hier jemand ?“ 

Das Geficht verjchwand, ich hörte auf der Treppe gehen, und eine jchlante, 
blonde junge Frau erjchien, jauber gekleidet, eine weiße Schürze umgebunden. 
Ih trat ein, ging in die Wirtäftube, und da Cafe die Ueberjchrift war, beitellte 
ich mir eine Taſſe. Doch die Wirtin machte ein verlegened Gejicht: 

„Es wird wohl eine Weile dauern. Das Feuer ift ausgegangen.“ 

Ich fragte aljo nach einem Glas Kapwein, Madeira, Cherry oder ähnlichem. 

Die junge Frau wurde verlegen und bot mir jchlieglich einen Schnaps an 
oder ein Glas Bier. 

Ich ließ mir einen Kornbranntwein geben, denn auch die Auswahl jchien 
nicht groß zu jein. 

Während ih am Tiſch jah, blieb die Wirtin Hinter dem Büffett jtehen, Holte 
aus einem Fach einen angefangenen Strumpf und begann zu jtriden. 

Die Nadeln tlapperten. Kein Laut war jonft in der tiefen Nachmittagsitille 
in der abgelegenen Einſamkeit des Cafe Glücksfall zu hören. 

Der Name erjchien mir immer eigentümlicher, und ich begann zu fragen: 

„Hat dad Haus immer jo geheiken ?“ 

„Wie denn?“ 

„Run — Cafe Glüdsfall.“ 

Die Frau hörte auf zu jtriden, lächelte und meinte: 

„Nein, dad hat mein Mann erjt jo genannt.“ 

„So. Erjt neuerdings ?* 
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„Bor ſechs Jahren.“ 

Ich jagte etwas, daß der Name eigentümlich wäre. Aber mein Ton war 
nicht jpöttiich. Da trat die Frau Hinter dem Büffett Hervor, kam an den Tiſch 
heran, blieb auf der andern Seite ftehen und jagte: 

„Mein Mann hat gemeint, das paßt im jeder Beziehung. Es wär’ ein 
Glücksfall, daß wir diefes Haus gefunden hätten. Es ijt ein Glücksfall, wenn 
ſich einmal ein Gaft zu ums verirrt. Wiſſen Sie, ich wollte zuerjt, wie wir 
heirateten, es follte Hotel heißen. So im Anfang da Hat man noch große Rofinen 
im Kopf, wie man fagt. Aber mein Mann war dagegen, denn er meinte, wir 
nähmen doch gar feine Säfte auf über Nacht. Und Rejtaurant Hätte auch nicht 
gepaßt; warme Speijen giebt's bei und nicht, Vorräte an Fleiſch oder dergleichen 
fönnen wir nicht Halten. Da hat mein Mann gemeint, wir nennen es einfach 
Safe Glücksfall.“ 

Die Frau Hatte immer lächelnd, mit leifer Stimme gejprochen, und in ihrer 
Art Klang etwas wie getäufchte Erwartung und doch Ergebung in das Schidjal, 
daß ich ummwillfürlich Intereffe daran gewann. Es mußten eigne Leute fein, die 
bier wohnten. 

Sch ließ die Wirtin aljo nicht den jchon begonnenen Rüdweg Hinter das 
Büffett weiter zuriidlegen, jondern jeßte meine Unterhaltung fort. 

Und die Frau gab jo nett Auskunft, zierte jich nicht im geringften, daß ich 
jchlieglich fragte, wirklich au8 Interejfe nicht au Neugierde, worüber man fich 
jonft bei flüchtiger Bekanntſchaft doch nicht Auskunft erbittet: ob das Gefchäft 
denn ginge, da doch, wie gejagt, ed nur ein Glüdäfall wäre, wenn fie einen 
Gaſt befämen. 

Sie faltete die Hände: 

„Du mein Gott, mein Mann ift zufrieden. Wiſſen Sie, bei der Lage ift 
doch gar nicht zu erwarten, daß man große Gejchäfte macht. Ich glaube, die 
meiften Menjchen ahnen gar nicht, daß wir hier find.“ 

Damit war die Unterhaltung zu Ende. Ich zahlte, und während wir noch 
ein paar Worte wechjelten, ging ich vor das Haus, 

‚Der kleine einfame Fleck gefiel mir. Er lag jo weltabgejchieden, ein Idyll. 
Rundum Wieje, Wald und Feld, und Feld und Wald und Wieje, fein Haus, 
fein Hof, fein Dorf ſchien weit und breit zu fein: eigentlich” mehr ein Ort für 
einen Einfiedler denn für ein Wirtöhaus. 

Und ich jagte, indem ich mich umblicte an dem wunderbar warmen hellen 
Sommernahmittag und indem ich den Tannenduft einjog: 

„Schön iſt's bei Ihnen. Aber mehr Menfchen müßten das wifjen.“ 

Sie jhüttelte den Kopf. 

„Was — Sie wollen es nicht? Dann ginge aber doch das Gejchäft gut.“ 

„Daran liegt meinem Mann nicht?, und bier iſt doch nichts zu machen!“ 

„Aber reden Sie doch nicht jo. Ich wüßte jchon ein Mittel. Sie müßten 
an der Chauffee einen Wegweijer anbringen, das fojtet nicht viel, und da fchreiben 
Sie darauf: ‚Cafe Glücksfall 10 Minuten‘. Und an der andern Chaufjee drüben 
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ein Zeiger nad) der andern Seite: ‚Cafe Glücksfall 10 Minuten‘. Denn fie 
liegen doch etwa in der Mitte,“ 

Sie Hob abwehrend die Hand mit dem Strumpf: 

„Um Gottes willen! Das ift nur weggeworfened Geld. Das lieft ja doch 
niemand, da auf der Landitraße!“ 

Mir machte die Gejchichte Spaß. E3 war mir, ald müſſe ich förmlich das 
Geſchäft gründen und in Gang bringen. Und fo jchlug ich denn vor: 

„Sie legen fich mehr Vorräte Hin, ein paar gute Fäſſer in den Keller, dann 
jtellen Sie rundherum an hübjchen Stellen im Wald, ganz billig für den Anfang, 
ein paar Bänke auf. Sehen Sie mal dort drüben unter der großen Stiefern- 
gruppe, — Herrgott! da jcheint mir ja ein Heiner Teich zu fein — da 'ne Bant 
hin, dann oben auf die Höhe, wo man doch gewiß bis auf die Chauffee fehen 
kann, dorthin eine Stange und eine Fahne. Und dann den einzelnen Punkten 
hübfche Namen geben: ‚Elifenruhe — ‚Marienraft: — ‚Waldfrieden‘. Na, wenn 
Sie Rat brauchen, ich jage Ihnen, ich Habe genug Phantafie, ich nenne Ihnen 
für jeden Baum einen Namen.“ 

Die Frau hatte nur gelacht, wie ich ihr das alles erzählte. Aber fie ward 
mitteiljamer jeßt, und ich erfuhr ihre Gejchichte. 

Sie hatte dem Mann, als fie heirateten, ein Kleines Kapital mitgebracht, und 
er, der vom Land war, Hatte die Abficht gehabt, fich irgendwo anzufaufen. Da 
war ihnen dies einfame Haus angeboten worden mit etwas Wald und ein paar 
Wiejen dabei. Ein winzige Häuschen, aber für fie gerade gut. Und der lächerlich 
billige Preis hatte ihn verlodt, e8 zu erwerben. 

Der Mann, der e8 gebaut, mochte ein Sonderling gewejen fein. Er hatte 
e3 abjichtlich in diefe Einſamkeit gejettt, aber es fchließlich doch ſatt befommen. 
Nun lag es bier für jeden, der es angejehen, zu einjam, für eine Wirtfchaft zu 
klein, denn Stall und Nebengebäude fehlten, für einen, den Beruf und Be- 
Ichäftigung nach der Stadt führten, zu unbequem und abgelegen. 

Der Erbauer hatte es nicht los werden können und war ſchließlich froh, als 
ed die Leute für ein Butterbrot kauften. 

Nun ging die Frau mit mir um dad Haus, zeigte, welche Wieſenſtücke ihnen 
gehörten, ein paar kleine Waldparzellen zufällig an dem Waſſer, wo ich die Bant 
hatte Hinjegen wollen, und gerade die Höhe, wo die Yahnenftange ftehen jollte. 

Ihr Mann war draußen bei der Holzarbeit im Wald, aber jo weit nur 
entfernt, wie fie fagte, daß ſie ihm hätte anrufen können. Und jet fang auch 
irgendwo aus dem Didicht Axtſchlag. 

Die Frau, die keine Kinder Hatte, ſprach eifrig von ihrem kleinen Beſitz. 
Sie erzählte, ab und zu nur kämen Leute vorüber, aber das Cafe wäre immerhin 
eine Nebeneinnahme, die bei ihrem geringen Einfommen mitjpräche. Der Verkehr 
wäre gerade jo ftark nur, daß fie Haus und Hof allein vorjtehen und fie, die 
beiden Menfchen, das „Cafe Glücksfall“ nebenbei bewirtichaften Fönnten. 

Sie ſprach von ihrem Kleinen Beſitz, während fie mir jegt den Hühnerſtall 
zeigte umd darunter einen Verjchlag mit drei Gänjen und ein paar Enten in 
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einem Ton, als könne es eben für Leute wie fie nichts andre3 geben. Sie müßten 
ftill fein und fich bejcheiden. 

Als der Mann nun kam, ein großer kräftiger Menjch, vielleicht zehn Jahre 
älter al3 jeine Frau, eine blaue Schürze umgebunden, die Säge übergehängt, ein 
Beil in der Hand, blieben wir vor dem Häuschen ftehen. Sie unterrichtete ihn 
mit ein paar Worten, und bald jchüttete er mir fein Herz aus, über das ftille 
Glüd, das fie hier gendfjen. 

Er hatte etwas Ruhiges und Behagliches, ihn jchien die ganze übrige Welt 
nicht zu interejjieren, als er mir fagte: 

„Wiſſen Sie, mein guter Herr, hier haben wir mal das gefunden, was wir 
brauchen. Einen hübſchen Kleinen Befis, gerade genug zum Leben. Wir machen 
ja weiter feine Anjprüche. Eben genug Arbeit, denn der Menjch muß arbeiten, 
um glüdlich zu fein, aber nicht zu viel, jo daß wir es beide eben bewältigen 
können. Und Sie follten mal bloß herfommen an jo 'nem Sonnabend abend, 
wenn wir mit der Arbeit fertig find und dann im Garten fißen. Und wilfen 
Sie, rundum alles, was man fo jelbjt gebaut Hat, und alles, wenn's auch nicht 
viel ift, in der Nähe gehört einem. Das Dad ift feit, feine Neparaturen, die 
Mauern find gut, da kann nicht? pafjieren. Und dam fite ich da mit meiner 
Alten, da3 jollten Sie bloß mal ſehen, und wir jagen uns, wenn jo die Sonne 
untergeht und 's ift immer noch badewarm: was wollen wir nun eigentlich mehr! 
Wenn wir num mehr Geld hätten, wenn wir num was andred, was Weitläufigered 
bejäßen, würden wir vielleicht todunglüdlich fein.“ 

Der Dann Hlopfte feiner blonden Ehefrau auf die Schulter, und fie nickte ihm 
zu Dann fuhr er fort: 

„Ra, und ſehen Sie mal, dann jage ich immer meiner Alten: Du bift aus 
der Stadt, bijt Menjchen und Leben und Trubel gewöhnt, aber ift'8 denn nun 
nicht Schön auf dem Lande? Was hätten wir jeßt in dem Häufermeer da drin! 
Und da ift fie jchließlich einverjtanden. Nur meint fie, wenn fich an dem ganzen 
Tag niemand Hat bliden lafjen: ‚Ein Gaft oder zwei jchadeten am Ende nicht, 
daß ich ein bißchen Hühnergeld Hätte!‘ Denn wifjen Sie, mein guter Herr, von 
dem, was bei der Gaftwirtjchaft eingeht, hält fie die Hühmer. Ich aber fage ihr, 
um Gottes willen, jei doch froh, daß feiner kommt. Wenn nun heute abend 
Gäſte wären, könnten wir doch nicht in der Laube ſitzen.“ 

Wieder flopfte er ihr auf die Schulter, derb und feit, daß es klatſchte 
und rief: 

„Na, Alte, Hab’ ich nicht recht?“ 

Sie nidte, jah aber nachdenklich vor fich Hin. 

E3 war Zeit, aufzubrechen. Ich nahm Abjchied. 

Der Mann ging, um fein Handwerkszeug wegzulegen, die Frau ftrich fich 
ihre weiße Schürze und jah mir nach, wie ich den jchmalen, wenig betretenen 
Weg zur großen Chaufjee verfolgte. 

Sie ſchien nachzuſinnen. Plötzlich hörte ich eine Stimme Hinter mir. Gie 
folgte mir ein paar Schritte und fragte: 


2* 


20 Deutfche Revue. 


„Entſchuldigen Cie, wie war doch der Name?“ 

„Was für ein Name?* 

„Run, Sie ſagten doch vorhin, wifjen Sie, wie die Bank heißen follte und 
der Punkt dort oben.“ 

Ich mußte lachen. Aber die Namen hatte ich längſt vergefjen. Und ich 
erfand jchnell ein paar andre. 

„sh Habe ja nur Spaß gemacht. Zum Beifpiel: ‚Schöne Ausficht‘ — 
‚Monrepos‘ — ‚Zur Fernficht‘ — ‚Sommerluft‘ — ‚Glüd3höhe‘... was Sie 
wollen.“ 

Ih lachte abermald® und ging weiter, während mir die Frau gedanten- 
voll nachſah. 

AS ich wieder auf der Chauffee ftand und die Kleine Bodenjentung wie 
ein Bauberland Hinter mir verfchwunden war, Hatte ich das „Cafe Glüdsfall“ 
beinah jchon vergefjen. 

Auf dem Heimweg nahm ich mir vor, ich wollte dieſes Idyll noch einmal 
bejuchen. Ich dachte an den Hühnerjtall, den fich die Frau hielt von dem, was 
die Heine Wirtjchaft einbrachte. Ich wollte irgend einem Bekannten empfehlen, 
er jollte einmal an einem jchönen Tag dorthin gehen und einkehren, daß die 
Leute ein paar Grofchen verdienten. 

Aber dann kam andre dazwiſchen. Ich vergaß es, dachte nicht mehr daran. 

Ein paar Jahre gingen darüber ind Land. Ich kam in die Gegend nicht 
wieder und hatte das „Cafe Glüdsfall“ längſt vergejjen. 

Da Hatte ich in der Kleinen Nachbarjtadt wieder einmal zu thun. Meine 
Gejchäfte waren früher beendigt, als ich geglaubt, ein paar Stunden lagen vor 
mir, biß der Surierzug ging, der mich nach Berlin zurüdbringen follte. Ich ſaß 
in meinem Hotel und las aus Verzweiflung da3 Kreisblatt. 

Da fiel mir mit einem Male eine Annonce in die Augen auf der leßten 
Seite, großgedrudt. Und mein Blid blieb darauf haften. Ich wußte im erjten 
Moment nicht warum. Aber die Erinnerung Half mir das durch eine Wort, 
großgedrudt in der Mitte: 

„Safe Glücksfall“. 

Als wäre mit diefen Silben in meinem Gedächtnis der Nachmittag ausgelöſt, 
an dem ich den Spaziergang zu dem einjamen Heinen Haus gemacht, ftand es 
mit einem Male wieder vor mir in feiner Abgelegenheit und Stille, in jeiner 
dürftigen Befcheidenheit und doch mit all dem Glüd, das unter diefem Kleinen 
Dach wohnte, mit zwei Menjchen, um die die Welt ſich nicht kümmerte, die aber 
auch nicht3 von ihr begehrten. Eine liebe Erinnerung an Die fich bejcheidende 
Frau, die gern ein paar arme farge Grojchen verdiente für ihre paar Hühner, 
den zufriedenen, arbeitjamen, Mann, Menſchen, die troß noch junger Jahre wie 
aus einer fernen Zeit gekommen jchienen, die ein Cafe hielten und dabei ihr 
Glück bedroht jahen von einem Gaſt am Sonnabend. 

Sofort fam mir der Gedanke, ich wollte die paar übrigen Stunden benußen, 
ich Tannte ja jo genau den Weg, die Straße hinausgehen, abzweigen von der 
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grogen Chauffee in das kleine Traumgebiet, in das Hügelland, in die winzige 
Mulde mit Waldparzellen und Wieſen und dem Cafe Glüdsfall in laufchiger 
Mitte. 

Ich wollte den beiden Einfiedlern dort einen Beſuch machen, einmal jehen, 
ob fie mich wiedererfennten, und fie erinnern an meinen Bejuch. 

Und da laß ich weiter: 

„Safe Glücksfall. Idylliſcher Sommeraufenthalt. ff. gepflegte Biere. Ge— 
dedte Kegelbahn. Franzöfifches Billard. Berühmt jchöne Ausſicht. Idylliſche 
Ruhepunfte im Walde. Glasveranda. Penfion für Sommergäfte. Heute Sonn— 
abend Erſtes große® Sommerfeft. Konzert und Ball im neuerbauten Saal mit 
150 Quadratmeter Tanzfläche.“ 

Ich war jo unangenehm berührt, daß mir jeder Gedanke verging, hinaus: 

zupilgern nach dem idylliſchen Drt. 
Ic jah es ja alles vor mir, das vergrößerte Haus, denn in den Heinen 
Räumen hätte ein Billard nicht jtehen können, mit dem angebauten Saal. Sch 
jah den Sommergarten, kiesbeſtreut, mit den bambusbemalten gußeifernen Garten- 
möbeln, jah in Gedanken dort eine jonntäglich angeheiterte Menge fiten, Familien 
mit dem Kinderwagen und der Heinen Gejellichaft wie die Orgelpfeifen von unten 
nach oben. An dem winzigen Wafjertümpel, der zum Xeich erweitert worden, 
itand richtig eine Bank mit irgend einem der Namen, die ich ihmen gejchentt. 
Am Pfad, der dorthin führte, erhob fich ein Wegweifer, auf dem zu lejen ſtand: 
„Zum Schwanenjee*. Oben auf der Höhe wehte eine riefige Flagge, Wege 
durchzogen das ganze Gebiet durch den gelichteten Wald nach allen Seiten. 
Wurft- und Frühftüdspapiere lagen zwiſchen den Stämmen, wo die Leute auf 
Rajen und Nadelbett in der freien Natur ihre Mahlzeit eingenommen. Und ich 
ſah ſchon — entjeglicher Gedanfe — auf den Wiejen rund herum überall Hafen 
Männchen machen, Rehe äfen, Hirfche Augen, Heinzelmännchen mit Pilzen als 
Regenschirm — Hajen, Hirfche und Gnomen aus Gußeifen oder Thon, entjeßliche 
Karikaturen der Natur. 

Sch jah alles verändert, verzierlicht, verfimpelt und verdorben. Ich hörte 
die Tanzmufif au dem Saal. Hinten im Garten ftand ein Baar, ein Mädchen 
mit roten Händen in einem roten Kleid, das naſſe Haar mit Wafjer und Pomade 
an den Kopf geflert, ein Mann mit gerötetem Geficht umfaßte fie und gab ihr 
ſchmatzend einen Kup. | 

Auf der andern Seite lehnte ein Trunfener an der Wand, und ein ab- 
gezehrtes Weib, älter wie er, den Ehering am Finger, wollte ihm zureden, nach 
Haus zu gehen. Kellnerinnen liefen umher, ließen fich von den Gäften in Die 
Wangen fneifen. In dem Vorgärtchen waren die Wege mit Mujcheln eingefaßt, 
ein trauriger Kleiner Springbrunnen ftieg aus blaubemaltem gußeifernen Beden 
und warf farbige Kugeln hoch empor, die jich jedesmal wieder in einem Neb- 
trichter jammelten, um abermals in die Höhe zu fteigen. 

Die Wirtin, diefelbe Wirtin, Die gleiche blonde Frau, die ich in ihrem jtillen, 
beſchaulichen Glück gefehen, ftand Hinter dem großen, erweiterten Büffet, ſchickte 
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die Mädchen hin und ber, kontrollierte die Speijen, die aus der Küche famen. 
Eine ſchwarze Geldtafche Hing ihr an der Ceite, ein Bleiftift ftedte ihr im Haar. 
Ein Gaft ſaß rittlingd auf einem Stuhl in der Nähe, rauchte ftumm und zwinkerte 
ihr zu mit einem wiberlichen Blick, den fie lächelnd zurüdgab. 

Und nun ſah ich auch den Wirt vor mir. Stein Handwerkszeug, keine blaue 
Schürze. Er war did und fett geworden, trug einen ſchwarzen Rod, eine mächtige 
goldene Uhrkette jpannte fich über dem gewaltigen Leib. Und er lief zwijchen 
den Tijchen herum, bediente jeine Gäfte, begann ein Gejpräch, rieb ſich ſchmunzelnd 
die Hände, lief in den Tanzjaal. Und als ein paar junge Geden aus der Stadt, 
die mit einem aufgepußten Mädchen auf der Galerie ſaßen, eine Flajche Sett 
beftellten, ftrahlte er über das ganze Geficht und eilte davon, die guten Stunden 
zu bedienen. 

Auf allen Seiten aber, in der Nähe und Weite, ſchon von der Vorjtadt be- 
ginnend, an der Straße hin, an beiden Chaufjeen, an jeder Mauer, an jeder 
Ede ftanden groß die Worte auf Plakaten, Wegweijern, an Bäumen, an Eleinen 
und großen Schildern: 

„Grand Cafe Glüdsfall*. 

In allen Zeitungen, wie in der, die ich in der Hand hielt, auf der leßten 
Seite lange teure Annoncen: „Grand Cafe Glüdsfall“. „Grand Cafe Glücksfall“. 

Nun wußte ich — nein, ich ging nicht hinaus. Ich Hatte genug gelejen, ich 
ahnte es alles, ich wußte e3. Und mich bejchlich ein peinliches Gefühl, das mir 
die Kehle zufammenpreßte. Ich war daran jchuld. Ich Hatte die Frau darauf 
gebracht, deren nochmalige Frage nach den von mir vorgejchlagenen Namen mir 
ind Gedächtnis zurüdtam, jet, wo jo viele Jahre dazwiſchen lagen. 

Es war mir, als hätte ich an dem Tage in thöricht frevelndem Scherz das 
Idyll zerjtört, das Glück aus diefem Haufe verbannt. Als hätte ich die Einfad)- 
beit vertrieben durch ein paar unbedachte alberne Worte, 

Ih kam mir wie ein Schuldiger vor. Mir brannte der Boden unter den 
Füßen. Und als ich endlich auf dem Bahnhof ftand und in den Eilzug jtieg, 
war es mir ein Gefühl wie geknickte Hoffnung, getäujchte Erwartung. Und als 
der Zug, immer die eine der beiden Chauſſeen begleitend, an dem Hügelland 
binglitt, in deffen Mitte einft das Kleine Haus gelegen, wagte ich nicht auß dem 
Fenſter zu bliden, in der Furcht, den Sitplaß auf der Höhe zu jehen mit der 
riefigen Rellamefahne und den Namen an einem Feljen in gewaltigen Buchjtaben 
zu lejen, mit dem ich einft in thörichtem Scherze den Punkt getauft. 
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Der geheime Agent. 


Heinrih v. Poſchinger. 


Sonan⸗e es eine zunftmäßige Diplomatie giebt, haben ſich die Fürſten und 
leitenden Staatsmänner neben derſelben immer auch der geheimen Agenten 
bedient, und es ſind die Dienſte, welche die letzteren dem Staate geleiſtet, oft 
viel bedeutſamer geweſen, als die der mit dem diplomatiſchen Charakter aus— 
gejtatteten Vertreter desſelben. Dies Reſultat kann nicht überrajchen. Das einem 
Staate durch den bei ihm beglaubigten Gejandten gemachte Anerbieten hat jo» 
gleich einen amtlichen Charakter, da von ihm eingereichte Schriftſtück wandert 
in Die Staatöfanzlei, möglicherweife jogar in die dem Parlament vorgelegte 
Sammlung diplomatifcher Aftenftüde; itber jeine mündlichen Auslaſſungen wird 
jofort ein Aktenvermerk aufgenommen; ein Gejandter fann nicht ohne Aufjehen 
und jchwere Folgen desavouiert werden; e3 ftehen demjelben in der Regel nur 
die loyalen Mittel zur Erreichung eines Zieles offen; die größte Vorficht wird 
ihn jchon aus perjönlichen Erwägungen feinen Augenblid verlafjen dürfen. Es 
ift einem Gejandten nicht gejtattet, ich an die unteren Behörden des Staates, 
in dem er zu wirken berufen ift, mit Anfragen zu wenden. Er foll beijpielö- 
weije über die Organijation der Staat3banf, die für deren Diskontopolitif maß- 
gebenden Grundfäße, die Höhe des Goldbeftandes nach Haufe Aufjchluß geben. 
Es würde dem Diplomaten jehr verdacht werden, wenn er jich mit der Frage 
direft an den Präjidenten der Staatsbank wenden wollte, ſtatt an das betreffende 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Die VBorficht geht jo weit, daß 
die Beamten der politijchen Abteilung die Geſellſchaftskreiſe zu meiden pflegen, 
in welchen die fremden Diplomaten verkehren. Es bilden fich da leicht Intimi- 
täten, welche dem Dienjte nicht förderlich find. 

Ganz anders jtellt ſich die Sache bei einem politiichen Agenten dar; es 
jchadet jeinem Anfehen nicht, wenn ihm eine Operation fehlichlägt; ihm jtehen 
auch die Hintertreppen zur Verfügung; er kann jeden Augenblid zurüdgepfiffen 
und durch offizielle Schritte dementiert werden. Geheimnijje und jefrete Alten— 
jtüde, welche der Gejandte nicht erhält, weiß er fich durch Beſtechung und Gegen- 
dienfte aller Art zu verjchaffen. Er kann, wenn er fich nur feine zu augen- 
fällige Blöße giebt, über die Maßen jkrupellos fein; er hat fein Vaterland und 
dient dem am bejten, der ihm am meilten bietet. Was man auf dem regel- 
mäßigen Ddiplomatijchen Wege oft erjt nad) Monaten erfährt, kann ein gewandter 
Agent in ein paar Tagen zur Stelle bringen. Er fragt, biß er feine Antwort 
mehr erhält. 

Man kann die geheimen Agenten in zwei Klafjen einteilen. Erſtens folche, 
welche den politiichen Nachrichtendienft und ihr politiiches Gewerbe nur nebenbei, 
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nicht für klingenden Lohn, ſondern zur Erreichung andrer Ziele (aus Eitelkeit, 
Wichtigtduerei, Sucht nah Einfluß, Ordensjägerei und jo weiter) betreiben. 
Dienfte dieſer Art hat auch der größte Staatdmann des vorigen Jahrhunderts, 
Bismard, nicht verſchmäht; wer die Geheimnifje der Wilhelmftrage kennt, weiß, 
daß manches Durch die Behrenftraße ging, was man den Botjchaftern nicht über- 
tragen wollte oder konnte. 

In die zweite Klaſſe zählen diejenigen, welche aus politiichen Dienitleiftungen 
in fremden Ländern ein fürmliches Gewerbe machen, ganz davon leben und gar 
fein Hehl daraus machen, daß fie für Entgelt für jeden Staat und jede Sache 
zu haben find. Das Mufter eines geheimen Agenten von diejer legten Art ift der 
Staatdrat v. Klindworth. Erjt kürzlich war von mir in diejer Zeitjchrift (April- 
heft 1901) ein Brief des Bundestagsgejandten v. Bismard, d. d. Frankfurt a. M., 
den 22. September 1852, zum Abdrud gelangt, worin Bismard den Wert der 
Klindworthichen Dienfte in das richtige Licht ftellte und dem Minifter Manteuffel 
riet, ihm Geld zu bieten, um ihn für Preußen thätiger zu machen, „aber mindeſtens 
jo viel, wie Defterreich bietet“. 

Dieje legtere Sorte ift in neuer Zeit im Ausfterben begriffen. Der Tele- 
graph und die Prefje leiften Heutzutage in der Regel ihre Dienfte. Nur vereinzelt 
findet man noch ähnliche Figuren. So giebt es zurzeit noch ein Mitglied 
eined jehr angejehenen fatholiichen Drdend, welches mit den leitenden Staat3- 
männern verjchiedener Staaten Beziehungen unterhält. Mit Empfehlungen des 
Papſtes verjehen, meldet fich diefer Agent von Zeit zu Zeit in den Staats» 
fanzleien; er erteilt wertvolle Auskünfte und nimmt im Austausch dafür jeiner- 
jeit3 Nachrichten entgegen, welche für Rom von Interefje find. 

Agenten dieſer Art arbeiten ganz im Verborgenen; fie vermeiden geflijfentlich, 
daß ihre Wirkjamkeit in die Deffentlichkeit oder gar in die Preſſe kommt. Dies 
würde ihre Aktion lähmen oder ganz verhindern. 

Eine derartige diskrete und das Licht jcheuende Thätigkeit wäre aber nicht 
im Gejchmad Klindworths gewejen. Er Hatte darin jeine Schwäche wie ein 
anderer Sterblicher. Klindworth liebte e3, bejonders vor Uneingeweihten, welchen 
er Sand in die Augen ftreuen konnte, fich einen gewiſſen Nimbus zu geben. 
Er gefiel fich, feine Korrefpondenz in telegraphifchen Depejchen zu führen, 
Kuriere zu empfangen und abzujenden; er zeigte gern eigenhändige Briefe hoch— 
ftehender und allerhöchiter Perſonen (zum Beifpiel des Königs von Württem- 
berg), die jeine einflußreiche Stelle befunden follten. Er drängte ſich an Die 
Mächtigen der Erde mit Oſtentation heran und jorgte dafür, daß feine Empfänge 
von Fürſten und Staatämännern urbi et orbi verkündet wurden. 

Sehen wir und nun die Perfönlichfeit und die Wirkſamkeit Klindworths 
etwas näher an. In einem von dem Geheimen Regierungsrat Stieber an das 
preußifche Staatdminifterium gerichteten Berichte !) heißt es: „Klindworth iſt 





1) Dentwürdigleiten des Geheimen Regierungsrats Dr. Stieber. Aus jeinen binter- 
lafjenen Papieren bearbeitet von Dr. Leopold Auerbach. Berlin 1894, ©. 44. 
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eigentlich Philologe, aber ein Menſch von befonders diplomatischer Begabung, 
welche ihn veranlaßt Hat, jich, nachdem er feine Stellung als Hauslehrer auf- 
gegeben Hatte, zunächjt im Jahr 1820 in Berlin der Schriftjtellerei zu widmen, 
Er trat dann in die Dienfte des jpäter vertriebenen Herzogs Karl von Braun- 
fchweig und gewann bei dieſem jolchen Einfluß, daß er in den Adelsſtand er- 
hoben wurde und bei der Revolution, welche diefem Herzog die Krone raubte, 
mit ihm nach) Paris ging. Dort diente er verjchiedenen Mächten, und er trat 
in ein beſonders freundjchaftliches Verhältnis zum Miniſter Guizot. Im diefe 
Zeit fällt auch der Glanzpunkt feiner diplomatijchen Laufbahn. Im Jahre 1848 
mußte er mit Guizot zufammen aus Paris fliehen, und er wendete fich nad) 
Stuttgart, wo er jich erheblichen Einfluß beim Könige verjchaffte. Er wohnte 
im Schloß, verwaltete die Funktionen eines Stabinettjefretärd und wurde zum 
Staat3rat ernannt. Man jpricht von eigentümlichen Familienverhältnifjen zwiſchen 
ihm und dem württembergijchen Hofe, und noch Heute hat er zu diefem Hofe 
die intimjten Beziehungen, welche er auch bereit3 mehrfach zum erheblichen Vor— 
teil de3 preußiſchen Gouvernement3 namentlich in der Zeit ausgebeutet hat, al3 
die diplomatischen Verbindungen zwifchen Preußen und Württemberg abgebrochen 
waren. Mit Guizot fteht Klindworth noch heute in freundjchaftlichem Verkehr, 
außerdem unterhält Klindworth noch intime Berbindungen nach London mit 
Disraeli. Jet wohnt Klindworth in Brüffel, wo er fich der Proteltion des 
Königs der Belgier erfreuen ſoll.“ Stieber fügt Hinzu, Klindworth habe mehrfach 
junge hübſche Mädchen in jeiner Begleitung gehabt, die er ald Gehilfinnen zur 
Unterjtüßung jeiner diplomatischen und merkanten Operationen benußte. Er 
hätte Damit nur bewiejen, daß er den Wert der Frau in der diplomatijchen 
Werkſtätte wohl zu würdigen verftand. 

Klindwortd war nad der Annahme ded Geheimrat3 Stieber, der den 
amtlichen Auftrag erhielt, die myſteriöſe Perfönlichkeit auszutundichaften, ruffiicher 
Agent. Stieber ſchloß died zunächſt aus dem Umstand, dat Klindworth in Wien 
1856 mit mehreren Induftriellen für Rußland oder in Rußland eine Waffen- 
fabrif anlegen wollte, da die ruffischen Waffen fich während des Krimkrieges 
als unausreichend und minderwertig erwiejen hatten. Dies war aber, wie Stieber 
jelbjt geftehen mußte, ein rein merfantiles und fein politifches Gejchäft. — 
Klimdworth war nicht ruffifcher, jondern ein internationaler geheimer Agent. 

Graf Rechberg, der frühere öfterreichifche Minifterpräfident, teilte Heinrich 
Friedjung, dem Verfafjer des Werkes „Der Kampf um die Vorherrſchaft in 
Deutichland*, mit, Palmerfton Habe nach der Annerion von Savoyen und Nizza 
durch Frankreich feinerzeit eine Verbindung mit Defterreich gejucht. „Zu ihrer 
Herjtellung benußte er den Staatsrat Klindworth. Diefer war ein Mann 
von Fähigkeiten, aber zugleich Käuflich und bereit, jedem zum Spion zu dienen, 
der ihn bezahlte. Er diente ſtets mehreren Mächten zugleich und verriet den- 
jenigen, die ihm den größten Preis zahlten, die ihm anvertrauten Geheimnifje 
andrer. Sch bin überzeugt, daß er 1847, zur Zeit des Sonderbundtrieges, 
während ihn Metternich verwendete, Doch nur den Spion Englands machte. Er 
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bot mir feine Dienfte an, aber der geringe Dispofitionsfonds, über den ich ver- 
fügte, und mein Mißtrauen beiwirften, daß ich nur in allgemeine Beziehungen 
mit ihm trat. Um jo Höher bezahlte ihn damald Palmerfton. Diefer jandte 
mir feine Briefe nicht durch den englifchen Botſchafter in Wien, jondern durch 
Klindworth, und ich beförderte meine Antworten auf demjelben Wege. Durch 
diefe Korrefpondenz erhielt ich die Mitteilung, Palmerfton habe für eine große 
Summe — e3 jollen 100000 Pfund geweſen fein — Briefe au3 der Privat- 
forrejpondenz Napoleons erhalten, welche meine Ueberzeugung bejtärkten, Napoleon 
betreibe aufs dringendfte die Losreigung Venedigd. Dies aber konnte ich den 
Sranzofenfreunden unter den Hofräten nicht an die Naje binden.“ 

Graf Rechberg Hat Hier Klindworth ein Zeugnis auögeftellt, das nicht un» 
berichtigt bleiben kann. Gewiß ließ er ſich für feine Dienfte bezahlen, aber 
daraus hat er niemals ein Hehl gemacht; der häßliche Ausdrud „Spion“ paßt 
aber auf denſelben abjolut nicht, und auch daraus kann demjelben kein Vorwurf 
abgeleitet werden, daß er gleichzeitig mehreren Mächten zugleich Dienfte erwies, 
und die an einer Stelle gewonnenen Kenntniffe an andrer fruftifizierte. Gerade 
dadurch gewann er den höheren Ueberblid und feinen Einfluß. Als der Agent 
eined Staates hätte er nie die Perjonaltenntniffe und die weitverbreiteten Be- 
ziehungen gejammelt, die ihm als dem Generalmaller zur Verfügung ftanden. 
Seinen perfönlichen Neigungen hätte es viel mehr entfprochen, nur einem Staate 
zu dienen, dafür aber in fejter Stellung, wie er folche zeitweilig in Württem- 
berg bekleidete und in Preußen mit aller Kraft anftrebte. 

Zur Zeit de3 Staatöftreiches von Louis Napoleon (2. Dezember) hielt fich 
Klindworth in Frankreich auf, bald darauf ging er nad) Wien, um dort die 
Anfichten des Fürjten Schwarzenberg umd des Fürjten Metternich über die 
franzöſiſche Staat3frage zu vernehmen. Das Nefultat feiner Beobachtung legte 
Klindworth im Februar 1852 in folgender Aufzeichnung nieder: 

„Die Anfichten de3 Herrn Fürjten Schwarzenberg über da3 Unternehmen 
Ludwig Napoleons und dejjen Beſtand haben fich im Laufe des letztverfloſſenen 
Monats bedeutend modifiziert. 

Die folgenden Thatumjtände Haben zu jolcher Veränderung in der An- 
Ihauungsweije de3 öfterreichiichen Premierminifter vornehmlich beigetragen. 

1. Die entgegengejeßte, dem Staatsftreich und der ganzen Perſönlichkeit 
des Prinzen Ludwig Bonaparte überaus ungünftige Anficht des Herrn Fürften 
Metternich) und das in diefem Sinne von dem ehemaligen Staatöfanzler an 
Seine Majeftät den Saifer auf Höchitdejjen ausdrücdlichen Befehl abgefaßte 
Schriftliche Gutachten über die neueſte franzöfische Staatskriſe und deren mut- 
maßliche Folgen für Europa. Dasjelbe jchloß mit dem Vorjchlag eined genauen 
Einvernehmens Deſterreichs mit Preußen und der eventuellen Wiedererrichtung 
der Tripelallianz. 

2. Die Weigerung des Präfidenten der franzöfiichen Republik, in Gemein— 
Ichaft mit dem Saiferlich öfterreichifchen Kabinett eine bewaffnete Intervention 
in der Schweiz vorzunehmen. 
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3. Die Beichlagnahme der Orleangjchen Güter und 

4. Die inzwifchen dem Wiener Hofe bekannt gegebene vertrauliche Anficht 
des Peteröburger Kabinett über die neueften franzöfifchen Zuftände, eine An- 
ſicht, welche mit derjenigen de3 Herrn Fürften v. Metternich wefentlich überein- 
ftimmt. 

Fürſt Metternich geht in der Beurteilung der franzöfiichen Angelegenheiten 
von dem allerdingd unumjtöglichen Grundjag aus, daß feine Ujurpation der 
höchiten Gewalt im europätjchen Staateniyitem Beitand und Erfolg haben kann. 
„Bon dem jeigen Präfidenten fagte er, derjelbe Habe unglüdlicherweije feine 
andre Rente ald Frankreich, und er jei fortwährend zwijchen den Schuldturm 
und die Tuilerien gejtellt!* 

Ganz einverftanden ift überdies der Fürft mit Herrn Guizot darüber, daß 
der wahre und zugleich höchſt verwerfliche Charakter des in der ganzen neueren 
Gejchichte der europäiſchen Gefittung unerhörten Regimes des Prinzen Ludwig 
Napoleon der jei, die jchlechten Leidenjchaften der niederen Volksklaſſen gegen 
die höheren Klaſſen auszubeuten, dadurch die Stufenleiter aller gejellichaftlichen 
und politiichen Ordnung umzufehren und der Moralität und der Intelligenz den 
Egoismus und die rohe Gewalt zu jubjtituieren, — und das alles aus feinem 
andern Beweggrunde, ald um dadurch feine eigne Herrichaft, wenn möglich, um 
jo und jo viele Monate oder Jahre länger zu friten! — 

„Wenn Sie,“ jagte der Fürjt wörtlich zu Klindworth, „bei Ihrer Durchreije 
durch Berlin den König zu jehen Gelegenheit haben jollten, jo bitte ich, dem 
Herrn meinen Refpelt zu vermelden, und wenn er Sie nach meiner Anficht über 
Paris fragt, ihm das folgende zu berichten: ‚Der Fürjt winjcht, daß das Drama 
in Paris fein großes Trauerjpiel werden möge! Im dem Erpoje des Stüds 
im erjten Alt hat ihm einige ganz wohl gefallen, aber gleich die erfte Scene 
im zweiten Akt (die Sonfiskationsmaßregel der Orleansſchen Güter) ift eine 
höchſt widrige. Ob das Stück nun in drei oder in fünf Alten verlaufen wird, 
fann er nicht vorherjagen, jo wenig al3 er weiß, wie es endigen werde; vielleicht 
wird e3 einfach ausgepfiffen, vielleicht jtürzen jich die Zujchauer auf die Bühne 
und machen dem Spettafel und den Alteurs zugleich ein Ende, vielleicht ſtecken 
fie gar das ganze Haus in Brand. Qui vivra, verra!“ 

Die Beziehungen Klindworth3 zur preußiichen Regierung datieren vom 
Sabre 1852. Damals noch im Dienjte des Königs von Württemberg jtehend, 
gab fich derjelbe alle erdentliche Mühe, ſich Preußen gefällig zu zeigen, und zwar 
bauptjächlich zur Schlichtung der bedauerndwerten Irrung, welche jeit dem Jahre 
1849 zu einer Aufhebung der diplomatischen Beziehungen zwijchen Preußen und 
Württemberg geführt hatte. Die Urjache der Verftimmung ziwijchen den Höfen 
von Berlin und Stuttgart war die Thronrede des Königs von Württemberg an 
jeine Stände, worin er feine Anficht über die damalige deutſche Verfaſſungs— 
fontroverje mit gewohnter Freimütigleit ausgejprochen hatte. Auch in der Zoll- 
vereinskriſis ſtellte ſich Klindworth entjchieden auf die Seite Preußen? und 
informierte die dortigen leitenden Staatsmänner über die Stimmung umd Die 
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Schritte der im öfterreichiichen Yahrwafjer ſchwimmenden deutjchen Vereins— 
regierungen. 

Die wiederholten Reijen Klindworths nach Berlin waren dem Bolizei- 
präjidenten v. Hinkeldey nicht entgangen, und nicht ahnend, daß der Geheime 
Agent dem Premierminifter wertvolle Dienfte zu leiften im Begriffe war, hatte 
er nicht übel Luft, gegen Klindworth polizeilich vorzugehen. Eine Ausweijung 
hielt Hinkeldey nicht für möglich oder rätlich, wohl aber die Lancierung eines 
Entrefilet3 in die Preſſe etwa in folgender Faſſung: 

„Der frühere braumjchweigiiche Staatsrat v. Klindworth, befannt 
durch jeine Beziehungen zu dem Herzog Karl von Braunjchweig, nod) 
befannter durch feine geheime Tätigkeit umter Louis Philipp, befindet 
(oder befand) ſich hier, nachdem er im Laufe dieſes Sommers wieder— 
bolentlich Berlin mit feiner Anweſenheit beehrt. 1850 und 1851 war 
er im antipreußifchen Interejfe in Süddeutjchland überaus thätig, und 
jein Erjcheinen am biefigen Orte fällt daher unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen auf. Ueber die Bedeutung dieſes geheimen Diplomaten 
(agent occulte) jowohl nad) Wien wie Paris Hin geben die authentijchen 
Dokumente der revue retrospective Aufichlufß.“ 

Natürlich unterblieb diefe Zeitungsnotiz, die ja auch nur von einem mit 
dem diplomatijchen Räderwerk ganz Unvertrauten geplant werden konnte. 

Im Herbſt 1852 war die Stellung, welche Klindworth bei dem König von 
Württemberg bekleidete, bereits fo jehr erfchüttert, daß er ernitlich an feinen 
Abjchied aus dem wirttembergijchen Dienft dachte. Bon da ab nehmen feine 
Bemühungen, in Preußen eine feſte Stellung zu erlangen, einen fejteren Charakter 
an. Bezeichnend ijt eine Zufchrift Klindworths vom 9. September, gerichtet an 
einen hochgejtellten preußiichen Beamten, worin er fich gegen den ihm in Berlin 
gemachten Vorwurf rechtfertigte, in der Zollvereinstrifis im öfterreichijchen Interejje 
Haß und Miftrauen zu ſäen. 

„Niemals,“ jo rechtfertigte ſich Klindwortd, „in meiner langen politiichen 
Laufbahn Habe ich meine Grundſätze gewechjelt, niemal3 eine andre Rolle und 
ein andre3 Gejchäft unter den großen Stabinetten als das der Vermittlung 
und der Berjöhnung übernommen und betrieben! Jedermann, der mein 
politifches Wirken in Paris vom Jahr 1830 bi3 1848 gefannt hat, weiß Died 
zur Genüge! Bon den lebenden Zeitgenofjen nenne ich Hier nur die Herren 
Fürſt Metternich, Graf Mind, Guizot und Graf Arnim in Wien, welche mir 
jicherlich daB Zeugnis nicht verfagen werden, daß nicht die Trennung und das 
Zerwürfnis, jondern die Einigung und die Transaktion den Beruf und Die 
Thätigkeit meines ganzen politiichen Lebens ausgemacht haben. Wer mir daher 
dad Ausftreuen von Haß und Zwietracht nachſagt, kennt weder meine Ver— 
gangenheit noch meinen Charakter oder verleumdet mich dadurch abfichtlich, weil 
er in Bezug auf mich fein gutes Gewiſſen hat! Letzteres gilt insbefondere von 
der heutigen öſterreichiſchen Negierung. Ich war nicht in Bregenz, weil ich 
nicht dort jein wollte! Aber nah Olmütz jöhnte ich meinen Herrn jowohl 
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mit dem verjtorbenen Fürjten Schwarzenberg al3 mit dem Fürften Metternich 
perjönlic aus. Dies ift ein nicht zu beftreitendes Faltum! Später, während 
meiner Anwefenheit in Wien, im Dftober vorigen Jahres, lernte ich indes den 
Charakter der neuen öjterreichiichen Regierung näher kennen, fo wie ich auch aus 
eigener Anſchauung Hinter ihre eigentlihen Pläne in der Bollfrage 
fam und mich zugleich von ihren feindlichen Abfichten gegen Preußen überzeugte. 
Bon diefem Augenblid an hörten alle meine Sympathien für eine Regierung 
auf, deren politifche Grundjäße nicht die meinigen waren und deren vornehmite 
Werkzeuge ich weder politiich noch perjönlich achten konnte! In der That habe 
ich jeit dem Tode des Fürften Schwarzenberg keinerlei Verbindung mit 
dem Wiener Kabinette noch mit Agenten deöjelben im Auslande weiter 
unterhalten, und erkläre denjenigen für einen Verleumder, welder 
das Gegenteil behauptet! Gelbit meine Privatforreipondenz mit dem 
Fürften Metternich und dem Grafen Münch hat gänzlich aufgehört, wie 
ich denn überhaupt zur Stunde mit niemand in Wien, außer mit meinem 
vieljährigen Freunde, dem dortigen kurheſſiſchen Gejandten Freiheren v. Schaden, 
und auch nur jelten, einen Briefwechjel pflege, der alle Politik ausſchließt. Troß 
alles deſſen Hätte die Öfterreichiiche Regierung volllommen unrecht, wenn fie ſich 
über mich bejchwerte. In der That habe ich ihr nirgends Feinde erweckt, mich 
niemal3 über fie bejchwert, ungeachtet e8 von meiner Seite nicht an triftigen 
Gründen dazu fehlte, und ebenjowenig fie jemals öffentlich angegriffen. Nur 
meinem Könige habe ich die volle Wahrheit über Wien gejagt und hierin 
nur meine Pflicht getan! Daß das öfterreichijche Kabinett, weil ich mich in 
der Zollfrage nicht zu feinem blinden Werkzeuge wider meine bejjere 
Ueberzeugung hergeben wollte, jchon längft verfucht hat, meinen Kredit in 
Stuttgart zu untergraben, davon hat mir mein König felbft feinerzeit 
die Beweije vorgelegt, jo wie e3 jeßt in Berlin alled anwenden wird, um 
mein Verhältnis zu Berlin zu zerjtören. Niederjchlagend aber ift es allerdings, 
in Stuttgart von der öfterreichiichen Bartei um der leidigen Zollfrage willen 
verfolgt zu werden, während fie mich in Berlin als djterreihijchen 
Agenten und Wohldiener audgiebt! 

Oft Habe ich ſchon daran gedacht, ich wollte durch die Veröffentlichung 
einer Denkſchrift über meinen Anteil an der deutjhen Politik 
jeit 1848 allem diejem verleumderischen und abgejchmadten Gerede über mich 
ein für allemal ein Ende machen, allein wie verträgt fich ein folcher Schritt mit 
meiner Dienfttellung in Stuttgart und meinem praktiſchen Wirken, folange ic) 
auf beide nicht verzichten will oder kann?“ 

Um 27. September 1852 ging dem Staatdrat v. Klindworth ein Stabinett3- 
jchreiben des Könige von Württemberg zu, aus dem derjelbe mit Sicherheit 
ihliegen fonnte, daß die in Stuttgart wieder ganz unumjchränft regierende öſter— 
reichiiche Partei Mittel und Wege gefunden hatte, den hohen Herrn aufs neue 
gegen Preußen perjönlich aufzureizen und über Preußens politiiche Lage und 
Richtung vollftändig zu täujchen. Klindworth erhielt in dem betreffenden Kabinetts— 
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jchreiben den Befehl, auf die ftarfen Ausfälle, welche in der lebten Schrift von 
Radowig „Gejammelte Schriften“, Band II, Seite 200, gegen den König von 
Württemberg und jeine Regierung enthalten waren, in dem nämlichen Ton zu 
antworten. „Sch werde Ihnen die näheren Daten dazu jchiden und erwarte 
dann von Ihnen den Aufſatz, um ihn im öffentlichen Blättern zu verbreiten.“ 

In einem ganz vertraulichen Schreiben d. d. Oberrheinsberg, den 30. Sep- 
tember 1852, mit welchem Klindworth das Stabinettsjchreiben des Königs von 
Württemberg dem Miniſter Manteuffel vorlegte, bemerkte Klindworth, die Faſſung 
desjelben lajje ihm feine Zweifel weiter darüber übrig, daß es, wenn nicht auf 
immer, doch ficherlich auf geraume Zeit mit feiner. politiichen Wirkſamkeit in 
Stuttgart zu Ende jet! „Der Schluß dieſes Schreibens deutet offenbar auf eine 
von meinen dortigen Gegnern mir gejtellte Falle, in welche ich zwar nicht ein- 
gehen werde, welche aber fichtbar darauf berechnet ijt, mir nur die Wahl zu laffen, 
entweder meine Beziehungen zu Preußen zu fompromittieren oder mein bißheriges 
Dienftverhältnis zu meinem Herrn vollends zu trüben und zu löfen. Eine mir 
diefen Bormittag von Freundeshand zugegangene vertrauliche Benachrichtigung 
aud Stuttgart enthält die vollitändigite Beltätigung deſſen, was mir beim 
erften Durchlejen des Königlichen Erlaſſes nicht entgangen war! Durch die 
mir aufzutragende Autorjchaft der Schreiberei gegen den Herm v. Radowitz 
— heißt e3 wörtlich in jener Benachrichtigung — ‚beabjichtige man, mir das 
perjönliche Mikfallen Seiner Königlich preußifchen Majeftät zuzuziehen, oder, 
falls ich mich zu dieſer Schreiberei nicht herbeilafjen werde, mich auf immer aus 
dem Bertrauen und der Nähe des Königs, meines Herrn, zu entfernen.‘ — Ein 
andre vertrauliche® Schreiben an mich aus der nämlichen Refidenz enthält 
überaus merhvürdige Daten über die Art, wie der Einfluß des öjterreichijchen 
Kabinett? dort mit der fatholifchen Partei den König umftellt und gegen den 
preußischen Hof und die preußiiche Regierung aufreizt. 

Was wird nun von dem allen die Folge zunächit für mich jein? Wenn 
ich mir Dieje Frage vorlege, jo darf ich mir nicht verhehlen, daß der gegen- 
wärtige Augenblick für meine Zukunft ein durchaus entjcheidender iſt. Unter 
feiner Bedingung werde ich mich dazu mißbrauchen laſſen, gegen Preußen oder 
gegen einen Diener des Königs, Ihres Herrn, was immer zu fchreiben. Wenn 
ich daher meinen Abjchied heute nicht von ſelbſt wiederholt verlange, jo wird 
man e3 vielleicht in kurzem jo weit mit mir treiben, daß ich denjelben aufs neue 
verlangen muß. 

Im Hinblid auf dieſe meine Lage erlaube ich mir daher die Anfrage an 
Eure Excellenz zu richten, ob ich auf den Fall meines, verfteht ich ordnungs— 
mäßigen und von meiner Seite jtillen Ausjcheidend aus meinen bisherigen 
Dienftverhältniffe mir auf eine meinen etwaigen Fähigkeiten angemefjene Be— 
Ichäftigung von feiten des Königlich preußifchen Kabinett Hoffnung machen 
darf. Ich verlange weder Titel noch fürmliche Anjtellung, fofern man dortiger- 
ſeits dazu nicht gemeigt fein möchte; dagegen bin ich bereit, jederzeit, wie und 
wo ich kann, zu dienen. Will die Regierung des Königd meine Arbeitskräfte zu 
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außerordentlichen diplomatijchen oder publiziftiichen Elaboraten oder in der Preſſe, 
al3 politifcher Agent oder ald Redakteur einer bedeutenden Zeitung in Anfpruch 
nehmen, jo hat fie nur zu befehlen, und ich werde alles, was ich an geijtigem 
Vermögen befite, aufbieten, um einem fo ehrenden Vertrauen, fo viel al3 immer 
möglich, Genüge zu leiſten.“ 

Wohl auf die Beranlafjung Bismarcks Hin, welcher, wie wir oben jahen, 
fi von Klindworth Vorteile für Preußen verjprach, faßte der Minifter Manteuffel 
jeßt den Plan, Klindworth für die preußifchen Dienfte zu gewinnen. Der erjte 
Annäherungsverſuch geihah höchſt bezeichnender Weile nicht offiziell, jondern 
durch den Herrn v. Bismard in Frankfurt a. M. attachierten Regierungsaſſeſſor 
Zitelman. Ueber die Art, wie ſich derſelbe de ihm erteilten Auftrages entledigte, 
liegt eine Aufzeichnung Zitelmans d. d. 26. Oftober 1852 vor, welche hier 
wörtlich mitgeteilt werden joll: 

„Am 23. dieſes Monats, morgens, fam ich auf dem eine Meile von Biebrich, 
unmittelbar am Rhein belegenen Gute des Staatsrats v. Klindworth (Ober- 
theinaberg) an. Ein elegante? Landhaud mit parfartigem Garten, den ein 
eiſernes Gitter von der Chaufjee abjchliegt, bot fich meinem Blide dar. 

Der Gärtner, welcher mir die Thür öffnete, gab auf meine frage, ob Herr 
v. Klindworth anweſend, eine außweichende Antwort; ein von ihm herbeigerufenes 
Dienftmädchen, welches mich zu dem weiter im Garten belegenen Wohnhaufe 
führte, ebenjo; nach einigen Minuten Wartens erſchien das Kammermädchen des 
Fräulein v. Klindworth, fie teilte mir mit: der Herr Staatsrat jei zwar zu Haufe, 
aber wegen Unwohljein verhindert, jemand zu empfangen, indes wolle fie das 
‚gnädige Fräulein‘ von dem Wunjche des Dr. Müller — jo Hatte ich mich 
genannt — benachrichtigen. Das ‚gnädige Fräulein‘ erjchien num zwar nicht, 
wohl aber die Frau Staatsrat, welche mein Anliegen zu erfahren wünjchte. Da 
ich Hierauf nicht einging, jo überwog die Neugierde, und der Staatörat dv. Klind- 
worth erjchien endlich jelbit, eingehüllt in einen weiten Schlafrod, die Hauskappe 
tief auf die Stirn herabgezogen, einen wollenen Shawl um den Hals und ein 
Schnupftuch vor den Mund Haltend. Der langjame Schritt, mit welchem er in 
dad Zimmer, wo ich mich befand, eintrat — Die leije, ftodende Sprache, mit 
welcher er mich anredete, vollendeten da3 Bild eines kranken, hinfälligen Mannes. 

Nachdem ich mich der Identität jeiner Perſon verfichert, eröffnete ich ihm, 
dag er nächſtens einen Brief von Seiner Ercellenz dem Herrn Minifterpräjidenten 
zu erwarten habe, der jeinen Wünſchen entjprechen wiirde, 

Dieje wenigen Worte brachten eine faft magijche Wirkung hervor. Wie 
Sixtus V. jeine Krüde, jo warf v. Hlindworth feine Maste eines Franken, Hin- 
fälligen und teilnahmlofen Mannes plötzlich ab und hieß mich mit der größten 
Lebendigkeit und Höflichkeit von neuem willlommen. Nicht allein dieſe plößliche 
Verwandlung bezeugte die große Freude, welche ihm jene Eröffnung gemacht ; 
er jprach fich auch darüber, dem erjten Impulſe folgend, weiter aus und Enüpfte 
daran die Verficherung umbedingter Ergebenheit gegen Herrn v. Manteuffel; 
‚einer Ergebenheit, die — wie er Hinzufügte — um jo volljtändiger fei, als fie 
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einem Staatdmanne gelte, der mit einem Haren Blick bejonnene Feſtigkeit ver- 
binde und eben deswegen berufen jei, die große Aufgabe der Regeneration 
Preußens und Deutjchlands zu erfüllen.‘ 

Mit diejer Aeußerung war dann ein ebenjo natürlicher als entjprechender 
Ausgangspunkt für eine Unterredung über die politiichen Zuftände der Gegen- 
wart gegeben. Aus derjelben, welche ungefähr drei Stunden dauerte, hebe ich 
folgende Anfichten de3 Herrn v. Klindworth hervor. 


1. Ueber die Abänderung der Verfaſſungen in den deutichen Ländern. 


v. Klindworth würde Die Arbeit iiber das obige Thema bereit Seiner 
Erxcellenz dem Herrn Minifterpräfidenten eingereicht haben, wenn er nicht ge- 
glaubt, zuvörderjt die eben erhaltene Antwort abwarten zu müfjen; er hoffe, 
ſolche jeßt in vierzehn Tagen vorlegen zu können. Ueber ihren Inhalt war er 
mehr zurüdhaltend als jonjt; wohl deshalb, weil fie noch nicht fertig war; er 
bemerfte nur: es müßten nur die wahren und berechtigten Stände des Volkes 
vertreten werden, aljo nicht Beamte, nicht Geiftliche und nicht Militär. Die 
Bertretung jei mit der Kommunal» und Gewerbeverfaffung in Verbindung zu 
bringen; jeder Stand müſſe jeine eigentümlichen Privilegien erhalten; fir Preußen 
jei eine Kammer genügend; fei in Preußen mit diejer Reorganijation der Anfang 
gemacht und ein Stern vorhanden, jo müſſe die Abänderung der Verfaſſungen 
in den übrigen Staaten durch den Bundestag bewirkt werden. 


2. Den Zollverein betreffend. 


Da Preußen nicht nachgeben könne, die Koalitionsſtaaten aber ſich in 
Darmftadt engagiert hätten, jo jei vorläufig eine Auflöfung des Zollvereins un- 
vermeidlich; in einer jolchen Trennung läge aber zugleich die einzige Bürgjchaft 
der demnächſtigen Wiedervereinigung. Die Koalijierten würden fich nämlich nicht 
unter Dejterreich allein jtellen wollen; ebenjowerig würde die Bildung einer 
dritten Zollgruppe ſich ausführbar erweijen; Preußen dagegen könne eventuell die 
Sfolierung ertragen; es befinde ſich aljo in der vorteilhaftejten Pofition; man 
müffe diejelbe nur volljtändig benugen und jeden Schein von Nachgiebigfeit ver- 
meiden. Die Zikulardepejche vom 27. September !) falje er als den Ausgangs— 
punkt einer neuen Entwidlung der preußijchen Politif auf; diefen Weg müſſe 
man fonjequent verfolgen. Wie im Privatleben für zivei Freunde, die in Zwiſt 
geraten, eine kurze Trennung der befte und ficherite Weg zur Wiedervereinigung 
jei, jo auch in Bezug auf Preußen und die Soalition. 


3, Defterreich betreffend. 


Die Metternichſche Politit habe darin bejtanden, die deutichen Angelegen- 
heiten Preußen zu überlafjen, um dafür jeine Zuftimmung in den europätichen 


ı) Abgedrudt in dem Band II Seite 208 der von mir herausgegebenen Denkwürdig- 
feiten des Minifterpräfidenten Otto Freiherrn v. Manteuffel. 
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Fragen zu erlangen. Die Schwarzenbergjche Politik wolle auch die Leitung 
der deutjchen Angelegenheiten Preußen entwinden und dadurch Preußen als 
Preußen vernichten. Im diefer aggrefiiven Tendenz läge die Möglichkeit eines 
Krieges; Preußen müſſe denjelben, wenn e3 anders Preußen bleiben wolle, auf- 
nehmen; — e3 würde ihn beftehen, da die politiiche und finanzielle Lage Dejter- 
reih3 von den größten Gefahren umgeben jei. Dejterreich ſei durch fremde 
Waffen gerettet!) und werde durch jeine eignen Waffen kaum zujammengehaltei. 
Das aber jei ein ummatürliches und auf die Länge nicht Haltbares Verhältnis ; 
ein Staat ſei nicht bloß Armee. 


4. Heſſen-Kaſſel betreffend. 


Um Heſſen-Kaſſel von der Koalition zu trennen, gäbe e3 zwei fichere Mittel, 
nämlich: den Graf Sh—b—g zu gewinnen oder Hafjenpflug zu ftürzen. Das 
eritere jei mit 10000 Reichsthalern zu erreichen, da3 letztere Durch Anftrengung 
einer anderweiten Unterfuhung, für welche in Berlin hinreichende Materialien 
vorlägen. 

5. Najjau. 

Der Herzog jei bis jeßt ganz in den Händen feiner beiden djterreichijch 
gejinnten Adjutanten v. Zimiecty und v. Boſe, indes habe die Herzogin in neuejter 
Zeit angefangen, einen eignen Willen zu zeigen, dem der Herzog fich gefügt; — 
hierauf müfje man weiter bauen. Fürſt Wittgenftein benuße feine amtliche Stellung 
zur Erlangung perjönlicher Vorteile. Man müſſe Dies entweder gegen ihn geltend 
machen oder einen gleichen Weg, um ihn zu gewinnen, einjchlagen. 


6. Württemberg betreffend. 


Auf den König ſei fein Verlag, — er habe mit demjelben daher allen Verkehr 
abgebrochen, er würde auch feinen Abjchied nehmen, wenn fich ihm ein andres 
Feld für feine politifche Thätigkeit öffnete. 

Welches Feld? — jagte v. Klindworth nicht; aber ich vermute: er wünſcht 
eine Anjtellung in Preußen. Darauf deuteten wenigjtend mehrfache indirekte 
Winke Hin. 

Zum Schluß dieſes Referats jei es mir verftattet, noch einige Worte zur 
Beurteilung der Perjönlichkeit des v. Klindworth Hinzuzufügen. Wenn ich auch 
annehmen darf, jchon Bekanntes zu wiederholen, jo dürfte es doch möglich fein, 
nad dem Gegebenen die Zuverläjfigkeit der Quellen, aus denen ich jchöpfte, 
zu prüfen. 

v. Klindworth, ungefähr 53 bis 54 Jahre alt, wäre danach in Hannover, 
wenn nicht in Göttingen jelbjt geboren; in leßterer Stadt gehörte er zu der— 
jenigen Klaſſe, welche dort mit dem technijchen Namen „Pflaftertreter“ bezeichnet 
wird. Demnächſt ftudierte er ein wenig Medizin und darauf Jura. — Mitte 
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oder Ende der zwanziger Jahre trat er in die Dienjte de Herzog Karl v. Braun- 
jchwweig, der ihn adelte. Mit demjelben floh er nach England, entzweite jich mit 
ihm wegen Geldfragen und ging nach Franfreih. Dort hat er bei Guizot das 
Referat in den deutſchen Angelegenheiten bi3 zum Jahre 1848 gehabt. Wie 
jein Berhältni8 zum König von Württemberg entitanden, habe ich noch nicht 
erfahren fünnen; er jelbjt gab mir das Jahr 1830 an; von demjelben bezieht 
er noch heute eine Penſion, über deren eigentlichen Grund mehrfache Gerüchte 
furfieren. In feinem politifchen Leben ſcheint jeine Tochter eine bedeutende Rolle 
zu jpielen; fie ift auch die Verfafjerin der politiichen Briefe der Poftzeitung. — 
Das Gut von Klindworth ift mit Schulden belajtet, deren Bezahlung ihm gegen- 
wärtig Sorgen macht. — Irre ich mich nicht, jo ift die Entledigung von der- 
artigen Sorgen dasjenige Mittel, ihn dem diesſeitigen Intereffe dienjtwillig zu 
machen; außerdem die Perjpeftive einer möglichen Anftellung. Ob unbedingt? 
wage ich nicht zu bejahen. 

Wenn ich für diefe Aufzeichnung nicht die offizielle Form gewählt, jo kann 
dieje Wahl nur in der ausdrüdlichen Anweijung Entjchuldigung finden, die er- 
baltenen Eindrüde jo treu und kurz wie möglich wiederzugeben. Bon diejem 
Geſichtspunkt aus Habe ich geglaubt, Yeußerlichkeiten zu erwähnen, die mir einen 
Einblid in die jedenfall3 merkwürdige und vielfältige Perjönlichkeit des v. Klind- 
worth zu geben fchienen.“ 

Durch diefen Befuch ermutigt, erneuerte Klindwortd am 17. November 
1852 jein Anfuchen um Verwendung im preußiichen Dienft. Wie fich fein 
Verhältnis zur preußifchen Regierung weiter gejtaltete, wird in dem Schlufje 
dieſes Aufjates darzulegen jein. Nur jo viel wollen wir bereit? bier voraus- 
Ihiden, daß Bismard den Rat, fi Klindworths Kraft nicht entgehen zu 
laffen, nicht zu bereuen brauchte; denn er zeigte fich auch Hier als ein mit 
jelten politiſchem Scharfblid ausgeftatteter Kopf, der es auch ald Redakteur von 
politijchen Altenſtücken mit jedem Gejandten aufnehmen konnte. Hätte ihm nicht 
feine etwas dunkle Vergangenheit ein Bleigewicht angehängt und würde ihm ein 
glänzender Familienname zur Seite geftanden haben, jo würde jein Name gewiß 
al3 ein leuchtender Stern unter den Diplomaten fortleben. 


ze 
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Aus dem Nachlafie Munfaciys. 


%. Walther Ilges. 


I 


Sugendzeit. — Munkacſy und Wilhelm Leibl. — Munfacjys 
Bilderhändler. 
wanzig Gulden Hatte der zweiundzwanzigjährige Munlacfy in der Tajche, 
al3 er 1866 in München eintraf, um fich Hier am der Alademie — das 
war wenigitend feine Abſicht — weiter auszubilden. 

Rofig war es ihm bisher nicht ergangen. Bor vier Jahren noch Hobelte 
und leimte er als Tijchlergejelle in dem ungarijchen Städtchen Arad, und feine 
zweit Gulden wöchentlichen Verdienſtes reichten gerade, um ihm trodenes Brot 
und bie und da ein Stüdchen Sped ald Nahrung zu gejtatten. Gepinjelt hatte 
er damals freilich auch fchon, aber e3 waren die Bauerntruhen und »jchränte, 
die er für Brautpaare mit den dort üblichen roten und grünen Lilien zu be- 
malen Hatte. Und doch lebte jchon in ihm der Drang nad) Höherem, die Sehn- 
jucht nach Luft und Licht und Freiheit — er wollte, er mußte heraus aus feinem 
Elend, da3 ihn immer feiter umklammerte. Und wenn er abends Hobel und 
Zeimtiegel beijeite gelegt hatte, dann begann für ihn erjt die Arbeit: er wollte 
Schriftjteller werden. An Sciller8 Gedichten richtete er jeinen Lebensmut 
wieder auf, er reimte und Dichtete und las bis in die Nacht hinein. Dann wieder 
war e3 die Bühne, die ihn anzog; ob er wohl als Schaufpieler feinen Weg 
finden würde? Irgend etwa mußte gejchehen, das fühlte er, nur an die Malerei 
dachte er nicht. Sein Talent zu entdeden, wurde dad Verdienſt eines Kleinen 
wandernden Borträtmalers, des Ungarn Szamoſſy. Achtzehn Jahre war Munkacjy 
alt, al3 er unter der Anleitung dieſes jeines erjten und einzigen wirklichen Lehrers 
feine Ausbildung als Künſtler begann. 

Eine Anzahl Monate zog er mit Szamojjy durch das Land, dann ging er 
nach Pet. Ueber die Zeit, die Munkacſy Hier zubrachte, ijt bisher faft nichts 
befannt geworden; um jo mehr habe ich Grund, einem Jugendbelannten des 
Malers, Herrn Fabrilant L. P. Mitterdorfer in Berlin, für jeine mir freundlichit 
erteilte Auskunft dankbar zu jein. Herr Mitterdorfer jchrieb mir: 

„.. . Ich kann Ihnen die Mitteilung machen, daß ich im Beſitze von 
Munkaeſys allererjtem Bilde bin. Es ift von ihm unterzeichnet und mit der 
Jahreszahl 1863 verjehen. Ich bejige es jeit jenem Jahre. Das Bild foll 
eine ungarische Bauernftube darftellen mit allen Details des Inhalts. Der Ort3- 
notar lieft einer jungen rau einen Brief vor, den ihr Mann, welcher fich im 
Militärdienft befindet, gejchrieben hat. Der blinde Vater fißt am Ofen; durch 
das Fenfter fieht man die Landichaft... 

3* 
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„+. Ich lernte Munkacſy in Peft im Jahre 1863 kennen durch einen Freund, 
welcher Beſitzer eines Papier- und Künſtlermagazins war. Wir trafen ung öfters 
in dieſem Haufe und abends in der Studentenkneipe zum Hopfengarten (auf 
ungariſch ‚Komlöfert‘), wo er ſtets umjer Gaſt gewejen iſt. Er lebte jehr be» 
jcheiden und anſpruchslos und machte den Eindrud eines Dorfitudenten ... 

„... Er wurde an die Maleralademie von Maraftoni empfohlen, und dort 
durfte er nur zeichnen, nicht malen. Eine andre Akademie beftand zu jener Zeit 
in Peft nicht. Dagegen wurde er durch uns mit einem alten Maler, dem Griechen 
Laccatarius, bekannt, einem Manne von gleihem Sclage wie Szamofjy. Bei 
dem durfte er mit Delfarbe malen, das Heißt jolche Bilder, die Laccatarius zeichnete 
und unter feinem eignen Namen verkaufte. Ich befite zwei jolcher Bilder. 

„Soweit mir erinmerlich ijt, malte Munkacſy fein oben genannte Bauern— 
bild auf Leinwand, die ich ihm gefauft hatte, und beftritt mit dem dafür von 
mir erhaltenen Geld feine Reife nach Wien. Er malte diejes Bild heimlich und 
hat Laccatarius damit überrajcht, der mich auch veranlaßte, e8 zu kaufen, da ſich 
damals fein andrer Käufer fand. Wieviel Geld ich dafür gegeben habe, deſſen 
fann ich mich nicht mehr erinnern, nur weiß ich, dag Munkacſy niemals gepumpt 
hat — da3 bejorgte für ihn fein Mentor Laccatarius, der ihm väterlich zugethan 
war. Laccatarius war ein alter Mann, über die jechzig Jahre Hinaus, von 
großer, hagerer Figur, mit langem weißem Barte, damald eine jtadtbelannte 
Perſönlichkeit .. .“ 

Natürlich jol damit nicht beftritten werden, daß Munlaciy in Peſt auch in 
Berbindung mit den Malern Than und Ligeti geftanden hat; jagte er doch jelber 
jpäter, daß fie ihn damals „wejentlich gefördert“ Hätten. Die vier Jahre, Die 
er in der ungarijchen Hauptitadt ſowie in Wien zubracdhte, waren nicht minder 
entbehrungsreich geweſen al3 die früheren des Handwerker; wieder war es das 
trockene Brot, da3 feine Hauptnahrung bildete, und er mußte fich bequemen, den 
Handwerkern und Kleinfaufleuten als Bezahlung für gelieferte Ware nicht nur 
Porträt fondern jogar Firmenjchilder zu malen. 

Und do, wie glücklich und lebensfrog war damal3 der junge Künftler! 
Glücklicher vielleicht in feinem Eleinen Atelier unter dem Dache als jpäter, wo 
Ruhm und Reichtum ihm zuftrömten. 

In München wußte ji Munkacſy bald einen Freundeskreis unter dem gleich: 
alterigen Kunftgenofjen zu jchaffen, weniger allerdings durch feine Bilder, die 
damals — nad) feinem eignen jpäteren Ausfpruche mit Necht — feine Be- 
wunderung zu erregen vermochten, al3 durch fein originelles, ſtets luſtiges Wejen. 
Wer den verjtorbenen Meifter nur in den letzten Jahrzehnten feines Lebens 
gekannt Hat, wird fich ihn als ſchlanken, Hochaufgejchofjenen, von Wig und Laune 
überjprudelnden jungen Mann kaum vorftellen können, wie er in München und 
kurz darauf in Düffeldorf mit langem verjchnürten ungarischen Rod und hoben 
Stiefeln den Mittelpunkt der jüngeren Künftlerfolonie bildete. Nie verjagte jein 
ſchlagfertiger Wiß; da gab es fein Kunjtjtüd, das ihm zu jchwer geweſen wäre, 
vom Mefferfchluden bis zum Radſchlagen — er fang und pfiff feine ungarifchen 
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Lieder, tanzte den heimatlichen Cſardas und warf auf Papierfegen die Karikaturen 
von Anweſenden oder ich jelbjt Hin. Oft genug war er freilich jelber der Ziel- 
punft der Scherze; feine Zerjtreutheit fpielte ihm die unglaublichiten Streiche, 
jo, als er eines Tages fein ohnehin üppig wegftehendes Haar, das ihm den 
Spitnamen des „Spinnentopfe3* eingetragen hatte, ftatt mit Del mit — Siccativ 
anfeuchtete und jo in eine Art Schuhbürfte verwandelte, oder, al3 er fpäter in 
Düſſeldorf einmal einen Fünfzigthalerfchein zu einem Zwede verwandte, zu dem 
Zeitungspapier genügt hätte... Ich würde die Anekdote nicht erwähnt haben, 
wenn mir nicht ein Aufjag zu Geficht gefommen wäre, in welchem ein Schrift- 
fteller Balduin Groller, von diefem Gejchichtchen ausgehend, ein durchaus ver- 
zerrte3 Jugendbild ſeines Freundes gezeichnet hätte, Er fpricht von einem ganzen 
„Banknotenbündel“ und erzählt dann weiter, Munkaeſy fei, als er während 
eine „jolennen Bantett3*, deſſen Gaftgeber er war, den Berluft gemerkt habe, 
furz entjchlofjen beimgegangen, habe einen Studientopf für 600 Thaler ver- 
pfändet und ſei zur Sneipgefellichaft zurückgekehrt. Im Anfchluß daran erzählt 
roller von tollen Gelagen in Wien, von einem Billet erjter Klaſſe nad) Paris, 
das Munfacjy einfach weggeworfen habe, um mit feinen Freunden weiterzufneipen, 
und jchließt dann: „So hat er’3 zeitlebens gehalten. Ein Glüd für ihn, daß er 
eine Frau fand, die ihm verhinderte, mehr auszugeben, ald er einnahm. Sonft 
wäre er auch mit den vielen Hunderttaufend fertig geworden.“ 

Es ift gut, jeder derartigen Legendenbildung von vornherein die Wurzel 
abzufchneiden. So jei es denn hier nach dem Zeugniffe nicht nur von Munkaeſy 
jelbjt, jondern nach dem vieler Perfonen, die damald näher mit ihm befannt 
waren, fejtgejtellt, daß der Künftler troß feiner Luftigkeit ein peinlich genaues 
und nüchternes Leben führte und niemals, weder damals noch fpäter, über feine 
Verhältniſſe lebte. Niemals hat Munkacſy auch nur einen Pfennig Schulden 
gemacht, und noch in Düfjeldorf im Jahre 1868 trank er nicht? ald Thee oder 
wie er im Malfaften beim Kellner bejtellte: „Ain Glos Wofjer.“ Wenn er 
jpäter in Paris ein großes Haus führte, jo ftanden feine Ausgaben dabei ftet8 
im richtigen Verhältnis zu den fabelhaften Preifen, die er für feine Werke zu 
diefer Zeit erhielt, und bemerkenswert ift Dabei nur, wie er troß der Verpflichtungen, 
die die Gefellichaft ihm auferlegte, derjelbe thätige Mann geblieben ift, der er 
früher war, der um acht Uhr morgens an feiner Staffelei ftand, den einfachen 
Mittagsimbiß im Atelier verzehrte und dad Mtelier erſt mit Einbruch der 
Dämmerung verließ... 

Unter Munkacſys Münchener Bekanntenkreis treffen wir neben Herrn 
3. vd. Brandt, mit dem er eine Zeitlang zuſammen wohnte, den kürzlich ver- 
itorbenen Wilhelm Leibl. Leibl war nicht nur ein Freund unſers Meifters, 
jondern gehörte auch zu dem wenigen Künftlern, deren Einfluß auf Munkacſys 
Malweife nachzuweiſen ift. Wenigitend gab Leibl3 „Srititer“ bei feiner Aus- 
jtellung in Düfjeldorf 1868 dem ungarifchen Künftler den erften Anftoß, feine 
alte, tiefdunfle Manier zu verlaffen und im „Letten Tag eines Berurteilten“ 
eine für feine ganze Kunftrichtung entjcheidende Wendung zur „Farbe“ zu machen. 
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Leibl jelbjt gelang e3 ja leider nicht, oder wenigſtens erft ſehr fpät, die 
jeinen Werfen gebührende Anerkennung, vor allem den pefmiären Erfolg zu 
erringen. Sein Aufenthalt in Paris, der ihm, wie fpäter ja auch Muntaciy, 
wahrjcheinlich in kürzerer Zeit zu einer geficherten Stellung in der Kunſtwelt 
und zu den einem heutigen Maler jo dringend nötigen Aufträgen verholfen 
hätte, wurde durch den Ausbruch des deutjch-franzöfifchen Krieges vorzeitig ab- 
gebrochen. Bezeichnend für die Bemühungen Leibl3, in der Folgezeit wieder 
Fuß in Paris zu faffen, find eine Anzahl Briefe, die er an Munkaciy richtete, 
und die wir aus deſſen Nachlaß hier zum erjtenmal wiedergeben können. Die 
beiden erjten Schreiben Leibl3 ftammen noch aus der Zeit, als er jelbit in Paris 
wohnte, während Munkaciy ſich in Düfjeldorf ſchon mit dem Gedanfen einer 
Heberfiedlung in die franzöfiiche Hauptftadt trug. 


Lieber Muntapi! 


Wir fommen eben aus der Auzftellung dahier und haben Dein Bild !) ge- 
jehen. Meiner unmaßgeblichen Meinung nach ift es eines der beften, wenn nicht 
das beſte im ganzen Salon, und gratulieren wir von Herzen. 

Sch weiß, daß es Dein Borhaben war, nad Paris zu kommen. Wir 
würden uns ſehr freuen, Dich Hier zu begrüßen, und wenn Du jofort Antwort 
ichreibit, jo würden wir ein wundervolles Atelier für Dich bereit haben, welches 
Du mieten fannft. E3 ijt billig, und Du wirft jchwerlich ein befjeres finden in 
Pari2. 

Schreibe jofort Deinem Freunde 

Willi Leibl. 

NB. Selbjtverftändlich haft Du riefiges Aufjehen gemacht ! 


Paris, 20, April 1870. 
9 Aue Duperre. 

Mich durch Freund Leibl als vorgejtellt betrachtend, wiünjche ich Ihnen 
von Herzen Glück zu dem außerordentlichen Erfolg Ihres Bildes und jchließe 
mich dem Wunſche Leibl3 an, Sie hier bald zu begrüßen. 

Mit befonderer Hochachtung 

F. Paulſen. 


Paris, den 5. Mai 1870. 
Lieber Munkaeſy! 

Es hat mich ſehr gefreut, daß Du meinen Brief ſo raſch beantwortet haſt, 
mehr aber, daß Du darin in Ausſicht ſtellſt, Dein Domizil hier in Paris auf- 
ichlagen zu wollen. Ich möchte nur wünjchen, daß Du diejen Entjchluß bald- 
möglichit zur Ausführung bringen möchteft. Der eigentliche Zweck dieſes Briefes 
ift, Dich in Kenntnis zu feßen, daß Herr Goupil, der erjte Kunjthändler von 
Paris, fich lebhaft für Dein Bild interejfiert hat und bei feiner am nächſten 


1) Den „Letzten Tag eines Berurteilten“. 
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Sonntag oder Montag erfolgenden Ankunft in Düffeldorf Di aufjuchen wird. 
Halte Dich und Deine Bilder bereit. Schließlich bemerfe ich noch, daß ſich die 
Franzojen gegen Eure Erwartung jehr nobel benommen und Deinem Bilde 
einen Pla eingeräumt haben, wie Du ihn beſſer Dir nicht wünjchen kannſt. 
Es grüßt Dich freundjchaftlich 
Dein 
Wilh. Leibl. 


Herr Bauljen läßt fi Dir und Herrn Vonderland empfehlen. 


+ 
Münden, den 24. Februar 1876, 
Lieber Freund! 

Entjchuldige, daß ich jo lange mit einer Antivort auf Deinen freundichaft- 
lihen Brief gezögert habe. Dein ganzer Brief beweijt mir, daß Du noch in 
alter treuer Freundfchaft meiner gedentjt, und ich wäre wohl gefinnt, Deinen 
Rat, nad) Paris überzufiedeln, zu befolgen, wenn ich dort auf Erfolg rechnen 
fönnte. Ich ſchicke Dir nun ein Hleineres Bild und einen Kopf. Ich bitte Dich 
vor allem, wenn Du die Bilder in Deinem Atelier aufftellen willft, dies folgender- 
maßen zu thun, weil fie in anderm Lichte fchlecht ausſehen: 

Hänge fie auch gehörig vorn herüber. Ich 
habe dieje zwei Sachen auf dem Lande unter 
-! den Bauern gemalt. Schreibe mir, wie fie Dir 


r — gefallen und was franzöſiſche Künſtler und 
38 Kunſtkenner davon meinen, weil davon ab— 
ee SIR) hängt, ob ich nad) Paris gehe oder nicht. Ich 


habe noch einige größere Sachen gemalt, welche 
ih aber Hier um weniges verkaufen mußte. 
Augenblidlich male ich das Porträt eines alten 
Herrn, welches in der Malerei ziemlich pajtös 
wird. Es ift bald fertig, doch weiß ich noch nicht, ob ich es Hier bei der großen 
Ausstellung im Juni oder im Pariſer Salon ausftellen jol. Wenn Du mir be» 
Hilflich bift, die zwei Sachen in Paris zu verlaufen, würde ich Dir ewig dankbar 
jein. Daß e3 Dir fo gut geht, freut mich recht herzlih. Dich wie Deine Frau 
Gemahlin freundlichft grüßend, verbleibe 
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Dein treuer Freund 
W. Leibl 


Anbei ſchicke ich Dir noch einige Abdrücde von meinen Radierungen. 
Schreibe mir ja recht bald, ob Du die Bilder erhalten Hajt. 


* 


Lieber Munkaeſy! 
Für Deine gütige ſchnelle Antwort auf mein Telegramm danke ich Dir 
vielmals. Das Porträt habe ich heute als Eilgut an Deine Adreſſe abgeſendet 
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und hoffe, daß e3 noch rechtzeitig ankommt. Ich bitte Dich num inftändig, daß 
Du wo möglich bei denjenigen, welche die Bilder aufhängen, einwirken mögeft, 
daß fie mein Bild wieder in ein kleines Kabinett hängen und nicht Hoch, aber 
jehr vorn herüber. Gerade jo wie damals das weibliche Porträt. Ich weiß wohl, 
daß die Franzoſen auf und Deutjche nicht gut zu fprechen find, doch glaube ich, 
daß Du einen jo bedeutenden Einfluß in Paris ausübſt, daß fie meine Arbeit 
unpartetijch beurteilen werden. Vielleicht fomme ich zum Salon nad) Paris und 
Hoffe, daß ich dann mein Bild nicht oben an der Dede hängen fehe. Du haft 
gewiß wieder ein jchönes Bild für den Salon fertig, was ich dann auch zu jehen 
befomme. Sollteſt Du mit Herrn Gerome oder Steevend zuſammenkommen, jo 
grüße fie von mir, wenn fie ich meiner noch erinnern, und bitte fie auch in 
meinem Namen, ihren Einfluß in betreff meines Bildes geltend zu machen. Nun 
lebe wohl, lieber Munfaciy, und, indem ich Dich noch bitte, mir den Empfang 
des Bildes anzuzeigen, ſchließe ich mit den herzlichiten Grüßen an Dich 
als Dein treuer Freund W. Leibl. 
Münden, den 9. März 1877. 


Lieber Muntacjy! 


Dein freundlicher Brief hat mir viele Freude verurfacht, weil ich daraus 
zu entnehmen glaube, daß mein Bild auch den franzöfischen Malern gefällt, und 
da fie fich bei ihrem Urteil iiber meine Arbeit nicht Dadurch beeinfluffen laſſen, 
daß ich ein Deutjcher bin. Ich Habe ja auch mit der Politik gar nichts zu 
ichaffen und immer den größten Rejpelt vor den franzöfijchen Künftlern gehabt. 
Wenn man mein Bild jo hängt wie Anno 1869 in einem Heineren Zimmer und 
ebenjo tief und vorn heritber, fo bin ich ganz glücklich. Wenn Du mir wieder 
ſchreibſt, jo vergiß nicht, ob fich noch einige Künftler an mich von früher er- 
Innern. Für Deine Bemühungen mit dem Rahmen danke ich Dir vielmals; ich 
weiß nicht, wie ich mich einmal dafür revandjieren joll; auch glaube ih, daß 
das Porträt in einem jchmalen und einfachen Rahmen jehr gewinnen wird. Was 
nun Deine Bilder anbetrifft, jo bift Du wohl viel zu bejcheiden, und ich werde 
mich freuen, bei meiner eventuellen Anwejenheit in Paris diejelben zu jehen. 
Ich habe diefen Winter den Adjutanten de Königs von Bayern gemalt, welches 
wenigſtens ſehr ähnlich ift. Auch noch einige andre zu meinem Vergnügen, wovon 
eines furchtbar dick gemalt ift und jehr altertiimlich ausfieht. An meinem Bilde 
habe ich lange nicht gemalt; es ift aber bis auf eine Figur fertig. Nun lebe 
wohl, es grüßt Dich Herzlichjt und unbefannterweife auch Deine Frau Gemahlin. 


Dein treuer Freund W. Leibl. 
Münden, den 26. März 1877. 


Schloß Holzen, ben 6. Auguft 1877. 
Lieber Freund! 
Du kannſt Dir denken, daß, nachdem ich auf meinen legten Brief an Dich, 
was doch jchon jo fehr lange her ift, feine Antwort erhalten habe und aud) 
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nicht weiß, wo mein Porträt ſich jetzt befindet, ich mich dadurch ſehr beunruhigt 
fühlen muß. Daß ich in Paris kein succes haben würde, habe ich mir voraus— 
gedacht. Ich danke Dir, daß Du bewerfitelligt Haft, daß das Bild wenigjteng 
gut gehängt war, wie ich von einigen Freunden gehört habe, die im Paris 
waren. Dagegen bedauerten fie, daß das Bild und Hauptjächlich der Kopf total 
eingejchlagen gewejen jet, was ich leider hier nicht bemerkt habe. Wäre ich dort 
gewejen, jo hätte ich e3 natürlich einfach gefirnißt. Man verjichert mir, daß 
durch dieſes Eingejchlagenjein die ganze Wirkung aufgehoben worden fei. Sei 
dem nun, wie ihm wolle (in Paris wäre für mich ja doch nicht? zu Holen), jo 
fomme ich in die größte Verlegenheit, weil ich dem Eigentümer fein Bild nicht 
zuriidjtellen kann, ja nicht einmal weiß, wo es ich befindet. Ich bitte Dich 
daher dringend, mir das Bild jo bald wie möglich an meine alte Adreſſe in 
München abjenden zu wollen, damit ich nicht auch noch in derlei Fatalitäten 
fomme. Die Zeit ift jo jchlecht genug. Ich Habe Dich jet jchon jo oft mit 
meinen einfältigen Angelegenheiten beläftigt, daß ich mich wahrhaftig jehr ent- 
ſchuldigen muß, und ich verfichere Dir, daß es diesmal das letzte Mal gejchieht. 
Alfo jehe ich hoffnungsvollſt einer baldigen gütigen Antwort und meinem Bilde 
entgegen und verbleibe unter den Herzlichiten 
Grüßen an Dich 
Dein treuer Freund W. Leibl. 


Münden, den 3. April 1878. 
Lieber Freund! 


Schon wieder wage ich ed, Dich mit einer Bitte zu beläftigen, aber mit 
einer fleinen. Sch habe nämlich zwei Porträt? an den Salon abgejhidt und 
zwar an den Spediteur in Paris, der die Bilder au München gewöhnlich be- 
ſorgt. Möchteft Du nun nicht jo gut fein und bei denen, Die die Bilder plazieren, 
Deinen Einfluß dahin geltend machen, daß diejelben in die unterfte Reihe und 
in ein Ceitenfabinett gehängt werden. Es find bloß Köpfe und nehmen nicht 
viel Raum weg. Ich weiß nicht, ob fie Dir gefallen werden. Ich glaube, man 
muß fie jehr lange und genau anjchauen, um etwas Gute3 daran zu finden, 
Bei der deutjchen Ausftellung in Paris werde ich auch vertreten fein, und zivar 
mit meinem neuejten Bilde, darjtellend fünf Bauern. Was madjt Du gegen- 
wärtig Schönes für die Auzjtellung? Haft Du es jchon fertig? Man verdient 
bier gar nicht® mehr, und ein feiner succès in Paris fünnte mir jehr nützen. 
Aber ich glaube nicht daran. Anbei jchide ich ein paar ſchlechte Photographien 
nach den beiden Köpfen... Aljo Hoffe ich, daß man meine Bilder durch Deine 
Verwenduug gut hängen und nachfichtig beurteilen möge, und verbleibe unter 
herzlichen Grüßen 

Dein Freund W, Leibl. 
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Münden, den 25. Juni 1878, 
Landwehrſtraße Nr. 42/4. 
Lieber Freund! 

Entjchuldige, daß ich erjt jo jpät Deinen freundlichen Brief beantivorte. 
Für Deine Einladung danke ich Dir vielmals, kann Diejelbe aber nicht annehmen, 
weil ich ein neues Bild hier anfange. E3 würde mich jehr freuen, Dich einmal 
wieder in München zu ſehen. WBielleicht kommſt Du bald einmal mit Deiner 
Frau Gemahlin. Meine Bilder habe ich Dir nicht geichickt, weil Du doch damit 
unnötige Arbeit gehabt Hätteft; ich habe fie dem Kunſthändler, Herrn Goupil 
gejchiet, aber noch feinerlei Antwort von ihm erhalten, ob er fie erhalten oder 
nicht. Es ift eine Zeichnung dabei, welche, glaube ih, wenn man fie genau 
betrachtet, etwa Gutes hat. Wie fieht'8 denn mit dem Porträtmalen in Paris 
aus? Hat keiner von den Neichen Luft, fi) von mir malen zu laffen? Doc, 
wo jo ausgezeichnete Maler find, wird man meiner nicht bedürfen. Augenblidlich 
habe ich eine Federzeichnung nach meinem Bilde gemacht, welche in (der) „Gazette 
des beaux arts“ erjcheinen wird. Indem ich nun Hauptjächli Dich und Deine 
werte Frau Gemahlin Herzlichit grüße, bitte ich Dich, auch Herrn Stevens viel- 
mal3 von mir grüßen zu wollen, und verbleibe auf baldige Antwort hoffend 

Dein treuer Freund 
W. Leibl 


Als Ergänzung diejer Briefe, zu denen fich, wie es jcheint, die Antworten 
Munkacſys in Leibld Nachlaß nicht vorgefunden haben, gebe ich die liebenswürdige 
Auskunft, Die mir der langjährige Freund und Kollege Leibls, Herr Kunſtmaler 
J. Sperl in Bad Xibling, über die in den Briefen erwähnten Gemälde feines 
verjtorbenen Freundes gegeben hat: 

n... ich erinnere mich, daß dad im Briefe Leibls an Munkacſy vom 
24. Februar 1876 erwähnte Bild einen alten Bauern und eine Wirtäfrau in 
in Halbfiguren darjtellt und den Titel trägt: ‚Der legte Pfennig‘ (‚Der Spar- 
pfennig‘).... Das weiter erwähnte Bild ftellt einen weiblichen Kopf (junges 
Mädchen) in halber Lebensgröße vor. Ferner erinnere ich mic), daß das im Briefe 
vom 9. März 1877 erwähnte Porträt den Baron v. Verfall darftellt (jet in der 
Pinakothek in München). Das Bild, von welchen im Briefe vom 26. März 1877 
die Rede ift, ift das Porträt des Adjutanten des Königs von Bayern, Freiherrn 
v. Stauffenberg. An die im Briefe vom 3. April 1878 erwähnten Porträts 
kann ich mich nicht mehr erinnern, dagegen weiß ich, daß das ferner dort er— 
wähnte Bild politifierende Bauern (‚Die Dorfpolititer‘) darftellt .. .* 

Munkacſy ſelbſt beſaß eins der beiten Leibljchen Werke, die „Dachauerinnen“. 
Ueber die Art, wie er in den Befiß dieſes Bildes gekommen ift, machte vor 
kurzem eine Heine Gefchichte die Runde durch die Blätter, welche zwar jehr 
intereffant zu lefen war, aber mit jo vielen Sünftleranekdoten den Vorzug teilt, 
erfunden zu fein. Leibl ſoll danach eine größere Anzahl Gemälde einem Münchener 
KunftHändler zum Vertrieb übergeben und, da nad) längerer Zeit noch fein Stüd 
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verfauft war, für alle zujammen in Baufch und Bogen ein paar Hundert Mark 
erhalten haben. Munkacſh aber hätte die „Dachauerinnen“, die gleichfalld unter 
dem „Ramjch* geweſen jeien, bei dem Kunſthändler gejehen und gegen ein eignes 
Bild vertauſcht. In Wirklichkeit lag die Sache jo, daß Leibl, der ja, wie wir 
aus den Briefen erjehen haben, immer wieder einen Verſuch machte, in Paris 
Fuß zu fallen, dem dortigen Bilderhändler Goupil die „Dachauerinnen“ zur 
Ausstellung in jeinem Kunſtſalon gejchidt Hatte, wo fie troß des billigen Preijes 
— ic) glaube 4500 Franes — allerdings feinen Käufer fanden, bis fie Muntacjy 
zu dem ausgejegten Preije erſtand. Munkacſy war damals ganz entrüjtet über 
die Gleichgültigkeit der Parifer einem Maler gegenüber, dejjen Größe er jelber 
Schon zu einer Zeit erfannt Hatte, ald der Name Leibl noch nicht den Klang 
bejaß wie jpäter. 

Als vor einigen Jahren ein Teil der Kımjtichäge Munkacſys verkauft wurde, 
glüdte e3 meiner Vermittlung, die „Dachauerinnen“ vor dem Schidjal, in der 
Kunjtiammlung eines Amerikaners zu verfchwinden, zu retten und dem Deutjchen 
Neiche zu erhalten; das Bild befindet fich jett befanntlich in der Berliner 
Nationalgalerie... 

Mit den Anekdoten berühmter Männer iſt das überhaupt jo eine Sadıe; 
die ſchönſten find leider oft erfunden und dabei, was das bedentlichite iſt, nicht 
einmal gut erfunden. War nun in der eben richtig gejtellten Erzählung ein 
Münchener Bilderhändler unverdientermaßen als Krämer Hingeftellt worden, jo 
muß ich bei einer zweiten Anekdote dem vorher genannten Bartjer Bilderhändler 
Goupil ein Verdienft wieder abjprechen, das ich jelber ihm nach einer ſonſt 
durchaus einwandfreien Duelle zugejchrieben Habe. In meiner Munkacſh— 
Monographie!) begann ich meine Darjtellung mit der gewiß interejfanten Scene, 
wie beim Auspaden ded von Munkaciy zum Barijer Salon 1870 eingejandten 
Bildes „Der letzte Tag eines Verurteilten* eins der Mitglieder der „Hänge- 
tommifjion*, ein Herr de Nivieres, von dem Werfe fo ergriffen wird, Daß er 
jpornftreich® zu dem ihm befannten Goupil läuft, um diefen auf den — damals 
noch ganz unbekannten — Maler aufmerkjam zu machen. Hierauf ſoll Goupil 
ohne fich einen Augenblid zu bejinnen, nach Düfjeldorf zu Munfacfy gefahren 
fein und dem Weberrajchten alles, wa3 er in feinem Atelier an fertigen und un— 
fertigen Gemälden und Skizzen vorfand, abgefauft und neue Werke bejtellt haben. 
Wie nun aber aus dem Briefe Leibls vom 5. Mat 1870, aljo ziemlich lange 
nach Eröffnung des Salond, hervorgeht, war Goupil troß der Aufforderung 
des Herrn de Niviered ein viel zu vorfichtiger Geſchäftsmann, ald daß er nicht 
die Stimme der öffentlichen Meinung abgewartet hätte, bevor er ein Geſchäft 
mit dem unbekannten Genie abjchließen wollte Im Grunde hat er aljo nicht 
mehr gemacht, ald was jeder beliebige „branchefundige* Bilderhändler auch ge- 
fonnt hätte; bei einem fpäteren Falle muß man iiber Goupil ſogar ein noch 


1) M. v. Munkaeſy. Mit 121 Abbildungen nad Gemälden und Zeihnmgen. Biele- 
feld und Leipzig (Verlag von Belhagen & Klaſing). 1899, 
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jchärfere Urteil fällen, bei dem ihm von Munkaeſy angebotenen Kauf des 
„Milton“, aljo des Bildes, das jett noch von manchem als das beſte Werk des 
Meiſters gejchäßt wird. Munkacſy Hatte fich, als er 1870 zuerjt mit Goupil in 
Berbindung trat, nicht, wie e8 der Bilderhändler ihm vorjchlug, durch einen Ver— 
trag binden laſſen wollen; wohl aber zeigte er jedes fertig gewordene Wert 
zuerft Goupil, der denn auch eine Anzahl davon erjtand. As nun Muntaciy 
1877 an feinem „Milton diftiert jeinen Töchtern das verlorene Paradies“ malte, 
glaubte er aus den Lobjprüchen, mit denen Goupil den Fortichritt der Arbeit 
begleitete, entnehmen zu können, Daß diejer das fertige Werk jofort kaufen werde. 
Er täufchte fich, denn Goupil, bei dem auch Hier wieder der vorfichtige, nüchterne 
Sejchäftsgeilt das Kunſtverſtändnis überwog, forderte ihn nur auf, das Bild 
in jeinem Salon auszujtellen, in der Hoffnung, jelber einen Liebhaber als feiten 
Abnehmer zu finden, bevor er dad Werk erjtände. Die Einladungen zur Be- 
fichtigung ded „Milton“ waren jchon gedrucdt, als ein neues Hindernis eintrat: 
das Bild konnte weder durch die Thüre noch durch ein Fenster in den Goupiljchen 
Kunftjalon Hineingejchaftt werden — e8 war zu groß! Statt nun, wie das in 
jolchen Fällen üblich ift, die Leinwand vom Rahmen zu löjen, zucdte Goupil die 
Achſeln und jandte Munkacfy mit höflihem Bedauern den „Milton“ zurüd. 
Munkacſy war durch diefe Gleichgültigkeit, die ihm ein Urteil über den Wert 
de3 Bildes zu zeigen jchien, geradezu in Verzweiflung. Jetzt fam aber unauf- 
gefordert, al wahrer deus ex machina, ein andrer Bilderhändler Ch. Sedel- 
meher, der ihm nicht nur einfach fagte: „Schiden Sie es zu mir“, fondern 
der ihm auch ohne zu mäleln jofort den geforderten Preis dafür zahlte. 
Sedelmeyer jollte fich in feiner Beurteilung nicht getäufcht haben. „Milton“, 
der jchon in dem Sedelmeyerjchen Kunftjalon außerordentliches Aufjehen erregte, 
begründete bei feiner kurz darauf erfolgenden Ausstellung in der öfterreichijch- 
ungarijchen Abteilung der Parijer Weltausjtellung 1878 recht eigentlich den 
Weltruhfm Munkaeſys, dem er außer der „großen Ehrenmedaille“ den un— 
garijchen Adel, jowie das Dffizierfreuz der franzöfiichen Ehrenlegion eintrug. 

Ich benuße dieſe Gelegenheit, die Verdienſte, die fich Sedelmeyer um 
Munkacſys Kunft in hohem Maße erworben hat, fejtzuftellen um jo lieber, als 
ich damit dem Lebensbilde des Künſtlers, wie ich e8 in meiner Monographie 
vor zwei Jahren zu zeichnen verjuchte, einen wichtigen Zug Hinzufügen kann. 
Mit Abficht wende ich den Ausdruck „DVerdienjte um Munkacſys Kunft“ an, 
denn es ift umbeftreitbar — um mur ein Beijpiel zu erwähnen —, daß Munkaeſys 
große Ehriftusbilder wohl kaum ohne Sedelmeyerd feite Bejtellung entjtanden 
wären. Sedelmeyer war e3, der dem ftet3 vorfichtigen und Wagnifjen abholden 
Künftler den Mut gab, ein dramatisches Bild von der Größe de „Chrijtus vor 
Pilatus“ in Angriff zu nehmen, und zwar wußte er ihm diejen Mut nicht durch 
wohlfeiles Lob und ſchöne Worte zu machen, jondern durch fein klipp und klar 
in runder Summe von fo und fo viel taujfend Franken ausgedrücktes Zutrauen 
zu erweden. Es wird wohl nicht beftritten werden, daß auch der Künſtler, der 
wie Muntacfy nicht am Gelde lebt, mur dann mit der Anerlennung, die Die 
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Welt ihm zollt, zufrieden jein wird, wenn man feine Werfe nicht nur lobt, fondern 
auch fauft. So empfand e3 Grillparzer al3 bittere Ironie, daß man ihm zum 
achtzigſten Geburtstage Yadelzüge darbrachte und jchöne Reden hielt, während 
am gleichen Tage nach dem nüchternen Gejchäftsberichte feines Verlegers ein 
ſage und jchreibe ein Eremplar eine Werkes von ihm verkauft worden war! 

Munkacſy fand während der zehn Jahre, die jein am 4. November 1878 
mit Sedelmeyer abgejchlojjener Vertrag dauerte, die einem Künſtler jo notivendige 
Ruhe, die es ihm erlaubte, ohne Rücjicht auf den Gedanken: wie wird es dem 
Publiftum gefallen? nur das zu malen, wozu er fich gedrängt fühlte. Um einen 
Begriff von feiner Fruchtbarkeit jowie von den Preijen, die jeine Bilder erzielten, 
zu geben, ſei erwähnt, daß er während dieſer Zeit gegen Hundert Gemälde 
an Sedelmeyer verlaufte und dafür ungefähr zwei Millionen Franken von 
dieſem erhielt. 

Diefe Sorglofigkeit des Schaffen? hat Munkacſy jpäter nicht mehr wieder: 
gefunden und, wenn er auch in jeinen Einnahmen fich nicht gejchmälert ſah, jo 
it es wohl glaublih, daß die Aufregungen, die ihm in der Folgezeit beim 
Warten auf faufende Liebhaber feiner Werfe nicht erjpart blieben, es ihn 
zuweilen bedauern ließen, den Vertrag mit Sedelmeyer nicht erneuert zu haben, 
und daß er diejem Bilderhändler, der auch fernerhin in freundjchaftlichen Be— 
ziehungen mit ihm blieb, und auf dejjen Kunfturteil er viel gab, jelbjt einmal 
gelegentlich jagte, die zehn Jahre ihrer Verbindung ſeien in künſtleriſcher Be— 
ziehung die glüclichjte Zeit jeined Lebens gewejen. 


5 


Dei Jojeph Joachim. 


Waldemar dv. Waſielewski. 


Mm» zu allen Zeiten, aber jtet3 vereinzelt, hat es Stünftler gegeben, die, iiber 
den wechjelnden Gejchmadsrichtungen der Zeit jtehend, ihren Darbietungen 
das Gepräge Höchiter Stilvollendung zugleich mit dem eines durchaus perjönlichen 
Schaffen? zu geben vermochten. Solche Künftler find es, die dem hierfür 
Empfänglichen die letzte, feinfte und feltenfte Art des Kunſtgenuſſes vermitteln. 
Freilich fett diefe Wirkung eine jo völlige gegenfeitige Durchdringung der indi- 
piduellen, rein perjünlichen Elemente der Künftlerfeele mit der höchiten geheimnis- 
voll gejemäßigen Erjcheinungsform der Kunſt, die wir Stil nennen, voraus, 
daß fie, jei e8 bewußt oder unbewußt, immer nur wenigen Bevorzugten wirklich 
gelingt. 
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Zu den Künftlern diefer Art gehört Joſeph Joachim, und es ift das er- 
wähnte Vermögen, was jeinen geigerischen Leiftungen ihren eigenjten Zauber von 
jeher verliehen Hat. Freilih mußte Die thatjächlich umvergleichliche Art feines 
Spiele zu einer Zeit auffallender wirken, als der Meijter das Beethovenſche 
Biolinfonzert der geblendeten Mitwelt zu neuem, man darf jagen zum eigentlichen 
Leben erwedte und als phänomenale, in ihrer Art einzig daftehende Perſönlich— 
feit wirkte. Seither find zwei Generationen aufgewachjen, deren mufilalijchem 
Bewußtjein er ein Förderer und Helfer gewejen ift und noch heute an der 
Schwelle des höheren Lebensalters e3 zu fein fortfährt. Auf allen Punkten der 
Muſikwelt leben und wirken Männer, meijt bedeutende Künftler jelber, die fich 
mit Stolz feine Schüler heißen, und auf die ein Teil feines Geiftes übergegangen 
it. So viel von ihm ift Fleisch und Blut unſrer heutigen Mufitausübung ge- 
worden — zunächſt natürlich auf dem engeren Gebiete des Violinfpiel3 und der 
Kammer-, vorzugsweiſe der Quartettmuſik — daß wir im Vollbeſitz und Genuß 
der gereiften Früchte uns erft erinnern müffen, wie viel wir davon dem einen 
Manne verdanken, meijt ohne viel daran zu denken. Ganz befonders gilt diejes 
Hinfichtlich der betreffenden Schöpfungen Bachs und Beethovens, jodann auch 
Schumann und Brahms, 

Unter den vielen Taufenden, die feine Kunſt genießen durften, befinden fich 
naturgemäß auch viele bedeutende Männer, die fein näheres Verhältnis zur 
Mufit gehabt haben. So bot fich mir fürzlich die Gelegenheit, ihn über Moltte 
und Bismarck in diefer Hinficht zu befragen, die er beide, bejonders den erjteren, 
privatim öfters durch fein Spiel erfreut hat. 

„Molttes Liebe zur Muſik,“ jagte der Meifter, „hatte etwa recht Eigen- 
artiged. Der große Feldherr bevorzugte nämlich durchaus Sätze janften Charakters. 
So beijpieläweife das ſchöne Adagio aus der Violinfonate in F von Beethoven. 
Mit ganz bejonderem Behagen aber hörte er den Mittelfag aus Bachs D-moll- 
Konzert für zwei Violinen. Die breite, ruhige Stimmung diejer und ähnlicher 
Stücde war e3, was ihm von aller Mufil beſonders zuſagte.“ 

„Und Bismard?* 

„Mit ihm Bin ich nur zweimal zufammengetroffen, das zweite Dal in Friedrichs: 
ruh im Jahre 1896. Er hörte wohl gelegentlich einmal ganz gerne etwas Mufit, 
aber weder fein Interefje noch jein Verjtändnis für diefelbe war bedeutend. 

„sm übrigen,“ fuhr der Meifter fort, „kann man oft die Bemerkung machen, 
daß bedeutende Menjchen, auch wenn fie nicht eigentlich mufitalifch find, doch 
den Wert und die Bedeutung unſrer Kunſt zu fchäßen und ſich ihr gleichjam 
auf einem Umwege zu nähern vermögen. Die allgemeine Höhe ihrer geiftigen 
Kultur ermöglicht das derartigen Naturen in oft ftaunenswerter Weife. Das 
eminentefte Beijpiel dafür, jo wenige darum wiſſen, bietet Goethe dar.“ 

„sch fand in einem Ihrer Briefe an meinen Bater eine hierauf bezügliche 
Stelle,“ fagte ich. „Derfelbe hatte Ihnen einen Aufſatz über Goethes Verhältnis 
zur Mufit gefandt. In dem Briefe danken Sie für die ‚Sendung, weldhe zu 
meiner großen Freude dem Vorurteil jteuert, als habe es dem herrlichen, all- 
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umfajjenden, göttlichen Dichter an einem Herz für unfre Kunſt gefehlt. Goethe 
mußte auch Muſik fühlen; ich glaubte immer daran, und Du weiſeſt es dem 
Ungläubigjten beredt nach.“ 

„Nun ja,“ erwiderte Joachim. „Nehmen Sie nur die zum Teil wunderbar 
tiefen Worte Goethes über Muſik im jeinen Romanen, befonder8 in den Wander- 
jahren, in mehreren Gedichten und vielen andern Stellen jeiner Werke; nehmen 
Sie feinen Briefwechjel mit Zelter, jeine Wertſchätzung Bachs, den ihm Mendels- 
fohn immer wieder vorjpielen mußte, und für dejfen Wirkung auf ihn er das 
grandioje Wort fand, bei ihrem Anhören jei e8 ihm, al3 wenn die ewige Harmonie 
ſich mit fich jelber unterrede, ungefähr jo, wie es ſich in Gottes Bufen furz vor 
der Weltihöpfung möchte zugetragen haben. Auch für Beethoven, wenngleich mehr 
für feine Berfönlichfeit, zeigte er das regite Intereffe. Und dann feine mufif- 
theoretijchen Bemühungen. Goethe iſt infommenjurabel nad) jeder Seite. Hat 
ed ihn doch jogar bis zur eignen Kompofition getrieben. Und bei und troß 
alledem läßt ſich nicht jagen, daß Goethe von Natur muſikaliſch geweſen fei. 
Er erzwang ed eben durch die allgemeine Macht feines Geifted. Bei Charles 
Dickens Hatte ich jelber Gelegenheit, ähnliches zu beobachten, freilich keineswegs 
in diefem Maße. Und wie gejagt, die Erjcheinung ift bei bedeutenden Männern 
nicht jelten.“ 

Bon Didend, Carlyle, Tennyjon, welch leßterer ein beſonders lebhafter 
Berehrer Joachims war, lenkte fi) dad Geſpräch auf das englijche Publikum, 
deſſen Mufilliebe der Meifter ein jehr anerkennendes Zeugnis auzjtellte. 

„Sie machen ftart die Mode mit, das ift wahr, und ſchwärmen jeweilig für 
das Neuefte, verjäumen aber deshalb andres nicht. Ich gebe nächſtens wieder in 
London Duartettabende, in denen ich ganz dasſelbe jpiele wie hier in der Sing- 
atademie. Und die 1600 Pläße find bereit3 Wochen vorher fort.“ 

„Sollte da3 nicht vielleicht zur Hauptjache auf der Anziehungskraft Ihrer 
in London jo wohl befannten Perjönlichkeit beruhen ?“ 

„Auch andre Künftler Haben fich nicht zu beklagen. Die Liebe des Engländer 
zur Muſik ift groß. Nirgendivo werden jo oft große Chorwerfe, natürlich 
Händelſche beſonders, zur Aufführung gebracht. Gejangvereine mit ſehr tüchtigen 
Leiftungen find außerordentlich zahlreich. Mendelsjohn jchrieb jeinerzeit Den 
‚Elias‘ für London und brachte ihn dort zur Aufführung. 

„Sie finden ferner in England unter den gebildeten Dilettanten einen jehr 
regen und erfreulichen Eifer für muſikhiſtoriſche Dinge, der ſich auch in eigner 
Bethätigung auf diefem Gebiete bewährt. 

„Und nicht nur an geiftiger Anteilnahme für Muſik und Mufifer, jondern 
auch an materieller Förderung hat es England — und gerade England — nie 
fehlen laſſen. Zur felben Zeit, in der Bach in bejcheidenen, wenngleich nicht 
ärmlichen Berhältniffen jtarb, hinterließ Händel ein Vermögen von einer halben 
Million. Und das wollte damals etwas heißen.” 

„Nur zu bedeutenden Komponiſten jcheint es nicht zu langen jenfeit3 des 
Kanals, troß der berubigenden Verficherung, die ich als Ausſpruch eines Eng- 
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länders hierüber irgendwo einmal las: ‚Wir haben zwar jetzt noch keine, aber 
wir werden dafür ſorgen.“ 

Der Meiſter lachte. „Das mag wahr ſein,“ ſagte er. „Uebrigens haben 
auch die Engländer eine produktiv bedeutſame Muſikepoche gehabt, es iſt freilich 
ihon etwas lange ber. In gegenwärtiger Ermangelung davon erbauen fie 
ſich bejonder3 an deutjchen Meiſtern. Webers, Mendelsjohns, dann bejonders 
Beethovens Mufit Haben — immer neben Händel — dort die größten Triumphe 
gefeiert. Seit einiger Zeit jedoch iſt es beſonders Wagner, dejjen Opern in 
England einen außerordentlichen Enthufiagmus erregen.” 

„Welches ijt eigentlich Ihre perjönliche Stellung zu Wagner? und Liszts 
Muſik?“ fragte ih. „Man hört darüber jo viel Widerjprechendes.“ 

„Nun, als mich Liszt im Jahre 1850 als Sonzertmeifter nach Weimar 309, 
war ich begeifterter Anhänger Wagnerd, das Heißt zunächſt feines ‚Lohengrin', 
der wenige Wochen zuvor unter Liszt feine Erjtaufführung erfahren Hatte. Auch 
heute bewundere ich die zahlreihen Schönheiten jeiner Schöpfungen jo, wie nur 
etwas ſonſt.“ 

„Auch in feinen ſpäteren Werfen?“ 

„Auch in diefen. Es kommen überall twunderjchöne Sachen vor. Dabei 
verhehle ich nicht, mit Wagnerd Prinzip der Verbindung der Einzelkünfte zu 
dem ‚Sejamtkunftwerk‘ nicht einverjtanden zu jein. Iſt es doch auch nicht ge- 
lungen, dieje Forderung zu einer allgemeingültigen zu machen, ja wir beginnen 
eher das Gegenteil zu jehen. 

„Wagners höchſt energiiche Perjönlichkeit Hat fich in dem Gejamtkunftwert 
einen Weg gefunden, aber nur jich allein. Wer nicht über die ganz befondere 
Eigenart und Mannigfaltigleit feiner Befähigung verfügt, foll und kann ihm 
auf diefem Wege nicht folgen. Wir haben ja auch mehr als einen mißlungenen 
Verſuch der Art erlebt. 

„sch glaube übrigens, wenn Wagner mehr gelernt hätte, würde fein Be— 
dürfnis nach polyphoner Gejtaltung in überzeugenderer und klarerer Weife zum 
Ausdrud gelangt fein. Daß ihm Diejes Bedürfnis innewohnte, it zweifellos 
— denfen Sie nur an die Meijterfinger und vieles andre gerade aus feinen 
jpäteren Werfen. 

„Was dagegen Liszt angeht, jo iſt es mir immer verkehrt erjchienen, jeine 
und Wagners Mufif in einem Atem zu nennen. So jehr ich Urjache Hatte, den 
Menſchen Liszt zu jchägen und jo groß meine betwundernde Verchrung jeiner 
pianiſtiſchen und Dirigentenleiftungen war, jo fühlte ich mich von vornherein von 
jeinen ſymphoniſchen Dichtungen abgejtoßen, und es geht mir bis Heute nicht 
ander. Seine Kompofitionen erweden in mir den Eindrud, ald habe ihn dazu 
nicht ſpontane jchöpferijche Kraft getrieben, jondern ein gewiſſer Ehrgeiz, ſich 
neben feinen übrigen gewaltigen Fähigkeiten auch al3 Komponijt bewähren zu 
müffen. So fehlt es ihm denn keineswegs! an Wollen, an Intention, wohl aber 
am Können, an glaubhafter Fähigkeit mufitalifch bedeutender Geſtaltung. Daß 
diefer Grundmangel durch die effetvolle Behandlung des Orcejterd verdedt 
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werden joll, konnte mich nicht günftiger für die Werfe jtimmen. Es zeigt fich 
doch darin ein Mangel an Aufrichtigteit, möchte ich jagen, jo von der Sache 
auf ihr Gewand die Aufmerkjamteit abzulenken.“ 

„Das gute Bejtreben, Neues zu bieten,“ jagte ich, „hat ihn Doch wohl auch 
ftart in der Art jeine® Schaffens beeinflußt.“ 

„Was einzelne Mittel des Ausdrucks betrifft, ficher. Die Programmmufif 
an ſich ift ja viel älter. Und jagen wir, da die Mufif rein aus eignen 
Mitteln doch einmal feine bejtimmten Vorgänge darjtellen kann — Liszt habe im 
Taſſo beijpieldweife mehr ein muſikaliſches Charafterbild zu entwerfen verjucht, 
jo fann ich meiner Ueberzeugung gemäß nur jagen, daß ihm bier nicht gelang, 
was andrerjeitö bereit früher mit beftem Gelingen unternommen worden ift, jo 
von Beethoven in der Coriolanouverture.“ 

„Dan Hat Ihnen wohl dieje Stellungnahme zu Liszts ſchöpferiſchem Wirken 
auf gewijfen Seiten frumm genug genommen.“ 

„Es iſt thöricht, zu verlangen, perjönliche Freundjchaft müſſe bis zur Ver— 
leugnung de3 eignen künſtleriſchen Gewiſſens gehen,“ erwiderte Joachim einfach. 
„Darauf aber wäre es damals herausgefommen. Sobald ich mir über meine 
innerliche Divergenz mit der von Liszt fompofitorijch vertretenen Kunftrichtung 
völlig Har geworden war, konnte ich auch äußerlich eine Halbheit nicht bejtehen 
lafjen, die geeignet war, die unangenehmjten Situationen herbeizuführen. Was 
die rein künſtleriſche Seite der Sache betrifft, jo können hier nur die Zeit und 
weitere Entwidlung der Muſik das legte Wort jprechen.“ 

„Neuerdings wird allerding3 wieder jtark für Liszt Propaganda gemacht, 
bejonder8 wohl in Süddeutſchland,“ jagte ich. „ch erinnere mich, daß ich in 
München jeinen ‚Chriftus‘ mit Bachs Matthäuspajfion und Beethovens Missa 
solemnis in Parallele gebracht hörte.“ 

„Merkwürdig,“ jagte der Meifter. „Ich habe nicht geglaubt, daß man Liszt 
über da3 Grab hinaus eine größere Bedeutung ald Komponiſt zuerfennen würde. 
Und nun gar in derart übertriebener Weile. Das ift ja jchlimmer, ald ob man 
Franz Stud neben Bödlin ftellen wollte.“ 

Schon vorher Hatte ih in Joachims Wohnung mit großer Weberrafchung 
und Freude eine Belanntichaft von der vorjährigen Ausſtellung der Berliner 
Sezeſſion erneuert; Böcklins herrliches Bild „Die Melancholie“ jchmüdt die Wand 
eineö der Zimmer. 

„Leider ift das Bild nicht mein perfünliches Eigentum,“ eriwiderte der Meifter 
auf eine Diebezügliche Trage. „ES gehört meinem Wohnungsgenofjen, Herrn 
Profeſſor Martees. 

„Aber Sie lieben Böcklin?“ 

„Außerordentlich. Das iſt Doch wieder einmal ein ganz Großer, ein Genius, 
dejjen Werke man mit hoher Bewunderung und Freude in fi aufnimmt. Wie 
iſt die ganze Natur in jeine Kunſt eingezogen. Und alles innerlich ver- 
arbeitet, nirgends etiwad Totes oder bloß Gemachtes. Und man möchte jagen, 
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auch nichts Willfürliches bei all jeiner hohen Originalität. Man empfindet, es 
ift alles aus einem Guſſe und nichts Faljches oder Aengitliches daran. 

„Sch jah bei Ihnen noch ein andre modernes Meifterwert, dad ebenfalls 
auf der Sezejfionsausftellung und zwar der erften, glaube ich, viele verdiente 
Bewunderung geerntet hat — Ihre eigne Büfte von der Hand Hildebrandts.“ 

„Sa, es ift eim ſchönes Wert, fie foll jpäter in der neuen Hochſchule auf- 
gejtellt werden. Finden Sie fie übrigens ähnlih? Es iſt nämlich merkwürdig, 
daß verjchiedene Freunde im diefer Hinficht unzufrieden waren, jo daß einige 
verjicherten, fie hätten mich gar nicht danach erkannt.“ 

„Sch finde fie vor allen Dingen weit mehr ala bloß äußerlich ähnlich. Das 
Werk erregte von Anfang an meine Bewunderung, befonders als ein getreues Ab- 
bild Ihrer künftleriichen Perfönlichkeit. Es iſt gerade wie Ihre Art zu jpielen, jo 
Ichlicht und echt, jo geradezu den künftlerifchen Kern erfaſſend ohne alles Beiwerf. 
Es ift eined der Werke, von denen man jagen kann, da fie das legte Ziel der 
Porträtkunſt jchlechthin erreichen.“ 

„Es freut mich, daß Ste das finden,“ erwiderte der Meijter freundlich. 
„Hildebrandt ift ein excellenter Künjtler. Beſonders vortrefflich find auch Die 
jeiner Leiftungen, in denen er ardhiteftonijche Motive mit plaftiichen verbindet. 
Ich Habe ganz Vorzügliches der Art von ihm gejehen. 

„Die bildenden Künſte erleben jet eine große Periode. Wie bedeutend ift 
die Anzahl wirklich hervorragender Künftler zurzeit auf diefem Gebiete. Ein 
eigentliche3 Urteil darüber ift nicht meines Amtes, aber jeine Empfindung bat 
man natürlich für fich.“ 

„E3 wäre nur gut,“ bemerkte ich, „wenn man für die Mufif ein Gleiches 
behaupten oder doch für eine nahe Zukunft prophezeien dürfte.“ 

„Man kann in Sachen der Kunſt nie prophezeien. Was mich betrifft, jo 
würde ich ſelbſt meine ganz perjönlichen Anfichten über den gegenwärtigen Zu- 
ftand der Mufif und etwaige Erwartungen hinfichtlich ihrer nächſten Weiter- 
entwidlung nicht Öffentlich” äußern mögen. Daran können fich Aeſthetiker und 
Hiltoriter verjuchen. Unjre Aufgabe ijt, gute Muſik zu machen; nach unjrer 
beften Ueberzeugung für alle das thätig einzutreten, was wir als echt und wahr 
empfinden. Im übrigen heißt es warten und hoffen. 

„Und jo ganz arm ift die Gegenwart doch auch nicht. Von Brahms zu 
fchweigen, aber auch ein jo ſtarkes Talent wie beiſpielsweiſe Tſchaikowski — ich 
nenne ihn gerade, weil ich kürzlich wieder feine Symphonie pathetique von Den 
Philharmonikern unter Nikijch ganz vorzüglich hörte. Ein Wert von jo aufßer- 
ordentlicher Intenfität des Gefühles, von jolcher Verve des Ausdrucks — ein 
paar Trivialitäten und Breiten gebe ich Ihnen prei® — dann mit dem entzückend 
graziöjen zweiten Sa (im ünfvierteltalt) verdient doch alle Beachtung, Die 
ihm ja auch zu teil wird. Es iſt vielleicht die hervorragendſte Erjcheinung der 
jüngften Zeit auf jymphonifchem Gebiete und bedeutender als alles der Art, was 
bei und legtlich erjchienen ift. Und die Ausführung, wie gejagt, war glänzend.“ 

„Sp teilen Sie nicht die ziemlich weit verbreitete Anficht, daß die moderne 
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Erjcheinung der Leitung mehrerer Orcheiter von jeiten eined Dirigenten, ſowie 
die bekannten Reifen eines Teiles unjrer großen Orchefter ihre Leijtungen be- 
einträchtigen müſſe?“ 

„Darbietungen wie der eben erwähnten gegenüber ganz ficher nicht. Denken 
Sie auch an die Reifen Steinbach mit jeinem wundervollen Orchefter. Hie und 
da mögen ja wieder gewilfe Bedenken ihre Nichtigkeit Haben.“ 

„Sch Hörte einmal,“ jagte ich, „den etwas jonderbaren Einwand, das 
Gewandhausorcheſter beiſpielsweiſe fei jo fejt mit der Stadt Leipzig verknüpft, 
daß e3 an einem andern Orte nicht ganz jo wirken könne, da es feiner bijtorijchen 
Atmofphäre dadurch entzogen je. Sp etwa, Wie einem die Größe der 
Michelangelojchen Wandgemälde erſt in der firtinischen Kapelle völlig aufgehe.“ 

„Mit Bildern ift das doch etwas andres. Aber freilich, oft wiegen der- 
artige in gewiljem Sinne äußerliche Dinge jchwerer, ald man denten möchte. 

„So giebt e3 ja auch,“ fuhr der Meifter fort, „muſikaliſche Wirkungen fürs 
Auge, wovon ich übrigens nicht viel halte. Die Forderung beiſpielsweiſe, daß 
jämtliche Geigen zugleich herauf» und herunterftreichen. E3 mag diejed und 
ähnliches ja wirklich an einzelnen Stellen etwas ausmachen, aber im allgemeinen 
liegt die Wirkung doch wohl nur in der dee und gewinnt erft durch Suggeition 
vom Auge ber nun auch auf die Gehörsvorjtellung Einfluß. Das ift ein inter- 
ejjantes Kapitel, über das fich viel jagen ließe.“ 

Im weiteren Geſpräch über Ausführung von Muſik bot fich Gelegenheit 
dar, auf einen der interefjantejten Bunte, Joachims eignes Spiel betreffend, näher 
einzugehen. 

Eingang® wurde erwähnt, daß neben des Meifterd übrigen glänzenden 
Eigenjchaften ald Biolinfpieler es vor allem fein eigenartige Stilbewußtjein 
war, welches bereit3 früh da3 Erftaunen und die Verehrung aller, von kunft- 
verjtändigen Laien an bis zu alten, im Dienjt der Kunſt ergrauten Muſikern feinen 
Leitungen gegenüber wachrief. 

Joachims eigne Neußerungen über diefen Punkt laffen keinen Zweifel, daß 
e3 jich hierbei bei ihm keineswegs um einen Alt bewußter Stilgeftaltung Handelt, 
jondern vielmehr einfach um die Ausübung eines fozujagen divinatorijchen feiner 
Seele in jeltenem Make eignen Vermögens, da3 nicht weiter zu analyfieren ift. 

„Das iſt ganz injtinktiv,“ jagte er. „Eine vorherige Erwägung etwa ‚dies 
ift Bach, dies iſt Beethoven‘ oder ‚Died muß jo, das jo aufgefaßt werden‘ hätte 
für mich gar feinen Sinn. Ich kann, was mich jelbft angeht, hierüber nur jagen, 
wenn man liebt und verehrt, macht ſich das ganz von jelbit. 

„So liebe ich e3 auch nicht, mir in meiner Stimme vorher Bezeichnungen 
zu machen, etwa an bejtimmten Stellen bejondre Bogenführung, Fingerfaß oder 
Vortragdnuancen zu notieren. Das alles würde fiir mich beim Spiel nur ftörend 
und Hinderlich wirken und mir die Freiheit rauben. Ich überlaffe mich Hinfichtlich 
folder Dinge jedesmal dem Gefühl, der augenblidlichen Eingebung und Ent- 
Iheidung.“ 

„Wenn man jeiner jelbft abjolut ficher ijt,“ jagte ich, „ift ein ſolches Ver— 
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fahren, das nicht einmal den Gedanken an eine Schablone auftommen läßt, 
gewiß das beſte. Aber bei den unzähligen feinen Nuancen im Verlauf eines 
größeren Stüded und der Forderung, jeden Takt im Sinne und auf der Höhe 
des Ganzen zu geitalten, bedeutet dieſes Bertrauen auf das nie Verſagen der 
Infpiration doch für viele und bedeutende Künſtler ein Wagnis, dem fie jich 
beim öffentlichen Spiel nicht jtet3 gewachien fühlen. Schon wegen des unruhigen 
Gefühle, dad mit dem Auftreten verbumden zu jein pflegt. Haben auch Sie 
diejes Gefühl je kennen gelernt ?* 

„Früher nicht,“ erwiderte der Meiſter. „ES gab eine Zeit, in der eö mir 
ganz fremd war. Späterhin doch manchmal. Und jo muß ich mich auch jeßt 
am Anfange jedes Winterd in den erjten Konzerten erjt wieder .eingewöhnen‘. 
Auch andre Künftler Haben in ihrer jpäteren Zeit diejelbe Erfahrung gemacht, 
jo Klara Schumann. Man denkt doch Öfter, es möchte irgend etwas paifieren, 
etwa daß beim Auswendigjpiel das Gedächtnis plößlich verjagen fünne Das 
Bertrauen auf all das ift nicht mehr ganz dasjelbe Dan wird eben doc alt,“ 
ſchloß er lächelnd. 

Damit mag ed noch gute Wege haben. Der Meijter, der in Kürze jein 
fiebzigjted Lebensjahr vollenden wird, ſoll noch lange in gleicher wirfungsfreudiger 
geiftiger Jugend erhalten bleiben, jih und und. Denn freilich werden andre 
fommen, die die Kavatine aus Beethovens großem B dur-Duartett jpielen werden, 
auch gut jpielen, und fie find jchon da. Aber es find — andre. 


Fürſt zu Hohenlohe-Hchillingsfürſt als Zohſchafler und der Parifer 
Meferverfrag vom 20. Mai 18%. 


Prof. Wilhelm Foerfter (Berlin). 


chon längjt ift es mir als eine Pflicht der Gerechtigkeit und der Dankbar— 

feit erjchienen, der im der Ueberjchrift bezeichneten Epijode der jtaats- 
männijchen Wirkjamkeit des vor kurzem aus jeinem hohen Amte gejchiedenen 
Herrn Reichskanzlers in der Deffentlichkeit an geeigneter Stelle eine authentifche 
Darlegung zu widmen, welche auch nicht ohne zeitgejchichtlichen Wert jein wird, 
da mir durch eine bejcheidene Mitwirkung bei jenen Vorgängen bejonder3 nahe 
Einblide in diejelben gegönnt waren. 

Die von mir eine Zeit lang gehegte Abficht, einen jolchen Bericht in der 
Deffentlichteit an den 25. Jahrestag des Metervertrages (20. Mai 1900) an— 
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zufnüpfen, Hatte ich fallen lafjen, weil ich ein gewiſſes Widerjtreben empfand, 
dem damal3 noch in hoher Machtſtellung befindlichen Staatdmanne eine derartige 
perjönliche Huldigung darzubringen. 

In dieſer Hinficht beſitze ich jegt völlige Freiheit, meinem Herzensbedürfnis 
und Prlichtgefühl ohne Gefahr irgend einer Mißdeutung folgen zu künnen. 

Als ich in den erjten Monaten des Jahres 1869 von dem damaligen Präſi— 
denten des Bundeskanzleramted, Herrn Delbrüd, berufen wurde, die wiljenjchaft- 
lie Leitung der in der Maß- und Gewicht3ordnung des Norddeutichen Bundes 
vom 17. Auguſt 1868 bejchlojjenen Einführung des metrijchen Syſtems in 
Deutichland zu übernehmen und an die Spige der nach demjelben Gejete zu 
ihaffenden Normaleihungstommijfion des Norddeutichen Bundes zu treten, war 
es ein wejentlicher Beweggrund fir meine Entjchliegung zur Annahme dieſes 
nobile officium, daß eine ſolche Wirtjamteit mir einen Einfluß gewähren könnte 
auf die Herbeiführung einer wijjenschaftlihen Vervolllommnmung des 
metrifchen Maß- und Gewichtöfyftems, dejien zumehmende internationale Ber- 
breitung immer mehr die Ausficht eröffnete, daß die definitive Einigung der 
Menichenwelt im Maß- und Gewichtäwejen auf diefer Grundlage erfolgen wiirde. 
Sei e3 mir geftattet, im Intereffe der vollen Würdigung der weiterhin zu jchildern- 
den Vorgänge zunächft einige Ausblide zu eröffnen auf die kulturgeſchicht 
lihe Entwidlung der ganzen Angelegenheit. Der breite Aufbau diejes 
Poſtamentes für ein Denkmal de3 wejentlich durch den Fürften Hohenlohe mit 
zu ftande gebrachten Pariſer Metervertrages wird fich, wie ich hoffe, durch den 
Geiamteindrud rechtfertigen. 

Schon im Jahre 1867 Hatte die zweite Generaltonferenz der internationalen 
wilfenjchaftlichen Vereinigung, welche damals mitteleuropäijche Gradmejjung hieß 
und jegt den Namen „Erdmeſſung“ führt, jich dahin erklärt, daß das Meter in 
Zukunft die einheitliche wiſſenſchaftliche Grundlage bei den jämtlichen Landes 
vermejjungen bilden jolle, daß aber hierfür auch Reformen in den fundamentalen 
Einrichtungen und in der wifjenjchaftlihen Handhabung diejed Syſtems, ſowie 
zugleich internationale Zentraleinrichtungen zur dauernden Sicherung dieſer Grund- 
lagen im Intereſſe aller erforderlich fein würden. 

Da ich an diejen Bejchlüfjen, welche wejentlich der Initiative des Delegierten 
der Schweiz in diefer Konferenz, Prof. Hirſch (Neuchätel), verdankt wurden, leb- 
baft Anteil genommen Hatte, erjchien es mir als eine bejondere Pflicht, jetzt, 
nahdem Deutjchland durch die Annahme de3 metriſchen Syſtems noch nähere 
Rechte zum Mitjprechen bei der Geftaltung und Handhabung jenes Maß- und 
Gewichtsſyſtems erlangt hatte, bei unjern leitenden Staatsmännern, jofort beim 
Beginn der Neubildung des deutichen Maß- und Gewichtöwejend auf inter- 
nationaler Grundlage, für die Auffajlungen und Forderungen jener Konferenz 
Verſtändnis und Anteil zu erweden. 

Dies gelang um jo leichter, ald bereit3 hervorragende Vertreter der deutſchen 
Wiſſenſchaft, an ihrer Spige der große Aftronom Beſſel, welchem die preußifchen 
Maßeinrichtungen nahezu vierzig Jahre vorher eine neue Fundierung von aus- 
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gezeichneter Genauigkeit und Zwedmäßigteit verdankt hatten, die Verbeſſerungs— 
bebürftigfeit der Grundlagen und der Handhabung des metrijchen Syſtems jcharf 
hervorgehoben hatten, woraus eine Zeitlang ſogar erhebliche Gegenwirkungen 
gegen die Einführung des metrijchen Syſtems in Deutjchland hervorgegangen 
waren. 

E3 waren hauptfächlich zwei Einwürfe, welche von der deutjchen Wiſſen— 
jchaft gegen dad metriſche Syſtem erhoben wurden: Erſtens jeine Naturmaß- 
definition, deren Grundlage in der Natur überhaupt nicht in eindeutiger Weije 
eriftiert und auch bei eventuellen Wiederholungen ihrer Beitimmung, jelbft unter 
identijchen Umftänden, nicht mit ausreichender Sicherheit wiedergefunden werden 
tann; zweitend die unvollfommene Darjtellung der Längeneinheit durch einen 
Mahftab von unzureichendem Material und ungeeigneter Einrichtung. 

In erjterer Hinfiht war man in Deutjchland etwas ungerecht gegen die 
franzöfiichen Begründer des Meterjyjtemd. Mit der großartigen Freiheit und 
Kühnheit, mit welcher jich der franzöfiiche Genius von der Gewohnheit und der 
Tradition losjagt, wenn diejelbe dem wahrhaft Verftändigen und Zweckmäßigen 
im Wege ift, mag jie jonjt noch jo jehr Durch liebgewordene wirkliche Vorzüge 
von fleinem Genre oder Durch angedichtete Schönheiten ehrwiürdig jein, hatte 
Frankreich in jenen bewegten Tagen am Ende des 18. Jahrhunderts die Grumd- 
lagen eines internationalen Maß- und Gewichtsweſens jchaffen wollen, welches 
ſich möglichſt unmittelbar an das dem ganzen Menjchengejchlecht materiell ge- 
meinjamfte, nämlich an den Erdförper anſchloß, und zugleich eine andre, dem 
Menichengejchlecht ebenjo gemeinjame Einrichtung, nämlich die Zehnzahl der 
Finger ald die Grundlage unjerd ganzen Zählungsweſens, auch in allen Ein- 
teilungen und Abjtufungen der Maße und Gewichte zur folgerichtigen Durch— 
führung brachte. In allen franzöfiichen Schulen ift auch noch immer an den 
BWandtafeln, welde das Maß- und Gewichtsſyſtem darjtellen, ein Erdglobus 
aufgemalt, an welchem der vierte Teil eined durch die Pole gelegten Kreijes, 
der jogenannte Meridianquadrant, mit der Bezeichnung: „Zehn Millionen Meter“, 
verjehen iſt. 

Bekanntlich hatte man damals, bevor man die Metereinheit, entjprechend 
diefer Definition, in einem Normalmaßjtabe, einem jogenannten Urmaße, ver- 
förperte, umfajjende Gradmejjungen ausgeführt, um das Verhältnis zwiſchen 
den zu dieſen Meffungen dienenden Längenmaßen (beziehungsweije der in ihnen 
verförperten Maßeinheit) und gewijjen Bogenjtücden des Meridianumfanges der 
Erbe möglichjt genau zahlenmäßig zu beftimmen und dann auf diejer alten Maß- 
einheit die neue Einheit aufzubauen. Man hat dabei viel Gejchidt bewiejen, aber 
noch mehr Glüd gehabt; denn man bat damals gemäß obiger Definition eine 
Meterlänge gefunden, welche von dem gegenwärtig Durch eine größere Anzahl 
von noch umfafjenderen Gradmejjungen gefundenen wahrjcheinlichiten Werte diejer 
Einheit nur um etwa ein Zehntel des Millimeter, alfo um !/oooo ihres Be- 
trages abweichend iſt. 

Natürlich iſt auch der gegenwärtig geltende wahrſcheinlichſte Wert der Länge 
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de3 Meridianguadranten der Erde noch mit merflichen Unficherheiten behaftet, 
welche nicht viel Kleiner jein werden al3 jener Fehler der Meterlänge. Auch kann 
nach dem gegenwärtigen Stande der Erdmeſſung die Länge eines beliebigen jo- 
genannten Meridianguadranten der Erde überhaupt nicht als eine eindeutige 
Größe betrachtet werden, da jelbft die jogenannte ideale Erdoberfläche, nämlich 
die zufammenhängende Niveaufläche der Flüffigfeiten, keinem einfachen allgemeinen 
Gejege folgt, jondern nur annäherungsweije der Fläche eines Rotations— 
ellipſoides entipricht. 

Demungeactet hatte der Gedanke, die neue Längeneinheit, der man ſo— 
fort eine internationale Verbreitung zu geben gedachte, an die Dimenjionen der 
Erde anzujchließen, nicht bloß eine große joziale Bedeutung, weil er in der That 
den Anjchluß der übrigen Kulturländer durch diefe gänzliche Unabhängigkeit von 
nationalen Traditionen und von ähnlichen engeren Gefichtspunften entjchieden 
erleichterte, jondern er hatte auch eine praftisch-wifjenjchaftliche Bedeutung, welche 
von vielen großen Gelehrten nicht genügend gewürdigt worden ijt. 

Ein zahlenmäßig einfaches Berhältnis zwijchen der Längenmaßeinheit und 
gewiljen in Winfelverten ausgedrüdten Einteilungsgrößen des Erdumfanges hat 
bei allen Ort3- und Abjtandsbeftimmungen auf der Erdoberfläche und auch bei 
den zu gewijjen praftijchen und wijjenjchaftlicden Zweden darauf begründeten 
slächenberechnungen einen jehr Hohen ökonomischen Wert im Sinne der Er- 
leihterung und Sicherung zahllojer rechnerifcher Operationen. Die Schiffahrt, 
welche am früheften mit Beziehungen zwijchen Winkelmeſſungen an der Himmels- 
fugel einerjeit3 und Ort3- und Abjtandsbejtimmungen auf der nahezu fugelfürmig 
gefrümmten Erdoberfläche andrerjeit3 zu thun hatte, war auch jchon jeit Jahr- 
Hunderten dazu übergegangen, eine einfache Beziehung von ganz ähnlicher Art 
zwijchen ihrer Zängenmaßeinheit und einer Winteleinheit in ihre jogenamnten 
Sciffsrechnungen einzuführen, ;indem jie die von dem Schiff auf der Meeres- 
fläche zurüdgelegten Streden nad) jogenannten Seemeilen maß und dieje Einheit 
gleich der Winfeleinheit von einer Bogenminute, nämlich gleich dem jechzigjten 
Teil der Länge eined Grades jeßte, von welchem 90 auf den Bierteltreis des 
Kugelumfanges gehen. 

Ganz diejelbe höchſt rationelle Bedeutung Hatte ed, als die Begründer des 
metrijchen Syftemd das Taujendfache der Yängenmaßeinheit oder das Kilometer 
gleich 10000 der Strede zwijchen Aequator und Bol der Erde jegten, zugleich 
aber den vierten Teil des Umfreijed fortan nicht mehr in 90, jondern in 100 Grade 
und jeden der legteren Grade in 100 Minuten einzuteilen vorjchlugen, jo daß 
dann eine jolche Winkel- oder Bogenminute 0000 des Viertelkreiſes darftellte 
und dadurch in eine Beziehung zum Silometer trat, welche vollfommen der 
nautifchen Gleichiegung einer Seemeile und einer Bogenminute der alten Wintel- 
einteilung parallel geht. 

Alle dieſe Gleihjegungen können zwar auf der gefriimmten Fläche des Erd- 
förpers, wegen der Abweichungen derjelben von der Kugelgeftalt und auch wegen 
der zwar viel tleineren, aber bei genaueren Beftimmungen doch nicht zu vernad)- 
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läſſigenden Abweichungen, welche zwijchen dem wahren Verlaufe jener Fläche, 
de3 jogenannten Geoids und dem jogenannten Rotationgellipjoid, obwalten, nur 
Geltung haben in Bezug auf durchſchnittliche oder mittlere Größenverhältniffe ; 
aber auf jolden angenähert richtigen einfachen Beziehungen baut fich dann 
die feinere Nechnung mit einer außerordentlichen, für die geſamte Vermejjungs- 
"praxis ſehr förderlichen Erhöhung der Leichtigkeit und Sicherheit bei der Durch- 
führung der elementarjten wie der jtrengjten mathematijchen Operationen auf. 
Der große Vorteil, welchen jolche Anknüpfungen der Längenmaßeinheit an die 
Winteleinheit bieten, wird allerdings für das Meter erjt mit der, auch ſonſt jehr 
wünſchenswerten und rationellen, allmählichen Durchführung der Hundertteilung 
des Vierteltreifed in volle Wirkſamkeit treten. 

Der Anfchluß der metriichen Maßeinheit an die Dimenfionen des Erdkörpers 
enthielt nur in einem Punkte, welcher damals bei der Motivierung jener Feſt— 
jegungen eine nicht geringe Rolle jpielte, einen unklaren Gedanken, welcher 
fpäterhin wejentlich der Ausgangspunkt einer jpottenden Kritit wurde. Man 
glaubte und behauptete nämlich damals, daß jener Anſchluß an die Größe der 
Erde für alle Zukunft die Möglichkeit darbieten würde, die Maßeinheit wieder 
zu finden, jelbjt wenn das Urmaß und alle diejenigen Mapjtäbe, welche genau 
gleichwertige Kopien desſelben darjtellten, irgendwie vernichtet witrden oder über: 
haupt in einer noch nicht vorauszufehenden und nicht mit Sicherheit in Rechnung 
zu jtellenden Weile im Laufe der Jahrhunderte und jo weiter erhebliche Ber- 
änderungen erfahren follten. Dies war injofern ein Irrtum, als alle Wieder- 
holungen der Ableitung der Metereinheit aus der Yänge eines Meridianguadranten 
der Erde (durch fogenannte Gradmefjungen) immer auf neue mit unvermeidlichen 
Mefiungsfehlern behaftet jein werden, und zwar nach allen bereit3 vorliegenden 
Erfahrungen, mit fo erheblichen unvermeidlichen Mefjungsfehlern, daß die dauernde 
Erhaltung der Längenmaßeinheit durch Anpajjung an wiederholte Gradmefjungen 
viel ftärferen Schwankungen und Unficherheiten ausgeſetzt jein würde, als durch 
Veränderungen der Prototype oder im Falle eines Verlorengehens der Proto— 
type und jo weiter durch den bei einem folchen Verlufte gebotenen Anſchluß der 
Einheit an vorhandene Maßſtäbe von geringerer Genauigfeit. 

Immerhin liegt in jenem Gefichtspunfte de3 Naturmaßgedankens auch ein 
richtiger Kern verborgen; denn nach vielen Jahrhunderten oder Jahrtaujenden 
tönnte ſich doch heraugftellen, daß der Anjchluß der Längenmaßeinheit, nicht ge- 
rade an den Meridianquadranten der Erde, aber an gewilje, wenn auch mır 
Zehner des Kilometers betragende größere Streden auf der Erdoberfläche, deren 
begrenzende Endpunkte man umter Umjtänden jorgfältigft in gewiſſe Erdjchichten 
einbetten könnte, doch eine große Vermehrung der Sicherheit und Kontrolle für 
unjre Maßſtäbe darbieten würde. Zumal wenn joldhe Kontrolldiftanzen auf der 
Erdoberfläche in verjchiedenen Negionen der leßteren ausgeführt und mit Hilfe 
aller jonftigen einjchlägigen wiffenichaftlichen Erwägungen gefichert würden, zum 
Beiſpiel auch durch fortgehende Berüdfichtigung aller Bewegungserſcheinungen 
der Erde und aller Temperaturverhältniffe, würde man die Unveränderlichkeit 
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oder dad Maß einer jehr Kleinen Beränderlichteit jener Diftanzen möglicherweije 
jicherer für die Erhaltung der Maßeinheit zu Grunde legen können, als die bloße 
Berlörperung in metalliichen Maßjtäben, für deren jozujagen ſäkulare Beftändig- 
feit noch gar keine ficheren Erfahrungen vorliegen. 

Aus ähnlichen Gründen hat man neuerdings die Metereinheit, mit volljter 
Zujtimmung aller Sachverſtändigen, auch noch an ein andre Naturmaß, die 
jogenannten Lichtwellenlängen, angejchlojjen, bei denen man zwar auch eine ab- 
jolute Beftändigkeit nicht annehmen, aber doc auf einen gewiſſen Grad von 
jäkularer und kosmiſcher Beſtändigkeit rechnen darf, der für die Stoffgebilde der 
menſchlichen Technik noch in feiner Weije verbürgt ijt. Nur mit wenigen Worten 
möchte ich hier darauf Hinweijen, daß für eine Reihe von fundamentalen tosmifchen 
Problemen die Beitändigfeit oder wenigftens die Stetigfeit der Erhaltung der 
Längeneinheit unjrer Maßbejtimmungen von hoher Bedeutung. ift. 

Was jodanı die vorerwähnte zweite Gruppe der damaligen Einwürfe 
gegen das metriſche Syitem betrifft, nämlich die Bemängelung des Materials 
und der Einrichtung ſeines Urmaßes, jo mußte die Berechtigung derjelben in 
dem Zeitpunkte, von welchem hier die Rede it, durchaus anerkannt werden. Seit 
der Begründung des metrifchen Syſtems Hatte die Präzifionstechnit und die 
Metallurgie gerade auf dieſem Gebiete bedeutende Fortſchritte gemacht. Bei der 
Heritellung de3 Urmaßed und des Urgewichtes des metrijchem Syſtems war 
von den franzöfiichen Gelehrten und den aus andern Ländern zur Mitwirkung 
bei diejen fundamentalen Arbeiten berufenen Sachveritändigen, dem damaligen 
Stande ber wiffenjchaftlichen Technik entjprechend, Bortreffliches geleiftet worden. 
Vielleicht hatte bei den Erwägungen hinſichtlich der Bejtändigkeit des Materials 
der Prototype, als welches man Platin mit einer noch ziemlich unvollfommenen 
Art der Formgebung und Bearbeitung gewählt hatte, der Gedanke an das Natur- 
maß und die allzu janguinische Borjtellung von der Möglichkeit einer wieder- 
holten Kontrolle der Prototype durch erneuten Anjchluß an dad Naturmaß die 
kritiiche Vorſicht etwas gejchwächt. Insbeſondere ftellte das Prototyp der Längen- 
einheit, das jogenannte Meter der Archive, auch was die Bejchaffenheit jeiner 
maßgebenden Endflächen und die Kenntnis der Abhängigkeit feiner Länge von 
der Temperatur betrifft, eine Art der Fundierung dar, welcde in der That die 
Kritit herausforderte, als weiterhin in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
Männer wie Gauß und Beifel begannen, Höhere Anforderungen an die Genauigkeit 
der wifjenfchaftlihen Maßbeitimmungen zu ftellen, und als fie der Technik in 
diejer Richtung die bedeutjamjten Anregungen darboten. 

Wie jhon erwähnt, Hatte Befjel ein Urmaß des preußijchen Längenmap- 
ſyſtems gejchaffen, welches mit bejonders feinen und Eritiich durchgebildeten Ein- 
rihtungen für dieſen Zweck verjehen war. 

Als nun im Jahre 1867 die internationale Erdmeijung in der vorerwähnten 
Weile eine Vervolltommnung und Bereinheitlihung der Längenmaßtechnif auf 
dem Gebiete der Erdmeſſung und der Landesvermeflungsarbeiten einzuleiten be— 
gonnen Hatte, wurde der Ruf immer allgemeiner, daß die bisherige Fundierung 
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des metrijchen Syſtems durch jeine Prototype unzureichend ſei, und daß nun- 
mehr mit vereinten Kräften und Mitteln Beſſeres gejchaffen werden müſſe. 

Bevor ich den Fortgang dieſer Bewegung und die Beteiligung Deutſchlands 
an derjelben jet weiter verfolge, jei zunächjt noch die Bemerkung geftattet, daß 
dieje Reform doch jehr bald auf Grumd von Gejichtspunften und Erfahrungen, 
welche inzwijchen jeit Bejjeld Zeit gefammelt worden waren, ganz andre Wege 
ging al3 der leßtere eingejchlagen Hatte, was an ich keinerlei Vorwurf gegen 
jeine bewundernswerten Arbeiten auf dieſem Gebiete ift, aber doch zur Ein- 
ſchränkung des übermäßigen Selbjtgefühls dienen könnte, mit dem fajt bis in die 
Gegenwart hinein von manchen wiljenichaftlichen Seiten in Deutjchland noch 
behauptet worden ijt, daß die Einfühung des metrischen Syſtems gegenüber den 
preußifchen Einrichtungen al3 ein Rüdjchritt zu betrachten gewejen jei. Seitdem 
man nämlich die jehr bedenkliche VBeränderlichteit fennt, welche alle Gebilde aus 
Stahl im Verlaufe der Zeit in ihrer Struktur und ihren Dimenfionen erfahren 
können, darf auch das aus Stahl hergeitellte preußijche Urmaß nur noch hiſtoriſchen 
Wert und keinerlei abjoluten Autoritätswert hinfichtlich der Unveränderlichkeit 
mehr beanjpruchen. 

Die in der internationalen Konferenz von 1867 gegebene Anregung zur 
Reform der Grundlagen des metriichen Syſtems hatte jchon in kurzer Zeit in 
der ganzen Kulturwelt und aud in Frankreich Wurzel gefaßt. Anfangs zwar 
war in Franfreich die Meinung entitanden, daß man dabei eine neue Feſtſetzung 
der Meterlänge Durch neue und umfajjende Gradmejjungen plane, während in 
Wirklichkeit die leitenden Männer der Erdmejjungsorganijation jegliche Ver— 
änderung der in vielen Yändern jchon zur Geltung gelangten und in zahlreichen 
wifjenjchaftlichen Meſſungen bereit3 verförperten Meterlänge als eine völlig un- 
nötige Verwirrung des Meſſungsweſens total ablehnten und nur für die Zukunft 
auf eine größere Sicherung der einheitlichen Anwendung diefer nun einmal an- 
genommenen Meterlänge durch eine zwecdmäßigere und gemeinjam zu tontrollierende 
Urmaßeinrichtung bedacht waren. 

Als ich um dieje Zeit bei der Uebernahme der Leitung der Einführung des 
metrifchen Syſtems im Norddeutichen Bunde hervorhob, daß es ſich gleichzeitig 
darum Handeln werde, das metrifche Syftem nunmehr auch zu der Würde eines 
den Anforderungen der Wifjenjchaft voll entiprechenden, aud) in der Verwaltung 
jeiner Grundlagen wahrhaft internationalen Maß- und Gewichtsſyſtems empor- 
zuheben und dadurch auch alle noch widerftrebenden Stimmen in der deutichen 
Wiffenfchaft zu gewinnen, fand dies das einfichtigite Berftändniß bei dem Herrn 
Präfidenten des Bundesfanzleramtes und ebenjo Zuftimmung an den über: 
geordneten Stellen. 

Zugleich hatte im Jahre 1869 auch die Parifer Akademie der Wiſſenſchaften 
angeficht3 der wachjenden Stärte jener Reformbewegung bejchlofjen, ſich an die 
Spitze der leßteren zu ftellen, und bald begannen num die diplomatifchen und 
wiffenschaftlihen Verhandlungen, welche zunächſt auf die Berufung einer in Paris 
im Sommer 1870 abzuhaltenden internationalen Konferenz gerichtet waren, als 
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deren ummittelbare Aufgabe eine Beratung über die Herjtellung von neuen und 
volllommeneren Prototypen des metrijchen Syſtems bezeichnet wurde. 

Bon feiten des Norddeutichen Bundes wurde die Einladung zu diefer Kon— 
ferenz bereitwillig angenommen und mir die wifjenjchaftliche Vertretung des 
Bundes auf diefer Konferenz übertragen. Bevor der Zujammentritt der legteren 
erfolgen konnte, war aber der Krieg ausgebrochen, jo daß ich verhindert war, 
an den Beratungen teil zu nehmen. Troß des Krieges wurde indejjen die inter: 
nationale Konferenz in den erften Augufttagen von 1870 in Paris eröffnet. 
Faft alle andern Kulturländer waren daſelbſt durch wifjenjchaftliche Delegierte 
vertreten, und es entitand nun eine Bewegung unter denjelben im Sinne einer 
mit Zuftimmung der franzöfiichen Regierung an den deutjchen Delegierten zu: 
rihtenden Einladung, daß er troß des Krieges auf der Konferenz erjcheinen 
möge. Der großbritannifche Delegierte, Sir ©. B. Airy, Direktor der Stern- 
warte zu Greenwich, jeßte fich in diefen merkwürdigen Tagen im Auftrage der 
Berfammlung mit mir im briefliche und telegraphijche Korrefpondenz, um mic) 
zu dieſem Erjcheinen zu bewegen. Perjönlich erklärte ich mich bereit, aber Graf 
Bismarck lehnte aus tieferen Gründen die Beteiligung eines Deutjchen Dele- 
gierten umter den obwaltenden Umftänden ab. Inzwiſchen entbrannte der Krieg 
mit voller Energie, und nach den erjten für Frankreich verloren gegangenen 
Schlachten ging die Konferenz auseinander, nicht ohne ein Komitee für die Vor— 
bereitung der nächſten Konferenz eingejeßt zu haben, zu dejjen Mitglied auch der 
deutjche Delegierte gewählt wurde. 

In den wenigen Tagen hatte die Konferenz bereit3 mit großer Einmütigfeit 
da3 Programm der Beratungen erweitert, indem nicht bloß die Herjtellung neuer 
vervolltommneter Prototype verlangt, jondern auch eine Mitwirtung der andern 
Länder bei der Durchführung diefer Reform und bei der künftigen Handhabung 
und Verwaltung der neuen Prototype ind Auge gefaßt wurde. 

Dad für die Vorbereitung der fpäteren Fortführung der internationalen 
Beratungen eingejegte Komitee wurde nach dem Kriege im Anfange ded Jahres 
1872 von der franzöfichen Regierung einberufen und verjammelte ſich zu Paris 
im Frühjahr desjelben Jahres. 

Wir begannen in den Sigungen dieſes Komitees jetzt näher zu erörtern, in 
welcher Weije das neue Urmaß und das neue Urgewicht de metrijchen Syſtems 
hergeftellt werben jolle, und welche Einrichtungen alsdann zu jchaffen fein würden, 
um den das metrifhe Syſtem anmwendenden Kulturländern jene Mitwirkung ar 
der Sicherung der Aufbewahrung und an der zwedmäßigen Handhabung diejer 
Prototype zu gewähren, letzteres bejonders im Hinblid auf die notorisch unzu- 
teihenden Anordnungen umd Einrichtungen, welche in Paris bis dahin für die 
Verausgabung von Kopien der Prototype und für die Feitftellung des genauen 
Wertes jolcher Kopien vorhanden gewejen waren. 

Das Komitee entwarf in diejem Sinne die wejentlihen Grundzüge, nad 
denen das Beratungsprogramm der nächiten für den Herbit 1872 in Ausficht 
genommenen internationalen Konferenz aufgejtellt werden jollte. 
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Schon bei diejen Borberatungen ergab fich der deutliche Eindrud, daß in 
Paris zwei wejentlich verjchiedene Auffajjungen in betreff des Fortgangs der 
ganzen Angelegenheit miteinander fämpften. Auf der einen Seite ftanden, unter 
der Führung des großen Chemikers Henri Sainte-Elaire-Deville, mehrere hervor- 
ragende Fachmänner, denen ed für den Ruhm Frankreichs genügte, daß feine 
Schöpfung, das metriſche Syftem, jet von einer immer größeren Zahl von 
andern Ländern angenommen wurde. 

Dieje Männer waren volllommen bereit, diejer neuen Stellung des metrijchen 
Eyitemd nicht bloß in einer Erneuerung und Vervolltommnung jeiner Grund- 
lagen, jondern auch in dem Zugejtändnis einer Mitwirkung der übrigen Länder 
an jeiner bis dahin ausjchlieglich franzöfiichen Verwaltung Ausdruf zu geben. 
Mit der Feinheit ihres Verftändnifjes jahen fie auch voraus, daß die Schaffung 
eines jolchen internationalen Mittelpunktes in Paris gerade für Die franzöfiiche 
Präzifionstechnit eine unvergleichliche, übrigens auch im Interefje aller übrigen 
Länder liegende Förderung zumwege bringen konnte, Andre, ebenfall® hervor— 
ragende Fachmänner, von einer mehr nationaliftiichen Auffafjung und überwiegend 
beeinflußt durch die Gefichtspuntte der damaligen Zentral-Verwaltung des 
franzöſiſchen Maß- und Gewichtöwejend in dem jogenannten Conservatoire 
des Arts et Metiers, wollten nur jo weit gehen, daß die Prototype erneuert würden; 
aber die Aufbewahrung und Verwaltung derjelben jollte wie bisher lediglich eine 
Sache Frankreichs fein, Höchitend unter Gewährung einer ganz platoniſchen Mit- 
wirtung der Wilfenjchaft der übrigen Länder. 

Auf diefer Seite empfand man es unter Mitwirtung der damals in jo 
ertlärlicher Weije gedrüdten und gereizten Stimmung Frankreichs als eine 
Demütigung, daß auf dem Gebiete der Maß: und Gewicht3einrichtungen Die 
franzöfiiche Wiſſenſchaft und Technit gewiljermaßen unter ein internationales 
Kuratel gejtellt werden jolle. An der Spiße diejer Gruppe jtand der damalige 
Direktor des Conservatoire des Arts et Metiers, General Morin. 

Als nun die internationale Konferenz im Oktober 1872 zujammentrat, bei 
welcher dad munmehrige Deutjche Reich durch den damald an der Spitze de 
bayrischen Maß- und Gewichtweſens ftehenden Profeſſor v. Jolly und durch 
mich vertreten war, entiwidelten jich die Beratungen unter dem Drude Des 
Kampfes jener beiden franzöfifchen Gruppen in höchſt bewegter Weiſe, jo daß 
die Konferenz mehr al3 einmal nahe daran war, rejultatlo8 auseinanderzu- 
gehen. 

Als Wortführer der nationaliftiichen Gruppe war jeßt neben den vor- 
erwähnten General Morin der berühmte Aſtronom Le Berrier getreten, ein Mann 
von leidenjchaftlicher Energie. Zwar wurden die Grundzüge der hauptjächlich 
von Henri Sainte-Claire-Deville aufgejtellten und durch ein Mitglied der andern 
Gruppe, Profeffor Tredca vom Conjervatoire, Hinfichtlich der Form des Meter— 
prototypes vervollftändigten Vorſchläge faſt einmiltig angenommen, und es wurde 
ein aus den bedeutendften Sachverftändigen der Barijer Akademie der Wijjen- 
haften zujammengejegter Ausihuß, die jogenannte Section Frangaise de la 


Foerſter, Fürft zu Hohenlohe-Schillingsfürft als Botfchafter und der Parifer Metervr'rag. 61 


Commission Internationale du Metre, mit der Ausführung diejer VBorjchläge 
betraut. Zugleich wurde auch den immer noch vorhandenen franzöfiichen Be— 
fürdhtungen, daß man eine neue Beitimmung der Metereinheit durch neue Erd- 
mejjung und der Stilogrammeinheit durch eine neue Beitimmung der den Raum- 
gehalt von einem Kubikdezimeter einnehmenden Wafjermenge weiterhin beabjichtige, 
definitiv der Boden entzogen durch die Bejchlußfajfung, daß das neue Prototyp 
bes Meterö und da3 neue Prototyp des Kilogramms, jo nahe als irgend erreichbar, 
identijch mit dem bisherigen metrijchen Urmaße und Uirgewichte der franzöfiichen 
Archive hergejtellt werden müßten. 

Leidenichaftliche Berhandlingen entjpannen ſich aber bei der Erörterung 
der Frage, inwieweit die übrigen Kulturländer Frankreich auch fünftighin völlig 
freie Hand und eine jozufagen monopoliftiiche Stellung bei der Verwaltung und 
Handhabung der neuen Prototype einräumen wollten. Deutichland und die 
Mehrzahl derjenigen übrigen Kulturländer, welche da3 metrijche Syſtem jchon 
angenommen hatten, gaben durch ihre wijjenjchaftlichen Delegierten die Erklärung 
ab, daß nad) den in der Präzifionstechnit und Wiljenjchaft aller Yänder vor- 
liegenden Erfahrungen und nach den in Frankreich jelber im Maß- und Gewicht3- 
wejen jchon durchgeführten Grundſätzen fortan im Intereſſe der Sicherung der 
völligen Einheitlichfeit des gefamten Meſſungsweſens und der Berhütung der 
unzähligen Friktionen und Energieverlufte, die durch eine jorgloje Behandlung 
der Einheitlichkeit der Maßbeitimmungen in dem Zuſammenwirken der Forjchung 
und der Technit verurjacht würden, unbedingt periodijche Vergleihungen 
einer gewijlen Anzahl von Normalmaßen und Normalgewichten aller Länder mit 
den in Paris zu verwahrenden Prototypen erforderlich werden würden, und daß 
in der Zwijchenzeit zwijchen dieſen periodijchen Vergleichungen nicht nur die 
jorgfältigfte Bewahrung der Prototype, jondern auch die Erprobung und Ber- 
vollfommnung aller Einrichtungen, Inftrumente und Methoden, die bei jenen 
periodifchen Bergleichungen in Anwendung kommen müßten, geboten je. Eine 
jo fomplizierte Aktion fünne man der franzöfiichen Verwaltung und der fran— 
zöfifchen Wiſſenſchaft und Technik allein nicht zumuten. Die gemeinjame Ein- 
fiht und Erfahrumg der beiten Sachverſtändigen aller Länder müßte bei der 
Erfüllung diejer fundamentalen Aufgaben der zentralen Einrichtungen des einheit- 
lihen Maß- und Gewichtöwejend im irgend einer wirkfjamen Form möglichſt 
ftändig vertreten jein. 

E3 war erflärlich, daß die nationaliftiiche Gruppe der Parijer Fachmänner 
hinter diefer Aktion den damald in gewiffem Sinne dominierenden Einfluß 
Deutſchlands witterte. Perjönlich hatte ich mich natürlich bemüht, jtreng jachlich 
aufzutreten und die Angelegenheit lediglich als eine fundamentale wifjenjchaftliche 
Frage der feinjten menjchlichen Gemeinjamfeit, fern von jeglicher nationalen 
Auffafjung, zu behandeln. Insbeſondere nahm ich Gelegenheit, wiederholt die 
lebhaftefte Würdigung der Verdienſte Frankreichs um die Schaffung der erjten 
Grundlagen eines gemeinjamen Maß- und Gewichtäwejend auszujprechen und 
zugleich hervorzuheben, wie groß der. dauernde Vorzug fein werde, der dem 
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Mittelpuntte franzöfiicher Wiſſenſchaft, Technit und Verwaltung durch die 
Domizilierung jo wichtiger gemeinjamer Einrichtungen in Paris, aus Pietät für 
jene Berdienjte, gewährt werden jolle. 

Eine jtarte Minderheit, gejchwellt durch eine Reihe von Heineren, nicht durch 
jachverjtändige Delegierte vertretenen Staaten, widerjtrebte indejjen mit einem 
Teil der franzöfiihen Fachmänner aufs lebhaftejte einem Beſchluß obiger Art. 
Man müſſe Franfreih auch künftig bei der Behandlung jener zentralen Ver— 
waltung des metrijchen Syitemd freie Hand lafjen. Höchſtens könne eine Art 
von diplomatifcher Kontrolle über die Aufbewahrung der gemeinjamen Prototype 
eingeführt werden. 

Gemäß den mir in Berlin erteilten Ermächtigungen beabfichtigte ich jchließlich 
zu erflären, daß wir auf eine Fortführung der Beratung verzichten und unter 
Umjtänden den Berjuch machen müßten, gemeinjam mit andern Staaten eine 
engere internationale Organiſation des gemeinjamen Maß- und Gewichtäwejeng, 
etiwa mit einem Verwaltungsmittelpunft in Bern, zu jtande zu bringen, wenn die 
vertragsmäßige Schaffung eines ftändigen internationalen Juftitut3 für Maß und 
Gewicht, ala Mittelpunkt der Verwaltung des metrijchen Syſtems in Paris, von 
Frankreich abgelehnt werde. Bevor wir aber dieje Alternative ftellten, berichtete 
ich dem damaligen Botjchafter, Grafen Arnim, über den Verlauf der Beratungen 
und über das energijche Widerjtreben jener Gruppe von franzöjiichen Fach- 
männern, die fich anjcheinend auf die franzöſiſche Regierung ftüßten, während 
diejenigen franzöſiſchen Fachgenoſſen, welche die Angelegenheit, ohne nationale 
Erregung, durchaus wiſſenſchaftlich und jachverftändig behandelten, von jener 
Seite in befannter Manier ald „Verräter“ Hingejtellt würden. 

Unter diejen Umjtänden erjchien es nämlich als winjchenswert, daß die 
franzöfiiche Regierung nicht bloß einjeitig von denjenigen ihrer Delegierten, 
die ihr im offizielleren Stellungen näher ftänden, unterrichtet, jondern auch auf 
diplomatishem Wege von der Sadlage und von dem ganzen Ernſt derjelben 
in Kenntnis gejeßt würde. Graf Arnim Hatte bis dahin den ihm über die 
Konferenz don mir erjtatteten mündlichen Mitteilungen fein näheres Intereſſe 
gejchenkt; er jchien den Eindrud zu haben, daß es fich dabei überwiegend um 
Zänkereien von Gelehrten Handle. Auf meine näheren Darlegungen über die 
fulturelle Bedeutung der Angelegenheit war er nicht näher eingegangen. Ich 
hatte den Eindrud, daß er zu derjenigen älteren Art von Staatdmännern gehörte, 
welche die gelajjene und vornehme Ueberlegenheit ihres Auftretend nicht durch 
den jubalternen Eifer irgend eines Sachverjtändnijfes trüben laffen wollten. 

Schlieglich gelang ed doch, ihn dahin zu bejtimmen, daß er dem damaligen 
Präjidenten der Republit, Herrn Thierd, von den Auffaſſungen und Ueber- 
zeugungen der deutjchen Sachveritändigen, jowie von der Zuftimmung, deren fich 
dieſelben auch bei einer Reihe von bedeutenden franzöſiſchen Kollegen erfreuten, 
unumwundene Mitteilung machte. 

Db hierdurch oder durch entiprechende unmittelbare Einwirkungen unjrer 
franzdfifchen Freunde auf dad Staat3oberhaupt eine Wendung hervorgerufen 
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wurde, muß dahingejtellt bleiben; genug, in der letzten Sitzung der Konferenz 
wurde die Gelamtheit unjrer Borjchläge nach langen Debatten fchlieplich mit 
großer Mehrheit angenommen. Es wurde zugleich ein jtändiges internationales 
Komitee für Maß und Gewicht eingejeßt, deſſen zwölf Mitglieder aus den Sadj- 
verftändigen der verjchiedenen Länder gewählt wurden, und ed wurde der fran- 
zöfiichen Regierung der Wunſch ausgejprochen, daß jie demnächſt mit den 
Regierungen der übrigen Länder in Berhandlungen treten möge, 
um die von der Konferenz al3 notwendig erachtete Begründung eines ftändigen 
internationalen Maß- und Gewichtöinftitut3 in Paris ins Werk zu jeßen. Hierbei 
und bei der weiteren Entwidlung der Herjtellung der neuen Prototype follte das 
jtändige internationale Komitee, deſſen periodische Einberufung zunächjt der 
franzöfiichen Regierung anbeimgeftellt wurde, feinen jachverftändigen Beirat 
gewähren. 

Nachdem dieje Beichlüffe erreicht waren, Hatte man doch aud in Frankreich 
den Eindrud eines anjehnlichen Fortjchrittes, und man beglüdwünjchte und ehrte 
die Mitglieder der Konferenz noch in der liebenswürdigiten Weiſe. Leider ent- 
jprach aber der weitere Fortgang nicht den Hoffnungen, die man beim Schluffe 
dieſes ziveiten Aktes der internationalen Organifierung des Maß- und Gewichtö- 
wejend hegen durfte. Unjre Gegner in Paris Hatten nur dem Drange de3 
Augenblid3 und dem erjten Drude unjerd Ultimatums nachgegeben. 

BZunädft wurde, gemäß den Stonferenzbeichlüffen, unter der Leitung von 
Henri Sainte-Claire-Deville, mit der Herftellung der neuen Prototype begomnen. 
Nach den Vorſchlägen dieſes großen Chemikers jollte jowohl da8 neue Urmaß 
ald das neue UÜrgewicht aus einer Legierung von 90 Prozent Platin und 
10 Prozent Iridium bejtehen. Dieje Legierung, welche man allerdings bis dahin 
erit in Eleineren Ouantitäten hergeitellt Hatte, wurde als das für die unveränder- 
liche Erhaltung der Prototype geeignetite Material von allen fachmännijchen 
Seiten betrachtet. Aber auch für den genannten großen Chemiter war Die 
Fabrikation von Metermaßjtäben und Silogrammgewichten aus diefem Material 
unter Einhaltung der größtmöglichen Reinheit und des vorjchriftmäßigen Ver— 
hältnijfes der beiden Beftandteile damals noch eine, jozujagen heroijche Aufgabe, 
für deren Löjung es einer Entfaltung außerordentlicher chemijcher und phyfitali- 
jcher Erfahrenheit und Sunftfertigleit bedurfte. Demungeachtet wurden die vor- 
gängigen Berfuche mit ſolchem Eifer und Glüd in den Jahren 1873 biß 1874 
erledigt, daß man jchon im Jahre 1874 daran denken konnte, aus ſolchem 
Platin-Fridium einen großen Blod zu gießen, welcher eine anjehnliche Zahl von 
Metermaßjtäben und SKilogrammgewichten liefern konnte. 

Inzwilchen Hatte man 1873, gemäß den Beichlüffen der Stonferenz, von 
Paris aus auch eine Verfammlung des jtändigen internationalen Komitees be- 
rufen, um dasſelbe über gewiſſe techniſche Fragen Hinfichtlich der Fabrikation 
der Brototype noch zu hören. So weit war alles in Ordnung. Aber die in den 
Konferenzbejchlüffen erbetene diplomatische Initiative der franzöfiichen Regierung 
für die vertragsmäßige Schaffung eines jtändigen internationalen Maß- und 
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Gewichtsinſtituts in Paris, welchem die weitere Bearbeitung der Prototype— 
angelegenheit, insbeſondere auch die Vergleichung der neuen Prototype mit den 
alten und mit den zugleich herzuſtellenden Kopien und ſo weiter übergeben werden 
ſollte, ließ auf ſich warten. 

Dieſe Säumnis der franzöſiſchen Regierung gegenüber dem für die 
Zukunft wichtigſten Teil der Konferenzbeſchlüſſe erſchien ſo deutlich als eine 
Fortſetzung der Gegnerſchaft des bei der Regierung einflußreichſten Teiles der 
franzöſiſchen Fachgenoſſen gegen die Schaffung einer ſtändigen internationalen 
Inftitution von einer durch gehörige vertragsmäßige und finanzielle Dotation 
geficherten Wirkfamteit und Autorität, daß das rufjiiche, öſterreichiſche und 
deutjche Mitglied des internationalen Komitees fich mit Zuftimmung ihrer Re- 
gierumgen geeinigt Hatten, der Einladung zu der erjten Verſammlung diejes 
Komitees in Paris nicht zu folgen und als Grund der Ablehnung die Unter: 
laffung der von jeiten der Konferenz erbetenen offiziellen Einleitung der be= 
züglichen Verhandlungen mit den Negterungen anzugeben. Auch die übrigen im 
Jahre 1873 in Paris erjchienenen Mitglieder des Komitees jchloffen jich in 
ihrer Mehrheit diefer Bemängelung des Verhaltens der franzöjtichen Regierung 
an. Troßdem erfolgten bis zum Jahre 1874 Teinerlei Schritte dieſer Regierung 
in der gewünſchten Richtung. 

Als jodann aus Anlaß des mit einer gewiſſen Feierlichkeit im Beilein des 
Präfidenten der Nepublit, Herrn Thiers, im Conjervatoire erfolgten Gufjes des 
großen Blatin-Fridium-Blodes zum zweitenmal das internationale Komitee nad) 
Paris berufen wurde, ohne daß die franzöfiiche Regierung bis dahin für die 
entjcheidende Verwirklichung der grundjäglich wichtigften Forderung der Stonferenz 
irgend einen Schritt gethan Hatte, veriveigerten nicht nur auf3 neue die vor- 
genannten drei Delegierten der damals eng verbundenen Staaten Rußland, 
Dejterreich-Ungarn und Deutichland ihr Erjcheinen, jondern auch die Mehrheit 
der übrigen wiederum in Paris erjchienenen Mitglieder des Komitees erhob ſich 
nunmehr zu einem entjcheidenden Beſchluſſe, indem fie erklärten, daß von einer 
ferneren Wirkſamkeit des Komitees nicht die Rede fein könne, jolange die Organi- 
jation des internationalen Inftitutes, welches dazu bejtimmt jei, den Beſchlüſſen 
de Komitees die gehörige Unterlage und Ausführungsmittel zu gewähren, noch 
völlig in der Luft jchiwebe. 

Das Komitee hatte zugleich bei diejer Zujammenkunft in Paris den Ein- 
drucd empfangen, daß der mit dem Gufje des Platin-Jridium-Blodes gethane 
erſte Schritt zur Herftellung der neuen Prototype infolge der unter den Parijer 
Fachmännern entjtandenen, oder durch die Entwidlung der Angelegenheit ge: 
fteigerten Gegnerjchaften und der dadurch verminderten Einheitlichkeit und Sicher- 
heit des Vorgehens entweder in einem wichtigen Punkte miglungen, oder mindeitens 
mit jehr erheblichen Zweifeln behaftet worden jei. 

Die in hohem Grade jachverftändige und wiſſenſchaftlich reine Zeitung jenes 
jchwierigen Unternehmens dur H. ©. C. Deville war nämlich von der nationa- 
liftifchen Gruppe, welche im Confervatoire ihren Stützpunkt hatte, wiederholt in 
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der Solidität und Ruhe des Vorgehens dadurd beeinträchtigt worden, daß die 
leßtere Gruppe den eifrigen Wunſch Hatte, möglichjt bald, bevor die „Inter— 
nationalen“ fich ernftlicher einmifchen konnten, mit einem fait accompli vor die 
wiſſenſchaftliche Welt zu treten. 

Sp waren denn bei der vorerwähnten feierlichen Veranſtaltung diefes Gufjes 
Uebereilungen vorgelommen, an denen weder Henri Sainte-Claire Deville noch 
die andre Seite eine unmittelbare Schuld trugen, aus denen aber nachträglich die 
MWahrjcheinlichkeit gefolgert werden mußte, daß die Platin-Jridium-Legierung des 
Gußblockes in jehr erheblichem Grade mit gewiſſen Mengen Eiſens verunreinigt 
worden war, deſſen Betrag in Bolumenteilen der Mifchung nahezu 2 Prozent 
betragen konnte. War dieje Vermutung richtig, wie jpäterhin eriwiejen wurbe, 
jo wurde dadurch auf die verlangte ſäkulare Beitändigkeit des Materials der 
Prototype mindeſtens ein Schatten geworfen, der die unumgängliche allgemeine 
Anerkennung der ganzen Reform in Zweifel ftellen konnte. Henri Sainte-Claire 
Deville drang deshalb im Interefje der Solidität auf eine Wiederholung des 
Guſſes, welcher nunmehr mit Benußgung der bei der erjten Ausführung gemachten 
Erfahrungen und bei völliger Ruhe unter Vermeidung alles unnötigen Auf- 
jehen3 ficherer ausgeführt werden fonnte. 

In höchſt charakteriftiicher Weiſe äußerte fich jet aber die hohe Temperatur, 
in welche die Fachmänner von der nationaliftiichen Gruppe durch ihren Kampf gegen 
die jogenannte internationale Bevormundung der franzöſiſchen Wiſſenſchaft verjeht 
worden waren. Eine Wiederholung des Guſſes wurde als ein Affront erklärt, und 
von den extremſten Seiten wurde jogar der Berfuch gemacht, alle Mitwirkenden zu 
höherem Ruhme des Vaterlandes zu der Ueberzeugung zu beftimmen, daß teinerlei 
Anlaß zu Zweifeln jener Art bei den fraglichen Borgängen vorhanden gewejen jei. 

Eflatanter fonnte die Notwendigkeit gar nicht eriwiefen werden, daß die 
Grundlage der gewifjenhaftejten und feinsten menfchlichen Arbeiten, auf deren 
Wahrhaftigkeit jeglicher tiefere Fortſchritt der wifjenjchaftlichen und technifchen 
Kultur beruht, aus den Händen monopoliftiicher Traditionen und national irritierter 
Inftitutionen und Perjonen enthoben und einer höheren Stufe menjchlichen Zu— 
jammentwirfend anvertraut werden mußten. 

Nachdem das internationale Komitee auf Grund von Vorgängen und Ein- 
drüden jolcher Art (die übrigend in feiner Weife zur Unehre eines einzelnen 
Landes gereihen, jondern in jedem andern Lande unter identijchen Umftänden 
wabhrjcheinlich diejelben gewejen wären) jeine Thätigfeit bis auf weiteres, nämlich 
bi3 zur wirklichen Ausführung der bezüglichen Konferenzbeſchlüſſe, vertagt hatte, 
entichloß fich endlich die franzöfiiche Regierung, für das Frühjahr 1875 durch 
diplomatische Verhandlungen bei den Regierungen eine neue internationale Kon— 
ferenz zufammenzuberufen, deren Aufgabe nunmehr endlich der in aller Form 
zu bewirfende Abjchluß eined Vertrages für die Begrimdung ftändiger inter- 
nationaler Inftitutionen in Paris, ald dem Ausgangspunfte des alten und dem 
kimftigen Mittelpuntte de3 neu zu fundierenden metrijchen Syftems, bilden follte. 

Die Regierungen von Rußland, Defterreich- Ungarn und Deutjchland Hatten 
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fi ducch die Motivierung ihrer Verweigerung der Beſchickung der beiden Zu- 
ſammenkünfte de3 internationalen Komitees bereit3 mittelbar für die Beteiligung 
an diefer Stonferenz und für ein gemeinfames Vorgehen auf derjelben im Sinne 
einer wirfjamen und joliden internationalen Organifation der Grundlagen des 
Map- und Gewichtöwejens engagiert. Auch von jeiten aller übrigen Kulturftaaten, 
nicht ausgenommen Großbritannien und Nordamerika, obwohl dieſe Länder das 
metrijche Syftem noch nicht angenommen hatten, wurde die Einladung zur Konferenz 
angenommen, und jo begann denn im Februar 1875 eine mehrmonatliche Ber: 
handlung, bei welcher Deutjchland nach der diplomatischen und ftaatrechtlichen 
Seite hin durch den damaligen Botjchafter Fürjten zu Hohenlohe-Schillingsfürft, 
nach der wijjenjchaftlich-technischen Seite Hin durch den Verfaſſer diejer Dar- 
legungen vertreten war. 


* 


Wenn vielleicht bei den vorangehenden Darlegungen der Eindrud entjtanden 
ift, daß diejelben eine allzu weitgehende Einleitung zu der Behandlung des in der 
Ueberjchrift angegebenen Themas bildeten, jo hoffe ich bei den nun folgenden 
Mitteilungen das Anerfenntnis zu finden, daß jene vorbereitenden Schilderungen 
doch notwendig waren, um die hiſtoriſche Bedeutung des Abjchluffes des Meter- 
vertrage3 vom 20. Mai 1875 und der hohen Verdienfte, welche fich Fürft Hohen— 
lohe um diejen internationalen jtaatsrechtlichen Akt erworben hat, ind volle Licht 
zu jtellen. 

Als ih im Februar 1875 auf der Deutichen Botjchaft in Parid mich dem 
Fürſten Hohenlohe vorjtellte, zu dem ich bis dahin noch feine perjünlichen Be— 
ziehungen Hatte, empfing ich jofort einen Eindrud, welcher mich mit Zuverficht 
auf die der bevorjtehenden Konferenz gejtellten jchwierigen Aufgaben bliden 
ließ. Im lebhaften Ausdrüden ſprach er von der großen Bedeutung, welche der 
Reichskanzler Fürſt Bismard und der Minijter Delbrück den bevorjtehenden 
Verhandlungen beilegten. Um dabei jeine Schuldigkeit thun zu können, bedürfe 
er aber nicht bloß bei den. Verhandlungen jelber, fondern auch zu feiner Vor— 
bereitung auf diejelben meiner vollen Unterjtügung, da ihm bis jeßt die An— 
gelegenheit nur im allgemeinen befannt und in ihrer bisherigen Entwidlung vieles 
Dunkle für ihn enthalten jei. Zunächſt wünfchte er die neuſte Litteratur über 
den Gegenftand zu kennen und alsdann von mir jchriftlicde oder mündliche Auf- 
ichlüffe über die bisherigen Verhandlungen und über meine Bethätigung in 
denjelben zu empfangen. 

Sch Hatte mich mit dem nötigften litterariichen Material für diejen Fall 
verjehen und brachte ihm zumächit dasjenige, was ihn mit dem geringften Zeit 
aufwande und mit den geringjten Vorausfegungen orientieren konnte. Am 
folgenden Tage war die Lektüre beendet und der Wunſch nach einer tiefern 
Darlegung des Sachverhaltes und jeiner umfafjenderen wiljenjchaftlichen Be— 
ziehungen entjtanden. Nachdem ich auch diefem Wunſche thunlichft genügt und 
zugleich die bisherige Entwidlung der Sade in eingehender Weiſe mündlich ge— 
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fchildert Hatte, mußte ich noch einiges weitergehende Litterarijche Material herbei- 
Ihaffen, mit dejjen Studium der Fürft fich weiterhin bejchäftigte. 

Als ich nach kurzer Zeit wieder zu ihm berufen wurde, fand ich ihn nicht 
nur vollitändig orientiert, jondern auch im Beſitze einer jelbjtändigen Ueberzeugung, 
welche zwar der meinigen in dem wejentlichiten Punkten entſprach, aber jowohl 
binfichtlich der Beurteilung der bisherigen Vorgänge ald der Behandlung der ung 
gemeinjam obliegenden Aufgaben eigenartige umd meinen Horizont erweiternde 
Gefichtspunfte enthielt. 

Bei den hierüber ftattfindenden Unterredungen konnte ich jehr bald auf 
Grund der mir von den wijjenjchaftlichen Delegierten der andern Länder gegebenen 
Aufſchlüſſe Mitteilungen Hinzubringen, welche eine erhebliche Verwidlung der 
Sadlage und eine entiprechende Erjchwernis der diplomatischen Aktion in 
der bevoritehenden Konferenz in Aussicht ftellten. Bis dahin Hatte Rußland 
mit Dejterreih-Ungarn und Deutjchland Hinfichtlich der Ziele, jowie der Mittel 
und Wege ded Vorgehens in diejer Angelegenheit volllommen übereingeftimmt. 
Jetzt wurde durch den wiljenjchaftlichen Delegierten Rußlands, Profeſſor Wild, 
zugleich Bertrauengmann der Peterdburger Akademie der Wiffenjchaften, eine 
ungünstige Wendung der ruſſiſchen Auffajfungen zu unjrer Kenntnis gebracht, 
während er nach feinen perjönlichen Anfichten und im Sinne feiner Akademie 
die frühere, mit den Auffafjungen und Inftruftionen des deutſchen Delegierten 
übereinftimmende Verhaltungslinie auch jegt noch für die richtige Hielt. Nur der 
öfterreichiiche Delegierte, Profefjor Herr aus Wien, ebenfalld, wie Wild, ein 
Mann von größter Einficht und Weberzeugungstreue, war auf Grund feiner 
Inftruftionen in der Lage, in voller Gemeinſamleit mit Deutfchland zu wirken. 

Jene Wendung Rußlands zu Ungunften der Schaffung einer jtändigen 
internationalen Organijation der zentralen Einrichtungen ded Maß- und Gewichts- 
wejens in Paris war dem ruffiichen Delegierten, Profejjor Wild, auch erft in 
Paris zur Kenntnis gefommen und zwar durch Mitteilungen des damaligen 
ruſſiſchen Botjchafters, Fürften Orloff. Das ganze Verhalten diejes Diplonaten 
bei den damaligen Verhandlungen ließ jchon deutlich den Anfang einer näheren 
Berbindung Rußlands mit Frankreich erkennen. Schon vor dem Eintreffen der 
wifjenjchaftlicden Delegierten in Paris Hatte General Morin den Fürjten Orloff 
im Sinne der nationaliftiichen Auffafjung zu bearbeiten gejucht, indem er ihm 
ein Schredbild vormalte von den Abfichten, welche mit der jo harmlos aus- 
jehenden Schöpfung eines internationalen Maß- und Gewichtsinjtitut3 in Paris 
eigentlich verbunden jeien. Dieſes Imftitut jolle eigentlich nichts Geringered 
werden al3 eine Art von jtändiger Filiale deutſcher Wifjenjchaft und Technik in 
Paris, jozufagen ein Beginn der Mediatijierung der franzöfiichen Verwaltung, 
oder wie es jpäterhin einmal während der Verhandlungen im Flüfterton genannt 
worden ift, ein Nejt der „espionnage micrometrique*. 

E3 war dem General Morin offenbar gelungen, einen diplomatifchen Bericht 
nad) St. Petersburg zuwege zu bringen, welcher dort an höchjter Stelle zu einer 
ſehr ablehnenden und abgeneigten Aeußerung gegen jenes Projelt den Anlaß 
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gegeben hatte. Hierdurch war aber der ruffiiche Delegierte, Profeſſor Wild, in 
die eigentümliche Lage verjegt, daß er im Namen feiner Akademie — welche fieben 
Jahre vorher bei der Parijer Akademie der Wifjenichaften einen jehr energijchen 
Antrag auf eine Vervolllommmung der Einrichtungen des metriichen Maß- und 
Gewichtäwejeng, ganz im Sinne der oben erwähnten Beſchlüſſe der Erdmefjungs- 
fonferenz; von 1867, gejtellt und Hierdurch den ummittelbaren Anjtoß zu der 
ganzen Bewegung gegeben hatte — ganz auf unjrer Seite jtand, während die 
ruffiiche Regierung und ihre Vertretung in Paris faft umweigerlich gebunden 
war, nihiliftiich im entgegengejeßten Sinne zu wirten. 

Zunächſt begannen die Verhandlungen in Paris damit, daß die jämtlichen 
wiſſenſchaftlichen Delegierten zu einer fogenannten technijchen Stonferenz, 
welcher weiterhin die Diplomatijche Konferenz folgen jollte, zufammentraten und, 
teild in Blenarverhandlungen, teild in Ausjchüffen, den vorliegenden Projekten jo 
weit fejte Geftalt zu geben juchten, daß diejelben jodann al3 formulierte Grundlagen 
für die Beratung und Abjtimmung der diplomatischen Konferenz dienen konnten. 

Es traf fich jehr glüdlich, daß ein hervorragender wiffenjchaftlicher Mann, 
der zugleich als früherer Handels- und Aderbauminijter des Kaiſers Napoleon III. 
einen großen Ruf als gejchäftsfundiger Beamter und Diplomat auch in der 
ganzen offiziellen Welt genoß, zum Borfigenden der technijchen Konferenz ernannt 
worden war, ein Mann, der bi dahin in den Streitigkeiten zwijchen der rein 
wifjenschaftlichen und der nationaliftiichen Behandlung der Angelegenheit in Paris 
eine Art von vermittelnder Stellung eingenommen hatte, nämlich) der große 
Chemiter Dumas, der zwar jchon nahe an achtzig Jahre, aber noch im Voll- 
bejig hoher Eigenjchaften des Geiſtes und des Charakters, ein wahres Idealbild 
bejter franzöſiſcher Kultur war. 

Unter den wifjenjchaftlicden Delegierten traten, neben den beiden bereit3 ge- 
nannten Männern aus Wien und St. Beterdburg, der Delegierte Spaniens, General 
Ibañez, und der Delegierte der Schweiz, Profeſſor Hirſch, hervor. General 
Ibañez war der Leiter des jpanifchen Vermeſſungsweſens. Er bildete zuſammen 
mit Profeſſor Hirjch und dem General Baeyer (Berlin) die Leitung der inter- 
nationalen Organijation der Erdmefjung und war nicht bloß durch feine wiljen- 
ichaftliche und ſtaatsmänniſche Stellung in Spanien und durch feine Stellung 
in der internationalen Erdmeſſung, jondern auch durch ganz hervorragende 
perjönliche Eigenjchaften ein außerordentlich fürderndes Element der Verhand- 
lungen. Profejjor Hirich, Direktor der Sternwarte zu Neuchatel, war ald Schrift» 
führer der internationalen Erdmefjung jchon im Jahre 1867 die eigentliche Seele 
der oben erwähnten Bejchlüffe gewwejen, durch welche die ganze Bewegung im 
Maß- und Gewichtswejen ihre kräftigiten Antriebe empfangen hatte, und er war 
jet bei den Verhandlungen durch feine volllommene Beherrſchung jowohl der 
deutſchen als der franzöfilchen Sprache, verbunden mit einem unvergleichlichen- 
Rednertalent, vielleicht die wirlſamſte Kraft gegenüber der leidenjchaftlichen Be— 
redjamtkeit, mit welcher die nationalütiiche Partei der Pariſer Fachmänner in die 
Beratung eingriff. 
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Auf der Seite der letzteren franzöſiſchen Gruppe ftanden Hauptfächlich der 
engliiche und der holländiſche Delegierte, der erjtere wohl deshalb, weil einige 
leitende wiljenjchaftlihe Männer Englands ſich nach Geſichtspunkten ähnlicher 
Art, wie ich fie für die entiprechende Stellungnahme mehrerer hervorragender 
deutjcher Gelehrten oben als maßgebend erwiefen habe, da3 metrifche Syſtem 
ablehnten, und weil infolgedefjen auch die engliſche Negierung abgeneigt war, 
die Verbreitung des metrifchen Syſtems in befonderer Weife durch die Vervoll- 
fommnung der Organijation feiner Einrichtungen zu fördern, wie ſehr dies auch 
jonft von andern Vertretern der englifchen Wilfenjchaft und Technik gewünscht 
wurde. Die mit den nationaliftiichen Auffafjungen in Paris Hand in Hand 
gehende Bethätigung des holländischen Delegierten, Profeſſor Bosſcha, erklärte fich 
dagegen Durch eine perſönliche Auffaffung diefes hervorragenden Gelehrten, welcher 
die Gefahren organifatoriicher Konzentration wifjenjchaftlicher Arbeit im Gegen- 
jage zu einem individualiftiich wetteifernden Betriebe der Wifjenjchaft hervorhob. 
Zugleich aber famen bei jeiner Stellungnahme auch die jtarfen Empfindungen ind 
Spiel, welde im damaligen’ Zeitpuntte überhaupt in den Niederlanden gegen 
Deutjchland umd zu Gunften Frankreich obwalteten, wobei man in dem vor- 
liegenden Falle gänzlich verfannte, wie jehr dad, was Deutjchland wollte, auch 
Frankreich zu gute fommen mußte. 

Trotz der ausgleichenden und einfichtigen Leitung der technischen Konferenz 
durch Herrn Dumas, welchem es auch gelang, die franzöfifche Regierung von 
einer Barteinahme für die Heißſporne der Partei des Conjervatoire zurückzu— 
halten, ſpitzten fich die Meinungsverfchiedenheiten jchließlich zu der Formulierung 
von zwei gejonderten Projekten zu, welche nach dem Beſchluſſe der technifchen 
Konferenz der Abjtimmung in der diplomatijchen Konferenz zu Grunde gelegt 
werden jollten. Beide Projekte waren in die Form eines Bertragsentwurfes 
gebracht, welcher die vollitändigen Grundzüge der künftigen internationalen 
Organifation der zentralen Einrichtungen des metrifchen Maß- und Gewichts- 
weſens in Paris enthielt. 

Das Projelt Nr. 1, ald der Ausdrud der wifjenfchaftlihen Forderungen 
der Delegierten von Rußland, Dejterreih-Ungarn, Deutfchland, Schweden und 
Norwegen, Belgien, der Schweiz, Italien, Spanien umd Nordamerita, Hielt an 
allen Forderungen fejt, welche von der internationalen Konferenz von 1872 an- 
genommen worden waren, und baute auf diefer Grundlage die wefentlichften 
Linien der Organijation eines internationalen Maß- und Gewichtsinititutes auf, 
welches mit einem Jahresbudget von 100000 Franken und mit 400000 Franten 
Einrichtungskoſten zu Paris in Thätigkeit treten ſollte. Die Aufgaben diejes 
Inſtituts jowie die Zufammenjegung und Dotierung ſeines wifjenfchaftlichen 
Perjonal3 waren in dem Projekte vorgezeichnet, und für die Aufbringung der 
Geldmittel zur Begründung und Unterhaltung des Inftitutes waren Beiträge der 
an dem Vertrage fich beteiligenden Staaten nad) einer von der Bevölkerungs— 
zahl abhängigen Skala vorgejehen. 

Bei der Höhe des Beitrages eines Staates jollte ferner bis auf weiteres 
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ein Unterjchied je nach jeiner derzeitigen Stellung zum metrijchen Syitem gemacht 
werden. Staaten, welche dieſes Syſtem bereit3 ganz und voll eingeführt hätten, 
jollten in die höchſte Stufe, Diejenigen, welche das metriſche Syitem erjt fakultativ 
zugelafjen hätten, in eine mittlere Stufe, und diejenigen, welche dem metrijchen 
Syſtem noch feinen legalen Eingang in ihrem Maß- und Gewichtöverfehr ge— 
währt hätten, in die unterfte Stufe, ein Drittel der erjten Stufe, eingejchätt 
werden. 

Als Aufgaben des internationalen Inftitute® wurden bezeichnet die Mit- 
wirkung bei der definitiven Herjtellung und Feſtſtellung der neuen Prototype, 
fodann die Aufbewahrung derjelben, ferner die autorifierte Verausgabung, Feſt— 
ftellung und Beglaubigung derjenigen Kopien diejer neuen Prototype, weldhe als 
die legalen Vertreter der legteren in den einzelnen Staaten gelten jollten; endlich 
die von Zeit zu Zeit periodijch zu wiederholende Vergleichung der von dem 
Injtitute ausgegebenen Kopien der Prototype mit diejen leßteren. 

Für alle dieje Zwede jollte das Inftitut mit den beiten vorhandenen Ein- 
richtungen zur VBergleihung von Mapjtäben und Gewichten verjehen und zugleich 
damit betraut jein, unabläſſig an der Vervollkommnung diejer Einrichtungen und 
der Methoden ihrer Anwendung zu arbeiten, ſodann aber in den Zwijchenzeiten 
zwifchen den periodijchen Bergleichungen der Kopien der Prototype auch für die 
Wiſſenſchaft und Technik der einzelnen Länder autorifierte Prüfungen und Veraus- 
gabungen von metrijchen Maß- und Gewichtögrößen in größtmöglicher Genauig— 
feit auszuführen und überhaupt der Einheitlichkeit und Zuverläffigfeit, jowie dem 
wiffenjchaftlichen Yortichritte auf dem ganzen Gebiete des Mejjungs- und 
Wägungsweſens durch experimentelle und theoretifche Unterfuchungen zu dienen. 

Mit der oberjten Leitung de3 internationalen Inſtituts jollte nach dem 
Projekt Nr. 1 ein internationales Komitee, aus vierzehn Fachmännern beitehend, 
betraut werden. 

Die Wahl der Mitglieder dieſes Komitee jollte, im Anjchluffe an die in 
der internationalen Konferenz von 1872 erfolgte erjte Zujammenjegung des 
Komitees, zunächit der diplomatischen Konferenz anheimgegeben werden. Späterhin 
jollte alle ſechs Jahre durch eine von jämtlichen Regierungen zu bejchidende 
Seneralfonferenz die Erneuerung de3 Komitee erfolgen. 

Das Projelt Nr. 2, deſſen Urheber Hauptjächlich der holländische und der 
engliiche Delegierte im Einverjtändni® mit der nationalijtifchen Gruppe der 
franzöfiichen Fachmänner waren, enthielt zwar auch wejentliche, über das frühere 
rein negative Verhalten jener Fachmänner gegen eine internationale Organijation 
weit hinausgehende Zugeſtändniſſe an Die grundjäglichen Forderungen der übrigen 
Delegierten, indejjen wurde doch in diefem Projekt der ganzen Weiterentwiclung 
eines jtändigen internationalen Zentralorgans des metrischen Syſtems die Spibe 
abgebrochen. Es jollte zwar ein internationales Injtitut in Paris begründet 
und mit der Heritellung und Feftitellung der neuen Prototype betraut werden; 
aber nach der Erledigung diejer internationalen Aufgabe jollte das Inſtitut 
lediglich al3 Depot der Prototype dienen und nur dann in weitere wiljenjchaft- 
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liche Thätigfeit treten, wenn dies nach dem Abjchluffe jener Erneuerung der 
Grundlagen des metrijchen Syſtems von einer Reihe von Staaten verlangt 
werden würde. 

Für diefen eventuellen ortbeftand eines zentralen Arbeit3organes der 
Gemeinſchaft wurde auch nur in Ausficht genommen, daß diejenigen Staaten, 
die ſich daran beteiligen wollten, freie Hand haben follten, untereinander das 
weitere zu vereinbaren. 

Bei der Borberatung de3 Projektes Nr. 1 im engeren reifen der wilfen- 
ſchaftlichen Delegierten war es für mich und für die ganze Entwidlung und 
Durchbildung diejes Projekte von der größten Bedeutung gewejen, daß ich mir 
bei allen wichtigeren Fragen, zumal bei jolchen, welche organijatorifchen und 
ſtaatsrechtlichen Charalters waren, insbeſondere auch Hinfichtlich der Aufbringung 
der Geldmittel für die Begründung und Unterhaltung des Inftitutes, bei unſerm 
Herrn Botjchafter jederzeit Rat erholen konnte. Wenn überhaupt der ganze 
Entwurf aud den Händen der wiljenjchaftlichen Delegierten in einer folchen 
fertigen Form hervorgehen konnte, wie er nachher der diplomatifchen Konferenz 
vorgelegt und von derjelben en bloc angenommen wurde, jo war es wefentlich 
diefen höchſt anteildvollen und jachkundigen Natjchlägen zu verdanten. 

Ganz entjcheidend für Die faſt einftimmige Annahme des Projektes 
Nr. 1, gegen welches jchließlich in der diplomatifchen Konferenz nur die hollän- 
diihe Stimme abgegeben wurde, war aber die Nachhaltigkeit und Energie, 
mit welcher Fürſt Hohenlohe die Höchit peinliche Differenz zwiſchen dem diplo- 
matijchen und dem wijjenjchaftlichen Vertreter Rußlands zu Gunften der mit der 
deutjchen Auffajjung übereinjtimmenden Haltung des leßteren zu bejeitigen be- 
mübt war. 

Man wird jchon oben vielleicht mit einiger Ueberrafchung bemerkt haben, 
daß unter den Urhebern des Projektes Nr. 1 auch der ruffiiche Delegierte er- 
wähnt wurde, obwohl nach meinen vorangegangenen Mitteilungen der ruſſiſche 
Botichafter gegenüber dem Delegierten der Peterdburger Akademie der Wifjen- 
haften erflärt hatte, daß man von jeiten jeiner Regierung die Domizilierung 
einer internationalen Sentraljtelle de3 metrijchen Syſtems in Paris ablehne. 
Ueber diejen Difjens, welcher im Anfange der Beratungen der technijchen Kon— 
ferenz jehr wejentlich dazu beigetragen Hatte, die Sicherheit und die Schärfe des 
Auftretens der unjern Borjchlägen abgeneigten Barijer Fachmänner zu fteigern, 
hatte Fürft Hohenlohe nach Berlin berichte. Die ganze Angelegenheit war 
offenbar durch jene Stellungnahme der ruffiichen Regierung in gewiſſem Sinne 
von einer technijch-wifjenjchaftlichen zu einer hoch politischen geworden, aber 
ohne die Vertiefung unjerd Herrn Botſchafters in die allgemeinere kulturelle 
Bedeutung der ganzen Angelegenheit und ohne jeine volle Erfafjung der Trag- 
weite eined Gelingens unfrer damaligen Bejtrebungen oder andrerjeit3 eines 
Nichtgelingend auf Grund einer nahen Verbindung der Vertreter einer mono» 
poliftiichen franzöfiichen Verwaltung mit der ruffiichen Diplomatie würde man 
in Berlin vielleicht geneigt gewejen fein, den bezüglichen Konflikt nicht jehr ernit 
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zu nehmen und vielleicht damals auf die Durchführung der ganzen Aktion zu 
verzichten. 

Dem warmen Eintreten de3 Fürjten Hohenlohe und dem Feſthalten des 
Miniſters Delbrüd an den von ihm grundjäglich gebilligten Zielen der damaligen 
Leitung des Deutjchen Maß- und Gewichtäwejend wurde es offenbar verdantt, 
daß auch von jeiten des Fürſten Bismard auf die Erreichung des gewünjchten 
Erfolge Wert gelegt und dementjprechend mit allem Ernit darauf hingewirkt 
wurde, in St. Beteröburg doch noch den Beitritt Rußlands zu den von Deiter- 
reih-Ungarn und Deutjchland in Paris vertretenen Intentionen zu erreichen. 

Mitten in den Verhandlungen über die der diplomatischen Konferenz zu 
machenden Vorlagen konnte Fürft Hohenlohe mir eined Tages die Mitteilung 
machen, daß die ruſſiſche Regierung den in derjelben Richtung bei ihr zur Geltung 
gebrachten Wünjchen der Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften nachgegeben 
und ihren Diplomatijchen Vertreter in Paris angewiejen habe, im diefer An- 
gelegenheit fortan in Uebereinftimmung mit Defterreih-Ungarn und Deutjchland 
vorzugehen. Bon diefem Zeitpunkt an erlahmte in Paris der Widerjtand gegen 
dad Projelt Wr. 1. 

AS nun im Mai 1875 der diplomatijchen Konferenz, an welcher als tedh- 
nijche Beiräte der Herren Diplomaten auch die wifjenjchaftlichen Delegierten teil- 
nahmen, die beiden Projekte Nr. 1 und Nr. 2 unterbreitet wurden, konnte man 
ſchon an der ausgezeichnet lichtvollen und unparteiiichen Darlegung, mit welcher 
der Borfigende der techniichen Konferenz, Herr Dumas, die beiden Projekte der 
Verſammlung unterbreitete, erkennen, daß auch Frankreich nunmehr geneigt war, 
der vollen Verwirklichung der internationalen Organijation des metrifchen Syftems 
zuzuftimmen. Dennoch gab es in dieſer Berjammlung einen Moment der Gefahr 
für die wünfchenswerte baldige Inslebenführung diefer wichtigen Entwicklungsſtufe 
des internationalen Gemeinjchaftslebend. E3 war ung noch in der VBerfammlung 
kurz vor dem Schluffe der Berichterjtattung des Herrn Dumas bekannt geworben, 
daß der der Stonferenz präfidierende damalige franzöjiiche Minifter des Aus: 
wärtigen, Herzog Decazes, die Abjicht Hatte, vor der Abjtimmung noch eine Art 
von Vermittlungsprojeft vorzubringen, welches prinzipiell alle in dem Projekt 
Nr. 1 enthaltenen Forderungen genehmigen, aber die Bejchlußfaffung der Staaten 
auf die unmittelbar erforderlichen Beranjtaltungen bejchränfen und Die innere 
Entwidlung des internationalen Injtitutes nach Erledigung der Prototypen- 
angelegenheit einer neuen diplomatiſchen Beſchlußfaſſung vorbehalten jollte. Es 
war zu befürchten, daß eine Anzahl von Staaten, deren Bertreter bereit3 für 
dad Projekt 1 gewonnen waren, angeſichts eines ſolchen franzöfiichen Ver— 
mittlungsvorjchlages, welcher die augenblidlihe Spannung zu vermindern jchien, 
abjchwenten und dadurch die gejunde und thatkräftige Aktion in Paris in einem 
nur der Erhaltung der franzöfiichen Sonderſtellung günftigem Sinne erjchiveren 
würden. Die franzöfiichen Freunde einer rein wiljenjchaftlicden Behandlung des 
Problems Hatten und am dringendjten gerade vor einem ſolchen dilatorijchen 
Borgehen gewarnt. 
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Fürſt Hohenlohe erkannte jofort die Gefahr, und es gelang ihm und dem 
Gefandten der Schweiz, Herrn Kern, indem fie auf jofortige Abftimmung über 
die beiden vorliegenden Projekte drangen und jede technijch -wifjenfchaftliche 
Disfuffion in der diplomatischen Konferenz perhorrescierten, die Vorbringung 
des Bermittlungsprojektes zu verhüten. Die Abjtimmung ergab dann das über- 
rajchende Rejultat, daß alle großen Staaten, Rußland und Frankreich ein- 
geſchloſſen, jich nur für dad von ihnen als allein fertig und vollitändig für 
einen Vertragsentwurf anerkannte Projekt Nr. 1 erklärten, und Holland allein 
das Projelt Nr. 2 Hochhielt, während England und einige kleinere Staaten die 
definitive Entjchliegung ihrer Regierungen vorbehielten. 

Diejem unerwartet günjtigen Ablauf der Verſammlung wurde noch dadurch 
die Weihe gegeben, daß die Organijation, vorbehaltlich der definitiven Sanktion 
durch die Regierungen, durch die jofortige Ernennung und Einſetzung des inter: 
nationalen Komitees unverweilt ind Leben geführt wurde, jo daß daß Komitee 
bereit3 einige Tage nachher feine Vorbereitungen für die Begründung der neuen 
Inftitution in Paris eröffnen konnte, denen nachher die franzöfiiche Regierung 
in der einſichtsvollſten und hochſinnigſten Weife entgegentam und Folg® gab. 

Unter den wifjenjchaftlichen Delegierten gab e3 aber auch nur eine Stimme 
der Anerkennung für alle dasjenige, was wir bei der ganzen Entwidlung in 
den vorhergegangenen Wochen dem deutjchen Botjchafter, in$bejondere jeiner 
verjtändnisvollen Mitwirkung bis in die Detaild der Formulierungen hinein und 
jeiner nachhaltigen und thatkräftigen diplomatischen Wirkſamkeit an allen wichtigen 
Stellen, zu verdanken gehabt Hatten. 

Unter der Führung des ſpaniſchen Generals Ibañez wurde mir alljeitig der 
Wunſch ausgeſprochen, den Fürſten Hohenlohe um die Erlaubni3 zu bitten, daß 
ihm von jeiten der Delegierten der Ausdrud dieſes Dankes perſönlich dargebracht 
werden könne. Fürſt Hohenlohe empfing dann diefen Gejamtbejuch eines Abends 
in der Botihaft und nahm dieſe Danfesbezeugung der wiljenjchaftlichen Ver— 
treter fajt aller Kulturländer mit erfichtlicher Befriedigung entgegen. 

Das Ergebnis der gejchilderten Verhandlungen wird ald der Pariſer Meter- 
vertrag vom 20. Mai 1875 bezeichnet. 

Ih fürchte, den Leſer zu ermüden, wenn ich von der Entwidlung der in 
diejem Bertrage gejchaffenen Inftitutionen noch Näheres Hinzufüge; dies kann 
vielleicht der Gegenftand einer jpäteren Mitteilung in dieſen Blättern werden. 
Zum einjtweiligen Abjchluffe möchte ich nur bemerken, daß dieſe Entwicklung 
eine außerordentlich gedeihliche gewejen ift, jo daß die Begründung des inter- 
nationalen Maß- und Gewichtsinſtitutes in Sevres bei Paris jebt allgemein 
als ein jehr förderlicher Schritt im der wiljenjchaftlichen und technischen Ent» 
widlung anerkannt it. 

Die Gejchichte diejer internationalen Inftitution bis zur Gegenwart ift auch 
noch reich an allgemeinem zeitgejchichtlichen Interejje. Der Widerjtand, mit dem 
von einem Teil der franzöfiichen alademijchen Welt den Borftufen der Entwidlung 
de3 Inſtitutes entgegengetreten wurde, hat auch in den erften Jahren des Beſtehens 
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desjelben noch in Gejtalt mancher Schwierigkeiten und Hemmungen fortgedauert, 
aber nicht nur bei der franzöjischen Regierung, jondern auch bei einigen der 
vornehmſten Gejtalten der Parijer afademijchen Welt haben wir doch ganz 
überwiegend ein Berjtändnis und eine Förderung gefunden, an welche man 
nicht ohne tiefe Bewegung denken kann; insbeſondere find es die unvergeßlichen 
Männer Henri Sainte-Claire Deville, Jean-Baptifte Dumas und Joſef Bertrand, 
denen wir ftet3 eine in höchjtem Sinne intelligente und dabei perjönlich gütige 
Unterftügung und Führung zu danken hatten. Diefen Männern, wahren Ideal— 
verförperungen der edelſten franzöjiichen Eigenjchaften, fann unſer Dankeszoll 
nur als Nachruf dargebracht werden, da fie jet jämtlich aus dem Leben ge- 
ſchieden find. " 

Dem Fürjten zu Hohenlohe, der noch unter ung weilt und Hoffentlich noch 
recht lange im Lichte wandelt, jei in der Gejtalt dieſes Berichtes der Dank 
eines Mitarbeiterd mit dem Wunjche dargebradt, daß ihm durch die Zurüd- 
rufung der Erinnerung an jene Tage eine Eleine Freude des Gedenkens er- 
jtehen möge. 


E 3 


Rückblick auf mein geben. 


Bom 


Wirkliden Geheimen Rat und Unterftaatsfetretär a. D. Juſtus v. Gruner. 


(Fortfegung.) 

atte die Beſorgnis vor einem franzöfiich-öfterreichifchen Konflikt fich bis in 

den legten Wochen auf die Kabinette bejchräntt, jo ward dieſe Beunruhigung 
jeit Beginn des Jahres 1859 zu einer allgemeinen. Der befannte Neujahrs- 
gruß Louis Napoleons dem öjterreichijchen Gefandten, Grafen Alexander Hübner, 
gegenüber eröffnete den Bli auf die ernite Kriſis, vor welcher man jtand. In 
Peterdburg zeigte man ziemlich offen Sympathien für Frankreich und Piemont. 
In Berlin dagegen hegte man die beiten Wünjche und Sympathien für Dejter- 
reich, und in London, wo eine Toryregierung noch die Gejchäfte leitete, jtand 
man ebenfall3 innerlich auf Seite Oeſterreichs und machte deshalb die äußerjten 
Anftrengungen zur Erhaltung des Friedens. 

Auf den Schladhtfeldern Hatte Defterreich bekanntlich fein Glüd.!) Es gelang 


1) Ueber die Gründe, welche zu der Niederlage der Dejterreicher führten, jpricht ſich 
Friedjung in feinem Bude: „Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutihland“ Band I. 
aus, Vergl. aud das öſterreichiſche Generalſtabswerl „Der Krieg in Italien 1859*. 
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der öſterreichiſchen Armee nicht, auf ihren langjährigen Mandverpläßen in Ober: 
italien auch nur ein Vorpoftengefecht zu gewinnen. Dabei wurde die Stimmung 
im lombardo=venetianifchen Königreiche und in Ungarn unter der magyarifchen 
Bevölkerung immer jchwieriger. E3 drohte da offener Aufjtand. 

In Berlin war man, wie bereit3 bemerkt, von den wärmften Sympathien 
für Dejterreich erfüllt. Als daher nach Anfang des Kampfes (20. Mai 1859) 
die öſterreichiſchen Truppen ein Unglüdsfall nad) dem andern traf, wurden jieben 
Armeecorp3 der preußijchen Armee mobil gemacht und auch fir das Bundesheer 
die Mobilmachung beantragt. Zugleich wurde bejchlojfen, diefe Truppen und 
die Bundestontingente am Rhein zu konzentrieren. Schon hatten die preußiſchen 
Armeecorp3 ſich nad) dem Rhein Hin in Bewegung gejeßt, wo fie fich zwijchen 
Mainz und Frankfurt a. M. konzentrieren jollten, als die Nachricht vom 
Waffenſtillſtand und Präliminarfrieden von Billa Franca eintraf, welcher zwijchen 
Frankreich und Defterreich unter dem 11. Juni gejchlofjen war. 

Diefer Präliminarfrieden war von feiten Dejterreichd ein ſchwerer Fehler. 
Allerdingd gab es in Berlin eine ftarfe Friedenspartei, und faft die ganze 
liberale Partei war allmählich in dieſes Lager übergegangen. Aber der Regent 
ftand auf der entgegengejeßten Seite, und während der Minifter v. Schleinik mit 
großer Sorgfalt jeden übereilten Schritt zu vermeiden juchte, war ich meinerjeit3 
bemüht, dem Einflufje der Gejandten Grafen Pourtale® und Grafen Ujedom, 
welche fanatijch antiöjterreichiich und von lebhafter Sympathie für Italien erfüll 
waren, da3 Gegengewicht zu halten. Hätte man auf öfterreichiicher Seite die 
Bejonnendeit und Ruhe gehabt, die preußifchen Truppen und die Bundesfontingente 
ji, wie e3 die Abjicht war, zwifchen Frankfurt a. M. und Mainz konzentrieren 
zu lajjen, jo würde Preußen mit den übrigen deutjchen Staaten durch das 
Gewicht dieſer Aufftellung von ſelbſt in den Krieg hineingezogen, oder dieſer 
leßtere wenigjten® durch einen bejjeren Frieden beendet worden fein. Jenſeits 
de3 Rheines waren in Frankreich nur ganz unzureichende militärijche Sträfte 
zurüdgeblieben, und eine Armee wäre nicht vorhanden gewejen, um den Offenfiv- 
ftoß eines deutjchen Heered von 300000 Mann zu parieren. In Italien jelbjt 
ftand Louis Napoleon vor dem Feſtungsviereck, welches er jetzt hätte angreifen 
und in der heißeſten Jahreszeit mit feinen ohnehin jchon jehr mitgenommenen 
Truppen belagern müſſen. 

Die militärifche Lage der Franzoſen war daher um fo kritifcher, al3 beim 
Eintreten Preußens und Deutjchlands für Defterreich in der damaligen Militär- 
organijation Frankreichs für die Aufftellung einer Nejerve und einer Nejerve- 
armee feine Vorjorge getroffen war. Um jo wichtiger war e3, daß ein fran- 
zöfticher Diplomat, welchen man nad) Südbdeutjchland und an den Rhein zur 
Orientierung gejandt hatte, und auf dejjen Urteil man großen Wert legte, um 
diefe Zeit dem Kaiſer in großer Eile berichtete, Preußen und Deutfchland trieben 
unaufhaltiam dem Kriege entgegen. Unter diefen Umftänden bejchloß der Kaiſer 
Napoleon, fich nicht weiter an Italien und die mit demjelben in Plombières 
getroffenen Vereinbarungen zu fehren, jondern mit Dejterreich unter Beifeitfeung 
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eines weſentlichen Teiles der mit Italien getroffenen Vereinbarungen einen 
Separatfrieden zu ſchließen. Die Art, wie er zu dieſem Zwecke gelangte, war 
charalteriſtiſch ebenſo für Louis Napoleon wie für die am Ruder ſtehenden 
Perſönlichkeiten in Oeſterreich. Die beiden Kaiſer trafen ſich in Villa Franca 
nach vorher getroffener Beſtimmung, nur geleitet von einem Detachement ihrer 
Leibgarden ohne diplomatiſche Begleitung. Sie brachten eine volle 
Stunde ohne Zeugen miteinander zu. So gewann Louis Napoleon die Gelegenheit, 
mit aller Weberlegenheit, welche ihm die Erfahrung jeines abenteuernden Lebens 
und feine Nickjichtslojigkeit in der Wahl der Mittel dem noch jugendlichen 
Herrjcher Dejterreich8 gegenüber gewährte, dieſen namentlich, wie e3 fcheint, durch 
lügenhafte Darjtellungen von den Jutentionen und Hintergedanten Preußens 
einzujchüchtern, 1) und jo entjchloß ſich Kaifer Franz Joſeph, die Lombardei 
jeinerjeit3 abzutreten. Eine große Erbitterung griff nach Abſchluß diejes Prä- 
liminarfriedens in einem Teile der deutjchen Nation gegen Preußen Plag, welchem 
man jchuld gab, die Urjache diefer Demitigung der erjten deutichen Macht 
gewejen zu jein, während es andrerſeits doch Far auf der Hand lag, daß vor- 
zugsweiſe die preußiiche Mobilmachung e3 gewejen war, welche Louis Napoleon 
beftimmt hatte, auf die Durchführung jeines beim Beginn des Strieges profla- 
mierten Programmes: „Frei bis zur Adria“ zu verzichten und jich einjeitig der 
Erfüllung eine wejentlichen Teiles der Verabredungen zu entziehen, zu welchen 
er jich in Plombieères zu Gunsten Italien verpflichtet hatte. 

Charakterijtiich war diefen Borgängen gegenüber die Haltung ded neuen 
engliichen Wigh3minijtertums, in welchem Lord Palmerjton, der geichworene 
Feind Defterreichd, die Präfidentichaft hatte, während John Ruſſel, der inkorrigible 
Doktrinär und Jgnorant in kontinentalen Dingen, die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten übernommen hatte. Der einzige Borwurf, welchen Lord John 
Ruſſel dem Kaiſer Napoleon bei der Belanntwerdung de3 Präliminarfriedens 
in offenem Parlament zu machen hatte, war der, daß Youid Napoleon nicht 
genug gethan habe für die ‚Freiheit Italiens. Diejer Aeußerung entjprach auch 
die englijche Politik in betreff Italien während der nächjten Jahre. Mit allen 
zu Gebote jtehenden moralischen Mitteln begünftigte England die revolutionär 
unitariſche Partei in Italien, während Louis Napoleon, wenn auch nur in 
jchwächlicher und jchwantender Weile, das füderalitiiche Prinzip aufrecht zu er- 
halten juchte, welches auch dem nad) einem halben Jahre zwiichen Frankreich 
und Dejterreich zu ftande gefommenen Züricher Frieden (10. November 1859) 
zu Grunde lag. Bei der Entichloffenheit und Rückſichtsloſigkeit der unitarischen 
Partei aber, bei der lebhaften Unterjtügung derjelben durch England und bei 
der jammervollen Schwäche der Regierungen von Neapel und des Stirchenftaates 
blieben alle die jchwächlichen Anläufe des Kaiſers Napoleon ohne Erfolg, und 
der neue König von Italien vereinigte bald unter feinem Regimente alle die 
bisherigen Einzeljtaaten der Halbinjel mit alleiniger Ausnahme des patrimonium 
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Petri und des unter Öfterreichiicher Herrjchaft verbliebenen Venetiens. Der letztere 
Umftand war allerdings in militärischer Beziehung von großer Bedeutung, weil 
die Lombardei ein völlig offenes Land war, während Benetien mit jeinem 
Feitungdviered ein großes, mächtiges Ausfallsthor darjtellte. 

Das Beterdburger Kabinett verhielt jic) jowohl während des Krieges ala 
auch während der darauf folgenden Jahre zwar neutral. Aber es war dies 
eine Neutralität, welche jich wejentlich durch ihr freundliches Entgegentommen 
gegen Frankreich charafterijierte. 

Die Stellung des preußijchen Kabinett3 war während der italienischen Krifis 
Frankreich gegenüber eine äußerft jchiwierige gewejen. E3 gab drei Wege, zwiſchen 
denen man in Berlin die Wahl gehabt Hatte. 

Erjtens konnte man jich mit Frankreich verjtändigen und demjelben freie 
Hand laſſen bei jeinem mit Piemont verabredeten Angriff auf die italienijche 
Stellung Defterreihd unter der Bedingung, daß Frankreich feinerjeit3 wieder 
dem Berliner Kabinett freie Hand lajjen jolle in Deutjchland. Zu einem folchen 
Schritte bot Louis Napoleon die Hand durch den oben erwähnten Brief, welchen 
er Ende des Jahres 1858 durch Vermittlung des Marquis Pepoli hatte an 
den Fürften von Hohenzollern gelangen laſſen. Zu einer folchen Allianz aber 
würde der Prinzregent niemal3 die Hand gereicht haben. Er Hätte jie und mit 
ihm feine vertrauten Räte al einen Akt der Selbjterniedrigung, als einen Ber- 
rat an der nationalen Sache angejehen. 

Zweitens konnte man — und das forderte nad) dem Neujahrsgruße 
die Öffentliche Meinung in Deutjchland mit lauter Stimme — fi mit Dejter- 
reich in Ddiefem Sinne verjtändigen und in Paris erklären, eine thatjächliche 
Einmiſchung Frankreichs in die italienischen Dinge würde auch das jofortige 
Eintreten Preußens zur unmittelbaren Folge haben. Hierbei hätte man fich aber 
allerdingd einer andern jchweren Gefahr ausgejeßt. Defterreih, unſers 
Beiftande3 im vorauß jicher, würde möglicher-, ja wahrjcheinlicherweife 
alles angewendet haben, um die Dinge mit Piemont und damit auch mit Franf- 
reich unter jo günjtigen Aufpizien auf die Spige und zum endlichen Bruche zu 
treiben. Hier hätte dann leicht die Gefahr eintreten können, daß beim Ausbruch 
des Krieges wir hätten den erjten und Hauptitoß der Franzoſen am Rhein auf 
und nehmen müſſen, dergeitalt, daß der Kampf auf dem italienijchen Kriegs— 
theater in zweite Linie getreten wäre. 

Dagegen erſchien drittens in Berlin der Mittehveg das richtigjte, daß 
wir e3 Defterreich überließen, in jeiner Flanke von Preußen und dem deutjchen 
Bunde gededt, den Streit mit Frankreich und Piemont auf den alten Manöver: 
plägen Radetfys in Oberitalien zunächſt allein auszultämpfen, wo ein Sieg 
Deſterreichs über Frankreich ja keineswegs außerhalb der Berechnungen lag, 
daß man aber, jobald fich zeigen jollte, daß Defterreich zu ſchwach wäre und 
in Gefahr, zu Boden geworfen zu werden, in zweiter Linie für dasſelbe und 
für dad europäifhe Gleichgewicht mit den Waffen in der Hand einzu- 
treten habe. 
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Für diejen leßteren Weg entjchlog man ſich nad) und unter manchen 
Schwankungen. Als daher Dejterreich die erjte Schlacht verloren hatte, (dem 
9. Juni bei Magenta) ordnete man den 14. Juni die Mobilmahung von fieben 
Armeecorps an, jo daß nur die beiden öftlichen Corps mit Rüdjicht auf Ruß— 
land noch immobil blieben. Dieſe Maßregel wurde in einem großen Minijter- 
rate unter dem Vorſitz des Negenten bejchlojfen. Ich erinnere mich noch jehr 
lebhaft diejeg Minijterrates, zu dem ich ebenfall® beigezogen wurde. Nachdem 
in einem jehr lichtvollen, aber mehr allgemein gehaltenen Vortrage der Minifter 
v. Schleinig den ganzen Ernſt der Lage dargelegt und die Notwendigfeit einer 
Mobilmahung des größten Teile des Heeres nachgewiejen hatte, richtete der 
Kriegsminiſter v. Bonin, welcher die Bejorgnis hegte, e3 handle fich dabei nur 
um eine militäriiche Demonftration, in feierlicher Weife an Herrn v. Schleiniß die 
Frage, in welchem Sinne er die Mobilmachung beantrage. Mit derjelben Freierlichkeit, 
mit welcher der Kriegsminiſter Dieje Frage getan, gab auch jeine Antwort darauf 
der Minijter des Auswärtigen. Sie lautete: „als Uebergang zum Sriege*. 

Im Wugenblid jenes Minifterrat3 befanden ſich drei Inhaber großer 
Gejandtichaftspoiten in Berlin, nämlich aus London Graf Bernftorff, aus Frank— 
furt a. M. Ujedom und aus Paris Pourtales. Alle drei wurden zu dieſem 
Eonjeil zugezogen. Steiner von ihnen ergriff dad Wort. Graf Bernitorff teilte 
die Anficht des Miniſters v. Schleinig. Als man fi um die große Tafel febte, 
befand er fich an der Seite von Schleinig und räumte mir den Siß neben dem 
Minifter ein, wohl nur, um mich in den Stand zu jeßen, dieſen geeigneten Falls 
zu unterjtügen. Uſedom und Pourtales aber, die fanatischen Verehrer der 
italienijchen Sache, verhielten fich während des Conjeild völlig jchweigend, dejto 
lebhafter aber intrigierten fie nachher gegen den eventuellen Kriegsfall. 

Herr v. Bismarck war nicht bei jenem Conſeil; er befand jich zur Zeit 
auf feinem Poſten in Petersburg. Höchſt charakterijtiich war dagegen das Urteil, 
welches er im Herbſt 1859, wo er ich in Berlin auf Urlaub befand, über 
unjre in der italieniichen Sache befolgte Politik füllte. Schon während des 
Krieged waren und Mitteilungen geworden, daß Herr v. Bismard in Privat- 
unterhaltungen in Petersburg vielfach eine Sprache führe, welche mit der Bolitit 
jeined Gouvernement3 in vollem Gegenjaße jtehe. Man ging ſogar jo weit, zu 
behaupten, er betrachte es in Gemeinjchaft mit dem Fürften Gortichatow als 
einen Feiertag, wenn die Nachrichten von einer Niederlage der Defterreicher 
angelommen je. Mehr und mehr fing er an, für einen Verehrer der ruffilch- 
franzöfiichen Allianz zu gelten. Eines Tages kam Herr v. Schleinitz vom 
Vortrage beim Regenten zurüd und erzählte mir, der Regent ſei jehr unzufrieden 
mit der Haltung Bismarcks; er babe heute geäußert, es werde wohl nichts 
übrig bleiben, al3 ihn von Petersburg abzuberufen.!) Als Bismard im Herbft 


1) Daß mit feiner Abberufung aus Petersburg Bismard nur ein Gefallen gefchehen 
wäre, das ergiebt fih unter anderm auch aus feinen Briefen an Gruner vom 12. Mai und 
31. Mai 1861. Deutiche Revue Dezemberbeft 1898, 
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1859 auf Urlaub nach Berlin fam, litt der Minifter an einer nervöjen Grippe 
mit Sieber und konnte ihn daher nicht gleich empfangen. Herr v. Schleinig bat 
mic) deshalb, ich möchte Bismard in feinem Hotel (Hotel du Nord) auffuchen 
und ihn fragen, ob er dem Minifter irgend eine eilige Mitteilung zu machen 
babe. Ich that dies fofort, und wir kamen bei Diejer Gelegenheit auf unjer 
Berhalten während de3 italienischen Krieges zu jprechen. „Sie und Schleini 
haben,“ äußerte Bismard, „eine Politik gemacht, wie Thiele und Eichhorn fie 
gemacht hätten.“ „Ich acceptiere das gern,“ erwiderte ich, „wie aber hätten wir 
ander handeln jollen? Hätten wir Defterreich angreifen und ihm Böhmen ab- 
nehmen follen?“ „Nun,“ antwortete Bismarck, „wern man auch nicht gleich 
dad Beſte erreichen konnte, jo hätte fich doch vielleicht Geringeres erreichen 
laſſen.“ So ſprach damald Herr v. Bismard. 

Inzwiſchen war der wirkliche Geheime Legationsrat dv. Balan, welcher bis 
dahin den Vorſitz in der Prüfungstommijfion für das Diplomatijche Examen 
geführt hatte, zum Gejandten am dänijchen Hofe ernammt worden. Der Minijter 
v. Schleinig übertrug nun mir am 9. Mai 1859 den dadurch valant gewordenen 
Borfig in der Kommiſſion. 

Das Mißtrauen der Dejterreicher war während des Krieges hauptjächlich 
auch durch die Vorgänge am Bundestage erregt worden, wo in widerwärtigiter 
Weile Defterreih und die Mittelftaaten Miene machten, und im Wege der 
Majorifierung in den Krieg mit Frankreich zu ftürzen. Als wir und Dies ſehr 
energijch verbaten, und als e3 fich endlich um die Anträge und Beichlußfaffung 
wegen der Mobilmachung des Bundesheeres handelte, entftand zuletzt ein Streit 
um die Trage des Oberbefehlde. Der Bundesoberbefehlshaber nad) den Be— 
jtimmungen der Bundesmilitärverfajfung war ein Unding. Als folches Hatte 
man auch diefe Beitimmung der Bundesmilitärverfafjung immer angefehen und 
jih damit getröftet, daß im eintretenden Falle man ſich jchon über die not— 
wendigen Modififationen einigen würde Jet wollten Oeſterreich und Die 
Mittelftaaten den Negenten zum Bundesoberfeldherrn nad den Beftimmungen 
der Bundesmilitärverfaffung beftellen. Preußifcherjeit3 aber erklärte man mit 
Recht, auf einen jo beſchränkten Dberbefehl nicht eingehen zu können. Dieſe 
Zwiftigkeiten waren noch nicht gejchlichtet, als der Präliminarfrieden von Billa 
Franca ihnen ein Ende bereitete. 

Die außerordentlichen Anftrengungen, welchen ich mich vom Beginn des 
Jahres an bis zum Frieden von Villa Franca unterzogen hatte, ohne bei der 
Bewältigung der gejchäftlichen Aufgaben eine gleichgefinnte Unterjtügung bei den 
mir zur Seite ftehenden Gehilfen zu finden, Hatten mein Nervenfyftem fo tief 
erſchüttert, daß ich mich genötigt gefehen Hatte, gerade an dem Tage einen 
mehrwöchentlichen Urlaub anzutreten, an welchem die Nachricht von dem Friedens— 
Ihluffe von Billa Franca einlief. Graf Goltz, damals Gejandter in Konftanti- 
nopel, war auf meinen Antrag einberufen worden, um mich zu vertreten. 

Die deutſchen Berhältniffe boten nach dem Frieden von Billa Franca und 
Bürih das Bild volltommener Zerriffenheit. Das gegenjeitige Mißtrauen 
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jteigerte ji von Tag zu Tag, und die Spannung zwijchen Dejterreich und 
Preußen erlangte einen jehr hohen Grad von Intenfivität. Als im Spätherbft 
1859 der damalige Gejandte am öjterreichiichen Hofe, Baron v. Werther, 
auf kurze Zeit nad) Berlin fam, verjtändigten wir und beide im vertraulichen 
Geſpräch dahin, daß wir beide, jeder an feiner Stelle, und aufs äußerite be— 
mühen wollten, das gute Verhältnis zwiichen beiden Ktabinetten wieder herzuitellen. 
Da Baron Werther bei dem Kaiſer und bei dem damaligen Miniſter des Aus- 
wärtigen, Grafen Nechberg, viel Vertrauen genof, jo trugen dieſe Bemühungen 
ihre Früchte früher, al3 wir jelbjt gehofft hatten. Im Sommer 1860, während 
ich mich gerade zur Kur in Kiffingen befand, boten die Defterreicher eine Zu— 
jammenfunft der beiden Herrjcher an, und dieſe fand in Teplit jtatt. Hier 
wurde nichts Schriftliches abgemadht, dagegen verjtändigte man fich in münd— 
licher Verabredung dahin, daß, wenn ein Angriff von Frankreich außginge, beide 
Mächte gemeinschaftlich entgegentreten und fich über die Leitung der andern 
Bundeskontingente gegenjeitig verjtändigen wollten. Höhere Offiziere jollten 
demnächjt von beiden Seiten in Berlin zujammentreten, um ſich über einen 
gemeinjamen Berteidigungsplan zu verftändigen. 

Während die Politit des Miniſters dv. Schleinig fich bis furz vor dem 
Friedensſchluſſe von Villa Franca im Lande einer fait einjtimmigen Billigung zu 
erfreuen Hatte, erhob fich nach diejer Zeit eine lebhafte Oppofition gegen diejelbe 
und zwar von zwei entgegengejeßten Seiten her. Den Stonjervativen war fie 
nicht entjchieden genug gewejen, fie hatten nachträglich gewünjcht, daß früher der 
Anſchluß an Deiterreich im Kriege gegen Frankreich ftattgefunden hätte. Von 
liberaler Seite aber wurde die von dem Minifter v. Schleinig dem Regenten 
angeratene Bolitit als für Italien nicht freundlich gemug getadelt. Der Minifter 
v. Schleinig, endlich diefes Treibend müde, bat den Regenten um jeine Ent- 
lafjung, und als der Regent dieſes auf das bejtimmtejte ablehnte, machte er 
ih zur Bedingung, daß in Zukunft Fragen, welche des Einverjtändnijjes 
jeiner Kollegen bedürften, nicht im gejfamten Minijterrate, jondern in einem 
Komitee beraten werden jollten, welche au3 dem Minifterpräfidenten, Yürften 
Anton von Hohenzollern, dem Miniſter Nudolf v. Auerswald, dann dem 
Krieggminifter und dem Minijter des Innern und felbjtverftändlich auch dem 
Minifter des Aeußern bejtehen jollte. Dieje Bedingung ward angenommen. 

An Gelegenheit, in Fragen von höchſter Wichtigkeit neue Entſchlüſſe zu faſſen, 
fehlte es ſchon in der mächjten Zeit nicht. Zwar hatte Louis Napoleon, wie 
bereit3 bemerkt, die in PBlombieres in Ausficht genommen Berpflichtungen Italien 
gegenüber damals nicht in vollem Umfange erfüllt, wohl aber ließ er es ge- 
ſchehen, daß jchlieglich Neapel und der größte Teil des Sirchenjtaates, ſowie 
Toskana, Modena und Parma ihre Herrjcher vertrieben und dann dem neuen 
Königreich Italien einverleibt wurden. Als Gegenleiftung trat nun aber auch 
Italien Savoyen und Nizza an Frankreich ab. Diefer Schritt erwedte aufs 
neue das höchjte Mißtrauen gegen die napoleonische Politit bei den europäischen 
Großmächten, namentli) bei England. Als das Londoner Kabinett fich in 
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Berlin in diefem Sinne ausſprach, rief dies bei dem Negenten und im Schoße 
des preußijchen Miniſteriums eine jehr große Aufregung hervor, und man zog 
ernjtlich in Betracht, ob man nicht jener Abtretung die Anerkennung verjagen 
jollte. Daß dies der erjte Schritt zu einem feindlichen Verhältnifje gegen Frank— 
reich und wahrjcheinlicherweije zu einem Kriege fein würde, verhehlte man fich 
nit. Als der Minijterrat unter dem Vorſitz des Negenten zujammentrat, um 
über dieſe Frage entjcheidende Entſchließungen zu faſſen, machte ich dem Minijter 
v. Schleinitz lebhafte Vorjtellungen gegen einen ſolchen Schritt. Ich machte 
geltend, daß wir die italienischen Unruhen fich Hätten vollziehen laſſen, ohne das 
Schwert zu ziehen, und daß e3 fich jeßt nur um eine unvergleichlich unbedeutendere 
Sache Handle als die Errichtung des neuen Königreich Italien. ch fügte 
Hinzu, daß Dejterreich, noch aus taufend Wunden blutend, am Boden liege, 
ohne jeine Armee in wirkſamer Weiſe reorganifiert zu haben, und im Innern 
gegen eine gefahrdrohende Lage fümpfe, daß es daher gegen alle Regeln der 
Klugheit verftoßen würde, wenn wir jeßt, wo auch unjre Armee erft ihre Or— 
ganijation begonnen Habe, unſre deutſchen Bundesgenoffen aber ſich noch 
wejentlich in der alten Verfafjung befänden, den Kampf mit Frankreich auf- 
nehmen wollten. Diejer jei unvermeidlich, müſſe aber möglichjt auf einen Moment 
verjchoben werden, wo die politiiche Lage zu unfern Gunſten ſpräche. Da 
Herr v. Schleinig gegen feine fonjtige bejonnene Natur fich der allgemeinen 
Aufregung Hatte nicht entziehen können, jo jchloß ich mich, al er nad) dem 
Schloſſe zum Minifterrate ging, ihm an und feßte meine Gegenvorjtellungen jo 
lange fort, bi8 wir am Schlojje angeflommen waren. Der Beichluß, zu welchem 
der Minijterrat gelangte, war in der That auch ziemlich bejonnen. Man Hatte 
fih dahin rejolviert, dem englischen Gouvernement zu erklären, daß man bereit 
fei, gegen die Annerion jener beiden Länder zu proteftieren und eventuell dagegen 
jelbjt in den krieg zu gehen. Hierzu könne man fich aber mur unter einer Be- 
dingung entjchließen, unter der Bedingung nämlich, daß England feierlich gelobe, 
unjrer Armee im Sriegfalle ald treuer Bundesgenofje mit feiner Gejamtkraft zur 
Seite zu jtehen. Die in diefem Sinne abgefaßte Depejche ging nach London ab. 
Das englijche Miniſterium Hielt zwei Tage hindurch eingehende Beratungen, und e3 
erfolgte fodann die Antwort, welche jeder Bejonnene vorausgejehen hatte, nämlich 
die, daß England bereit fein würde, die fchärfften Erklärungen gegen jene 
Annerion mit ung gemeinjchaftlich in Paris abzugeben, daß es fich aber niemals 
entjchließen würde, für dieſe Sache in den Strieg zu gehen. Damit war denn 
auh für uns die Kriegsfrage erledigt, und e3 nahm Diefe ganze Angelegenheit 
einen ruhigen Verlauf. 

Offenbar gehörte es zu den geheimen Abfichten des Kaiſers Napeleon, mit 
Preußen fich gut zu ftellen und uns eine Vergrößerung nach Norden — nad) 
den Herzogtümern zu — zu gönnen, wenn wir unfrerfeit3 bereit wären, ihm 
eine Rektifilation der Grenze zu gewähren, namentlich durch Abtretung einiger 
Grenzdiſtrikte am Rhein und fpeziell des Kohlendiftriktes bei Saarbrüden. In 
jeinen vertraulichen Gejprächen mit dem damaligen preußifchen Gejandten, dem 
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Grafen Albert Bourtales, ſprach er fich mehrfach in diefem Sinne aut. Bon 
unfrer Seite erfolgte nie eine Antwort. Die Perfönlichkeiten, welche damals 
die Politit in Preußen leiteten, waren entjchieden antinapoleonifch, und der 
Prinz-Regent, der Minifter v. Schleinig und ich felbjt, wenn ich bei dem Ber- 
trauen, welches beide mir jchenkten, mich nennen darf, würden es als einen Alt 
der Selbitentehrung angejehen haben, ein ſolches Gejchäft mit dem napoleonijchen 
Hrankreich zu machen. Aber Louis Napoleon bejaß einen hohen Grad von 
Zähigkeit, und allerdingd war auch die Perſon de3 damaligen preußijchen Ge- 
jandten, des Grafen Albert Pourtaled, nicht recht dazu angethan, der jo 
entjchiedenen antifranzöſiſchen Stimmung, wie fie im preußijchen Stabinett herrjchte, 
ihren vollen Ausdrud auch in Paris zu geben. 

Anfang Juni des Sommerd 1860, aljo unmittelbar nach der Annerion 
von Nizza und Savoyen, ließ Loui3 Napoleon dur unfern Gejandten in 
Paris dem Prinz-Regenten den Vorjchlag machen, mit ihm in Baden-Baden 
eine Zuſammenkunft zu haben. Dieje Offerte überrajchte das preußifche Kabinett 
außerordentlich. Eine einfache Ablehnung wäre eine jchwere Beleidigung ge- 
wejen. Man bejchloß daher, anzunehmen, aber unter beftimmten Vorausſetzungen. 
Louis Napoleon hatte in feinen Gejprächen mit dem Grafen Albert Pourtales 
geäußert, e8 würde eine jolche Zuſammenkunft wejentlich zur Beruhigung der 
Gemüter beitragen und Die beftehenden Striegsbefürchtungen zerftreuen. Hieran 
anfnüpfend erklärten wir in einer nach Paris gerichteten Depejche, welche der 
damals im auswärtigen Amte bejchäftigte, fpäter jo oft genannte Herr Harry 
v. Arnim nach der ihm gegebenen Inftruftion mit großem Gejchid entworfen 
hatte, dieſer Zweck werde am ficherjten erreicht werden, wenn der Regent jeine 
deutſchen Mitfürften einlüde, ihm bei jener Zuſammenkunft freundlichit zur Seite 
zu ftehen. Die Wendung, welche auf diefe Weije der Sache gegeben wurde, 
mochte in Paris nicht jehr angenehm berühren, aber ablehnen ließ fich der 
Borjchlag nicht, und jo kam denn in der Mitte des Juli der Fürftentag von 
Baden-Baden zu ftande, wo ſich um den Prinz-Regenten die vier deutjchen 
Könige, die Großherzoge von Baden, Heſſen und Weimar, und die Herzoge 
von Koburg und Naſſau gruppierten. 

Wir Hatten die Einladung nad) Baden-Baden in einer Zirkulardepejche 
audgefprochen, welche fich mit größter Bejtimmtheit auf dem Boden des Rechtes 
und de3 status quo jtellte. Die Abfaſſung diefer Depeſche nad) den vorher 
fejtgeitellten Geficht3pumkten übertrug ich dem Legationsrat Harry v. Arnim, 
welchen wir Damal3 wegen feiner gewwandten Feder im Minifterium zurücdbehalten 
hatten. Herr v. Arnim galt zu jener Zeit für den wärmjten Anhänger 
de3 Herrn v. Bißmard und gleich letzterem als ein Lobredner der ruſſiſch— 
franzöfiichen Allianz, Die von ihm entworfene Depejche machte, wie jchon 
bemerkt, an den deutjchen Höfen den beiten Eindrud. 

Noch vor diefer Zirkulardepejhe richteten wir eine andre Depeſche an 
unjern Gejandten in Paris, in welcher wir den Grafen Bourtaled autorifierten, 
die Einladung des Kaiſers Napoleon nach Baden-Baden unter den Voraus— 
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fegungen anzunehmen, welche ich oben erwähnt habe. Es war feine leichte 
Aufgabe, diefe Depeche in zwedentfprechender Weije abzufaffen. Gleichwohl 
gelang dies Herrn dv. Arnim und nur in einzelnen Punkten war er in feiner Zu— 
vorkommenheit gegen Frankreich etwas zu weit gegangen. Dieje Stellen modifizierte 
ih unmittelbar, und als ich am Schluß der Depefche eine etwas bedenkliche 
Wendung entdedte, zu deren Bejeitigung der Minifter nicht fofort geneigt ges 
wejen war, wartete ich die Zeit ab, wo der Minifter v. Schleinig zum Vortrage 
beim Regenten war, und ſchlug ihm brieflich vor, die Schlußjäße zu modifizieren, 
und diefe Modififation dem Grafen Pourtales mitzuteilen, für welchen die Depeche 
bereit3 unterivegd war. Ich konnte im voraus überzeugt fein, daß Herr 
v. Schleinit, welchem mein Brief im Stabinett des Negenten übergeben werden 
jollte, meinen Vorſchlag diefem letzteren mitteilen und daß derjelbe die lebhafteite 
Zuftimmung des NRegenten finden würde. So gejchah es denn auch, und ich 
telegraphierte dem Grafen Pourtales — zu deſſen gewiß jehr geringer Freude — 
den neuen, ſehr rejervierten Schlußjap. 

Nachdem der Fürftentag in Baden-Baden in diefer Weije vorbereitet worden 
war, gejtaltete fich der Verlauf desſelben äußerſt günſtig. Die angejehenften 
Fürſten Deutfchlands überzeugten ſich, daß auch nicht der leiſeſte Gedanke, im 
Einverjtändnid mit Frankreich fich in Deutjchland auszudehnen, in Berlin vor- 
handen je. So war man denn unfrerfeit3 zu der Annahme berechtigt, daß die 
mißtrauiſche Stimmung, welche nad) den Friedensichlüffen von Villa Franca 
und Zürich an den deutjchen Höfen Pla gegriffen Hatte, nunmehr al3 befeitigt 
angejehen werden durfte Als eine erwünſchte Folge diejes Fürftentages war 
die Zuſammenlunft anzujehen, welche etwa fünf Wochen nachher der Kaiſer 
Franz Joſeph dem Prinzregenten in Teplitz anbot, und über deren Verlauf ich 
bereit3 früher gejprochen Habe. 

E3 fanden im Laufe des Sommerd und Herbjte des Jahres 1860 eine 
Reihe von perjönlichen Begegnungen der mächtigjten Fürften ftatt. Nachdem 
der Prinzregent nacheinander im Juni dem Saifer Napoleon in Baden-Baden 
begegnet war und bei dieſer Gelegenheit ſich perjönlich mit den deutjchen Fürften 
verjtändigt hatte, und nachdem wenige Wochen darauf der Kaiſer Franz Joſeph 
mit ihm in Teplig zujammengetroffen war, um die jeit Billa Franca zwiſchen 
beiden Höfen eingetretene Spannung zu bejeitigen, erjchien jet — Mitte Oftober 
— die Königin Biktoria in Koblenz, begleitet von dem Miniſter des Auswärtigen 
Lord John Ruffel, um ebenfalls eine Verftändigung mit dem preußiichen Kabinett, 
namentlich im betreff der italienischen Angelegenheiten herbeizuführen. Es braucht 
nicht hervorgehoben zu werden, daß die Ueberredungstunft des englijchen Staats— 
mannes zu Gunſten des neuen Künigreiched Italien ohne Erfolg aufgewendet 
wurde. Herr v. Schleinig verharrte vielmehr bei unfrer bisherigen Haltung und 
nahm feinen Anjtand, noch von Koblenz aus die revolutionäre Annerionspolitit 
des fardinifchen Hofes zu verurteilen, und fchloß die zur Mitteilung an das 
Turiner Kabinett beftimmte Depejche mit den Worten: „Weit entfernt, die beiden 
Prinzipien der Nationalität und des Rechtes al3 unverträglich anzufehen, ift die 
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preußijche Regierung vielmehr der Meinung, daß es einer regelmäßigen Re— 
gierung nur auf dem gejeßlichen Wege der Reformen und mit Achtung der 
beftehenden Rechte gejtattet jei, die legitimen Wünſche der Nation zu verwirklichen.“ 
Dagegen faßte das Berliner Kabinett den Entſchluß, feinen Gefandten in Turin 
zu belaffen und nicht, wie Rußland und Frankreich joeben gethan hatten, ihn 
abzuberufen und dadurch England, deſſen Botjchafter no in Turin geblieben 
war, diplomatifch zu ijolieren. 

Den Entwurf zu der Depefche vom 13. Oftober in feinem allgemeinen 
Gedankengange Hatte ich meinerjeit® in Berlin gemacht und dem Minifter 
v. Schleinig nach Koblenz gejendet, welcher ihn dort zu einer fürmlichen Depejche 
umarbeiten ließ. Die Scleinigiche Depejche erkennt den hohen Wert des 
Nationalitätsprinzipes an, betrachtet aber das beſtehende Necht ald Schrante, 
innerhalb deren fich die nationalen Beitrebungen zu bewegen haben. Sie 
proflamiert eine Bolitit der Neform. 

Am 22. Oktober desjelben Jahres endlich fand auch noch eine Zuſammen— 
funft de3 Kaiſers Alerander mit dem Prinzregenten in Warfchau ftatt. Zu dieſer 
Zuſammenkunft begab fich auch, ohne jpeziell dazu eingeladen zu fein, der Kaiſer 
Franz Joſeph. Die Gefchichte diefer Zujammenkunft der drei mächtigjten 
Souveräne des Oſtens ijt mir genau befannt, weil e8 der Zufall mit fich brachte, 
daß ich den Prinzregenten nad) Warjchau zu begleiten hatte. Von einer nervöfen 
Grippe, mit Fieber verbunden, plößlich überfallen, befand fich der Minifter 
v. Schleinig außer jtande, den Prinzregenten, wie es anfänglich bejchlojjen war, 
nach Warjchau zu begleiten. Der Prinzregent entjchied fi dahin, daß jtatt 
jeiner der Minifterpräfident Fürſt von Hohenzollern nad) Warjchau berufen werden 
ſollte. Da dieſer jich aber auf Urlaub in Sigmaringen befand, und voraus- 
fichtlich ein paar Tage darüber vergehen mußten, bevor er in Warſchau ankam, 
jo wurde für diefe Zeit ein Interimijtilum fejtgejegt. Herr v. Bismard, damals 
Gejandter in Peterburg, aber augenblidlih auf Urlaub in Berlin anweſend 
und daher natürlich ebenfall3 dazu bejtimmt, den Regenten nach Warjchau zu 
begleiten, jollte nach) dem Borjchlage des Minijterd v. Schleinig Die Beſprechung 
mit den fremden Diplomaten übernehmen, ich aber jollte den perjönlichen Vortrag 
beim Regenten haben. Der Prinz ging, wenn auch höchſt ungern, auf diejen 
Borjchlag des Minifterd ein. 

ALS der Fürft von Hohenzollern nach etwa zwei Tagen in Warfchau an- 
langte, hörten jene Funktionen des Herrn v. Bismard auf, ich aber verblieb an 
der Seite de3 Fürften von Hohenzollern, um ihm möglichjt mit Rat und That 
beizuftehen. In Warjchau war mit dem Kaiſer Alexander der Fürſt Gortſchakow 
anwejend. Der Kaijer von Dejterreich Hatte jeinen Minijterpräfidenten Grafen 
Rechberg und noch einige Diplomaten mitgebracht, während Herr v. Bismard 
und ich den Fürften von Hohenzollern unterjtügen jollten. Die war allerdings 
um fo nötiger, al3 der Fürjt von Hohenzollern jelbft außerordentlich wenig mit 
den Gejchäften vertraut war. Died flößte mir einige Bejorgniß vor der Be- 
ratung ein, welche die drei Souveräne unter Hinzutritt ihrer erjten Miniſter 
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nunmehr Haben follten. Herr v. Bismard und ich kamen daher überein, daß es 
am bejten jein würde, dem Fürften von Hohenzollern ein kurzes Promemoria 
mit in die Berjammlung zu geben, nad) Maßgabe dejjen er feine Maßnahmen 
und Erklärungen einzurichten Hätte. Die war natürlich meine Arbeit. Das 
Unglüd aber wollte, daß ich den Tag, bevor dieſe Arbeit abgefaßt werden jollte, 
bei der Rückkehr aus dem Theater in dem Korridor des Hoteld fo heftig ftürzte, 
daß ich mich am andern Tage außer ftande befand, ordentlich zu arbeiten, 
jo daß Herr v. Bismarck am Abend nach feiner Rückkehr von einem großen Hof- 
fefte mir dieſe Arbeit abnahm und bis in die Nacht Hinein jich mit der Redaktion 
jenes Promemoria3 bejchäftigte. 

Noch find mir einige charakteriftiiche Aeußerungen von Bißmard aus unjerm 
mebrtägigen Beilammenfein in Warjchau erinnerlih. Der Fürft von Hohenzollern 
hatte mich beauftragt, den Grafen Rechberg aufzujuchen und mit ihm über eine 
dringende Angelegenheit Rüdjprache zu nehmen. Ich fand Graf Rechberg be» 
ſchäftigt und in voller Beratung mit feinem Unterjtaatzjetretär, dem Baron 
Meijenbug und dem öfterreichifchen Gejandten in Beterdburg, dem Grafen Thun. 
Als ich dem Grafen Nechberg die Angelegenheit, welche mich zu ihm führte, vor- 
getragen Hatte, erbot er fich mit großer Zuvorlommenheit, den Fürften von 
Hohenzollern fofort aufzufuchen, und durch direkte Beſprechung mit ihm die Sache 
ihrer rajchen Erledigung entgegenzuführen. Died jchien mir aber bei der großen 
gejchäftlichen Heberlegenheit de3 Grafen Rechberg etwas bedenflih. Ich nahm 
zu dem Vorwande meine Zuflucht, der Fürſt von Hohenzollern jei augenblidlich 
nicht Disponibel und befinde fich zum Vortrage bei dem Regenten. 

Als fpäter die drei Monarchen unter Begleitung ihrer Minifter fich im 
Konferenz befanden, begegnete ich in dem Sorridore unſers Hoteld Bismard, 
welcher eben von einem Spazierritt zurüdfam. Ich gejtand ihm, daß ich etwas 
beforgt jei, ob wohl der Fürft von Hohenzollern im ftande fein würde, ich feiner 
Aufgabe richtig zu entledigen und ob wir nicht bei diejer Gelegenheit mit unfern 
Intereffen Schaden leiden möchten. „Grübeln Sie doch nicht über dieſe Dinge 
und machen Sie fich keine Sorgen,“ eriwiderte mir Bißmard. „Solange ich in 
den Gejchäften bin, Habe ich immer wieder von Zeit gehört, ‚wir ftehen am Vor— 
abend jchwerwiegender Ereigniffe und die Zukunft Liegt dunkel vor uns.‘ Gleich- 
wohl ftehen wir Heute noch intakt aufrecht. Folgen Sie meinem Rate und meinem 
Beifpiel, trinlen Sie eine Flajche Champagner und ejfen Sie ein paar Dubend 
Auftern dazu, und ich bin überzeugt, daß Ihnen die Weltlage fofort in einem 
weit rojigeren Lichte erjcheinen wird.“ 

Die Beratung der Souveräne nahm einen jonderbaren Gang. Der Fürft 
Gortſchakow legte ein Schreiben vor, welches er joeben erjt aus Frankreich er- 
halten Haben wollte. Darin wurde die Abficht des franzöfiichen Kabinett? aus- 
gejprochen, fich in der italienischen Angelegenheit rejerviert und neutral zu Halten, 
jo lange Defterreich e3 vermeide, angriffsweiſe gegen Italien vorzugehen. Allerlei 
Erörterumgen fanden nun ftatt, in der Hauptjache jedoch kam durchaus nichts 
zu ftande. Dies hatte ich bei unjrer Abreife aus Berlin dem Minifter v. Schleinik 
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al3 das wiünfchenswerte Ziel der Zujammenkunft bezeichnet, und e8 war nad) 
jehr eingehender Beiprehung dasſelbe von ihm gutgeheigen worden. Der 
Kaiſer von Defterreich verließ zuerft Warſchau und die Nachricht von der plöß- 
lihen Erkrankung der Kaiferin- Mutter rief ummittelbar nachher den Kaiſer 
Alerander nad) Peteröburg zurüd, worauf denn bald auch wir die Rüdreije nach 
Berlin antraten. 

Bei jeinem fanatiichen Haß gegen England hatte e3 den Fürften Gortſchakow 
jehr gejchmerzt, daß wir kurz vorher auf feine damalige Lieblingsidee nicht ein- 
gegangen waren. Nach den revolutionären Gewaltthaten der Italiener und 
namentlich” nach der Invafion des Kirchenjtaates Hatte Frankreich es für an- 
gemefjen gehalten, feine Gejandten von Turin abzuberufen. Fürft Gortſchakow 
hoffte num, es dahin zu bringen, daß England, welches fich der italienifchen 
Sache jo warm annahm, in Turin diplomatisch völlig ifoliert werde. Er beſchloß 
daher, auch den ruſſiſchen Gejandten abzuberufen und drang in uns, unſrerſeits 
gleichzeitig denjelben Schritt zu thun. Ich vermute, daß Herr v. Schleinig ich 
hatte von Baron Budberg, dem damaligen rujfischen Gejandten, überrajchen und 
eine Art von Verſprechen abloden lajfen, man werde preußijcherfeit3 dasjelbe 
tun. Ich meinerjeit3 riet Herrn v. Schleinig von ſolchem Schritte dringend ab 
und bejtimmte ihn, die Frage dem Minifterrate vorzulegen. Hier entjchied fich 
die große Majorität gegen die Abberufung und der Gejandte blieb in Turin, 
da voraugfichtlich Doch nach kurzer Zeit die Gefandten der Großmächte wieder 
nah Turin zurüdtehren wirden, ohne durch ihre zeitweife Abwejenheit irgend 
etwas erreicht zu haben. In Petersburg war man offenbar über die einzelnen 
Vorgänge im preußiichen Staatdminifterium unterrichtet, und da man wußte, daß 
ich, obgleih an fich der italienischen Sache keineswegs jehr geneigt, doch in 
diefem Falle jcheinbar im Intereſſe derjelben thätig gewejen war, jo wurde ich 
in Warſchau, namentlich von dem Fürjten Gortſchakbow jehr kühl aufgenommen. 

Sp endete damals die vielbefprochene Zufammenkunft in Warjchau. Sie 
ging ohne merkliches NRejultat vorüber und nur eine Thatjache muß ich noch 
erwähnen, daß Graf Rechberg mich befragte, ob ed nicht angemefjen jein möchte, 
bald beiderjeit3 Offiziere zufammentreten zu lafjen, welche ſich mit der Ent» 
werfung eines Verteidigungsplanes und der Verteilung der deutjchen Streitkräfte 
bejchäftigen follten, für den Fal, daß ein Angriff Frankreich auf Deutjchland 
erfolge, wie dies bei den Beiprechungen in Teplig vereinbart worden wäre. 

Während diefer ganzen Zeit, vom Begimt der italienischen Berwidlungen 
bi3 zur Warjchauer Monarhenzujammenkunft, war ich mit allen Kräften bemüht, 
das Verhältnis zu Defterreich, joweit e8 irgend unſre jpeziellen Interejjen er- 
laubten, wiederherzuftellen und auch unfre Beziehungen zu den kleineren deutjchen 
Staaten möglichjt zu pflegen, damit im Falle des doch jchlieglich unvermeidlichen 
Konflittes mit dem napoleonifchen Frankreich Preußen und Defterreich gemeinfam 
die militärischen Kräfte Deutſchlands zuſammenfaſſen und ebenbürtig der präten- 
dierten Präponderanz Frankreichs entgegentreten könnten. 

Ich darf Hier nicht unerwähnt laſſen, daß jchon innerhalb des Kleinen Kreiſes 
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der Wochenblattömänner zwei ganz verjchiedene Richtungen fich geltend gemacht 
hatten. Albert Pourtale® und Uſedom, welcher zwar nicht zu unſerm Kreiſe 
formell gehörte, doch aber fich zu demjelben hielt, waren im Grunde ihres Herzens 
Feinde Dejterreichd und hätten am liebften die Habsburgifche Monarchie in die 
Luft jprengen gejehen, um Neuitalien herzuftellen und um die preußifche Ober- 
berrjchaft über Deutjchland zu gründen. ch meinerjeit3 war der entjchiedenfte 
Gegner diejer Richtung, wünſchte auch durchaus nicht, den beftehenden Bund 
geiprengt zu jehen, jondern bekannte mich zu dem Grundjaße, daß der Bund 
als eine Allianz aller deutjchen Staaten gegen das Ausland aufrecht zu erhalten, 
dagegen jeine Thätigkeit nad) Innen auf das niedrigite Maß zu beſchränken jei, 
während es Preußen vorbehalten bleiben müſſe, die übrigen deutjchen Staaten 
außer Dejterreich im Vertragswege zu ajjimilieren. Diefe Anficht Hatte ich während 
des Beſtehens de3 Wochenblatted in zahlreichen Aufjäßen verteidigt. Herr 
v. Schleinig ftand in dieſer politiichen Grumdauffaffung ganz auf meiner Seite. 
Robert Golg ſchwankte zwijchen beiden Anfichten und entjchied ſich jedesmal 
Fall auf Fall. Unfer jugendlicher Redakteur endlich gehörte jchon wegen feiner 
Sugendlichkeit der Richtung von Albert Pourtaled® und Ujedom an. Es war 
für mich eine fehr jchwere Aufgabe gewejen, während de3 italienischen Krieges 
und in den demjelben vorangehenden Monaten diefe meine Anficht den augenblid- 
lihen Tagesjtrömungen gegenüber mit Erfolg aufrecht zu erhalten. Eine ftarte 
Partei im Lande und bei Hofe drang auf fofortigen Anſchluß an Defterreich 
und auf eine unmittelbare Teilnahme am Kriege. Dieſer Strömung gegenüber 
war ich bemüht, den mir befreundeten Minifter zunächjt in einer Dejterreich 
wohlwollenden Neutralität zu erhalten. Mit Rüdficht auf den aus den Radetzkyſchen 
Feldzügen her noch beftehenden Ruhm der dfterreichijchen Armee, glaubten wir, 
wie jchon bemerkt, e3 jei vor allem Dejterreih3 Sache, für feinen italienischen 
Beſitz in erjter Linie einzutreten und auf den altbefannten Manöverplätzen Radetzkys 
den erſten Stoß der franzöfiichen Waffen auf fich zu nehmen. Dagegen war 
e8 bejtimmter Entſchluß, e3 unter feinen Umftänden zu dulden, daß 
Defterreich zu Boden geworfen, feines italienijchen Beſitzes beraubt, und daß 
auf dieſe Weife das Uebergewicht des napoleonijchen Frankreich 
in Mitteleuropa begründet würde. Diejer Standpunlt, welchen wir big 
zum wirklichen Anfange des Krieges mit Entjchiedenheit feſthielten, erfreute ſich 
bi3 zu dem angegebenen Zeitpunfte des ungeteilten Beifalle® der liberalen wie 
der konſervativen Partei, und die Erklärungen, welche in diefem Sinne der 
Minifter v. Schleinig in der Kammer abgab, wurde von beiden Seiten der Häufer 
mit gleichem Beifall entgegengenommen. Anders gejtaltete fich die Sache, als 
der Krieg wirklich feinen Anfang nahm. 

Hatte fih die Politit des Wiener Kabinett? bereit3 in den vorhergehenden 
Monaten al3 oft leidenschaftlich und Haltlos erwiefen, jo zeigten fich jetzt diejelben 
Erjcheinungen auf militärifchem Gebiet. Ohne die notwendige Zahl der Truppen 
ſchon konzentriert zu haben, mußte die öfterreichijche Armee einen Vorftoß gegen 
Zurin machen, bevor die franzöfifche Hilfsarmee ganz ausgejchifft war. Bei der 
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Unzureichendheit der militärifchen Kräfte aber und bei der Unjchlüffigkeit des 
Kommandierenden gejchah es, daß man zurüchvich, bevor man noch das Ziel 
erreicht hatte. Nach allen Seiten Hin zeigte fich Frankreich den Defterreichern 
gegenüber überlegen, und das öfterreichijche Heer wußte nicht ein Borpojten- 
gefecht auf einem Terrain zu gewwinnen, welches jeit langen Jahren ihm auf das 
genauejte befannt war. Inzwiſchen regte ſich der Geilt der Unzufriedenheit in 
Ungarn, und e3 trat die Bejorgnis ein, daß, wenn den verlorenen Schlachten 
von Magenta und Solferino noch neue Niederlagen folgten, in Ungarn eine 
allgemeine Erhebung ftattfinden möchte. In Deutjchland aber, namentlih im 
Norden, fand mit den djterreichiichen Niederlagen ein völliger Umſchwung der 
politiichen Stimmung ftatt. Faſt die ganze liberale Prejje ftellte fich mehr und 
mehr auf die Seite der italienischen Umfturzbewegung, und Herr v. Uſedom, von 
jeher der italienijchen Einheitäbewegung zugethan, äußerte fich jehr charakterijtijch 
in einer feiner politischen Depejchen dahin, daß fich kein Grund abjehen laſſe, 
warum der Landwehrmann aus Tilfit dazu fommen follte, ſich vor Paris tot- 
ſchießen zu lajjen, damit die Dejterreicher und Ultramontanen ihre Oberherrjchaft 
über Italien aufrecht erhielten. Dder wie er fich ebenfall3 öfter in feinen 
Depeſchen auszudrüden pflegte, da die Defterreicher nicht hätten nach Turin ge 
langen können, jo wolle der deutjche Pionier Paris erobern. Der volllommene 
Umjchlag der Stimmung, welcher fich während der Fortjegung des Krieges voll- 
zogen hatte, machte es außerordentlich jchwierig, während desjelben die Linie 
mit Sicherheit einzuhalten, welche wir und vorgezeichnet Hatten. 

In Eijenach trat unmittelbar nach Beendigung des Kriege eine zahlreiche 
Berjammlung von politischen Männern zujammen, welche in ihrer Mehrzahl der 
demofratiichen und ultraliberalen Richtung angehörten und fich offen zu dem 
Bwede bekannten, einen deutichen Bundesjtaat unter Ausjchluß von Defterreich 
und mit Preußen an der Spite mit allen gejeglichen Mitteln anzuftreben, und 
die Einberufung eines deutſchen Parlamented, hervorgegangen aus allgemeinen, 
geheimen und direkten Wahlen, zu erwirken. Bis dahin hatte e8 als ein 
harakteriftiiches Zeichen des politiichen Radilalismus gegolten, ſich für all 
gemeined Wahlrecht und das Einkommenſteuerſyſtem zu erklären. Der National- 
verein, jo hieß die neue politiiche Verbindung, befannte fich zu beidem (?) und 
überhaupt zu der von der Paulskirche Hinterlafjenen Verfaſſung. 

Diejer fortwährend wachjenden Strömung gegenüber hielten jelbjt unjre 
Gejandten an den großen Höfen nicht jtand, und Männer wie Ujedom in 
Frankfurt a. M. und jelbjt der Eonjervative Graf Bernftorff in London neigten fich 
mit mehr oder weniger Entjchiedenheit diejer neuen Richtung zu. Während man 
von mancher Seite her behauptete, daß Herr v. Bismard, damals noch Gejandter 
in Peteröburg, Fühlung mit den Männern des Nationalvereind zu befommen 
trachtete, ſprach er Jich in feinen zahlreichen Privatbriefen an den Miniſter v. Schleinig, 
welche, wie er wußte, von diefem regelmäßig dem Negenten vorgelegt wurden, 
mit Vorficht und Ueberlegenheit dahin aus; nach außen fei ihm jedes Mittel für 
die Größe Preußens recht, nach innen aber gehe er biß zur Vendée. 
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Während aufdieje Weiſe in Deutjchland eine wüfte raditale Strömung 
ih immer mehr Raum verjchaffte, eilte die revolutionäre Einheitsbeftrebung in 
Italien mit rajchen Schritten ihrem Ziele entgegen. E3 iſt höchſt bemerkens— 
wert, von welchem unermeßlihen Einflufje der Sieg diejer Be- 
wegung in Italien auf die Stimmung der Öeifter in Deutjchland 
war. Namentlich während de3 Siegeszuged von Garibaldi und der Nieder- 
werfung der bourbonifchen Herrſchaft im Königreich beider Sizilien fteigerte fich 
die ultraliberale Strömung in Deutjchland auf die überrajchendjte Weife. Die 
liberale Partei, wie jie in den fünfziger Jahren beftanden Hatte, verlor immer 
mehr an Terrain, und während fich Die Neihen der zweiten Kammer mit weit 
fortgejchrittenen Männern und früheren Führern und Mitgliedern der Demokratischen 
Partei füllten, wendeten fich die alten Wahltreife von Männern wie Vinde und 
Schwerin ab, dafür erjchienen Männer wie Waldeck und Johann Jakobi wieder 
auf der politijchen Bühne. (Fortfegung folgt.) 


we 


Die Heirat Ludwigs XV. von frankreich mit 
Maria Leszczynska. 


Prof. Dr. Franz Fund: Brentano (Paris). 


Ile dem Minifterium de3 Herzog3 von Bourbon, das Frankreich von 1723 
bis 1726 regierte, herrſchte in Wirklichkeit die junge, reizende Marquije 
Jeanne=- Agnes de Prie. Sie war eine Tochter Etienne Berthelots, Herrn 
v. Plöneuf, eines reichen Steuerpächterd, der feinen Namen im Jahre 1716 durch 
einen Aufjehen erregenden Bankrott berüchtigt gemacht Hatte. Ihre Mutter galt 
für ebenjo geiftreich wie ausjchweifend, und die Tochter wurde feit ihrem jechzehnten 
Jahre als in jeder Hinficht ihrer Mutter würdig erachtet. Dieſe einnehmende 
und verjchlagene Heine Frau, die zugleich zuderfüß und gallenbitter, jehr bijfig 
und fehr einfchmeichelnd war, jollte vermöge der Verhältniffe, in die ſie gelangte, 
auf die Scidjale Frankreichs einen Einfluß ausüben, defjen Wirkungen ſich 
heutigen Tages noch nicht ermeſſen lafjen. 

„Bon zarter Geftalt,“ fchreibt Henry Gauthier-Billarz, !) „ein Frauenkopf 
auf einem Spinmenleibe, hatte fie das Lachen einer Nymphe, reizende Wangen, 





1) „Le Mariage de Louis XV.* nad einem unveröffentlihten Briefwechſel Stanislaus 
Leszczynstlis, Paris 1900. 
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etwas chineſiſche Augen, frei herabhängendes Haar wie die Bacchantinnen. Sie 
übte einen bejtridienden Reiz aus. 


„La de Prie est la plus maigre'!) 
Des p... de notre temps“ 


hieß e8 in einem Lied des Tages. 

„sun Wirklichkeit lag die Macht diefer kalten Buhlerin in ihrer verderbten 
Naivität, im ihrer faljchen Treuherzigkeit, die kraft einer kunftvoll berechneten 
Kofetterie geradezu einzig in ihrer Art war.“ 

Sie war in Wahrheit eine Spinne. 

Voltaire, der allen bei den Großen des Tages einflußreichen Courtijanen 
den Hof machte, war von ihr entzüct. Er widmete ihr „L’Indiscret* und richtete 
Heine Gedichte an fie: 


„Vous qui possedez la beaut£, 

Sans @tre vaine ni coquette, 

Et l’extröme vivacite, 

Sans &tre jamais indiscröte, 

Vous à qui donn£rent les dieux 

Tant de lumiöres naturelles, 

Un esprit juste, gracieux, 

Solide dans le serieux 

Et charmant dans les bagatelles.. .* ?) 


Ihr Gemahl, Marquis Louis de Prie, war franzöfijcher Gefandter in Turin. 
Im Jahre 1719 nach Paris zurüdgelehrt, warf Madame de Prie ihre Augen 
auf den NRegenten, der feit dem Tode Ludwigs XIV. die Zügel Frankreichs in 
Händen hielt. Doch der Negent liebte die Frauen mit üppigen Reizen, und wir 
wilfen von Gauthier-Billard, daß Madame de Prie wie eine Spinne war. Mehr 
Glück Hatte fie bei dem Herzog Henri von Bourbon, dem Sohne des Herzogs 
Louis dv. Bourbon-Conde und Enkel des großen Condé. Diejer Enkel des großen 
Condé war nicht nur ein Dummkopf vom flachſten und bejchränkteften Geift, 
jondern auch ein ganz verworfener und ehrlojer, von der Fußſohle bis zu den 
Haarwurzeln durch und durch verachtungswirdiger Menſch. Wir Haben fein 
Porträt: „Storchbeine, ein gekrümmter Rumpf, ein Sinn wie die Spite eines 
Holzſchuhs, große Lippen und fchielende Augen.“ „Er war einäugig,* jagt 
Boltaire, „und war nur dazu gejchaffen, über ein Bolt von Blinden zu herrſchen.“ 
Al er 1740 ftarb, hielten ihm die Parifer die Grabrede: „E3 wird fortgejett 
in gleicher Weife jehr unvorteilhaft von dem Andenfen des Herzogs gejprochen,“ 
bemerfen die Redakteure der geheimen Zeitungen für die Polizei, „und gejagt, 


1) „Die de Prie ijt die magerjte ... unjrer Zeit.“ 

2) „Du, die du die Schönheit befigt, ohne eitel oder Lolett zu fein, und die höchſte 
Lebhaftigkeit, ohne jemals unverftändig zu fein, du, der die Götter fo viele natürlihe Gaben 
verliehen haben, einen Haren, anmutigen Geijt, der in ernjten Dingen gediegen und im 
Spiel bezaubernd iſt ...“ 
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daß da3 ganze Leben dieſes Prinzen nicht? ald ein Gewebe von Verbrechen und 
Schlechtigkeiten geweſen ift.“ ?) 

Im Dezember 1723 wurde der Herzog als Nachfolger ded Regenten an 
die Spige der Regierung geftellt. Damit war Frankreich in die Heinen Hände 
der Marquije de Prie gegeben. 

Am franzöfiichen Hofe lebte ein hübſches Heine Fräulein, eine kleine 
Infantin von Spanien, „weiß, blond und rojig wie ein leuchtender Velasquez“. 
Der Regent Hatte fie für den jchönen jungen König Ludwig XV. auserſehen. 
Sie hatte am 2. März 1722 ihren Einzug in Paris gehalten. „Zwiſchen zwei 
Reihen von Soldaten führte Ludwig XV. den Zug — der König war damals 
zwölf Jahre alt — gefolgt von den Prinzen von Geblüt. Dann kamen die 
Leibwache zu Pferde und der königliche Hofftaat, der Herzog von Oſſuna, Ge- 
jandter Seiner fatholifchen Majejtät des Königs von Spanien, der Herzog von 
Fresmes, Gouverneur von Paris, und alle ihre Equipagen, dann die Beamten 
de3 Stadthauſes vor der Karofje der allerliebften Infantin einhergehend, die auf 
den Knieen ihrer Gouvernante Mme. de Ventadour figend, ihrer Puppe zulächelte.“ 
Jedermann kennt die Verhandlungen, zu denen die Verlobung der Infantin Anlaß 
gab, durch die Memoiren des Herzog3 von Saint» Simon, denn fie waren Die 
große Angelegenheit feines Lebens. 

Obwohl die niedliche Infantin erft fünf Jahre zählte, vergütterte fie bereits 
ihren hübjchen Kleinen König, der, am 25. Dftober 1725 zu Reims gejalbt, 
nah dem Zeugnis D’Argenjons, mit feinem langen Mantel und feinem filbernen 
Barett dem Gott Amor felbjt glich. Sie fand ſogar, daß der König nicht zärtlich 
genug gegen fie jei, und jagte jchmollend, da er jehr jchön fei, aber nicht mehr 
ſpreche als ihre Puppe. Sie ließ fich auch einen Heinen Dauphin au Wach 
machen, den fie unabläffig bei fich hatte und den ganzen Tag liebtofte. 

Ein reizender Stoff zum Dichten für die Poeten. Aber die Intriganten 
und die Ehrgeizigen find keine Dichter. Der Regent Hatte einen Sohn Hinter- 
lafjen, um den fich eine mächtige Partei gruppierte. „Die Heine Infantin wuchs 
nicht, fie blieb klein. Auf jeden Fall konnte man nicht vor fieben oder acht 
Jahren daran denken, fie Ludwig XV. zur wirklichen Gemahlin zu geben. Und 
wenn num der König inzwijchen ftarb? Dann kam der Sohn des Regenten auf 
den Thron, und der Herzog, der erjte Minifter, wurde der demütige Untergebene 
des Mannes, den er am meijten in der Welt verabfcheute. Uebrigend war der 
König von zarter Geſundheit. Er befam eine Krankheit. Solange fie dauerte, 
war der Herzog in der größten Aufregung. Da er in dem Gemach über dem 
des Königs fchlief, glaubte er eines Nacht? mehr Lärm und Bewegungen als 
gewöhnlich zu hören. Er fteht eilends auf und geht voll Schreden im Schlafrod 
hinunter. Marechal, der erſte Wundarzt, der im Vorzimmer jchlief, fteht auf, 
eritaunt, ihn zu einer ſolchen Stunde erjcheinen zu fehen, tritt ihm entgegen und 
fragt ihm nach der Urjache feine Schredend. Der Herzog, ganz außer jich, 


ı) „Revue rötrospective*, heraudg. v. Baul Cottin, VII (1887), p. 102. 
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antiwortet nur mit abgerijjenen Worten: ‚Ich habe Lärm gehört... der König 
iſt krank . . was joll aus mir werden?‘ Marechal hatte Mühe, ihn zu beruhigen, 
und veranlaßte ihn, fich jchlafen zu legen; aber während er ihn hinaufbrachte, 
hörte er ihn jagen, wie einen Menfchen, der nur zu fich felbft zu fprechen glaubt: 
‚Das ſoll mir nicht wieder paſſieren! Wenn er davon fommt, muß er verheiratet 
werden‘ Und er bat den Grafen Lamard, ihm eine Denkjchrift zu verfafien, 
worin Har augeinandergejeßt würde, welche dringenden Gründe dafür vorlägen, 
daß der König rajch mit einer Prinzejfin verheiratet werde, die der Krone die 
Erbfolge in direkter Linie unverzüglich zu fichern geeignet jei. Die Dentjchrift 
wurde abgefaßt. Man findet darin folgendes Argument, dad ohne jeden Zweifel 
im Kopf des erjten Minijterd das einzige war: ‚Der Herzog von Orleans hält 
mit jeiner Eigenjchaft als präjumtiver Thronerbe eine Menge von Per— 
jonen in feiner Partei feit, wa8 dem Herzog von Bourbon die Regierung er- 
jchwert.‘“ 

So wurde die Zurücdjendung der Infantin bejchlojjen. Da fie zu ſehr ge- 
weint haben würde, jo fagte man ihr nur, daß fie auf kurze Zeit zu ihrem Bapa 
und ihrer Mama reifen folle, um fie zu umarmen, und daß fie dann wieder zu 
ihrem jchönen jungen König zurückkehren werde. 

In Spanien jchlug die Nachricht wie ein Blitz ein. Philipp V. und feine 
Gemahlin, Elifabeth Farneſe, empfanden die ihrer Krone, der ganzen Nation 
zugefügte Beleidigung lebhaft. Man war drauf und dran, den Krieg zu erflären. 
Der leitende Gedanke der auswärtigen Politit Ludwigs XIV. war umgejtoßen. 
Die Pyrenäen waren wieder vorhanden. Die Berbindung zwijchen den Kronen 
von Spanien und Defterreich, die zu zerreigen Generationen von franzöfiichen 
Staatdmännern und Heerführern ſich jo jehr abgemüht hatten, war mit einem 
Male wieder befiegelt. Der König von Spanien jchloß wieder einen Bündnis- 
vertrag mit dem Kaiſer. Aber alle® das bedeutete in den Augen des Herzog3 
von Bourbon jehr wenig, Er für fein Teil ſah nur das Interefje, welches er 
daran hatte, die Eventualität zu bejeitigen, daß der Herzog von Orléans auf den 
Thron käme. 

Nachdem die Heine Infantin heimgeſchickt worden war, galt es, in großer 
Eile eine Königin zu finden, die die Fähigkeit Hatte, baldigft einen Dauphin zur 
Welt zu bringen. 

Zu allererit dachte man an die Prinzeſſin Anna, die Tochter ded Prinzen von 
Wales. Die einleitenden Schritte, mit denen man e3 in London wagte, wurden 
der Religion wegen abgewviejen. Eine engliiche Prinzeſſin konnte nicht fatholijch 
werden. Der Herzog von Bourbon dachte darauf an feine eigne Schweiter, 
Mile. de Vermandois. Mme. de Prie zeigte ſich anfangs diefem Projekt geneigt- 
Mile. de Vermandois, die jehr fromm war, lebte zurüdgezogen im Slofter 
Fontevrault. Die Marquije de Prie fuhr in einer Kutjche dorthin. Sie lieh 
ſich als eine Dame des Hof3 anmelden, die komme, dem jungen Mädchen Nach- 
richten von ihrem Bruder zu bringen. 

„Sm Laufe des Geſprächs über den Hof und die Hofgejellichaft verfiel fie 
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auf den Gedanken, mit völlig gleichgültiger Miene zu fragen, ob die PBrinzeffin 
von Mme. de Prie habe jprechen hören. 

„me. de Prie,‘ wiederholte Mille. de Vermandois mit dem halben Lächeln, 
dad einer abfälligen Bemerkung vorangeht, ‚Die, welche... .‘ 

„Ja, ja! 

„Die, von der es heißt... die Favoritin meines Bruders.‘ 

„In der That, eine Freundin, die er ſehr ſchätzt.“ 

„O! Nun, in unjerm Kloſter wird nicht gut von ihr gejprochen.‘ 

"Was jagt man denn von ihr ?* 

„Wahrhaftig, nichts als was fich für fie gebührt, wenn fie wirklich eine 
fittenloje Frau ift, die fi) um die ewige Seligfeit bringt und den Herzog mit 
ih. Es wäre fehr zu wünjchen, daß man ihm über dieje abjcheuliche Frau 
die Augen öffnete.‘ 

„Es ift genug,‘ rief Mme. de Prie, indem fie von Mile. de VBermandois 
Abjchied nahm; ‚es iſt genug, Mademoijelle. Man fpricht viele Dummheiten in 
Ihrem Klojter.‘ 

„Und fie ging fort, zwifchen den Zähnen murmelnd: ‚Warte nur, du wirft 
niemal3 Königin von Frankreich.‘“ 

Und in der That, die Kandidatur der Mile. de Vermandois wurde auf- 
gehoben. 

In diefem Augenblid bot fi) dem Herzog von Bourbon eine Gelegenheit, 
den ſchweren Fehler, den er begangen Hatte, indem er in jo grober Weije den 
mit Spanien gejchlojjenen Ehevertrag brach, wieder gut zu machen. Die große 
Katharina bot die Hand ihrer Tochter Elijabetd an. Das junge Mädchen war 
Ihön und von demjelben Alter wie Ludwig XV. Ihre Mutter war eine geniale 
Frau und ftand an der Spiße eines Neiches, deffen Macht feitdem unermeßlic) 
war. Frankreich konnte fich durch eine jolche Verbindung ein Gegengewicht gegen 
da3 neue Bündnis zwijchen Spanien und Defterreih, eine Stübe gegen den 
Erzfeind England verjchaffen. Bon Rußland unterftügt, mußte Frankreich, das 
noch immer die erjte Militärmacht Europas war, einen alles überragenden Einfluß 
gewinnen. Über diefe Erwägungen waren nicht dazu angethan, in dem kleinen 
Gehirn der Marquife de Prie Eingang zu finden. Dieje fürchtete den Einfluß 
einer mächtigen und jchönen Slönigin, die glauben würde, ihre Erhebung nur 
ſich felbft, dem Genie ihrer Mutter und der Größe ihres Haufes zu verdanken. 
Sie war nicht damit einverjtanden, die Krone Frankreihd einer Prinzeffin zu 
geben, deren Stolz und Verachtung fie vielleicht würde auszuhalten Haben. Eie 
wollte eine Fürjtin, die, von bejcheidener Abjtammung und ohne perjönliche 
Machtmittel, ganz allein aus ihren eignen Händen dem Königlichen Mantel in 
Empfang nähme, und jo geartet wäre, daß fie ftet3 deſſen eingedent bliebe. Die 
Vorfchläge der großen Katharina wurden verworfen. Die Ablehnung Frankreichs 
hatte jehr jchwere Folgen. Sie entjchied über die ganze Politit Rußlands während 
ded 18. Jahrhundert, und ihre Wirkungen haben fich noch bis in unfre Tage 
fühlbar gemacht. Begierig, eine Stellung in der politiichen Welt einzunehmen 
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und im europäiſchen Konzert zu figurieren, acceptierte, ja verlangte das Haren- 
reih das Patronat der franzöfiichen Regierung. Dieje wußte die Lage nicht 
zu erfaffen. Das hieß Rußland Defterreich in die Arme werfen. In der That 
früpfte fich ſeit 1726 ein Bündnis zwijchen den beiden Ländern an, und das 
Slawenland öffnete fich offiziell dem Eindringen des Germanentumd. Bon dem 
unermeßlichen Schaden, den er jeinem Baterlande zufügte, hatte der Herzog nicht 
einmal eine Ahnung. Um das von der großen Statharina entworfene Werk all- 
gemach auszuführen, hätte e3 eines Nichelieu bedurft, und nicht eines blöden 
Celadon, der der Spielball einer Intrigantin war. 

In Weißenburg lebte damals armjelig ein armer König von Polen, der 
gewählt, dann entthront worden war, der gute König Stanislaud. Er war jo 
arm, daß er bei einem Frankfurter Juden feine Juwelen, den lebten Reit jeines 
Beſitzes, Hatte verpfänden müſſen. Auf Maria Leszczynska, deren DBater, ein 
König ohne Thron, unaufhörlich um Unterftügungen fir feinen Lebensunterhalt 
betteln mußte, richtete der Herzog von Bourbon nun definitiv feine Wahl. Nach— 
dem er an eine engliiche Prinzeſſin, die Erbin eine mächtigen Königreich®, 
gedacht, nachdem er für feine Schwefter eine für ihn felbjt jo vorteilhafte Ver— 
bindung erträumt hatte, holte der jämmerliche Minifter aus Weißenburg, aus 
einer Wohnung, wo „ein des Mitleids würdiges Elend“ herrſchte, ein jchüchternes, 
frommes Kind voll Anmut, aber ohne Schönheit, ohne Verwandte, ohne Ver— 
mögen! „Die große Jugend Ludwigs XV,“ bemerkt Mezieres, „die ihm nicht 
erlaubte, fich zu wehren, und eine Hofintrigue erklären allein eine jo ſeltſame 
Degebenheit. Große Miniſter Hatten jonft für ihre Souveräne hohe, der ge— 
jamten Politik ihre Landes nüßliche Verbindungen geſucht. Hier war alles 
auf die niedrigſten Kombinationen, auf die Eleinlichiten Berechnungen zurüdzu« 
führen.” 

In Weißenburg verbrachte der gute Stanislaus feine Tage mit Grübeln 
und Gejchichtenerzählen. Am Abend rauchte er aus langen Pfeifen. Seine 
Frau greinte und jchalt, während die fanfte, fromme und jtille Maria ein mono- 
tones, einförmiges Dafein führte und fich damit bejchäftigte, jfeidene Blumen auf 
Kirhengewänder zu jtiden. Die Marquife de Prie Hatte einen gewifjen Gobert 
hingeſchickt, um ein Porträt de3 jungen Mädchens zu malen. Und als fie das 
Bild jah, dieſe janften, unbeftimmten Züge, deſſen ſchüchternen, ergebungsvollen 
Ausdrud, ſagte fie fich, daß das ganz der leicht Ientbare Charakter jei, den fie 
zur Königin brauchte. Am 2. April 1725 ftürzte Stanislaus plößlich in das 
Bimmer, wo feine rau und feine Tochter nähten. „Tochter,“ ſchrie er, „laßt 
uns auf die Sniee fallen und Gott danten!“ 

„Was giebt e8, Vater? Bift du auf den polnischen Thron zurüdberufen 
worden?" 

„Der Himmel ift uns noch viel gnädiger. Du biſt Königin von Frankreich.“ 

Am 15. Auguft 1725, dem Tage der Himmelfahrt Mariä, hielt der Herzog 
von Orleans in der Kirche zu Straßburg im Namen Ludwigs XV. Hochzeit 
mit der Prinzejfin Maria. Der Kardinal Rohan nahm die Einjegnung vor. 
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Wenige Tage danach, am 19. Auguft, brachte der Marquis de Mailleboiß der 
neuen Königin im Namen ihres jungen Gemahls folgenden artigen Brief: 

„Die Kunde von der Feier meiner Bermählung, Madame, welche ich joeben 
erhalten, ift für mich die angenehmfte, welche ich bisher empfangen habe, feitdem 
ih König bin. Meine Ungeduld, Eure Majejtär zu empfangen, entjpricht voll- 
fommen allem dem, was ich mir von der Verbindung verjpreche, die ich mit 
Ihnen eingebe. Seien Sie verfichert, Madame, daß ich mein Glück nie in etwas 
anderm juchen werde als in der Freude, Die e3 mir bereiten wird, das Ihrige 
zu ſchaffen. Ich rechne jeden Augenblid auf Ihre Ankunft bei mir und erwarte 
Eure Majeftät, um mit Ihnen die Freude meiner Völker zu teilen, die aus der 
Wahl, die ich getroffen Habe, auf meinen Wunfch jchliegen werden, fie glücklich 
zu machen.“ 

E3 war eine Triumphfahrt durch Frankreich. In Me war die ganze Stadt 
erleuchtet und der Turm der Kathedrale ganz in Feuer getaucht, jo daß die 
Bewohner des flachen Landes mehr als vier Meilen weit den Lichtjchein jahen. 
Ale Anſprachen waren voll von Blüten der Rhetorik; die Straßen waren mit 
Rojen und Jasmin betreut. In Meb jprachen die Juden im Stil ihrer „Nation“: 

„Madame! Unfre Nation hat ehedem weniger Freude bei der Ankunft der 
Königin von Saba erlebt al3 wir heute empfinden, und Eurer Majeftät zu Füßen 
werfend. Dieje Fürjtin kam, die Tugenden eines großen König zu bewundern; 
und Sie, Madame, Sie fommen, um diejenigen erjtrahlen zu laſſen, die das Glück 
de3 Salomo unjrer Tage ausmachen werden; aber welche Freude für und, an 
Eurer Majejtät auch die Tugenden Ejtherd und die Großherzigleit Judith be- 
wundern zu können!“ 

Maria Leszczynska jelbit jcherzt in einem reizenden Brief an ihren Vater 
allerliebft iiber diefe Anjprachen, von denen ihre Tugenden, jo groß fie immer 
jein konnten, geradezu überjchivemmt wurden. „E3 giebt nichts,“ jchrieb fie, 
„was die guten Franzoſen nicht thäten, um mich zu zerjtreuen. Man jagt mir 
die ſchönſten Dinge von der Welt. Ich reife im Königreich der Feen und ftehe 
in Wahrheit unter ihrer magischen Herrſchaft. Ich mache jeden Augenblid Ber- 
wandlungen durch, die einen immer glänzender als die andern. Hier habe ich 
die Tugenden eined Engel3; dort macht mein Anblid Glückliche; geftern war ich 
dad Wunder der Welt, heute bin ich das Geftirn der guten Einflüffe. Jeder 
thut jein Beſtes, um mich zu einer Gottheit zu machen, und ohne Zweifel werde 
ih morgen über die Unfterblichen hinaus gehoben werden. Um dem Blendwert 
ein Ende zu machen, lege ich mir die Hand auf den Kopf, und jofort finde ich 
die wieder, die du liebft und die dich von ganzem Herzen liebt.“ 

Unter diefen Sturmläufen der Beredſamkeit wird als des erjten Preijes 
würdig Die Anjprache zu erachten jein, die im Namen der rauen, welche in den 
Parifer Markthallen Fische und Gemüſe verkaufen, die Dame Gele hielt. Maria 
Leszezynska vernahm da endlich auch die biedere Sprache des franzöfifchen Voltes, 
ein freimütige® und aufrichtiges Echo gefunder, Herzlicher und unverfäljchter 
Gefühle. 
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„Madame 

J’apportons nos plus belles truffes ä Votre Majeste. Je souhaiterions 
en avoir davantage, Mangez-en beaucoup et faites en manger beaucoup au 
roi, car tout cela est fort bon pour la generation. Nous vous souhaitons 
une bonne santé et j’esperons que vous nous rendrez tous heureux.“ 1) 

Die erfte Begegnung mit dem König fand ſehr bald und in unvorhergejehener 
Weiſe jtatt. Bor dieſer erjten Begegnung hatte die neue Königin fich gefürchtet. 
Man hatte ihr gejagt, daß, wenn der König fie nicht hübſch fände, er fie wieder 
nad Haufe fchiden würde Um 4. September jtellte ſich der König, der auf 
dem offenen Lande, zwei Meilen von Fontainebleau, jagte, auf dem Keinen Berge 
von Trepanton jenjeit3 Moret auf, um die Königin zu erwarten. Sofort beim 
Nahen der Karoſſe wurde ein Teppich und ein Fußliſſen auf den Boden gelegt. 
„Die Königin,“ erzählt Barbier, „jtieg aus und wollte ſich auf die Kniee werfen. 
Der König, der zu Fuß war, ließ fie nicht dazu fommen. Er bob fie auf und 
füßte fie auf beide Wangen mit einer Lebhaftigkeit, die man noch nie an ihm 
gejehen Hatte.” Dann jtieg Ludwig XV. mit der Herzogin von Orleans in den 
Wagen der Königin und brachte feine junge Gemahlin nach Moret, wo er fie 
eine halbe Stunde „mit aller denkbaren Höflichkeit“ unterhielt. 

Troß ihrer Tugenden und ihrer Anmut war Maria anfangs in Parid un» 
beliebt. „Paris Hatte recht,“ jagt einer der Meiſter der zeitgenöfjischen Gejchicht- 
jchreibung, Albert Vandal, „und jah Elarer ald unfre Staat3männer. Die Wahl 
Maria Leszczynskas war ein Fapitaler Fehler. Wenn die neue Königin auf dem 
Thron das Beijpiel aller Tugenden geben jollte, jo hatte fie feine der Eigen- 
ihaften, die erforderlich waren, um das Herz ihres Gemahls zu fejjeln. In 
politiſcher Hinficht bot die polnische Heirat feinen Vorteil und konnte Frankreich 
in bedenkliche Abenteuer Hineinziehen. Ludwig XV. empfing feine Gewißheit einer 
Allianz, ja nicht einmal die Hoffnung darauf als Mitgift. Er übernahm jtatt 
dejien die moralische Verpflichtung, die Anjprüche eined entthronten Königs zu 
unterjtüßen. Endlich) mußte das Ehebündnis, für das der Herzog von Bourbon 
und Mme, de Prie die Verantwortung tragen, als unmittelbare Folge die Zer— 
ftörung des guten Einvernehmens, das ſich mit Rußland zu bilden im Begriffe 
war, nach fich ziehen. Katharina hatte niemals die Anmaßung gehabt, Ludwig XV. 
die Hand ihrer Tochter aufzundtigen, aber fie durfte uns nicht verzeihen, daß 
dem Stamm eines depofjedierten Königs von Polen der Vorzug vor dem Peters 
de3 Großen gegeben worden war.“ 

Indeſſen gab das Volt, gutherzig und von gejundem Menjchenverjtand wie 
e3 war, bald wieder feinen erjten Eindrüden Raum. In den Zeitungen der 
Geheimpolizei, Echos der on-dit der Straße, der Spazierwege, der Cafes und 
der Gärten, ift zu lejen: „Die Königin thut alles, was jie kann, um dem Bolfe 

1) „Madame! Wir bringen Eurer Majeftät unfre ſchönſten Trüffeln. Wir wollten nur, 
wir hätten mehr. Eſſen Sie recht viel davon und geben Sie dem König viel davon zu 
ejfen, denn das alles ijt fehr gut für das Kinderkriegen. Wir wünſchen Ihnen eine gute 
Gefundheit und wir hoffen, dag Sie uns alle glüdlih machen werden.“ 
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zu helfen, indem jie dem Könige alle Eingaben und Dentjchriften überreicht, die 
man ihr giebt, was Seine Majeftät genötigt hat, ihr zu jagen, daß man mit 
dem Herrn Herzog (von Bourbon) fprechen müffe. Der Herzog hat am Tage 
darauf zu der Königin gejagt: ‚Madame, Sie kennen die Pariſer nicht. Je mehr 
fie Haben, deſto mehr wollen fie haben, und fie beflagen fich ftet3. Deswegen 
jollen Sie fich nicht mit dergleichen befaſſen und nur daran denken, fich die Zeit 
zu vertreiben. Das ijt der Wille des Königs.‘ Imfolgedefjen jagen die Leute, 
dag man nicht aufhören würde, unglüdlich zu fein, folange der Herzog regiere.“ !) 

Und was fagte man von Mme. de Prie? 

„Madame de Prie ijt e8, die die größte Schuld an dem Hat, was das 
Publitum verdrießt (es herrſchte damals eine Getreideteuerung, durch die das 
Volk viel zu leiden Hatte). Alle Welt weiß, dab fie aus allen Dingen un— 
geheure Summen kraft ihrer ſchönen Eigenſchaft ald Maitreffe (im Text ſteht 
bier ein andre Wort) des Herzog3 zieht. Sie ijt eine Hündin, der man den 
Leib von oben bis unten aufjchligen jollte.“ 2) 

Die Favoritin Hatte ſich, auf die Dankbarkeit jpefulierend, welche ihr die 
neue Königin fchuldete, ihr von vornherein als Gouvernante und Mentor auf: 
gedrängt. „Sie war der Schatten der janften Maria geworden,“ bemerft Gauthier- 
Billard. „Der Königin,“ verfichert Barbier, „ſteht e8 weder frei, zu reden, mit 
wem, noch zu jchreiben, an wen fie will. Die Marquije erjcheint alle Augen- 
blide in ihren Gemächern, um zu jehen, was fie thut, umd läßt jie über feine 
Önadenerweilung disponieren; aber fie hat das Talent, die Königin mit ihrem 
Geiſt zu amüfieren und ihr durch ihre Heuchleriiche Harmlofigkeit zu gefallen.“ 

Und dennoch war es Mme. de Prie jelbit, die ihren Sturz herbeiführte, 
mit ihren eignen Händen und gerade auf dem Boden, auf dem fie ihr Neich zu 
begründen geglaubt hatte. Der Einfluß des Kardinal de Fleury, Biſchofs von 
Frejus, des Lehrers Ludwigs XV., wurde von Tag zu Tag größer. Der Herzog 
von Bourbon und feine Maitreffe jahen die Gefahr. Bon der Marquife gedrängt, 
bat der Herzog die Königin, bei jich eine Zufammenkfunft zwijchen ihm und dem 
König Herbeizuführen, bei welcher der Kardinal Fleury nicht zugegen wäre. War 
die Königin nicht feine, ded Herzogd von Bourbon, und feiner Freundin, Der 
Marquife de Prie Kreatur? Maria Leszezynska konnte nicht nein jagen. Der 
König fam zu der Königin. Aber kaum Hatte der Minifter die erjten Abjchnitte 
eined Briefes, den der Kardinal de Polignac aus Rom gejchidt hatte und worin 
er Fleury in den böſeſten Farben jchilderte, vorgelefen, als fich das Geficht 
Ludwigs XV. verfinfterte. Als die DVerlejung des Briefe beendigt war, gab 
er unverhohlen fein Mipfallen fund. Es Half dem Herzog nichts, daß er fid) 
auf die Kniee warf und meinte, er war verloren, umd die Königin ſtand um- 
iduldigerweife als jeine Helfershelferin da. Am 11. Junt 1726 wurde Henri 
de Bourbon nad Chantilly verbannt, feine Maitreffe, die ſchöne Marquife, auf 


ı) „Revue retrospective*, herausg. v. Baul Eottin, IV (1886), p. 159 f. 
ı) Ebd. ©. 151. 
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ihr Gut Courbepine Dad Ende der jungen Frau dort war entjeßlih. Sie 
rieb fich auf vor Verdruß. Sie konnte fich nicht in ihren Sturz finden. Ihre 
Schönheit weltte; ihre großen, meergrünen Augen waren noch größer geworden 
und jahen in ihren runden Höhlen wie Eulenaugen aus. Kaum neunundzwanzig 
Sabre alt, vergiftete fich die Unglückliche. 

In ihre Ungnade Hatte fie indireft die Königin mit hineingezogen. Seit 
diefem Tage entfremdete fich der König feiner Gemahlin. Seit diefem Tage 
ſah man da8 Regiment der Kleinen Maitreffen auflommen. Maria Leszezynska 
aber veredelte ſich nur noch in ihrer Zurückgezogenheit. Anmutsvoll und er- 
geben ftrahlte fie in einer Glorie von Güte, Sanftmut und Mildherzigkeit. 
Die Prinzeffin, die groß geworden war, indem fie auf ſchwere Kirchenornate 
Arabeslen in grellen Farben ftidte, während ihr Vater in Weißenburg lange 
Pfeifen rauchte, nahm mit Würde und Größe den franzöfiichen Thron ein. 

An fie denkend, dann am die, welche ihr nachfolgen follte, an Marie Antoinette, 
ſchrieb ein Priefter, der zugleich Diplomat und Philojoph war, der Abbe Desnoyers, 
die folgenden bemerfendwerten Worte: „Alle Königinnen follten der Frau Lud- 
wigs XIV. gleichen, oder der Frau Ludwigs XV., die feine andre Leidenjchaft 
fannte als die der Wohlthätigkeit. Ich ſehe von bier eine (Marie Antoinette), 
die ſich anjchidt, und ein Schaufpiel zu geben, das bei einer durch ihre Ber: 
änderlichkeit berühmten Nation zu großen Erplofionen führen kann. Man unter: 
hält fie von nicht3 als von ihrer zufünftigen Größe; man bietet ihr nicht? dar 
als die Perjpektive auf Vergnügungen; man ftellt ihr die Erde zu ihren Füßen 
liegend, das Bergnügen auf ihren Knieen figend, das Glüd zu ihren Befehlen 
vor. Man Hat ihr diefe Illuſionen ſogar jchon inmitten des Hofes, an dem fie 
geboren ift, Durch Emiffäre der Herrjchenden Partei des Hofed gemacht, der fie 
erwartete. Eine Königin, die nur Dazu gekrönt ift, um fich zu belujtigen, ift 
eine unheilvolle Acquifition für die Völker, die für ihren Unterhalt zu forgen 
haben.“ !) 

Andrerjeit3 Haben die großen Gejchichtfchreiber Edmond und Jules de 
Goncourt in ihrem ausgezeichneten Werk über die arme, im Temple eingeferterte 
Königin, ftet3 eine Parallele zwijchen Maria Leszezynsta und Marie Antoinette 
ziehend, die nachſtehenden tiefen und treffenden Bemerkungen niedergefchrieben: 

„Das Privatleben, feine Annehmlichkeiten und feine Neigungen find den 
Souveränen verjchlofjen. Staatdgefangene in ihren Paläften, können fie dieje 
nicht verlafjen, ohne den frommen Glauben der Völker und die Ehrfurcht der 
Öffentlichen Meinung zu beeinträchtigen. Ihre Freuden müſſen erhaben und 
königlich jein, ihre Freundſchaft kühl und ohne Vertraulichkeit, ihr Lächeln in der 
Deffentlichkeit auf alle gleichmäßig verteilt. Selbſt ihr Herz gehört ihnen nicht, 
und es ift ihnen nicht geftattet, ihm zu folgen und fich ihm zu überlaffen. Die 
Königinnen und die Könige find diefem Zwange und dieſer Buße für das 
Königtum unterworfen. Wenn fie zu perſönlichen Gejchmadsrichtungen nieder- 


1) Eitiert von Pierre de Nolhac, „Marie-Antoinette Dauphine“, p. 248. 
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fteigen, jo tragen ihnen ihr Gejchlecht, ihr Alter, die Einfachheit ihrer Seele, die 
Natürlichkeit ihrer Neigungen, die Reinheit und die Hingebung ihrer Gefühle 
weder die Nachſicht der Höflinge, noch das Stilljchweigen der Läfterer, noch das 
Wohlwollen der Gejchichte ein.“ 

Maria Leszcezynska, die ficher dieſe Betrachtungen nicht anjtellte, empfand 
inſtinktiv ihre Richtigkeit. Die gute und reizende Marie Antoinette glaubte, daß 
fie ald Königin fich erlauben dürfe, Frau zu fein und bei den zwanglojen 
und umwillfürlichen Ausbrüchen ihrer Natur ihr Herz Sprechen zu laffen. Darum 
wurde Maria Leszczyndla von den Franzojen verehrt, und die arme Marie 
Antoinette mußte, wie bekannt, ein ſchmerzendes Martyrium erbulden. 


ai 


Ueber die Gefährlichkeit der Epileptifer. 


6. Pelman. 


mr wir und eine Vorftellung davon machen wollten, wie rafch ſich in 
unjrer Zeit die Begriffe erweitern, verjchieben und verändern, wie das 
ſcheinbar fejt Begründete in? Wanken gerät, Neues auftaucht und verfchwindet, 
und das alles jo fchnell und unvermittelt, daß wir zu folgen nur jchwer im 
ftande find, dann fcheint mir faum etwas geeigneter zu fein ald die Umwand— 
lungen, die innerhalb unſers Gedenkens mit dem Krankheitsbegriffe der Epilepfie 
vor fich gegangen find. Die Kenntnis diejer Krankheit geht weit zurück 

Der gewaltige Eindrud, den das plögliche Hinftürzen eined Menfchen auf 
jeine Umgebung ausüben mußte, das Geheimnisvolle, das in dem grellen Gegenfaß 
zwijchen anjcheinender Gejundheit und dem völligen Verluſte des Bewußtſeins 
lag, da3 alles fand feinen Ausdrud in der Bezeichnung der Krankheit ala der 
heiligen oder der Srankheit des Herkules, und bis in die neuefte Zeit verblieb 
man dabei, in den Strämpfen da3 Weſen der Srankheit zu jehen. 

Nur der war epileptifch, der von Zeit zu Zeit Hinfiel, da3 Bewußtfein verlor 
und von allgemeinen Krämpfen ergriffen wurde. Erft nach und nach erweiterte 
fich diefer Begriff. Man Hatte beobachtet, daß unzweifelhaft Epileptifche zeit- 
weilig Störungen des Bewußtſeins Hatten, ohne daß fie zur Erde fielen und 
jene Krämpfe auftraten, und man lernte fo eine Reihe von Zuftänden kennen, 
die man jeßt, und zwar mit Recht, der Epilepfie zurechnet. So traten die Krämpfe 
immer mehr und mehr in den Hintergrund, um der Störung des Bewußtſeins 
den Vorrang zu lafjen, und man fieht heute in der Epilepfie eine periodijche 

7* 
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Störung des Bewußtjeind, die zwar von Krämpfen begleitet wird, aber auch 
ohne deren Begleitung vorfommen kann. Oft find es Schwindelanfälle, ein 
plögliche8 Stoden in der gewohnten Unterhaltung und Beichäftigung, ebenfo 
plögliche jonderbare Gejten und Bewegungen, ein rajches Vorwärtsftürmen und 
dergleichen, von dem der Betreffende hinterher nicht? weiß, und die fich von 
Zeit zu Zeit in ganz gleicher Weije wiederholen. 

Dian beobachtete dann ferner, wie fich in einer Neihe von Fällen mit der 
Epilepfie wirkliche Geijtesftörung verband, und es war nunmehr nicht jchwer, 
für diefe Geiftesftörungen beftimmte Kennzeichen feitzuftellen, die fie als epileptijche 
Piychofen erkennen ließen. Die Epilepfie ift eine Erkrankung des Gehirns, und 
ihre Entjtehung reicht meift bis in das frühefte Kindesalter zurück. Es kann 
nun nicht außbleiben, daß eine Störung des Gehirns, wie fie das Kind häufig 
ergreift, auf die Entwiclung dieſes Organs umd mithin auch auf feine Funktion, 
den Verſtand, nachteilig einwirlen muß, und wir fehen dementjprechend bei der 
Epilepfie zuerft eine Wenderung des Charakterd und dann Störungen des Ver- 
Standes auftreten, die ihren Abjchluß meist im tiefen Blödfinn finden. E3 braucht 
das nicht gerade ftet3 zu fein, ift aber oft genug der Fall, und eine Förderung 
des Berftanded durch die Epilepfie halte ich für außsgejchlofjen. 

Zwar findet man überall da, wo von Epilepfie die Rede iſt, Beilpiele von 
großen Männern angeführt, die angeblich an Epilepfie gelitten haben, ohne daß dies 
ihrer Geijtesgröße Eintrag gethan, und Cäjar, Mohammed und Napoleon müſſen 
fih unter anderm gefallen lafjen, als Epileptifer zu gelten. Nun erzählen aller- 
dings Plutarch und Sueton von zivei Anfällen, die Cäſar gegen Ende feines Lebens 
erlitten habe, und die man wohl al3 epileptifche auffafjen könnte, den einen zu 
Cordoba und den zweiten in der Schlacht bei Thapſus; desgleichen will Taillerand 
bei Napoleon einen Anfall gejehen Haben. Nach übereinftimmenden Mitteilungen 
ließ der gewaltige Schlachtenlenter in den leßten Jahren feiner Laufbahn in 
feiner Energie nah, und er beging Fehler, die er früher nicht gemacht haben 
würde. Dahin gehört fein Verweilen in Wilna 1812, die mangelnde Unter- 
ftügung Neys in der Schlacht bei Borodino, jein Verhalten bei Leipzig und 
Waterloo. Alles dieſes bringt man in Zujammenhang mit jeiner Epilepfie, und 
jo viel jcheint feitzuftehen, daß er zu jenen Zeiten an Anfällen einer unüber— 
windlichen Schlafjucht litt. Diefe Schlafjucht ohne weiteres als Epilepfie anzu— 
Iprechen, geht nicht wohl an, da andre Erklärungen näher liegen. Bon epilep- 
tiichen Unfällen aber hat, mit Ausnahme von Taillerand, niemand etwas gejehen, 
die Yerzte wollen Davon nicht3 willen, und Taillerand kann faum als klaſſiſcher 
Zeuge gelten. Aber auch der einzelne Krampfanfall würde, wäre er jelbjt über 
allen Zweifel erwiejen, noch lange feine Epilepfie ausmachen. Zu deren Wejen 
und Begriff gehört die Periodicität, das heißt, die einzelnen Anfälle müſſen fich 
ohne äußeren Anlaß öfter8 wiederholen. Erft durch die Wiederholung wird der 
vereinzelte Anfall zur Epilepjie; und daß Cäjar oder Napoleon an wiederholten 
Anfällen gelitten Hätten, ift nicht nachgewiejen. 

Dei Mohammed liegt die Sache injofern etwa anders, als er nad)- 


Pelman, Ueber die Gefährlichfeit der Epileptifer. 101 


weislih von häufigen Unfällen befallen wurde. Soweit wir nämlich 
hiſtoriſch beglaubigte Mitteilungen über den Propheten bejigen, ift darüber 
wohl kaum ein Zweifel, daß er an GSinnedtäufchungen gelitten Hat, Die 
anfall3weije auftraten, und zu denen ſich krampfartige Zuſtände gefellten. 
Mohammed merkte dad SHerannahen eined ſolchen Anfalle®, und er machte 
jeine Umgebung darauf aufmertjam. Er ſank zufammen, bededte ſich mit 
Schweiß und verblieb eine Zeitlang in diefem Zuſtande. So weit wäre 
gegen die epileptijche Natur dieſer Zuftände kaum etwas einzuwenden, wenn nicht 
ein andrer Umjtand dieje Annahme unmöglich machte. Der Prophet diktierte 
unmittelbar aus dem Anfalle heraus die Suren des Korans, al3 Mitteilungen, 
die er während des Anfalle® von dem Erzengel Gabriel erhalten hatte. Mit 
der Natur eined epileptifchen Anfalles ift Died unvereinbar. Der epileptijche 
Anfall ift, wie wir gejehen haben, eine Störung des Bewußtjeind, und der 
Epileptifer nimmt von alledem, was während des Anfalles mit ihm gejchehen 
it, feine Erinnerung mit hinaus, Er erwacht aus feinem unbefinnlichen Zu- 
jtande mit einem Gefühle der Benommenheit, und erjt allmählich kehrt ihm das 
Bewußtjein feiner jelbjt und feiner Umgebung zurüd, Und auch dann fühlt er 
jih noch längere Zeit Hindurch milde und abgejchlagen und unfähig zu jeder 
geiftigen Arbeit. Bei Mohammed dagegen fehen wir, wie er unmittelbar hinterher 
in efftatiichem Zuſtande feiner Umgebung Offenbarungen verkündet, die ihm, 
dem Sendboten Allahs, von oben herab geworden find, und zwar thut er dies 
in einer Sprache, deren poetijcher Schwung und dämoniſche Gewalt Heute noch 
unfre Bewunderung erregen. Sie ftellen im Beginne feiner Laufbahn als Prophet 
Momentbilder feiner jeweiligen Gemützftimmung dar, Antworten auf Fragen, die 
ihn gerade bejchäftigen, um fi dann in Medina einer andern Aufgabe zuzu- 
wenden. Der Sendbote Allahs, der aus jeiner Begeifterung heraus die Kraft 
zur Verkimdigung eines neuen Glaubens gejchöpft hatte, wird num zum Gelehrten, 
zum Srieger und Politiker. Der Koran ijt von da an nicht mehr die myſtiſche 
Begründung eines neuen Glaubens, jondern er wird zum Gejeßbuch, Die Dichterijche 
Begeifterung der erjten Periode wird zur praftifchen Profa, die kurze Sure zur 
längeren Berordnung. 

Ein derartiged Berhalten ift bei der Epilepfie einfach ausgefchloffen, und 
mögen nun die obigen Zuftände Mohammeds wirklich krankhafter Natur gewejen 
oder von ihm, dem Sinne feiner Zeit nach und zur Beträftigung feiner göttlichen 
Sendung, feiner Umgebung gegenüber mehr willfürlich in Scene gejeßt fein, ihre 
epileptijche Natur ift damit abgethan, und e3 wäre daher wirklich an der Zeit, 
dieje Geiftesheroen nicht länger mit der Epilepfie in Verbindung zu bringen. 
Dagegen fcheint Saul wirklich epileptifch gewejen zu fein. Bei Samuel lejen 
wir wenigftend die Worte: „Er fiel den ganzen Tag und die ganze Nacht.“ 
Nebenher hatte er periodische Anfälle wirklicher Geiftesftörung. Aber daß Saul 
ein Genie gewejen, wird nicht behauptet. 

Wohl aber muß der Heilige Paulus dafür gelten, und Paulus Hatte auf 
dem Wege nach Damaskus einen Anfall, defjen Beichreibung ganz der eines 


102 Deutfche Revue. 


epileptijchen entjpricht. Bei Paulus aber wird wie bei Cäjar und Napoleon 
nur von dem einen Anfall berichtet, und ein vereinzelter Anfall macht nie und 
nimmer eine Epilepjie aus. 

Die vorhin erwähnte Veränderung des Charakter macht fich bei den Epi- 
leptiichen in allerhand wenig angenehmen Eigentümlichkeiten bemerkbar. Sie 
werden leicht gereizt und verlegbar, dabei eingebildet und von großem Egoismus. 
Die befjeren, ethiſchen Eigenjchaften des Charakterd verlieren fich zuerft, mit der 
Wahrheit wird es durchweg jehr leicht genommen, und mit einer Neigung zu 
religidjen, moralifierenden Redensarten verbindet jich immer mehr die Luft zu 
wenig lobenswerten Handlungen. Sie haben, wie jich ein Schriftfteller über fie 
jehr bezeichnend ausdrückt, den lieben Gott auf der Zunge und die Canaille im 
Herzen. 

In dieſer Weiſe finft der Kranke im Verlaufe der Erkrankung auf ftet3 
tiefere Stufen der fittlichen Verrohung herab, während e8 mit der Berjtandes- 
thätigfeit noch fo leidlich geht, bis endlich auch dieje in dad Wanken gerät und 
e3 jchließlich zur völligen Berblödung kommt. 

Neben dieſer geijtigen Entartung der Epileptifer treten andre Störungen 
de3 pſychiſchen Gleichgewicht? auf, die meift in unmittelbarem zeitlichen Zujammen- 
bange mit den Srampfanfällen ftehen, und die wie fie einen rajch vorüber- 
gehenden Charakter tragen, Zuftände einer maniafaliichen Erregung von ganz 
bejonderer Heftigleit und Wildheit. Der Kranke tritt unvermittelt au dem An- 
falle Heraus in einen tobfüchtigen Affelt hinüber, der mit den mannigfaltigften 
Sinnedtäufhungen durchjegt ift, und da diefe durchweg den Charakter der Be— 
einträchtigung und der Bedrohung tragen, jo geht er jeinerjeit3 jofort zu Gewalt- 
thätigteiten über. Dergleichen plößliche Anfälle einer finnlofen Wut, mit Aus» 
brüchen der entjeglichiten Roheit, mit wilden Angriffen auf die Umgebung, 
machen den Epileptifer zum gefährlichiten aller Geiſteskranken, und man hat ich 
Ihon längjt daran gewöhnt, in folchen Fällen mit der Wahrjcheinlichkeit eines 
epileptijchen Grundzuftandes zu rechnen. Iſt ein folcher Menjch nachweislich 
epileptijch, und hat er unmittelbar vor jeiner That einen Krampfanfall erlitten, 
dann liegt der Zujammenhang klar auf der Hand und die Erklärung kann auf 
feine bejonderen Schwierigkeiten ftoßen. Anders, wenn diefer Nachweis jo ohne 
weiteres nicht zu führen ift. Man wird nämlich in keineswegs fo jeltenen Fällen 
ganz gleichen Zuftänden begegnen, ohne daß bei dem betreffenden Individuum 
von einer epileptijchen Erkrankung bi3 dahin etwas verlautet hätte. 

Uber auch Hier wird e8 bei einer Unterfuchung des ganzen Lebens meift 
nicht Schwer fallen, Anhaltspunkte für die Annahme zu gewinnen, daß es fich in 
der That um Zuſtände Handelt, die in das weite Krankheitsgebiet der Epilepfie 
fallen. Zum bejjeren Berjtändnis werden wir auf die mehrfach erwähnte Störung 
de3 Bewußtjeind zurüdgreifen müſſen. 

Wo fein Bewußtſein befteht, ijt auch keine Erinnerung, und man war früher 
der Anficht, daß die Erinnerung für die Dauer der epileptiichen Anfälle ganz 
und gar aufgehoben jei. Bei erweitertem Eindringen in dieje Zuftände fand 
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ih nun, daß dies keineswegs immer der Fall je. Ganz gewiß iſt diefe Er- 
innerung jtet3 beeinträchtigt, aber oft genug ift fie das nur in der Form des 
Summarijchen, ded Traumartigen. Der Epileptifche erinmert jich unter Umftänden 
an dad, was während de Anfalles vorgegangen ift, wie man fich etwa der 
Borgänge erinnert, die und im Traume oder in einem Zuftande des Betrunfen- 
jeind begegnet find. Hierzu fommt noch ein andrer Umftand, der bei der Be- 
urteilung Diejer Zuftände von der äußerjten Wichtigkeit ift. Es ift keineswegs 
jelten, daß fich der Epileptifer eine Vorfalles unmittelbar hinterher voll und 
ganz erinnert und wohl im jtande ift, die gewünfchte Auskunft zu Protokoll zu 
geben, während er am andern Morgen von ber ganzen Gejchichte, von feiner 
That, Berhaftung und VBernehmung fein Wort mehr weiß. Der Verluſt der 
Erinnerung fommt nämlich erjt dann zu jtande, wenn der eine Zuftand in den 
andern übergeht, aljo beim Uebergange von dem epileptijchen Anfalle in die 
relative Gefundheit, und dies muß man beachten, wenn man nicht den wirklich 
Kranken des Betruges bejchuldigen will. Für die Erkenntnis diefer Verhältniffe 
find jene Fälle von entjcheidendem Werte, wo es fich nicht um eine gerichtliche 
Unterſuchung handelt und ein Grund zur Lüge und Berftellung mithin fortfällt. 

In diejer Weije iſt eine ganze Reihe von Fällen bejchrieben worden, wo 
der Kranke von Haufe fortgeht und ſich erft nach einiger Zeit an einem fremden 
Drte twiederfindet, ohne daß er eine Ahnung davon hat, wie er dorthin gekommen 
if. Einer der befannteften diejer Fälle wird von einem Manne berichtet, der 
von Paris abreijte und fich zu feiner großen Verwunderung in Bombay wieder— 
fand. Nachweislich war er auf diefer langen Reife feinen Reifegefährten, wenn 
er auch ein etwas wortlarges und jcheued Wejen zur Schau trug, jo doch durch 
feinerlei jonjtige krankhafte Erjcheinungen aufgefallen. Er Hatte ſich mit ihnen 
unterhalten, zujammen gegejjen und jo ziemlich benommen wie jeder andre 
Pajjagier auch, und erft nach Wochen erwachte er aus diefem Traumzuftande, 
ohne daß ihm je eine Erinnerung daran zurückgekehrt wäre. Wir werden daher 
in der Beurteilung diejer Zuftände nach zwei Seiten hin zur Vorficht gemahnt. 
Einmal werden wir und zu hüten haben, einen Angeklagten der Züge zu be- 
Ihuldigen, bloß weil er am andern Tage von einem Vorfalle nicht? weiß, 
worüber er am Abend vorher in einer jcheinbar entjprechenden und verftändigen 
Weife Auskunft gegeben Hat, und ziweitend werden wir einen Zuſtand deshalb 
nicht für nicht epileptijch erflären Dürfen, weil er bei dem Betreffenden eine 
mehr oder minder weitgehende Erinnerung zurücgelaffen hat, wenn auch für die 
Mehrheit diejer Zuftände nad) wie vor der alte Sat jeine Geltung behalten hat, 
daß für fie Feine Erinnerung mehr zurüdgeblieben it. Man kann fich kaum 
vorjtellen, wie jonderbar ſich das Leben eines Menſchen gejtalten muß, defjen 
Dajein von häufig wiederkehrenden Zeiten einer derartigen Erinnerungslofigfeit 
durchjeßt if, und wo das Bewußtjein mehr oder minder andauernde Lüden 
aufweift. Frederic Soulie entwirft in feinem wunderbaren Roman „Memoiren 
des Teufels“ die Schilderung eines folchen Menjchen in einer geradezu un— 
heimlich padenden Weiſe. Der Held des Romans Hat fich dem Teufel ver- 
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jchrieben, der ihm zu Dienften fein muß. Zum Dank dafür bringt ihn der 
Teufel in allerhand verzweifelte Lagen, für die e8 an fich keinen Ausgang giebt, 
und wenn er ihn auf Grund ſeines Vertrages auch daraus erretten muß, jo 
verjegt er ihn doch jedesmal vorher in einen Zuftand der Bewußtlofigkeit, jo 
daß der Betreffende von alledem, wa3 in diefer Zeit mit ihm vorgeht, keine 
Spur der Erinnerung behalten hat. Ich jelber behandelte eine Perſon, welche 
faft jedes Jahr Anfälle einer tobſüchtigen Erregung von mehrwöchentlicher Dauer 
hatte, die abjolut feine Erinnerung zurüdliegen. Das ganze Leben diejer Perſon 
bejtand nur aus einzelnen Epijoden, und fie war nicht im ftande, für dieſe 
Epifoden einen Zeitpunkt oder eine bejtimmte Reihenfolge anzugeben. Ob das 
einzelne vor oder nachher gejchehen, fie jelber dann oder dann dies oder jenes 
gethan oder erlebt Hatte, darüber konnte fie feine Auskunft geben, weil ihr jede 
Kontinuität de3 Denken? und Damit ihrer Perjönlichkeit abging. 

Ich Habe jchon früher darauf Hingewiejen, daß außer den einzelnen Krampf: 
anfällen auch eine ganze Anzahl anderweitiger Zuftände zur Epilepjie gerechnet 
werden, bei denen von Krämpfen feine Nede ift. Allerdingd möchte ich mich 
dagegen verwahren, den Begriff der Epilepfie jo weit auszudehnen und dadurch 
zu einem geradezu ungreifbaren zu machen, wie es namentlich von italienijchen 
Forfchern dadurch gefchehen ift, daß man unter anderm das Genie als die Ent- 
äußerung einer epileptifchen Anlage aufgefaßt hat. Das ift denn doch des 
Guten zu viel, und auf diefen Boden möchte ich mich nicht begeben. Wohl aber 
müffen wir alle jene Zuſtände hierhin rechnen, wo e3 ſich um periodijche 
Störungen des Bewußtjeind handelt, gleichgültig, ob fie gleichzeitig von Krampf» 
anfällen begleitet werden oder nicht. 

Diefe Auffafjung gewinnt eine hervorragend praftiiche Bedeutung bei Der 
Beurteilung gewiſſer verbrecherifcher Handlungen, wie e8 denn gerade der Epilep- 
tifer ift, der mit den Strafgejeßen bejonders Häufig in Konflikt gerät. Daß in 
dem einfachen epileptijchen Krampfanfalle von einer jtrafbaren Handlung keine 
Rebe fein kann, liegt auf der Hand. Der Kranke ftürzt meift wie vom Bliße 
getroffen zur Erde, verfällt in Krämpfe und erwacht nach wenigen Minuten wie 
auß einem tiefen Schlafe. Im diefem Hilflofen Zuftande kann er fich wohl ver- 
legen, und er thut dies oft genug, nicht aber andre, er bildet einen Gegenjtand 
des Mitleides und der Fürſorge, aber nicht der Gefahr. Das wird jofort 
anders, wenn jene Krämpfe zurüdtreten und die Bewußtſeinsſtörung das Krank— 
heitöbild beherrjcht. Aus der Tiefe des Unbewußten drängen ſich alddann 
dunkle Triebe und Neigungen hervor. 

Unter dem Gefühle der Angjt fommt e3 zu Vorjtellungen von Verfolgung 
und Not, und der ohnehin leicht reizbare Kranke greift zur erjten beiten Waffe, 
um fich feiner Verfolger zu erwehren. 

Ganz bejonders gefährlich wird der Epileptifer, wenn ſich auf der Höhe 
des Anfall Sinnestäufchungen einftellen, wenn er fi) von Feinden umgeben 
fieht, die auf ihn eindringen, und er num in finnlojer Wut auf jene Umgebung 
losſtürmt und fie zu vernichten ſucht. 
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Etwas Aehnliches mag in der Piyche jened Epileptifer8 vorgegangen fein, 
der vor kurzem in Bremen das Attentat auf den Kaiſer ausführte, inden er ihn 
durch einen Wurf mit einem Eifenftücde im Gefichte verlegte. Der hochgradig 
blödfinnige Menjch war dur den Jubel des Publikums, das Hurrarufen, 
Schwenten der Hüte und dergleichen offenbar in Erregung geraten und hatte 
dad Eijen auf den vorüberfahrenden Kaiſer gejchleudert, ohne fich der Trag- 
weite jeiner Handlung im mindeften bewußt zu fein, und ohne daß ihm die 
That eine Spur von Erinnerung Hinterlafjen hätte. 

Die gerichtliche Litteratur ift reih an graufigen Blutthaten, deren Thäter 
jih bei der Unterjuchung als Epileptifer erwiefen. Zum Glüde find es nicht 
immer Mord und Totjchlag, die hier in Frage fommen. Weit häufiger handelt 
es fih um pſychiſche Dämmerzuftände, und die Handlungen tragen ein weniger 
leidenjchaftliches Gepräge. 

Hierher gehört der jchon Kurz gejtreifte Wandertrieb, der, da er für viele 
Handlungen diefer Art bezeichnend ijt, hier eine etwas eingehendere Betrachtung 
finden jofl. 

Eine Tags wurde bei dem militärischen Dienfte der Einjährig-Freiwillige X. 
vermißt, und die Unterfuchung ergab, daß er in Zivil und mit einem Koffer auf 
dem Bahnhofe gejehen worden war. Wenige Tage jpäter erhielt ein Kamerad 
de3 X. von ihm einen von London datierten längeren Brief, der mit den Worten 
begann: „My dear friend! Wie Du fiehjt, fange ich mich ſchon an zu kultivieren 
und den Engländer herauszubeißen, während ich in meinem Kosmopolitismus 
im Begriffe jtehe, ven langbezopften Söhnen des Neiches der Mitte durch mein 
Erſcheinen einen hohen Begriff von dem Fortjchritt der europäischen Kultur 
beizubringen. Ich habe wie immer Glüd gehabt, freie Fahrt und 15 s. 6 d. 
noch ertra per Tag; mein Liebchen, was willft Du noch mehr?” Im diefem 
Zone ging es Weiter fort, und der Brief war im Bergleich zu andern aufßer- 
ordentlich flott, fait flüchtig und ftellenweife etwas unordentlich gejchrieben. 

Bald darauf jchrieb er von New Vork an feine Eltern und bat um Ber- 
zeihung für den Schritt, den er zu ihrem großen Schmerze wieder gethan habe. 
Er Habe nicht anders gekonnt, und wenn er fich jelbft mit Striden feitgebunden 
hätte, hätte er fich nicht Halten können. 

Nicht lange nachher kehrte er freiwillig in feine Garnifon zurüd. Weshalb 
er fich umerlaubt von feinem Truppenteile entfernt Habe, könne er nicht erklären. 
Er jei über Antwerpen nad) London und von dort nach Amerika gereift, wie er 
glaube als Zwijchendedpafjagier. Die Ueberfahrt müſſe er wohl bezahlt Haben, 
da er bei jeiner Ankunft in New York nur wenig Geld bei ſich gehabt habe. 
Bon New York jei er nad) Cincinnati gewwandert, und erjt dort fei er zu klarem 
Bewußtjein von dem gefommen, was er thue, während ihm über das, was er 
vorher gethan, das Bewußtjein fehle. Manchmal habe er jich an feine früheren 
Handlungen, wie zum Beifpiel an feine Entfernung von dem Truppenteil, erinnert, 
zu andern Malen Habe er Zweifel daran gehabt. In Cincinnati erft Habe er das 
Hare Bewußtjein befommen, daß er jich von feinem Regimente unerlaubter. 
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weije entfernt habe, beziehungsweije jeien ihm die Folgen feiner Handlung Klar 
geworden. 

Die weitere Unterjuchung ergab, daß der Vater des X. jeit Jahren dem 
Alloholgenufje ergeben war, mehrfach am Delirium tremens gelitten und epilep- 
tifche Anfälle gehabt hat, daß die Mutter feit Jahren an habituellem Kopf— 
jchmerz leidet, und daß er felber jıhon mehrfach Vertehrtheiten gemacht habe, 
die faum anders wie als Geiftesftörung aufzufaffen waren. So habe er etiva 
ein Jahr vor dem in Frage ftehenden Vorfalle eines Tages fein Baterhaus 
verlajjen. Er fei in jeinem gewöhnlichen Anzuge mit Ueberzieher und Schirm 
ausgegangen ohne weitere Zeibwäjche, nicht einmal ein Tajchentuch habe er bei 
fih gehabt. Eine Frau habe ihn auf der Straße getroffen, die Naje habe ihm 
geblutet, und er habe ihr auf ihre Anrede erklärt, es jei doch eine verdammte 
Gejchichte, wenn einem die Naſe blute und man fein Taſchentuch bei fich habe. 
Um nächiten Tage erhielten die Eltern von X. einen Brief, er müſſe fort. Auch 
wenn er auf der Fahrt Habe umkehren wollen, habe er nicht gefonnt. Es habe 
ihn immer fortgetrieben, er könne nicht anderd. Acht Tage jpäter erhielten fie 
durch die Polizei von Trieft Die Nachricht, daß ihr Sohn dort angelommen jei. 
Die Geldjumme, die er von Haufe mitgenommen, fand fich noch bei ihm vor; 
er gab an, er wiſſe nicht, wie es über ihn gekommen jei. 

In diefem Falle war der Nachweis einer epileptijchen Grundlage unſchwer 
zu führen, da die Eltern de3 weiteren angaben, daß fie eines Morgens plößlich 
einen Schrei ihres Sohnes vernommen hätten; fie hätten ihn auf feinem Zimmer 
im Bette aufrecht fnieend gefunden, er habe gejammert und geftöhnt, nicht ſprechen 
tönnen, doch habe fich der Zuftand ſehr jchnell gebejjert. 

Auch in dem folgenden Falle konnte ich diefen Nachweis erbringen. Es 
handelte fich um einen Herrn, der fich auf dem Hiefigen Polizeiamte gemeldet 
und um feine Unterbringung in eine Anftalt für Gemütsleidende gebeten hatte. 
Er begründete dies damit, daß er furze Zeit vorher auf einmal zwijchen Emmerich 
und Köln auf dem Dampfboote zu ich gefommen je. Wie er auf dad Schiff 
gekommen, welche Strede er auf ihm zurüdgelegt habe, was auf der Reife pafjiert 
jei, wiffe er nicht. Erſt in Köln ſei er zu klarem Bewußtjein gefommen. Aber 
auch jet noch habe er in fich den Drang nad) vorwärts gejpürt, und dieſem 
Drange habe er nicht widerjtehen können. 

Ueber fein Borleben gab er eingehende Auskunft. Seine Mutter habe an 
Epilepfie gelitten, jein Vater fei ſehr reizbar und jähzornig gewejen. Er felber 
jei während der Militärzeit mit dem Pferde geftürzt, wobei er eine ſchwere Ge— 
hirnerfchütterung erlitten babe. 

Eines Tages ſei er mit feinem alten Diener und einem Papagei von Prag 
nad) Trieft und wieder zurücdgereift, ohne etwas davon zu willen. Vorher habe 
er den dunklen Drang, nur weg, weg, gehabt. Nach Angabe des Diener habe 
er fich auf der ganzen Neije durchaus korrelt benommen. 

Ein andre Mal fuhr er nach Wien, und fei er 4 bis 5 Meilen vor Graz 
von der Polizei aufgegriffen worden, ohne jegliche Befinnung, gerade als er ein 
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Kind von der Brücde habe ind Waffer werfen wollen. Nach wenigen Tagen 
jei er wieder ganz klar und geordnet gewefen, fei aber auf den Wunjch feiner 
Familie für längere Zeit in eine Anftalt gegangen. Im nächiten Jahre jei die 
dritte Reife paffiert, und für 10 bis 12 Tage fehle ihm jede Erinnerung. Er 
wife nur noch dunkel, daß er bis Paris gelommen und dort ziello8 umber- 
flaniert jei. Eines Tages fei er an dem Nefrutierungsbureau fir die Fremden- 
legion vorbeigefommen, und da er deutjch habe jprechen hören, fei er jtehen ge- 
blieben und habe fich anwerben lajjen. Er habe fi dann eine Uniform machen 
lafjen, fie auch feines Wiffend bezahlt, wo da3 aber gewejen fei, wiſſe er nicht, 
ebenjowenig wie wa3 er fonft noch in Paris erlebt. Er jei danı einige Tage 
jpäter nach Marfeille gefahren, und auch an dieſe Reife Habe er keine Erinnerung 
mehr. Bon Marjeille aus wurde er mit den übrigen Fremdenlegionären nad) 
Dran gebracht, um wenige Wochen jpäter wegen Geijtesjtörung nach Paris 
zurüdgejandt zu werden. Was in diefer Zeit mit ihm gejchehen, weiß er nur 
aus den Erzählungen des ihn begleitenden Zazarettgehilfen. Auch in den jpäteren 
Jahren ergriff ihn von Zeit zu Zeit der Drang, hinaus zu fliehen. So rafite 
er eined Tage in Prag etwas Geld und feine Pretiofen zujammen, verlieh 
Prag und entfinnt fich nur, einige Tage jpäter in Budapejt aufgetaucht zu jein, 
doch mit allem Geld und den Pretiofen. Auch in Holland, wo er fich zuleßt 
aufhielt, und wo er fich jonft wohl fühlte, Habe er wiederholt Zuftände gehabt, 
in denen ihn ein unwiderjtehlicher Drang zum Wandern erfaßte. Er wijje davon 
faum etwas. Vorher gehe in der Regel ein Stadium von Schwermut und 
Berftimmtheit. In einem derartigen Zuftande habe er auch feine legte Reije 
unternommen, die ihn jet nach Bonn gebracht habe. Die häufige Wiederkehr 
und der ftet3 gleiche Verlauf dieſer Zuftände entjchied für ihre epileptijche 
Natur. 

In einer Anzahl ähnlicher Fälle wurden während der Dauer des Dämmer- 
zuftandes allerhand, zum Teil ganz raffinierte Schwindeleien begangen und 
jelbft Diebftähle ausgeführt, jo daß fich der Kranke Hinterher im Bejige von 
Gegenständen fand, von deren Herkunft er feine Ahnung Hatte. Und wieder 
andre laſſen fich gejchlechtliche Vergehen zu jchulden kommen, und zwar tragen 
die Handlungen durchweg weniger den Charakter der Gewaltthätigfeit als den 
de unjagbar Läppijchen und geradezu Unerklärlichen. Diefer Art find die 
jogenannten Erhibitioniften, wo fi; Männer auf der Straße in ſchamloſer 
Weije entblößen, die bis dahin feine Spur einer ähnlichen Neigung gezeigt 
hatten. 

Noch nad einer andern Richtung Hin können die Epileptifer zu gerichtlichen 
Verhandlungen Beranlafjung geben. Vielfach treten die Srampfanfälle des 
Nachts auf. Der Kranke erwacht des Morgen mit zerbifjener Zunge, und 
wenn er in feinen Zudungen aus dem Bette gefallen iſt, mit Beulen und 
Schrunden und wohl auch mit blutigem Kopfe. Aber auch ohne dies fühlt er 
ſich wie zerjchlagen, und die durch die Krämpfe wild durcheinander gejchleuderten 
Glieder jchmerzen ihn. Da ift e8 nun nicht? Ungewöhnliches, daß er die 
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mangelnde Erinnerung durch phantaftifche Erzählungen erjeßt und fich eine Er- 
Härung zurechtlegt, an der fein wahres Wort if. Man muß dies kennen, um 
die Bejchuldigungen auf ihren wahren Wert zurüdzuführen, womit die Umgebung 
der Noheit und der gewaltthätigen Behandlung angeklagt wird, und um die 
Ausbrüche von Heftigkeit und Rache zu verftehen, in denen ſich der Kranke 
gegen feine vermeintlichen Verfolger ergeht. 

Dieje Erinnerungsfälfcgungen der Epileptiter lajjen die Zeugenausſage eines 
jeden Epileptifer8 als bedenklich erjcheinen und dürften bei gerichtlichen Ber- 
bandlungen zur größten VBorficht mahnen. Wenn unter anderm bei dem be- 
fannten Mariaberger Prozeß in Wachen die epileptiichen Inſaſſen der Anftalt 
ohne weitere3 zur Zeugnisabgabe zugelaffen und ihren Yusjagen volle Glaub- 
würdigfeit beigemefjen wusde, jo entipradh Dies nicht der Erfahrung, und die 
daraus gezogenen Schlüfje können nicht den Anſpruch erheben, zur Grundlage 
eine3 Urteile verwertet zu werden. Wenn dies troßdem damals gejchehen, jo 
fann die nur aus der allgemeinen Erregung heraus erklärt werden, die jich zu 
jener Zeit der weiteften reife bemächtigt hatte, der Wahrheit ift dadurch wahrlich 
fein Dienjt erwiejen worden. 

Aus alledem geht auf das unzweideutigfte hervor, daß die Epilepfie eine 
recht bedenkliche SKrankheit und die Epileptiker durchweg nicht ungefährliche 
Kranke find. 

Der bejondere Charakter der Krankheit, das häufige und oft ganz urplößliche 
Ueberjpringen der Erkrankung aus dem förperlichen in das geiftige Gebiet, und 
da3 ebenſo plögliche Auftreten einer pſychiſchen Veränderung bei dem biß dahin 
geiftig normalen Kranken legen ung die Pflicht auf, in jedem einzelnen Falle, 
wo ein Epileptifer eine ftrafbare Handlung verübt hat, eine genaue Unterfuchung 
des Geifteszuftandes eintreten zu lajjen. Man wird alddann in weitaus den 
meiften Fällen auf Abweichungen ftoßen, die man bisher überjehen, oder denen 
man nicht die richtige Beachtung gejchentt Hatte und die und nötigen, den an— 
jcheinenden Verbrecher für einen Geijtesfranfen und feine jtrafbare Handlung 
für die Ausgeburt eines franten Gehirns zu halten. 

Diefe mangelnde Kenntnis hat bisher jo mancher Epileptifer mit jahre- 
langem Gefängnis oder gar mit feinem Kopfe bezahlt. 
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„Die Nation wohnt in jedem Lande im fllein- 
bürgerhaufe.. Wenn das Licht eurer Berfafjung 
nicht darauf [heinen kann ... fo verlaßt euch darauf, 
ihr Habt bie Pflichten einer Regierung noch zu 
lernen.“ 

John Bright, Nede in Birmingham, 
29. Oktober 1858. 
m Mai 1898 zog Abmiral Dewey da3 Sternenbanner über der Bat von 
Manila auf; und von jenem Tage bi3 heute hat Uncle Sam die Ein- 
geborenen zu beſchwatzen gejucht, unjre Verwaltung als die befte für ihre be- 
jonderen Bedürfniſſe anzuerkennen. 

Einftweilen (März 1901) giebt es noch verjchiedene Filipinos, die fich miß- 
trauisch gegen diefe Zumutung verhalten, und der amerifanifche Kommiſſär, der 
von Manila drahtete, daß der Aufftand fechzig Tage nach der Wahl Mac 
Ktinleys zufammenbrechen würde, hat jeinen Ruf als politifcher Prophet nicht 
befeitigt. 

Eine kleine Aneldote wirft ein Licht darauf, wo die Schwierigkeit liegt. Im 
Laufe der legten drei Monate befuchte ein Offizier von der Freiwilligentruppe 
der Vereinigten Staaten mehrere Diftrikte, die dem Namen nach pacifiziert waren. 
Er war in Uniform und machte große Einkäufe in Hanf, zu Preifen, die er 
felbft feſtſetzte. Seine amerikaniſche Uniform jchüchterte die eingeborenen Pflanzer 
ein, die fürchteten, daß ihre Plantagen zerjtört werden könnten, falls fie ſich 
widerjeßten. Dieſer jonderbare „Freiwillige“ erwarb ein feines Vermögen durch 
jeine Kriegsdienſte auf den Philippinen, und er ift nur einer von einer fehr 
großen Anzahl politifcher Soldaten, die diefe Infeln mit keinem andern Motto 
als: „Den Siegern gehört die Beute“ betreten haben. 

Während meine Aufenthalt auf den Philippinen Hatte ich mehrfach Unter- 
redungen mit einem Sekretär Aguinaldos, der mir ſagte, fie fürdhteten, daß 
die amerifanifche Souveränität die Uebel, an denen fie ımter den Spaniern 
zu leiden gehabt Hätten, nur fortbeftchen lafjen wirde. Diejer Filipino fprad) 
franzöfiih und englifch ebenjo gut wie fpanifch; er hatte den Grad eines 
Doltord der Medizin erworben und wußte unendlich viel mehr von den Ver: 
einigten Staaten ald der Durchfchnitt3offizier der amerikanischen Freiwilligen 
vom fernen Diten. 

Diejer Herr fagte mir immer umd immer wieder, daß dad, was man auf 
den Philippinen nötig Habe, nicht eine Konftitution, ein Kongreß oder eine 
repräjentative Staat3verfaffung im amerilanifchen Sinne fei, fondern nur eine 
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völlig gerechte Verwaltung, eine billige und rafch arbeitende Juftiz, und bie 
Herrſchaft eines Mannes, jolange diefer Mann ehrenhaft und einfichtig jei. 

Nach vielen Unterredungen mit Sennern diefer Injeln bin ich geneigt, an- 
zunehmen, daß, wenn Admiral Dewey dort freie Hand ald Gouverneur be— 
fommen hätte, mit dem Recht, Abgaben zu erheben, Beamte zu ernennen und 
ihre Thätigkeit zu überwachen, wir von Aguinaldo, wenn je, nur ald von einem 
loyalen Diener der amerilanijchen Verwaltung gehört haben würden. 


* 


Am 3. Juni 1900 kam in Manila eine vom Präfidenten Mac Sinley er- 
nannte und von ihm mit ausgedehnten Befugnijjen audgeftattete Kommtjjion an. 
An ihrer Spike ftand Richter William H. Taft, ein Mann von umfajjender 
Bildung und hervorragender juriftiicher Begabung. Als Student (in New Haven) 
ftand er bei feinen Genofjen in hoher Achtung wegen feiner Offenheit und ſeines 
moraliſchen Mutes. 

Am 1. September 1900 begann diefe Kommijfion ihre Befugnifje auszu- 
üben, die praftifch fich auf die gefamte Zivilverwaltung de3 Landes erftredten. 
Gegen Ende November 1900 Hatten fie einen Bericht an ben Sekretär bed 
Kriegsamts gejandt, der von allen an unſrer Entwidlung ald Kolonialmacht 
Interejfierten eingehend ftudiert zu werden verdient. Der Bericht Tafts unter- 
jcheidet ji} von den meijten feiner Art dadurch, daß er vom Anfang bis zum 
Ende lejenswert ift, fowie daß er freimütiger — oder fol ich fagen politijch 
indiäfreter? — ift, als ſolche Dokumente im allgemeinen zu fein pflegen. Die 
meiſten Berichte dieſer Art find mehr mit der Abjicht gefchrieben, die maßgebenden 
Stellen zufrieden zu ftellen, al3 die Wahrheit in ihrem ganzen Umfang zu geben. 
Der Bericht Tafts ift weit davon entfernt, die „volle Wahrheit“ Hinfichtlich der 
Philippinen von heutzutage zu enthalten, aber er bringt mehr Wahrheit an Die 
Deffentlichkeit al3 irgend ein offizieller Bericht, den ich bisher gejehen habe. 

Richter Taft ergreift mehrere Gelegenheiten, feine Ueberzeugung zu betonen, 
daß die Philippinen eine gerechte Zivilverwaltung nötig haben, daß die Ein- 
geborenen zu Diejer Laufbahn durch gute Gehälter und Ausficht auf Beförderung 
herangezogen werden jollten, und daß bei ihrer Auswahl keine andern Rückſichten 
maßgebend jein jollten als die perjünliche Tüchtigkeit. (S. 20.) 

Richter Taft bemerkt: „EZ muß ihnen (den Filipinos) Durch bejjere Ge— 
bälter und durch das Beijpiel der Amerikaner ein andrer Begriff von Nedt- 
ichaffenheit beigebracht werden.“ Das it eine vornehme Gejinnung, und fie 
fommt unmittelbar aus dem Herzen Willtam H. Taft3; aber fie findet fein Echo 
in dem des Durchfchnittsfilipinos, der weiß, daß vom Ausbruch des Krieges mit 
Spanien an bi zum heutigen Tage jo ziemlich jede Ernennung vom Präfidenten 
Mac Kinley im Hinblid auf den perjönlichen Vorteil feiner politiichen Anhänger 
vollzogen worden ift. Der Durchjchnittöfilipino Hat es jchwer, die Sprache bed 
Richter Taft mit den Handlungen des Präfidenten, der jenen ernannt hat, in 
Einklang zu bringen. 
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Richter Taft verjichert und, daß ihm bei feinen Beitrebungen, eine gerechte 
Bivilverwaltung auf den Philippinen einzurichten, die „ernftliche Unterftügung 
und Mitwirkung“ Herrn Mac Kinleys zu teil geworden ift. Dies beweift, daß 
der Präfident ed gut meint — wenigjtend auf dem Papier — und daß, wenn 
Ernermungen auf andern Grundlagen als der der Würdigfeit ftattgefunden haben, 
dies gegen feine bejjere Natur gejchehen ift. 

Wir haben fein Beweißmaterial, um dem Richter Taft beizupflichten, 
wenn er Mac Sinley ald einen Reformer der Zivilverwaltung Hinftellt. Es 
ift jammerſchade, daß wir keines Haben. Er hätte zum Beifpiel eine Lifte 
der gegenwärtig auf den Philippinen befehligenden Dffiziere druden laſſen 
fönnen, Die zeigen würde, wie viele Grabuierte von Weit Point!) wegen 
ihrer Tüchtigleit befördert worden find, und wie viele profefjionelle Politiker 
waren, die SKommandoftellen befommen Haben zum Dank für „Urbeit“ 
bei der legten Wahl, Richter Taft jagt und nicht, warum der Filipino den 
Berficherungen unfrer „politiichen* Kapitäne, Oberjten und Generale mißtraut. 
Er geht nicht auf den demoralifierenden Einfluß einer Armee ein, deren Intereffe 
am Gelderwerb ganz ebenjo augenfällig iſt wie ihr Eifer für eine gute Staat3- 
leitung. Diefe Dinge lagen dem Richter Taft im Sinn. Wir können fie zwifchen 
den Zeilen lefen. Er tritt feurig für eine Verwaltung ein, die Reſpelt vor der 
amerifanichen Flagge und Vertrauen zu den amerikanischen Verſprechungen cin- 
flößen joll. Sein Bericht giebt deutlich zu verjtehen, daß manche von unfern 
politifchen Kriegämännern dort find mit dem Wunfche, Geld zu verdienen. 
Natürlich würde es nicht verftändig von ihm fein, das laut auszufprechen; e3 
würde in einem jolcden Bericht ungünftig wirken. 

Über Richter Taft giebt die Bedeutung, die er einer gerechten Verwaltung 
beilegt, dadurch zu erkennen, daß er den „Zivildienft“ als ausjchlaggebend für 
unjern Erfolg im fernen Oſten Hinftellt. In jeinem Bericht wird Spanien der 
Mißachtung preißgegeben, weil e3 fo geringe Beamtengehälter bezahlte, daß 
Unterjchleife die notwendige Folge waren. Richter Taft hat einen feinen Sinn 
für Humor, und al3 er diefe Worte niederjchrieb, wußte er, daß feine Leſer er- 
fennen würden, daß dieſes Bild nicht bloß nach dem Leben in Madrid ge- 
zeichnet ift. 

Heute will fein Mann von Bedeutung ein Amt auf den Philippinen an- 
nehmen, weil die Vereinigten Staaten relativ feine befjere Bezahlung bieten, als 
Spanien bot. Im 18. Jahrhundert beging England den Mißgriff, feinen Be- 
amten dürftige Gehälter auszujeßen, und die Folge war, daß fie das Fehlende 
durch Ausbeutung der Eingeborenen aufbradjten. Heutzutage ftellt England feine 
Staatödiener jo günftig, daß es über ausgezeichnete DBerwaltungsbeamte in 
feinen tropijchen Befigungen verfügt. Wenn England da3 kann, jo können wir 
ed aud). . 

Diejer vorzügliche Bericht ift auffallend ſchweigſam über die Chinejen auf 
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den Philippinen. Mohammedaner und Heiden werden al die einzige Aus— 
nahme von einer im übrigen römijch-tatholijchen Bevölkerung erwähnt ; und doch 
ſah Manila, al ich im Jahre 1898 dort ankam, wie eine Hochburg des Chinejen- 
tum3 aus, denn die Leute von Diefer Raſſe jchienen Damals die einzigen zuver— 
läffigen Träger, Bedienten, Auslader, Agenten und Lieferanten zu fein. Jeder 
kleine chinefijche Laden Hatte den britijchen Union-Jack aufgezogen, vermutlich 
zum Zeichen, daß die Beſitzer wenigftens keine Filipinos wären und deshalb 
feiner Plünderung preisgegeben werden dürften. Möglicherweife waren manche 
von ihnen aus Hongkong und juchten fich als britijche Bürger Hinzuftellen. In 
jedem Falle find die Chinejen feit undenklicher Zeit ein wichtige Element in 
dem kommerziellen und agritulturellen Zeben diefer Injeln gewejen, und fie bei 
einem allgemeinen Ueberblid über die Bevölkerung völlig zu ignorieren, erjcheint 
mir unbegreiflich. 

Ih erinnere mich an ein intereffante® Gejpräh mit Admiral Seymour 
über die Frage der Verwendung von chinefiichen Soldaten als Hilfstruppen. 
E3 war, als England ein chineſiſches Regiment in Wei-haiswei aufjtelltee Der 
Admiral, der in der Sache reiche Erfahrungen gejammelt hat, meinte damals, daß 
wir es nüßlich finden würden, Chinejen zu militärischen Zweden in bejchränttem 
Maße und natürlich unter der Führung von Weihen zu verivenden. Der Bericht 
Tafts macht in dieſer Richtung keinen Vorſchlag, ebenjowenig wie Hinfichtlich 
einer Ausſchließung der Chineſen von den Philippinen. Der Chineſe iſt gegen- 
wärtig für die Entwidlung des Platzes jehr notwendig. Ich habe noch keinen 
weißen Kaufmann gefunden, der diefe Anficht nicht teilt; aber aus der Xeltüre 
dieſes interefjanten Berichts könnte man jchließen, daß Manila nicht einen 
Sohn de3 Himmlijchen Reiches enthalte. 

Ueber die Frage der Mönche fpricht ſich Richter Taft jehr beftimmt aus. 
Er führt bis ind einzelne alles an, was fich zu ihren Gunften jagen läßt, und 
alles, wa3 ihnen die Eingeborenen zur Laſt legen, und kommt zu dem Schluffe, 
daß, welche Dienfte fie auch vor vier Jahrhunderten geleitet Haben mögen, heute 
die tiberiviegende Mehrheit der Eingeborenen von jeder Art fie ald Feinde 
anfieht. Und doch find die Filipinos ebenjo gute Katholiken wie die Spanier 
ſelbſt. Es ijt bemerkenswert, daß es zu einem jo jpäten Zeitpunkt, nahezu drei 
Jahre nach der Niederholung der ſpaniſchen Flagge in Manila, für notwendig 
erachtet werden jollte, die Frage der jpanijchen Mönche in einer Form zu ftellen, 
die darauf Hindeutet, daß es noch eine für Die Diskuffion offene Frage war. 
Wir Amerikaner kamen auf dieje Injeln, um die Eingeborenen von einen jchweren 
Joch zu befreien. Diejes Joch in jeiner konkreten Gejtalt war der Seelforger, 
ein Angeftellter Noms, der über die feiner Obhut anvertrauten Eingeborenen 
geradezu eine völlige ebenſowohl phyſiſche wie geiftliche Kontrolle ausübte. Der 
Klofterbruder hatte indirekt, wenn nicht direft Gewalt iiber Leben und Tod feiner 
Pfarrlinder. Auf feine Anzeige Hin konnte der Eingeborene vom Arm der welt- 
lichen Gewalt gepadt und verbannt oder geföpft werden, je nach dem Ber- 
brechen, mit dem fein Seeljorger ihn zu belaften für gut fand, Wenn der Ein- 
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geborene die Kühnheit hatte, fich zu bejchweren, jo ftellte ihn Der Geiftliche als 
einen dem Frieden der Gemeinde gefährlichen Menjchen Hin, und feine Entfernung 
aus diefer Nachbarjchaft war ficher. Der Geijtliche Hatte die Befugnis zur 
Beitenerung, wählte diejenigen aus, welche Militärdienft leijten follten, und be- 
ſtimmte durch die verjchiedenjten Mittel und Wege den Grad von Glück oder 
Elend, der den Eingeborenen in feiner Gemeinde zu teil werden follte. 

Richter Taft berichtet (S. 23): „Durch die Revolution von 1896 und 1898 
gegen Spanien wurden alle ald Gemeindejeeljorger fungierenden Dominikaner, 
Auguftiner, Rekolletten und Franziskaner aus ihren Pfarreien vertrieben und 
mußten in Manila Zuflucht juchen. 40 wurden getötet, 403 wurden ind Ge- 
fängnis gejeßt und nicht eher freigelafjen, al bis es durch das Anrücden der 
amerifanijchen Truppen für die Infurgenten unmöglich wurde, fie in Gewahrjam 
zu halten. Bon den 1124, die 1898 auf den Infeln waren, find nur nod) 
472 da. Die andern find entweder getötet worden oder gejtorben oder nad) 
China und Südamerika gegangen.“ 

Daß eine große Anzahl von ihnen nad China gekommen ift, jteht außer 
Zweifel; denn während ich mich 1898 in Makao und Hongkong befand, war 
es allgemein befannt, daß dort Haarerzeugungsmittel teuer wurden, Dank der 
großen Anzahl von Mönchen, die ihre Tonjuren zumwachjen lafjen und jo ver- 
Heidet nach den Philippinen zurüdfehren wollten. 

Wir bemerken, daß Richter Taft im allgemeinen die Bartei der Eingebornen 
gegen die Mönche nimmt. Er führt die Feindjeligkeit gegen das Hlerifale Regiment 
nicht auf die individuelle Verworfenheit der Geiftlichen zurüd, jo ſehr und aud) 
ihr Verhalten entrüften mag. „Die Erbitterung gegen die Mönche ift einzig und 
allein politischen Urſprungs,“ bemerkt er, und wir jagen dazu Amen! 

Doc wir werden jeßt, wo Die Zeit zum Handeln gekommen ift, finden, daß 
die politiiche Macht Roms in Wafhington faum weniger groß ift als in Madrid. 
Die verjchiedenen Mönchsorden bejigen den größten Teil de3 wertvollen Landes 
um Manila herum, — Land, das dem Bolfe ohne entjprechende Entjchädigung 
weggenommen worden it. Wenn die Geiftlichen je ein moraliſches Recht Hatten, 
Land auf den Philippinen zu befigen, jo war es, weil man bei ihnen den Willen 
vorausfeßte, es zum Beſten der Eingeborenen und nicht für ihre eignen Zwecke 
zu verwerten. Seht, wo e3 ihnen mißlungen it, ihre Herrjchaft über diejes 
freundliche, aber jtolze Bolt zu rechtfertigen, ift e3 ganz in der Ordnung, daß 
fie fi aus dem Lande zurüdziehen, und daß Uncle Sam e3 übernimmt ala 
Pfand für die Erziehung feiner Filipinokinder — zur Läuterung und zur Buße 
für die Sünden der römijchen Hierarchie. 

Nebenbei verlohnt e8 der Mühe, die Erbitterung der Filipinos gegen Die 
Mönche der Liebe gegenüberzuftellen, welche die Eingeborenen von Merito und 
Paraguay den SJejuiten in der Zeit ihrer Vertreibung im Jahre 1767 be- 
wiejen. 

Richter Taft befürwortet die Auskaufung der Mönche. Das ift Hochherzig ; 
önnte die Frage der Entjchädigung, wenn fie überhaupt zur Diskuffion geftellt, 
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nicht einem Schied3richterfollegium unter den Aujpizien des Haager Friedend- 
gericht3hof3 überlajjen werden? 

Richter Taft ift offenherzig und edelmütig in Bezug auf die Geftaltung 
der zufünftigen Verwaltung der Injeln. Er hat die Meinungsäußerung und den 
Rat der Eingeborenen jowohl wie der im Lande anfäjligen Weißen willlommen 
geheißen und im weitgehendem Maße die Möglichkeit gegeben, beide Teile zu 
hören. Noch mehr, er hat jich bemüht, vertrauliche Anfragen über manche Gegen: 
ftände zu ftellen, über welche Öffentlich zu jprechen, die Eingeborenen ſich gejcheut 
haben könnten. Er hat von Anfang an den Zwed jeiner Miſſion unter den 
Filipinos bekannt gemacht und bei allen jeinen offiziellen Handlungen bewiejen, 
daß er, foweit e8 auf ihn ankam, gejonnen war, jeinen Verſprechungen nach— 
zulommen. 

Er Hat einen guten Bericht verfaßt, ein vortreffliches politiiches Programm. 
Man könnte diefed Dokument faft ald eine Magna charta oder al3 eine Konjtitution 
für die Injeln anjehen, vorausgejegt, daß die Macht einem Manne übertragen 
wird, der ftart und klug genug ijt, jeine Anweiſungen zur Ausführung zu 
bringen. 

Unter diefem Syftem ift dad Wahlrecht praktiich jedem erwachjenen Ein- 
geborenen zugeitanden — eine fajt zu liberale Bejtimmung, wenn fie nicht durch 
die Befreiung vieler Aemter von dem Einfluß der Wahlurne bejchränft wird. 

Die Taft-Kommiſſion lenkt die Aufmerkjamkeit auf das Bedürfnis nad) 
einem Sanatorium in der Gebirgdgegend, wohin unſre Truppen — nicht zu 
reden von den Familien der weißen Kaufleute — fich zur Wiederherjtellung 
ihrer Gejundheit zurüdziehen könnten. Der Dafür empfohlene Drt iſt nur 
170 Meilen von Manila und nur 55 Meilen von der einzigen Eifenbahn auf 
Luzon entfernt. Er ijt jchon im früheren Zeiten von einer jpanischen Kommiffion 
empfohlen worden und erjcheint in vieler Hinficht al3 ein in feiner Art idealer 
Platz. 

Das Leben in den Tropen wird gegenwärtig von den Weißen als etwas 
ſehr Bedenkliches angeſehen, weil im Falle einer Erkrankung die große Ent— 
fernung von der Heimat es ſehr koſtſpielig macht, einen Klimawechſel herbeizu— 
führen. Selbſt zu dem verhältnismäßig kurzen Weg nach Japan braucht man 
von Manila mit dem Dampfſchiff mindeſtens eine Woche. Jetzt, wo England 
aus Wei⸗hai⸗wei einen geſunden Hafen macht, können wir bald ein Sanatorium 
in dieſem Teil von Shantung erwarten, wo einige ausgezeichnete Heilquellen und 
viele günſtige Gelegenheiten, ſich im Freien ordentlich zu erholen, vorhanden ſind. 
Die Deutſchen haben in Kiautſchou (das nur etwa 100 Meilen in der Luftlinie 
von Wei-hai-⸗wei entfernt iſt) gleichfalls verſucht, aus ihrer Kolonie einen ge— 
ſunden Ort zu machen, aber bei meinem Beſuche dort fand ich den Platz ſo 
ungeſund, daß ich gegenwärtig Bedenken tragen muß, ihn zu empfehlen. 

Es iſt von der allergrößten Wichtigkeit, daß die Vereinigten Staaten auf 
der 55 Meilen langen Strede zu den Bergen von Benguet, wo dieſes zufünftige 
Sanatorium gelegen ijt, eine Eijenbahn bauen. Der Bericht Tafts verfichert 
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und, daß dad Klima dort oben einigermaßen dem von Neuengland ähnelt und 
um viele angenehmer ijt ald das von Manila. 

Wenn wir auf den Philippinen Erfolg Haben wollen, jo müfjen wir den 
Platz nicht nur für kräftige Männer, die auf eine beichräntte Zahl von Jahren 
bintommen, bewohnbar machen, fondern wir müffen ihn für weiße Frauen und 
Kinder erträglich machen. Die Kommiſſion Taft hätte viele wertvolle Informationen 
gewinnen können, wenn jie Bürger von Hongkong befragt oder fich die Er- 
fahrungen von Leuten in Indien über das Leben de3 Weißen in den Tropen 
zu nuße gemacht hätte. Dies iſt eine Frage von hohem Intereſſe für und, und 
von ihrer Löſung hängt e8 ab, ob es für und der Mühe wert ift, noch mehr 
Blut und Geld auf die Eroberung von Ländern unter dem Wequator zu ver- 
wenden. 

Der Taftjche Bericht jagt viel über die Duarantäne als Präventivmaßregel 
gegen Seuchen, aber er überjieht offenbar, daß die Neinhaltung von Kanälen, 
Kloaken, Straßen und Privathäufern ein bejjerer Schuß gegen Epidemien ijt ala 
alle Duarantänejtationen in der Welt. Schmußige Städte find in beftändiger 
Furcht vor der Einjchleppung von Strankheiten. Saubere Städte wie Berlin 
lachen über die Idee einer Seuche. Manila it zu jeder Zeit reif für Seuchen, 
und e3 braucht nicht vor feine eignen Thore zu gehen, um fich die Keime zu 
verjchaffen. Havanna ijt in derjelben Verfafjung. Die Kommiſſion Hatte offenbar 
feine Zeit, auf diefen Gegenjtand einzugehen, oder fie fand es angemefjener, 
Seuchen von andern Orten als aus ihrer eignen Umgebung herzuleiten. Während 
meined Aufenthaltes in Manila ruderte ich mein Kanoe durch die verjchiedenen 
Kanäle, die auf dem rechten Ufer des Paſip münden — oder vielmehr, ich ver- 
fuchte es, denn einige Male wurde ich durch die aus dieſen Gewäſſern auf- 
fteigenden Gerüche zum Umkehren gezwungen. Jahrhundertelang haben fie die 
Abfalljtoffe und Fäkalien der Stadt aufgenommen, jo daß ihr Wafjer jetzt ganz 
ſchwarz ift, und wenn fie aufgerührt werden, entwideln fie Gaje, die für alle 
Leute ungefund find, höchſtens für die nicht, die mit dem Mifroben der Belt 
geimpft find. 

Es iſt nutzlos, darüber zu ftreiten, ob Manila ein gejundes Klima Hat 
oder nicht, jolange wir nicht unfre Pflicht Hinfichtlicd der Säuberung der Stadt 
gethan Haben. 

Die Kommiſſion Taft empfiehlt die Verlegung des politiichen und militärifchen 
Bentrumd nad) den Bergen von Benguet, nicht nur, weil es ein angenehmerer 
Aufenthalt3ort, jondern auch, weil es eine ftarfe militäriſche Pofition ift. 

Keiner von diefen Gründen erjcheint mir überzeugend. Soweit militärifche 
Nüdfichten in Frage kommen, ift feine Pofition ficherer als Manila, wo die 
Stadt von den Kanonen unſrer Kriegdjchiffe beherrjcht werden kann. Und in 
jedem Falle ift unfre Poſition feine Erörterung wert, wenn wir als gehaßter 
Eroberer im Lande bleiben wollen, der in den Bergen Schuß fuchen muß. 

Meberdies hat es jchwere Unzuträglichkeiten im Gefolge, wenn die Haupt: 
behörden fich fern von dent Haupthandelsplaß befinden, ſelbſt wenn die Entfernung 

8* 
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weniger ald 200 Meilen beträgt. Es giebt viele Gründe, die dafür jprechen, 
daß dort ein ſolches Sanatorium errichtet, und daß unjern Beamten jede 
Möglichkeit gewährt würde, e3 zu benußen. Dagegen giebt e3 keine guten Gründe, 
den Sitz des Handel3 von dem der Regierung zu trennen. Wir haben da3 im 
Columbiadiftritt gethan, aber unjre Erfahrungen find nicht von der Art, daß fie 
uns veranlajjen könnten, da8 Experiment anderdwo zu wiederholen. Viele von 
unfern Staaten haben dasjelbe gethan, jo bekanntlich New York. Unfre Väter 
hofften, daß unſre Gejeßgeber, wenn fie in einer Landſtadt fern von allen Ber: 
juchungen untergebracht wären, dahin gelangen würden, der mit ländlichen Be- 
Ihäftigungen verbundenen Unſchuld teilhaftig zu werden. Aber was Albany 
und Waihington betrifft, jo haben wir noch feinerlet jungfräuliche butolifche Er- 
cheinungen bemerkt, die nicht ganz ebenjo gut in der Bowary oder im Bentral- 
park von New York wie in Albany oder an den Ufern des Potomac hätten zu 
Tage gefördert werden können. 

Die Kommiffion Taft lenkt die Aufmerkſamkeit auf die Thatjache, daß der 
Grund und Boden auf den Philippinen ſich auf über 73 Millionen Morgen 
beläuft, wovon weniger ald 5 Millionen im Privatbejig jind, während über 
68 Millionen dem Staat zur Verfügung bleiben. 

Die Kommiffion ift nicht geneigt, radilal vorzugehen, warnt aber Die 
Regierung vor den jchlimmen Folgen der Grundjpefulation und hofft, daß die 
Farmen in der größtmöglichen Ausdehnung unter einzelne Pflanzer verteilt 
werden. 

Es ift zu bedauern, daß das Komitee der Landfrage nicht auf den Grund 
gegangen ift und feine Mittel zur Anwendung zu bringen gejucdht hat, Die ge- 
eignet find, derartige monjtröjfe Grundjpelulationen zu verhindern, wie fie am 
Anfang des 19. Jahrhundert3 die Erjchliegung unſers Landes jenjeit® der 
Alleghanies markiert haben. Wir haben die Erfahrungen mit Neufeeland als 
Richtſchnur vor und. Dieje Kolonie nahm den Grundjaß an, daß der Grund 
und Boden in einem Lande von Rechts wegen dem Volle dieſes Landes, das 
heißt dem Staat gehöre. Einzelne Perſonen künnen auf lange Zeit pachten, 
werden in ihrem Befiß nicht geitört und werden für neue Anlagen nicht bejteuert. 
Aber der Staat bleibt ſtets der oberjte Grundherr und jucht die Möglichkeit zu 
vermeiden, daß eine Heine Anzahl von Leuten da Land beherrjcht, auf dem Die 
übrigen für ihre Eriftenz zu arbeiten haben — wie in England. Der Deutjche 
Kaifer hat jeine Kolonie in Kiautſchou auf dieſes Prinzip gegründet, ja er ijt 
fogar viel weiter gegangen ald Neufeeland. Der deutjche Kolonift erwirbt von 
der Regierung, aber dieſe behält ein Recht, an jedem Wertzuwachs teilzunehmen, 
den das Land im Laufe der Zeit erfahren kann. Die Höhe diejes Anteils ijt 
unweſentlich im Vergleich mit der Wichtigkeit der Aufitellung des Grundjaßes, 
daß der Grund und Boden durch dad Wachſen der Bevölkerung und die Ent- 
widlung der Induftrie an Wert gewinnt, und daß Daher diejenigen, welche die 
Wertjteigerung dieſes Landes herbeiführen, einen Anteil an dem jogenannten 
„unverdienten Vorteil“ haben jollten. 
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So jehen wir, daß der abfolutefte der konſtitutionellen Monarchen und die 
demofratifchite Kolonie eine Bodenreform vertreten, die ehrliche Anfiedler nicht 
benachteiligt und die einen jo reichen Ertrag verfpricht, daß fich annehmen läßt, 
diefe Form der Befteuerung werde mit der Zeit alle andern verdrängen. Wir 
lönnen uns eine Borftellung davon machen, was unjre Regierung im fernen 
Oſten herausjchlagen könnte, wenn wir darüber nachdenken, was die Stadt New York 
heute thun könnte, wenn fie fich vor etwa einem Jahrhundert das Recht auf all 
den unverdienten Gewinn vorbehalten hätte, der jet die Kaſſen der Grundbeſitzer 
füllt, die, wie die Aſtors, im Schlaf reich werden, lediglich dank dem Anwachjen 
der Bevölkerung und ohne irgend welches Zuthun von ihrer Seite. So viel 
auch die private Initiative gefördert und der Staatshilfe entgegengewirkt werden 
muß, jo ferne ich Doch nichts, was jo dazu angethan ift, ehrenhafte Anfiedler 
in einem neuen Lande abzujchreden, wie dad Gefühl, daß fie Farmen zu über- 
triebenen Preifen von Bodengefellichaften zu kaufen haben, die den Grund in 
großen Kompleren gekauft haben und deren einziges Interefje es ift, ihr Land 
zu befiedeln und Geld zu verdienen. Der Beſtand an ftaatlichem Grund und 
Boden auf den Philippinen jcheint jetzt unerjchöpflich, aber wenn die amerikaniſche 
Regierung dort ihre Pflicht thut, wird er bald von ehrenhaften Anſiedlern be- 
baut werden. | 

Gegenwärtig ift das Hauptbedürfnig ein Syſtem von Staatsjtraßen, Eijen- 
bahnen und Landpolizei. Das Volt braucht Sicherheit und die Mittel und Wege, 
jeine Waren auf den Markt zu bringen. Wenn dafür einmal geforgt ift, jo braucht 
man feine Furcht vor inneren Unruhen von friegerijcher Art mehr zu Haben. 
Die Filipinos find ſehr intelligent und führen feinen Krieg, wenn fie nicht die 
Möglichkeit jehen, etwwad dadurch zu gewinnen. 

Der auf den Bergbau bezügliche Teil des Taftſchen Berichtes iſt unklar 
und zum Teil irreführend. Ich lad zum Beijpiel darin: „Einen Bergwerks— 
betrieb im eigentlichen Sinne hat es in diefem Archipel bisher niemald gegeben.“ 
Aber als ich in Manila war, gab ed auf der Dftjeite von Luzon viele Gold- 
minen, Die mit modernen Mafchinen betrieben wurden — Minen, über welche 
von hervorragenden deutjchen, englifchen und amerifanifchen Ingenieuren jehr 
günftige Urteile abgegeben wurden. 

Ueber diefe Goldminen war jchon an den Kaiſer Napoleon ein günftiger 
Bericht erftattet worden, in der Zeit, ald er die Philippinen zu anneltieren ge- 
dachte, ehe die Schlacht bei Trafalgar England zum Herrn der Meere machte. 
Der Betrieb diefer Minen wurde durch unjern Krieg bis zu einem gewiljen 
Maß, aber nicht ganz unterbrochen, und während die Kommilfion Taft in 
Thätigkeit war, wurde darin gearbeitet. Offenbar müffen diejenigen, welche 
darüber Informationen geliefert haben, irgend einen Grund gehabt haben, Die 
Wahrheit zu verjchtweigen. 

Bor wenigen Wochen fteuerte ein amerikaniſches Regierungsſchiff in Der 
Nähe diefer Minen in die Bai, und der Betriebsleiter fuhr mit einigen Ein- 
gebornen in einem Boot hinaus, um die Amerikaner zu bewilltommnen und ihnen 
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zu melden, daß alles ruhig je. Doch das amerilaniſche Schiff fam plöglich 
zu dem Schluß, daß e3 feindliche Eingeborene jein müßten, und feuerte von 
weitem auf fie. Natürlich) machte das dieſem Beſuch ein Ende, und unmittelbar 
darauf dampfte das Striegsjchiff ab. Ohne Zweifel wurde nah Wajhington 
ein Bericht gejandt, in dem feitgejtellt wurde, daß diejes Kanonenboot einen von 
Filipinos gemachten Angriff abgejchlagen habe — jo werden Siege gemadit! 

Die Gejellichaft, welche die Befigerin diefer Minen ijt, teilt und mit, daß 
fie die militärischen Spigen in Manila gebeten habe, eine Wache in ihre Nachbar- 
ſchaft zu jenden, aber abjchlägig bejchieden worden jei. Sie haben dann um 
die Erlaubnis gebeten, fich jelbjt verteidigen zu dürfen, aber auch das ift ihnen 
verweigert worden. Alles das ift jehr verwirrend für die eingeborenen Minen- 
arbeiter, die den Vereinigten Staaten treu ergeben find und zur Entwidlung des 
Landes mitwirken möchten. 

Die Kommijfion Taft jchweigt ſich über dieſen Punkt aus, ebenjo wie über 
manchen andern. 

Immerhin ift ihr Bericht der ehrlichjte, der von der gegenwärtigen Regierung 
ausgegangen iſt. Mir läßt er es als rätlich erjcheinen, auf den Philippinen 
einen Bivilgouverneur zu ernennen, mit einem Gehalt, der mindeſtens dem Ein- 
fommen des Leiters eines erfolgreichen Eijenbahnunternehmens oder eined andern 
Betriebe in den Vereinigten Staaten gleihlommt. Das wirde der Anfang 
einer praftiichen und gerechten Zivilverwaltung jein. 


Mn 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Kanalwejen. 
Holland und die Rheinfeeihiffahrt. 


Hi Zeit der Kanäle war vorüber, aber fie iſt wiebergelommen,“ fagte der Finanz- 

minijter dv. DMiquel bei der erjten Beratung des neuen Sanalgejeßentwurfes im 
preußiihen Abgeordnetenhaufe. Zugleich wurde bei diefer Beratung als eine der wichtigſten 
Erwägungen bie Frage der Bevorzugung der holländiſch-belgiſchen Seehäfen hervorgehoben. 
Die Kanalgegner befürdten von dem Mittelland», und beionders von dem Emſcherthallanal 
ſehr ſchlimme Borteile für Amfterdam, Rotterdam und Antwerpen und entipredende Nach— 
teile für Emden und Bremen. Diefe Behauptung iſt mancherſeits widerlegt worden, !) fie 
läßt für uns aber die Frage der Bevorzugung ungelöft. In Holland — dies fei hier dies- 
bezüglih nur erwähnt — läßt man fi) von der preußiichen Kanalfrage wenig aufregen; 
die Rheinfahrtinterefjenten erwarten offenbar weder große Borteile noch erhebliche Nachteile 
von dem Zuftandelommen des Entwurfes. 





i) Siehe unter anderm Biltor Kurs: „Der Mittellandfanal begünfiigt nicht die bolländifdebelgifchen 
Häfen.“ 
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Es würde jedod jene Frage aufhören, eine Frage zu fein, fobald man die Gewißheit 
hätte, jenen holländiſch-belgiſchen Wafjerlöniginnen eine ebenbürtige Nebenbuhlerin am 
deutihen Teile des Rheins geben zu können. Köln-Seehafen! 

Wenn das möglich wäre, fo hätte man mit einem Male alle von ausländiihen Be- 
günftigungen hHerrührenden Sanalgefpenjter verjheudt. Denn die Bevorzugung würde 
jedenfalls einer beutfhen Stadt zu teil werden. 

Treten wir alfo der Frage der Ausführbarkeit eines jolhen Projektes — einer ſchon 
Öfter8 erwähnten, aber faum genügend geprüften Frage — einen Nugenblid näher, 


Köln iſt thatfächlich Seehafen gewefen. Es war „die erfte deutſche Stadt, welde ſich 
durch aktiven Seehandel einen großen Namen in der Fremde gemacht hat“.!) Das war 
jedoh im Mittelalter. Seitdem ift aber durch allerhand Urfahen der Seehandel den Händen 
Kölns entglitten und, wenn er jet dahin zurüdtehren follte, jo bedürfte es allerdings einer 
größeren Fahrtiefe des Rheins, wie fie den jeitdem bedeutend gejteigerten Bemefjungen 
der Seeſchiffe entiprehen würde. 

Eine Tieferlegung der Fahrrinne bis auf 6,5 Meter, das ijt die Forderung, bie 
deutſcherſeits manchmal aufgejtellt worden ijt. 

Iſt eine ſolche Tieferlegung aber möglich ? 

Man dentt wohl zunächſt an die Beihwerden, welche von feiten der holländiſch— 
belgiihen Seehäfen wider eine ſolche Maßnahme aus egoiftiihen Gründen eingebradt 
werden könnten. Und jene Beſchwerden würden ſich freilich nicht leicht befeitigen laffen. 
Zumal Rotterdam entlehnt feine Bedeutung als Welthandelsplag in nit geringem Maße 
jeinem Umſchlagverkehr, und es iſt ihm Doch ſchwerlich übel zu deuten, daß es ſich feiner 
Haut wehrt. Ob der Reit Hollands in dem gejteigerten Verkehr Kölns einen dem Rotter- 
damſchen Berluft entfpregenden Gewinn finden würde, bürfte fraglich ericheinen; in einem 
Sande aber, wo die Handelsintereſſen eine Hauptrolle jpielen, und wo man Millionen ver- 
wendet hat für den Ausbau von Waſſerwegen und jo weiter nad) Rotterdam und Amjterdanı, 
ift irgend eine jene Städte ſchädigende Mafregel faum zu erwarten. 

Es käme weiter die Kojtenfrage in Betracht. Allerdings nur an zweiter Stelle. Denn 
ein Kojtenaufwand von 85000000 Marl, wie er veranjhlagt wurde in der belannten 
Graffihen Dentihrift, 2) wäre auf bem Gebiete der Wafjerbauten weder in Holland nod) 
in Deutfchland etwas Unerhörtes. Die größte Schwierigleit würde auch in diefer finanziellen 
Sache wohl die... Dedungsfrage bieten. Für eine Abgabe der den Rheinfeeweg be» 
nüßenden Schiffe wäre allerdings die Zuftimmung aller Rheinftaaten und jomit die Ab- 
änderung ber Rheinlonvention erforderlich. 


* 


Aber jowohl die Frage der Zuftimmung Hollands wie aud jene der Koſten kommen 
in Fortfall, derjenigen der tehnijhen Ausführbarleit gegenüber. 

Und jeltjamermeife wird diefe wichtigjte aller Erwägungen in den meijten diesbezüglichen 
Denkſchriften mit erftaunlicher Flüchtigkeit behandelt. Weder Herr Graff noch Herr van 
der Borght 3) haben fih mit der technischen Seite eingehend beſchäftigt. Dr. van der Borgbt 
nimmt die Möglichleit in techniſcher Hinficht ohne weiteres an, Und Herr Graff beichäftigt 
fih nur mit der notwendigen Umgehung der fejten Eifenbahnbrüden mitteld Seitentanäle. 

Eben deshalb fand ih Veranlajjung, die tehniihe Frage dem Urteile hervorragender 
bolländifher Fachmänner zu unterbreiten. Das Ergebnis war ein überaus einheitliches: 
Man betrachtete die Sache allgemein als nicht einer ernjthaften Betrachtung wert, Eine der 

1) Bergl. Ehrenberg, Hamburg und Antwerpen jeit 300 Jahren. 

2, Die Rheinſeeſchiffahrt. 

3, Die mwirtfchaftlihe Bedeutung der Rheinjeeihiffahrt. 
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von mir befragten Autoritäten riet mir fogar, mich mit „joldem Unfinn“ nicht weiter zu 
beſchäftigen. 

Mit ſolchen Argumenten aber wäre den Leſern dieſer Zeitſchrift (die ſich ja ſchon ſeit 
längerer Zeit für dieſe Sache intereſſiert) ſchlecht gedient, und ich habe mich daher etwas 
ausführlicher belehren laſſen. 

Herr U. U. Beelman fagt in feinem populären Schriftchen „Jets over onze groote 
rivieren. De Rijn“, daß Holland ganz rubig mit Deutichland einen Bertrag fließen könnte, 
wobei erſteres Sand ſich dazu verpflichten follte, die Fahrrinne des Rheins bis auf ſechs 
oder fieben Meter zu vertiefen, wenn nur Deutihland dafür forgen wollte, daß im Strom- 
gebiete des Rheins der Regenfall ſich verdoppelte und daß gleichfalls die Aheingletfcher eine 
doppelte Waffermenge lieferten. 

Mit andern Borten: In biefigen fahmännifhen Kreifen wird behauptet, daß die 
Bafferabfuhr des Rheins zu einem Strome von boppelter Tiefe und ungeichmälerter 
Breite nit binreihe. Denn, daß wir in Holland die Breite des Rheinweges ohne Gefahr 
bei Hodflut und Eisgang nicht weſentlich verringern könnten, ift, wie ich glaube, niemals 
bezweifelt worden. In der Graffihen Dentihrift wird eine Sohlenbreite von 150 Meter 
für die Tieffahrrinne geplant, wobei nody 200 bis 300 Meter Spiegelbreite für den Hleineren 
Verlehr übrig bliebe. 


+ 


Herr Graff behauptet, dak „die erforderlihe Wafjermenge jtet? vorhanden“ fei. Wie 
gejagt, fehlt aber der Beweis. 

IH habe mir nun von bolländifher fahlundiger Seite eine einfahe Berehnung über 
das Berhältnis zwifchen der Profilgejtaltung und der Waſſerabfuhr vorlegen laffen, die ich 
in den folgenden Zeilen wiedergebe. 

Das Verhältnis zwiſchen Wafferabfuhr, Berhang, Inhalt des Duerprofils und „naffen 
Umriß“ (der Länge, worüber das Duerprofil von dem Flußbette begrenzt wird) ijt aus» 


zubrüden wie folgt: 
A—50 (> 





0) 


worin A die Wafferabfuhr in m pro Sekunde, O den nafjen Umriß, a den Berhang und 
I ben Inhalt des Querprofils in m? angiebt. 

Bei dem durchſchnittlichen niedrigiten Wafjerjtand von 1,50 Meter über dem Nullpuntt 
bes Kölner Pegel wird A —= 1000 m? fehr hoch berechnet fein. Es wird wohl nicht mehr ala 
900 m3 fein und oberhalb der Lippe umd der Ruhr fogar noch weniger. Der Faltor a tft 
in unjerm Lande durdfchnittlih 0,0001, von Köln bis zu unfrer Grenze aber etwa 0,00016. 

Das Graffſche Profil würde jo ausjehen: 


A 126 E 160 F 125 B 





© 150 D 
Bei der ganz minimalen Größe von der Tiefelinie CE den Linien AE und AC gegen- 
über darf AC = AE angenommen werben, jo da O — 400 Meter wird. 
Bir haben alſo: 


1000 — sy 0,00016 
400 


woraus fich ergiebt: 








3 Wr > 
1 [4004001000000 _ |g00 m: 
160 
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Da nun I ein Zrapez ift, jo erhalten wir folgendes (wenn wir die Xiefe der 
Fahrrinne, das heißt die Höhe des Trapezes h nennen): 
I— 1, h (400-+150) —= 275 h, 


h= 1000 —= 3,6 m (ungefähr). 


und bemnad: 


Hieraus erhellt, daß bei der gegebenen Wafjerabfuhr dur das gegebene Profil (das 
heißt, davon Sohlenbreite und Spiegelbreite gegeben) die Tiefe nicht 6,5 jondern nur 3,6 
Meter jein könnte, 

Dies gilt für den deutfchen Rhein, unterhalb Kölns. Für die kurze Strede des un« 
verteilten nieberländiihen Rheines würde man ungefähr 4,2 Meter finden, aber für den 
Baal, der belanntlicd zwei Drittel des Rheinwafjers abführt, nur 3,25 Meter. 

Der Baal aber ift bereit3 auf 3 Meter gebradht worden; er hätte alſo jeine Marimal- 
tiefe fajt erreicht (oder wohl ſchon erreidt, denn in der obigen Berechnung wird, wie gejagt, 
die Wafferabfuhr wohl zu hoch angefchlagen fein). Es Hat denn auch viel Mühe gekoftet, 
jenen Fluß auf 3 Meter zu bringen und zu erhalten, was aud von der preußiſchen 
Regierung (1893) anerfannt worben ift. !) 

An eine Tiefe von 6,5 Meter wäre fomit weder in Preußen noch in Holland zu 
denken. 

* 

Dies it die Meinung aus den Streifen holländiſcher Sachverftändiger, wie fie mir 
übergeben wurde. Man fieht, daß fie ſich hauptſächlich auf Gründe ftügt, die eben von 
den Eigentümlichleiten eines Flufjes im allgemeinen und des Rheinfluſſes im befonderen 
entlehnt find. 

Daß iſt e8 eben, was man bei uns immer wieder betont: 

Mit einem Fluſſe läßt fich nicht alles machen, wie mit einem Kanal. Daher find aud 
alle die Gleihniffe, die in der Graffihen Denkſchrift zwifhen der erfehnten Rheintiefe und 
der Tiefe verjhiedener Kanäle gemadt jind, wenig zutreffend. Ein Kanal ijt fozufagen 
eine Mafchine, die man fi) baut, wie man fie wünfdt; ein Fluß aber iſt eine Berfon mit 
einem eignen Willen und einem eignen Charalter, der fi zwar modifizieren, aber nicht 
befeitigen läßt. 

Die leife Drohung an unfre Adreffe, die in der van der Borghtſchen Schrift enthalten 
ift, wird bei uns denn aud wohl kaum einen tiefen Eindrud machen. Falls Holland nicht 
einlenkt, jo wird uns vorgehalten, jo könnte Deutihland den Lauf des Rheins verlegen, dem 
Rhein eine deutfhe Mündung geben. 

Ja wohin denn? Der Rhein hat fi eben jelber feinen Weg gewählt, jo wie es ihm 
am beiten deuchte — wie e3 ihm mit feinen Kräften möglich war. Die Hochebene nördlich 
bon Dortmund, die ſich ihr Kanalwafjer heraufpunıpen läßt, geht dem Rhein jet ebenfo- 
wenig aus dem Wege, wie fie ed vor Jahrhunderten gethan hat. 

Man wird alfo den Rhein den Rhein fein laffen müfjen und, bis deutjcherfeit3 die 
technische Ausführbarleit eingehend dargethan worden ijt, ſich gefallen zu laffen haben, daß in 
Holland der Gedanke der Rheinſeeſchiffahrt betradtet wird ald — wie mir der Vor— 
figende der Rotterdbamer Handelskammer jhrieb — „eine Illuſion“. 


Bennebroet (Holland). C. 8. Elout. 





1) Bergl. auch die Protololle der Strombefahrung der Rheinftrombefahrungstommilfion 1896 —1897, 


un 
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De Herausgeber der „Deutihen Revue“ gebührt Dank, daß er Herm €. K. Elout, einem 
Vertreter des holländiſchen Standpunktes, Gelegenheit gegeben, zur frage ber Berbeijerung 
des Rheinfeeweges fi zu äußern nad dem Grundfaß: Audiatur et altera pars. Anzuerlennen 
ift Die Unparteilichleit des Herrn Elout, womit derjelbe zugiebt, dab eine größere als die 
vorhandene Fahrtiefe des Rheins nötig wäre, um den früher in Köln betriebenen Sechandel 
wieder dahin zurüdzuführen. Herr Elout wiederholt damit nur, was feit Jahren in den 
Jahresberichten der Kölner, Düfjeldorfer und fonjtigen rheinifhen Handelslammern, jomie 
in den Denlichriften von Profeſſor v. d. Borght und Graff ausgeiproden worden ift. Diele 
Uebereinjtimmung der Anfichten wird beionders foldhe einheimiichen Kreiſe überzeugen, die 
ausländiihem Urteil befonders hoben Wert beizulegen pflegen. Die holländiihen Gewährs- 
männer des Herrn Elout ftellen ferner die erfreuliche Thatſache feſt, daß die vorhandene 
Waſſermenge ausreiht, um die Fahrtiefe des Rheins von 3 Meter auf circa 3,60 Meter 
zu vergrößern, ſelbſt wenn die heutige Breite des Fahr waſſers von 150 Meter beibehalten 
wird. Die gefamte Strombreite von Köln abwärts, mit einer einzigen Ausnahme, beträgt 
befanntlih 400 Meter und darüber. Die Breite des Fahr waſſers von 150 Meter iſt des— 
halb vorgejehen, um den langen Scyleppzügen reidhlih Gelegenheit zum Manöprieren zu 
geben; für die einzeln fahrenden Seedampfer genügt eine Breite von 100 Meter, jelbit 
80 Meter vollitändig. Würde aljo die Breite von 150 Meter auf 100 Meter oder 80 Meter 
verringert, jo ergiebt ih aus den holländiſchen Formeln die Möglichkeit der Heritellung 
einer weit größeren Fahrtiefe als 3,60 Meter ganz von jelbjt. Die holländiſchen Gewährs- 
männer bejtreiten allerdings die Möglichleit der Berengung der Yahrrinne wegen Gefahr 
bei Eisgang und Hodflut, fie überjehen aber, daß in Holland bereits eine folche Stelle mit 
verengtem Fahrwaſſer vorhanden iſt, nämlich die „Noord*, jener von Dortreht nad Rotterdam 
führende, 9 Kilometer lange Teil des Rheins, durd den fajt aller Schiffsverlehr Rotterbams 
mit Deutjchland hindurchgeht. Diefe Strede iſt ftatt 150 Meter nur 120—100 Meter breit, 
ohne daß Gefahr bei Eisgang und Hodjflut, nicht einmal Nachteil für die Bewegungsfreibeit 
der Schleppzüge entitanden ift, font wäre holländifcherfeit8 gewiß längſt Abhilfe geichaffen. 
Die Gefahr bei Eisgang und Hochflut durch Verengung der Fahrrinne iſt alfo ſchwerlich fo 
groß als die bolländiihen Gelehrten annehmen, abgejehen davon, daß durch Vertiefung 
des Flußbettes die Gefahr nicht zu, fondern abnimmt. 

Die vorzüglihen Ergebniffe der deutſchen Weſerkorreltion, wonach Schiffe von circa 
6 Meter Tiefgang bis Bremen gelangen, während 1875 nur ſolche von 2 Meter die Stadt 
erreihen konnten, zeigen Har, wie moderne Flußlorreltionen auszuführen find, und es be- 
jteht fein Zweifel, da bei Anwendung gleicher Mittel auch die gleihen erſtaunlichen Erfolge 
am Rhein erzielt werden müſſen. 

Der Shwerpuntt der Ausführungen des Herrn Elout liegt leider in der Thatfache, 
daß fie wieder einmal ertennen lafjen, wie wenig die Holländer daran denfen, freiwillig 
irgend etwas von ihrer Monopoljtellung als Inhaber der Rheinmündungen aufzugeben, 
dab fie die Beredtigung der Beitrebungen des deutſchen Hinterlandes nad Berbefjerung 
feiner Verbindung zum Meer und die Notwendigteit diefer Verbeſſerung beitreiten, dagegen 
feſt entjchlofien find, jede Ausgeitaltung des Rheins, welche die direkte Verbindung des 
deutihen Rheingebietes mit der See fördert, im Intereſſe von Rotterdam und Amſterdam 
bartnädig zu befämpfen. 

Somit gewinnt Profefjor dv. d. Borghts Anregung, den Lauf des Rheins zur Um— 
gehung dieſer Hindernifje einfach zu verlegen, dem Rhein kurzer Hand eine deutſche Mündung 
zu geben, fehr altuelle Bedeutung. Schon einmal änderte der Rhein feinen Lauf, er ergoß 
fich früher bei Leiden ind Meer; weßhalb follte er, wenn aud mit Nachhilfe durch Menſchen— 
band, nit nohmals feinen Yauf ändern dürfen? 

In gleihem Sinne behandelt Karl Engelhard in der „Gegenwart“ (1900 Ar. 34) dieje 
Frage und empfiehlt die Herjtellung eines Kanals von Ruhrort (23 Meter über Meeres- 
ipiegel) bis Hanetenfähr (21,1 Meter über Meeresipiegel) an der Mündung de Dortmund» 
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Emd-Ranald, der vom Rhein gefpeift und bei dem vorhandenen Ueberflug an Speifewafier 
in ben größten Abmefjungen ausgeführt werden könnte, denen entſprechend die Strede von 
Hanelenfähr bis Emden zu vertiefen wäre. Diefer circa 140 Kilometer lange Kanal würde 
gänzlich fchleufenfrei fein und einfchlieglih der Ermweiterungsbauten von Hanelenfähr zur 
Emdmündung etwa 100 Millionen Mark koften. 

Einige erbeblihe Erdarbeiten werben allerdings auszuführen fein, weil der Kanal 
ſtellenweiſe durch tiefe Einſchnitte hindurchgeht; bei den vorzüglichen majchinellen Einrichtungen 
jedoch, über die unſre großen Baufirmen verfügen, werden dieſe Arbeiten ohne große 
Schwierigfeiten zu überwinden jein. 

Da Abgaben für den Kanal, nicht aber für die freie Rheinſtrecke erhoben würden, 
fo lommt die Zuftimmung der Rheinuferjtaaten und die Abänderung der Rheinkonvention 
nicht in Frage. Die Ertragsfähigkeit wäre gejihert, ſobald der Ende der fiebziger Jahre 
von Fürjt Bismard geplante, fogenannte Moslefhe Differentialzoll auf die indirelte Ein- 
fuhr überfeeiiher Waren Holland und eventuell auch Belgien gegenüber zur Anwendung 
gebradt würde, wodurch der große Eigenhandel diefer Länder mit Deutichland ſchwer ge- 
Ihädigt, wenn nicht vernichtet würde. Schreiber diefer Zeilen war zufällig damals in Belgien 
und Zeuge der außerordentlihen Aufregung der in ihrer Erijtenz bedrohten faufmännifchen 
Kreiie, die ih ſchon mit dem Gedanken vertraut madten, jamt ihrem ganzen Gejchäfts- 
betrieb nad) Deutihland überzufiedeln. Die Einwanderung diejer intelligenten, thatkräftigen 
Kaufleute mit weitreichender, überjeeifher Verbindung und großen SKapitalien, deren Höhe 
die Heritellungstloften des Kanals weit überjteigt, würde eine wünjchenswerte Vermehrung 
der erwerbenden Klaſſen und des Nationalvermögens Deutichlands bewirken. 

Die Schiffahrt folgt dem Handel; folglich zöge mit jenen Kaufleuten auch ein großer 
Zeil des gewaltigen Seeverkehrs von Rotterdam, Amjterdam und Antwerpen nad Deutſchland 
bherüber, in eriter Linie nad dem benachbarten Emden, dem Endpunkt des neuen Rheinfee- 
fanald. Dur den Kanal gelangten die Seeſchiffe alsdann nad) Ruhrort, Düffeldorf, Köln 
und andern rheinifhen Häfen, und neues Leben erblühte in den alten Rheinſtädten. 

In immer weiteren reifen bricht fih die Meberzeugung Bahn von der Unhaltbarkeit 
des jegigen Zuftandes, immer dringender madıt jih das Bedürfnis geltend nad befjerer 
Ausgejtaltung der Verbindung Wejtdeutichlands mit der See im Intereſſe von Gewerbe, 
Handel und Schiffahrt durh Schaffung eines den heutigen Bebürfnifjen vollauf entſprechenden 
Großſchiffahrtsweges vom Rhein zum Meer, und aud für diejen gilt, troß aller entgegen- 
ſtehender Hindernifje, dad Wort: 

„Bebaut wird er dod!“ 

Köln a. Rh. Mai 1901. 

Ludwig F. Dfterrieth. 


A: 


Kunftnotiz. 
Rembrandtihe Stiche. 


err Architelt Profejjor Auguſt Rindlate veröffentlicht in der „Deutihe Revue” einen 
Artilel unter dem Titel „Wer iſt Rembrandt?“ und behauptet, dab fajt alle Rem- 
brandtiche Stiche von F. Bol herrühren; dab auf fait allen F. Bols Signatur zu lefen jei. 
Dies ermunterte mich alle (an der Zahl 359, wovon 93 Kopien, demnad) 266 Original» 
fie) bei der Nationalgalerie in Budapejt vorfindlihen Stiche genau (jedoch mit freiem Auge) 
zu prüfen, und ich fand folgendes: 
1. Da3 große „Ecce Homo* B 77 R IV. Un der unteren Heinen Thronjtufe fann 
man deutlich zweimal in einer Reihe lejen F. Bol f. F. Bol f, — Die Schrift ift mit leichten 
Strihlagen etwas bededt und könnte wohl für ein Gekritzel gehalten werden. 
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2. „Petrus und Johannes an der Pforte des Tempels“ B 74 R II An der Seite 
der breiten Stufe, unten gegen die Mitte des Blattes find die Spuren eines F. Bol ähn- 
lihen Namens fihtbar. Diefe Schrift ift breit mit verwajcenen, unfiheren Konturen, bie 
teild don den ſchwarzkunſtähnlichen Arbeiten, teild von der Wirkung des mehrfah an- 
gewandten Sceidewafjerd herzurühren deinen. Bei R IV ift diefe Schrift jhon ganz 
unfichtbar. 

3. „Die Hochzeit des Jafon und der Ereufa* B 112 R IV. Am Fuße der vorderen 
Säule rechts ijt F. Bol, beionders der Buchſtabe F leicht lesbar. 

4. „Der Schulmeiiter“ B 128 R I. Unten rechts unter der Schraffe FB lesbar. 

5. „Bettler auf dem Erdhügel“ B 174 R s. c. Links wo die Erde ftark bejchattet iſt 
die Schrift unter der Schraffe EB leicht deutbar. 

6. „Bettler vor der Hausthüre“ B 176 R II. Linl3 an der Stirnflähe des Kanal» 
bediteines ijt B. Fe. lesbar. 

1. „Eulenfpiegel“ B 188 R IV. Rechts in der Ede unter der Schraffe des Baum- 
ftammes ift, gegen das Licht gehalten, am Blatte B. lesbar. 

8. „Die Frau mit den Fühen im Waſſer“ B 200 RII. Unter der Lehne des Stubles, 
rechts, ift deutlich %. Bol lesbar, mit diden Strichen geſchrieben, jedoch jtark befchattet. 

9. „Landihaft mit den drei Strobhütten“ B 217 R II. Am unterjten Brett der 
Bretterwand vorne, vom großen Baum linls, ift mit Schraffe ftarl bebedt F. B. ſchwer 
wahrnehmbar. 

10, „Reinier Ansloo“ B 271 R III. Gegen die Mitte des offenen Buches am Rüden 
desjelben fteht B mit grobem Stichel geichrieben, aber mit Schraffierung ſtark bededt; nur 
gegen das Licht gehalten bemerkbar, 

11. „Der Alte mit großem Bart“ B 286 R. Sn der linfen unteren Ede, großenteils 
merklich lesbar F. Vol) f.; figniert ift das Blatt R und Rembrandt zweimal. 

Indem ich diefe Falta einfach lonjtatiere, muß ich bemerlen, daß ich überzeugt bin, 
von den meijten der Herren Kunſtforſcher ausgelaht zu werden; dennocd will ich, nicht Auf- 
jehen erregen wollend, Herrn Brofeffor A. Rindlalte zur Hilfe lommen, um die Herren 
Kunjtforfher aufzumumtern, daß fie auch ſehen und ſehen wollen, was mit gutem, 
freiem Auge wirklich zu ſehen iit. 

Budapeit, am 22. Mai 1901. 

Urzen v. Petrovies. 


* 


Titterarifche Berichte. 


Das Keltentum in der enropäiichen | Nachwirkung auf Geſchichte und Lebens: 
Blutmiſchung. BonHeinrid Dries- | bethätigung der heutigen europäiichen Böller. 
mans Eine Sulturgeihihte der Auf diefem Wege erfahren wir, daß die Kelten 
Rafjeninftintte. Leipzig 1900. Eugen den fejtländiihen Germanen das latholiſche 
Diederichs. | Kirhenwefen, den Engländern die poetiichen 

„Kür unfre Erkenntnis der Dinge ift dad | Formen eingeimpft haben, denn die Selten 
legte, was in Weſen und Entſtehung das | als die beiten Liederfänger, die feinjten 
ek und uriprüngliche ijt.“ Mit diefen Worten | Lyrifer und Mufiler, als das wahre Boll der 
fennzeichnet der alte Arijtotele® den Gan Muſil, konnten erſt durch ihre Verſchmelzung 
der intuitiven Methode. Borliegendes Bud das fchmwerblütige angelſächſiſche Weſen zu 
operiert auf dem umgelehrten Wege, der künſtleriſchen Yeritungen befähigen, Anthro- 

Verfaſſer ſchöpft aus jener indultiven Siennt- pologiſch ertennt man die Beimifchung des 

nis des feltiihen Weſens und verfolgt feine keltiſchen Elementes zum Beifpiel an den 
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fatbolüchen Geiftlihen in Deutſchland: „ihre ! 


rundliche, gebrungene Schädelbildung, das 
breite, behaglihe Geſicht, die rajtlos umher— 
jpäbenden Augen, die — ſchwarzen 
Haare laſſen den fremdraſſigen Typus nicht 
verlennen.“ Die franzöſiſche Revolution war 
der Sklavenaufſtand der Kelten in der euro— 
päiſchen Politik und Kultur gegen die ger— 
maniſchen Herrenvöller, keltiſch ift das innerjte 
Weſen der deutihen Demokraten und Revo- 
Iutionäre von Karl Follen und Hegel bis 
Laffalle, Marx und Engels; ihr Sieg würde 
die Rekeltifierung Deutfhlands bedeuten. Wie 
die reinen Selten die Zeremonienmeiiter, 
Komödianten, Gaufler, Tänzer, Köche, 
Prieſter und Kunſtreiter, fo find zum Bei- 
fpiel die „helvetogermaniſchen“ Schweizer die 
Geihäftsträger, Ingenieure und Techniker 
der germanijchen Herrenvölfer. Die Kelten, 
ald deren eigentlihe8® Stammland wir 
Deiterreih-Ungarn ſowie Süddeutichland bis 
zur Donaugrenze kennen lernen, jpulen als 
unzerſtörbares chemiſches Element in allen 
möglihen Böllern herum und erflären fo 
iemlih alles, was man ſonſt als vermwideltes 
gebnis zahllofer Einflüffe auf die geſchicht— 
liche, geiftige und wirtſchaftliche Entwidiung 
aufzuhellen bemüht war. Seltoromanen, 
Keltiberer, SKeltogermanen, Steltofaronen, 
dazu noch Slavogermanen, Slavomongolen, 
dann das Autunftsideal der Kreuzung ber 
Slavofaronen mit Keltogermanen — dem 
Durchſchnittsleſer wird es ſchwindeln bei dem 
bunten Gewebe aus Dihtung und Wahrheit, 
einem Körndhen Wahrheit und vieler Dichtung. 
Die übrigens befjer fundierten geihichts- 
philofophiihen Theorien der franzöfifchen 
Anthropologen Gobineau und Lapouge haben 
dem Berfajjer leider jchon die beiten Ge— 
danfen borweggenommen; immerhin fann 
nicht geleugnet werden, daß in dem Wuſt 
mande feine Beobachtung ſich veritedt; es iſt 
nur zu bedauern, daß die pofitiven Grund— 
lagen jo gut wie volljtändig fehlen; planlos 
— — Citate können ſie eben nicht 
erſetzen. —ß. 


Geſchichte der italieniſchen Litteratur 


von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart. Bon Dr. Berthold 


Wieſe und Profeffor Dr. Erasmo 
PRercopo. Leipzig und Wien 1899. 
Bibliographifhes Inſtitut. 

Das Werl, die dritte der von der Ber- 
—— veröffentlichten Litteratur⸗ 
geſchichten (erſchienen ſind bereits Bearbei— 
tungen der deutſchen Litteratur von F. Vogt 
und M. Koch und der engliſchen von R. 
Wüllker), ſtellt ſich zur Aufgabe, „die Ent— 
widlung der italieniſchen Litſeratur von ihren 
Anfängen bis in die Neuzeit in ftetem Hin- 
blid auf den nationalen Werdegang des 
italieniihen Boltes in —— 
Weiſe zur Darſtellung zu bringen“. Das 
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Augenmerk der Verfaſſer war daher in erſter 
Linte darauf gerichtet, „nur die gejicherten 
Ergebnijje der Forſchung darzubieten, die 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen hervorzuheben, 
unwichtige Einzelheiten auszuſcheiden und 
wiſſenſchaftliche Streitfragen höchſtens anzu- 
deuten“. Damit hängt es wohl auch zu— 
ſammen, daß eine Angabe der Quellen unter- 
blieben iſt. XTrogdem diefe Beihränlung 
prinzipiell, alio auf Grund reifliher Er- 
mwägung getroffen zu fein ſcheint (auch die 
andern Bände der Sammlung find nad) dem: 
jelben Geſichtspunkte behandelt), müjjen wir 
doch erklären, dab wir in dieſem Fehlen 
wenigftens der wichtigiten Quellenangaben 
einen Mangel der jonit jo vorzüglichen Werte 
erbliden müffen. Um auf ein bejtimmtes Beifpiel 
binzuweijen, würden die Kapitel über Dante 
viel an Gründlichkeit und aud an Ueber— 
N gewonnen haben, wenn bei 
er ſehr fchwierigen Unterfuhung auf Die 
verj&hiedenen Quellen und den Grad ihrer 
Glaubwürdigkeit Bezug genommen wäre. Es 
würde jo auch denjenigen, der ſich nicht 
fpeziell mit den einjchlägigen Fragen be» 
ihäftigt hat, ermöglicht worden jein, ſich ein 
jelbjtändiges Urteil zu bilden, anjtatt die An— 
aben des Verfaſſers auf Treu und Glauben 
——— zu müſſen. Und in dieſem Fall 
——— es beſonders nahe gelegen, auf den 
Stand der Ueberlieferung einzugehen, da in 
dem Buche felbit erwähnt wird, daß die „ein- 
gehende fritiihe Prüfung der Quellen“ die 
nhaltbarkeit vieler früheren Annahmen er- 
geben habe. 

Der Anhalt des Buches gliedert jih in 
jieben Abſchnitte, von denen die erjten drei 
die Entwidiung von den Anfängen durd bie 
toslanifhe Periode hindurch bi8 zur Re— 
naifjance im fünfzehnten Jahrhundert durch— 
führen (Berfaffer: Wieje), der zweite, um— 
fafjendere, von Percopo herrührende Zeil 
behandelt zunächſt die Haftiiche Periode im 
jehzehnten Jahrhundert, dann die — des 
Verfalls (1580—1750) und des Wiederauf- 
lebens (1750— 1850) der italienifchen Littera⸗ 
tur, um mit einer lleberjicht über die Gegen- 
wart zu fchliegen. — Wir können dem Werl 
die Anerkennung nicht verjagen, daß es jeiner 
Aufgabe, die um fo fchwieriger war, als es 
für weite Streden des Gebiete an genügen 
den Vorarbeiten fehlt, in vollem Make ge- 
reht wird. Die einzige deutiche, auf Der 
Höhe der Forihung jtehende Geſchichte der 
italienifhen Litteratur, die von Gaspary, 
reiht nur bis zum fehzehnten Jahrhundert, 
und auch die italtenischen Gejamtdaritellungen, 
unter denen die von Villardi und Bartoli 
bervorragen, find zum Zeil veraltet, da auch 
in Stalien in den legten Jahrzehnten die 
litterarifhe Forihung auperordentlih rege 
geweſen ijt und viele neue Geſichtspunkte 
aufgejtellt Hat. Gejteigert wird der Wert 
des Buches burd die Inhaltsangaben vieler 
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größerer Werte und dur zahlreiche mwört- 
lihe Broben; nur hätten nad) 'unferm Ge- 
ihmad Stellen wie die aus Burdiello (5.224) 
und Berni (5. 343) ohne Schaden weg- 
bleiben oder durch andre erjegt werden 
fünnen. Hervorzuheben ijt ferner noch der 
reihe Bilderihmud des Werkes, der außer 
zablreihen Porträt? Nachbildungen von 
Handſchriften, Wiedergaben von bedeutungs— 
vollen geichichtlihen Begebenheiten (mie zum 
Beifpiel die Verbrennung Savonarolas) nad 
zeitgenöfftichen Daritellungen und fo weiter 
in fünjtlerifch vollendeten Abbildungen bietet. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugid.) 


Experimental Study of Children. By 
Arthur MacDonald. Washington, 
Government Printingx Office, 1899. 
404 Seiten. 

Mit diefem Werle hat der Berfafjer feine 
in mehreren Schriften veröffentlichten Studien 
antbropometrifcher und pfucho » phyfilaliicher 
Natur energiſch fortgejegt. Er hat der Wiijen- 
Ihaft damit ein fehr wertvolles Buch ge- 
ſchenlt, auch uns Deutihen, obgleih uns 
weniger als den Amerifanern, denn ameri- 
kaniſches Bollstum it Doch etwas ganz andres 
als deutiches Bolldtum, und das fommt aud 
in Erziehungsfragen zur Geltung. ber 
Ban bei ung ift Fit Strümpell und andern 
a8 Intereſſe für die Abnormitäten der 
Kinder bejonders angeregt, und fo wird vor 
allem aud die reiche Bibtiographie Mac 
Donalds beiten Dantes fiher fein dürfen. 
Nur bie ——— von Inſtrumenten zu 
pſycho⸗phyſiſchen Meſſungen ſiehen nicht alle 
auf der Höhe, die wir aus deutſchen Werten 
gewohnt find. H. Z. 


Bom Gefandtichaftsattache. Briefe über 
Sapan und feine erjte Gefellihaft. Bon 
Morig v. Kaifenberg (Morig von 
Berg). Hannover. 1899. Berlag von 
M. u. 9. Schaper. 

Ein kulturgefhichtliher Roman in Briefen, 
mwelder auf wirklihen Tagebuchblättern eines 
Berftorbenen und auf Erkundigungen des 
Herausgebers beruhen ſoll. Es iſi zweifellos, 
da dem Buche wirkliche und zwar ſehr ver- 
traute Briefe zu Grunde gelegen haben, die 
aber in einer Weife bearbeitet jind, für die 
es niht genug Worte des Tadels giebt; 
mande oberjlählihe Angaben über Dinge 
und Berhältnifje, die in Europa Pe a beijer 
befannt jind, mögen dem Serausgeber, der 
Japan nicht jelber bereiit hat, nachgefehen 
werden; daß er viele ganz gleihgültige per- 
fünlihe Angelegenheiten, * ikoſe Aus⸗ 
drücke und Sprachflüchtigleiten nicht heraus— 
dorrigiert hat, iſt nur eine Rüchſichtsloſigkeit 
gegen bie Lejer und eine Berfennung der Auf» 
gabe des Herauögeberd. Wenn z. B. der ber- 
zeitige Staatsjefretär des deutichen Reichspoſt— 
amts in einem Samilienbriefe ald „der große 
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Pod“ bezeihnet wird, jo iſt das ein Wiß, 
über deſſen Geſchmack fich jtreiten läßt, der 
aber niemand als den Schreiber und ben 
Empfänger angeht; wird aber diejer Aus— 
drud in einem Buche (S. 66) abgedrudt, fo 
iſt das eine Taftlojigleit. Eine nod größere 
Taltloſigleit iit aber das, was dem Heraus- 
geber bauptiählih zum Bormwurf gereicht. 
Es finden fih in dem Bude eine ganze 
Menge von Angaben über Lebenslauf und 
Lebenswandel einzelner genau bezeichneter 
Männer und frauen, die durch die Ber- 
öffentlihung bloß geitellt werden. Und wenn 
auch der Herausgeber angiebt, daß er „nad 
Möglichleitt alle Perſonennamen geändert 
babe”, fo find doch die Perjönlichleiten nad 
Amtsjtellung, Ort, Zeit, Ausſehen und 
andern Beziehungen jo genau charalterifiert, 
daß fie zweifellos von jedem Landeskundigen 
identifiziert werden fönnen. Sollten auc 
diefe Beziehungen geändert fein, jo würden 
Unſchuldige verdädtigt und zugleih der 
ganze landestundlide Inhalt gefälicht jein. 

azu kommt, daß das Schlukabenteuer, 
welhes für die Kenntnis japanifher Ver— 
bältniffe ohne Intereſſe iſt, auch dem Ber- 
faffer der Originalbriefe nit zur Ehre 
gereicht, jelbft wenn man jeiner Jugend 
und feiner Erziehung ſehr viel zu gute hält. 
Mein Urteil über das Bud läßt jih in deſſen 
eigene Worte (S. 174) zufammenfallen: „Ja 
diefe Kläticher.... ., das jind die Schlimmiten. 
Gott behüte mid dor meinen ——— = * 


Siegen oder Sterben. Die Helden des 
Burenkrieges. Bilder und Skizzen 
nah eignen ÜErlebnijjen von 
Frederik Rompel, Barlaments- 
berichterjtatter und Kriegslorreſpondent 
der „Bollsitimme* in Bretoria. Mit 
einer Einleitung von Dr. Albert 
Pfiſter, Generalmajor 5. D. Mit 22 
Porträts, 24 ganzjeitigen und 73 Xert- 
bildern, einer Kriegschronil und einer 
Karte des Kriegsſchauplatzes. Stuttgart, 
Anton Hoffmann (8. Thienemanns Ver⸗ 
lag). 

Den freunden der Burenfahe — es find 
deren wohl nicht wenige, die mit Bewunderung 
des heldenmütigen, an Zahl fo Heinen Boltes 
ben unfeligen Krieg mit Interefje verfolgen, 
wird dieſes von befonder8 berufener Feder 
geichriebene Buch hochwilllommen fein. Sein 
mit Recht für die mutigen Streiter begeiiterter 
Verfaſſer ſteht jeit vielen Jahren, auch während 
des Krieges, als Landesgenofie in bejtändigem 
lebendigen Bertehr mit den Buren und ihren 
Häuptern; man darf daher von ihm das 

utreffendite Urteil über die ſüdafrikaniſchen 

Solländer erwarten. Aber auch denjenigen, 

die in ihren Anfhauungen und Gefühlen 

über das Recht oder Unrecht dieſes Krieges 
fih noch nit ganz im Haren find oder dem 
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um feine Eriftenz fämpfenden Volle ihre volle |! graphiihe Skizzen der Staatdmänner und 


Sympathie bisher noch nicht haben zumenden | 


fönnen, werden die anjchaulihen, ohne jede 
Schönfärberei gebotenen Schilderungen viele 
ganz neue Gefichtäpunkte eröffnen, und teil- 
weije herrichende irrige Auffajjungen über die 
Buren und ihr Xand werden durch die verdienit- 
volle Schrift aus der Welt gigafit werden. 

Es handelt jich bei dem Buche nit um 
eine fahmänniihe Kriegsgeihichte, es will 
vielmehr in erjter Linie ein treues und jcharfes 
Bild von den Sitten und dem ECharalter der 
Buren entwideln und Skizzen aus ihrem 
privaten und öffentlihen Leben im Frieden 
und — bieten. Eine von Generalmajor 
N D. Dr. U. Pfiſter verfaßte Einleitung über 
ie Srage „Wie Sübdafrila zu feiner welt- 
eihichtlihen Bedeutung gelommen iſt“ giebt 
n gedrängter Forn eine überfichtlihe Ge— 
ſchichte des Landes bis zum Beginn der 
Beindjeligleiten im Oltober 1899. Die beiden 
erjten Kapitel behandeln fodann allgemein 
bie Sitten und Charaltereigenichaften der 
na der beiden Republiken und ſchildern 
den Bur auf dent Sriegspfad. Die folgenden 
ebenijo anſchaulich wie unterhaltend ge» 
ihriebenen Abſchnitte geben treiflihe bio» 


Generale, wie jte der Berfajjer während feines 
langjährigen Aufenthaltes im Lande jelbit 
ründlich kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 
Aus dem lesten Sapitel über Südafrikas 
Frauen und Töchter gewinnt der Lejer die 
Ueberzeugung, daß es aud auf diefer Seit 
niht an PVaterlandsliebe, Mut und Auf- 
—— für die gute Sache fehlt. Zum 
Schluß berichtet eine Chronik über die haupt— 
ſächlichſten Ereignifje des Krieges und eine 
ute Karte verzeichnet alle im bisherigen 
Kriege genannten Orte. 

Iſt für den außerordentlich billigen Preis 
des ſehr hübſch und originell ausgeitatteten 
Buches ſchon eine folde Menge des Inter— 
ejjanten und Belehrenden geboten, jo wird 
durch die zahlreihen, gut ausgeführten und 
um Zeil in Europa bisher unbelannt ge— 
liebenen Abbildungen der Wert des Buches 
noch weſentlich erhöht. Es verdient in der 
That ein Vollsbuch im beiten Sinne be3 
Worts, eine > für jede Hausbibliothet 
zu werden und e3 kann zur eignen Lektüre 
wie auch zu Geſchenken, namentlich für unfre 
heranwachſende vaterländiihe Jugend nur 
warm empfohlen werden. nz. 
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(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Biörnion, Björnftierne, Geographie und Liebe. Quft- 
viel in drei Aufzügen. Münden, Wlbert Langen. 


4.— 

Björnjon, Bijörnftjerne, Laboremus. Drama. Münden, 
Albert Langen. M. 3.— 

Boito, Arrigo. Nerone. Tragedia in V atti. Milano, 
Fratelli Treves. Lire 5.— 

Bozi, U., Landrichter, Die natürliben Grundlagen 
des Strafrehts. Allgemeinwifſenſchaftlich dargeftellt. 
Stuttgart, Ferd. Ente. M. 3.20. 

Brodhaus’ Konverfationd-Lerilom. Bierzehnte, voll: 
fändige neubearbeitete Auflage. Neue revidierte 
Jubiläumsaußgabe. Zweiter Band. Mit 58 Tafeln, 
14 Rarten und Plänen und 214 Tertabbildungen. 
Leipzig, F. A. Brodyaus. Gebunden M. 12.— 

Bulthaupt, Heinrih, Dramaturgie des Schaufpiels. 
IV. Band: Ibien, Wildenbrud, Sudermann, Haupt- 
— Oldenburg, Schulzeſche Hof⸗Buchhandlung. 

. 6.— 

Burichenichaftliche Bücherei. Herausgegeben von Dr. 

Qugo Böttger. Band I, Heft 8: Dr. Hugo Böttger, 
om alten und neuen Mittelland. Berlin, C. Hey⸗ 
manns Berlag. 60 Pf. 

Ghiavarei, B., Wiener vom Grund. Bilder aus dem 
Rleinleben der Grokftadt. Dritte Auflage. Stuttgart, 
a. Yon; & Comp. M. 240. 

Christiansen, Prof, Hans, Deutsche Tapeten und 
Friese. Probenheft Moderner Tapetenmuster, 


— — Tapetenfabrik Iren & Co. 

50 Pf. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV. Jahrgang. Heft 6—8, März bis 
Mai 1901. München, Verlagsanstalt F. Bruck- 
mann. Monatlich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Deutiher Hülföverein in Nizza. 26. Jahresbericht 
1900 — 1901. 

Deutſch⸗ü ſterre ichiſche Ritteraturgeihichte. Ein Hand- 
buh zur Geſchichte der deutihen Dichtung in 
Defterreihelingarn. Seraußgegeben von Dr. J. ®. 
Nagl und Prof. Jal. Zeidler. Zwei Bände, Reid 
iluftriert. Lieferung 1 des II. Bandes. M. 1.—. 
Wien, Karl —— 

Eckermann, Johann Peter, Goethes Faust am Hofe 
des Kaisers. In drei Akten für die Bühne ein- 
gerichtet. Aus Eckermanns N heraus- 

ben von Friedr. Tewes. Berlin, Georg Reimer. 
bunden M. 2.40. 

Entwidlungdgekg, Dad, und das Firhenbogma, 
nebft tritiihem Ausblid in die Zukunft. Dresden, 
E. Pierfon’3 Verlag. M. 1.— 

Finnländische Rundschau. Vierteljahrsschrift für 
das geistige, soziale und politische Leben Finn- 
lands. 2. Heft 1901. Herausgegeben von Ernst 
Brausewetter. Leipzig, Duncker & Humblot. 
Jahrgang M. 6.— 

Freytag's Reise- und Wandkarte von Tirol Wien, 
Freytag & Berndt. M. 2.50, 
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|  Düädel. Mit der Antrittärede in Jena am 10, Mai 
in allen Gangarten vorgeritten. Münden, Berlag | 1884: Die naturwiſſenſchaftliche Methode in ihrer 
der Deutjhsfranzöfifhen Rundſchau. Anwendung auf die Religionsgeihichte. Berlin, €. 

Hase, Karl v., Die psychologische Begründung der 4 Schweiſchle & Sohn. 

Religiösen Weltanschauung im XIX. Jahrhundert. | Oeſer, Mag, Aus der Kunfiftadt Karl Theodors. 
Vortrag. Berlin, Herm. Walther (Friedr. Bechly). —— Studien über dad Kunſtleben Mannheims. 
80 Pf. annheim, J. Bendheimer. M. 3.— 

Haflel, W. v., Gedichte des Königreih® Hannover. | Predigten außerhalb der Kirde. Bon der Berfaflerin 
Unter Benugung bisher unbelannter enftüde. von „John Halifag*. Dresden, E. Pierjon’s Verlag. 
Zweiter Teil. Zweite Abteilung: Bon 1863— 1866. . 2.50. 

Mit vier Porträts und zwei Karten. Leipzig, M. | Radfahrer-Karten, Freytag'sche. Blatt 14: Leipzig- 


Bumppenberg, Hanns v., Das Teutſche Dichterroß 


Heinſius Nadf. Halle; Blatt 15: Dresden-Reichenberg. Wien, 
Heimel, Alfr, Walter, Der Tod des Narcissus. Freytag & Berndt. Pro Blatt M. 1.35. 
Dramatisches Gedicht in einem Aufzug. Berlin, | Scieler, Dr. theol. &., Giordano Bruno, der Dichter⸗ 
Schuster & Loefller. Philoſoph und Märtyrer der Geiftesfreibeit. Seft VI 
Holm, Korfiz, Die Könige. Dramatiſches Gedicht in der „Trlugfchriften des Neuen Frankfurter Verlags,* 
vier Alten. Münden, Albert Langen. M. 2.— Frantfurt aM. 75 Pf. 


Hornefier, Ernft, Zu Rietzſches Gedächtnis. I. Rede, | Ehönthan, Paul v., frau Lot. Wiener Roman. 
gehalten am Sarge Niekihes. Tl. Nah Niekfches Stuttgart, Ad. Bons & Comp. M. 3.— 
Tode. DBortrag Göttingen, Franz Wunder. Schultze, Marimilian, Königsberg und Oftpreußen 
M. 1.— zu Mnfang 1813. Ein Tagebub vom 1. Januar 
Injel, Die. Monatsfhrift mit Buhfhmud und bis 25. Februar 1813. Heft 2 von „Baufteine zur 
Illuſtrationen. Seraußgegeben von O. J. Bierbaum, | Preußiſchen Geſchichte.“ Berlin, Rich. Schröder. 
A. W. Heymel und R. U. Schröder. 2. Jahrgang. M. 3.— 
II. Quartal, Ar. 7 und 8; April und Mai 1901. | Schulte, Th. Die Religion der Zulunft. II. Zeil: 
Bierteljährlih M. 6.— intl. Einbanddede. Ginzelpreis Das rollende Rad des Lebens und der feſte Rube- 





der Monatdnummer M. 2.—. Berlin, Infel-Berlag ftand. Dritte vermehrte Auflage. frankfurt a. M. 
kei Schuſter & Loeffler. Neuer Frankfurter Verlag. M. 2.— 

Joel, Prof. Karl, et are Ausblicke und | Schwarzwald — Schweiz — Vogesen. Praktische 
Rückblicke. Berlin, R. Gsertner’s Verlag (H. Winke und Ratschläge für alle Besucher vor 
Heyfelder). M. 6.— und während der Reise. Herausgegeben vom 

Kemeny, Franz, Entwurf einer internationalen Reiseführer-Verlag Lorenz & Waetzel, 


Gesamt-Academie: Weltacademie. Nebst einem Freiburg i. Breisgau. Auf Verlangen vom Verlag 

französischen Anhang. Dresden, E. Pierson’s gratis, 

Verlag. M. 3.— Seidlitz, W. v., Die Kunst auf der Pariser Welt- 
Koehne, Dr. jur. et phil. Die Arbeitsordnung vom ausstellung. Leipzig, E. A. Seemann. M. 1.50. 

Standpunkte der vergleichenden Rechtswissen- | Sperl, Auguſt, Hand Georg Portner. Eine alte 

schaft. Vortrag. Stuttgart, Ferd. Enke. M. 1.60, Geſchichte. Stuttgart, Deutſche Berlags » Anſtalt. 


L’Argus des Revues. Intermedisire universel. Gebunden M. 8.— 
Mensuel. Recueille et publie les sommaires de | Staatslerifon. Zweite, neubearbeitete Wuflage. 
Revues du monde entier et en fournit les articles rausgegeben von Dr, Julius Bachem. 10. bis 12. 
aux intöresses. 23e Annee. Nr. 1. Mai 1901. eft. Erſcheint in 5 Bänden von je 9 biö 10 
Prix fr. 1.— eften. M. 1.50 pro Heft. Freiburg i. Br., Herderiche 
Reitgeb, Otto v., Sidera cordis. Ein Roman aus erlagähandlung. 
Friaul. Gtuttgart, Deutfhe Berlags-Anftalt. Ger | Stod, Dr. Otto, Friedrich Niekihe, der ie 
bunden M. 5.— und der Prophet. Braunſchweig, George Wefter- 
Bingen, Thefla, Die Schönen fyrauen. Novellen. mann. M. 1.— 
Berlin, Schufler & Loefiler. Thoma, Ludwig, Die Medaille. Komödie in einem 


Lüer, Dr. Herm., Die Entwicklung in der Kunst. At. Münden, Albert Langen. M. 1,50, 
Ein Erklärungsversuch. Strassburg i. E., J.H. |*Walsh, Correa Moylan, The Measurement of general 
Ed. Heitz, M. 1.50. exchange-value. New York, The Macmillan 
Mener, Dr. Heinrich, Die Sptache der Buren. Ein— Company. $3.— 
leitung, Spradlehre, Spradproben. Göttingen, | Weitbreht, Garl, Deutihe Litteraturgefhihte des 
Franz Wunder. M. 2.— 19. Yabrhundert?. Band 134 und 135 der „Samm- 
Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der fung Göſchen“. Leipzig, ©. I. Göfhenihe Verlags» 
englischen und deutschen Sprache. Teil II, handlung. & 80 Pi. 
(Deutsch-Englisch). Lieferung 22. Vollständig | Zola, Emile, Die Affäre Dreyius. Der Siegeszug 


in 24 Lieferungen à M. 1.50. Berlin, Langen- der Wahrheit. Aus dem FFranzöfifchen überjegt von 
scheidtsche Verlagsbuchhandlung. —— Seliger. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
ebunden M. 3.— 


Nippold, Friedrich, KRollegialed Sendihreiben an Ernft 
— Rejenfiondegemplare für die „Deutide Revue“ find nit an den Herausgeber, fondern ausſchließlich an die 
Deutihe Verlags: Anfalt in Stuttgart zu ridten. — 





Verantwortlich für den redaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Lömwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberehtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitjhrift verboten. Ueberfekungsredht vorbehalten. 
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Drud und Berlag der Deutihen Berlagsd-Anflalt in Stuttgart. 


Bismards Rünftlernatur. 
Eine Studie.) 
Bon 


Ludwig Aegidi. 


I in Bismard den Künftler erfannte, nur der hat ihn wirklich kennen 
gelernt. 

@/ In ſechs Jahren perjönlichen Verkehrs genoß ich Tag für Tag den 
Vorzug, jeine Künjtlernatur gleichjam zu ftudieren. Zum bejferen Ver- 
ftändnis will ich zunächſt bemüht fein, Kunſtſinn und auch Kunftübung 
jorgjam zu jcheiden von dem Wejen de3 Künſtlers, das freilich in beiden, 
jofern fie echt find, ich wiederjpiegelt, nur daß jeine Charafteriftit nicht darin 
aufgeht. 

Echt war Bismardd Sinn für die Kunſt, echt, weil er ihren Schöpfungen 
niemals bloß Eritiich gegenüberjtand, vielmehr, außer, wo er fich ablehnend ver: 
hielt, fie völlig erlebte, jo daß fie vorübergehend oder auf die Dauer ihm zu 
eigen wurden und als Beweggrund der Stimmung oder nahhaltig in ihm 
fortwirkten. 

In Bezug auf Muſik Hatte ich weniger Gelegenheit, ihn zu beobachten; 
flüchtige Bemerkungen über Beethoven gaben mir die unzweideutige Kunde, was 
ihm der Meifter war: in alten Zeiten der Titan dem Titanen, jpäter Doch wohl 
im friedlichen Zufpruch ſympathiſch, weil bejchwichtigend wie Davids Saitenfpiel. 

Wahlverwandt war ihm die Dichtkunſt. Von Raffael ift gejagt, er würde, 
wenn ohne Arme geboren, aljo ohne zu malen, ein großer Maler geworden 
fein: das trifft zu für Bismard3 Beziehung zur Poeſie. Er war erfüllt von 


1) Meine Studie entitand Mitte Februar diefes Jahres mit der Beftimmung eines 
Beitrags der Feſtſchrift zu Ehren des begeijterten, mannhaften Barden Bismards, des 
Grafen Adolf v. Weitarp zu deffen fünfzigitem Geburtstag (21. April diefes Jahres), 
für welche ſich feine zahlreihen VBerehrer und Gefinnungsgenojjen in Kunft und Wiſſenſchaft 
bereinigt hatten. Das ſchöne Unternehmen it gejcheitert. 
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ihrer Macht im Seelenleben: er jelbit war durch und durch Poet, ohne jemals 
— meined Wiffend — Berje zu jehmieden. Einen Einblid gewähren jeine Briefe. 
neuerdings die vertraulichen an die Braut: jeine Citate dort find wahre Berlen, 
Wie Bismarck aus eignem Antrieb an Joſef Scheffel zu deſſen fünfzigitem 
Geburtdtag einen Glückwunſch richtete, wie der Ton ſeines Schreibens, das durch 
meine Hand ging, jo herzenswarm war dann feine helle Freude über des Dichters 
umgehende Antwort: 


„Ein gutes Blatt Geihichte 
Wiegt mehr ald Scheifel Gedichte”, 


das galt mir als beredte® Zeugnis.) Gbenfall® der lebhafte Eifer, womit 
Bismarck für einen andern großen deutjchen Dichter eingetreten war, für Emanuel 
Geibel, ald Bayern ihm zur Strafe dafür, daß Lübeck am 13. September 1868 
mit feinem Feitgruß?) den Einzug König Wilhelms als Schirmvogt des Nord- 
deutjchen Bundes gefeiert hatte, die Münchener Ehrenjtellung entzog. — Das 
beredtejte Zeugnis für Bismard3 innerliches Verhältnis zur Dichtkunft, für feinen 
Kunftfinn, Hat Ernſt v. Wildenbruch abgelegt in folgendem dankenswerten und 
denhvürdigen Bericht?) über jeine Audienz bei Bißmard: An dem Tage wollte 
er von Dingen jprechen, von denen zu ſprechen er ſonſt wohl felten genug Ge— 
legenheit fand, von Deutjcher dDramatijcher Kunſt. Und wie er alles, was 
Deutjchlands innerſtes Leben berührte, mit tiefgründigem Inftinkte erfaßte und 
begriff, jo begriff er auch dieje Gebiet, und wenn es für mich noch des Be— 
weiſes dafür bedurft hätte, daß die Hiftoriiche dramatische Dichtung eines Volkes 
zu dejfen wertvolliten Befigtüimern gehört, jo hätte ich e8 an dem Tage erfahren, 
ala ich hörte, welden Wert ihr Deutſchlands großer Staatämann 
zuerfannte: „Ich habe es immer beklagt, daß die deutjche Geſchichte nicht 
jo dramatifiert worden ift wie die engliiche durch Shafejpeare. Denn jo vornehm 
wie die englifche iſt die deutjche doch mindeſtens auch.“ Indem er diefe Worte 
mit tiefer, tönender Stimme jprach, jah ich ihn von der Seite an, und er erjchien 
mir wie ein Löwe, der wachjam und eiferfüchtig vor der Pforte des Haufes liegt, 
da3 jeinem Schuß anvertraut it. „Darum babe ich mit Intereffe von Ihren 
Werten Kenntnis genommen, namentlih von den Quitzows. Wir find Nachbarn 

1) Bon fpäterer perfönliher Annäherung Scheffel® an Bismard erfahre ich erit jetzt 
aus 9. v. Poſchingers Mitteilungen („Deutihe Revue“, Maiheft 1901, Seite 202 bis 205). 
Joſef Scheffeld letzter Befudh Berlins hatte auch uns gegolten: er wollte jeinen lieben Sohn, 
unfern jungen Freund Biltor, den wir als fiebenjährigen Knaben in der Geehalde bei 
Radolfzell und auf gemeinfamem Ausflug nad Inſel Reihenau und Mannebad ins Herz 
geichlojjen, uns als Garde - Ulanen - Offizier vorjtellen. Aber wir waren nit in Berlin; 
feine arte (ohne Angabe des Abjteigequartiers) fam und veripätet zu; ich eilte nad) Haufe 
und fuchte den geliebten Freund in allen erdentlihen Gajthöfen auf, nur nicht im „Hotel 
Du Nord“, wo er wohnte; als ich von der Karlsruher Poſt die verlangte Adreije der ihm 
nadhzufendenden Briefe empfing, hatte er Berlin längit verlaffen: ich jah ihn nicht wieder. 

2) Emanuel Geibel, Heroldsrufe Seite 169 (zweite Auflage 1871) „König Wilhelm“. 

3) Ernjt v. Wildenbruch, Der Generalfeldoberft, Borwort zur neuen Ausgabe. 
Berlin 1901. 
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mit den Quitzows gewejen, aber jo aufjäjfig wie die find wir nicht gewefen. So 
ihlimm freilich, wie Sie es gemacht haben, ijt e8 auch bei den Quitzows nicht 
gewejen; Brudermord ift bei ihnen nicht vorgefommen.*“ Sodann erkundigte er 
fih nad) dem Gegenftande des Generalfeldoberften, und ald er ihn erfahren, 
ſprach er fein Bedauern au, daß ich meinen Stoff aus der jchlimmften Zeit 
unjrer vaterländijchen Gejchichte gewählt hätte. Indem er das fagte, jah ich 
ihm in die Augen, in die mächtigen heißen Augen und fühlte, wie diefer Mann 
Deutjchland liebte, Freilich mit eifernder Liebe, die nur die Größe und Herrlich- 
feit de3 Vaterlandes zur Anſchauung gebracht jehen wollte. 

Aus einem heitern Hergang erhellt jogar eine Befähigung des Kanzlers, 
das poetifche Handwerk zu treiben. In Varzin war am Theetiich der Fürjtin 
ein Kleiner Kreis vereinigt, während der Hausherr an einem Nebentifch zur 
Tabalspfeife Zeitungen las, woraus er ab und zu fcherzhafte oder ernjte Mit- 
teilungen machte. Im Feuilleton der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ fand 
ſich die Fortjegung eined Senſationsromans der Braddon ind Deutjche übertragen; 
hier in Barzin konnte der Fürft Zeit haben, davon Notiz zu nehmen! Plötzlich 
rief er mit erhobener Stimme uns zu: „Der Roman ſpinnt ſich immer weiter 
und verjpricht veriwidelt zu werden. Aber man braucht ihn nicht zu Ende zu 
lejen; von da, wo er heute innehält, will ich ihn mir bis zum Schlufje aus— 
denken.“ Und nachdem er ein Reſumé gegeben, begann feine lange Erzählung 
dejien, was die Norddeutiche noch in den Falten ihres Manteld barg. Sein 
Vortrag war höchſt anziehend, wurde immer jpannender — ganz in der Manier 
der Braddon. Die Kleine Gejellichaft Taufchte im lautlojen Schweigen bis zu 
einem Ausgang, der feinem unerwartet erjcheinen konnte und, mit jtarf auf- 
getragenen Farben, einer Karikatur gleichfam. Der Eindruck jeiner Erzählung 
war der einer erheiternden Travejtie: mur auf mich wirkte fie noch in andrer 
eigentiimlicher Weije. Hierin allein liegt der Grund, meines Erlebnifje3 in dieſem 
Zujammenhange zu gedenken. Bor einigen Tagen hatte ich zufällig denfelben 
Roman im Driginal gelejen, und nun vernahm ich in wachjendem Staunen, wie 
Bismard, parallel mit der Verfafferin, auf eigne Fauft ihre Erfindung vor uns 
erfand. Nicht Wort für Wort übereinftimmend, da er ſich doch fürzer faſſen 
mußte und durch reineren Gejchmad vielfach abwich. Aber jein Roman jchlug 
Schritt für Schritt den Gedanfengang der Braddon ein — ich traute meinen 
Ohren nicht — nur der Schluß wurde durch feine Improvijation zum Zerr— 
bild: immerhin war e8 derjelbe Schluß wie der de3 Romans, nur daß die 
Braddon Rührung zu erregen bezwedte und nichts weniger beabfichtigt hatte 
ald das, was die Nahdichtung glänzend erreichte, — zum Lachen zu reizen! 
Da3 verrät doch mehr als feinen Kunftfinn: in dem VBarziner Vortrag des 
Fürſten ſteckte eine jcherzhafte Probe von Kunftübung. 

Im Ernft und nicht dilettantisch, wahrhaft kunftgerecht war Bismarcks Be- 
herrſchung des deutjchen Stild. Ebenjo vollendet erjcheint jeine Schreibweije in 
fremden Sprachen, im Franzöfischen, Auffiichen, Englifchen. Einer feiner Räte 
war berühmt durch jein Hochfeines Franzöfiih: daheim in feinen Entwürfen 
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von Noten, im Ausland als Unterhändler von Verträgen. Aber ihn überjah 
der Chef, der ihn mir gegenüber mit dem Ausjpruch charakterifierte: „Auf das 
Franzöſiſche des heutigen Frankreich, das wir reden und jchreiben, ſieht B. hoch— 
mütig herab: er ijt noch Boileau*. — Bismardd Briefe in ihrer Schlicht- 
heit und Lebendigkeit, in der KHühnheit der Wendungen, in der Anmut jeiner 
Entgegnungen, im bezaubernden Freimut, fie atmen wahre Genialität. Das 
Beite, wad man an Briefen rühmen darf: während man fie lieft, Hört man 
ihn ſprechen. — Mächtige Wirkung übt in gleicher Weile der Ton der herr— 
lihen „Gedanken und Erinnerungen“. Da wedt jede Wort ein Echo: beim 
jtillen Zejen in dieſem großen Vermächtnis an unjer Bolt, vernehme ich immer- 
fort den unvergehlichen Wohllaut feiner Stimme! — Die Erlafje, welche der 
Kanzler jelbit fonzipierte, waren jtiliftiich mujtergültig; nie verfehlte er darin den 
treffenden Ausdrud, wie denn auch ein einzelne® Wort, dad er gewählt, ihn 
unvertennbar ald den Verfaſſer erjcheinen ließ; fein Saßgefiige war wohlgeitaltet 
und Klar; lange Perioden vermied er wo möglich, unvermeidliche waren bei voller 
Ausdehnung auf den erjten Blick überjehbar. Den Vergleich mit dem Text 
richterlicher Erfenntniffe, namentlich der Erfenntnisgründe, auch mit dem Wort- 
laut amtlicher Bekanntmachungen und offizieller Erklärungen, kann dieſer Bismarck 
ertragen! — An den Arbeiten jeiner Räte übte er Kritik, nicht nur in Anſehung 
des Inhaltes nach) Maßgabe der von ihm erteilten Aufträge, jondern mit der 
gleichen Strenge in Hinſicht ihrer Form. 

An meiner erjten Vorlage fand ich, al ich jie wiederempfing, alles un— 
verändert, aber am Rande einer Zeile ein ſtarkes Fragezeichen von feiner Hand. 
Da ich das Rätjel desjelben nicht erriet, ließ ich mich melden. Der Fürjt überflog 
da3 Blatt und jagte freundlich: „Schreiben Sie das Wort (‚gibt‘ war zu leſen) 
ohne e? ich meine, ed fommt von geben ber.“ ch Habe jeither das e, das 
mir ungerechtfertigt vorfam, nicht mehr ausgeltoßen, es erinnert mich noch an 
jenen Moment. Später erlebte ich Ausstellungen andrer Art. Früher hatte ich 
Korrekturen folcher Arbeiten al3 eine Demütigung, gleichſam auf die Schulbanf 
mich zurüdverjeßt empfunden — mit dreiundzwanzig Jahren und gegenüber der 
ihonenden Kritik der Minifter, deren Privatjelretär ich war. Aber von Diejem 
Borgejegten zurechtgewiejen zu werden, war reiner Genuß, die Menderungen, 
welche er traf, zeigten ſich augenjcheinlich — jelten erjt bei prüfender Erwägung 
— als lauter Berbejjerungen, al3 jelbjtverjtändlich, Häufig als lehrreih. Und 
zwar nach Inhalt und Form prägten dieſe Eindrüde fich ein. Dieſes „Ober- 
lehrers“ Schiller zu fein, gereichte jedem Mann zur Ehre. Bismard3 Korrektur 
habe ich ald jeine Mitarbeit an meinen Arbeiten täglich mit ftolzer Freudig— 
feit erlebt. An einer der jchiwerjten Umänderungen meiner Vorlagen wurde mir 
feine jouveräne Gewalt über die Sprache recht anſchaulich. Ich war bei dem 
betreffenden Entwurf mehr ind Breite geraten, al3 der Chef für dienlich hielt. 
In dieſem Konzept erblidte ich mun fajt eine ganze Seite mit marligem Feder— 
zug durchitrichen. Mein Erfchreden verwandelte fich jogleih in jtaunende Be— 
wunderung. Oben auf der Seite war ein Vorderſatz umverjehrt geblieben, da— 
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gegen der folgende bis an das untere Ende der Seite getilgt, nämlich bis zum 
Anfang eines Nachſatzes, der nun aljo — über dad Schlachtfeld hinaus — 
an dem obigen (begnadigten) Borderjag Anjchlu fand! Ich lad und las: 
noch ehe ich dem unleugbaren Berdienjte der inhaltlichen Reform durch Kürzung 
und Prägung gerecht geworden, Hatte ſich mir als das formelle Ergebnis der 
gelungenen fühnen Operation die vollendete Gejtalt abgerundeter PBeriodijierung 
ftundgethan. Wenn Buffon jagt: „le style c’est l’homme“, fo bedeutet der 
Stil al3 Kunſt den Menjchen als Künftler! 

Die Gabe der Rede ift nicht dem bejchieden, deſſen Mundwerk behende 
it, jo daß e3 ununterbrochen Wort auf Wort jprudeln laſſen kann wie ein 
Waſſerfall, defjen Lippen überquellen und ſtromweiſe überfließen. Zungenfertig- 
feit ift nicht zu verwechjeln mit Beredſamkeit, aber auch nicht Birtuofität des 
Ausſprechens von Gedanken vor Zuhörern. Virtuoſität ift nicht Kunft, der 
Virtuos ift nicht Künftler. Aber Rhetorik im reinen Sinn ded Griechijchen nicht 
als gemachte Weſen, nicht als Künſtlichkeit, wirkliche Beredjamteit ift eine 
Kunft. Sie ift die große Kunſt, Gemüter zu beivegen, für Einfichten Bahn zu 
brechen, Geijter zu überzeugen, auf die fittliche Macht des freien Willens ein- 
zuwirfen, Haß oder Liebe, Zorn oder Mitgefühl zu weden, zu Entjchliegungen 
und Thaten zu entflammen, für Verteidigung oder Angriff, für geduldige Er- 
gebung oder für furchtloje Tapferkeit, für unbeugjamen Widerftand zu jtimmen, 
wo nicht umzuftimmen, ja den ganzen Menſchen zu gewinnen. Meijter 
in dieſer Kunſt war Fürſt Bismard. 

Er ijt der geborene Redner. Nur daß Hier nicht der Afterbegriff unter- 
gejchoben, daß nicht an Zungenfertigkeit und Redjeligkeit zu denken it, ebenjo- 
wenig an ein Birtuojentum, wozu ihm eine Beitimmung beigewohnt hätte. Une 
zweifelhaft bejaß er von vornherein die Gabe der Rede, unterjtüßt durch feine 
Perjönlichkeit, die kerngejunde Körperkraft (die doch erft in Peterdburg einen 
Stoß erhalten Hat), die jtarfen Zungen, die weithin hörbare jonore Stimme, das 
Mächtige der ganzen Erjcheinung und den unverwüftlichen Humor. Aber ein 
Birtuofe des jchönen Organs war er nicht. Wie er Muſik nicht bloß anhörte, 
vielmehr fie in fich einleben ließ, jo gedachte er nie, fich Hören zu lafjen und 
bewundernde oder feindjelig lärmende Zuhörer vor fich zu haben, fondern er 
redete, um ind Leben jchöpferifch einzugreifen und beftimmte Zwede und Ziele, 
die er Sich gefeßt, ficher zu erreichen. Denn immer wußte er, was er 
wollte; und das ift die Hauptjache für den Redner! Wer, der ihn hörte, wird 
nicht bemerkt haben, daß jein Neden häufig ind Stoden geriet, daß es an 
einem Redefluß gebrah? Doc wenn nun Wort und Gedante wie der Rhein 
die Felfen jprengte, überwältigend wirkte dann Gedanke und Wort! Mit- 
unter hatte ich ihn im Verdacht, an harmloſen Stellen willfürlih zu ftoden, um 
an andern Stellen, bei denen es not that, jeden Ausdruf auf die Goldwage 
zu legen, wo daher ein langjamered® Tempo und ein geijtige® Atemholen ein- 
treten müßte, den Unterjchied von dem harmlojen nicht zu betonen. — Im glüd- 
lien Befit wertvoller Sammlungen feiner Reden haben die Zeitgenofjen Hin- 
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reichenden Stoff zur Bildung des Urteild über Wert und Wejen der Beredjamteit 
des großen Mannes. Charalteriſtiſch, wie feine zweite, iſt aber die gewaltige 
Rede, die am Geburtätage des großen Kurfürſten in dem XTrauerjahr, da zwei 
teure Kaiſer dem deutjchen Volk entrijjen wurden, am 6. Februar 1888, Fürft 
Bismard in Gegenwart des Prinzen Wilhelm gehalten hat. Ihr verdanken wir 
den Weltfrieden, dad war der Zwed des Redners. Ich halte fie für den 
Höhepunkt der politischen Beredſamleit. Biömard feierte darin feinen politijchen 
Triumph. Nach Jahr und Tag hatte er feine Freude daran, was ich jeinem 
eigenhändigen kurzen Schreiben vom 6. Februar 1889 entnahm. — In units 
jinn und Kunſtübung jpiegelt fi) zwar Bedeutjames von Bismarcks Seelenleben. 
Seine Künftlernatur iſt damit noch nicht veranjchaulicht. Allerdings bietet 
einen Fingerzeig jeine Oenialität ald Redner. 

Die Auffafjung von Kunft und Künſten ift deshalb gemeinhin eine beſchränkt 
einjeitige, weil in der Regel nur der engere Streis deſſen ind Auge gefaßt und 
begriffen wird, was fich al die reine Kunſt bezeichnen läßt: die bildenden 
Künste, Tonkunft und Poefie, die miteinander gemein haben, daß ihr jchöpferijches 
Thun ein unmittelbares it, daß es ihren Gegenjtand ohne Vermittlung andrer 
geiftigen Potenzen ergreift und geitaltet. Aber außer dem fo gejchlojjenen Kreiſe 
beiteht das reiche Dajein jchöpferischer Krafterjcheinungen, welche im Erjtreben 
und Erreichen ihrer Zwecke dad Weſen der Kunſt an fich tragen, wie Baukunſt 
und Tonkunjt, denen aljo der gleiche Name Kunft zweifellos gebührt. Bezeichne 
man fie ald „angewandte“ Künſte, da ihre Schöpfungen die Früchte hetero- 
gener Geijtesarbeit als Stoff verwenden, da fie Willen in Leben umwandeln, 
Theorie in Praxis umjeßen: das Heißt in geregelte vollendetes Können von 
Genüſſen, von gewonnener Erfenntnidg. So iſt die Heilfunft Anwendung der 
Naturwifjenichaften auf das Leben, auf die leidende Menjchheit. So die Er- 
ziehungsfunjt Anwendung der Sprachwiſſenſchaft auf das Leben der heran 
wachjenden Kindheit, Kunſt der Entwidlung der Geifter parallel mit dem Werde- 
gang der Spradhbildung. 

Und endlich, worauf es hier ankommt — die „angewandte Kunſt“, welche 
Sopholles „eines Königs Kunft“ nennt, ald Höchites der Kunft aljo lobpreijt: 
die Staatskunſt.!) 

Welche Fülle von Kenntniſſen, von Erfahrungen bedingt den Staatsmann! 
Minimale Wiljenjchaften verarbeiten mitfammen — umd er in ihnen — die 
Rohſtoffe feiner Kunſt: Gejchichtswiffenichaft, Rechtswiſſenſchaft, Vollswirtſchafts— 
lehre und Staatswiſſenſchaften, Erdkunde, Seelenkunde von Individuen und 
Nationen. Schon das Handwerkszeug des diplomatiſchen Metier iſt nicht zu 
unterſchätzen! Fertigkeit in fremden Sprachen, die dem deutſchen Handeltreibenden 
förderlich, dem politiſchen Agenten kaum entbehrlich iſt, Vertrautheit mit den 
Sitten der Höfe und den Bräuchen der Geſellſchaft aller Kreiſe, die Angemeſſen— 


1) Philoktet v. 137—140 (Chor): reyva yap reyvas, König Oedipus v. 380: 
regen Tegens 
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heit des ganzen Verhaltens, die Sicherheit des Auftretens, die Unbefangenheit 
im Berfehr, die Umabhängigfeit der Gefinnung bei geivinnenden Formen, 
achtunggebietende8 und vertrauenerwedende® Wejen, Gewandtheit und Ent- 
ſchloſſenheit, Geijteögegenwart und Schlagfertigfeit, entwidelte Beobadhtungs- 
gabe, der nit das Geringjte entgeht, vor allem ein unbeirrte® Takt— 
gefühl: das alle gehört für den diplomatifchen Geſchäftsmann zur guten 
Lebensart. 

Und da3 alles Hat Bismard in fich vereinigt, aber jo nicht nur Xalent 
und Routine de vollendeten Gejchäftsmannes, jondern darüber hinaus hatte er 
die jouveräne Beherrichung dejfen gewonnen, was die Universitas literaria zur 
Anwendung auf das Staatäleben darbietet, und was den großartigen Glockenguß 
im Reich des Geiftes offenbart — die Staatskunſt. 

Bismarck war ein Mann von wahrhaft allgemeiner Bildung: fo, wie ihn, 
fenne ich darin feinen Zweiten. Er umfaßte die heterogeniten Wiſſenszweige, 
deren jeden er fich gründlich angeeignet. Aber die Doltrin war ihm nirgends 
Hauptjache, jie bezog er allemal auf das Leben: jeine Wertſchätzung bemaß fich 
nach erfichtlicher Fruchtbarkeit oder erweislicher Fruchtlofigkeit. 

Er überblidte die Thätigfeiten der verjchiedenen Erwerbszweige und Berufe, 
deren feinem er eingehende Beobachtung vorenthielt. In Fabriken und Wert- 
ftätten war er wie zu Haufe Wenn er gar von feiner Papierfabrik jpradh, 
jo mochte man vergejjen, wer er war, und meinen, in den Gedanken diejes 
Unternehmen? jei er völlig aufgegangen. Dabei lehnte er Häufig ab, in 
Dingen ein Urteil zu Haben, um die er doc mehr Bejcheid wuhte wie 
beruf3mäßige Kritiker; da durfte man an den „unwiſſenden“ des Sofrates denten. 
Die Sachkunde der Lebensverhältnijfe in ihrer Vielfeitigfeit Hatte ihren Ur— 
jprung in der dem Landkind angeborenen, dann unausgejeßt geübten, jcharfen 
Beobachtungsgabe. Oft jtaunte ich über feine intime Belanntjchaft mit dem 
Zierleben. 

Aber das umfajjende Wiſſen — woher der unerjchöpflihe Reichtum an 
geiftigen Gütern? Ein Geſpräch mit dem Fürjten über ein weiteſt entlegenes 
poſitives Etwas (ich weiß nicht mehr, was e3 war), worin er als Selbftherrjcher 
jene3 Wifjendgebieted überzeugt und überzeugend mir volle Klarheit darüber 
gegeben, brachte mich dergeitalt aus der Faſſung, daß ich mit der dreiften Frage 
hervorbrach, die mir längjt auf den Lippen gejchwebt: „Wie haben Durchlaucht 
das alles gelernt?“ Darauf erwiderte er lachend: das verdante er einem 
alten Onkel! Nun erzählte er von diefem Sonderling, der die Leidenjchaft 
hatte, alle wifjenjchaftlihen Werte von wirklicher Bedeutung, jobald jie Heraus» 
famen, ſich anzufchaffen. So entjtand (in Schönhaujen, glaube ich) eine eigenartige 
Bibliothek, ein Faltotum der Gelehrjamkeit. Sie fand der junge Bismard vor. 
Hier, wie er mir damals jagte, hat er jeinen geiftigen Heißhunger zu befriedigen, 
feinen noch ungeftillten Wiſſensdurſt zu jtillen, bei ausreichend freier Zeit Die 
erwünſchte Gelegenheit gehabt. Mit Feuereifer ftürzte er fich in dies Pantheon 
der Wiſſenſchaft, verjchlang ein Buch nach dem andern und vertiefte ſich in die 
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heterogenften Studien, bald der Geſchichte und Biographie,’) bald der Natur- 
wilfenjchaften, der Vhilojophie weniger ald der Pädagogik, der Staatswiſſen— 
ichaften und — zur Ergänzung früherer Arbeiten — der Jurißprudenz, ja der 
Mathematit und der Philologie. 

Solche Univerjalität des Studierend konnte zum Polyhiſtor jchulen. Nur 
nicht den Otto v. Bißmard. Den behütete davor jeine Künjtlernatur. Er trug 
in fich die Gejtaltungsfraft, jedes Wiljen in ein Können umzufeßen. Wenn unfer 
Dichter jagt: 

„Grau, Freund, iſt alle Theorie, 
Grün ift des Lebens goldner Baum“ 
in Bißmard grünte des Lebens goldner Baum. 

Was ihn ernitlich anging, dad ward ihm Erlebnis, ward ein Stüd Leben 
und integrierender Beftandteil feiner jelbjt: jo Muſik, inwieweit er Gehör gab, 
jo Liebe, Freundichaft und TFeindfchaft, namentlich alles Grau der Theorie, die 
er in reine Gold umjchmolz; niemald beherrſchte fie ihn! Sein Seelenleben 
bewegte jich in fortwährendem Schaffen: fein Geift trieb ihn zu jtetem Modellieren 
in Bolitit —- wie den Bildhauer der bloße Anblid eines Stückchens Thon zum 
Kneten und Formgeben anreizt. Eines Tages kam in Barzin der Fürjt jpäter 
ala fonft zum Frühſtück. Infonderheit bei den anwejenden Damen entjchuldigte 
er jich förmlich. Erft um acht Uhr morgens jei er in tiefen Schlaf gefunfen: 
die ganze Nacht aber hätten jeine Gedanken ſich nicht loszureißen vermocht von 
der in Liſſabon jchwebenden Minifterfrifis! Daran ſchloß er einen komischen 
Kommentar Ekonjtitutioneller Gepflogenheiten: der Sieg der Oppofition in der 
Kammer mit einer Mehrheit von zwei Stimmen nötigt dad Minifterium zu 
demifjionteren; daraus erwächſt da, wo das PBarteiwejen, wie früher in Eng=- 
land, auf zwei großen Yamilienverbänden beruht, keine Berlegenheit, indem un— 
jtreitig nach dem Sturze de „Toryfabinett3“ der Führer der „Whigd‘ ans 
Ruder fommt, dagegen wo, wie jebt faſt überall, eine Vielheit von Fraktionen 
und Fraktiönchen befteht, da koſtet das Zuſammenſetzen eines neuen Kabinett 
Mühe und Not; natürlich kann e3 fich nur um ein Koalitionsminifterium handeln 
und nun ift, abgejehen von der Perjonenfrage, zu ermitteln, welche Fraktionen 
einftweilen zujammengehen möchten, um miteinander die Regierung zu führen 
und auf eine Majorität im Parlament rechnen zu können, ja eine tombination, 
die Gewähr für einige Dauer bietet. Solche Mühe und Not Hatte Biämard 
über Nacht auf fich genommen, hatte, ald ob ihm die Miffion geworden wäre, 
da3 neue Kabinett zu bilden, die verjchiedenen portugiefiichen Parteien fondiert, 
gruppiert, kombiniert, dabei die leitenden Perjönlichkeiten (natürlich waren fie 
ihm befannt) in Anfehung der dortigen Tagesfragen, bejonders der auswärtigen 


1) Auch Ethnographiſches wird in der Bücherei bed Oheims nicht gefehlt haben, denn 
die wunderbare Bertrautheit mit den Charakteren fremder Böller konnte Bismard wohl nicht 
auf feinen Reifen, allerding3 mandes auf feinen Gefandtihaftspoften fi angeeignet haben. 
Er ſprach von Böllern wie von alten Belannten; ja er unterſchied mit Sicherheit die Eigen- 
art von Stämmen einer Nation (Kajtilianer, Andalufier, Ratalonier). 
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Politik gemuftert. „Was geht mich der Minifterwechfel in Portugal an?“ rief er 
in jpaßhaften Zorn; „von dem Ausgange der Kriſis am Tajo wird feines 
unjrer Intereffen betroffen, aber ih mußte darüber finnen und forgen: c’etait 
plus fort que moi.“!) 

Wie offenbarte jich erft da, wo es „unjern Intereffen“ galt, fein Genius 
— in der gewifjenhaften Erfüllung feiner Amtspflichten, deren Mafjenhaftigkeit 
bis tief in die Nacht Hinein auf ihn eindrang: „Erledigung“ der Dienftgejchäfte, 
der geringfügigften wie der verhängnisvolliten war produktive Thätigfeit. 
Das erfuhren vortragende Räte! Nicht nur durch des Stanzlerd nervöſe Une 
geduld gegenüber Vorträgen, die vielleicht bureaukratiſch tadellos waren, aber 
weitjchwweifig anhuben, ind Breite gingen und verhältnismäßig viel Zeit (feine 
toftbare Zeit!) einzunehmen drohten, namentlich aber, wie ich jagen darf, jein 
äſthetiſches Gefühl beleidigten, deren Unform er nicht ertrug, umd Die 
er meift unwillig abbrad), fie an den Staatsſekretär verweifend. 

Lehrreicher waren ung jeine „Vorträge*. Die kürzeften hatten Form und 
Haltung; wichtigere und ausführliche, mit denen Bismarck Aufträge einleitete, 
gejtalteten fich zu abgerundeten rednerifchen Ausjprachen, die ung da3 Verſtändnis 
erſchloſſen umd mit der ihm eignen, für feine Vertrauten grenzenlojen Dffen- 
herzigkeit Mitteilungen machten, die für unfre Arbeit nötig und auch weiterhin 
erjprießlich waren. Da ftand man immer unter dem Eindrud eines kunftreichen 
Gedankenbildes und fühlte ſich unwilltürlich eingelebt in den erteilten Auftrag 
und innerlich ermächtigt zu deſſen Ausführung. 

Mitunter gewährte der Kanzler im Geſpräch über Perſonen und politifche 
Zuftände der Gegenwart fürmlichen Einblid in feine geiftige Werkſtatt; das ge- 
ihah bei Eröffnungen von bleibender Bedeutung, — wenn ich jo jagen darf — 
von zeitgejchichtlichem Kaliber. Angeficht3 dejjen, dem die Rede galt, vollzog 
fih eine Gedantenarbeit, ja Improvifation. Und mit dem Blick ind Weite, 
de3 Anwejenden faum gewahr werdend, hielt dann Bismard gleichjam ein Selbſt— 
gejpräd. Die Strömung werdender Gedanken mußte den Zeugen jo erficht- 
lichen Entjtehens mit fortreißen. Da gab ſich Bismarcks Künftlernatur zu er- 
lennen. 


VY Bismarck war noch im Bann jener Nachtwache. Denn nun ſpielte ſich vor uns 
eine Phantaſie über dad Geſchick des von ihm gebildeten Kabinetts ab: die Majorität, 
auf die dieſes neue Kabinett fich ſtützte, war beträchtlich, aber fie brödelte ab. Die Eintradt 
der Minifter war allerdings erfreulihd — fie traten ji näber in Anfichten und Abjichten, 
madten einander Konzejfionen —, aber das mißfiel ihren Fraktionen, und eine nad) der 
andern verfagte dem Führer im Kabinett die Heeresfolge, jtimmte gegen die Regierung und 
fagte ſich los von bem „Berräter“; darob und aud aus inneren Gründen verfchärfte ſich 
das Gegenfäglihe der Barteiung innerhalb des Minifteriums, es fam zum Brud und zum 
Austritt eines der Mitglieder, deſſen Fraktion fortan zur Oppofition gehörte; biefe ver- 
ftärkten beim Ausſcheiden noch andrer Minijter deren Anhänger; fo gewann die Oppofition 
eine ſtarle Mehrheit, und ber Sturz des Kabinetts, obwohl oder weil es nun homogen, das 
beißt regierungsfähig geworden, ward ımausbleiblid — das war das Schidjal feiner 


Schöpfung! 
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Das leuchtet hervor aus zwei meiner Erlebniſſe. Einſtmals würdigte der 
Kanzler mich einer tief eingreifenden Eröffnung mit vielſeitigen Erörterungen, 
denen ich im geſpannter Aufmerkſamkeit folgte. Bei einem wichtigen Punkt fehlte 
die völlige Klarheit, wenigſtens fehlte fie mir! — und ich wagte die Bitte um 
Aufklärung. Da erhob fich der Fürft; jchweigend ftrich er mit der Hand über 
jeine hohe Stirn — wiederholentlih. Dann jagte er leife: „Mir find die Ge- 
danfen vergangen.“ Freundlich fügte er Hinzu: „Heute nicht, ein andermal!* 
In meiner Beitürzung faßte ich den feften Entjchluß, künftighin feinen Vortrag 
nicht zu unterbrechen, vielmehr erſt nahträglich dem erforderlichen Aufſchluß 
zu erbitten. Lange Zeit blieb ich dem Vorſatz getreu, dem Gedanfenflug des 
Meijterd die Schwingen nicht zu lähmen. Ich war nicht Hinlänglic) belehrt 
über den Umfang jeine® noli me tangere. ch meinte, nur ein Gedanten- 
eingriff ergebe eine Störung des Dentprozejjes. Aber ich überjah die 
Berjchiedenheit fünftlerifher Erzeugung. Zum zweiten Male führte ich 
daher einen für mich jchmerzlichen Vorfall herbei. Diesmal war mir ein Name 
undeutlich geblieben, den ich im Frageton nachſprach. Die Wirkung war wieder, 
daß ſich der Stanzler jchweigend die Stirn rieb, in feiner Rede nicht fortfuhr 
und jich dieferhalb fait entjchuldigte: „Der Gedankenzujammenhang ijt zerrijjen. 
Heute nicht weiter! Ein andermal!* Wieder ohne Vorwurf entlieg mich 
der Chef. 

Es verlohnt jich, die gewaltigen politiichen Schöpfungen des großen Staatö- 
mannes, namentlich feinen Wunderbau, die Wiederheritellung der deutjchen Nation 
als völferrechtlicher Perjönlichkeit, die Grimdung des Deutjchen Reichs als Werke 
der Kunſt aller Künjte, der Staatskunſt zu betrachten, um ihren Meiiter, 
Otto dv. Bigmard, in feiner Künſtlernatur zu würdigen. 

Ich Din im beneidenswerten Beſitz des Gipsmodells der Büſte des Eifernen 
Kanzlerd aus eigner Hand von Reinhold Begas; fie ift jo unvergleichlich wie 
Bismard jelbjt. Wenn ich den Fürften beim Eintritt in fein Arbeitszimmer 
genau jo, wie Begaß ihn darjtellt, vor mir erblidte, ohne daß er mein 
Kommen wahrnahm, dann pflegte ich mich lautlos zu entfernen und mein Gejchäft 
zu vertagen. Diejer Bismard von Begas Meifterhand redet nicht, ſchweigt 
nicht: er f[omponiert. 


ae 
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Das Modell. 


Eine Blauberei. 
Bon 


Dr. 6. 9. Straf. 


n den Märztagen des Jahres 1900 kam ich nad) beinahe zwanzigjähriger 

Abwejenheit wieder einmal nach Berlin. 

Mein Bruder hatte mich am Bahnhof Friedrichjtrage empfangen, und jeßt 
jaßen wir in einem gemütlichen Zimmer des Weſtens — feine Dubendeleganz, 
nur Jagdtrophäen und Reifeerinnerungen an den Wänden, gebadene Seezunge, 
Faſan und Schwarzhofberger Ausleſe auf dem Tiih, einige wenige Gäjte mit 
freiem Spiel für die Ellbogen darum Hin — für den äußeren Menjchen 
war gejorgt. 

Das Geſpräch fam auf die lex Heinze, die damals alle Gemüter erregte, 
und erhob jich bald zu allgemeineren Geficht3punften: es wurde über den nadten 
Körper im Leben und in der Kunſt geiprochen. 

Auf meinen Reijen Hatte ich häufig mit nadten Naturvöltern verkehrt. Es 
war mir aufgefallen, daß der nadte Körper bei ihnen gar feinen jinnlichen Reiz 
ausübt. Gleichgültig gehen Männer und Frauen aneinander vorüber. Auch 
der Europäer gewöhnt ſich bald an die herrjchenden Sitten; wenn man mich 
nach einiger Zeit gefragt hätte, ob und inwieweit einzelne Mitglieder meiner 
näheren Umgebung befleidet waren, ich hätte die Antwort jchuldig bleiben müſſen; 
ih wußte ed nicht. Das Fehlen der Stleider lieg mich ebenjo fühl, als früher 
bei meinen Batienten in der Sprechitunde. 

„Genau jo geht es mir mit meinen Modellen,“ bejtätigte der Künftler, „fie 
lafjen mich völlig kalt, und werm ich bedenke, wie wenige unter ihnen einiger- 
maßen brauchbare Körper haben, dann möchte ich beinahe unjre moderne Kleider- 
verhüllung jegnen, die jo viel Häßliches den Bliden entzieht.“ 

„Die Thatjachen, die beide Herren erwähnen, find ja richtig,“ mijchte fich 
nun der Hiftorifer ind Geſpräch, „ich glaube aber, daß der Standpunft des 
Arztes und des Künftler3 dem nadten Körper gegenüber ein andrer ijt als der 
der Naturvölfer. Gemeinfchaftlich ift nur die Gleichgültigkeit oder jcheinbare 
Gleihgültigkeit für das Nadte durch die Gewöhnung an den Anblid; die Auf- 
fafjung aber ift grumdverjchieden. Im Urzuftand waren alle Menfchen nadt; 
der nadte Körper in jeglicher Gejtaltung war das Gewöhnliche, das Alltägliche; 
teinerlei Bededung reizte die Neugier. Der finnliche Reiz, den der Anblid des 
nadten Körpers auf da3 andre Gejchlecht ausübt, war auf das geringite Map 
reduziert. „Der Naturmenjch fat den nadten Körper, den er täglich fieht, als 
etwas Gewöhnliches, Gemeines auf, er beachtet ihn nicht, und wenn er die Auf: 
merfjamkeit der Umgebung auf jein werte Ich Ienfen will, verziert er es mit 
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fremdem Beiwerk, und in dieſem Beſtreben finden wir den erſten Anſtoß der 
Kleidung.“ 

„Demnach wäre alſo,“ meinte der Doktor, „die Kleidung nichts andres ala 
ein künſtliches Mittel, Schönheit vorzutäufchen, um die Fruchtbarkeit eines Volles 
zu erhöhen ?* 

Der Hiftorifer zündete ſich eine Zigarre an: 

„Das ift fie in der That geworden. Wenn wir eines der älteften Doku— 
mente menjchlichen Geiftes, die Bibel, aufichlagen, dann finden wir in den 
Büchern Mofis eine ganze Reihe von Beitimmungen, die offenbar nur den Zwed 
haben, die Fruchtbarkeit im Wolfe möglichjt zu befördern. Der ehrwürdige 
jüdische Gejeßgeber war ein ganz hervorragender Menjchentenner und benußte 
alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel, um feinen Zwed zu erreichen. Inmitten 
der an Zahl ihnen unendlich überlegenen Nachbarvölter konnte das Kleine jüdijche 
Bolt nur durch eine ganz bejondere Fruchtbarkeit zu Macht und Unjehen ges 
langen. Diejem Zwede diente die Erhöhung der väterlichen Macht, die Heiligung 
der SFamilienbande und endlich die Vorjchriften zur Verhüllung des Körpers. 
Gekleidet erjchien auch das alternde Weib dem Mann noch begehrenswert, und 
da er nicht Vergleichungen machen konnte, fanden auch die weniger ſchönen Weiber 
Gnade vor feinen Augen. Beim Weib werden allmählih die langen Haare, der 
weiche Mund, die runderen Formen, die Hleineren Hände und Füße zu finnlichen 
Reizen. So fehen wir zum Beifpiel, daß der Kuß, die Berührung der Lippen, 
die bei Naturvölfern völlig unbelannt ift, in dem Gejchlechtäleben befleideter 
Völker eine große Rolle jpielt.“ 

„Einem Kuß von ſchönem Munde bin ich niemal® abgeneigt,“ unterbrach 
der Doktor, „aber der entblößte Körper meiner Kranken erwedt in mir nicht 
die mindefte finnliche Regung. Wir erklären Sie ſich das?“ 

Auch mir ſchien der Kuß an und für fich eine hergebrachte Sitte, ohne 
daß damit eim finnliche® Moment verbunden zu jein braucht. 

Der Gelehrte that einige Züge an feiner Havanna. 

„Wie bereit3 gejagt, war Verzierung die erjte Veranlaſſung zur Kleidung. 
Diefes Beitreben hat nun Moſes — um bei dem erwähnten Beijpiel zu bleiben 
— dazu benußt, um die Seelenzahl feines Volles zu erhöhen. Und um die Kraft 
der Vorjchriften zu erhöhen, verlieh er ihnen Geſetzeskraft und erhob fie jogar 
zur religiöfen Satzung. Wie wir aus der Gejchichte willen, hat er feinen Zweck 
völlig erreicht, denn die Juden waren fruchtbar, vermehrten fi und wurden 
zahlreich wie der Sand am Meer. 

„Wie verhielt ſich nun aber das Gefühl des einzelnen gegenüber dieſen 
religiöfen Satungen ? 

„Der einzelne erfannte natürlich den höheren Zwed des Geſetzgebers nicht, 
für ihn war nur die Wirkung des Geſetzes auf fein eigned Dajein von Be— 
deutung. Zunächſt aljo gewann für den Mann der verhüllte Körper des be- 
tleideten Weibes in allen feinen Teilen einen finnlichen Reiz. An Stelle der 
früheren Gleihgültigkeit für das alltägliche Nadte trat eine Neugierde nach dem 
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verhüllten Körper, eine Reizung der Phantafie, die jich das Unbekannte, Ver: 
borgene in lebhafteren Farben ausmalte. Aber auch das Weib fühlte, daß es 
jeinen Körper nicht mehr in aller Unjchuld zeigen durfte, und darum ver- 
barg e3 ihn. 

„Nun ift aber die Verhüllung nicht nur eine einfache Vorjchrift, jondern 
ein religiöſes Gejeß, und darum wird mit der Verhüllung mehr und mehr der 
Begriff der Sittlichkeit, mit der Entblößung der Begriff der Unfittlichleit ver- 
bunden. Den Nachkommen ift das Nadte nicht mehr etwas Selbjtverjtändliches, 
e3 it das von den religidjen Saßungen Berbotene, das Sündhafte; und jo 
hat fih im Laufe der Zeiten die Auffafjung gebildet, daß Nadtheit un— 
ſittlich ſei.“ 

„Demnach hätten wir unſre heutige jogenannte Moral in erſter Linie dem 
jeligen Mojes zu danken?“ fragte der Doktor. 

Der Hiſtoriker nidte. 

„Das iſt meine Ueberzeugung. Das ChHriftentum hat das altjüdijche Prinzip 
der Körperverhüllung übernommen, ohne jich von dem urjprünglichen Zweck 
derjelben die geringjte Rechenjchaft zu geben. Betrachten Sie doch die jorg- 
fältig eingewidelten Gejtalten, die die Kunft des frühen Mittelalter® uns er- 
halten bat.“ 

Der Bildhauer blidte träumerijch durchs Fenſter in die Weite: 

„Und über dem allen jchwebt in Himmlifcher Schönheit der nadte Körper 
des Erlöjerd am Kreuze.“ — 

Wir blidten überrajcht auf, der Hijtorifer aber ließ fich nicht beirren und 
fuhr ruhig fort: 

„Was ich bisher gejagt habe, bezieht fich nur auf die allgemeine Ver— 
ſchiebung der Begriffe, welche die heutige, bekleidete Menjchheit von den nadten 
Urvölfern unterſcheidet. In unſrer Gejellichaft giebt e3 aber nun verjchiedene 
Kreije, die infolge ihres Berufes wieder an den täglichen Anblick nadter Körper 
beiderlei Gejchlecht3 gewöhnt find, und das find die Künftler und die Aerzte.“ 

„Aha, nun fommt die Antwort auf die Frage der beiden Herren vorhin;“ 
rief der Doktor; „wir haben ung die urwüchfige Gleichgültigkeit dem Nadten 
gegenüber wieder zurücderobert!“ 

Der Hiltorifer jchüttelte da3 Haupt. 

„Das haben Sie nicht, Verehrteiter, oder vielmehr, Sie ftehen auf einem 
ganz andern und glüdlicherweije viel höheren Standpunft al3 der Naturmenſch. 
Sie, der unverfäljchte, wifjenjchaftliche Forjcher, jehen den nackten Körper über- 
Haupt nicht. Sie ſehen nur auf die Zeichen, die die Krankheit am Körper 
zurücdgelajjen hat, und Sie fünnen einen häßlichen alten Mann mit demjelben 
fühlen Ernft unterfuchen wie ein liebliches junges Mädchen; Sie werden erjt 
warm, wenn e3 fich um einen jchönen Fall Handelt, und darüber vergejjen 
Sie den Menjchen meift völlig. Der Kimftler aber nimmt den höchſten Stand- 
punft ein. Er ift, ebenjo wie der Arzt, erhaben über den rein jinnlichen Reiz, 
weil er an den nadten Körper gewöhnt ift; aber er fieht denjelben nicht mit 
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gleichgültigen Augen, er durchdringt ihn mit künftleriich fühlendem Blid und 
nimmt jeine Schönheiten in ſich auf; er bewundert die Schöpfung der Natur 
und läßt fich durch jie zu feinen herrlichen Werten begeijtern.“ 

Der Künftler hatte währenddejjen wie geiftesabwejend vor fich Hin geblidt, 
jeßt fprang er plößlich auf und jagte: 

„Was Sie da jagten, ijt merkwürdig. Es ijt jchön, wenn man jo in Worte 
faffen kann, was man fühlt. Aber können Sie mir auch erklären, wie ed fommt, 
daß wir, ohne irgend eine rein jinnliche Regung zu fühlen, uns begeijtern 
fönnen am nadten Körper, und daß gerade die Größten und Beiten unter und 
die Darjtellung des nadten Körpers ald das Höchite betrachten, wo doch jo 
unendlich viel Schönes in der Natur zu finden ift, das zur Nachbildung reizt?“ 

„Sie heißen mich in der SKünftlerjeele lejen,“ meinte lächelnd der Gelehrte, 
„und ich will es verfuchen, aber wenn meine Mittel zu gering find, dann werde 
ih Ihre Hilfe in Anſpruch nehmen. 

„Das moſaiſche Geſetz hat jeinen Zwed erfüllt und it zum Segen für die 
Suden geworden, in einer Hinjicht aber zum Fluch: die bildende Kunſt hat es 
getötet. Bei den Aſſyriern und Babyloniern, den Negyptern, Griechen und Römern 
hat eine herrliche Kunſt geblüht, bei den Juden nicht. Die einzige ſchöne Kunft, 
die ihnen das Geſetz erlaubte, war die Mufit. „Du ſollſt dir fein Bildnis 
noch irgend ein Gleichnis machen weder des, das oben im Himmel, 
noch de3, das unten auf Erden, noch des, das im Wafjer unter 
der Erde ift.“ Das war der Fluch, den Mojes jeinem Volke mitgab; an 
diefem Fluche kränkelte auch die chriftliche Kirche, und lange hat es gedauert, 
ehe die Luft an jchönen Formen und bunten Farben die Feſſeln jprengte und 
jich gegen dies Gebot verjündigte. 

„E83 hat lange gedauert. — Erjt war e3 nur das Gotteshaus, das verziert 
und ausgejchmüct wurde, dann wagte man fich an die Darjtellung der himm— 
lichen Trabanten, zulegt an Gott jelbit; aber erjt mit der Renaiſſance brad) die 
volle Freude an gejunden, lebensträftigen Gejtalten mit mächtiger Schöpferfraft 
durch die asletiſchen Märtyrerbildnereien des dumpfen Mittelalterd. Die alten 
Griechen mit ihrem feinen Schönheitägefühl waren wieder die Lehrmeiſter der 
gebildeten Menjchheit geworden, und wie fie begriffen nun auch die Epigonen, 
daß „alles Menjchenwerk nichts ift gegen Gottes Schaffen“, daß die Natur Die 
urewwige Meijterin ift, der wir nachjtreben, die wir aber niemals übertreffen 
fönnen. 

„Daß nun der Menich den Körper von jeinesgleichen für das Höchſte und 
Schönſte hält, was die Natur hervorgebracht hat, liegt nicht nur an der leicht 
verzeihlichen, und allen angeborenen Selbſtüberſchätzung, ſondern ift auch be- 
gründet durch die Thatjache, dag der Menjch in der That ſich zum Beherricher 
der Schöpfung emporgerungen hat. 

„Unfre heutige Kunjt ift ja von der Darjtellung des befleideten Menjchen 
ausgegangen; mehr und mehr aber Hat ſich bei den Künjtlern die Ueberzeugung 
Bahn gebrochen, da die Kleider, dad Wert von Menjchenhand, dad Bergäng- 
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liche, Nebenjächliche find, der Körper aber, der darunter verborgen iſt, das 
Bleibende, das Unvergängliche, die Hauptjadhe iſt. 

„Den bekleideten Menjchen aus vergangenen Jahrhunderten können wir kaum 
mehr verjtehen, der nadte Menjch aber war damals derjelbe wie heute, er lebt 
für una, jpricht mit und, wenn wir im ftande find, in ihm den Menjchen und 
nicht mur das unerlaubte Nadte zu jehen. 

„Nun wird aber behauptet, daß dad Nadte einen finnlichen Reiz ausübt. 
Sie, verehrter Meifter, jagen, daß das Nadte Sie finnlich völlig kalt läßt, Dagegen 
Begeijterung bei Ihnen erregt. Ich glaube, daß es fich um ein und dasſelbe 
Gefühl Handelt, um eine gewilfe jeelifche Aeußerung, die vom niederen Triebe 
ebenfo weit entfernt iſt als die Gipfel der Alpen von den Sandlörnern am 
Meerezitrand. Das Modell ift Ihnen nur Mittel zum Zwed, das läßt Sie völlig 
kalt, aber Ihr Werk, die durch Ihren Geift hindurchgegangene Wiedergabe des— 
jelben, da3 begeiftert Sie, das übt einen höheren, finnlichen Weiz. 

„Diefer Reiz kann der gleiche fein, ob e3 fich um männliche oder weibliche 
Schönheit handelt; dann ift e8 die Liebe des jchöpfenden Vaters für feine Ge- 
ihöpfe, die Kinder. E3 kann fich aber auch eine erhöhte finnliche Liebe für 
das Meib Hinzugejellen; ich brauche Sie nur an die jchöne Mythe von Bygma- 
lion zu erinnern, der fich in feine Statue verliebte. 

„Und auch Hier ift wieder der nadte Menjch die höchite Aufgabe, Die der 
Künftler fich ftellen kann; in ihm bewundert er das höchite Wejen der Schöpfung, 
das deal in feinem vollen, unverfäljchten und umverhüllten Glanze, jeined- 
gleichen, erhaben über Zeit und Raum. 

„Sn unferm befleideten Zeitalter giebt e3 nur wenige, die das Erhabene 
der menschlichen Nadtheit ungetrübt nachfühlen können. Der Künftler umd der 
Arzt wohl, wie ich jchon jagte, jeder in feiner Weife. Außer ihnen, mit ihnen 
und unter ihnen lebt aber die breite Klaſſe der geiftig höher entwidelten Menjchen, 
denen allerdings der Anblid des nadten Körpers ſelbſt für gewöhnlich verjagt 
it, die ihn aber aus Werken der Kunſt kennen gelernt haben. So weit Hat fich 
unfre allgemeine Bildung bereit3 aufgejhwungen, daß fie im Anbli der durch 
die Kunſt reproduzierten nackten Menjchen nicht? Anſtößiges mehr erblidt. 

„Aber dadurch ift das Urteil des Publitums, dem der Künftler feine Werfe 
zeigt, getrübt, e3 fieht durch die Brille der Tradition und ijt zwar im jtande, 
die Werke des Künſtlers mit denen andrer zu vergleichen, nicht aber mit der 
Natur, aus der alle Künstler gejchöpft Haben. Ein Neuerer, der einen Weiten 
Schritt voraus gemacht hat, läuft Gefahr, ungerecht und faljch beurteilt zu werden, 
weil feinen Richtern, dem Publitum und der Kritik, der rechte Maßſtab fehlt, 
um ihn zu begreifen: die Kenntnis der Natur. 

„Das Publikum Elebt gern am Althergebrachten feft, fein Urteil, jeine Auf: 
fafjung, fein Gefühl ift in enge Schranten gebannt, die Sitten und Vorurteile 
ihm gezogen haben. 

„Ich habe Ihnen Ihr Publikum bejchrieben, nun aber müſſen Sie, verehrter 
Meifter, das Wort führen für die Kumft.“ 
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Der Bildhauer hatte aufmerkjam zugehört. Jetzt fehwieg er eine Weile. 
„Kommen Sie alle mit in mein Atelier; die Steine werden für mich jprechen.* 


* 


Aus dem geräujchvollen, aufdringlichen Treiben der Straße, dem Schreien 
der Menfjchen, dem HDundegebell und Pferdebahngeklingel traten wir in eine 
jchweigende, jteinerne Welt, in das Atelier des Bildhauers. 

Ich wendete mich um: ein lebensgroßer Chriſtus, leidend und erhaben, jtolz 
und demütig zugleih, an einen Stamm gefejjelt, die Dornentrone auf dem 
Haupte; daneben eine Bilderreihe von Adam und Eva, zum Teil in Kleinen 
Viodellen, in Lehm und Bronze, zum Teil in lebensgroßer Ausführung daneben. 

„Und Gott der Herr machte den Menſchen auß einem Erden- 
tloß, und er blies ihm ein den lebendigen Odem in jeine Naſe. 
Und aljo ward der Menjch eine lebendige Seele.“ 

Mit diefer Gruppe fing der Eyflus an. Ein erhabener, mächtiger Greis 
mit wallendem Haar und wehendem Barte, gewaltig, übermenſchlich, beugt fich 
nieder über den zurücgejunfenen Kopf de jugendlichen erſten Menjchen, defjen 
Glieder, wie aud dem Schlafe erwachend, jich allmählich jpannen, in vollendet 
Ihönen Jünglingsformen. Adam ſieht Eva, die in unjchuldsvoller, bei aller 
Nadtheit keujcher jungfräulicher Blüte auf ihn zutritt. Der Sündenfall: Adam 
ijt männlicher geworden; troßig, mit gerungelter Stirn und finfterem Auge jteht 
er da, auf kräftigen, gejpannten Beinen; das ſchwache Weib ift zu feinen Füßen 
niedergejunfen und bededt ſchuldbewußt das Geficht mit den Händen. Das erfte 
Kind, eine Gruppe voll Mutterglüd und Baterfreuden. Eva an der Leiche 
Abels. Zwei Gehilfen waren gerade bejchäftigt, da lebendgroße Thonmodell 
in Marmor zu übertragen. Im jugendlicher Schönheit liegt Abel, Halb Knabe, 
halb Füngling, lang auf dem Boden ausgejtredt. Eva, ein gereiftes Weib, Die 
Mutter, fauert über ihm und blict mit weit aufgerijfenen Augen auf den flie- 
henden Mörder. Ihr nadter Körper trägt die Zeichen des Welfend der jchönen, 
noch jugendlichen Formen; zum erjtenmal fieht jie den umbefannten Tod, ihr 
Sohn ift dad Opfer, ihr andrer Sohn der Mörder, Schred und Entjeßen verzerrt 
ihr Geficht. 

Die erjten Menjchen find alt geworden, die Zeit Hat ihre einjt jo jchönen 
Körper gebeugt und ausgetrodnet. Endlich jtirbt die Schwergeprüfte; die nackte 
Greifin liegt im Grab, Adam, alt und zitternd, deckt mit der legten Kraft der 
Ihwachen Hände die Erde über die Genoſſin in Freud’ und Leid. 

Daneben tanzt ein mumterer, fetter Silen in wirbelndem Tanze mit zwei 
zierlichen, Tebenfprühenden, nadten Mänaden. 

Eine jugendlide Pſyche muftert mit ängjtlihem Erjtaunen den bunten 
ſchillernden Schmetterling, der ſich in zudringlicher Unbefangenheit auf ihrem 
weißen Schenkel niederläßt; fie fühlt, daß die Kindheit flieht und die Jungfrau 
in ihr erwacht, und begrüßt, halb beſchämt, Halb freudig im Schmetterling den 
erften Boten der Liebe. 
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Alle war groß, jhön und wahr, nur fiel mir bier und da etwas Beab- 
fichtigtes, etwas Studiertes in einer Bewegung, einer Stellung auf, da3 den Gejamt- 
eindrud trübte. Das jtarre Entjeßen der Eva war jo jcharf ausgedrüdt, daß 
ich den Wunjch in mir erwachen fühlte, ihr Leid zu lindern, und der im Stein 
eritarrte Affekt jich wie ein Alp auf mein Empfinden legte. 

Da erblidte ich, halb verborgen in einer Ede, die Statue eined Mädchens. 
In nackter Unſchuld jtand fie da und ließ das reiche, lodige Haar wie im Spiel 
durch die Hände gleiten. Ein jungfräulicher, eben erblühter Körper von tadel- 
lojen Formen jehmiegt fich in reizenden Wellenlinien auf dem kräftigen und doch 
zarten linfen Bein, in zierlicder Anmut beugt ji) das Köpfchen zur Seite, wie 
wenn ihm die Laſt des reichen Haupthaars zu jchwer wäre, und fragend blidten 
die großen, Halb verjchleierten SKinderaugen in ftillem Träumen in die Welt. 
E3 war eine vollendet jchöne, halb geöffnete Mädchenblüte in reinfter, natürlichiter 
Lieblichkeit. 

Der Künſtler trat zu mir heran: „Gefällt Ihnen das?“ 

Sch verficherte ihn, daß feines von jeinen Werken einen fo tiefen Eindrud 
auf mich gemacht habe wie dieſes Mädchen. 

„Sch Habe fie genau nad) der Natur kopiert, vor etiva drei Jahren. Da— 
mal3 war fie fünfzehn Jahre alt, und ich Habe jelten jo wollendetes Ebenmaß 
in einem Körper gefunden. Sie hatte nur jechgeinhalb Kopflängen, halb Sind, 
halb Frau. Sie war jehr rajch erblüht, umd da Habe ich gleich diefe Studie 
gemacht, um alles fejtzuhalten. Genau jo pflegte fie jich von jelbit zu ftellen — 
angeborene Grazie, ich habe einfach die Natur abgejchrieben, nicht das mindefte 
Hinzugefügt. 

„Es dauerte nur zwei Monate; ja jchon innerhalb diejer kurzen Zeit fingen die 
Maße an, fich zu verändern, und jegt, nach drei Jahren, ijt nicht? davon übrig 
geblieben. Sie hat ein freundliches, aber unbedeutendes Gejicht, ihr Körper ift 
did und plump geworden.“ 

„Und wenn ich mich nicht täuſche,“ fiel ich ein, „jo it dies Ihr Meijterjtüd. 
Sie irren, wenn Sie meinen, daß Sie dabei für nicht gewejen find. Sit es 
nicht wie eine Offenbarung, daß Sie gerade den kurzen Augenblid, den einen 
Monat erfaßten, in dem dies arme Menjchentind eine vollendete, klaſſiſche 
Schönheit war, daß Sie damald mit ficheren, fejten Bliden in Ihrem Werte 
alle Reize feithielten, die das Original jelbjt jchon wieder verloren hat? Ich 
glaube, daß Ihr größtes DVerdienft gerade darin bejteht, daß Sie die ſchöne 
Natur erfannt und auch nur dieje völlig getreu wiedergegeben haben.“ 

„Sie mögen recht haben,“ erwiderte der Bildhauer, „mir jelbit ift das noch 
gar nicht jo aufgefallen; ich Habe die Mädchen immer nur al3 eine Studie be- 
trachtet; jie hat noch nicht einmal einen Namen befommen.“ 

„Geben Sie ihr keinen,“ bat ich, „nennen Sie fie einfach ‚Das Mädchen‘.“ 

E3 war inzwijchen jpät geworden. Man verabjchiedete fich, und ich warf 


noch einen Blid auf das Mädchen, das in den lebten Strahlen der Abendjonne, 
Deutie Revue. XXVI Auguflsheft. 10 
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die jchräg hereinbrach, in rojigem Leben erglänzte und mir träumerifch freundlich 
zulächelte wie einem alten Belannten. 

Als ich mit meinem Bruder durch die dunkelnden, ftiller werdenden Straßen 
des Welten jchritt, fragte er mich: „Biſt du zufrieden ?* 

„Sa, ich habe einen reinen Kunftgenuß gehabt. Halt du da3 Mädchen 
gejehen? Es ijt die Verkörperung der umvergänglicden weiblichen Schönheit, 
tadellofe Proportionen, vollendet gebildete Formen. 

„Kaum einen Monat hat fie ſelbſt dieſe höchite vollendete Schönheit beſeſſen. 
Bor drei Jahren Hat fie in ihrer höchſten Blüte auf dem Gipfel ded Lebens 
geftanden. Sie war die Schönfte und wußte es nicht; ihr Leben vorher und 
nachher ift nichts; jeßt ift fie längft verblüht, und niemand ahnt, wer fie gewejen.” 

Der Künftler hat damald die Schönheit gefühlt und geahnt, halb unbewußt 
erfannt. Es iſt die einzige Geſtalt in jeinem Atelier, die er ganz unverändert, 
ganz genau nach dem Leben gebildet hat, wie unter dem Einfluß einer höheren 
Macht, die ihn zwang, fich der vollendeten Natur zu beugen. 

Schon unter der Arbeit ſchmolzen am Modell die jchönen Formen, und jeßt 
ift nichts von all der Schönheit übrig als dieſes Mädchenbild, das er bejcheiden 
eine Studie nennt, auf das er nicht einmal großen Wert legt. 

Unbewußt haben beide, dad Modell und der Künftler, in diefem Bilde die 
ewige, wahre Schönheit verkörpert. 

Keine Nebengedanken von Zierat, Schmud und Kleidern, von vergänglichem 
Menſchenwerk, trübt dieſe lieblihe Schöpfung der Natur; entkleidet fteht fie da 
in ihres Lebens Mai. Das Natürliche, das Ewige, dad Bleibende iſt feftgehalten ; 
und gerade durch ihre unichuldige, unbewußte Nadtheit erhebt ſich dieſe Geitalt 
weit über das Alltägliche. 

Dem Kiünftler geht e8 wie uns allen; was ihm am meijten Mühe Eoitete, 
gilt ihm am höchſten. Died Kunſtwerk aber, da3 er halb jpielend bildete, iſt 
ihm nichts; mir aber jcheint es fein beſtes Werk zu fein, ja eins der beiten in 
der ganzen deutjchen Kunft. Es könnte mit mehr Recht als Canovas Pugillatori 
im Batifan unter jeineögleichen jtehen. 

Und dieſe Statue, die den Künftler ſelbſt jo kalt läßt, deren Original jeßt 
niemand jehen möchte, um fich eine Enttäufchung zu erjparen, die nicht3 andres 
ift und fein will als die bleibende Verkörperung vergänglicher Reize, fie giebt 
und durch ihren Anblid allein die Antwort auf die Frage, die und vorhin 
beichäftigte. 

Die höchſte Kumft ift nichts andres als das Meifterwerk der Natur, die 
von allen irdiichen Schladen gereinigte, die nadte menjchliche Gejtalt in ihrer 
böchiten Vollendung, in ihrer unvergänglichen, ewigen Schönheit. 


We 
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Sriedrich Nietzſche und Hippolyte Taine. 
Briefwedjel mit Erläuterungen. 


Elijabeth Förſter⸗Rietzſche. 


m „Senjeit3 von Gut und Böſe“ nennt mein Bruder Taine „den erften 

lebenden Hiſtoriler“ und in der „Genealogie der Moral“ jpricht er den 
Wunſch aus, daß einmal eine Luther- Biographie geichrieben würde, „mit einer 
Tainejchen Unerjchrodendeit, au einer Stärle der Seele heraus‘. Man 
erfennt aus dieſen Worten die außerordentlihe Schägung, die mein Bruder für 
Taine empfunden hat. So fühlte er fich auch veranlaßt, ihm im Sommer 1886 
‚Jenſeits von Gut und Böſe“ mit einem, wie ed jcheint, nicht mehr vorhandenen 
Begleitbrief zuzufenden. E3 war dies die erjte Anknüpfung zu einem Austaujch 
von einigen Briefen. Der Dankesbrief Taines verrät, daß auch er jogleich eine 
große Schäßung für meinen Bruder gewonnen und ihn bejjer verftanden hat, 
als die allen neuen geijtigen Erjcheinungen gegenüber immer jo jchlecht belehrte 
Öffentliche Meinung. Mein Bruder, der unter der Gleichgültigkeit feiner Zeit— 
genojjen, insbeſondere jeiner Landsleute, und dem Mangel jeglichen Verſtändniſſes 
jo bitter litt, war jehr glüclich darüber, und in allen Briefen an jeine Freunde 
und Verwandten erwähnt er diefe Beziehungen zu Taine und jpricht feine Freude 
aus, daß diejer hervorragende Mann zu feinen eifrigiten Leſern gehöre. Taines 
erfter Brief lautet: 


Hippolyte Taine an Friedrih Nietzſche. 


Meuthon St. Bernard. H%: Savoie, 17 oct. 86. 
Monsieur, 

Au retour d'un voyage, j’ai trouv& le livre que vous aviez bien voulu 
m’adresser; comme vous le dites, il est plein de „pensees de derriere*; la forme 
si vive, si litt&raire, le style passionne, le tour souvent paradoxal ouvriront 
les yeux du lecteur qui voudra comprendre; je recommenderais particuliere- 
ment aux philosophes votre premier morceau sur les philosophes et sur la 
philosophie (p. 14, 17, 20, 25); mais les historiens et les critiques feront 
aussi leur butin de quantit& d’id&es neuves (par exemple 41, 75, 76, 149, 
150). Ce que vous dites des caractöres et des genies nationaux dans votre 
8e Essai est infiniment suggestif, et je relirai ce morceau, quoiqu’il 
s’y trouve un mot beaucoup trop flatteur sur mon compte, Vous me faites 
un grand honneur dans votre lettre en me mettant ä coté de M. Burckhardt 
de Bäle que j’admire infiniment; je crois avoir été le premier en France à 

10* 
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signaler dans la presse son grand ouvrage sur la Culture de la Re- 
naissance en Italie, 

Veuillez agreer, avec mes vifs remerciements, l’assurance de mes senti- 
ments les plus devoues et les plus distingues. H. Taine. 


Mein Bruder ließ einige Zeit verftreichen, ehe er auf dieſe liebenswürdigen 
Beilen Taines antwortete. Anfang Juli 1887 jchidte er ihm die „Morgenröte* 
und die „Fröhliche Wiſſenſchaft“ in den neuen Ausgaben, welche beiden Werte 
um die jo intereffanten Vorreden und die leßtgenannte Schrift noch um das 
fünfte Buch: „Wir Furchtloſen“ und „die Lieder des Prinzen VBogelfrei“ ver- 
vermehrt worden waren. Er fügte der Sendung das nachfolgende Begleit 
jchreiben bei: 

Friedrich Nietzſche an Hippolyte Taine. 
Sild-Maria, Oberengadin, den 4, Juli 1887. 
Hochverehrter Herr! 

Es gäbe jo viele Gründe für mich, Ihnen Dank zu jagen: für die nad 
jichtige Güte Ihres Briefe, in dem die Worte über Jakob Burdhardt mir be> 
jonder3 erquidlich zu Ohren langen; für Ihre unvergleichlich ſtarke und einfache 
Charakteriftit Napoleons in der „Revue“, deren ich in dieſem Mai beinahe zufällig 
habhaft wurde (ich war zulegt nicht übel auf fie vorbereitet durch ein neuerdings 
erjchienene® Buch Mr. Barbey d'Aurevillys, dejjen Schlußfapitel — über neue 
Napoleon-Litteratur — wie ein langer Schrei des Berlangens Hang — wo: 
nad) doch? Unzweifelhaft gerade nad) einer fjolchen Erklärung und Auflöſung 
jene ungeheuren Problems von Unmenjch und Webermenjch, wie Sie fie und 
gegeben haben). Ich will auch das nicht vergeſſen, daß ich mich freute, Ihrem 
Namen in der Widmung des legten Romand von Mr. Paul Bourget zu be— 
gegnen: obwohl ich das Buch nicht mag — e3 wird Mr. B. niemals möglich fein, 
ein wirkliches phyfiologisches (?) Loch in der Bruft eines Mitmenjchen glaub» 
würdig zu machen (dergleichen ift für ihn bloß quelque chose arbitraire, wovon 
ihn jein delifater Gejchmad Hoffentlich fürderhin fernhalten wird. Aber es jcheint, 
daß der Geiſt Dojtoiewstys dieſen Parifer Romanciers feine Ruhe läßt?) Und 
nun jeien Sie jo geduldig, verehrter Herr, und lajjen Sie jich die Ueberreichung 
von zweien meiner Bücher gefallen, die eben in neuen Auflagen erichienen find. 
Ich bin ein Einjiedler, Sie werden es wiljen, und befümmere mich nicht viel 
um Lejer und um Gelejenwerden, doch hat es mir ſeit meinen zwanziger Jahren 
(ich bin jeßt dreiumdvierzig) niemal3 an einzelnen ausgezeichneten und mir jehr 
zugethanen Lejern gefehlt (e3 waren immer alte Männer), darunter zum Beifpiel 
Richard Wagner, der alte Hegelianer Bruno Bauer, mein verehrter Kollege 
Jakob Burkhardt und jener Schweizer Dichter, den ich für den einzigen lebenden 
deutjchen Dichter Halte, Gottfried Keller. Ich hätte eine große Freude daran, 
wenn ich auch den von mir am meiften verehrten Franzofen unter meinen 
Leſern hätte. 
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Dieje zwei Bücher find mir lieb. Das erfte, die Morgenröte, habe ich in 
Genua gejchrieben, in Zeiten ſchwerſten und jchmerzhafteiten Siechtums, von dent 
Aerzten aufgegeben, angeficht? de3 Todes und inmitten einer unglaublichen Ent- 
behrung und Vereinſamung: aber ich mollte e8 damals nicht ander3 und war 
troßdem mit mir in Frieden und Gewißheit. Das andre, die fröhliche Wiſſen— 
Ihaft, verdante ich den erjten Sormmenbliden der wiederkehrenden Gejundbeit: 
e3 entitand ein Jahr jpäter (1882), ebenfalld in Genua, in ein paar jublimklaren 
und jonnigen Januarwochen. Die Probleme, mit denen fich die beiden Bücher 
bejchäftigen, machen einfam. Darf ich Sie bitten, diefelben aus meinen Händen 
mit Wohlwollen in Empfang zu nehmen? 

Ich bin und verbleibe mit dem Ausdrud meiner tiefen und perjünlichen 
Hochſchätzung Ihr ergebenſter 

Friedrich Nietzſche. 

Taine antwortete ſogleich darauf: 


Hippolyte Taine an Friedrich Nietzſche. 
Hötel Beauséjour. Genève, 12 juillet 18837. 


A mon grand regret, Monsieur, j'etais absent quand vos deux volumes 
sont arrives chez moi, et je suis encore à Geneve occupé à suivre une cure 
hydrotherapique. Je n’aurai le plaisir de vous lire qu’ à mon retour. Vous 
etes plus au courant que moi de la litterature francgaise contemporaine; car 
je ne connaissais pas l’article de Mr. Barbey d’Aurevilly dont vous me 
parlez. Je suis tres heureux que mes articles sur Napoleon !) vous aient 
paru vrais, et rien ne peut resumer plus exactement mon impression que 
les deux mots allemands dont vous vous servez: Unmenjch und Uebermenjch. 2) 

Agreez, je vous prie, Monsieur, mes vifs remerciements et les assurances 
de la haute consideration avec laquelle je suis votre dévoué serviteur 

H. Taine. 


Ih glaube nicht, daß mein Bruder diefen Brief Tained unbeantwortet ge= 
laſſen Hat; ich muß wohl eigentlich jagen „Briefe“, denn Taine hat noch einmal 
nad) der Xeftüre von „Morgenröte“ und der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ in den 
Ihmeichelhafteften Ausdrücken an meinen Bruder gejchrieben. Leider findet fich 
dieſer Brief nicht mehr in feinen Papieren, — von jeinem Inhalt aber haben 
mehrere Freunde meines Bruder und auch ich Kenntnis erhalten. Es jcheinen 
jomit von beiden Seiten einige Briefe verloren gegangen zu fein; zum Beijpiel 
findet fi im einem Manuftript meine Bruder3 die erjte Niederjchrift eines 
Briefed, den er im Spätherbft 1887 an Herrn Taine gerichtet haben muß, 


1) Revue des deux Mondes, Frühjahr 1887, 
2) Später findet ſich diefer Ausdrud in der Genealogie der Moral, S. 337, Band VII 
der Geſamtausgabe. 
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den wiederum Madame Taine in dem Nachlaß ihres Gemahls nicht ge- 
funden hat. 

Das freundliche Berhältnig meines Bruderd zu dieſem ausgezeichneten 
Franzoſen und ihre gegenfeitige Hochſchätzung machte meinem Bruder aber jpäter 
nicht mehr jo viel freude, wie im Anfang ihrer Beziehungen, denn leider ward 
Taine die Urjache eines Streited und der endgültigen Entfremdung zwijchen ihm 
und feinem geliebten Jugendfreunde Erwin Rohde. Mein Bruder hatte ſich 
nämlich Anfang Mai 1887 an Rohde gewandt, um ihm einen jungen Gelehrten 
zu einer Anjtellung oder wenigſtens zur perjünlichen Anteilnahme an dejjen 
geiftiger Entwicklung zu empfehlen; er jchloß den Brief mit folgenden Zeilen: 

„Sch ſelbſt — denn Du wirft fragen, warum ich mir nicht jelber dieje Laſt 
auflade? — ich mache mir aus den „jungen Leuten“ nichts und habe außerdem 
Erfahrung genug, um zu zweifeln, ob ich ihnen wirklich zu Nuße bin. Meine 
Erholung find die alten Männer, jolche wie 3. Burdhardt oder 9. Taine: 
— und jelbft mein Freund Rohde ift mir lange nicht alt genug... Aber 
„einst wird kommen der Tag...“ 

Aber Rohde, der den von meinem Bruder Empfohlenen bereit3 fannte und 
in unangenehmer Erinnerung hatte, antwortete in außerordentlich unliebenswürdig- 
ablehnender Weife und jchloß mit einem gewiß nicht von meinem Bruder provo- 
zierten Ausfall gegen Taine. Rohde Hat mir jpäter zu jeiner Entjchuldigung 
mitgeteilt, Daß er gerade im einer recht ärgerlichen Stimmung gewejen wäre und 
deshalb feine Worte durchaus nicht auf die Goldwage gelegt hätte. Als wir 
beide im Frühjahr 1894 darauf zu jprechen famen, war e3 feine erjte Bitte, 
ihm diejen Brief zurüczugeben, damit er ihn verbrennen könne; er jprach jich 
ganz unglüclich darüber aus, daß er fich in feinen Ausdrüden jo gehen gelafjen 
habe. Auf meinen Bruder hatten nämlich diefe Aeußerungen Rohdes einen 
jehr peinlichen Eindrud gemacht; denn fo rauh Rohde andern Menjchen gegen- 
über zuweilen fein konnte, meinem Bruder gegenüber hatte er fich jonft immer 
von der liebenswürdigften Seite gezeigt. Nun waren beide aber lange Jahre 
voneinander getrennt geweſen, und inzwijchen hatte fich mein Bruder oft betrübt, 
daß Rohde jo gar feinen Verſuch machte, ihm in feiner philojophijchen Ent: 
widlung zu folgen; doch Hatte er niemal3 die feſte Meberzeugung aufgegeben, 
daß einjt noch der Tag kommen müßte, wo auc Rohde ein Verftändnis für 
jeine höchſten Ideen und Ziele haben würde. Der Brief Rohdes von Mitte 
Mai 1887 fcheint nun diefen Glauben für immer zerftört zu Haben. Mein Bruder 
geriet in eine tiefe Entrüftung, und es kam bei diejer Gelegenheit alles und etwas 
mehr heraus, was fich von heimlichem Groll gegen den Freund und von Schmerz 
der Enttäufchung, tief im Herzen verborgen, angejammelt hatte. Rohde ent- 
ſchuldigte ji) nun zwar umgehend über den Ton feines Briefed, und am 23. Mai 
entjchuldigt fich num wiederum mein Bruder jeinerjeit3, daß er fich habe vom 
Zorn Hinreißen laffen: aber trogdem war dieſes Erlebnis der Schluß der Herzens» 
freundjchaft zwijchen den beiden Freunden, wie die zwei nachfolgenden Briefe 
deutlich verraten. 
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Friedrich Niegjhe an Erwin Rohde. 


Nein, mein alter Freund Rohde, ich erlaube niemandem über Mr. Taine 
jo rejpettwidrig zu reden, wie Dein Brief es thut — und Dir am iwenigjten, 
weil e3 wider allen Anftand geht, jemanden jo zu behandeln, von dem Du weißt, 
daß ich ihn hochhalte. Magſt Du, wenn e3 Dir gefällt, von mir jelber nad) 
Herzenzluft und Gewohnheit Unfinn reden: — das liegt in der natura rerum, 
ich habe mich nie darüber beklagt, noch e3 je anders erwartet. Aber in Bezug 
auf einen Gelehrten wie Taine, der Deiner species verwandter ijt, jollteft Du 
Augen im Kopfe haben. Ihn „inhaltlos* nennen, ift ganz einfach eine rajende 
Dummheit, ftubentifch zu reden, — e3 ift zufällig gerade der jubjtantiellite 
Kopf im jegigen Frankreich — und die Bemerkung dürfte am Plate jein, daß 
dort, wo einer feinen „Inhalt“ fieht, deshalb doch recht wohl ein Inhalt fein 
fönnte, nur eben fein Inhalt für ihn. Im der jchmerzlichen Gejchichte der 
modernen Seele, die in vielem Betrachte jogar eine tragijche Gejchichte ift, nimmt 
Taine jenen Plaß ein als ein wohlgeratener und ehrwitrdiger Typus mehrerer 
der nobeljten Qualitäten diejer Seele, ihres rückſichtsloſen Mutes, ihrer un— 
bedingten Zauterfeit des intelleftuellen Gewifjens, ihres rührenden und bejcheidenen 
Stoicismus inmitten tiefer Entbehrung und Vereinſamung. Mit jolcden Eigen- 
Ichaften verdient ein Denker Ehrfurcht: er gehört zu den wenigen, die ihre Zeit 
verewigen. Mich erquidt der Anblid eines ſolchen tapferen Peſſimiſten, Der 
geduldig und umerbittlich jeine Pflicht thut, ohne den großen Lärm und Die 
Schauſpielerei nötig zu haben, ja, der ehrlich von fich jagen kann: „satis sunt 
mihi pauci, satis est unus, satis est nullus“. Sein Leben wird dergeitalt, ob 
er e3 will oder nicht, zu einer Miſſion, er fteht eben zu allen feinen Problemen 
notwendig (und nicht jo beliebig, jo zufällig, wie Du gleich dem meiften 
Philologen, zur Philologie). Nicht? für ungut! Aber ich glaube, wenn ich nur 
dieje eine Aeugerung von Dir wüßte, ich würde Dich auf Grund de3 damit aus— 
gedrüdten Mangel an Inftintt und Takt verachten. Glüclicherweife bit Du 
mir anderweitig ein bewiejener Menſch. 

— Aber Du jollteft Burdhardt über Taine reden hören! 

Chur, den 19. Mai 1887. Dein Freund N. 


Friedrich Niegjhe an Erwin Rohde. 
[23. Mai 1887.) 

Lieber Freund, e3 ift nicht ſchön, daß ich vorgeftern dergeftalt einem plößlichen 
Borne gegen Dich nachgegeben Habe; aber zum mindeſten ift es gut, daß er heraus» 
gefommen it: denn er hat mir etwa jehr Wertvolles eingebracht, nämlid) Deinen 
Brief, der mich wejentlich erleichtert und meinem Gefühle gegen Dich andre 
Bahnen giebt. 

Deine Worte über Taine Hangen mir über die Maßen ablehnend und 
wonisch: was in mir dagegen revoltierte, war der Einfiedler, der aus einer 
allzu reichlihen Erfahrung weiß, mit welcher erbarmungalojen Kälte alle Abjeits- 
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lebenden beiſeite gethan und auch wohl abgethan werden. Es kommt dazu, 
daß Taine, außer Burckhardt, in langen Jahren der einzige geweſen iſt, der mir 
ein herzhaftes und teilnehmendes Wort über meine Schriften geſagt hat: ſo daß 
ich ihn und Burckhardt einſtweilen für meine einzigen Leſer halte. Wir ſind in 
der That gründlich aufeinander angewieſen, als drei gründliche Nihiliſten: ob— 
ſchon ich ſelbſt, wie Du vielleicht ſpürſt, immer noch nicht daran verzweifle, den 
Ausweg und das Loch zu finden, durch das man ins „Etwas“ kommt. 

Wenn man dergeſtalt in ſeinen tiefen Bergwerken ſteckt und gräbt, wird 
man „unterirdiſch“, zum Beiſpiel mißtrauiſch. Es verdirbt den Charakter: Zeugnis 
mein letzter Brief. Nimm fürlieb! 

Montag Nachmittag. Dein N. 


Mein Bruder machte noch einmal einen Verſuch, in das freundſchaftliche 
Fahrwaſſer wieder einzulenken, wie das ſo in ſeiner gütigen Natur lag und 
außerdem in ſeiner tief ſchmerzlichen Vereinſamung, in welcher es ihm hart ankam, 
ſelbſt den Schatten jener ehemaligen ſo innigen Freundſchaft zu verlieren. Er 
ſchickte im November 1887 Rohde die „Genealogie der Moral“ und fügte das 
nachfolgende Begleitſchreiben bei: 


Friedrich Nietzſche an Erwin Rohde. 


Nizza, den 11. November 1887. 
Lieber Freund! 

Es ſcheint mir, daß ich noch etwas von dieſem Frühjahre her bei Dir gut 
zu machen habe? Zum Zeichen, daß es mir nicht an gutem Willen dazu fehlt, 
ſende ich hiermit eine eben erſchienene Schrift an Dich ab (— vielleicht bin ich 
Dir dieſelbe zu alledem auch ſchuldig, denn ſie ſteht im engſten Verbande mit 
jener, welche ich Dir zuletzt überſendete). Nein, laß Dich nicht zu leicht von 
mir entfremden! In meinem Alter und in meiner Vereinſamung verliere ich 
wenigſtens die paar Menſchen nicht gern mehr, zu denen ich einmal Vertrauen 
gehabt habe. Dein N. 


N.B. Ueber Mr. Taine bitte ich Dich zur Bejinnung zu fommen. Solche 
grobe Sachen, wie Du über ihn ſagſt und denkt, agacieren mid). Dergleichen 
vergebe ich dem Prinzen Napoleon; nicht meinem Freunde Rohde. Wer diefe 
Art von jtrengen und großherzigen Geijtern mißverfteht (T. it Heute der Er- 
zieher aller ernjteren wiljenjchaftlichen Charaktere Frankreich), von Dem glaube 
ich nicht leicht, daß er etwas von meiner eignen Aufgabe verfteht. Aufrichtig, 
Du Haft mir nie ein Wort gejagt, dad mir zu vermuten erlaubte, Du wüßteit, 
welches Schickſal auf mir liegt. Habe ich Dir je daraus einen Vorwurf gemacht? 
Nicht einmal in meinem Herzen; und ſei ed auch nur deshalb, weil ich es über- 
haupt von niemandem anderd gewohnt bin. Wer wäre mir bisher auch nur mit 
einem Taufendftel von Leidenjchaft und Leiden entgegengelommen? Hat irgend 
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wer auch nur einen Schimmer von dem eigentlichen Grunde meines langen Siech— 
tums erraten, über das ich vielleicht doch noch Herr geworden bin? ch habe 
jet dreiundvierzig Jahre Hinter mir und bin genau noch jo allein, wie ich es 
als Kind gewejen bin. — 


= 


Aber in Rohdes Natur lag ein jolches Einlenken nicht. Die unhöflichen 
Briefe meined Bruders hatten ihn umjomehr verlegt, als er ihn in der ganzen 
Beit ihrer langen Freundjichaft immer nur ald den zartfühlendften, jchonungs- 
volliten Menjchen und Briefichreiber gefannt Hatte Ein fühler, fürmlicher 
Dank Rhodes auf einer Karte war die einzige Antwort und zugleich die Be- 
endigung der Korreſpondenz zwijchen den Jugendfreunden. Man ſieht, daß Taine 
die Veranlaffung dazu gewejen ift, wenn man auch zugeben muß, Daß dieſe 
Meinungsdifferenz nur ein äußere Anzeichen einer viel tieferen inneren Differenz 
der Anjichten war. 

Ich weiß nicht, ob mein Bruder Taine den „Fall Wagner“ gejchidt Hat, 
ich finde nirgends eine Andeutung davon; dagegen ließ er ihm Anfang Dezember 
die „Götzendämmerung“ überreichen. Der Begleitbrief ift von Madame Taine 
nicht gefunden worden; jedoch fand jich im Archiv eine erſte Niederjchrift des— 
jelben, welche hier abgedrudt it: 


Hriedrich Niegihe an Hippolyte Taine. 
(Nah einem Entwurf.) 


(November 1888.) 
Berehrter Herr! 

Das Buch, das in Ihre Hände zu legen ich mir den Mut nehme, ift vielleicht 
dad wunderlichjte Buch, das bisher gejchrieben wurde — und in Hinficht auf 
da3, wa3 ed vorbereitet, beinahe ein Stüd Schidjal. E3 wäre mir von 
unſchätzbarem Werte, wenn dasjelbe franzöſiſch gelejen werden könnte: ich 
Habe meine Leſer jetzt in aller Welt, nebenbei auch in Rußland; ich bin un- 
glücklich, deutſch zu jchreiben, obgleich ich vielleicht beſſer jchreibe, als je es ein 
Deutjcher jchrieb. AZulegt werden die Franzoſen aus dem Buche die tiefe 
Sympathie heraudhören, die fie verdienen: ich habe in allen meinen Inſtinkten 
Deutichland den Krieg erflärt (— p. 58 ein eigner Abjchnitt „Was den Deutjchen 
abgeht‘). 

Ein Wort darüber, an wen ich vielleicht Exemplare zu jenden hätte?... 
Eine volllommene und ſogar meifterhafte Kenntnis des Deutjchen ijt freilich die 
Vorausjegung, um das Buch zu überjegen. 

Mit dem Ausdrud meiner alten Verehrung 


EN. 


Taine antivortete und dankte wenige Tage darauf. 
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Hippolyte Taine an Friedrich Niegjche. 


23 rue Cassette. Paris, 14 dec. 8. 
Monsieur, 

Vous m’avez fait beaucoup d’honneur en m’envoyant votre Götzen- 
Dämmerung; j’y ai lu ces boutades, ces réêösumés humoristiques & la Carlyle, 
ces definitions spirituelles et à portee profonde que vous donnez des &crivains 
modernes. Mais vous avez raison de penser qu’un style allemand si litteraire 
et si pittoresque demande des lecteurs très verses dans la connaissance de 
l’allemand; je ne sais pas assez bien la langue pour sentir du premier coup 
toutes vos audaces et vos finesses; je n’ai guere lu en allemand que 
des philosophes ou des historiens. — Puisque vous souhaitez un lecteur 
competent, je crois pouvoir vous indiquer le nom de Mr. J. Bourdeau, 
rödacteur du Journal des Debats et de la Revue des deux mondes; c'est un 
esprit très cultive, très libre, au courant de toute la littörature contemporaine; 
ila voyagé en Allemagne, il en etudie soigneusement l’histoire et la litterature 
depuis 1815, et il a autant de goüt que d’instruction. Mais je ne sais pas 
s’il est de loisir en ce moment. Il habite a Paris, rue Marignan, 18. 

Agreez, Monsieur, avec mes vifs remerciements, l’assurance de mes 
sentiments les plus distingues. H. Taine. 


Es jcheint, al3 ob Taine bei der Lektüre der „Götzendämmerung“ bejorgt 
wurde, daß jeine Kenntnis der deutjchen Sprache zum Berjtändnis für den Stil 
meined Bruders „si pittoresque“ und für „toutes ses audaces et ses finesses“ 
nicht außreiche. Er hätte fich beruhigen können; die Schwerverftändlichteit lag 
nicht in der Sprache, jondern in der Neuheit der Ideen, denen aber Taine 
näher jtand als mancher andre von meines Bruders Zeitgenoſſen. Die deutjchen 
Landsleute veritanden jedenfall meinen Bruder durchaus nicht „du premier 
coup*, jondern erjt nach langen Jahren — zu jpät, um den Teuren nod) 
damit erfreuen zu fönnen. In den erjten Tagen des Jahres 1889, aljo wenige 
Wochen nad) dem legten Briefe Taines, traf meinen Bruder, infolge von Ueber: 
arbeitung und zu häufigem Gebrauch ftarfer Schlafmittel, ein Schlaganfall. Eine 
Gehirnlähmung machte ihn von da an zu allem weiteren Schaffen unfähig, bis 
ein erneuter Schlaganfall am 25. Auguft 1900 mir diefen geliebteften Bruder, 
der jelbjt noch während der Zeit feiner geiftigen Lähmung von dem Zauber der 
Güte und der Erhabenheit umflofjen war, für immer entriß. 


4 
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Rückblick auf mein $eben. 


Wirklichen Geheimen Rat und Unterftaatsjelretär a. D. Juſtus v. Gruner. 


VII. 
Militärreorganiſation. Ende der Neuen Aera. Ausſcheiden 
Gruners aus dem aktiven Dienſt. 


It“ in dieſe politifche Entwidlung hinein fiel wie ein zündender Funke die 
Frage der Armeereorganijation. Schon feit längerer Zeit hatte ſich in den 
höheren Kreijen der Armee die Meinung Eingang verjchafft, daß unjre damals 
bejtehende Kriegsverfaſſung den Bebürfniffen der Zeit nicht mehr genüge, und 
daß diefelbe einer Umgejtaltung dringend bedürftig jei. Der Scharnhorjtiche Ge— 
danke, daß jeder Bürger zur Verteidigung des Vaterlandes die Waffen zu führen 
verjtehen müffe, war jeiner ganzen Natur nach auf den Gedanten eines defen— 
jiven Krieges gerichtet. Ohne diejen Gedanken offen aufzugeben, wurde jet 
unter Hinweis auf die durch Telegraphen und Eijenbahnen und jo weiter ein- 
getretene Umwälzung der Kriegsführung darauf Hingewiejen, daß es auch für 
den Fall eines Verteidigungskrieges einer weit größeren Najchheit in der Mobil- 
machung umd einer weit größeren Truppenjtärte bedürfe. 

Schon der badijche Feldzug und die partiellen Mobilmachungen während 
der Jahre 1848 bis 1850 hatten den Beweis geliefert, daß das alte Syſtem in 
der That völlig unzureichend fei. Man fuchte allmählich zu verbefjern. Vor allem 
fam man wieder auf die dreijährige Dienftzeit zurüc, welche der Regent als die 
unentbehrliche Grundlage für die Brauchbarkeit der Armee anjah. Gegenüber 
dem Umjtande aber, daß fich namentlich die franzöſiſche Armee in dem italienischen 
Kriege als äußert raſch mobilifierbar und friegsbereit bewiejen hatte, erjchienen 
alle dieje kleinen und allmählichen Verbefjerungen als volltommen unzulänglid. 
Wie jhon erwähnt, wurden nach der Schlacht von Solferino jechd Armeecorps 
und die Garden mobil gemacht und jeßten fich bereit® in Marjch nad) dem Rhein, 
als die Nachricht von dem Präliminarfrieden von PVillafranca hier (in Berlin) 
eintraf. Jetzt mußten beim Eintritt der Demobilifierung nach den bejtehenden 
Einrichtungen fieben Armeecorps auf den Friedensfuß gejeßt werden. Es dazu 
tommen zu laffen, trug aber der Regent Bedenten. Man hielt es jogar beim 
Eintreffen der Friedensnachricht nicht für undenkbar, daß Frankreich und Deiter- 
reich jich verjtändigten und gemeinjam gegen und Front machen möchten. Der 
Regent bejchloß daher unter Zuftimmung des Kriegäminifterd, eine interimiftijche 
Organifation eintreten zu lafjen, wodurd eine ganze Reihe von Bataillonen 
unter den Waffen behalten werden jollten. Bald aber machte der Gedanke der 
Notwendigkeit einer volllommenen NReorganifation der Militäreinrichtungen fich 
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geltend. An Stelle der Landwehr eriten Aufgebotes jollte eine entjprechende 
Bermehrung der Feldarmee treten. Dieje jollte infolgedejjen faſt verdoppelt, und 
der Militäretat um faft ein Drittel erhöht werden. Das Staatsminiſterium be: 
fand jich diejem Projekte gegenüber in einer peinlichen und jedenfalls zwieipältigen 
Stellung. Der liberale Teil des Minifteriums, aus Männern bejtehend, deren 
Blick fich nicht über die herfömmlichen Anfichten des Altliberalismus erhob, trug 
pietät3voll Abjcheu davor, die Hand an die alte Yandwehreinrichtung zu legen 
und dad Militärbudget, jowie die Militärlaft überhaupt wejentlich zu erhöhen. 
Der, wenn ich es jo ausdrücken darf, konjervative Teil des Miniſteriums hin— 
gegen erkannte die Notwendigkeit der NReorganijation volljtändig an, betrachtete 
aber die Borjchläge des Kriegsminiſters, welcher von dem Regenten unterjtügt 
wurde, für zu weitgehend und erorbitant. Endlich aber entſchloß man fich, mit 
dem neuen Neorganijationsplan, welcher allerding3 gegen den bisherigen Zujtand 
außerordentliche Opfer an Menjchen und Geld forderte, vor die Klammer zu 
treten. Jetzt begann der Streit zwijchen Krone und Landesvertretung, welchen 
man jich jeitdem gewöhnt bat, als die Konfliktszeit zu bezeichnen. Ohne Zweifel 
lag da3 formelle Recht mehr auf jeiten der Landesvertretung. In der Sache 
aber waren, wenn auch die Forderungen der Regierung zu dem Maßitabe zu 
hoch gegriffen wurden, dieſe Forderungen an ſich zeitgemäß und gerechtfertigt, 

Die Forderungen, welche behufs der Reorganijation das Kriegsminiſterium 
erhob, jteigerten fich noch jehr, als ein Wechiel in der Perſon des Kriegsminiſters 
ftattfand, und an die Stelle des Generald v. Bonin der General v. Roon trat. 
Der Eintritt de3 Generals v. Roon war der Anfang der Auflöfung der liberalen 
Berwaltung. Zunächft unterftüßte Roon auch die zu weitgehenden Wünſche des 
Regenten, und da die liberalen Mitglieder der Verwaltung den hohen Wert 
fannten, welchen der Regent auf die Erfüllung diejer feiner Wünjche legte, jo 
unterjtüßten auch fie dem Finanzminijter gegenüber die Erfüllung derjelben. Herr 
v. Schleinig in feiner Eigenjchaft ald Auswärtiger Minifter und als folcher be- 
jonder8 vertraut mit der außerordentlichen Unficherheit der europätjchen Lage, 
befürmwortete dementjprechend ebenfall3 dringend, ohne auf das Detail einzugehen, 
die Vermehrung der militärischen Kräfte, ich perjönlich war bemüht, ihn in Diejer 
Haltung zu unterjtüßen. 

In Teplig Hatten die beiden Monarchen fich über den Gedanken geeinigt, 
über die eventuelle Verteidigung Deutjchlands gegenüber franzöfiichen Angriffen 
eine militärijche Vereinbarung zu treffen. Graf Rechberg hatte in Warjchau mich 
daran erinnert, ob es nicht Zeit jei, nunmehr zu diefem Zweck die betreffenden 
Offiziere zujammentreten zu laſſen. Infolgedejjen trafen im Spätherbit des 
Sahres 1860 zwei hochgejtellte Öjterreichiiche Militärs in Berlin ein. Der Regent 
beftimmte den Chef des Großen Generaljtabes3 General v. Moltfe und den ihm 
perjönlich ‚ziemlich nahejtehenden Generaladjutanten Guſtav v. Alvenzleben zu 
unjern Kommiſſaren. Getreu dem Grundjaße, daß man ſich mit Defterreich gut, 
ja nahe jtellen jolle, um dejto leichter auch die militäriſchen Kräfte der andern 
deutjchen Staaten in die Hand nehmen zu können, andrerjeit3 aber fich nicht 
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geradezu mit Dejterreich zujammenzubinden, da die Leitung diejes Staates ſich 
gerade während der legten Jahre jo oft als haltungslos und umberechenbar er: 
wieſen Hatte, — getreu diefem Grundjaße, fuchte ich mit allen Kräften dahin zu 
wirfen, daß zwar eine eventuelle Berjtändigung auf militärijchem Gebiete erzielt 
würde, für unſre politijchen Entjchlüfje aber ung die Hand frei gehalten würde. 

Die Verhandlungen nahmen nun ihren Anfang, und es verging längere Zeit, 
bevor wir irgend etwas über den Fortgang derjelben vernahmen. Mir und dem 
Legationgrat Hepfe, welchen ich in diefer Sache viel gebraucht habe, begann 
diejes tiefe Schweigen allmählich verdächtig zu werden, und ich disponierte den 
Minifter dahin, daß wir und Abjchriften der bis dahin über die Verhandlungen 
aufgenommenen Protofolle von den Herren Kommiſſaren erbaten. Dieje gingen 
ung zu, und wir jahen aus denjelben mit unausjprechlichem Erjtaunen, daß gleich 
in ihrer erjten Sigung unjre Kommiſſare jich mit den djterreichijchen in dem 
Grundjage geeinigt Hatten, daß die Verteidigung des Öfterreichiichen Italien ein 
gemeinjames deutjches Interejje, und Preußen daher gewillt jei, für die Erhaltung 
dieſes Beſitzes eventuell mit feiner gefamten Macht einzuftehen. Offenbar Hatten 
unjre beiden Kommijjare das Gefühl, ihre Vollmacht wejentlich überſchritten zu 
haben, und fie verjuchten e3 daher dahin zu bringen, daß der Minifter v. Schleinig 
ihren Sißungen in Zukunft beiwohnen möchte, ohne Zweifel in der Abficht, ihn 
in ihre Behandlungsweife der Sache Hineinzuziehen. E3 gelang mir, Dies zu 
verhindern, und der Minijter jprach fich in einem ausführlichen Schreiben unjern 
beiden Kommifjaren gegenüber dahin aus, daß diejelben, indem fie die politijche 
Frage vor ihr Forum zögen, ihren Auftrag überjchritten und fich daher in Zus 
funft darauf zu bejchränten hätten, ausjchlieglich militärijche Fragen zum Gegen- 
ftand ihrer Behandlung zu machen, die politiiche Seite der Angelegenheiten aber 
dem Minifjterium des Auswärtigen vorzubehalten. Dieſes Schreiben und dieje 
beftimmte Erklärung nahmen die beiden Kommiſſare jehr übel. Sie bejchwerten 
fich bei dem Prinzregenten, daß der Minifter des Auswärtigen die Generale des 
Königs desavouiert Habe, und baten den Regenten, fie hiergegen in Schuß zu 
nehmen. Der Regent forderte und zum Bericht darüber auf, welchen wir auch 
jofort eingehend erjtatteten. Eine Entjcheidung des Regenten darüber ift niemals 
erfolgt, wohl aber fonnte der Minifter v. Schleinig aus der Haltung des Prinzen 
entnehmen, daß derjelbe uns volljtändig recht gab und e3 nur vermeiden wollte, den 
beiden von ihm ſonſt jehr hochgeſchätzten Generalen ausdrüdlich unrecht zu geben. 

Es iſt harakteriftiich, dag ein Mann wie General v. Moltte damals eifrig 
bemüht war, uns in der Frage de3 italienischen Beſitzes von Dejterreich mit 
diefem Staate zu identifizieren, während derjelbe Mann wenige Jahre jpäter, jo- 
weit mir befannt, mit Freuden in das Bismardjche Abenteuer von 1866 einging, 
welches zum Zwed hatte, Dejterreich nicht nur aus dem Deutjchen Bunde zu 
verdrängen, jondern auch dasjelbe jeines italienischen Beſitzſtandes vollftändig 
zu berauben. Bemerken muß ich dabei noch, daß die beiden Generale jenen 
Vorgang als eine perjönliche Verlegung aufnahmen, und demzufolge General 
v. Moltte und ich uns viele Jahre Hindurch nicht kannten, bis Mitte der jiebziger 
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Jahre wir und bei dem Kaiſer bei einem Hemen Thee in einer Weije trafen, 
daß ein gegemjeitiged Ignorieren nicht möglich war. Ohnehin war ja die Welt- 
lage eine ganz verjchiedene geworden. — General v. Moltte hatte große mili- 
tärifche Zorbeeren geerntet, aber freilich auch nicht bloß für die äußere Größe 
Preußens, jondern auch für das Gelingen der revolutionären Politit Bismarcks 
nach Kräften durch feine Siege mitgewirkt. 

Da von der Thätigkeit unſrer militäriichen Unterhändler nichts weiter zu 
erwarten ftand, jo betrachteten wir das denjelben übertragene Mandat als er- 
lojchen und erflärten, zumächit die politifche Frage zum Gegenitand eingehender 
Berhandlungen machen zu wollen. Diejer Berjuch, welchen wir unter allen Um— 
ftänden jegt machen mußten, konnte voraussichtlich zunächſt zu keinem pofitiven 
Rejultate führen, und jo fcheiterte die Unterhandlung, auf welche ich meinerjeit3 
die größten Hoffnungen gejeßt hatte. Noch machte unfer damaliger Gejandter 
am Wiener Hofe, Baron Werther, kurze Zeit darauf einen legten Verſuch, eine 
Berjtändigung zwiichen den Generalen und und herbeizuführen. Er fand bei 
mir, auf deſſen Unterjtügung er hauptſächlich rechnete, die alte Gejinnung, über- 
zeugte jich aber felbft bei näherer Bejprechung mit den früheren Unterhändlern, 
v. Moltke und v. Alvensleben, daß dieje in ihren vorgefaßten Meinungen um- 
forrigierbar wären. Er verließ Berlin mit der jehmerzlichen Ueberzeugung, daß, 
wie er meinte, Preußen und Defterreich noch wie zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
viele jchwere Erfahrungen würden machen müſſen, um fich zu überzeugen, daß 
beide aufeinander angewiejen wären. In ber That trat jebt eine fichtliche 
Spannung gegen und in Wien ein, und der PVerjonenwechjel, welcher wenige 
Monate darauf (Herbit 1861) im Auswärtigen Amt eintrat, trug wejentlich dazu 
bei, diefe Spannung immer mehr zu fteigern. 

Die innere Entwidlung unfrer preußiichen Zuftände nahm demnächſt eine 
immer verhängnisvollere Wendung. Der Widerjtand, welchen die auf die Re— 
organifation der militäriichen Einrichtungen bezüglichen Vorlagen des Miniſters 
v. Roon hervorriefen, wurde immer allgemeiner und die Haltung der Majorität 
der Zweiten Kammer immer feindjeliger. Demgegenüber ward der Zwiejpalt im 
Innern des Staatdminijteriums immer ausgeiprochener, und es lag auf der Hand, 
daß die Majorität nicht länger mit der Minorität zujammenbleiben fonnte, wenn 
diefelbe auch nur aus drei Perjönlichkeiten beftand, nämlich aus den Minijtern 
Grafen Bernftorff, v. Roon und von der Heydt. Beide Fraktionen des Staat3- 
minifterium® reichten dem König ihre Entlaſſung ein und ſprachen fich über Die 
eventuellen Grundjäße aus, von denen eine neue Verwaltung auszugehen babe. 
Natürlich nahm der König die Entlafjung der liberalen Majorität an und be- 
auftragte den Präfidenten des Herrenhaujes, Prinzen Hohenlohe, !) in Gemein- 
jchaft mit der Minorität des bisherigen Minifteriums, ihm ein neues Kabinett 
vorzujchlagen. Als einen jeltenen Beweis politiicher Kurzfichtigleit und Ver— 





ı) Es war dies der am 24. Upril 1873 gejtorbene Adolf Prinz zu Hobenlobe-Angel- 
fingen, welcher feit 1856 Bräfibent des Herrenhaufes war. 
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blendung mag Hier die Thatjache erwähnt werden, daß Graf Schwerin, welcher 
im Staatsminiſterium der eigentliche Führer der Majorität gewejen war, noch 
unmittelbar vor dem Eingehen der königlichen Entjcheidung es für undenkbar 
erflärte, daß der König die Liberalen würde gehen laſſen. 

Ich perjönlich befand mich innerhalb diejer Borgänge in einer äußerft pein- 
lichen Situation. Bei der völligen Unfähigkeit, welche die liberale Verwaltung im 
Innern gezeigt hatte, fonnte ich für meine Perjon es nur billigen, daß der König 
fie ihres Amtes enthob; auch wußte ich jehr wohl, daß der liberale Teil der 
Minifter meinem Einfluß auf den Minifter v. Schleinig fehr viele Mafregeln 
zugejchrieben Hatte, weldje fie lebhaft mißbilligten. Das Urteil diefer Männer 
in den auswärtigen Angelegenheiten war unendlich ſchwach. Der Minijter 
v. Schleinig war im Herbjt 1861 als Minifter des Auswärtigen ausgefchieden, 
um damal3 jofort dad Hausminifterium zu übernehmen. So blieb denn nach 
jeinem Ausſcheiden aus unſerm Wochenblatt3freife nur noch der Minifter 
v. Betmann-Hollweg im Miniſterium. Ich jelbit war, obgleich in der Zeit der 
Reaktion zum äußerſten rechten Flügel der Oppofition gehörig, doch zugleich 
mit den Liberalen in das Minifterium getreten. So jehr ich daher die von ihnen 
befolgte Bolitit jchwach und unzulänglich fand, jo ſchien es mir doch ein Gebot 
des politijchen Anjtandes, nicht länger auf meinem Poften zu bleiben, nachdem 
jene Männer jämtlich auögejchieden waren. Ich faßte daher den Entjchluß, den 
König ebenfalld um meine Entlafjung zu bitten. 

Bevor ich weitergebe, muß ich bier noch einen früheren Vorfall erwähnen. 
As Graf Bernftorff im Oftober 1861 dad Minifterium übernahm, vertraute er 
mir an, daß er fich kurz vorher in Oftende mit dem damaligen badijchen Minifter- 
präfidenten Baron v. Roggenbach dahin verjtändigt habe, auf eine zu erwartende 
Anregung Badens fich im Wege des Depejchenwechjel3 für die Wahl einer Politik 
zu erflären, welche im wejentlichen die Wiederaufnahme der einjt von Radowitz 
geleiteten Unionspolitit involvieren würde. Vergebens jtellte ich ihm auf das 
eindringlichite vor, daß eine folche afademijche Erklärung eines großen Staates 
unwürdig jei, wenn Hinter derjelben nicht der fejte Entſchluß ftände, fiir Die Er- 
reihung des gejtedten Ziele dad Schwert zu ziehen. Vergeben? machte ich ihn 
darauf aufmerkſam, daß er ald Stonfervativer der letzte fein müſſe, eine jolche 
Bahn einzufchlagen, da durch das Organ des Nationalvereind die demofratijche 
Partei in Deutjchland fich ſoeben für diefen Weg, und zwar jpeziell für das 
Inslebentreten der Berfafjung der Paulätirche, erklärt habe. Ich machte ihn 
endlih auf das Unmögliche einer folchen Politit aufmerkjam, welche im Innern 
fih auf Die Kreuzzeitungspartei, in auswärtigen Angelegenheiten aber auf den 
Nationalverein und feine Anhänger ſtützen wollte. Mit dem Eigenfinn der Kurz- 
fichtigkeit erklärte Graf Bernftorff, bei feiner Abficht beharren zu wollen, indem 
er ſich wunderlich genug auf das Beifpiel Lord Palmerjtons berief, welcher nad) 
augen nationale Politik gemacht habe, in den inneren Fragen aber wejentlich 
Tory gewejen jei. Nachdem ich das Aeußerſte gethan Hatte, um den Grafen 
Bernſtorff von diefen jeinen widerſpruchsvollen Entichliegungen zurüdzubringen 
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reichte ich dem König mein Entlaffungsgeluch ein und zugleich ein Promemoria, 
in welchem ich die Motive darlegte, aus denen ich mich außer ftande befände, 
zu der Durchführung einer Politif mitzuwirken, welche unſrer bisher verfolgten 
Politit auf3 diametralfte widerjpräche. Ich gab dem Grafen Bernftorff, welcher 
ein perjönlich Höchit ehrenhafter und loyaler Dann war, Kenntnis von Ddiejem 
Echritt und händigte mein Entlafjungsgejuch zur Uebergabe an den König Dem 
Miniſter v. Schleinig ein, welcher im Begriffe jtand, den König auf einige Tage 
nach Breslau zu begleiten. Bier Monate ruhte mein Entlaſſungsgeſuch in den 
Händen des Königs, und erjt nach Ablauf diejer Zeit jagte Graf Bernitorff 
mir eine Morgens, der König Habe ihm dasjelbe zugehen laſſen und Vortrag 
darüber befohlen. Graf Bernjtorff bat mich zugleich, mich damit einverjtanden 
zu erflären, daß mein Entlafjungsgefuch vorläufig auf jich beruhen bleibe, da 
zurzeit man fich in voller Minifterkrifis befände und jedenfall vorher deren 
Entjcheidung abgewartet werden müſſe. 

Jetzt (März 1862) war dieſe Entjcheidung erfolgt. Die Liberalen hatten 
ihre Entlajjung erhalten, und unter dem vorwiegenden Einfluffe von von der 
Heydt hatte ſich eine neue Verwaltung gebildet. Ich juchte num Herrn v. Schleinig 
auf umd teilte ihm mit, daß es mir al3 eine Pflicht des politiichen Anjtandes 
erjcheine, jeßt, wo alle liberalen Elemente aud der Verwaltung ausjchieden, meiner= 
jeit3 ebenfall® meine Entlaffung zu nehmen. Herr v. Schleinig drang aufs 
lebhaftejte in mich, diefen Schritt nicht zu thun. Er ftellte mir vor, mit welchen 
außerordentlichen Schwierigkeiten der König zu kämpfen habe, wie er jich mit 
den zunächitftehenden Mitgliedern feiner Familie jelbit im jchroffeften Gegenjage 
befinde und wie nah es ihm daher gehen würde, wenn jet jemand, dem er jeit 
jo vielen Jahren jo großes Bertrauen wie mir gejchentt habe, dem Beifpiel der 
liberalen Minifter folgen und aus dem Amt zurüdtreten würde ch mußte 
dieje Gründe als zutreffend anerkennen und entſchloß mich, vorläufig noch im 
Amt zu bleiben. 

E3 waren die nächiten Wochen für mich eine jchwere Zeit. Nicht allein, 
daß meine alten Freunde mir ziemlich unverhohlen ihr Erſtaunen darüber zu er= 
fennen gaben, daß ich troß des erfolgten Umjchwunges noch immer im Amte 
verbliebe, behandelte auch der wadere, aber äußerſt furzjichtige Graf Bernitorff die 
wichtigen Fragen, welche damal3 eben auf der Tagesordnung ftanden, mit einem 
jolhen Mangel an Einficht und Sachkenntnis, daß er mich mehr al3 einmal in 
die äußerjte Verzweiflung verjeßte. Died galt namentlich für die Behandlung 
der kurheſſiſchen Verfaſſungsfrage. 

Die Differenz zwiſchen dem Kurfürſten von Heſſen und ſeinen Ständen 
hatte im Herbſt 1850 zu einer Kriſis in Deutſchland geführt. Während Dejter- 
reich den aufgelöften Bundestag wieder berief, um zu Gunften des Kurfürſten 
einzujchreiten, jtellte Preußen ſich auf die Seite der Stände, verjagte dem 
reftaurierten Bundestag jeine Anertennung und nahm in diefem Sinne eine jo 
entichiedene Haltung an, daß man fich bekanntlich in den erjten Tagen des 
November am Rande des Krieges mit Defterreich und feinen jüddeutjchen Bundes- 
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genofjen befand. Der Vertrag von Olmütz bejeitigte den Kriegsfall und er- 
öffnete die Bahn zu einer Löſung der Differenz durch den Bundestag, wie fie 
den Wünfchen des Kurfürjten entſprach. Die kurfürftliche Regierung, unterſtützt 
von den Kommijjaren Dejterreichd und Preußens, legte bald darauf den Entwurf 
einer revidierten Berfaffung dem Bundestage vor, welcher in der Hauptjache 
demfelben beitrat, ohne gleihwohl ihn ſchon jetzt al3 definitiv anzuerkennen, viel- 
mehr über einzelne Punkte der neuen Verfaſſung noch Jahre Hindurch mit der 
furheifiichen Regierung in Verhandlung blieb. Im Herbit 1859 waren die Dinge 
jo weit gediehen, daß nunmehr am Bundestage eine definitive Abjtimmung über 
die neue Verfaffung ftattfinden follte. Der Minifter d. Schleinig befand ſich in 
Baden-Baden bei dem Prinzregenten; er hatte den Geheimen Legationdrat Abeken 
mit fi. Da die Zeit der Abjtimmung am Bundestage herannahte, orientierte 
ih mich möglichjt rajch über die Lage der Sache und jchrieb dem Minifter 
v. Schleinig ausführlich, daß wir jet nicht plößlich eine andre Stellung ein- 
nehmen und auf die Wiederherjtellung der Berfafjung von 1831 zurüdgreifen 
könnten, nachdem wir bisher ftet3 die Annahme der neuen Berfafjung befürtwortet 
hätten, vielmehr jchien e8 mir geboten, in der Hauptjache an dem bisherigen 
Wege feitzuhalten, zugleich aber jo viel für die Stände an politischen Rechten 
zu retten, ald nur irgend thunlich jei. 

Das Studium der weitläuftigen Alten hatte den Abgang meines Schreibens 
um einige Tage verzögert. Im der Zwiſchenzeit war Herr v. Ufedom, unjer 
damaliger Bundestagsgejandter, in Begleitung des Gejandtjchaftsrates v. Jasmund, 
unfer3 früheren Wochenblattredafteurs, in Baden-Baden angeflommen und Hatte 
dem Minijter v. Schleinig, welcher die Sache nicht in den Einzelheiten kannte, 
die Heberzeugung beizubringen gejucht, wie e3 zweifellos ſei, daß wir gegen Die 
Annahme der neuen Verfaſſung und für das Zurüdgehen auf die Verfaffung 
von 1831 jtimmen müßten. Auch Geheimrat Abelen, eng befreundet mit dem 
Herrn v. Ujedom, unterjtüßte dejjen Bemühungen, und jo entichloß ſich denn 
Herr dv. Schleini, da die Zeit drängte, die Sache in feiner Gegenwart in dieſem 
Sinne dem Regenten vortragen zu lafjjen. Der Regent gab feine Genehmigung, 
und Herr v. Ujedom, welchen man niemals von Indiskretion und Indisciplin 
hat ganz freijprechen können, trug dafür Sorge, daß jofort eine Notiz in betreff 
des gefaßten Bejchluffes in die Preſſe fam. Nachdem man einmal jo weit ge- 
gangen war, hielt e8 für mich jehr jchiwer, meine entgegenftehende Anficht geltend 
zu machen. Um mir indejjen jeinen guten Willen zu beweijen, forderte mich Der 
Minifter v. Schleinig auf, der Staat3minifterialfigung beizumohnen, in welcher 
jet der letzte enticheidende Entſchluß gefaßt werden jollte, und in derjelben meine 
Anfiht ganz unabhängig vorzutragen. Im der That machte ich von diejer Er- 
laubni3 injoweit Gebrauch, al3 ich den Minifter in die Staat3minifterialjigung 
begleitete. Als dann hier die Beratung eröffnet wurde, ergriff jofort der Juſtiz- 
minifter Simon? das Wort und entwidelte mit Klarheit und Präzifion Die 
Gründe, welche gegen ein Zurüdgehen auf die Verfaſſung von 1831 ſprachen. 
Indeifen die in Fragen der außwärtigen Politit äußerſt beſchränkte Majorität 
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des Miniſteriums Hatte bereit3 ihren Entichluß gefaßt, und jo hatte e3 denn bei 
dem in Baden-Baden gefaßten Beichluffe jein Bewenden. 

Diefe Entjcheidung war von der äußerjten Wichtigkeit, fie erhöhte die 
Spannung, welche bereit3 mit Dejterreich und den Mittelitaaten beftand, und er- 
öffnete einer politischen Bewegung die Bahn, welche nicht bloß gemäßigt liberale, 
jondern auch eine Menge raditaler Elemente in ſich jchloß. Eine ſolche Bewegung 
in einem Lande in Fluß zu bringen, welches zwijchen den beiden Hälften unjrer 
Monarchie lag, hieß Del in das Feuer gießen, welches bereit3 im eignen Lande 
fihtbar im Wachen begriffen war. 

Da Preußen mit feinem Botum beim Bundestage in der Minorität blieb, 
jo galt die neue Verfafjung vorbehaltlich einer nochmaligen Revifion unter Be 
rücjichtigung der Beitimmungen von 1831 für angenommen. Al3 aber der 
Kurfürft von Heffen zu neuen Wahlen jchritt, um fich eine Zweite Kammer zu 
verschaffen, welche nicht länger auf Wiederherjtellung der Verfafjung von 1831 
drang, zeigten dieje feine Bemühungen fich fruchtlos, und auch nach wiederholter 
Auflöfung trat die neue Kammer jofort mit der Forderung der früheren hervor. 
Jetzt griff der Kurfürft zum äußerſten Mittel; er octroyierte ein neue Wahl: 
gejeß und traf dabei die Beitimmung, dag niemand zum Wählen zugelafjen 
würde, der nicht vorher ausdrüdlich zu Protokoll die neue Verfafjung al3 allein 
rechtögültig anerkannt habe. Dies war allerdings ein unerhörter Gewaltjchritt 
und gleichzeitig nach der Stellung, welche wir einmal eingenommen hatten, ein 
Schlag in unjer Geficht. Graf Bernftorff, unerfahren in der gejchäftlichen Leitung 
der deutjchen Sachen, beging, ohne Rüdjprache mit mir, wie er meinte bei der 
Eile der Sache, den unverzeihlichen Fehler, den Verſuch einer Berjtändigung 
mit Wien zu machen. E3 gelang mir, unterjtüßt von dem Grafen Rantzau, dem 
Bufenfreunde des Grafen Bernitorff, welchen leterer in das Minifterium gezogen 
hatte, die Dinge wieder in das richtige Geleije zurüdzuführen, indem wir den 
Bundestag aufforderten, dem Kurfürjten von Heſſen das Weitergehen in den 
Wahlen zu unterfagen, und indem wir unfrerjeit3 in Staffel erklärten, wir würden, 
wenn nicht dem Wählen Einhalt gejchähe, unfrerjeits die kurheſſiſche Regierung 
mit Gewalt daran hindern. Zugleich genehmigte der Regent, daß eine Anzahl 
von Negimentern marjchbereit gemacht würden. Leider ging jedoch der Regent 
dabei über unfern Antrag hinaus und befahl, die beiden Armeecorps von Sachjen 
und Weftfalen marjchbereit zu machen und fie an den Grenzen von Kurheſſen zu 
fonzentrieren. Gegenüber einem jolchen entjchiedenen Auftreten jchlug die Bundes- 
verfammlung andre Wege ein, inhibierte die Fortjegung der Wahlen in Kurheſſen 
nach dem neuen Wahlgejeg und ſprach fich endlich unter Verleugnung aller ihrer 
früheren Beſchlüſſe für die Wiederherftellung der Verfaſſung von 1831 aus. 

Ich meinerfeit3 hatte wohl am meijten dazu beigetragen, daß man preußijcher- 
ſeits in dieſer entichiedenen Weije aufgetreten war. Sch war urſprünglich, wie 
ſchon oben erwähnt, gegen ein Zurüdgreifen auf die Berfafjung von 1831 
geweſen. Nachdem man fich aber einmal in Berlin für ein Zurüdgehen auf 
Diefelbe entſchieden hatte, mußte man jet unerbittlih an diefem Standpuntte 
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feithalten und jelbjt auch auf die Gefahr eines deutſchen Krieges Hin diefelbe 
zum Giege bringen. 

Zur Charafterijtit Bismarcks gehört wejentlich die Art, wie er ſich damals 
der von und eingejchlagenen Bolitit gegenüber verhielt. Er fam eben auf Urlaub 
nach Berlin, al3 der Beſchluß wegen der beiden Objervationscorps gefaßt wurde. 
„Nehmen Sie fich in acht,“ jagte Bigmard zu mir, „Sie fennen den Kurfürjten, 
er ift im Stande, wenn unjre Truppen in Heſſen einrüden, ihnen einige Compagnien 
entgenzujchiden und e3 jo weit zu treiben, daß unjre Leute, wenn auch ungern, 
auf ihre heſſiſchen Kameraden ſchießen müſſen. Died aber würde ein Vorgang 
fein, den man in der kurheſſiſchen Armee und im den norddeutjchen Sontingenten 
niemal3 wieder vergejjen würde.“ Dieſe Worte famen von demjelben Manne, 
welcher im Jahre 1866 den großen deutjchen Krieg veranlaßte und dabei auch 
die Hejfiichen Truppen zum Kampfe zwang. 

Inzwijchen wurden die inneren Zuftände immer verwirrter und der Ver— 
fafjungaftreit immer heftiger. Meine unausgejegten Bemühungen, die Dinge auf 
derjenigen Linie zu erhalten, welche ich für die richtige hielt, aljo einerjeits 
Dejterreich und dem Bundestage gegenüber umfre Stellung mit Entjchiedendeit 
zu wahren und andrerjeit3 unjre Militär von übereilten Schritten zurüdzubalten ; 
diefe faft übermäßigen Anjtrengungen, verbunden mit dem tiefjten Seelenjchmerz 
über das jchliegliche Fiasko der liberalen Verwaltung, zu deren Zuftandefommen 
ich fo viel perjönlich beigetragen hatte, — alle dieſe Momente zuſammen hatten 
mein Nervenjyftem in einem ſolchen Grade erjchüttert, daß ich mich zuleßt in 
einem Zujtande völliger Schwäche befand. Schlaflofigkeit, nervöſe Unruhe, Appetit- 
lofigfeit, rajches Abmagern und jo weiter verfeßten mich in einen Zujtand, welcher 
meine Familie und meine Freunde um mich auf das lebhaftejte bejorgt machte, 
Ich konnte mir nicht verhehlen, daß ich nicht mehr arbeitsfähig jei, da diejer 
Buftand mich zum zweiten Male befiel (zum erjten Male während des 
italienischen Striege8). Daher Hielt ich mich verpflichtet, mit Rückſicht darauf, jowie 
auf die veränderten politiichen Verhältniſſe meine amtliche Stellung zumächft in 
der Form eines längeren Urlaubes aufzugeben. Herr v. Sydow, jpäter preußiſcher 
Bundestagdgejandter, itbernahm am 30. Mai 1862 vorläufig meine Gefchäfte. 
Dem Grafen Bernjtorff aber empfahl ich dringend Herrn v. Thiele ald meinen 
Nachfolger. Am 12. Juli bat ich dann den König, mich unter Entbindung von 
meiner bisherigen Stellung jo lange zur Dispofition zu jtellen, bis ſich nach 
völliger Wiederherjtellung meiner Gejundheit eine geeignete Verwendung für mic) 
fände. Der König genehmigte dieje mein Gejuch unter dem 16. Juli. !) 

— — (Schluß folgt.) 

ı) Wenn Fürſt Bismard in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ II, Seite 198 ſagt: 
„Herr dv. Gruner, während der Neuen Aera Unterjtaatsfelretär in dem Minifterium der aus» 
wärtigen Angelegenheiten, wurbe bald nad; meiner Uebernahme bes Minifteriums des Aus- 
wärtigen zur Dispofition gejtellt und durh Herrn v. Thiele erfegt,“ fo ift dies eben aud 
einer von den Irrtümern, welche die „Sedanlen und Erinnerungen“ enthalten. Entweder 
fand Bismard noch Herrn v. Sydow als jtellvertretenden oder ſchon Herrn v. Thiele als 


angejtellten Unterjtaatsfelretär vor. 
a 2) 
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Dichtungen in den Wifjenfchaften. 


Bon 


Dr. 8. Weinftein. 


D: engliſche Geichichtichreiber vom Sinken und Fall des römijchen 
Reiches, Gibbon, jagt in einem Eſſay, darin er die Wahrhaftigteit des 
Griechen Kteſias prüft, daß diejer fich in jeinem Werke manchmal arg vergeiie 
und als Rhetor oder gar als Dichter ſpreche. Wahrjcheinlich meint Gibbon mit 
Dichter hier einen Erdichter, und injofern es jich in dem Werte des Kteſias 
um Wiedergabe von ‚Thatjachen Handelt, mag er ihn wohl mit Recht allzu- 
blühender Phantafie bejchuldigt haben. Aber es iſt bereit? die Frage auf- 
geworfen worden, wer den Julius Cäjar richtiger gejchildert habe, die mit allen 
Dokumenten und den kleinſten Thatjachen aus feinem Leben und Wirken ver- 
trauten Hiftorifer oder der „Dichter“ Shalejpeare, der diefen gewaltigen Mann 
nur nach großen Zügen ſeines Weſens kannte und gewiß bei einem Eramen in 
der genauen Gejchichte jeines Helden jehr in Berlegenheit gewejen wäre? Die 
Frage Halte ich für durchaus berechtigt und wiirde meinerjeit3 auch über Die 
Antwort nicht im Zweifel jein, denn wie der Maler mit einem Blick an einem 
Gegenftande Yarbenfeinheiten überjieht, die der Laie erſt in mühjeligem Unter— 
juchen findet, jo faßt der wahre Dichter aus Einzelnem ein Ganzed auf und 
giebt e8 mit fühnem Fluge der Gedanken ald Ganze wieder. Die Natur liebt 
feine Unftetigkeiten und Zufälligfeiten, nicht einmal im Leben des eigenwilligen 
Menjchen, und fie entwidelt ihre Schöpfungen und deren Gejchichte mit einer 
gewiſſen Logik nach gewiljen Regeln. Wenige nur erfennen es; wem aber das 
fünftlerifcheVermögen ward, e8 zu durchſchauen, der darf fich auch feiner Phantafie 
überlafjen; unwillkürlich geht dieſe zwijchen einzelnen zerftreut liegenden Halten 
den richtigen Weg oder wenigjtend einen Weg, den man jchon fiir den richtigen 
annehmen darf, wenn man nicht, von Wiffensdurjt getrieben, den abjolut richtigen 
Weg kennen lernen will. Bei der Kürze unjrer Dauer und der unendlichen Fülle 
von Gegenftänden, Die der Unterjuchung und der Kenntnis wert find, müſſen wir 
mit den, jozujagen noch wahrjten, Angaben zufrieden fein; auch beruhigen wir 
und gerne, wenn man und etwas joweit dargejtellt hat, daß die nächjten ragen 
für und erledigt find. Selbjt der tiefite Forjcher auf einem Gebiete verhält fich 
andern Gebieten gegenüber fajt gläubig, gläubig in Bezug auf dag, was man 
ihm jagt, wie auf das, was er jelbjt in müßigen Augenbliden fich erfinnt, um 
ſich in Fremdem zu „orientieren“, Naheliegend ift es ja, darauf hinzuweijen, daß 
Goethe jeine Biographie gewiß nicht „Dichtung und Wahrheit“ überjchrieben hat, 
um den Leſer darauf vorzubereiten, daß er auch Erdichtetes, der Wahrheit nicht 
Entjprechendes, zu gewärtigen habe, jondern weil ihm manche Ereigniffe feines 
Lebens nur noch in einzelnen Phaſen erinnerlich waren, die er geiftig verbinden 
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mußte, wollte er der Welt ein lückenfreies Bild ſeines Lebens und feiner Ent- 
widlung Hinterlaffen. Und jo bewunderung3würdig und mühelos find Dieje 
Berbindungen, namentlich für die Kinder» und Jugendzeit, erdacht, daß man ſich 
ärgern und ein herrliches Kunſtwerk zerjtört glauben würde, wenn jemand mit 
faltem Beweis darthun wollte, dag iſt erdichtet umd nicht wahr. Hat man doc) 
fogar behauptet, der Menjch lebe geiftig überhaupt nur von Einbildungen. Das 
geht allerdings viel zu weit; wie es viele giebt, was Wir nicht anzweifeln 
möchten, was wir und jogar, weil wir feinen Beweis dafür haben, gerne ein- 
reden — wer benft hier nicht an Kants Paralogismen der reinen Vernunft —, 
jo eriftieren für und auch Wahrheiten felbit auf jynthetiichem Gebiete, Wahr- 
beiten, die wir oft als die höchiten Wahrheiten bezeichnen, die alle Menjchheit 
feit Jahrtaufenden leiten, worin gerade der Beweis ihrer Erijtenz liegt. Aber 
wunderbar und fajt verwunderlich iſt es doch, wie uns felbjt bewußte Vor— 
jpiegelungen, find fie nur jchön, fo gefangen nehmen, daß wir die Erdichtung 
vergejien können. Die Schaufpielerin Duſe joll bei rührenden Stellen der 
Dichtungen, die fie zur Darjtellung bringt, wahrhafte Thränen vergießen; von 
einem Tragdden, deſſen Name mir entfallen ift, wird erzählt, daß er als Hamlet 
nicht habe aufftehen wollen, nachdem der Vorhang die Erjtechungsjcene lange 
ihon verhüllt Hatte, er glaubte fich in allem Ernſte tot. „Autojuggeftion“ wird 
jest wohl mancher meiner Zejer denfen oder gar ausrufen. Mag jein; aber was 
it mit dieſem Schlagwort erklärt? 

Um mid) enger an mein Thema anzufchliegen, jo darf behauptet werden, 
daß Dichtung nicht der Wiſſenſchaft und Wiſſenſchaft nicht der Dichtung ent- 
behren kann. Nie würde Homer auf ſolche padend naturgetreue Bergleiche ge- 
fommen jein, wenn er nicht die Natur genau gekannt hätte; der Vergleich der 
Menſchen mit den Blättern des Waldes, der inmigfte aller homeriſchen Vergleiche, 
der Bergleich des anftürmenden und ftußenden Kriegers mit der zum Uferfeljen 
jagenden, dort fich ftauenden und überbrandenden Woge — fein Naturforjcher 
von Fach hätte fie finnlicher fafjen Können. Unjer Nibelungenlied ift arm an 
Bergleichen, ein jolcher Vergleich der vor ihres Siegfried Tod jo finnigen 
Kriemhild in ihrer Umgebung mit dem lichten Mond, der aus den Wollen jteht, 
it wahrhaft jchön. Uebrigens ftoße ich Hier wohl offene Thüren ein, denn daß 
ein Dichter auch etwas wifjen muß, wird kaum jemand, vielleicht nicht einmal ein 
neuejter von den neueſten in Abrede jtellen. Anders verhält es fich mit den 
Wiſſenſchaften und der Dichtung. Wer Wiſſenſchaft treibt, muß ein kaltes Herz 
und einen ruhigen Kopf haben, gleichwohl kann die Wiſſenſchaft fich der Dichtung 
gar nicht entichlagen. Wenige Forjcher dürfte es geben, die jchon völlig be- 
friedigt find, wenn fie etwas erfannt haben. Weitaus die meiften wünjchen, daß 
auch andre, viele fogar, daß das ganze Publitum von der Bereicherung des 
Willens Kenntni® nehme. Und das ift jo felbftverjtändlich wie notivendig. 
Nun kommt die Mitteilung, die erfordert ſchon dichterifches Können, der Inhalt 
jol Kar, die Form mindeſtens nicht abftoßend jein, wenn möglich jogar für fich 
zum Lejen reizen. Darin aber jtehen die Wiljenjchaften in böjem Ruf. Sie 
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haben ihn aus der Zeit ererbt, da man über nichtige Gegenjtände, etwa ein 
gefundenes römiſches Tintenfaß, jchwere Folianten voll ungeheuerlicher Belejen- 
heit ſchrieb. Windelmann und Leſſing haben darüber jchon ihren Aerger aus: 
gedrückt, und jeitdem fie und unſre Dichterheroen und Proja jchreiben gelehrt 
haben, denn was Luther in dieſer Hinficht that, ift, abgejehen von jeiner Sprache 
jelbjt bald vergefien worden, Hat fich jehr vieles außerordentlich gebefjert. Manche 
Wiſſenſchaft freilich jcheint von vornherein ſchöne Darftellung auszufchlichen. 
Das gilt namentlich von den mathematischen Disciplinen, deren Säße eintönig 
gebaut find. Wenn und fall3 löſen fi ab, da und weil, aljo, hiernach und 
folglich. Dem ift nicht abzuhelfen, da e3 in der Natur diefer Wiffenjchaften 
begründet ijt, die in VBorausjegungen und Folgerungen ftändig auf und ab wallen. 
Die eigene Methode der Mathematiker hat aber jo viel Beitechendes, daß aud) 
andre Forſcher fich derjelben bedient haben, jo Spinoza in jeinem Hauptwert, 
Kant an einzelnen Stellen jeiner Kritik der reinen Bernunft. Die eigentliche 
Mathematit wird für die Trodenheit des Stils durch die Schönheit der Figuren 
und Formeln entichädigt. Der Mathematiler Kroneder, einer der ſcharfſinnigſten 
auf dem Wilfensgebiete, pflegte feine Vorleſungen an der Univerfität mit der 
Mahnung an uns, jeine Schüler, einzuleiten, die Formeln doch recht ſchön an- 
zuordnen und zu jchreiben, er behauptete, eine mathematifche Formel müfje jchon, 
bevor man noch ihre inneren Süßigkeiten erkundet, durch ihre äußere Geftaltung 
einen fünftleriich angenehmen Eindrud machen. Nun, an die „inmeren Süßig- 
feiten* einer mathematijchen Formel wird ein Nichtmathematifer nicht recht 
glauben, obwohl der Berfaffer verfichern fann, daß fie thatjächlich vorhanden 
find, aber jchöne äußere Gejtaltung wird felbjt ein Laie manchem mathematischen 
Werk nicht abftreiten können. Faſt möchte ich jagen, daß gut gejeßte mathema- 
tifche Formeln das ausjchweifende Rokoko mit der hellenijchen Symmetrie 
glüclich verbinden. Neuerdings wird ja überhaupt viel auf die Schönheit des 
Drudes jelbft gegeben; daß manchmal Schriften gewählt werden, die fein Menſch 
lejen kann, ijt freilich eine trübfelige Folge des Uebereifers und erregt unjer 
Erjtaunen, wenn das bei Anzeigen und Anpreifungen geſchieht, die doch jeder 
leſen ſoll. 

Durch ſchöne Darſtellungen zeichnen ſich in den Naturwiſſenſchaften namentlich 
Werke der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften aus. Auf den Olympier zu bei— 
ſpielen iſt überflüſſig, ſeine Farbenlehre, der doch kein moderner Phyſiker zu— 
ſtimmen kann, iſt vielfach ſo wunderſchön geſchrieben, daß man ſich kaum dem 
Zauber der Worte und Sätze entwinden kann. Ein leuchtendes Beiſpiel ſchöner 
Darſtellung iſt Humboldts „Kosmos“; namentlich der erſte Band dieſes Werkes 
und die „Anſichten der Natur“ find ſtiliſtiſche Meiſterwerle. Ihnen ſehr nahe 
fommt Ferdinand Cohns „Leben der Pflanze‘. Moderne noch lebende Gelehrte 
muß ich übergehen, darf aber nicht verjchweigen, daß ein Nachlafjen in der 
Schönheit der Darjtellung fich deutlich bemerkbar macht, vielleicht infolge der 
durch den Kampf ums Dajein und aufgezwungenen rajchen Arbeitsweiſe. 
Darüber können auch Erjcheinungen auf dem naturwifjenschaftlichen Büchermarlt 
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nicht Hinwegtäufchen, die wegen ihrer Darftellung viel Anklang gefunden Haben; 
fie franten an Gedantenleere, welche von Elingenden Worten oder Wendungen 
nur jchlecht überdeckt wird. Ernte Forjcher jchreiben jet entweder gut oder 
nur für ihre Fachgenofjen. Aber von je, und nicht bloß in den Naturwifjen 
haften, war e3 da3 große Heer der Halbberufenen, welches den Trieb in ſich 
fühlte, die Wifjenfchaft zu popularifieren. Vielleicht it da8 in der Natur der 
Sade begründet, und jo ift es auch jogar willflommen zu heißen; doch muten 
viele „wiljenfchaftliche* Mitteilungen in den Zeitungen den Forjcher gar zu 
unheimlich an. 

Daß Wiſſenſchaftliches auch in Verſen gejchrieben worden wäre, dafür ijt 
mir aus der Neuzeit fein Beifpiel befannt. Aus dem Altertum ift das jchöne 
Gedicht des Lucrez über die Natur der Dinge vorhanden, welches neuerdings 
die Aufmerktjamteit ftrengjter Forjcher auf fich gelenft hat, weil es eine Hypotheſe 
enthält, die fich die moderne Wifjenjchaft ganz zu eigen machen mußte. Wieland 
bat e3 im feinem Jugendwerf „Die Natur der Dinge“ nachgeahmt. Daß die 
Gelehrten, welche die Handhabung der Sprache nicht zu ihrem bejonderen 
Studium machen, weniger leicht und anmutig jchreiben als Berufsjchriftiteller 
oder gar Dichter, liegt zum Teil auch) an unjrer Sprache jelbit, deren ſchwache 
Flexionen auf e oder en und deren eintöniger Infinitiv Kraft und Anmut nur 
bei äußerfter Sorgfalt erzielen lafjen, wozu noch die unbändig vielen Trochäen 
fommen, die nur mit Hilfe einfilbiger und darum unjcheinbarer Worte verdedt 
werden können. Mit diefen Schwierigkeiten unjrer Sprache hat auch der Dichter 
nicht wenig zu fämpfen, wie Goethe einmal gefteht und jeder jofort merkt, der 
ſich mit Dichten abgiebt und nicht immer weibliche Reime auf en bilden und, bei 
jambifchen Berjen, nicht immer mit einjilbigen Worten anfangen möchte, weil 
das ſchon im Drud ſchlecht aussieht. 

Der zweite für die Wifjenjchaft jelbjt bedeutungsvolle Umſtand betrifit Die 
Ausfüllung der Lücken unfrer Kenntniſſe durch Hypotheſen, die nichts andres 
find als Erdichtungen. In manchen Wifjenjchaften ijt eine derartige Ausfüllung 
abjolut nicht zu umgehen, weil wir die Senntniffe nicht erlangen können, indem 
die Gegenjtände, auf die fie fich beziehen jollen, entweder bereit3 entjchwunden 
find oder für und wnerreichbar fern fich befinden. Im erſten Falle befinden 
ſich beifpielaweife die klaſſiſchen Wiſſenſchaften. Was mühen und quälen fich 
nicht die Philologen mit Hypothejen, Stonjekturen über dieſe oder jene Lesart 
und Berbefferung der alten Schriftjteller! Einer der berühmteften diejer Forjcher 
hat allein zum Horaz, irre ich nicht, an 800 Tertänderungen feiner Ausgabe 
einverleibt, woran er mehr al3 ein Jahrzehnt gearbeitet haben joll. Auch das 
ind Dichtungen und in dieſem Falle jchon deshalb, weil, wer einen Dichter 
rihtig auffajjen und urfprünglich Herjtellen will, felbit den Ku der Muſen 
empfangen haben jollte. Noch dichterijcher ift das Verfahren der Mythographen. 
Die Sagen der heidnifchen Völker find allmählich entjtanden und ftändig vom 
Volle und feinen Schriftjtellern gemehrt und geändert worden. Ein Teil der 
Sagen jpielt im höchiten reife der Götter, ein andrer zwiichen Göttern und 
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Menjchen, ein dritter nur zwijchen Menſchen; alle aber haben die Eigenheit, die 
Götter zu den Menſchen herabzuziehen und Menjchen vielfach zu den Göttern 
zu erheben. Was find num diefe Sagen? Sind fie nicht3 weiter ald Märchen, 
die Volk und Dichter zum Zeitvertreib erfunden haben? Oder find fie volks— 
tümliche Einkleidungen von Naturerfcheinungen, hohen Weisheiten und Neligions- 
lehren? Bielleicht gar mehr oder weniger entjtellte wahre Begebenheiten? Die 
Antwort ſchwankt zwijchen den alleräußeriten Annahmen, und ganze Syiteme 
find zur Erklärung der Mythen erdichtet und gedichtet werden. Manche diejer 
Syſteme find uns faſt unverftändlih; was ein Manetho, Sancdhuniathon und 
Beroju3 von den Göttern erzählen, kommt und nicht jelten wie halbverrüdter 
Unfinn oder böswillige Farce vor. Andre richten aus den Mythen öde poejie- 
loje Gebäude auf, die faum der Befichtigung, geſchweige des Bewohnens wert 
find. Wenn Zeud nicht der Gott war, bei deſſen Hauptneigen der Olympo3 
erbebte, jondern ein König in Sreta, der um Herrichaft kämpfte, jo ift er ums 
höchſt gleichgültig. Wotan als afiatifcher Häuptling, der nad) dem Norden 
fonımt, hat nur Intereffe, wenn er die dortigen Völker Kultur lehrt. Die 
eubemeriftiichen Deutungen der Mythen und Sagen find der Phantajie am 
widerjtrebendjten. Nun fommen die Symboliter; Sagen von Göttern und gött- 
lichen Helden find eine Art Kalender fir die Naturvorgänge im Jahre und Die 
Wandlungen in der Stellung der Gejtirne am Himmelszelt. Regeln tiefer 
Lebenswahrheit find in ihnen auch verborgen. Im Orient bei tüftelnden jemiti- 
jchen und phantaftiichen indischen Stämmen entjtanden, find die Mythen von 
Griechen und Germanen, ihrer Haren und dichteriſchen Denkweiſe entjprechend, 
umgetvandelt, ihr Sinn aber ift in den Myjterien und von den Prieſtern immer 
bewahrt worden. Zuleßt die Männer nah Art von Johann Heinrich Voß jehen 
in den Sagen jchöne zum Teil herzerfreuende Erzählungen ohne myſtiſchen und 
fonjtigen Zwed, wie unjre Märchen, von denen fie gleihwohl unendlich ver- 
jchieden find, weil fie das naive Wunder nicht enthalten. Das ſind alles 
Dichtungen des vielfragenden Menjchengeiftes, wahrjcheinlich enthält jede Wahr- 
heit im fich; manche Mythen werden wirklich hiftorifchen Urjprung haben, andre 
von priefterlihen Sängern zur Einfleidung tieffinnniger, dem Volksverſtand un: 
zugänglicher Lehren vorgetragen jein und jo fort. Aber jeder Dichter ijt von 
jeinem Werk eingenommen, und jo werden die Syiteme ind Allgemeine und ind 
Eleinfte Einzelne ausgebaut, daß fie nebeneinander nicht Plat haben, und jeder 
fein Syſtem nur auf den Ruinen der andern Lehren zu errichten weiß. Das 
ift menſchlich. Derartige Dichtungen werden meift nur in den engen Sreijen 
der Gelehrten ftudiert, wie Höchitwahrjcheinlich es dem Griechen nicht eingefallen 
ift, zu fragen, wie die Sagen entjtanden find, die man ihm vorlad oder auf der 
Bühne in furchtbaren und ergreifenden Tragödien körperlich zur Schau bot. 
Andre Dichtungen, namentlich über Kunſtwerke, bejchäftigen weite Kreiſe. Was 
ift nicht alles über die Deutung der Laokoon-Gruppe gejchrieben worden, und wie 
viel davon müſſen wir nicht heute als reine Dichtung betrachten? Dem einen 
das höchſte Kunftwerk des Altertums, war die Gruppe dem andern eine gute 
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Handwerk3arbeit. Drücdte Laokoons Geficht jeeliichen Schmerz über das ent- 
jegliche Gefchid jeiner beiden Knaben oder nur gewöhnlichen körperlichen über 
die eigene Wunde aus? Merkwürdig, daß man das nicht mit Bejtimmtheit 
jagen kann, und daß jeder etwa3 aus eignem Empfinden nehmen muß. Aehnlich 
verhält es ſich mit der Venus von Melos; ein berühmter Anatom jogar hat 
die Feder zu einer jehr anmutenden Dichtung über dieſes herrliche Werk er- 
griffen. Und warum nicht? Ueber die Kunſt jteht auch dem fogenannten Laien 
ein Urteil zu und das Recht, zu dichten. Uebrigens hängt die Dichtung über 
dieſes Werk jehr von dem Standpunkt ab, von dem man e3 anjchaut; dem 
Verfaſſer, der es oft von allen Seiten umgangen und forjchend angejtaunt hat, 
ſchien der Geſichtsausdruck je nach der Stellung ein andrer und andrer zu fein, 
derartig, daß e3 ihm jogar vorfam, als ob der Ausdrud hoher Göttlichkeit ich 
in die liebliche und gewinnende Schönheit wandelte. Aljo Dichtung en face 
und Dichtung im Profil. Wir wiſſen nicht, wie der Künſtler dieſes Werkes es 
gejtellt umd betrachtet wifjen wollte, worauf jelbjtverjtändlich alles ankommt, 
denn plaſtiſche Werke find nicht immer zum Anfchauen von allen Seiten. 

Nicht viel anders geht es den Forjchern, welche in die Ferne jchweifen. 
Die Aftronomen, die doch jo thun, als beſäßen fie auf jedem der Sterne eine 
Billa, müſſen jofort zu dichten beginnen, jobald man fie fragt, wie es auf ihren 
himmlischen Grundjtüden ausfieht. Freilich nehmen fie ſcharfe Mittel zur Hand, 
wie Fernrohre, Spektrojfope, photographijche Apparate, um erjt gehörig Umschau 
zu halten, ehe fie antworten. Aber wenn man was jieht, muß man auch wijjen, 
was man gejehen hat, und das ift nicht immer leicht zu jagen. Müſſen wir 
doch ſchon auf Erden einem Gegenftande manchmal feit auf den Leib rücken, wenn wir 
ergründen wollen, welcher Art er ijt, wie bei den jeßt tödlich gehaßten Bazillen. 
Und den Gegenjtänden auf den Sternen können wir nicht nahe kommen, wir 
beſchwören fie in Bildern zu ung herab, aber die Bilder find uns zu Elein oder 
zu lichtichwach oder voll Unbefanntem. Vieles, was wir jo oder anders erkennen, 
belegen wir fröhlich mit Namen und überlaffen es der Nachwelt, den Namen 
eine vorjtellbare Bedeutung zu geben, manchmal weicht die endlich gefundene 
Bedeutung weit ab von dem, was der Name eigentlich bejagt. Daß die „Pro- 
tuberanzen“ der Sonne Gejchwülfte dieſer Lichtſpenderin fein jollen, wiirde ſelbſt den 
proſaiſcheſten Menjchen mit Abſcheu erfüllen; und jet weiß auch jeder Aſtronom, 
daß e3 fich nur um prachtvolle Leuchterjcheinungen von und in Gebilden handelt, die 
wir unfern Wolfen und Springbrunnenjtrahlen gerne vergleichen. Ganz phantajie- 
begabte Ajtronomen haben auch Werfe vernünftiger Wejen auf Sternen, jo auf 
dem Mond und dem Mar gejehen und bejchrieben; bei einigen Erjcheinungen 
hält e3 wirklich jchwer, die Phantafie zu zügeln. Die phyfitaliiche Ajtronomie 
ift eine ſtark dichtende Wiljfenjchaft, aber Herven wie Kirchhoff und Bunſen 
haben ihr feſte wifjenjchaftlihe Grundlagen für ihre Dichtungen gejchaffen, jo 
daß fie ſelbſt vor ſteptiſchen Geijtern mit Ehren bejteht, und man, was ihre 
ernften Sünger jagen, faft wie Wahrheit annehmen darf. 

Nicht ohne Intereffe ift e8, zu fehen, wie in manchen Wiljenjchaften Dich- 
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tungen fajt plößlich beifeite gelegt und durch Dichtungen ganz andrer Art erjeht 
werden. Nur zwei ftatt vieler Beiſpiele. Wir willen, daß die Erde eine jo 
lange Sejchichte hat, da jelbit ihre Exiſtenz al3 fejter Ball — vorher joll fie 
feuerflüffig und noch früher gasförmig gewejen jein — nad) vielen Millionen, 
vielleicht nach vielen Hunderten von Millionen Jahren zählt. Wie jah fie früher 
aus und was hat fie früher erlebt? Wenn Menjchen jchweigen, werden Steine 
reden, das trifft hier buchjtäblich zu. Das Menjchengejchlecht mag jchon Hundert: 
taujende von Jahren alt jein, zu erzählen verjtehen die Menſchen feit kaum ſechs— 
taujend oder ftebentaufend Jahren. Aber die Steine haben die Gejchichte der 
Erde aufbewahrt und finden fie dem forjchenden Geologen. Aus ihrer Yagerung, 
der Form der von ihnen zujammengejegten Schichten und Gebirge, ihrer Be- 
ſchaffenheit, vor allem aus den Neften und Spuren längft vergangener Weſen, 
die fie enthalten, jchafft fich die Wiſſenſchaft ſo getreue Kenntnis früherer Zu: 
ſtände der Erde, daß fie es jogar wagen darf, wirkliche Landichaftsbilder für 
Jahrmillionen zurüdliegender Zeiten anzufertigen und mit Pflanzen und Tieren, 
die und fremd genug, oft gar abenteuerlich vortommen, zu bevölfern. Was die 
Wiffenjchaft auf diefem Gebiete geleijtet Hat, ift geradezu erjtaunlich, und wenn 
man bedenkt, daß ſie faum älter ala etwa Hundert Jahre ift, muß man ihre 
Errumgenjchaften für die bedeutendften erachten, die je auf einem Wiffensgebiet 
erfämpft worden find. In der Zeichnung der Bilder und ihrer Aneinander 
reihung zu einem fortlaufenden, die Gejchichte der Erde und ihrer Lebeweſen 
enthaltenden Ganzen liegt ſchon ein gut Teil von Dichtung; vielfach iſt 
höchſter Scharffinn in Verbindung doch mit kühnſter Phantafie erforderlid) 
geweſen, aus geringfügigen Spuren Tier- und Pflanzengejchlechter aufzubauen. 
Ohne jorgfältigite Kenntnis der jeßigen Lebewelt wäre das auch nicht möglich 
gewejen. Aber es hat jich herausgeftellt, daß wie unähnlich frühefte Tiere und 
Pflanzen den jegigen find, dazwiſchen eine Kette von Wejen fich einjchiebt, die 
in leifen Uebergängen bis zu den jegigen führt. Der leichten Ueberficht wegen 
hat man die ganze Erdgejchichte im einzelne aufeinanderfolgende Perioden ein- 
geteilt. Da zeigt jich denn manchmal ein verblüffender Unterfchied in dem Aus» 
jehen in und auf der Erde jelbjt bei benachbarten ſolchen Perioden. Zeiten mit 
einem unendlichen Reichtum an Lebewejen wechjeln mit jolchen, in denen Feld 
und Wald wie in Totenjtille daliegen. Tiere oder Pflanzen, die einmal fich in 
unabjehbaren Scharen auf der Erde drängen, verjchwinden faft jpurlos, um 
andern Arten Pla zu machen, Man denfe nur, welch ein kolojjaler Kirchhof 
zum Beijpiel Württemberg ift für Saurier, Ammoniten und jo fort, welch gewaltige 
Länderjtreden in Amerika, China und an andern Orten Pflanzen in Steinkohlen 
verwandelt enthalten. Nun dichteten Geologen vom Range Alexander v. Hum— 
boldt3, Leopold von Buchs und andrer, daß die Erdperioden voneinander dur 
furchtbare Ausbrüche aus dem Innern der Erde gejchieden feien, welche Länder 
ins Meer verjenkten, Kontinente aus dem Meere hoben und ganze Gejchlechter 
von Tieren und Pflanzen zertrümmerten und in Echlamm begruben. Das ift 
eine Titanendichtung vom Leben der Erde und klingt an die feltiamen Erzählung 
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bei Plato von dem verſunkenen Lande Atlantis an. Später aber wanbdelten die 
Seologen unter der Führung Charles Lyells und Charles Darwins dieſe 
Dichtung in das Gegenteil eines ftillen Idylls um. Keine andern Sträfte wirkten 
früher in und auf der Erde, al3 wir fie jet fennen, Erderjchütterungen und 
Erdbeben waren wie in unfern Zeiten; geräujchlos, wie es gegenwärtig bei der 
ſchwediſch⸗ norwegiſchen Halbinfel der Fall it, ftiegen Länder aus dem Meere 
empor und ſanken, wie jetzt Hollands Küſten es thun, in das Meer hinab. 
Plögliche Ausrottung von Lebeweien fand nur in gleichem Maße wie num jtatt, 
vielleicht nicht einmal jo Häufig wie in unjrer Zeit, da der Menjch aus Notwehr 
und vielfach leider au Gewinnfucht ganze Tierarten vernichtet. Man wird 
gejtehen, diefe beiden Dichtungen jtehen fich ſcharf genug gegenüber,* jie find ſich 
jogar noch gegenfäßlicher, als auf dem erſten Blid jcheinen möchte, denn jene 
Katajtrophendichtung braucht von Periode zu Periode neuer Echdpfungen, um 
die Erde mit neuen Arten zu bevölfern, dieje läßt eins aus dem andern hervor- 
gehen. Wir jtehen auch Hier im Zeichen der Vermittlung; da der Fortjchritt 
der Wiſſenſchaft beide Dichtungen als nicht ausreichend erfennen läßt und eine 
dritte Dichtung nicht zu erfinnen ift, jchliegen wir uns beiden an. Im all 
gemeinen jagen wir, entjpricht die Entwidlung der Erde der zweiten Dichtung, 
manchmal jedoch Hat die erjte das richtigere Bild getroffen. 

Da3 zweite Beijpiel betrifft die Beichaffenheit der Eubjtanz. Die Körper 
bieten den Anblick eines jtetigen Ganzen, wo etwas fehlt, jprechen wir von 
Löchern, Poren, Höhlungen und jo fort, die nicht zum Begriff der Körper ge— 
hören. Daraus it die Annahme, wir jagen wieder Dichtung, erwachſen, daß 
alle Subjtanz jtetig, kontinuierlich jet, indem ſich jeder Subjtanzteil an den 
andern ohne Unterbrechung anjchließt, und, abgejehen von der Begrenzung, jeder 
ringd mit Subſtanz in unmittelbarer Berührung tft. Daß dieſes nicht? Sicheres, 
jondern nur Erdichtetes ijt, wird aber jofort Klar, wenn die Erfahrung beachtet 
wird, daß alle Körper, auch wenn fie gar feine Höhlungen und Poren haben, 
wie etwa Flüffigkeiten, fich dennoch zujammenprejjen lajjen. Kann man denn 
Subjtanzen, die jich ſchon berühren, noch näher aneinander bringen? Das ijt 
für die Vorjtellung ungemein fjchwierig und jcheint jogar einen begrifflichen 
Widerfpruch zu enthalten. Als eine Wahrheit können wir die Stetigleit der 
Eubjtanz nicht anjehen, wir jtehen ihr mit Einwürfen und Zweifeln gegenüber 
und mit mangelnden Borjtellungen.. Wirklich hat fich eine andre Dichtung 
gleichfalls Geltung in der Wiffenjchaft erkämpft. Die Subftanz ift nicht ftetig, 
jondern befteht im Gegenteil aus getrennten Teilchen (Atomen), die freilich jo 
Hein find, daß fie fich der jinnlihen Wahrnehmung entziehen, und die einander 
jo nahe liegen, daß die Körper wie ftetig ausjehen. Hier verjtehen wir jofort, 
warum Körper zufammengepreßt werden können, die kleinſten Teilchen werden 
einander genähert. Körper jegen dieje Teilchen deshalb zuſammen, weil fie jich 
gegenfeitig wie Sonne und Erde anzichen, durch die gegenjeitige Anziehungs- 
kraft Halten fie fich zum Körper zujammen. Und damit fie nicht infolge der 
Anziehungskraft zujammenfallen und jo doch wieder ftetige Subftanz bilden, 
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wird weiter gedichtet, daß dieſe Teilchen in fortwährender Bewegung umeinander 
und durcheinander begriffen find, wodurch fie am Zufammenfallen verhindert 
werden. Letzteres ift leicht zu verjtehen, wenn man an das gewaltige Beijpiel 
der Himmelsförper denkt, auch dieſe ziehen fich gegenfeitig an und würden zu- 
jammenjtürzen, wenn fie fich nicht beivegten. Gewöhnlich jagt man, die Erde 
falle jeden Augenblik zur Sonne, aber fie falle immer vorbei, weil jie einmal 
einen Antrieb quer zur Sonne erhalten hat. Und jo ift e8 mit allen andern 
Himmel3törpern, und fo foll e8 mit den Millionen mal Millionen Teilchen jein, 
welche ſelbſt Kleine Körper zujammenjegen. Jeder Körper bildet jo eine Welt 
im Kleinen, Makrokosmus und Mitrofosmus find einander im wejentlichen gleid. 
Hier erhebt fich dieje Dichtung zu offenbarer Schönheit und bietet der Phantafie 
ein weites Feld, fich zu tummeln, denn in der That ift in der Schöpfung nicht 
groß und nichts Hein; daß wir Unterfchiede machen, liegt nur daran, daß wir 
immer und Menjchen ald „Maß der Dinge“ betrachten. Dieje Dichtung von 
der Befchaffenheit der Subftanz bat der Wiſſenſchaft außerordentliche Dienite 
geleiftet, und fie ift bereit an mehr als zweitaujend Jahre alt. Gleichwohl iſt 
ihr neuerdings eime dritte entgegengejtellt worden, die wiederum gewifjermaßen 
eine Vermittlung zwifchen ihr und der erjtgejchilderten ift. Die ganze Welt joll 
von jtetiger Subftanz, die man Mether nennt, erfüllt fein, in dieſer ftetigen 
Subjtanz jollen aber Ungleichheiten nach Art von Wirbeln, die man im Waſſer 
oft genug fieht und leicht hervorbringen fann, vorhanden jein. Dieje ftellen die 
Heinjten Subjtanzteilden dar. Bon jolchen Wirbeln hatte Helmholg in einer 
jeiner geiftvolljten Arbeiten nachgewiejen, daß fie Eigenjchaften haben, welde 
wir gerade den kleinſten Teilchen der Körper zufchreiben. Das geſchah vor 
Abfaffung der dritten Dichtung, welche von dem engliichen Phyfifer Lord Kelvin 
herrührt. 

Mit dem Vorſtehenden ſind die Dichtungen in den Wiſſenſchaften nicht ent— 
fernt erſchöpft, eine der bedeutendſten, die Dichtung der Kräfte und Urſachen, iſt 
nicht einmal erwähnt. Dieſe führt aber zu einer ſo großen Zahl von folgen— 
ſchweren Schlüſſen und Betrachtungen, daß fie beſſer einer beſonderen Abhand- 
lung vorbehalten bleibt. 


FR 
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Aus dem Nachlaffe Munkacſys. 


F. Walther Ilges. 


I. 


Munkacſys Heirat. — Briefe an jeine Frau. — Beginn der Krankheit. 
— Sein Berhältnis zur franzöjiihen Kunft. — Ungariſche Reije. 


u Weihnachten 1870 lernte Munkacſy in Düffeldorf feine fpätere Gattin, 

die damalige Frau Baronin de Marches, geborene Papier, kennen. In 
dem Iujtigen jungen Mann mit krauſem Haar und jchwarzem Barte, mit un- 
gariſchem Mantel, Reititiefeln, kaftanienbrauner, mit Goldfnöpfen verzierter Weite 
und dunfelgrimer Halsbinde hätte wohl niemand den Maler des düſteren, preis- 
gefrönten Bildes „Der letzte Tag eines Berurteilten“ vermutet. Seit jeinem 
großen Erfolge Hatten fich zwar die äußeren Verhältniſſc Munkaceſys gebejiert. 
Aus dem „verfliztichten Quartier“ in der NRitterjtraße, wo er fein großes Wert 
in der Stille ausgearbeitet Hatte, hatte er jein Atelier inzwijchen verlegen können, 
er hatte fich hübſch eingerichtet und war auch bemüht, jeine einfürmige „ungarifche“ 
Kleidung etwas malerifcher zu gejtalten, jo daß er zum Entjegen feiner Freunde 
eined Tage in perlgrauem Anzug, gejtidtem Hemd und tief ausgejchnittener 
Weite erſchien — im übrigen aber war er ganz der alte geblieben, bejcheiden, 
genügjam und bedürfnislos wie der einfachjte Bauer und dabei von einer un— 
glaublichen Arbeitäfraft und Arbeitsluft. Nur einen Eindrud hatte die uner- 
wartete hohe Auszeichnung im Parijer Salon auf ihn gemacht: fie nahm ihm 
einen Teil dejjen, was ihn bisher allem Elend gegenüber fiegreich den ſchweren 
Kampf nicht nur um Anerkennung, fondern um das tägliche Brot hatte beitehen 
lajjen, fie nahm ihm einen Teil ſeines Selbitvertrauend. Jet zuerſt vor dieſem 
umbejtrittenen Erfolge legte er fich die bange Frage vor: Werde ich mit den 
folgenden Werfen die jo mühjam erflommene Höhe behaupten können? Der 
finjtere Gedanke wurde troß aller Mühe, die der junge Künftler ſich gab, ihn 
durch Luftigkeit zu vertreiben, immer quälender, bis Munkacſy endlich nad) einem 
mißglüdten Selbjtmord auf der Luxemburger Befigung feines neuen Freundes 
de Mares, Schloß Colpach, das geiftige Gleichgewicht wiederfand und in 
Paris, wohin er jchon 1872 übergefiedelt war, fihnell hintereinander die nächiten 
in Auffaffung und Farbe dem „Berurteilten“ ähnlichen Werte vollendete. 

AS der Baron kurz darauf ftarb, heiratete Muntaciy am 5. Auguft 1874 
deſſen Witwe. Damit beginnt nicht nur ein neuer Abjchnitt in Munkacſys Kunſt, 
e3 beginnt auch die Zeit, da fein Haus der Sammelplag der Parijer Welt wurde, 
die in dem einftigen Tifchlergefellen willig einen der Führer anertannte, um die 
das geiftige Leben der franzöſiſchen Hauptftadt fich vereinigt. 

Hier war jegt wirklich ein Fürft der Kunſt erjtanden, ein wahrer Fürft, der 
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Hof hielt und offene Tafel in einem Zauberfchloife, zu dem man Hinpilgerte wie 
zu einem Weltwunder. Wie viele aber von den Hunderten, den Taufenden, die 
bier über die Teppiche zwiſchen Spiegeln und lichtdurchfluteten PBalmengärten 
auf beiden Seiten die gejchnigte Eichentreppe Hinaufjchritten — die hier in den 
weiten Räumen die zahlloje Menge eines diefer berühmten Feſte an fich vorüber: 
wogen jah, farbenleuchtend, diamantenfuntelnd, wie ein aus der Vergangenheit 
auferjtehendes Bild der Renaiſſance — wie viele von den Hunderten umd 
Taujenden haben aber den Meifter in der Frühe Hinauswandern jehen zur 
Arbeit in fein Atelier in Neuilly mit dem eingewidelten Kotelett zum einfachen 
Mittagsimbig in der Hand? Und doch ergänzt dieſes Bild des bei aller Pradıt 
jeines „öffentlichen“ Lebens für jeine Perſon jo einfach, fo arbeitiam gebliebenen 
Künjtlers jenes des Weltmanned. Munkacſy liebte die Gejellichaft, aber, jo 
wie er unter treuem und nie verjagendem verjtändnisvollem Beiltande feiner Gattin 
jein Heim mit diefem unnachahmlichen Gepräge eines echten Künſtlergeiſtes zu 
verjehen wußte, jo liebte er auch gleichjam mit dem Auge des Künſtlers Die 
Geſellſchaft. Wenn er den Tag über in jeinem ftillen Atelier vor den Staffeleien 
geftanden hatte, einfam, jchweigjam, grübelnd, jo verlangte er abends einen Kreis 
froher Menjchen um fich, Leben, Mufit und geiftreiche Unterhaltung, nicht um 
ſich Hineinzuftürzen in den Trubel der modischen Welt und die Gedanfen an 
feine Kunſt zu vergeffen in einem kurzen Rauſche des Vergnügend, jondern 
um fich jozufagen etwas „vorleben“ zu lafjen. Meiſt blieb er jelber jchweigjam, 
jtill, beobachtend, und jelten nur noch erwacdhte in ihm dann der alte Munkacſy, 
wie er einſt luftig, jugendfriich, gejund und jugendfroh leichten Herzens gehungert 
und gedarbt hatte, weil er noch an fich, an eine Zukunft glaubte. Jetzt in Paris, 
auf der Höhe jeined Ruhmes, überjchüttet mit Ehren und Reichtum, Hatte er jenes 
alte Lachen verlernt, feine Brauen zogen fich im düjtere Falten zujammen, und 
das Alter warf vor der Zeit den Puder über jein dunkles Haar. Mitten in 
dem Glanze, in dem fröhlichen Leben, das ihn umgab, tauchte immer und immer 
wieder das Gejpenjt feiner Zukunft vor ihm auf, einer graufigen Zukunft, deren 
Ende er ahnte. Er fühlte die Krankheit, die ihn mitten im Schaffen nieder: 
werfen follte, näher und näher fommen, und ala er 1896 fein legte Chriftus- 
bild „Ecce homo* beendigt hatte, da wußte er es, daß der traurige Lebensabend 
gelommen war — „es iſt mein leßte® Wert“, mit den Worten legte er den 
Binjel Hin. 

tur wer diefe nagende Sorge in jeinem Herzen kennt, wird den Menjchen 
Munkacſy verjtehen können, den Menjchen mit dem ımendlichen Durjt nach Leben 
und Glück und Freude und doch im Innern zerrijfen von dem Gedanken: dir 
ift e8 nicht mehr bejtimmt. Derjelbe Zwiejpalt umd diejelbe Entjagung gebt 
durch jeine Briefe, die er von Paris aus, wo er meiſt zur Vollendung von 
Arbeiten länger blieb al3 jeine Gattin, an diefe nach dem genannten Schlojfe 
Colpach, ihrem gemeinfamen Sommeraufenthalte, richtete. Einige der im folgenden 
mitgeteilten Briefe Munlacjy3 find von ihm auch auf der Reife geichrieben oder 
in dem füdfranzöfiichen Badeort La Malou, das er feit 1881 fait jedes Jahr 
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zur Erholung auf einige Wochen aufjuchte. Für die Zwijchenzeit, die Munkaeſy 
und jeine Gattin in Paris verbrachten, ergänzen die Kleinen Ausſchnitte, die wir 
aus den von Frau v. Munlaciy an ihre in Luxemburg lebenden Eltern gerichteten 
Schreiben wiedergeben, das Bild in winjchenswerter Weife. Bemerkt jei noch, 
daß Munkacſys Briefe (ebenjo wie die jeiner Frau) durchweg franzöfiich ge- 
jchrieben find, und zwar, wenn man von feiner jchlechten Nechtjchreibung und 
Heinen Fehlern im Gejchlechte der Wörter abjieht, in einem eleganten Franzöfiich, 
dejjen feingeprägte Form beim Umgießen in unjre Sprache notwendigerweije 
etwas verlieren muß. 

Auf der Hochzeitäreife, die Munkacſy 1874 durch die Schweiz und zum 
erſten und letten Male in jeinem Leben nad) Italien, wenn auch nur bis Mai- 
land und Benedig, führte, jchrieb er an jeine Schwiegereltern einen luftigen Brief, 
der injofern interefjant iſt, als aus ihm hervorgeht, daß die Gejundheit des jekt 
erſt dreißigjährigen Künſtlers jchon vorher zu wünjchen ließ: 

„Sch wollte Euch jchon lange jchreiben, aber unjre Zeit war jo ausgefüllt, 
daß mein Verſäumnis damit entjchuldigt werden kann, demm jeit wir unterwegs 
find, kündigen alle Lolomotivpfeifen und neue Länder an, die wir noch bejuchen 
müfjen, — ebenjowohl zu unjerm Vergnügen wie zu unfrer Ermüdung! ... Seit 
ich in Ihre Familie eingetreten bin, in der die Gejundheit jo feiten Fuß gefaßt 
bat, geht es mir ausgezeichnet. Mein Appetit wächjt im gleichen Verhältnis, wie 
meine Börje jegt unterwegs zujammenjchrumpft ...“ 

In der That Hatte ſich Munkacſy auch während der folgenden Jahre immer 
leidlich gejund gefühlt, und erft Ende der fiebziger Jahre zeigten fich in Mustel- 
ſchmerzen zuerjt die Anzeichen der Krankheit. Die Zeit von 1874 bis 1878 ver- 
lief aber auch ſonſt jtill; abwechjelnd den Winter in Paris, wo er 1876 ein 
eigne8 Haus bezog, und den Sommer in der ländlichen Zurüdgezogenheit des 
Schloſſes Colpadh, war Munkaeſy unermüdlich an der Arbeit, und wenn er in 
feinem Haufe auch die befannteften Berjönlichkeiten der Parijer Welt empfing, fo 
unterfchied fich jein Leben doch im feiner Weile von dem jeiner gutgejtellten 
Kollegen. Erſt mit dem großen Erfolge des „Milton“ auf der Weltausjtellung 
1878 wurde e3 anderd. Das erſt zwei Jahre vorher erbaute Parijer Haus er- 
wies fich jet ald zu Hein, und Munkaeſy ließ jein neues, jpäter jo bekannt 
gewordened „Hotel“ in der Avenue de Villierd 53 errichten. Zwei Briefe von 
Frau v. Munkacſy an ihre Eltern, der eine während der Ausftellung, der andre 
nach der Ueberfiedlung in da3 neue Haus gejchrieben, zeigen den Uebergang: 

„. . . An diefem Briefe fchreibe ich nun ſchon ſeit drei Tagen, ohne ihn be— 
endigen zu können, jo bin ich beſchäftigt. . Die preußijche Abordnung mit dem 
Atademiedireltor (A. v. Werner) und jeiner Frau war bier, außerdem Mafart 
mit den Defterreichern, Wauter8 mit den Belgiern und jo weiter. Alle verkehrten 
häufig in unferm Haufe. Ich mußte mehrmal3 Hintereinander ein Efjen geben, 
da unjer Speijezimmer nur acht Perjonen faßt ...“ 

Wie anders jchildert Dagegen das zweite Schreiben vom Februar des folgen: 
den Jahres das Leben in dem neuen Haufe: 
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n. +. Das Meine Feit, oder befjer gejagt das erſte große, welches wir ge- 
geben haben, ift glänzend verlaufen. E3 waren zweihundert Perſonen da, davon 
achtzig — faſt nur hübſche — Damen. Bon den Anwejenden nenne ich unjern 
Botichafter, den Grafen Beuſt, mit der ganzen Botjchaft, den Oberft v. Bülow, 
Ylügeladjutant des Deutichen Kaiſers, die Familie Leſſeps und alle bekannten 
Künftler... Um Halb drei Uhr morgens Haben wir zu achtzig Perfonen im 
erjten Stod gegejjen und dann noch bis Halb fünf getanzt — und ich voran!...“ 

Muntaciy Hatte inzwiichen als Auszeichnung für den „Milton“, wie jchon 
gejagt wurde, außer anderm den ungarijchen Adel und damit gleichzeitig — was 
wohl vielen jeiner Freunde jelbjt unbefannt war — auch die Erlaubnis erhalten, 
den von ihm angenommenen Namen „Munkächy“ 1) (nach feiner Vaterjtadt 
Munküäes gebildet) zu führen. Sein eigentlicher Bateröname war Lieb, was 
denm fpäter Öfterd zu dem faljchen Gerüchte Anlaß gab, der Künftler ftamme 
aus einer jüdichen Familie. Daß die Familie, deren Name jchon im Ausgange 
des Mittelalter bei deutjchen Familien vorfommt, wahrjcheinlich deutſchen, auf 
feinen Fall aber jüdijchen Urjprungs ijt, glaube ich in meiner Monographie 
ausführlich bewiefen zu haben. — 

Im Sommer 1879 jah der Künftler fein Heimatland wieder; er jchloß ſich 
einem franzöſiſchen Hilfsausſchuß an, der damals unter dem Vorſitze von 
3. v. Leſſeps zufammentrat und nach Ungarn fuhr, um die durch die große 
Ueberjhwemmung obdachlo8 Gewordenen an Ort und Stelle zu unterjtüßen. 
Einige Briefe, die der Meiſter von diejer Reije aus an feine Gattin richtete, 
zeigen ſchon das Anjchwellen der zwei Jahre jpäter in jo ftürmifchen Wogen 
aufbraujenden Begeijterung der Ungarn für ihren berühmt gewordenen Landsmann; 
fie zeigen aber auch die Abneigung des Künſtlers gegen dieſe Art von Feiten, 
deren Mittelpuntt er bilden joll: 


Budapeſt, den 21. Augujt 1879. 
Meine liebe Eecile! 


Noch einmal jchreibe ich Dir im Galopp. Seit wir hier find, können wir 
faum mehr atmen — die Liebendwürdigfeit meiner Mitbürger erſtickt uns faft! 
Der ganze geitrige Tag verlief in Feiten. Ich bedaure, daß Du nicht Zeuge 
diefer Begeifterung jein kannt, die man Hier für die Franzojen zeigt. Auch ich 
erhielt meinen Teil bei den Kundgebungen. Als wir das Dampfboot verliehen, 
war eine ungeheure Menjchenmenge zum Empfang der Franzoſen verjammelt. 
Man wußte nicht, daß ich dabei war, jobald man mich aber unter den übrigen 
erfannte, erhob fich der Auf „Eljen Munkacſy!“ und alles grüßte mid)... 


* 


1) Vielleicht iſt es nicht unangebracht, hier ein Wort über bie Ausſprache des 
Namens zu jagen. Der bei der ungarifhen Schreibung „Munläciy“ auf dem a ftehende 
Accent bedeutet lediglih, daß das a hier wie a und nit dumpf wie o ausgeiproden wird. 
Der Tonfall ruht aber auf der erſten Silbe, und man ſpricht aljo Muͤnlatſchi aus. 
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Abony (ohne Zeitangabe). 
Meine liebe Eecile! 

Ich Schreibe Dir von dem Schloſſe ded Herrn Hartanyi aus. Ich fühle 
mich wie ein Schiffbrüchiger, der einen Zuflucht3ort gefunden hat, wo er feinen 
Körper und Geift ausruhen und Gott für die Rettung danken fann! Jawohl, 
ih bin gerettet, oder beſſer gejagt, ich habe mich gerettet; ich habe meine fran- 
zöfifchen Freunde verlaffen, die mir feine Minute für mich gelajjen haben. 

... Es ift jehr hübſch Hier, und Hier erjt finde ich das echte Ungarnland 
wieder... Bon allen Seiten erhalte ich Einladungen, weiß aber noch nicht, was 
ich machen werde. Ich will jehen, daß ich am 15. September über München 
zurückkehre ... 


* 


(Ohne Ort), den 3. September. 
Meine liebe Cécile! 


Kurz nach diefem Briefe werde auch ich dem jchönen Lande Luxemburg 
zueilen, in das Heine Neftchen, wo jich ein kleines, Kleines Fräuchen, vermäßlte 
Munkacſh befindet, die mit offenen Armen ihren Miſi erwartet. 

Nicht wahr, das ift eine Ueberraſchung, aber Hoffentlich feine zum Erjchreden! 
Sch jelbit bin über meine Bravheit erjtaunt, ja jogar beſchämt! Aber ſiehſt Du, 
dies Herumbummeln ohne Thätigkeit beginnt mir auf die Nerven zu gehen, und 
jo bereite ich in aller Stille eine Heberrajchung denen vor, die noch meinen 
Bejuch erwarten. 

Ich reije aljo am 6. oder jpäteften® am 7. von bier ab und fahre ohne 
Aufenthalt bis Colpach durch ... 


* 


Schon im Oktober finden wir aber Munkacſy wieder in Paris an der Arbeit, 
und zwar an jeinem von Sedelmeyer bejtellten erjten großen religiöjen Bilde, 
dem bekannten „Chrijtus vor Pilatus“. Der Gedante daran ließ ihn keine Ruhe 
finden. „Bevor ich den Pinfel anrühre,* jchreibt er jeiner Gattin von Paris 
aus, „ergreife ich die ‘Feder, um Dir meine glüdliche Ankunft zu melden. Neuig- 
feiten giebt's weiter nicht. Ich jelber lebe noch mehr in der Vergangenheit ala 
in der Gegenwart und verjenfe mich in die alten Erinnerungen. Ich denke daran, 
wie jchön es bei diefem herrlichen Wetter jett auf dem Lande fein muß. Wenn 
ih nicht zu arbeiten hätte, möchte ich dort jein und mit Dir die Gejellichaft 
unfrer liebenswürdigen Freunde und das ſchöne Wetter genießen. So müſſen 
meine Arbeiten mir Erjaß geben, denn ich brenne darauf, wieder mit meinem 
Asphalt herummanjchen zu können! ...“ | 

Schon wenige Tage jpäter teilt er jeiner Gattin mit, daß er jtramm an 
der Arbeit jei; er glaubt, daß das Bild jchnelle Fortichritte machen werde. 
Muntacjy fügt dann die für feine Stellung zur neufranzöfifchen, impreffioniftifchen 
Kunft bezeichnende Bemerkung Hinzu: „Geftern padte mich die Neugierde, mir 
einmal die Bilderjammlung de3 Lurembourg anzujehen. — Nein, wa3 für 
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Schmierereien da find! Was für Sudeleien in dieſem Muſeum menjchlicher 
Irrtümer! — Wahrhaftig, jo bald gehe ich nicht wieder hin!! ...“ 

So war vor allem die Kunſt von Manet ihm zuwider, und jchon kurz nad) 
Beendigung des „Chriſtus vor Pilatus“ jehnte ſich Munkacſy danach, die Stelle 
eines Afademiedireftor8 in Pet zu erhalten, um feine ganze Perſönlichkeit in den 
Kampf gegen ben Impreſſionismus jtellen zu können. Den Bejuch von Gemälde: 
galerien vermied er übrigens, joviel er fonnte; einmal ermüdete ihn — der 
jegt jchon die erften Anzeichen von Krankheit jpürte — jede Anftrengung außer: 
ordentlich, und dann wollte er auch gar keine fremden Werke jehen; außer jeiner 
Abneigung gegen die jüngjten Richtungen bewog ihn dazu die Furcht, jeine eigne 
Kunft einmal unbewußt durch ein fremdes Wert, das ihm gut gefiele, beeinflujjen 
zu lajjen. Wer weiß, wie hoch Munkaeſy die großen Meijter der Vergangenheit 
jhäßte, wird es ihm daher auch nicht faljch auslegen, wenn er auf die Frage, 
ob e3 ihn denn nicht nach Italien zum Studium der Renaifjancetünftler zöge, 
die einfache Antwort gab: „Ich genüge mir felbjt.“ 

Perſönlich ftand er dabei zu der Mehrzahl der in Paris lebenden oder in 
Paris vorübergehend anwejenden Maler umd Bildhauer in freundjchaftlichen 
Beziehungen; Cabanel, de Neuville, Bajtien Lepage, Carolus Duran, Detaille, 
Puvis de Chavannes, Dore, Wauterd, Malart, v. Werner, Knaus, Liebermann, 
v. Uhde, 5. A. v. Kaulbah und jo weiter umd jo weiter verfehrten in feinem 
Haufe. Beſonders Herzlich war das Verhältnis von Munkacſy und feiner Frau 
zu der Familie von Guſtav Dore, in dejjen intereffantem Heim fie auch Jahr 
für Jahr den Sylvejterabend verbrachten. Doré war eine der eigenartigften 
Gejtalten der Pariſer Künftlergejellichaft, kreuzfidel, wigig und unterhaltend und 
jtet3 darauf bedacht, durch irgend einen originellen Scherz feine Gäfte zu über- 
rajchen. Driginell war jein ganzes Haus — „Urahne, Großmutter, Mutter 
und Kind“, vier Gejchlechter jagen im Salon beijammen, die alten Damen mit 
hängenden Seitenloden, in altmodijchen Kleidern am Whiſttiſche; dann das Atelier 
mit jeinen Humden und Affen und Vögeln eine wahre Tierbude bildend, und 
dann Dore jelbjt al3 Luftiger Wirt, Pantomimen aufführend, Violine jpielend, 
aus dem Stegreif dichtend oder gar Purzelbäume jchlagend ! 

In Munkacſys Nachlaß finden ſich zahlreiche Briefe der befanntejten 
Künjtler, Glüdwünjche zu vollendeten Werfen, Bitten um Weberlaffung von 
Bildern zu Ausftellungen, Berjicherungen der Bewunderung jeine® Talentes 
— alle Zeichen der Freundfchaft, die der ungarijche Meifter in feiner „zweiten 
Heimat“, wie er Paris jo oft nennt, gefunden hat. Auch jeiner liebenswürdigen 
Gattin gedentt man; „In Ihrem Haufe jteht auch das Herz auf der Höhe des 
Genies,“ jchreibt Jules Breton. Die Schriftfteller, die Muſiker bleiben aud) 
nicht zurüd: Dumas Sohn, Daudet, Pailleron, Sully-Prud’domme, Coppee, 
Claretie, A, France, Hervieu verfehren in Munkaceſys Haus; Mafjenet, Gounod, 
Delibes, Saint-Saöns, Diömer, Rubinftein, Liszt jpielen in feinem Salon, die 
eriten Sänger und Sängerinnen tragen auf jeinen Feiten ihre Lieder vor. — — 

Gleichzeitig Hat fich aber jet jchon jener unheimliche Gaſt bei Munkacſy 
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eingejtellt, die Krankheit. Noch während er an feinem Rieſenwerke, dem „Chriftus 
vor Pilatus“ bejchäftigt war, mußte er die Arbeit unterbrechen, um auf den 
Rat der Aerzte, die feine Mustelichmerzen fäljchlicherweije für Rheumatismus 
erflärten, eine Kur in Karlsbad durchzumachen. Nur ungern entſchloß er ſich 
zu der Arbeitsunterbrechung. „Ich freue mich,“ fchreibt er von Karlsbad aus 
am 28. Auguft 1880 an jeine in Colpach weilende Gattin, „jo bald wie möglich 
zurücdzufehren und jo lange wie möglich in Colpach zu bleiben. Du ſiehſt aljo, 
daß ich feinen Hintergedanten hatte, als ich in meinem legten Brief erwähnte, 
daß ich Häufig an meinen Chriſtus denke. Ich denke daran, weil man einen ſolchen 
Gedanken nicht nach Belieben ablegen kann wie einen Mantel, den man auszieht, 
wenn ed einem zu warm wird, um ihn eine Halbe Stunde jpäter wieder zu 
nehmen — einen jolchen Gedanken, in dem man jeit langem lebt und wofür 
man alles gethan hat, um ihn ganz zu durchdringen. Glaube mir wirklich, daß 
ih vollauf und in jeder Weiſe die Ruhe und Erholung zu jchäßen weiß, Die 
das angenehme Landleben mit fich bringt und die eine jo reizende Gejellichaft, 
wie es die umfrige ift, nur noch zu erhöhen vermag. Aber man darf nicht lange 
das bißchen künftleriiche Eingebung (inspiration), dad man hat, ſich abkühlen 
lajjen, denn feine Flamme ijt empfindlicher und zarter al3 die Flamme der Ein- 
gebung, von der man nie weiß, wie lange fie brennt, und deren Richtung der 
leifefte Hauch ändern kann. 

„Sch bedaure von ganzem Herzen, daß ich nicht länger in Colpach bleiben 
fann; bedenfe, daß ich meine Arbeit zwijchen dem 15. und 20. Juli unter- 
brochen habe! Das macht aljo genau zwei Monate Erholung, wenn ich, wie 
ich es beabfichtige, zwijchen dem 15. und 20. September die Pinfel wieder zur 
Hand nehme. Die Zeit vergeht jo jchnell!... 

Ich befinde mich viel in der Gejellichaft der Familie H.... und bin von 
alten Marquijen umgeben, von denen die leichtefte vier Zentner wiegt. Ein 
bißchen viel, nicht wahr? felbjt wenn man für kräftig entwickelte weibliche 
Formen fchwärmt!... “ 

Ueber fein Bild berichtet Munkacſy jeiner Gattin bald darauf von Paris 
aus: „Slüdlicherweife jchreitet meine Arbeit jchnell vorwärt3, umd wenn feine 
unerwartete Schwierigkeit auftaucht, glaube ich gut von der Stelle zu kommen. 
Die ganze Leimvand iſt bededt. Hab aljo keine Sorge, wenn ich Dir nicht 
täglich jchreibe, denn ich bin in voller Thätigfeit, umd Die Zeit vergeht jo 
ſchnell.“ 

Kurz darauf ſchreibt er wieder: 

„Geſtern ſchon wollte ich Dir ſchreiben, wurde aber den ganzen Tag von 
Unternehmern und Beſuchern überlaufen, daß ich nicht dazu kam, und wenn ich 
nicht vormittags ſchreibe, iſt's für den ganzen Tag vorbei damit... Ich arbeite 
am großen Bilde und beginne ficher voranzujchreiten. Das Gemälde gefällt 
allgemein ziemlich gut, und ich hoffe, daß es auch mir etwas jpäter gefallen 
fol... Geitern habe ich mit dem Grafen D.... geſpeiſt, aber da ich mid) 
noch nicht ganz wohl fühle, habe ich fein rechte Vergnügen dabei gehabt. 

12* 


180 Deutiche Berne. 


Wie gejagt, fühle ich mich nicht ganz wohl. Ich jchlafe nicht, und kurz und gut, 
ich glaube, daß ich auf meine Gejundheit acht geben muß...“ 

Das Bild wurde 1881 fertig, aber Munkacſys Geſundheit Hatte fich in- 
zwiichen eher verjchlechtert als verbejjert; Karlsbad war ihm nicht gut befommen, 
er fühlte jelber, daß die Aerzte ihm faljch behandelt Hatten und war unglüdlicher- 
weije dadurch in der Stimmung, fich einem jchwedijchen Doktor, den er im Klub 
fennen gelernt Hatte, zur Vornahme einer „eleftrijchen Kur“ anzuvertrauen. 
Nah acht Sigungen war Munkacſy dem Tode nahe und mußte, troßdem er die 
Kur jofort abbrach, noch wochenlang alle Arbeit ausjegen. Bon diefem Augen- 
blit an beginnen die Schmerzen ihn nicht mehr zu verlafjen. Der Brief, in 
welchem Munkaeſy dem Arzte Mitteilung von dem Erfolge der Behandlung mad, 
iſt bezeichnend für feine Stimmung: 


Mein Herr! 


Ich überjende Ihnen Ihr Honorar im Betrage von 80 Franken für das 
achtmalige Elektriſieren, das genügt hat, mein ganzed Nervenſyſtem derart zu 
erfchüttern, daß ich noch darunter leide und mur mit großer Mühe e3 fertig 
bringe, eine oder zwei Stunden im Tage zu arbeiten, ohne die zwei Wochen zu 
zählen, während deren ich in Ihrer Behandlung war. 

Ich ſage Ihnen dies, damit Sie künftig etwas gewiffenhafter verfahren, 
wenn Sie wieder jemand, der Ihre Hilfe nicht verlangt, durch das Verſprechen, 
ihn zu Heilen, dazu bringen wollen, fich Ihrer Behandlung zu unterwerfen. 
Sie verficherten mir auf Ehrenwort, daß fie durchaus unjchädlich wäre. Sie 
haben fich getäufcht, mein Herr. 

M. Munkacſy. 


Der Gejundheitäzuftand des Meifterd verjchlimmerte fich wie gejagt; ein 
tüchtiger Arzt erfannte jeßt endlich die Krankheit richtig als ein beginnendes 
Rückenmarcksleiden und empfahl Munkacſyh die Bäder von La Malou, die er 
denn auch 1881 zum erftenmal und von da ab Jahr für Jahr mit gutem Er- 
folge benußte. Daß er fich dabei aber jegt jchon bewußt war, daß es für ihn 
feine Rettung mehr gäbe, dafür find feine Briefe, die er 1881 aus dem Babdeort 
an jeine Gattin nach Colpadh richtete, erjchütternde Zeugniſſe. 


Meine liebe Eecile! 


... gu dieſer Stunde wirft Du den japanischen Ball hinter Dir haben, und 
neugierig erwarte ich Deinen Bericht... 

Hier vergeht die Zeit ganz gut; bis jeßt Habe ich noch nicht umter Der 
Hite zu leiden gehabt. Heute jedoch kündigt ſich die Sonne mit joldder Un— 
verjchämtheit an, daß ich etwas Angſt vor unſrer täglichen Wagenfahrt habe, 
an der ich Gejchmad gefunden habe und die ich Tag für Tag in der angenehmen 
Sejellichaft des Freiherrn v. M...... aus Dftende unternehme, eine alten, 
liebenswürdigen Diplomaten, an den ich mich angejchloffen Habe. Außer ihm 
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verfehre ich noch mit einem Freiherrn — — der Name wird mir nachher jchon 
einfallen. Es ift ein junger Mann von 36 Jahren, jehr krank, aber äußerſt nett 
in feinem Wejen. Wir bilden eine Ede für uns, und unſre Zeit ift jo jehr mit 
allen möglichen Plaudereien ausgefüllt, daß ich mich kaum loszureißen vermag, 
um Dir vor zwei Uhr nachmittagd zu jchreiben. Bon zwei bis vier ſchwanke 
ih nach etwas Leftüre zwijchen Del, Waller oder Paftel und entjchließe mich 
gewöhnlich zu ſüßem Nichtsthun, was mir auch gut befommt. Bor allem gejtern, 
al3 ich nad) völlig jchlaflofer Nacht etivad matt war... 

Im übrigen fühle ich mich ganz wohl. Nur wenn ich um mich ſchaue und 
die Maſſe Gelähmter jehe, die mir alle das Bild meiner Zukunft zeigen, über- 
tommt mic; Traurigkeit. Meiner Treu, ich jehe die Zukunft nicht Hinter rofigen 
Scleiern — — — 

Da! Wie ich e3 gefürchtet Habe — die Mufit beginnt. Von heute ab 
haben wir Konzerte. Der T..... joll fie Holen! — 

Man bringt mir gerade den Gaulois, in welchem über die ganze Seite weg 
da3 japanische Felt bejchrieben ift, der Name Frau v. Munkacſy, deren japani- 
ſches Kleid befchrieben wird, fett gedrudt — Kopfpuß aus Nadeln mit Brillant- 
föpfen, weißer Tüllrof mit japaniſchem Negüberwurf aus farbigen littern, 
Stimmt's? — Und zu fagen, daß ich von all dem nur die Schneiderrechnung 
zu jehen befomme! Zu dumm!!l...... 

Der folgende Brief ijt noch düfterer gehalten: 

. .. Wenn meine Abwejenheit mir wenigftens gut thäte. Ich Habe aber jehr 
düftere Gedanken darliber, wie über meine ganze Zukunft, joweit die Gejundheit 
in Frage kommt. Auf alle Fälle weiß ich, daß ich alle meine Bewegungen 
zählen und jparen muß umd fortwährend in der Furcht zu leben Habe, eines 
Ihönen Tages nicht mehr aufftehen zu können. — — Das größte Glüd, das 
mir zuftoßen könnte, wäre, ein paar Jahre nicht Schlimmer zu werden. Da- 
gegen darf ich kaum Hoffen, meine Schmerzen abnehmen oder verjchwinden 
zu jehen. 

Das iſt das Ergebnis meiner Beobachtungen — die ich an meiner Um- 
gebung anftellen konnte. Kurz und gut, was kommen muß, wird fommen. Das 
iſt alles. 

Für den Augenblid befinde ich mich wohl. Ich ſetze die Bäder fort und 
ebenjo die Wagenausfahrten, immer in Gejellichaft des Freiheren v. M...... 
Der junge Mann, dejjen Namen mir Kürzlich nicht einfiel, ift der Freiherr 
u , mit dem ich Bekanntſchaft geichloffen Hatte. Geftern haben wir 
ihn auf den Bahnhof gebracht, denn feine Babdezeit ift um. Armer Kerl! Der 
Beginn feiner Krankheit war wie bei mir, und jeßt muß man ihn beim Gehen 
ftügen. Zweimal im Jahre kommt er ber, und jeitdem fühlt er fich etwas befjer. 
Eine ſchöne Ausficht! — Auch er hatte wie ich jein Leiden zuerjt dem Rheuma— 
tismus zugejchrieben, und feine geſchickten Aerzte haben ihn von einem Badeort 
zum andern gefandt. Ohne Krücke ift er Hilflos. 

Andrerjeit3 ift es ja wahr, daß es auch außerordentliche Fälle verhältnis- 
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mäßiger Beſſerung giebt, nur keine völlige Heilung. Man ſoll nie vergeſſen, 
daß man krank iſt! — Wahrhaftig, manchmal faßt mich ein Efel vor dieſem 
Dajein — — Doch wie gejagt, in Erwartung des Schlimmeren geht es mir 
nicht jchlecht. 

Unter meinem enfter ift das Kaſino, wo man die Hauptproben für die 
abendlichen Operettenvorftellungen abhält. Alle Tage von 1 bis 3 Uhr mittags 
Probe und abends von 8 bis 11 Vorftellung! Es ift unerträglich. Weder 
tag3über noch nacht? eine Minute Ruhe — — — 

Arbeiten kann ich nicht. Ich bin jehr nervös und reizbar... Es ijt mir 
unmöglich, weiterzujchreiben ... 


* 


„Ehriftus vor Pilatus“ Hatte, wie man fich erinnern wird, einen durch— 
ichlagenden Erfolg, Mit diefem Werte hatte Munkacſy ji) an das Verſtändnis 
der großen Menge gewandt, und Sedelmeyer jorgte, wie er es von fich jelbit 
jagte, mit wahrem „Apofteleifer* dafür, daß dieſes wie auch das nächſte Chrijtus- 
bild „Golgatha“ in den weitelten Streifen befannt wurde. Fünf Jahre lang 
reilte Sedelmeyer mit den beiden Gemälden durch alle größeren Städte Europas 
wie Nordbamerifad und trug fo feinen Teil dazu bei, Munkacſys Namen einen 
Weltruf zu verjchaffen. Aber auch in Paris war Muntacfys Atelier eine 
Sehenswürdigkeit geworden, deren Befichtigung kaum eine der Paris bejuchenden 
Fürftlichkeiten verfäumte: die Deutjche Kronprinzeffin, jpätere Kaiſerin Viktoria, 
weilte jchon 1881 infognito in Munkaeſys Haus, der ruffische Zarewitich, ſpätere 
Zar Werander II. ebenjo, ferner eine große Zahl deutjcher Fürſten und 
Fürftinnen; der Prinz von Wales, der König Milan und die Königin Natalie 
von Serbien — die Bejuchdanzeige der leßteren ift von Draga Majchin, ihrer 
Hofdame, unterzeichnet. 

Im Januar 1881 gab die Parifer Künſtlerkolonie Munkaeſy zu Ehren ein 
Feſt; aus der vielbejprochenen Rebe, mit welcher Munkacſy dabei auf die An- 
Iprache de3 öÖfterreichifch-ungarifchen Botſchafters Grafen Beuft erwiderte, jeien 
nach der in feinem Nachlaß vorhandenen Urſchrift die wichtigiten Stellen wieder: 
gegeben: 

„ . . Indem ich die mir angebotene Ehrung annehme, bin ich Doch weit 
davon entfernt, fie ganz auf mich zu beziehen. Ich fühle e8, meine Herren, 
daß fie zum größeren Teile der franzöfiichen Kunft, den franzöſiſchen Künſtlern 
zukommt. 

In der That — wenn ich auch von meinem Heimatboden den Keim eines 
beſcheidenen Talentes mitbrachte, hier erſt unter der glühenden Sonne franzöſi— 
ſcher Kunſt hat der Keim die zum Wachstum nötige Nahrung gefunden. 

Hier am Buſen der franzöſiſchen Kunſt finde ich das, was man vergebens 
anderswo ſucht — den Boden, auf dem eine Künſtlerperſönlichkeit ſich frei ent— 
wickeln kann. 

So kommt es mir von Herzen, wenn ich ſage, wie gern ich in dieſem erſten 
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geiftigen Mittelpunfte, in Paris lebe, in dieſem jchönen, herrlichen, großmütigen 
Lande Frankreich, das ich als zweite Heimat zu betrachten liebe. 

Denn wenn ich an Ungarn mit den unauflöslicden Banden findlicher Ver- 
ehrung hänge, jo verbinden mich mit Frankreich die Gefühle einer Dankbarkeit 
und tiefen Zumeigung, die jeit zehn Jahren in meinem Herzen nur noch ge- 
wachſen find. 

. . . Ich trinfe auf das Blühen Frankreichs und der franzöfiichen Kunſt.“ 

Mag man e3 vom deutjchen Standpunkte aus bedauern, daß die Berjuche, 
Munkacſy bei und ein Wirkungsfeld jeiner Thätigkeit zu verjchaffen, wie es 
zum Beifpiel jchon 1871 von jeiten des Großherzogd von Sadjen-Weimar 
durch Angebot einer Profejjur an der Weimarer Akademie verjucht worden war, 
fehlgefchlagen find — bei Munkaeſys eigenartiger Kunft war Paris der ge- 
eignetfte Pla feiner Thätigkeit, und die Dankbarkeit, die er der franzöftjchen 
Welt für die ihm gezollte Anerkennung entgegenbrachte, kam wirklich aus dem 
Herzen. 

Aber auch Ungarn regte fich jetzt. Zu Beginn des Jahres 1882 erhielten 
Muntaciy und feine Gattin eine Einladung von feinen Landsleuten, jeine Heimat 
zu bejuchen. Der Empfang war iiberwältigend und in einem wahren Triumphzuge 
trat der Meifter die Fahrt durch das Land an, bejuchte außer Peſt auch die 
Stätten jeiner Kindheit, Munkäcs, Arad, Miskolcz, und jah den alten Lehrer 
Szamojfy wieder. Silberne Zorbeerfränze, Ehrenbürgerbriefe wurden ihm über- 
reicht, Abordnung auf Abordnung drängte fich heran, und vor dem Pefter Hotel, 
in welchem er wohnte, 30g der Yadelzug der Studenten vorbei. Als aber dann 
die Menge Miene machte, ihren bejubelten Nationalhelden, denn als ſolchen jah 
fie ihn an, von dem Balkon herunterzubolen und auf den Schultern zu tragen, 
da rettete er fich durch einen Seitenausgang; dad auf den Schultern getragen 
zu werden hatte er einmal, bei dem Barijer Fejtejjen, durchzumachen gehabt und 
jeitdem, wie der Franzoſe jagt: „eine blaue Furcht“ davor! 

Zwei Gedanken brachte Munkacſy von der ungarischen Reiſe mit nad) 
Colpach, wohin er und jeine Gattin fich auf dem Rückwege begaben — den 
Plan eines Bildes aus der ungarischen Gefchichte und den Wunſch, jpäter jelber 
nad Ungarn überzufiedeln und die Kunſt ſeines VBaterlandes zu heben. Beide 
Gedanken jollten aber noch über ein Jahrzehnt zurückgelegt werden, bevor er 
ihrer Ausführung nähertrat. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Bedeutung der Habrung in gefunden und Kranken Lagen. 


Prof. Dr. med. Hermann Eihhorft in Zürich. 


De Beſchaffenheit der Nahrung hat ſowohl für den geſunden als auch für 
den kranken menſchlichen Körper eine außerordentlich hohe Bedeutung. 
Für die Dauer wird nur derjenige gefund und arbeitäfräftig bleiben, welcher den 
zuerft durch die Erfahrung umd jpäterhin auch durch die Wifjenjchaft feitgelegten 
Gejeßen der Ernährung gerecht wird. 

Schon jeit langer Zeit hat man den menjchlichen Körper in mehrfacher 
Beziehung mit einer Majchine verglichen, und ganz bejonder8 auf dem Gebiete 
der Ernährung muß diejer Vergleich als zutreffend anerfannt werden. Soll eine 
Dampfmafchine in Thätigkeit treten, jo iſt das nicht anderd möglich, ala wenn 
ihr Heizmaterial zugeführt wird, und muß fie ein bejtimmtes Maß von Arbeit 
verrichten, jo ift e3 eine Notwendigfeit, daß die Größe des Heizmateriald zu ber 
Größe der Arbeit in einem ganz bejtimmten Verhältnis fteht. Die Mafchine 
bleibt vor Vollendung ihrer Aufgabe jtehen, wenn das SHeizmaterial zu gering 
bemefjen war. In gleicher Weije bedarf auch der Menjch, wenn er thätig jein 
ſoll, eines Heizmaterialed, doch nennt man das Einführen desjelben in die menſch— 
liche Majchine nicht Einheizen, jondern Ernährung. Genau jo wie eine Mafchine 
bedarf auch derjenige Menjch einer größeren Nahrungdmenge, welcher größere 
Arbeit zu leiften bat. 

Die meiften Vergleiche Hinten, und diejer Vorwurf trifft auch auf den Ber- 
gleich zwijchen Maſchine und Menjch zu. Der Menjch it jedenfalls eine ganz 
bejondere Majchine, eine Majchine, die feine Sekunde mit der Arbeit ausjeßt 
und vom erjten bift zum legten Atemzuge ununterbrochen thätig ift. Selbſt im 
tiefiten Schlafe arbeitet unfer Körper ohne Ruhe und Raſt fort, denn die Be- 
wegungen des Herzens und der Atmung ftellen nicht? andre als Arbeitsleiftungen 
unjer8 Körpers dar. Es folgt aljo daraus, daß wir, jolange wir leben, ge- 
zwungen find, dem Slörper immer wieder neued Heiz- oder Arbeit3material in 
Form von Nahrung zuzuführen Wer diejer Prlicht nicht nachlommt, gebt 
mit Sicherheit zu Grunde, und feine Maſchine ſteht ſtill. 

Unterjuchungen aus neuerer Zeit haben den wiljenjchaftlichen Beweis er- 
bracht, daß ein gejunder, kräftiger Menjch täglich eine Nahrung zu fich nehmen 
muß, deren Heizwert annähernd 3000 Kalorien entjpricht. Beiläufig bemertt, 
verjteht man unter einer Kalorie diejenige Wärmemenge, welche notwendig iſt, 
um 1 Gramm Wafjer um 1 Grad Geljiuß in jeiner Temperatur zu erhöhen. 
Mithin würden 3000 Kalorien eine Wärmemenge darjtellen, welche im jtande 
wäre, 3000 Gramm Waffer um 1 Grad Celſius oder 1 Gramm Waſſer um 
3000 Grad Celſius wärmer zu machen. 
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Außer Waſſer und Salzen gehören zu unjern Nahrungsmitteln drei Gruppen 
von Nahrungsftoffen, die man als Eiweißjtoffe (Albuminate), als Fette und als 
Kohlehydrate zu bezeichnen pflegt. Zu den legteren Hat man beijpieläweije 
Stärfemehl und Buder zu rechnen. 

Bon allen diefen Stoffen find die Brenniverte bekannt, und Profeſſor Rubner 
in Berlin hat gefunden, daß 

1 Gramm Eiweiß = 4,0 Kalorien, 

1 Gramm Fett — 00 „ 

1 Gramm Sohlehydrate — 40 „ 
liefert. Aus den joeben angeführten Ziffern läßt fich begreiflicherweije mit 
Leichtigkeit berechnen, wieviel Gramm Eiweiß, Fett oder Kohlehydrate ein Menſch 
für jeden Tag brauchen würde, wenn er fich nur mit einem der genannten 
Nahrungsſtoffe die notwendige Zahl von Kalorien zuführen wollte. Man braucht 
fein großer Mathematiker zu fein, um herauszufinden, daß ungefähr 3000:4 = 725 
Gramm Eiweiß, etwa ebenfoviel Kohlehydrate, aber nur 3000:9 — 333 Gramm 
Fette notwendig wären, 

Nun wird wohl niemand auf den thörichten Gedanken verfallen, jich nur 
mit einem einzigen der drei angeführten Nahrungsitoffe ernähren zu wollen, 
und derjenige, welcher diefen Verſuch wagte, würde ihn fehr bald aufzugeben 
gezivungen fein, weil Efelgefühl und Magen: und Darmftörungen eine längere 
Fortjegung eines derartigen Unterfangen? unmöglich machen würden. Verlangen 
nad Speijeaufnahme, aljo Appetit und geregelte Magen- und Darmthätigfeit 
werden nur dann erhalten bleiben, wenn man jich einer gemijchten Koſt bedient. 
Diefe wichtige Erfahrung hat ein in und wohnender Naturtrieb, welchen man 
vielfach auch Inftinkt nennt, ſchon jeit grauer Zeit unbewußt herausgefunden. 
Immerhin können fich bis zu einem gewiffen Grade die einzelnen Nahrungs- 
ftoffe einander vertreten, jo daß beijpieläweije derjenige, welcher eine an Fetten 
reihe Nahrung zu fich nimmt, weit geringere Mengen von Eiweiß und Kohle— 
bydraten braucht, um fich während des Tages 3000 Kalorien zuzuführen, als 
derjenige, deſſen Speife an Fett arm if. Man wird es daher leicht verftehen, 
daß Urbeiter Häufig Sped in größerer Menge eſſen, denn dem Sped kommt 
als Fettjubftanz ein hoher Salorienwert zu, und außerdem ift Fett im Ver— 
hältnis zu den meiften Eiweißkörpern ein billiger Nahrungsſtoff. 

Aus dem bisher Erdrterten ergiebt fi zunädft das wichtige 
Ernährungsgefeg, daß nur derjenige Menſch auf die Dauer 
gefund und kräftig bleiben wird, der mit feiner Nahrung die 
notwendige Menge von Kalorien aufnimmt Kommt jemand dieſem 
Geſetz nicht nah, jo muß das Defizit in der Weife gededt werden, daß der 
Körper jeine eignen Gewebe zerjegt und dadurch Wärme bildet. Aber jelbit- 
verſtändlich ift diefem Vorgange ein beftimmtes Ziel gejet, und der Tod tritt 
ein, wenn dieſes Ziel erreicht ift. Man jpricht unter jolchen Umftänden von 
einem Tode durch Verhungern, Entträftung, Erfchöpfung. Menſchen, welche ſich 
Nahrung zuführen, deren täglicher Brennwert 3000 Kalorien überjteigt, find 
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außer Stande, die Nahrung fofort auszunutzen. Cie jpeichern den Ueberſchuß 
zunächſt als Körperanſatz oder Zuwachs auf, um dieſen vielleicht wieder in 
ſolchen Zeiten in Gebrauch zu ziehen und zu verwerten, in welchen die Nahrungs— 
zufuhr aus irgend einem Grunde nicht mehr vollwertig geworden ift. 

Während wir die Kohlehydrate unjrer Nahrung faſt ausjchließlich der 
Pflanzenwelt entnehmen, ftehen und für die Eiweihftoffe und Fette Pflanzen 
und Tierwelt offen. Es ift vielfach die Frage aufgeworfen worden, ob ber 
Menjch zweckmäßiger feinen Bedarf an Eiweiß und Fett der Pflanze oder dem 
Tiere entlehne; namentlich kommen dabei gerade die Eiweißitoffe in Frage. 
Bekanntlich giebt e8, man darf faſt jagen, eine fanatische Sekte von fait aus 
ſchließlich Nichtärzten, welche den nach ihrer Meinung allein jelig machenden 
Grundjag predigt, der ausfchließliche Genuß von Pflanzenkoft jei das einzig 
Richtige und Zweckmäßige für die Erhaltung der Gejundheit. Darüber kann 
nicht der mindeite Zweifel auftommen, daß es möglich ift, einem Menjchen allein 
durch Pilanzenkoft die notwendige Menge von Eiweiß und Kalorien zuzuführen, 
allein die meijten Pflanzen find gerade an Eiweiß jo außerordentlich arm, daß 
derjenige Menſch eine jehr große Maſſe von Pflanzenkojt zu verarbeiten hätte, 
welcher ſich des Genuffes von tieriicher Nahrung völlig entichlagen wollte. Num 
tommt noch Hinzu, daß das in Pflanzenzellen eingejchlofjene Eiweiß unſern Ber: 
dauungsjäften weit jchwerer zugänglich ift als das im Fleiſch enthaltene Eiweiß. 
Es bleibt daher ein nicht zu unterjchägender Bruchteil von genojjener Pflanzen: 
nahrung unverarbeitet, und daraus ergiebt fich die Notwendigkeit, daß noch eine 
bedeutend größere Menge von Pflanzentoft dem Körper zugeführt werden muß, 
al3 fie dem reinen Slalorienbedürfnis entjprechen würde. Es giebt nun im der 
That Menjchen, welche troß aller beftehenden Schwierigkeiten eine ausſchließliche 
Pflanzenkoft zu verarbeiten und zu verwerten mögen. Daraus folgt aber noch 
ganz und gar nicht, daß der Vegetarianismus — jo nennt man die Er- 
nährungsweife nur mit Pflanzenkoſt — der einzig richtige Weg für den Menfchen 
ift. Abgeſehen davon, daß die Erfahrung lehrt, daß die meiſten Menſchen eine 
jo umfangreiche Koft, wie fie die Begetarianer brauchen, für die Dauer nicht zu 
verarbeiten und zu überwinden vermögen, jo läßt fich auch noch in andrer Weile 
feftitellen, daß für den Menjchen eine ausjchliegliche Pflanzennahrung nicht die 
natürliche Ernährungsweije ift. 

Es ijt befannt, daß manche Tiere fich allein von Pflanzentoft nähren, 
weshalb man ihnen auch den Namen Bflanzenfrejjer oder Herbivoren 
beigelegt hat. Wir dürfen und nad) Beijpielen nicht weit umfehen, denn viele 
unfrer Haustiere, e3 jeien Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Kaninchen genannt, ge 
hören den Pflanzenfrejjern an. Im Gegenjat dazu entlehnen wieder andre 
Tiere ihre Nahrung dem Tierreich und führen daher auch den Namen Fleiſch— 
frejjer oder Carnivoren. Viele Raubtiere, jo Löwe und Tiger, find 
Fleiſchfreſſer. Bei beiden Tiergruppen fällt außer andern Berjchiedenheiten 
namentlih eine jehr ungleiche Länge des Darmes auf. Während ji 
der Pflanzenfrefjer durch einen jehr langen Darm auszeichnet, füllt der Darın 
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eined Fleiſchfreſſers durch verhältnismäßige Kürze auf. Es liegt nahe, darin 
eine jehr zwedmäßige Einrichtung der Natur zu erbliden, denn witrde der Darm 
bei einem Pflanzenfrefjer nur kurz gebaut fein, jo würde er erjt recht nicht im 
ftande jein, die jchwer verdauliche Pflanzenkoſt auszunugen. Fragt man mu, 
wie der Darm des Menjchen bejchaffen ift, jo läßt ſich durch Mejjung leicht 
feitftellen, daß er bezüglich jeiner Länge jedenfalld nicht dem eines Pflanzen- 
frejjerd entſpricht. Auch die ärztliche Erfahrung lehrt, daß die ländliche und 
ärmere Bevölkerung, welche die Pflanzenkoft jchon um ihres billigeren Preifes 
vorzieht, ungewöhnlich häufig an Magen» und Darmkrantheiten leidet. 

Unter Nichtärzten findet fich vielfach der Irrtum verbreitet, als ob jeder 
wijjenjchaftlich durchgebildete Arzt von Haufe aus ein grundjäßlicher und blinder 
Gegner des Vegetarianismus fei. Nichts iſt thörichter und unrichtiger als Dieje 
Anficht, die mit ganz bejonderer Beharrlichkeit und Gejchidlichkeit von den ſo— 
genannten Naturheiltünftlern immer und immer wieder dem Publikum aufgetijcht 
wird. Haben doch gerade Werzte darauf Hingewiejen, daß man im neuerer Zeit 
in dem Genuß von Fleiſch, aljo animalifcher Koſt, vielfach zu weit geht, und 
it doch für gewiſſe Krankheiten Begetarianigmus geradezu als unentbehrliches 
Heilmittel erklärt und verordnet worden. Es zeigt ich gerade auf dieſem Gebiete, 
daß eines nicht für alle paßt, und daß die Kunſt im Individualiſieren bejteht. 
Dieje Kunft kann man fich nicht aus Büchern aneignen; fie will durch ein langes 
und forgfältige3 Studium erlernt jein, wie es dem Arzte vorgejchrieben ift. 

Eine jehr wichtige Rolle in unjrer Nahrung fpielen die Genußmittel. 
Man verjteht darımter Nahrungsmittel, deren Aufgabe weniger darin befteht, 
dem Körper Heiz: und Straftmaterial zuzuführen, al3 vielmehr darin, die Speifen 
ihmadhaft zu machen und das Verlangen nad) Speifen anzuregen. Zu den 
Genußmitteln zählen beijpieläweije die Gewürze, und jedermann weiß, daß viele 
Speifen erjt nad) Zujag von gewiſſen Gewürzen ihren unjrer Zunge angenehmen 
Gejchmad erhalten. Mit dem Berbrauche diefer Genußmittel muß man ſehr 
vorjichtig fein, denn viele unter ihnen üben noch nebenher einen erregenden 
Einfluß auf Herz und Him aus, und wenn dieſe Erregung eine übermäßig 
ftarle und häufige geworden ijt, wird jie leicht von nicht gefahrlojen Lähmungs— 
zuftänden gefolgt. 

Bu den Genußmitteln Hat man auch Kaffee, Thee und Tabak zu rechnen. 
Wer diefen Dingen im Uebermaß zufpricht, wird das jehr bald durch unangenehme 
und peinliche Störungen der Herz und Hirmthätigleit zu büßen haben. 

Auch dem Alkohol kommt an erjter Stelle die Bedeutung eines Genuß— 
mittel3 zu, und ganz bejonders gilt von ihm, daß er den Körper in fchwerer 
Weije zu jchädigen vermag. Darüber kann nicht der allermindefte Zweifel auf- 
tommen, Daß die meilten Menjchen den Altohol in feinen jehr verjchiedenen Formen 
ohne die geringjte Einbuße an körperlicher und geiftiger Kraft entbehren könnten, 
und daß der übermäßige Altoholgenuß eine in unjern Tagen jehr verbreitete 
Leidenſchaft iſt. Viele Geiftestranfheiten umd Nervenleiden überhaupt, Herz- 
und Blutgefäßkrankheiten, Erkrankungen de3 Magen? und Darmes, der Leber 
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und Nieren find Folgen eines überreichen Altoholgenufjes. Es haben daher 
jene Bewegungen volltommene Berechtigung, die durch Wort und Beijpiel darauf 
binzielen, den Genuß von Alkoholicis einzufchränten — Temperenzbewegung — 
oder ganz und gar zu verbieten — Abjtinenzbejtrebungen. 

Nicht nur für den gefunden Menſchen ift eine zweckmäßige Emährungsweije 
eine notwendige Bedingung, jondern auch bei vielen Kranken muß die Ernährung 
in ganz beftimmter Weife geregelt werden, wenn fich Ausficht auf Genefung er- 
öffnen jol. Wir wollen e8 und zunächit im folgenden angelegen fein Lafien, 
an einzelnen Beijpielen zu erläutern, in wie hohem Grade die Gejundheit an 
eine gejunde Nahrung gebunden ift. 

Diele Menjchen fündigen bereit® in der Art der Nahrungsaufnahme 
und machen fi) dadurch magen- und darmkrank. 

Zu den bezeichnenden Merkmalen der Gegenwart gehört ed, daß die meiften 
Menjchen ein viel zu überhaftetes Xeben führen. Die Anjprüche an die Leiftungd- 
fähigleit de3 einzelnen find vielfach viel zu hoch gejpannt, umd Arbeitszeit und 
Arbeitsmaß ſtehen häufig in einem grellen Mißverhältnis zu einander. Daher 
fann e3 nicht wundernehmen, daß jelbjt zur Aufnahme der Nahrung nicht mehr 
die notwendige Zeit übrig bleibt. Die Speijen werden jo jchnell wie möglich 
nicht heruntergejchludt, jondern Hinuntergejchlungen, und von einer genügenden 
Berkleinerung der Nahrung ift erjt recht keine Rede. Nun ift aber eine aus: 
reichende Zerlleinerung der Speijen mitteld der Zähne eine ganz unumgänglide 
Forderung, wenn die Speijen die Innenwand de3 Magens nicht mechaniſch 
reizen und der Verdauung durch den Magenjaft unzugänglich jein jollen. 
Speijen, welche den Magenraum in Form von größeren Stüden betreten, bleiben 
unverdaut, zerjegen jich leicht und üben gleichzeitig einen jo lebhaften mechanijchen 
und chemijchen Reiz aus, daß entzündliche Veränderungen auf der Magenwand 
nicht lange auf ſich warten lajjen werden. Häufig genug jchließen fich daran 
auch Entzündungen des Darmed an, denn joll der Darm in ordnungsmäßiger 
Weile jeine Thätigkeit ausüben, jo müſſen ihm die Speifen in einem wohl: 
vorbereiteten Zuftande vom Magen übergeben jein, andernfall® vollziehen jih 
am Darm die gleichen Beränderungen, wie fie joeben vom Magen erwähnt 
wurden. Wer jich aljo feine Gejundheit erhalten will, der gönne ſich zum Eſſen 
die nötige Zeit umd erinnere jich daran, daß eine genügend feine Zer— 
tleinerung der Speijen eine jorgfältig zu beadtende Lebens— 
und Geſundheitsregel ijt. 

Freilich giebt e3 nicht wenige Menjchen, welche jchon gewillt wären, der 
angeführten Zebensregel zu folgen, aber au der Ausführung derjelben durd 
mangel- und jhadhafte Zähne verhindert werden. Tür dieſe giebt es 
feinen andern Rat, als ſich durch die Kunft eine Zahnarzte® dad Gebiß in 
einen volllommen arbeitsfähigen Zuftand verjegen zu lafjen. Schon lange haben 
namentlich amerifanifche Aerzte hervorgehoben, daß man die Behandlung vieler 
Magentrantheiten mit der Unterfuchung und Behandlung der Zähne beginnen 
jolle; langwierige Leiden des Magens jchwinden nicht jelten in überrajchend 
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furzer Zeit, wenn die Zähne wieder leiftungsfähig geworden find. Wer jeinen 
Zähnen dauernd fjorgfältige Aufmerkſamkeit ſchenkt und für die Gejundheit der- 
jelben feine Koſten fcheut, der Hat fein Kapital in vorteilhafter Weije angelegt 
und wird in dem Fortbeftande feiner Gejundheit reichlichen Zins gewinnen. 

Sehr wichtig ift e8, daß fi die Mahlzeiten in regelmäßiger Ord— 
nung folgen, denn fein Magen verträgt e3 für die Dauer ohne Schaden, in 
diefer Beziehung vernachläffigt zu werden. Aerzte, Rechtsanwälte und Reifende 
jind ganz bejonder3 oft durch ihren Beruf genötigt, zu ganz verjchiedenen Zeiten 
zu ejfen, und wenn Died vielleicht auch einige Zeit ohne wejentlichen Nachteil 
vertragen wird, fchlieglich machen fich doch Magenftörungen bemerkbar, welche 
nicht früher aufhören, al3 bis der Betreffende fich zu einer regelmäßigen Ein- 
nahme von Speifen bequemt. Für die meiften gefunden Menjchen find drei 
Tagesmahlzeiten volltommen ausreichend, ald welche das Morgenfrühftüd, die 
Mittagsmahlzeit und das Abendbrot zu nennen find. Ob man nad) englijcher 
Sitte zum Morgenfrühſtück feitere Speijen (Eier, Fleiſch) zu fich nimmt, de3- 
gleihen ob man die Mittagd- oder die Abendmahlzeit reichlicher beftellt, iſt wohl 
an erfter Stelle Sache der Gewohnheit und Erziehung; derjenige, welcher die 
Vormittagsſtunden zu geiftiger Arbeit bemußt, wird in der Regel leichter denfen 
und geiftig thätig fein, wenn er fein Frühftüd auf Kaffee oder Thee mit Weih- 
brot bejchränft. Wer dagegen gezwungen ift, ji nach Einnahme des Früh— 
ftüdtes lebhafte körperliche Bewegung zu machen, dem iſt es anzuraten, jchon 
bei der erften Mahlzeit Fleifch und Ei zu fich zu nehmen. In modernen Gait- 
häuſern ift vielfach die Sitte verbreitet, um die Mittagszeit den jogenannten 
Lunch zu reichen, der aus einigen wenigen, meijt falten Gerichten befteht, und 
am Abend als Diner eine lange Reihe warmer und oft recht ſchwer verbaulicher 
Speijen aufzutijhen. Ein derartiges Vorgehen erjcheint und nur dann einiger- 
maßen zuläjfig, wenn die Abendmahlzeit zwiſchen fünf bis jechs Uhr eingenommen 
wird. Daß trifft nun aber in der Regel für die Gafthäujer des Feſtlandes nicht zu. 
Das Diner nimmt nicht felten erft um acht Uhr abends den Anfang, um erjt 
nach neun Uhr jein Ende zu erreichen. Kein Wunder, daß unter folchen Um- 
itänden viele durch unruhigen Schlaf und Träume in der Nacht geftört und 
gequält werden, und daß, wenn es jich um einen Erholungsaufenthalt handelt, 
die erjehnte Stärkung und Erfriſchung des Körpers und Geijted nur zum Teil 
erreicht wird. 

Wie jehr die Gejundheit de3 Menjchen von der Nahrung und Ernährung?- 
weile abhängt, erjieht man daraus, welche unangenehmen Folgen fich einjtellen, 
wenn jemand dauernd zu reichlich ißt und fich dadurch mehr Kalorien zuführt, 
ald er täglich bei jeiner Arbeit zu verbrauchen pflegt. Der Ueberſchuß wird im 
Körper angejett, und der Betreffende wird mehr und mehr fetter oder, wie auch 
der Vollsmund zutreffend jagt, dicker. Vielleicht freut fich in der erjten Zeit 
der Bielejjer und feine Umgebung über die Wohlbeleibtheit als eines Zeichens 
des Wohlergehend und Gedeihend. Dann folgt meiſt eine Zeit, während 
welcher der Fettleibige wegen feiner Körperfülle und Schwerbeweglichteit Gegen- 
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ftand häufiger Wißeleien und des Spottes wird, aber jchließlich bildet fich ein 
jehr erniter und quälender Zuftand aus, bei dem namentlich Herzklopfen, 
Atmungsnot und Engigkeit den nun ausgeſprochen kranken Fettjüchtigen in hohem 
Maße peinigen und in jeinem Leben gefährden. Die Mittel, durch welche der 
Tettleibige jeine Fettmaſſen wieder los wird, find gegeben. Da haben Arzneien 
und Badeluren nur geringen und meijt auch nur vorübergehenden Erfolg. Nur 
eine einzige Borjchrift Hilft ficher und dauernd, und dieſe lautet: Bejchräntung 
der Nahrungszufuhr für alle Zeit und niemals ein Ueberjchreiten des zum Leben 
notwendigen Stalorienwertes. 

Die meiften Didleibigen beivegen jich wenig und arbeiten nur wenig körperlich, 
und je mehr fie Fett anjegen, um jo auögejprochener wird ihre Vorliebe für 
förperlihe und meijt auch für geitige Ruhe. Daher ift es in der Mehrzahl 
der Fälle notwendig, Fettleibigen außer der Menge der Nahrung auch nod 
förperliche Arbeit vorzufchreiben, wenn man das überjchüffige Fett jchnell zum 
Schwinden bringen will. 

Häufig ftellt fich auch noch die Forderung heraus, die Art der Nahrung 
zu bejtimmen, denn ?yettleibigkeit entjteht bejonders leicht nach dem überreichen 
Genuß von Kohlehydraten und Zuder, und diefe Nahrungsitoffe müjjen daher 
bei einer Entfettungstur auf das allerniedrigfte Maß herabgejegt werden. Cbenio 
ind Altoholita, wenn überhaupt, nur in ganz geringen Mengen zu gejtatten, 
denn auch diefe begünjtigen einen übermäßigen Fettanjaß. 

Dedenfall3 iſt Fettſucht eine Krankheit, welche einer fehlerhaften Nahrung 
und Lebendweije ihre Entjtehung verdankt und nur durch eine zwedmäßige Er- 
nährung und Lebensweiſe wieder zu heilen ift. 

Bon der Zuderfrantheit it es weit weniger ficher, daß fie einer 
fehlerhaften Ernährung entipringt, immerhin behaupten namentlich italienijche 
Uerzte, daß das Häufige Vorkommen der Zuderfrantheit in Italien auf Die Bor- 
liebe des Südländers für Reis, Mehlipeifen, Kuchen, Süßigkeiten, kurz und gut 
auf den überreichen Genuß von Kohlehydraten und Zuder zurüdzuführen jet. 
Mag dad num zutreffend oder unrichtig fein, darüber herrſcht jedenfall3 unter 
allen Aerzten Hebereinjtimmung, daß nicht Arzneien und Badeluren eine Zuder- 
ausſcheidung durch die Nieren verhindern, jondern daß es dafür nur ein andres 
ſicheres Mittel giebt, nämlich eine zwedmäßige Nahrung. Einem Zuderkranten 
darf nur eine ſolche Nahrung gejtattet werden, welche möglichjt frei von Kohle— 
bydraten und Zuder, aljo von Stoffen ift, die beim Zuckerkranken zu einer ver- 
mehrten Ausfcheidung von Zuder führen. Fleifchtoft, oder wie man im der 
medizinifchen Sprache jagt, animalifche Nahrung, das ift der Weg, welcher bie 
Zuderausjheidung ſinken oder verjchwinden läßt. 

Während bei der Zuderkrankheit Fleiichkoft bevorzugt werden joll, begegnen 
wir in der Gicht einem Leiden, dejjen Ausbruch gar nicht jelten mit einem zu 
reichlichen Fleifchgenuß zufammenhängt. Selbftverjtändlich fpielt aljo auch bei 
der Behandlung der Gicht die Nahrung die Hauptrolle. Der Gichtiker bat 
feine große Ausficht, von feinen Qualen befreit zu werden, wenn er nicht dem 


Eichhorft, Die Bedeutung der Nahrung in gefunden und franfen Tagen. 191 


Rate jeined Arztes folgt, im Fleiſchgenuß jehr mäßig zu jein und fich mehr 
einer Pflanzenkojt zuzumenden. 

Sehr gefahrdrohende Zujtände können fich einjtellen, fall3 die Nahrung zu 
eintönig oder fehlerhaft zujammengejegt ift. Es jeien als Beijpiele dafür der 
Slorbut und die engliihe Krankheit angeführt. 

Storbut war, jolange die Segeljchiffahrt allein oder vorwiegend betrieben 
wurde, eine unter Seeleuten mit Recht jehr gefürchtete Krankheit. Daß auf 
längeren Meeresfahrten fajt die gefamte Schiff3mannichaft an Skorbut erfrantte 
und der größere Teil durch den Tod dahingerafft wurde, war gar keine Selten- 
beit. Die Urjachen der Krankheit waren leicht erfennbar und wurden jchon im 
Mittelalter auf den anhaltenden Genuß von eingejalzenem Fleisch zurücgeführt, 
wozu ſich noch Mangel an frischem Trinkwaſſer und friichem Gemüſe gejeflte. 
Heutzutage, wo die Dampfichiffahrt überwiegt und die riefigen Meerespaläfte 
mit frijchem Fleiſch, Gemüſe und Trinkwaſſer in mehr als ausreichender Menge 
ausgeitattet find, ijt der vordem verjchrieene Seejtorbut eine feltene Krankheit 
geworden. Mitunter hat man in Gefängnifjen zahlreihe Erkrankungen an 
Storbut auftreten gejehen, wenn die Nahrung andauernd einen zu geringen 
Fettgehalt beſaß. Auch heute noch tritt Skorbut in Städten auf, welche zu 
Kriegdzeiten vom Feinde umzingelt jind und mehr und mehr an Nahrungs- 
mangel leiden. Als die deutjchen Truppen im franzöfiichen Feldzuge 1870/71 
Paris umringt Hatten, jtellten fich bei der belagerten Bevölkerung Skorbut— 
erfranfungen in bedenklicher Zahl ein. Auch an dem Skorbut zeigt es fich, daß 
alle Arzneien wenig Wert Haben, wenn man nicht die Fehler der Ernährung 
bejeitigt und dem Kranken im genügender Menge friiches Fleiſch, friſches Gemüfe 
und friſches Trinkwaſſer zuführt. 

In der engliihen Krankheit oder Rhachitis lernen wir zum erjten 
Male ein Leiden kennen, welches ausjchlieglich Kinder in den allererjten Lebens— 
jahren befällt und feinem andern Umjtande als einer fehlerhaften Nahrung 
jeine Entftehung verdankt. Daß Kinder, welche durch Mutter- oder Ammen- 
milch ernährt werden von engliicher Krankheit befallen werden, ijt etwas 
Seltenes. Auch jolcde Kinder, welche mit guter Tiermild) großgezogen 
werden, bleiben meift von Rhachitis frei. Dagegen jucht fie jich ihre Opfer 
unter den Sinderjcharen meift ärmerer Leute au, die an Stelle von Milch 
mit den im Preiſe billigeren Sindermehlen und Sinderbreien aufgepäppelt 
werden. Die Knochen bleiben bei jolchen Kindern weich, zeigen Auftreibungen 
umd nehmen mannigfaltige Verkrümmungen und Berunftaltungen an. Wer der- 
artig Erkrankte jchnell heilen will, der führe ihnen gute Milch, friiche Luft und, 
wenn e3 jich um Kinder handelt, welche das erjte Lebensjahr überjchritten haben, 
auch etwas gejchabtes frijches Fleiich und friſches Gemüſe zu, beiſpielsweiſe 
zarte Gelbrüben. 

Auch bei ſolchen Krankheiten, welche nicht einer fehlerhaften Ernährung 
entiprungen find, jpielt die Art der Nahrung eine jehr wichtige Rolle, und vielfach 
hängt von ihr die Möglichkeit einer Genejung ab. Gerade in den letten Jahren 
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hat fich diefe naturgemäße Anjchauung immer mehr befejtigt, und es gilt heute 
unter modernen Werzten ald ausgemacht, auf die Ernährung eines Kranken zum 
mindejten den gleichen, nicht jelten einen höheren Wert zu legen als auf Arzneien. 
Nicht nur, daß die Erkrankung jedes einzelnen Organes eine befondere Nahrung 
und Ernährungsweiſe verlangt, auch die verjchiedenen Krankheiten des gleichen 
Organes erfordern nicht jelten ganz verjchiedene Ernährungsweifen. Selbſt bei 
gleichnamigen Krankheiten muß die Nahrung mitunter ganz verjchieden jein und 
jich den jedesmaligen Urjachen anpajjen. Wenn zwei Berjonen an Fettherz leiden, 
fommt e3 vor, daß man der einen vielleicht die Nahrungsmenge in bedeutende 
Grade jchmälert, während man der andern zu einer reichlichen und kräftigen 
Kot rät. Erftered wird gejchehen, wenn das Fettherz eine Folge überreichen 
Eſſens ift, letzteres, falld es fich an Blutverlufte und jchwächende Krankheiten 
anſchloß. Es giebt Magenkrankheiten, bei denen nur flüjfige Kojt erlaubt ift, 
andre, bei denen man einer feiten Nahrung das llebergewicht geben muß; mande 
Erkrankungen ded Magens verlangen eine vorwiegend animalijche, aljo aus Eiern 
und Fleiſch beitehende Koft, andre dagegen muß man mit einer vegetabilischen 
(pflanzlichen) oder jehr fettreichen Nahrung zu heilen verjuchen. Daß gerade 
auf dem Felde der Magen- und Darmkrankheiten der Nahrung und Ernährung 
eine ganz bejonder8 wichtige Rolle bei der Behandlung zufällt, erjcheint als eine 
jo jelbjtverjtändliche Sache, daß ed unnötig jein dürfte, darüber noch viele Worte 
zu verlieren. Wehe dem Magenkranten, der fich einem Arzte anvertraut hat, 
welcher den Hauptwert auf eine arzneiliche Behandlung legte — die ohne Zweifel 
in vielen Fällen danach gethan ift, durch Reizung der Magenjchleimhaut das 
Leiden zu fteigern, ftatt e8 zu befämpfen. 

Die im vorausgehenden gegebene kurze Schilderung wird es begreiflic 
erjcheinen laffen, wenn man immer wieder betont hat, daß es recht jchiierig 
ift und langer Lehrzeit bedarf, um die ärztliche Kunft zu erlernen. Wenn dieſe 
Kunft nur im Rezeptichreiben bejtünde, dann freilich könnte fie binnen kurzer 
Beit auch aus Büchern erworben werden. Ein moderner Arzt muß jeden jeiner 
Kranken auf3 genauefte unterjuchen, denn nur auf diefem Wege fommt er zur 
Erkennung der Krankheit. Aber auch dann, wenn er die Natur und den Namen 
der Krankheit richtig gefunden Hat, ift die Behandlung noch lange nicht ein für 
allemale vorgezeichnet. Wiſſen wir doch bereit3, daß allein bei der Nahrung 
eine ganze Reihe von Heberlegungen anzujtellen find, um das Richtige zu treffen. 
Jeder einzelne Kranlke befigt auch wieder jeine perjönlichen Eigentiimlichkeiten, 
die bei der Behandlung die jorgfältigite Berückſichtigung erheifchen. In dem 
Geſchick des Imdividualifierend bejteht dad Geheimnis der ärztlichen Kunit. 

Wer fich jeine Gejundheit erhalten will, der jehe darauf, was er ißt md 
wie er it, und wer, von einer Krankheit betroffen, möglichit bald jeine Gejund- 
heit wieder erlangen will, der erinnere fich daran, daß er dieſes Ziel oft jchneller 
durch Imanjpruchnahme einer guten Küche ald einer reichlich ausgejtatteten 
Apotheke erreicht. 

Be 
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e „Lieb’ ift Unfterbfichteit I" 

BJ 6; diefem Schriftftüd aus dem Nachla meiner Mutter ift es nicht nötig, 

viel beizufügen, redet es ja für fih! Nur, wie ich mir erlaubt habe, die 
eriten Aufzeichnungen in der Aprilnummer der „Deutfchen Revue* mit dem Titel: 
„Ein RHeinidyll* zu verjehen, jo lafje ich diejen die Worte meines Vaters als 
Motto dienen: „Lieb’ ijt Unſterblichkeit!“ Bildet doch diefe Schilderung gleichjam 
den Schlußſtein einer Liebe, die iiber den Tod hinaus dauerte. Und jo mag denn 
dieſe ernft[chöne Bejchreibung des leßten Lebensjahres meines Vaters, von der 
treuen Hand meiner Mutter aufgezeichnet, jenem jonnigen Idyll folgen! „Lieb’ 
it Unfterblichkeit!* 

Käthe Freiligrath-Kroeker. 


Den 21. März 1878, 

Im Anfang April 1875 fuhr %. eines Taged mit der Pferdebahn nach 
Stuttgart, ich glaube in Sachen des „Illuftrated Magazine“, auf alle Fälle 
hatte er ein paar Bücher oder eine Mappe unter dem Arm, wie er es nie laffen 
fonnte, jich mit diefer lieben Laft zu bejchweren und herum zu jchleppen. Als 
er nach Haufe fam, jagte er mir: 

„Sch Habe einen Stoß am Fuß bekommen, als ich Dummerweije in den 
Wagen fteigen wollte, ehe er jtillitand, ich werde wohl ein tüchtig blau led 
davon getragen haben.“ 

„Warum haſt du denn nicht gewartet, biß der Wagen ftand?“ fragte ich, 
worauf er erwiderte, er habe gefürchtet, der Wagen würde ſich rajch füllen 
und er feinen Platz darin finden. 

„Aber es war recht dumm von mir,“ fügte er Hinzu. 

Ich bejorgte mir Arnita aus der Apothefe und nahm mir vor, ihn vor 
dem Schlafengehen an der geftoßenen Stelle damit zu wajchen. Wirklich war 
auch ein recht dunkler Fleck oberhalb des Knöchels an der inneren Seite des 
rechten Fußes entjtanden, aber meine Arnifa wurde doch nicht angewendet; 
F. legte dem Stoß weiter feine Beachtung bei, er war müde und bat mich, es 
zu lafjen, morgen früh werde jchon alles wieder gut jein. Aber als wir am 
andern Morgen den Fuß betrachteten, erjchrafen wir beide, denn er war an- 
gejchtvollen wie ein Beutel. E3 wurde zum Doktor E. Veiel gejchidt, der auch 
bald kam und gleich energiſche Maßregeln anordnete. Eine Flajche Kalkwafjer 
hatte demnach fortwährend in einem Eimer mit Ei zu ftehen, und von dieſem 
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Waſſer wurden ftündlich Leinwandumjchläge gemadt. Der Fuß follte immer 
horizontal liegen; da aber, jolange F. auf war, es nicht gar zu ftreng und 
genau damit gehalten wurde, jo beorderte ihn der Arzt ganz zu Bett. Er lag 
neben dem Wohnzimmer ganz behaglih, nahm an allem teil, las, diktierte mir 
Briefe, erhielt Beſuche, hatte guten Appetit und guten Humor und fühlte ſich 
jonft ganz wohl. Der Fuß konnte num bejjer und bequemer behandelt werden, 
ließ fich auch jehr gut an, und die Gefchwulft verminderte fich zujehends. Der 
Arzt jagte ihm: „Ihre kräftige Natur Hilft über die Verlegung hinweg, als 
wenn Sie ein junger Mann wären.” 

Gerade in der Zeit machte der Unfall eines Profeſſors R. (?)') viel 
teilnahmvolles Aufjehen; dieſer Hatte ich bei einem Fußbade, indem er jid 
aufrichtete, um nach einem Handtuch zu langen, und dabei der Boden des 
Borzellangejchirrd durchbrach, dermaßen verwundet und zerjchnitten, daß troß 
de3 anfänglichen günftigen Verlaufs bald ein Brand Hinzutrat und den allgemein 
geachteten Gelehrten Hinwegraffte. 

Aber auch bei F. jollte der günjtige Fortichritt, über den wir uns freuten, 
nur ein trüglicher jein. Nach einigen Wochen durfte er zwar wieder aufjtehen, 
und mit Hilfe eines elajtiichen Strumpfes (nacht3 wurde das Bein feſt mit einer 
Flanellbinde umwidelt und Einreibungen mit einer graufchwarzen Salbe vor: 
genommen) herumgehen; allein fein Zujtand hat ſchon damals dem Arzt Bedenken 
eingeflößt, wenn er es und auch nicht merken lieh. 

Defterd wurde F.s Herz jebt unterjucht, behorcht und beflopft, umd der 
Arzt war jchon jeßt nicht mehr im Dunkeln über den eigentlichen Sit der Krant- 
heit, um jo mehr, als er erjt vor kurzem jeinen Vater im ganz gleichen Alter 
mit F. an demjelben Herzleiden verloren hatte. Oft jagte er mir nachher, es 
habe ihn jchon deshalb der Gang der Krankheit, der jenem auf ein Haar lic, 
doppelt jchmerzlich bewegt, und er habe F. eine Teilnahme zugewandt wie jeinem 
eignen Vater, was ich ihm auch aus vollem Herzen betätigen kann und jeine 
unermübdliche Sorgfalt nie vergefjen werde. 

3. durfte nun wieder herumgehen, und wurde ihm das jogar dringend an- 
empfohlen, da nur durch viel Bewegung fein Herzichlag gehoben werden konnte. 
Außerdem nahm er regelmäßig Chinawein, mit dem wohl auch etwas Digitalis 
vermijcht war. Der Arzt wünjchte num vor allen Dingen eine Luftkur und 
zwar in den Schweizer Bergen, aber es dauerte lange, bis ſich %. dazu ent- 
Ichliegen konnte; er mochte jich von feinen gewohnten Bejchäftigungen und ber 
Nedaltion des „Illuftrated Magazine* und aus der Nähe feiner Bücher nicht 
losreißen. Aber endlich gelang es ung doch, mir, Käthchen?) und bejonders der 
Frau Doktor und dem Arzte, das Dertchen Slojterd in Graubünden mit dem 
glänzenden Silprettagleticher im Hintergrunde des Thale jo verlodend und 





1) Fragezeichen von meiner Mutter, 
2) Der geliebten älteften Tochter, Frau Kroeler, die aus London gelommen war, 
um den franten Bater zu befuchen, und die nun aud mit uns in die Schweiz reilte. 
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zauberijch vor feine Phantafie zu ftellen, daß er nicht nur einwilligte, jondern 
ih auch nun darauf freute und Ende Juli mit und aufbrad). 

Der Aufenthalt dajelbjt bei Herrn Mathli im Silorettahotel war auch 
wirklich Herrlich und vom jchönften Wetter begünftigt. Gleich nach dem Frühjtüc 
begaben wir uns in den jchönen Buchenwald, der mit wenigen Schritten zu er- 
reihen war und deſſen Saum ein Menjchenfreund mit Bänken und Tijchen 
reichlich verjorgt hatte. Hier jaßen wir gewöhnlich während des ganzen heißen 
Vormittags, mit Lektüre und Arbeit bejchäftigt.. Die mächtigen Buchen und 
Tannen gewährten den köſtlichſten Schatten; die Heiße Auguftionne durchleuchtete 
dad grüne Dach; jchimmernd in jmaragdner Pracht lagen die Matten vor und 
und jenkten fich, wieder von Bäumen eingefaßt, fteil nach der Landquardt hinab, 
die ſchäumend und tojend in ihrem Felſenbett dahinbraufte und die Stille des 
Waldes wunderbar belebte. Hie und da ertönte der Schrei eined Waldvogels, 
oder ein lauernder Weih wurde fichtbar im blauen Wethermeer; prachtvolle 
Schmetterlinge umgaufelten und und wiegten ſich auf den Blumen der Wiejen, 
dem blauen Enzian, der jchönen gefiederten Alpennelfe, der purpurnen Diftel- 
blüte. Um uns her andre Gruppen, die wie wir die Herrlichkeit der Schweizer 
Natur genofjen und mit denen ein freundlicher Gruß, ein heiteres Wort aus— 
getaufcht wurde. 

Das Silvrettahotel beherbergte wohl über hundert Säfte, unter denen fich 
mehrere jehr liebenswiürdige Familien aus Bafel, Heidelberg, Karlsruhe, Köln 
und jo weiter befanden, mit denen wir bald in einen munteren Verkehr traten. 
Die Ankunft F.s Hatte ein gewiſſes Aufjehen unter den Gäjten hervorgerufen, 
und er hatte fich während ſeines ganzen Aufenthaltes in Kloſters der zartejten 
Aufmerkjamkeiten zu erfreuen. So fand er häufig jchon auf der Schwelle feines 
Zimmers des Morgens ein frijche® Wald- und Wiejenbouquet, von unbekannter 
Hand darauf niedergelegt, und gewöhnlich war auch fein Pla bei Tijche mit 
einer Blumengabe gejchmüdt. Rüſtige Fußgänger, die die waldigen Höhen er- 
Kommen, während wir am Waldesjaume träumten, brachten reiche Beute heim 
von jeltenen Blumen, jchmadhaften Pilzen und aromatijchen Erdbeeren, die dann 
noch das gute, aber einfache Mahl vervolljtändigen halfen. Muntere Gefpräche 
und Nedereien würzten dad Mittageſſen. Mancher erzählte ein Iuftiges Abenteuer 
oder trug es jogar in Suittelverfen vor, worüber F. oft Herzlich lachte und 
überhaupt jtet3 bei guter Laune war. Wenn die ärgfte Hige vorüber war, 
wurden Spaziergänge durch das lieblihe Thal unternommen, an denen fih F. 
ſtets beteiligte. 

So vergingen. einige herrliche Wochen im reinften Naturgenuß, in welchem 
aber auch die Kunft nicht ganz ausgejchloffen war. Ein Frig Reuter-Vorleſer 
gab die köftlichjten Stellen aus der „Stromtid* zum beften; und Frau Klara 
Schumann, die auch wegen ihrer Gejundheit den ganzen Sommer in Kloſters 
zubrachte, entzücdte manchmal einige Freunde und Bevorzugte, zu denen auch 
wir gehörten, durch den Vortrag von Schumannjchen und Beethovend Kom— 
pofitionen auf ihrem Zimmer. 

13* 
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Ende Auguft traten einige Negentage ein; die Berge blieben umfichtbar, und 
die Wollen Hingen tief herunter und jchienen fich bis auf die Thaljohle zu legen. 
Da wurde und der Aufenthalt in den öden Zimmern des Hotel bald verleidet, 
beſonders da auch Käthchen von ihrem Manne abgeholt wurde und die beiden 
nun Abjchied genommen hatten, einen Abjchied für dieſes Leben. 

Wir reiten nun über Zürich nad) Haufe, das Wetter war wieder ſchön 
getvorden, die Fahrt per Ertrapoft bis Landquardt, immer entlang des 
braujenden Wafjerd, war herrlih. In Zürich verweilten wir einen Tag und 
benußten die Eijenbahn auf den Uetliberg, auf dem wir einige Stunden ver- 
werten; und hier zum letztenmal jogen die „fernedurftigen“ Augen des Dichters 
den Anblid der Alpenkette und den ganzen Glanz Ddiejer wunderbaren Welt 
in fich ein. 

Hatte F. von feinem älteften Kinde in Kloſters Abjchied genommen, jo 
ftellte fich kurz nach jeiner Rückkehr in Cannftatt der ältefte Sohn Wolfgang 
mit feiner Frau ein, deren Gejundheit3zuftand ihn genötigt Hatte, jeinen Auf- 
enthalt in Amerila und fein Gejchäft dafelbit aufzugeben und die Heimat auf: 
zufuchen. Das junge Baar blieb nun den Winter hindurch im elterlichen Haufe, 
und wenn die Schwiegertochter auch faft immer liegen mußte, jo hatten wir doch 
die Freude, fie allmählich wieder der Genefung zujchreiten zu jehen. Ihre Ge- 
jellichaft war auch in diefem körperlich Hilflojen Zuftand angenehm und erheiternd; 
fie leiftete fogar injofern einige Hilfe, als fie engliiche Novellen und Romane 
für das „Illuftrated Magazine“ durchlas, bei deren Wahl dann ihr feingebildetes 
Urteil oft den Ausjchlag gab. 

Während %. num für dieſes unausgeſetzt thätig war, auch immerhin noch 
einer außgebreiteten Korrefpondenz gerecht wurde, furze Spaziergänge machte und 
den Beſuch jeiner Freunde empfing, nahm die Krankheit ftill und ftetig ihren 
Hortgang. Eine Erkältung trat dazu und vermehrte die Atembefchwerden. 
Auf den Wunſch des Hausarzted, und Hhauptjächli zur Beruhigung des 
Kranken und der Familie, wurden zwei ausgezeichnete Stuttgarter Aerzte zur 
Konfultation Hinzugezogen, Medizinalrat Dr. Plieninger und Medizinalrat 
Dr. Zandenberger, die aber nur das bisherige Verfahren in allen Stüden gut- 
heißen konnten. 

Das Leiden des DPDichterd ward nun auch in weiteren Kreiſen befannt, und 
e3 kam dem Kranken eine beunruhigende Nachricht über feinen Zuſtand zu 
Geficht, über die er unzufrieden war und fie übertrieben fand. Er jchrieb jelbjt 
eine Berichtigung und bat feinen Freund Dr. Vollmer, diejelbe unter das „Ber- 
Ichiedene“ der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ einrüden zu laffen, „ehe er 
jelbjt verjchieden jei*. Im diefer Berichtigung wurde die Hoffnung ausgejprocden, 
daß F. fih im Frühjahr, in frifcher Berges- und Waldesluft ficherlich bald 
wieder erholen würde. Gewiß verließ ihn diefe Hoffnung nie ganz, und er hatte 
fih auch jchon zum Sommeraufenthalt die Hochgelegene, von kühlem Walde 
umgebene Solitude auserjehen, die ihm immer ein lieber Punkt gewejen var. 
Dennoh muß er wohl auch manchmal die bevorftehende Auflöjung Har vor 


freiligrath-Kroefer, Aus dem Nachlaß meiner Mutter. 197 


Augen gehabt umd ich felbjt über die Nähe berjelben nicht getäufcht haben, 
denn er empfing Freund Walesrode einmal mit den Worten: „Die Sterbenden 
grüßen dich." Ein andre Mal jagte er mir, als ich mich ärgerlich darüber 
äußerte, daß ich eim gut empfohlenes Dienftmädchen zu Georgi nicht befommen 
fonnte: „Bis dahin wirft du wohl bei deinen Kindern fein.“ Er Hatte recht, 
ih war Ende April in Foreft Hi! Ein andre Mal brachte er mir von einem 
kurzen Spaziergang im Yebruar eine Nußblüte Heim mit den Worten: „Ber- 
wahre fie dir, es werden wohl die legten Blüten fein, Die ich dir nach Haufe 
bringe.“ Auch diefe Worte erwieſen fich als prophetifch, denn die Spazier- 
gänge, die fich ohnehin nur auf den Heinen Weg der Häufer entlang und um 
die Ede hin am Garten des letzten Hauſes, der Wilhelma gegenüber, erftredten, 
hörten bald ganz auf, da auch dazu die Kräfte nicht mehr ausreichten. Bon 
feiner geiftigen Regſamkeit und ungejchwächten poetijchen Kraft zeugt das Ge- 
dicht zu der fünfzigiten Geburtstagsfeier von I. Viktor v. Scheffel. Es war 
fein Tettes, und Walesrode Hat ſchon in feinem Aufjaß in der „Sartenlaube“ : 
„zreiligrath, ein Charakterkopf!“ auf das feltiame Zujammentreffen hingewieſen, 
dag 7.3 Dichterlaufbahn mit Moosthee begann und mit Chinawein endigte. 
Dazwifchen aber jo viel herrliches, überjchäumendes, gejundes Leben! Und 
zwijchen den Bechern mit den bitteren heilfräftigen Tränfen manchen vollen Zug 
aus blinfendem Römer! 

Die Bejchwerden der progrejjierenden Krankheit, die nun vollftändig zur 
Waſſerſucht fich geftaltet Hatte, trug %. mit großer Geduld; er Hatte immer ein 
freundliche? Wort für jeden und einen zärtlichen Händedrud für feine Pflegerin. 
Aber er wurde immer jchwerfälliger, konnte nacht? nicht auf einer Stelle liegen 
und konnte auch feine Zage ohne Hilfe nicht verändern. Faſt alle Stunden in 
der Nacht mußte ihm auch eine Kleine Erfrifchung gereicht werben, entweder ein 
Löffelchen Chinawein oder ein paar Schluck XReres oder Champagner. So waren 
die Nächte zwar vielfach geftört, doch ftellte fich dazwijchen auch der Schlaf 
wieder ein und ermöglichte mir die alleinige Pflege, wofür ich im Innerſten 
meiner Seele dankbar war, denn eine fremde Hand Hätte er ſchwer oder gar nicht 
erduldet. 

Immer noch ging er morgens au jeinem Schlafzimmer, welches nach vorn 
lag und die Ausfiht auf den Nedar Hatte (unter dem Fenfter iſt num eine 
Ihwarze Marmortafel angebracht mit den Worten: Hier jtarb Ferdinand Freilig- 
rat) am 18. März 1876), durch den Salon und den geräumigen Oehren (Korridor) 
in dad Wohnzimmer, wo er den Tag über in einem bequemen grünen Armſeſſel 
verweilte, und abend machte er denjelben Weg zurüd, wobei er dann manchmal 
an der Glasthür de3 Salons ftehen blieb, die auf einen Balkon Hinausging, 
der eine herrliche Fernſicht und einen weiten Horizont gewährte. Da ftand er 
oft lange an die Scheiben der Thür gelehnt in Betrachtung der „ewigen Sterne“ 
verjunfen. Was mochte feine ahnende Seele ihm da jagen? 

Ein Traum fiel in diefe Zeit, einer der bedeutungd- und ahnungsvollen, 
von denen einige in feinem Leben zu verzeichnen find. Er erzählte ihn mir noch 
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voller Bewegung. E3 Hatte ihm geträumt, jein Vater und unjer Sohn Otto 
hätten ihn lebhaft und freudig begrüßt, bei den Händen feftgehalten, und er 
wäre vergnügt in ihrer Mitte einhergejchritten, mit dem feſten Bewußtſein, daß 
er fie num wieder habe. 

Am 16. März hatte wieder eine Konſultation der Aerzte ftattgefunden, da 
eine Operation, ein Abzapfen des Waſſers, als nötig befunden wurde. Den 
Abend war F. wie gewöhnlich in dem Lehnjefjel in der Wohnftube eingejchlummert. 
Etwas nad zehn Uhr ermunterte ich ihn und bat ihn, nun das Bett aufzujuchen. 
Beim Aufjtehen fiel der Sejjel um und F. auf feine Kniee. Schweiter Marie 
eilte, um Wolf zur Hilfe zu rufen. Unterdeſſen Hatte ich den majfiven Ecktiſch 
dit an den Gefallenen herangezogen, umd auf ihn mit beiden Händen ich 
ſtützend, richtete ſich F. jelbit rajch in die Höhe, und als der Sohn herbeieilte, 
hatte er jchon ein Licht ergriffen und ging feſten Schritte ohne Stüße in jein 
Schlafgemach. Dennoch mußte der Fall ihn wohl erjchredt Haben, denn am 
andern Morgen äußerte er den Wunjch, liegen zu bleiben und feinen Kaffee im 
Bett zu trinken. Died geſchah; auch die eingelaufenen Briefe wurden ihm ge 
bracht, und er fah fie alle jelbjt durch. Einer beſonders machte ihm Freude, 
von Volckmar in Leipzig, dem Sohn jeined alten Gejchäftsfreundes, der den 
Abſchluß Über einen Vertrag zur Benußung von 7.3 Ueberjeßung des „alten 
Matrojen" für den Zwed einer Prachtausgabe mit Dorejchen IMluftrationen und 
zugleich das Honorar enthielt. 

„Wie manches Honorar hat mir der ‚alte Matroje‘ von Coleridge jchon 
eingebracht,“ jagte er finmend, „den ich al3 junger Mann in Soeft überſetzte! 
Und nun fommt die Ueberjegung auch noch zu einer ſchönen Illuftration !* 

3. blieb den Tag über im Bette liegen, und es war nicht Auffallendes 
in feinem Zuftande zu bemerken. Nur den einen Wunjch ſprach er öfters aus, 
daß wir ihn nicht allein laſſen jollten. 

„Eine von euch muß immer bei mir fein.” 

Natürlich wechjelte ih nun mit meiner Schweiter ab, die wenige Tage 
vorher zu uns zurüdgelehrt war. Wenn nun F. jein Antlig nach der Wand 
gewendet hatte, fragte er wohl: „Iit jemand bei mir?" Antwortete ich dann, 
jo fragte er: „Wer it da?“ worauf ich wieder fragte: „Kennſt du meine Stimme 
nicht?" — „Ihr Habt jo gleiche Stimmen, ihr feid ein paar gute Schweitern,“ 
erwiderte er. 

AS der Arzt erfchien und ihm freundliche Vorwürfe machte, daß er nicht 
aufgeftanden jei, entjchuldigte er fich, er habe geglaubt, die Operation folle Heute 
vorgenommen werden, und da jei er gleich liegen geblieben. Der Arzt erklärte 
ihm nun, daß er dieſe gerade nur bei fißender Stellung des Patienten bewert- 
jtelligen könne, und daß fie auf den 18. März anberaumt fei. %. verjprach, den 
nächiten Tag aufzuftehen, und ich traf alle Vorbereitungen für die in Aussicht 
jtehende Operation. 

Gegen Mittag diktierte mir F. noch einige kurze Briefe, darunter einige An- 
ordnungen für Hallberger8 „Illuſtrated Magazine” und einen Glühwunjch für 
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jeine Schwefter Gisberta, deren Geburtstag am 19. März war. Diejen Brief 
unterzeichnete er jelbjt, ach, mit den Zügen eine Gterbenden! 

Die nun folgende nächſte Nacht war eine jehr unrubige. Es war, wie der 
Arzt nachher erklärte, jchon eine Lähmung der mit den Nieren in Verbindung 
jtehenden Organe eingetreten, was ihm viel Bejchwerde verurjachte. Kaum im 
Bett, jo begehrte er wieder auf, und einigemal vertaujchte er dasjelbe mit dem 
Lehnſtuhl. Er war ganz bei Bewußtiein, ſprach mit mir in gewöhnlicher freund 
liher Weije und ließ ſich alle Hilfsleiftungen geduldig gefallen. Gegen Morgen 
verlangte er wieder in den Lehnſtuhl; da aber das Zimmer kühl geworden war 
und der Arzt jehr vor Erkältungen gewarnt hatte, bat ich ihn, noch etwas liegen 
zu bleiben, und fügte Hinzu: „Du fiehjt ganz behaglich aus in deinem Bett,“ 
worauf er jeufzend erwiderte: „Ia, jchön behaglich, ich kann keinen Atem 
ſchöpfen.“ 

Nun half ich ihm heraus, zog ihm Socken und Pantoffeln an und wollte 
auch die warmen Unterbeinkleider überziehen. Er proteſtierte dagegen mit den 
Worten: „Ach laß das, ich bin müde.“ Da ich aber in der Furcht vor Er— 
fältung ſachte fortfuhr, das Gewand in die Höhe zu ziehen, jagte er gutmütig: 
„Du bijt ganz irrepreſſibel.“ Als ich ihn num mit dem armen Schlafrod be- 
Hleidet und in Kiffen und Deden gehüllt bequem in den Lehnſtuhl plaziert Hatte, 
atmete er tief und wie erleichtert auf. 

Raſch eilte ich Hinüber zu meiner Schweiter und bat jie, mir das Dienit- 
mädchen zum Feueranzünden zu jchiden. Berjchiedene Male griff der Kranke 
nach dem Glaje auf dem Tijche neben ihm, mit der Bemerkung, er ſei fo durftig. 
Ich reichte ihm nach dem Göppinger Waſſer, welches er getrunfen hatte, ein 
wenig Wein. Er jeßte es auch an den Mund und trank, aber gleich darauf 
hörte ich zu meinem Entjeßen einen feltjamen gurgelnden Ton in der Kehle — 
‘ach, ich Hatte denjelben Ton ſchon einmal gehört, als unfer Dtto ftarb —, und 
gleich darauf ſenkte jich fein Haupt etwas auf die Bruft, jeine Augen waren 
geichloffen, aber er atmete noch, wenn auch leifer und leifer. 

Noch war der Lebensodem nicht erlojchen, ald Wolfgang und meine Schweiter 
eintraten und Zeugen de3 entfliehenden Lebens wurden. Wenige Minuten, und 
e3 war alles vorüber! 


5 


200 Deutfche Revue, 


Rönigin Luife und der Geheime Rabinettsrat Sombard. 
Auf Grund ungedrudter Schriftftüde, 


Don 
Dr. Bogdan Krieger, Bibliothelar der Königlichen Hausbibliothet (ad interim). 


preußijche Kabinett entworfen. Aus ihr ſprach nicht nur ber Geift der 
Oppofition, jondern auch die jchöpferiiche Kraft des Organijationdtalentd. Denn 
Stein fahte die Frage nicht rein perjönlich wie Hardenberg. Er beichräntte fich 
nicht darauf, die Kabinettsräte Beyme und Lombard, den Minifter Haugwig 
und den General» Adjutanten Köckritz anzugreifen, jondern er machte pofitive 
Borjchläge, die den gejamten Betrieb der Staatöverwaltung umfaßten und die 
Erjegung des bisherigen Territorialſyſtems, des Generaldireftoriumd mit feinen 
Provinzialminijtern, durch das Realjyftem einer einheitlichen Regierung forderten. 
Die Kabinettsräte wurden in untergeordnete Stellen verwiejen und für jede 
Kabinett3ordre die minifterielle Gegenzeichnung verlangt. Eine Reihe an- 
gejehener Staat3männer jollte dem König die von Stein aufgezeichneten Miß— 
ftände vorhalten und die Niederlegung ihrer Aemter in Ausficht ftellen, falls 
feine Abhilfe gejchaffen würde. Da dieſer Plan jcheiterte, bejchloß der Ber- 
faffer, dem Könige eine in der Form etwas gemilderte Bearbeitung, beſonders 
unter Fortlaffung der Heftigen Ausfälle gegen Ködrik, Durch den in Hannover 
tommandierenden General Riüchel übergeben zu lajjen. Die Ueberreichung ver- 
zögerte fich jedoch au3 äußeren und inneren Gründen, und Hardenberg jchlug 
daher vor, dad Promemoria erjt der Königin zur Einficht vorzulegen. Dies 
geſchah. Sie jcheint aber in der Befürchtung, der immerhin noch jchroffe Ton 
tönne beim Könige, der Klare Beweije für die angebliche Verräterei jeiner Rat— 
geber verlangte, eher die gegenteilige Wirkung üben, davon Abjtand genommen 
zu haben, e8 ihrem Gemahl zu geben. 

Dennoch unternimmt Hardenberg im Juli einen zweiten Verſuch, durch die 
Königin auf den König zu wirken. Zu dem Zweck jchreibt er an den Fürſten 
Wittgenftein, den preußischen Gejandten in Saffel, der bei der Königin in Pyr- 
mont weilte, in ähnlichem Sinne, wie Stein. fi) in feiner Denkjchrift geäußert 
hatte, Er bittet ihn, die Willensmeinung der Königin zu erfunden über die Art, 
wie man den König über die herrjchende Meinung aufllären könne, und zu er- 
gründen, ob fie an die Möglichkeit glaube, einen Perjonenwechjel in der 
Umgebung des Königd durchzufegen. Die Königin ftimmte dem Plane zu und 
meinte, es jollten verjchiedene maßgebende Berjönlichkeiten durch einen gemeinjam 
unterzeichneten Aufjag dem Könige ihre Anficht vortragen, nur jollte man 
Haugwiß betreffend zurückhaltend fein und ihn lieber veranlafjen, die Denkjchrift 
mit zu unterjchreiben. 


Ne April des Jahres 1806 hatte Stein feine bekannte Denkichrift gegen das 
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Ehe man noch der Ausführung hres Planes näher trat, machten ber 
General Rüchel und der Prinz von Dranien vergebliche Berjuche, den König 
zu einer Stabinett3änderung zu beftimmen. Erfterer jchlug ihm vor, Haugwig und 
Lombard durch Hardenberg und den Grafen Steller, Beyme dagegen durch Stein 
zu erjeßen. Da der König mit Lombard über die gegen Haugwig und ihn vor- 
gebrachten Beichuldigungen ſprach, nahm diejer Veranlafjung, jeinem Herrn eine 
de3 Grafen Haugwig und fein politifche® Verhalten rechtfertigende Dentjchrift 
vorzulegen. !) 

Der legte und durch die PVerfönlichkeiten der Frondierenden gewichtigite 
Vorjtoß gegen den König und fein Regime wurde Anfang September unter: 
nommen. Sardenberg nahm damal3 den Plan Steind und die Idee der 
Königin, eine gemeinfame Note an den König zu richten, wieder auf. Johannes 
v. Müller, der Freund des ſtark oppofitionell gejinnten Prinzen Louis Ferdinand, 
verfaßte die Eingabe. Im ihr wurde ausgeführt, daß eine Aktion jet nach der 
am 9. August erfolgten Mobilmahung durchaus geboten fei und nicht wieder 
durch neue Verhandlungen Hinausgejchoben werden dürfe. Das Kabinett, da 
da3 Zutrauen des Volkes verloren habe, müfje durch neue Männer erfeht werden, 
jpäter könne man dann an eine Aenderung des Geſchäftsganges denken. Der 
Borwurf der Beſtechung wurde nicht Direft erhoben, „da aud) Vorurteile und 
andre perjünliche Neigungen und Verhältniſſe zu ebenjo jchlechter Handlungs» 
weife führen könnten wie Geld“. Unterfchrieben wurde die Denkjchrift vom 
Prinzen Louis Ferdinand, der gleichzeitig für feinen Bruder Auguft zeichnete, von 
den beiden Brüdern des Königs, Heinrich und Wilhelm, feinem Schwager, dem 
Prinzen von Oranien-Fulda, von Rüchel, Stein und dem General Phull. Wie 
verfehlt ihre Wirkung auf den König war, iſt befannt. Sie verleßte und er- 
zürnte ihn zu ſehr, ald daß fie den erwinjchten Erfolg haben konnte. 

Bei ihrer innigen Liebe zum Gatten konnte es die Königin nicht übers Herz 
bringen, ihn durch irgendwelche Unterjtügung der Sache noch mehr zu erregen. 
Dann aber wollte fie e3 auch vermeiden, fich jelbjt in einen Gegenjag zum König 
zu jtellen. Denn es jcheinen über einen Zwiejpalt zwijchen ihnen, der wohl auf 
politijchem Gebiet gejucht werden muß, jchon früher Gerüchte in die Deffentlich- 
feit gefommen zu jein. Solche de3avouiert die Königin in einem Briefe an Kaijer 
Alerander I. vom 9. 21. Mai 1806, wo fie von Pyrmont au an ihn fchreibt: 

„C’est avec regrets que je quitte le Roi, qui me t&moigne plus que 
jamais l’attachement et l'amitié la plus touchante. Je vous le dis parce que 
je sais que cela vous interesse et pour rectifier les bruits fautifs, mais pas 
moins ebruit&s, comme s’il y avait un changement d&sagröable à cet égard.“?) 

Vielleicht mochte fie ich auch dadurch verlegt fühlen, daß man ihren Rat, 


1) Bublilationen aus den Königlich Preußiſchen Staatsardiven Bd. XXIX: Baillen, 
Breußen und Frankreich 1795—1807, 11. Seite 614-620. 

) CA. Bublilationen aus den Königlich PBreubifhen Staatsardiven LXXV: Briefwechiel 
König Friedrich Wilhelms II. und der Königin Luife mit Kaifer Mlerander I. Heraus- 
gegeben von P. Bailleu. Seite 456. 
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Haugwig Hinzuzuziehen, nicht berüdfichtigt hatte. Nach dem Tagebuch der Prin- 
zejfin Luiſe Radziwill Hatte diejer jelbjt verjucht, die Königin auf feine Seite 
zu bringen, indem er, ihrem wohl von Frau v. Berg eingegebenen Wunſche ent- 
Iprechend, dem König unter lobender Anerkennung ihres Urteils und ihrer Klugheit 
vorjchlug, fie an den Beratungen des Conſeils teilnehmen zu lajjen. 

Die Verftiimmung des Königs gegen die Mitglieder ſeines Hauſes war jo 
groß, daß der Prinz Louis Ferdinand, ohne von ihm und der Königin perjönlic 
Ubjchied nehmen zu dürfen, ind Feld rückte.!) 

Aus dem VBorftehenden ergiebt ſich, daß auch die Königin eine prinzipielle 
Gegnerin des eigentlichen Kabinett3 war. Da aber Haugwig außerhalb des— 
jelben ftand, glaubte fie wohl ihn benupen zu können, um e3 zu bejeitigen. 
Sie hoffte durch die Heranziehung des ihrem Gemahl jo naheftehenden Mannes 
das Gewicht der Gründe der Denkjchrift zu erhöhen und bedachte nicht, daß 
Haugwig und Lombard perjönlich und amtlich zu liiert waren, als daß der eine 
ohne den andern fallen konnte. 

Ihre Bethätigung an der damaligen Politik begründet die Königin ihrem 
Bater gegenüber damit, daß „in dem wechjelnden Gejchid des Staates die Zu— 
kunft ihres Gemahls und ihrer Kinder verflochten war“. Dennoch bedauert fie 
ihre Einmifchung fpäter in einem Briefe an den Bruder Georg vom 1. April 1809. 
E3 Heißt dort: „Ich kann überhaupt nicht jchreiben, ala daß die Meinungen un 
der Politik jehr geteilt find, wie Anno 5. Ich weiß, was ich will, doch es kömmt 
nicht3 mehr über meine Lippen, da mein Rat ſolche fürchterlichen Folgen gehabt. 
Ich weiß zwar wohl, daß ich nicht der Sache den Ausſchlag gab, allein e3 wird 
mir doch vorgejagt, ald wäre es jo. Die Folgen beweine ich oft — nicht aber 
dad Prinzip der Handlung und nicht die Handlung jelbit.“?) 

Und wenn fie in der Unterredung mit Gent vor der Schlacht ‚bei Jena 
diejem jagt, fie ſei nie im Öffentlichen Angelegenheiten zu Rate gezogen und habe 
auch nie danach gejtrebt, jo wußte fie, daß fie fich dem Diplomaten eines fremden 
Staated gegenüber Nejerve auferlegen müjje Daß fie aber ihren Einfluß in 
allgemein politijchen Fragen geltend machte, geht auch aus einer Aeußerung ihrer 
Schwägerin, der Prinzeſſin Wilhelm von Preußen, hervor. Dieſe jchreibt am 
30. Januar 1804 an ihren Vater: „Eines Habe ich erlernt, ich miſche mich nie 
in etwas, was nicht in mein Departement, und befinde mich vecht gut dabei. 
Der König Hat mich jchon oft feiner Frau als Beiſpiel vorgejeßt.* 3) 


1) Der Brief, in dem er der Königin Lebewohl fagt, und ber ihr dur Frau v. Berg 
eingehändigt wurde, fchließt mit den denfwürdigen Worten: „Je verserai mon sang pour 
le Roi et pour ma patrie, mais sans avoir un moment l’espoir de la sauver.“ Die 
Königin fah ihn nicht wieder, was fie fpäter fo oft jchmerzlich bedauert bat. (Tagebuch der 
Brinzeffin Luife Radziwill im Königlihen Hausardiv zu Charlottenburg.) 

2) Briefe der Königin Luife an ihren Bruder Erbprinz Georg von Medienburg- 
Strelig (1794— 1810). Veröffentlicht von Raul Bailleu in der „Deutſchen Rundſchau“, Dezember 
1900, Seite 394. 

3) Prinzeß Wilhelm von Preußen, geborene Brinzeffin Marianne von Hejjen-Homburg. 
Ein Lebensbild von Wilhelm Baur, Zweite Auflage. Hamburg 1889. Seite 53. 


Krieger, Königin £uife und der Geheime Kabinettsrat Lombard. 203 


Auch Prinzejjin Luiſe Radziwill fpricht in ihrem Tagebuch (Auguft 1806) 
über die politiiche Thätigkeit der Königin. Sie jagt mit bejonderem Hinweis 
auf den Einfluß der Frau v. Berg: 

„La Reine jusqu’alors n’avait point &t& favorable au Comte Haugwitz. 
Mad. de Berg avec laquelle elle &tait lié et qui croyait lui rendre ser- 
vice et @tre utile à son pays en l’occupant de politique et en l’engageant à 
prendre de l’influence dans les affaires, l’entraina à s’initier dans des delibe- 
rations oü elle portait les meilleures intentions, mais pour lesquelles elle 
n’etait pas nee et qui ne lui offraient que des chances dangereuses et bien 
peu d’espoir de fair du bien.“ Darauf folgt die Darjtellung der verfehlten 
Wirkung der Denkjchrift und dann: „Mad. de Berg le (sc. m&moire) defendait 
en vain et regretta peut-&tre d’avoir par ses conseils encourag& la Reine 
d’entrer dans une carriere si peu faite pour son caractere si attachant 
d’une douceur inalt6rable.“?) 

Da Brinzejfin Luiſe jowohl wie die Schwägerin der Königin, Prinzejlin 
Wilhelmine,) im übrigen große Verehrerinnen der Königin find, fo fällt ihr 
Urteil um jo mehr in die Wagjchale Bis zum Herbſt 1806, folange die 
Meinungen in den maßgebenden Streifen fo geteilte waren, mußte die Stellung 
der Königin zwijchen dem König und feinen perjönlichen Ratgebern auf der 
einen und der Oppofition auf der andern Seite eine jehwierige fein. Sie fteht 
daher auch unter dem Drud diejer Verhältniffe, die fie nicht zu einer bejtimmten 
Stellungnahme fommen lafjen. Unter diefem Geficht3punft und in diefem Nahmen 
muß auch die am 20. Oktober 1806 in Stettin durch fie veranlafte Verhaftung 
Lombards angefehen werden. Diejer hatte nad) der Publikation des von ihm 
verfaßten Manifejtes gegen Napoleon, körperlich jehr angegriffen, am 11. Oftober 
da3 Hauptquartier verlajfen und war nach Berlin gereift. Dort wurden nach 
dem Eintreffen der niederjchlagenden Nachrichten vom Kriegsſchauplatze die Be— 
Ihuldigungen gegen ihn um jo lauter und unverhohlener ausgejprochen, als man 
in feiner Entfernung aus der Umgebung des Königs ein Zugejtändnis feiner 
Schuld und den Beweis des Verrats jehen zu künnen meinte Man ſprach e3 
Öffentlich aus, daß er, von Napoleon bejtochen, den Krieg gegen Frankreich Hinter: 
trieben und zulegt noch die Einigung mit Rußland erfchwert und verzögert habe. 
Schon in Berlin wurde er bedroht und mußte fich zur Flucht entjchließen.?) 
Er traf am 19. Oktober abends in Stettin ein und hatte am folgenden Morgen 
eine Audienz bei der Königin, um ihre Befehle in Empfang zu nehmen. Im 


5 Königl. Hausardiv in Charlottenburg. 

2) Brinzejjin Wilhelmine fchreibt in ihrem Tagebuch, als ie BE dem Tode ber Königin 
den Beſuch zweier Brüder erhielt: „Mein Gott, wenn bie Königin noch lebte, wie würde fie 
meine Freude teilen! In jedem Augenblick des Tages fchlt fie mir, und immer werde ich 
fie ſchmerzlich vermiſſen, wenn ih Freude und wenn ih Kummer haben werde.“ (Baur, 
Prinzeß Bilhelm von Preußen, Seite 119.) In einem Briefe an Stein vom 14. Dezember 
1810 Heißt ed: „weil fie fo viel befjer war als ich”. 

9 Berlin im Dftober und November 1806. Tagebuhaufzeihnungen eines Diplomaten 
(Graf von Bray), Deutfhe Rundihau, Oltober 1900, Seite 48, 
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Laufe der Unterredung traten die Erbprinzejjin von Weimar, Großfürftin Maria 
Paulowna und die Schwägerin der Königin, die Prinzeffin von Dranien, bei 
ihr ein und veranlaften Lombard, Hinauszugehen. Erftere bedeutete die Königin, 
ihre und des Staates Sicherheit erforderten die jofortige VBerhaftumg des Kabinett3- 
rat? als Berräter; fie könne ihr einen Brief vorlegen, aus dem hervorgehe, daß 
Lombard Depefchen de3 Königd an den Saifer von Rußland, ihren Bruder, 
vierzehn Tage zurücdbehalten habe. Hüffer giebt in feinem trefflichen Buche: 
„Die Kabinettöregierung in Preußen und Johann Wilhelm Lombard“ eine genaue 
Schilderung der weiteren Greigniffe und in der Beilage XXIII die amtlichen 
Prototolle über die Einzelheiten der Verhaftung und die fpätere Aufhebung des 
Arreſtes. Zur Ergänzung dieſer folge Hier ein bisher unveröffentlichter Bericht 
aus dem jchon mehrfach erwähnten Tagebuche der Prinzeffin Luiſe Radzimill. 
Er giebt in dramatijcher Lebendigkeit den Vorfall wieder und zugleich die Auf- 
fafjung, die ruhige und nüchterne Beurteiler ſich über die Angelegenheit gebildet 
hatten. Er lautet folgendermaßen: 

Après maints accidents nous arrivämes dans la soirde du 20 Octobre 
& Stettin. La Princesse Louise y trouva une invitation des Princesses!) pour 
se r&unir à elles dans la maison qu’avait habitöe la Reine, qui &tait partie 
dans la matinöe pour joindre le Roi & Cüstrin. La Grande Duchesse de 
Weimar (Maria Paulowna) et la Princesse d’Orange vinrent à ma rencontre 
d’un air tr&s agit&, me menerent près de la Princesse Guillaume, couch&e et 
souffrante, et puis on me dit: „eh bien, dövinez, Louise, ce que nous avons 
fait ici ce matin?“ Je le cherchais en vain dans ma töte. „Nous avons fait 
arröter Lombard.“ „Comment? Pourquoi? Que s’est-il passe?“ Je re 
gardais Marianne (Prinzessin Wilhelm) qui avait l’air de comprendre aussi peu 
que moi cette mesure,. La Grande Duchesse Marie et la Princesse d’Orange 
&taient encore très agitöes et tr&s occup6es de leur affaire; elle me dirent 
que tout le monde, mäme le peuple, &tait très irrit& contre Lombard, qu’on 
disait hautement qu’il &tait traitre, qu’il &tait dangereux de le laisser aussi 
pres du Prince Royal et des enfants du Roi; qu’apres s’ötre consult&es elles 
etaient alldes chez la Reine à son lever; elle la trouvörent occup6e de lire 
& Lombard möme une lettre qu’elle venait de recevoir du Roi, oü le Roi 
la demandait de le suivre immödiatement à Cüstrin; Lombard aussi devait 
s'y rendre avec elle. La Grande Duchesse Marie et la Princesse d’Orange 
dirent & Mr. Lombard de sortir; alors les deux Princesses dirent & la Reine 
que sans perte de temps pour lesalut de l’Etat et de ses enfants, la Reine 
doit fair arr&ter Lombard. Elle se rö&cria, objecta la confiance du Roi, 
l’impossibilit@ de prouver rien & Lombard, l’inconvenance de cette mesure 
sans le consentement du Roi — rien ne fit renoncer les deux Princesses. 
Enfin elles finissent par décider la Reine, en lui repr&sentant qu’apr&s son 


ı) Es ift die Erbprinzeffin von Weimar, Großfürftin Maria Baulowna von Rußland, 
die Brinzefiin von Dranien und die Prinzeffin Wilhelm von Preußen, die bald nach der 
Königin und ihrer Schwejter Friederile Berlin verlaffen hatten. (17. Oltober.) 
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depart rien ne protegerait Lombard contre la fureur de la populace qui 
l'attendait & son passage. Ce dernier motif l’engagea & consentir et elle- 
möme se decida & dire & Lombard que sa süretö exigeait qu'il se rendit 
à la garde sous une escorte qui le prot&gerait contre toute insulte. Il ne 
pouvait concevoir ce qu’il entendait, — on le remit, je crois, d’abord à 
Mr. de Buch, alors chambellan, puis à des autorit&s militaires qui devaient 
le surveiller jusqu'à la r&ponse du Roi. On remplit peu les ordres de la 
Reine, on se saisit des papiers qu’il avait sur lui et on envoya à Cüstrin 
tous ceux qu’on trouva dans sa chambre — mais rien ne prouva ses pr6- 
tendus rapports avec le cabinet frangais. Persistant à le croire coupable 
l'oficier de garde le fit döshabiller jusqu’& la chemise pour se convaincre 
qu’il ne cachait aucun papier ; enfin on se tranquillisa et on le laissa en 
repos. Il &tait au dösespoir comme cela se congoit, il &tait désolé d’ätre 
tomb& si subitement de l’intimit& et de la confiance dans la plus profonde 
disgräce et &tre expos& & des traitements aussi humiliants. 

Je ne concevais rien [A] la relation de ce coup de tête et je pensais que 
les deux Princesses avaient expos& la Reine et elles-m&mes A des reproches 
merites. La decision du Roi tarda et les &v&nements se presserent telle- 
ment que nous nous separämes & Stettin sans savoir ce que devenait 
Lombard; je n’appris qu’apres coup que le Roi lui avait ordonn& d’aller à 
Colberg pour sa süret& et de le joindre en Prusse si le Roi y restait. Je 
ne me rappelle plus ce que la Reine me raconta par la suite de la manidre 
dont le Roi avait pris cette arrestation; elle rencontra le Comte Harden- 
berg entre Stettin et Cüstrin et l’amena au Roi dans sa voiture. !) 

Aehnlich wie die Schreiberin diefer Zeilen urteilte Hardenberg über den 
allerding3 durch die ftarfe Beeinflufjung der beiden Prinzeſſinnen veranlaßten 
Eingriff der Königin. Er bedauert fie, als er auf ihrer gemeinjamen Fahrt 
nah Küſtrin die Verhaftung Lombards von ihr erfuhr, und ſah voraus, daß 
die Uebereilung ihr Berdruß bringen würde Die Königin jelbft muß ähnliche 
Befürchtungen gehabt haben. Denn obwohl fie am 20. Dftober abends in Küftrin 
mit ihrem Gemahl zujammengetroffen war, jcheint fie ihn erft am 22. von dem 
bedeutungsvollen Schritt in Kenntnis gejeßt zu haben. Denn in dem mit dieſem 
Datum bezeichneten Schreiben an die Regierung und das Gouvernement in 
Stettin jagt der König: „In diefem Augenblide vernehme ich von meiner Ge- 
mahlin, daß Diejelbe genötigt gewejen, den Geheimen SKabinettsrat Lombard, 
um ihn gegen Berunglimpfungen zu jchüßen, in Arrejt nehmen zu laſſen.“ 

Er verfügte darin feine jofortige Entlaffung. Aus den Worten des Königs 
jowohl wie aus denen der Prinzeſſin Luife Radziwill geht hervor, daß fich die 
Königin nur durch den Hinweiß auf die eigne Sicherheit Lombards zu feiner 
Gefangenjegung Hatte entjchliegen können. Die Beamten find wohl teil® durch 
die allgemeine Mipftimmung gegen den verhaßten Mann, teil3 vielleicht Durch 


ı) Königl. Hausardiv in Charlottenburg. 
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die Art der Uebermittlung des Befehls jeitend der Prinzeifinnen Solmd und 
Dranien — dieſe beiden nennt das Protofoll — zu härteren Maßregeln ver- 
anlaßt worden, al3 fie beabjichtigt waren. 

Zombard jchildert die ihm widerfahrene Behandlung in einem von Stolberg 
am 26. Oktober 1806 an die Königin gerichteten Schreiben, in dem er in lebhaft 
bewegten Worten jein politijche8 wie perjönliches Verhalten vor ihr zu recht- 
fertigen jucht und fie um ihre Fürfprache bei den Prinzeffinnen und beim Kaijer 
Ulerander bittet. Das Driginal dieſes Gnadengejuches wie eine auf Veranlaffung 
Kaiſer Friedrichs hergejtellte Abjchrift davon befinden fich unter den vom Kaiſer 
gejammelten Archivalien zur Gejchichte der Königin Luiſe im Königlichen Haus: 
archiv zu Charlottenburg. Der Brief lautet folgendermaßen: 

Le Roi m’a rendu la libertö; il n’a pu me rendre la paix de 
l’äme. Vous seule, o ma noble Souveraine, la pouvez encore. Je me jette 
à Vos pieds pour y deposer le secret de la douleur qui me mine. Je 
n’aflligerai point Votre cur généreux du tableau de ce qui s’est passe à 
Stettin des que Vous eütes tourn& le dos A la ville. De moment en moment 
Vos ordres furent commentés, aigris, d@natur‘s, et une heure apres une 
mesure de süret& &tait devenue l’arröt de condamnation d’un vil criminel. 
Ma femme et mes enfants aux arrets, un bas-oflicier dans leur chambre, 
l’acces interdit au peu d’amis qui les aurait consoles, autour de moi 
l’appareil des armes, le repos d’un mourant troubl& toute la nuit par 
le bruit des bayonnettes qui se relevaient dans ma prison et par celui 
des verroux, ma personne. soumise à des perquisitions honteuses, toutes 
ces pr&cautions qu’on prend contre les grands malfaiteurs de peur qu’un 
desespoir pr&coce ne les soustraie A l’öchafaud, les cris, les maledictions 
d’une populace qui jugeait du crime par le chätiment, tels sont les moindres 
traits du tableau. 

Ce bon peuple, comme on le ramene aisöment! Trois jours apres un 
oficier me reconduisit dans ma demeure, Quelques curieux nous suivent; 
ils en attirent d’autres, la foule grossit, les hurlements recommencent. Sur 
le seuil de ma porte l’oflicier se tourne et dit: „Messieurs, cet homme est 
pleinement justifie. Le Roi vient d’ordonner sa delivrance. Respectez son 
malheur et felicitez-vous de vivre dans un pays oü l’innocence n’a rien à 
craindre.* Ce peu de mots opererent comme un charme; une minute dis- 
sipa la foule et rien ne troubla plus mon repos. 

Mais, comment instruire le peuple dans les provinces? Mes dangers 
n’avaient pas cesse. Mon seul besoin apr&s cette cruelle &preuve &tait le 
repos et l’oubli. Je partis pour Colberg, heureusement sous un autre nom 
que le mien. Partout sur la route on me demanda des nouvelles du traitre. 
A. deux pas de mes enfants épouvantés on jurait ma mort. Une im- 
prudence de leur part m’eut coüt& mille fois la vie. 

C’en est fait, ce moment a d&cid& de mon sort. Servirai-je encore 
avec un nom flötri? Le Roi peut-il rappeler auprès de Sa personne un 
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echappe des prisons? Hielas! ce n’est pas la retraite qui m’effraye. De- 
puis un an je la desire et la mädite. Köckritz et Beyme sont mes t&moins,. 
Leurs instances m’en ont detourne. Ma femme aussi parce qu'elle a craint 
plus que moi la pauvrete. Mais la honte! Mais Votre mösestime, Madame! 

Le mot est trac& et mes aveux sont faits. Oui, je me le cacherais 
en vain. Votre Majest@ Elle-möme a flott quelques moments entre Sa 
Justice naturelle et le cri de la haine qui m’accuse. Voilä l'idée qui m’est . 
insupportable, voilä le chagrin qui me coütera la vie. 

Qu’ai-je done fait, bon Dieu! et qu’est-ce qu’on me reproche? Mes 
conseils? Etait-ce à moi d’en donner? Votre Majestö n’ignore pas que 
de tous les ministres celui du cabinet ötait le seul qui eüt dans tous les 
moments l’acc&s libre aupres de la personne du Roi. Il concertait lui-m&öme 
avec le maitre chaque resolution importante. Pr&ter ma plume & des ordres 
d&ja donnés, veiller à ce que dans les détails de l’ex@&cution aucune opinion 
&trangere à celle du Roi ne püt altörer celle-ci, tel &tait mon seul devoir. 
Le public s’est absolument tromp& sur la nature de mon rapport. 

Et s’il m’a été permis quelquefois de penser tout haut, quelles ont 
et& mes opinions? J’ai desire la paix premierement parce qu’elle est le plus 
grand des biens, secondement parce que le Roi l’a voulue. Mais cette 
id&e möme, je l’ai subordonnee toujours à l’honneur et à l’inter&t de ma 
patrie. Qu’on me donne des juges et les preuves me seront aisces, 
Daignez, Madame, vous rappeler Petershagen!) et les instances du Comte 
Haugwitz pour une guerre bien difförente alors dans les chances qu’elle 
presentait. Puisqu’on m’a fait un crime de ce qu’on a appell& mon devoue- 
ment & ce ministre, qu’on sait assez juste du moins pour partir de ce de- 
vouement quand il prouve en ma faveur, et.que les idees du chef soient 
le gage des idees du subalterne. Quand les Frangais voulurent marcher 
sur Hannover, j'ai fait l’impossible pour qu’on les en empöchät ou pour 
qu’on ne le permit du moins que sous des conditions qui les continssent. 
Mes m&moires döposes aux actes en font foi. Ils peuvent tous les jours 
etre reproduits. Quand les premieres lettres du Comte Haugwitz, &crites 
de Vienne,?) annoncerent qu’il ne s’etait point encore acquitt de ses com- 
missions, Mr. de Hardenberg fut temoin de mon chagrin. Je dressai & 
instant des d&peches extr&mement positives que lui même jugea prefe- 
rable de supprimer. Il vit, il peut le dire. Il ne m’aime pas, mais il est 
loyal et vrai. Et lorsque Mr. de Haugwitz vint rendre compte au Roi de 
ses motifs, je n’eus pas la moindre part aux resolutions. Tout ce que 
l’Etat avait d’hommes respectables, le Duc, le Mar&chal, Mss. de Schulen- 


— 





ı) In Petershagen fanden während einer Keife des Königs nad Weſtfalen am 2, Juni 
1799 Berhandlungen zwiſchen ihm, dem Herzog von Braunſchweig, Ködrig und Haugwig 
jtatt, in denen der leßtere für den Anſchluß an die Koalition ſprach, ohne den König dazu 
beſtimmen zu können. 

2) Dezember 1805. 
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burg, !) de Hardenberg, voilä les conseillers dont S. M. s’entoura dans ce 
moment decisif. — 

Enfin les usurpations frangaises rendirent la guerre in@vitable. Ma 
voix fut celle de tous les patriotes. Qu’il ose &lever la sienne, le t&moin 
qui m’accuserait du contraire. Je me trainai au quartier g@neral pour ne 
pas abandonner à d’autres l’honneur du dernier travail. On m’abandonna 
la rödaction du manifeste sans aucune instruction qui g&nät mon style. 
J’avais le choix de tous les tons, je pr&ferai celui qui r&pondait le mieux 
aux affections de mes concitoyens. Des plumes particulieres avaient sevi 
contre Napol&on. Pour la premiere fois un acte officiel, fait pour l’histoire, 
levait le voile sur son caractere et le livrait à l’horreur de la post£rite. 
Il ne me le pardonnera jamais. J’öprouvais de la douceur à me le dire; 
jai cru mettre le sceau sur ma vie publique. La haine est ma r&compense. 

‚ Telle est l’histoire de ma carriere politique. Ce ne sont pas lä des 
choses vagues, tels que les bruits dont j’ai &t& la victime. Ce sont des 
faits et chaque preuve est à cöte. 

Et encore, si on n’ayait attaqu& que mes opinions! La vanit& est pour 
!’'homme heureux, elle ne va plus à l’&tat oü je me trouve. Qu’on me dispute 
de faibles talents, je passerai condamnation sur mon incapacitö, j’en ferai 
foi en me retirant. Mais c’est mon caractöre qu’on attaque et ma volontö 
qu’on fletrit ! 

Moi, j’aurais port& dans mon cœur un autre inter6t que celui de ma 
patrie! Moi, &lev& à l’&cole de Fredöric, moi combl& chez moi des faveurs 
de la fortune, avec une place honorable, avec des revenus au-dessus de 
mes besoins, avec les bont&s de mon maitre, avec la consid&ration publique 
qui vingt ans avait &t& mon partage, avec tout ce qui flatte le caur 
humain ! Que pouvait donc me valoir la perfidie qui püt se comparer ä 
tout cela? Des richesses? Premitrement il faudrait que je les eusse. Je 
ne possede au monde que ce que jai regu dans des occasions solennelles 
avec le consentement du Roi. Si l’on en doute, je dois & mon malheur 
möme de quoi convaincre les plus incrödules. Le gouvernement de Stettin 
avait fait sceller mes papiers. J’ai exigé qu’on ne les rouvrit qu'en 
presence de commissaires nomm&s par lui-m&öme et par la R&gence et qu’on 
prit acte de leur contenu. Il s’y trouvait une d@signation complete de mes 
affaires, de ce que je possöde, des sources où je l’ai puise. Mais surtout 
il aurait fallu vouloir &tre riche. Le feu Roi m’aimait et seul des ses 
serviteurs je n’ai point r&clam& sa bonté prodigue. Honor& neuf ans de 
la confiance de son successeur, je ne lui ai jamais demand& une seule gräce. 
Je pouvais m’enrichir avec honneur et j’aurais preför& à des avantages 
sürs, glorieux une fortune dangereuse et criminelle! Et quel temps j’aurais 


1) Der Herzog von Braunfhweig, Feldmarſchall v. Möllendorf und der Minifter Graf 
Schulenburg-Kehnert. 
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choisi pour les acquerir! A quarante ans avec un pied dans la tombe, 
apres une longue carriere ol jamais mes ennemis möme n’avaient mis en 
doute ma probit&, pre, &poux avec tous les liens qui attachent & la patrie, 
avec toutes les conditions de la vertu! O Madame, ne croyez jamais aux 
impossibilitgs morales ! Doutez du crime lorsqu’il est en contradiction avec 
l’essence de l’homme et avec les lois de la nature. 

Je me fais horreur à moi-möme de devoir entrer dans ces dötails. Je 
sens qu’il est un genre de soupgon qui flötrit presque autant que le crime 
möme et que souvent le besoin de la justification deshonore. Mais il faut 
se plier à son &tat et l’on a trouv& le secret de m’öter jusqu’ä l’orgueil 
de l’innocence. Je consens & rentrer dans l'obscurité mais il faut ou 
que je meure ou que mes compatriotes cessent de me croire un läche. La 
chose est difficile. On öte plütot l’honneur qu’on ne le rend. Mais s’il 
reste encore quelque chose & faire pour moi, c’est Votre Majesté seule qui 
le peut. Elle est l’idole de la nation. La haute idee qu’on a de Ses vertus 
imprime à Ses actions les plus indifferentes un caractere grave. Combien 
plus quand Elle se met à la place de l’Etat et qu’elle parle au nom de la 
loi ! Sans Elle le Roi lui-m&öme ne peut rien pour me sauver ; on le croira 
indulgent quand il ne sera que juste et c'est & Vous & reprendre l’arröt 
fatal, ou je suis perdu. Je m’adresse à un grand caractere. Deès lors, de 
deux choses l’une. Ou tout ce que je viens de dire, n’est rien pour Votre 
Majest& et les calomnies de mes ennemies l’emportent à Ses yeux sur les 
faits, sur le t&moignage de tant d’hommes respectables plus en &tat de me 
juger, sur l’opinion m&me de Son auguste &poux, et dans ce cas-lä tout est 
dit, il ne me reste plus que le desespoir. Ou l’&vidence des souvenirs que je 
viens de Lui rappeler, frappera Son esprit juste. Alors elle se dira avec 
quelque peine peut-etre qu’avec l’intention la plus noble, qu’en croyant 
remplir un devoir, Elle a fait le malheur d’un innocent, et dans un cas 
pareil des ämes comme la Sienne ne prennent conseil que d’elles-mömes. 

Si je n’ai pas trop pr&sum& de Sa justice, il est une premiere gräce 
que jose Lui demander à genoux, c'est d’eclairer Ses augustes Seurs. C'est 
le t&moignage des Princesses qui &taient avec Elle & Stettin, qui a com- 
pletè ma perte. Et comment l’incrödulit& la plus opiniätre aurait-elle 
tenu contre un t&moignage aussi respectable? Si Votre Majest& daignait 
leur €crire qu’Elle s’est convaincue de mon innocence, qu’Elle m’a rendu 
un peu d’estime, qu’Elle les prie de me rendre la leur, que mes principes 
etaient purs et surtout que ma retraite va les rendre indifferents, o süre- 
ment ces augustes personnes ne demanderaient pas un autre gage de ma 
probit& et, au lieu de leurs cruelles pr&ventions, le respect le plus pur 
peut-etre serait pay& de quelque pitie. 

Un autre poids pèese sur mon c@ur. On partage à Pötersbourg la pr&- 
vention qui me tue. Le noble Alexandre, l’honneur du tröne, l’ami du 
Roi, croit que mes vaux sont pour ses ennemis. Eh bien, je le jure à 
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la face du ciel, j'’en atteste le Roi, Köckritz, tous ceux qui ont pris con- 
naissance des affaires, je n’ai jamais connu qu’une relation essentielle & la 
Prusse, c’&tait la Russie, qu’un Prince dont l’amiti& dut l’emporter sur tout 
le reste, c’&tait Alexandre. J’ai vu naitre l’injustice et j’en ai connu les 
raisons. J’en ai g&mi sans y pouvoir remedier. Mon voyage à Bruxelles, !) 
mon attachement au Comte de Haugwitz, la malheureuse meösintelligence 
oü jai vecu avec Mr.de Hardenberg, le devoir que je m’ötais fait d’entrer 
toujours dans lidee du Roi et de la faire valoir quellequ’elle füt, une 
plume qu'on disait heureuse et qui rö&ussissait quelquefois A l’&loigner de 
nous l’apparence des torts quand nous en avions dans l’id&e du cabinet de 
Pötersbourg, l’erreur oü l’on tombait alors en confondant le style du secrötaire 
avec l’opinion du conseiller, telles ont &t& les causes de ma disgräce. 
O Madame, sauvez-moi du dösespoir d’&tre toujours möconnu. Une ligne 
à Madame la Grande-Duchesse, un mot & Mr. d’Alop&us?) o combien il 
Vous est ais& de faire le bien et de verser sur moi les derniöres conso- 
lations qui me restent. 

Oü est au monde la Reine & qui l’on osät &crire une telle lettre? 
Cette confiance respectueuse est un hommage, Madame, que votre grande 
äme seule peut juger. Je m’arräte, car enfin l’on peut abuser de la bont& 
möme, et ma main tremblante me refuse son service. Un spectacle affreux 
vient de rouvrir toutes mes blessures. Bülow, l’auteur des fameux libelles,?) 
condamn& & la forteresse, arrivait il y a un moment. Le peuple, instruit 
de ma dötention et qui n’a appris mon nom que par elle, l’a pris pour 
moi. Avant que la garde s’en füt saisi, on l’avait presque lapid& sous 
mes fenötres, oü je contemplais ce spectacle à la faveur d’un nom suppos& 
et où mes enfants me trahissaient par leurs larmes. 

Je finis en vous demandant à genoux ma gräce. Rappelez- Vous, 
Madame, ce que j'ai souffert, si de loin Vous entendez que la haine me 
poursuit encore, et daignez être convaincue qu’entre les onze millions 
d’hommes dont Vous faites l’orgueil et le charme, aucun plus que moi ne 
serait pr&t à Vous sacrifier sa vie. 

J’ai l’honneur d’ötre avec la plus profonde veneration, 

Madame, de Votre Majestö 
le très humble et tr&s respectueux sujet 
Lombard. 

Colberg, le 26 Oct. 1806. 

P. S. Si au lieu de propos vagues contre moi, il &tait un fait si ab- 
solument controuvr& par la calomnie ou habilement denatur& par la haine, 


1) Juli 1803 zur Unterredung mit Napoleon als Bertrauendmann des Königs. 

2) Der ruffiihe Geſandte am preußiſchen Hofe. 

3) Ein politifh-militäriicher Schriftiteller, der wegen einer Bublilation über den Krieg 
von 1805, in der er die Kriegführung der Verbündeten angreift, verhaftet war und im 
Dltober 1806 nad Eolberg gebradt wurde. Er jol mit Lombard Uehnlichteit gehabt haben. 
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o daignez me le dire. Je vous promets une röfutation mathömatique telle- 
ment &vidente que Votre justice sera satisfaite. Jele promets sur ma täte. 
Die Königin wird auf diejen Brief nicht geantwortet haben. Daß der gegen 
Zombard unternommene Schritt jedoch von nachhaltigem Einfluß auf fie ge- 
wejen ift, möchte ich daraus jchliegen, daß fie ſich mit der im Jahre 1808 
annonym erjchienenen Berteidigungsjchrift Lombards eingehend bejchäftigt Hat. 
Er wollte darin die vom König in jenen Jahren befolgte und von ihm 
felbft unterftügte Neutralitätzpolitit Preußend vor der Deffentlicheit und be- 
jonder3 vor Napoleon rechtfertigen, wie er da3 mehr perjönlih und in 
Eleinerem Rahmen ſchon im Auguſt 1806 in der dem König überreichten Apologie 
getdan Hatte!) Site erichien unter dem Titel: „Materiaux pour servir & 
V’histoire des annees 1805, 1806 et 1807“. (Schluß folgt.) 


3 


Seopold v. Ranke und Darnhagen v. Enje nach der 
Heimkehr Rankes aus Jtalien. 


Dr. Theodor Wiedemann. 


m März 1831 traf Rante wieder in Berlin ein. Er zeigte dem Varn— 
hagenſchen Ehepaare jeine Rüdkunft ein halbes Jahr jpäter Durch zwei 
Billette vom 24. Auguft an. 


Rante an Rahel. 

Da ed gut it, jeine Bürden und Verpflichtungen bald los zu werden, fo 
will ich heute mittag (12 Uhr) verjuchen, ob ich Sie treffe. Doch bleiben Sie 
dabei ganz ungeniert, bitte ich. 

Adieu! Ich Halte Sie für meine alte Gönnerin nach wie vor. 

2. Rante. 
Ranke an Barnhagen. 

Ueberjende hiermit eine kleine neue Schrift,2) der ich die gute Aufnahme 
ihrer älteren Gejchwilter wünjche, und melde, daß ich für dieſes Mal nicht nad) 
Paris reife. 2. Rante. 


Bon hier ab benuße ich nicht ſowohl den zwiſchen Ranfe und Barnhagen 
gepflogenen Briefwechjel als vielmehr die Handjchriftlichen Tagebuchblätter Varn— 





ı) Haugwitz et Lombard consider&s dans leurs opinions politiques et comme livres 
aux ennemis de l’ftat. (Bailleu, Breußen und Frankreich von 1795—1807. II. 3, Anhang 
Seite 614-620, Bublilationen der Breukifhen Staatsarhive, Band XXIX.) 

2) Die Verſchwörung gegen Benedig im Jahre 1618, 
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hagen®, auf deren Grundlage zwar die gedrudten Tagebücher hergeſtellt find, 
jedoch jo, daß vielfach Bemerkungen und Notizen ausgejchieden und weggelajjen 
wurden. !) 

Die Tagebuchblätter beginnen mit den Aufzeichnungen Varnhagens über jeine 
Reife nach Baden-Baden im Sommer 1834 und gehen nahezu bis zu jeinem 
am 10. Oftober 1858 erfolgten Tode. 

Das Intereſſe der den Handjchriftlichen Tageblättern entnommenen Mit: 
teilungen beruht für uns zunächſt darauf, daß wir Nantes Beziehungen zu 
Barnhagen, zu Bettina dv. Arnim und Frau v. Zielinsti nad) feiner Rückkehr von 
der italienijchen Reife nahezu dreißig Jahre hindurch verfolgen können. Barnhagen 
blieb mit allen drei während dieſer Zeit in Verbindung. Wenn er jpäter, um 
das richtige Wort anzuwenden, nur ganz ausnahmsweiſe von Ranke bejucht 
wurde, jo daß ihr unmittelbarer Verkehr nahezu aufhörte, jo trafen fie doch öfters 
in Gejellichaften zujammen, da jie im denjelben Streifen verkehrten. Bisweilen 
begegneten fie fich auch auf Spaziergängen und nahmen dann Anlaß, eine Unter- 
haltung miteinander zu führen. Varnhagen hatte eine gewiſſe perjönliche Teil: 
nahme für Ranke biß zuleßt; jeine jchriftjtelleriiche Thätigfeit verfolgte er mit 
andauernder Aufmerkjamteit. Wenn jich auch in feinen Aufzeichnungen manches 
Mipfällige über Ranke findet, jo jteht doch, wa8 die Anerkennung der in dem 
angegebenen Zeitraum erjchienenen Werfe betrifft, feit, daß fie von den vor- 
tommenden Ausjtellungen durchaus nicht erjchüttert werden kann; einzelne der- 
jelben find auch von andern vorgebracht worden und haben eine gewifje relative 
Berechtigung. Uebrigens wird man auch mancher lobenden Neußerung begegnen. 
Die Vorwürfe in Beziehung auf das fittliche Verhalten und den Charakter ent- 
Ipringen größtenteil3 aus der Grundverjchiedenheit der politischen Anfichten, die 
nach der Julirevolution recht eigentlich erjt zu Tage trat, nach der Thron- 
bejteigung Friedrich Wilhelm IV. und dann noch mehr mit dem Jahre 1848 
und in der Folgezeit augenjcheinlich wurde. Die Begünftigung, welche Rante in 
immer zunehmendem Maße von den höchſten und allerhöchiten Kreijen zu teil 
wurde, war jehr geeignet, Eiferjucht gegen ihn zu erweden und üble Nachrede 
zu nähren. Die Aeußerungen, in denen er jeine Uebereinſtimmung mit den Grund» 
jäßen der Negierung befundete oder die leitenden Staatsmänner lobte, jchienen 
jeiner wahren, jelbftändigen, ihm eigentümlichen Gefinnung nicht zu entjprechen, 
jondern, wenn nicht aus eigennüßiger Abficht hervorgegangen, jo doch auf Konni— 
venz zu beruhen. Das gab vornehmlich den Anlaß zu der oft auftauchenden 
Beihuldigung der Charakterjchwäche und eines zweideutigen Verhalten. Ranke, 
von ruhiger und umfafjender Erwägung, war bei weitem mehr geneigt, Um— 
ftänden und PVerhältniffen, auch der ftaatlichen Autorität, Nechnung zu tragen 
als VBarnhagen und bejonderd Bettina v. Arnim. Die einjeitige Befangenheit, 
in der diefe nur das von ihnen für richtig Gehaltene gelten lafjen wollten, wozu 





1) Daraus erlärt jih, daß Hermann Grimm („Fünfzehn Eſſays“, Berlin 1871, ©. 63) 
in den Tagebühern mande darin vermutete Aufzeihnung Barnhagens nicht antraf. 
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fi, wa3 Barnhagen nicht verfannte, bei Bettina eine zwar vorübergehende und 
wechjelnde, aber zeitweije eine jehr emergijche perjönliche Vorliebe gejellte, lag 
Ranke fern. Barnhagen lebte ganz in der Gegenwart und in der Gejellichaft, 
man kann Hinzufügen, innerhalb der Schranfen de perjönlichen Geſichtskreiſes; 
von dem Gerede, dad man als Klatſch zu bezeichnen gewohnt ift, wurde er nicht 
nur berührt, jondern er Hatte dafür Intereſſe. Je ftärker in ihm das Bewußt— 
fein wurde, von Ranke in der Gefinnung getrennt zu fein, dejto mehr war er 
geneigt, allem Nachteiligen, was über dieſen verlautete, Glauben zu jchenten umd 
es in die tagebuchartigen Aufzeichnungen, die er, angeregt durd) ein Wort Goethes, 
vor einem Decennium begonnen hatte, immer bedacht auf Stoff aus der Zeit— 
geichichte, aufzunehmen. An Kritik ließ er es wie jonft, auch injofern es Rante 
angeht, gänzlich fehlen; er jelbjt deutet einmal an, daß er die Korrektur der 
Unrichtigfeiten in jeinen Mitteilungen der Zukunft überlafje, die dieſes Gejchäft 
jchon bejorgen werde. Niemal3 darf man bei der Würdigung der QTageblätter 
vergejjen, daß im ihnen, obwohl fie im allgemeinen gut ftilifiert find, feine inner: 
lich gereifte und wohlüberdachte Konzeption vorliegt, fondern eine Sammlung 
von Niederjchriften, die unter der Einwirkung momentaner Stimmungen und 
Abhängigkeit von zeitweiligen Irrungen abgefaßt find. 

Kante bezog nach jeiner Rückkunft zunächſt, wenngleich nur für jehr kurze 
HBeit, ein Logis, das über der Wohnung Bettina? gelegen war. Die dadurd) 
gebotene Gelegenheit, mit ihr auf3 neue in Verkehr zu treten und Geſpräche zu 
führen, benußte Ranke auf das eifrigjte. „Ich kann nicht jagen,“ jo jchrieb er 
am 24. März 1831 an jeinen Bruder Heinrich, „mit welchem Erjtaunen und 
Wohlgefallen ich ihr wieder zuhöre.“ Er traf fie auf einer neuen Stufe der 
Entwidlung an, indem bejonders ihre religiöje Stimmung eine erhöhte geworden 
war. Dazu Hatte der in dem Briefe Rankes an feinen Bruder erwähnte, drei 
Monate vorher, am 21. Januar 1831, erfolgte Tod ihres Gemahld allerdings 
den äußeren Anlaß gegeben, denn fie hatte mit Arnim zwanzig Jahre lang eine 
jehr glückliche Ehe geführt und wahrte fein Andenken in einer mit Verehrung 
gemijchten Liebe ihr ganzes Leben hindurch treulich in ihrer Seele, wie ſie ſich 
denn jogleich die Sanımlung feiner jchriftftellerifchen Hinterlafjenjchaft jehr an- 
gelegen jein ließ und jelbit daran teilnahm. Aber von größtem Einfluß var 
dann gewejen, was Ranke in dem Schreiben unerwähnt läßt, daß Bettina nad) 
Arnims Tode eine Zeitlang bei der Familie Schleiermacher gewohnt Hatte. 

In dem Varnhagenſchen Haufe traf Ranke zum großen Teil die alte, ihm 
befannte Gejelljchaft wieder an, wie Bettina dv. Arnim, jo auch die verwitiwete 
Generalin v. Bielinzki. Al3 Rahel im September 1831 von einer gelegentlichen 
Anwejenheit der Frau v. Zielinzki in Berlin Kenntnis erhielt, verjäumte fie nicht, 
an dieje jowie an Ranke, den fie mit der näheren Verabredung betraute, und 
zwar nur an ihn und die Generalin eine Einladung zu richten, fie an einem 
der nächſten Abende gemeinjam zu bejuchen. Zwiſchen Ranfe und Barnhagen 
fam e3, wie vormal3, zu Gejprächen, deren Gegenftand die Themen ihrer zeit- 
weiligen litterariichen Bejchäftigung bildeten. Das war zum Beijpiel in Beziehung 
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auf eine franzöſiſche Publikation der Fall, die Ausgang der zwanziger Jahre 
großes Aufjehen erregte: Die „Me&moires tires des papiers d’un homme d’etat 
sur les causes secretes qui ont determine la politique des cabinets dans la 
guerre de la revolution depuis 1792 jusqu’en 1815°. Anlaß zur Diskuffion 
gab Barnhagend in dem Dezemberheft des Jahrganges 1831 der „Jahrbücher 
für wiljenjchaftliche Kritit“ veröffentlichte Bejprechung des Werkes und die Mit- 
teilung Rankes von feiner Abjicht, die er alsbald auch ausführte, ſich über es 
öffentlich auszulajjen. Die Meinungsdifferenz, die jich in der mündlichen Unter: 
haltung herausſtellte, bildete für Warnhagen das Motiv — ed war im No- 
vember 1832 —, folgendes Schreiben an Rante zu entwerfen: 


Barnhagen an Rante. 
Berlin, November 1832. 

Sie meinen, mein Berehrtejter, weil meine Kritit der „Me&moires tires des 
papiers d'un homme d’etat“ nicht mit Citaten gejpict jet, jo werde ſie wohl 
nur auf ein ungefähres Dünken und Vermuten gegründet jein, und Sie hielten 
mir jchon mit Lächeln vor, in dem einen Buch, auf das Eie beijpieläweije Hin- 
gewiejen, finde fich nichts. Allein Sie find jehr im Irrtum hierbei: Wenn ich 
Ihnen den Bertrand de Molleville al3 eine der Quellen genannt, in der jich 
manches von dem finden dürfte, was Ihnen in jenen Memoiren neu vorfommt, 
jo habe ich nicht die jeit der Revolution erjchienenen zwei Bände Bertrands, 
jondern freilich dejjen unbelanntere, jchon während der Revolution in dreizehn 
oder mehr Bänden gedrudte „Histoire de la revolution“ gemeint, die Sie wohl 
nicht angejehen haben. !) Laſſen Sie jich das Werk von der königlichen Biblio— 
thet holen. Sie finden gewiß eine Menge des von mir angedeuteten Materials 
darin. — In keinem Falle aber fünnen Sie dad Machwerk des jogenannten 
Staatdmannes retten; es ift ein zujammengetragenes, aller Urjprünglichfeit ent- 
behrendes; Davon überzeugt mich jeine ganze Bejchaffenheit, wenn mir auch nicht 
gelänge — was ich gar nicht verjuchen mag —, die entlehnten Stücde jedesmal 
al3 jolche, und von woher fie es find, nachzuweifen. Ich habe jeit fünfund- 
zwanzig Jahren — um ein Lebensalter früher als Sie — Unendliches an Tages- 
gejchichten gelejen, die zu ihrer Zeit galten, jet aber vergefjen find. Ohne irgend 
eine gelehrte Abjicht und daher in völliger Sorglofigkeit ließ ich den Inhalt an 
mir vorüberziehen, ohne fejthalten zu wollen, was nicht von jelbjt blieb. Doch 
hat mein Gedächtniß neben allgemeinen Eindrüden auch viele bejondere treu be= 
wahrt, und ich glaube nicht zu irren, wenn ich dies in Betracht obiger Behauptung, 
daß unjer unbefannter Autor vieles aus Bertrand de Molleville wenigitens kann 
entlehnt haben, fortwährend annehme. Sie haben mich jchon einmal in Verdacht 
gehabt, bei Gelegenheit der Biographie von Camiß, ich möchte wohl eine Angabe 





!) Barnhagen hatte Molleville® „Histoire de la revolution frangaise*, Paris 1800 
bis 1813, 14 Bände in 89 gemeint, Kante defjen „M&moires particuliers pour servir & 
l’histoire de la fin du rögne de Louis XVI*, ®aris 1816, 2 Bände in 80 verftanden. 
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ziemlich willtürlich aus bloßer Vermutung Hingeftellt haben. ch zeigte Ihnen 
jpäter die Beweisftelle in dem alten Buche. Lajjen Sie doch den Pedanten- 
dünkel fahren, al3 jei die äufßerliche, prumfend und ausgebreitete Gelehrjamteit 
des Gejchichtjchreiberd das alleinige Zeichen feiner Gewifjenhaftigkeit. Sie ſelbſt 
haben mir jchon öfter Citate gezeigt, auch im Schlofjer, die grundfalich waren; 
diesmal glauben Sie mir jo lange, bis Sie näher geprüft haben, und halten 
Sie wenigſtens Ihr öffentliches Urteil noch zurüd. Guten Morgen! 
Ihr aufrichtig ergebenjter 
H. A. Varnhagen v. Enje. 


Das Schreiben wurde nun zwar nicht abgeſchickt, weil ſich Gelegenheit bot, 
den berührten Punkt in mündlicher Unterhaltung Karzuftellen, bevor es zur Ab- 
jendung fam; aber obwohl nur Entwurf, läßt ſich doch aus demjelben eine 
völlige Veränderung des früheren gegemjeitigen perjönlichen Berhältnifjes er- 
fennen. Was die Sache ſelbſt anbetrifft, jo ift die Bemerkung, welche Ranfe bei 
dem Wiederabdrud jeiner zuerjt in der erften Abteilung des 1833 erjchienenen 
zweiten Bandes der von ihm herausgegebenen „Hiftorijch-politifchen Zeitjchrift“ 
publizierten Abhandlung über das erwähnte Memoirenwert im 45. Bande (Ur— 
jprung und Beginn der Nevolutionzkriege 1791 und 1792) jeiner jämtlichen 
Werte Seite 206 in der Note Hinzugefügt Hat: „ES war das erjte Wort gegen 
die Authenticität dieſes Memoirenwerkes“, ohne Zweifel irrtümlich. Im der Re- 
zenſion Barnhageng, deren Veröffentlichung der Rankejchen über ein Jahr voraus- 
ging, wird vielmehr die Unechtheit und Unzuverläfjigkeit ded Ganzen auf das 
entjchiedenjte behauptet; bejonders tritt er darin der Anficht entgegen, als könnten 
dDieje Memoiren, wofür fie ziwar nicht ausdrüdlich, aber in nicht mißzuverjtehenden 
Andeutungen ausgegeben wurden, ala die von dem Staatskanzler Hardenberg 
binterlafjenen und damals noch unter archivaliichem Verſchluß gehaltenen gelten 
oder auf denjelben beruhend oder in einem inneren Zuſammenhang mit ihnen 
jtehend betrachtet werden. Der Nachweis wird zwar vornehmlich aus inneren 
Gründen geführt, ift aber doch volllommen überzeugend, und zugleich findet fich Die 
Bemerkung, daß mehreres, was von vielen für neu angejehen werde, bereit3 in 
Druden zu lejen jei. Ranke, der fich bei näherem Studium von der Richtigkeit 
der Anficht Varnhagens überzeugte, ergänzte dejjen Argumentation durch die 
Beibringung einiger wörtlichen Entlefnungen und erhob fie dadurch über allen 
Zweifel. !) 

1) Eine Meinungsäußerung VBarnhagens über das in Rede ftehende Memoirenwert 
findet jih auch in einem feiner Briefe an Delöner, der fi zu einer Beiprehung desielben 
in den „Jahrbüchern für wijjenichaftlihe Kritil“ erboten hatte (Band III, Seite 399 ff, — 
28. Juni 1828). Uebrigens ijt die Authentie desjelben, gegen weiche eine der Publikation 
vorausgegangene Erllärung Friedrich Schölls, des Vertrauten des Staatslanzlers Harden- 
berg, der ihm auch bei der Abfaſſung feiner „Denlwürdigkeiten“ behilflich geweien mar, ge- 
wichtige Bedenten zu erweden überaus geeignet war, keineswegs damals einzig oder auch 


zuerit in den Rezenfionen Barnhagens und Rantes bejtritten worden, jondern vielfach ſchon 
vorher von andern, jelbit in belletrijtifchen Zeitjchriften, wie in Artileln vom 17. Juni und 
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Einen Monat jpäter als der mitgeteilte Briefentwurf Barnhagend fallen 
zwei Schreiben desjelben vom 18. und 20. Dezember 1832 an Bettina, die bereits 
in dem Buch: „Briefe von Stägemann, Metternich, Heine und Bettina v. Arnim 
nebjt Briefen, Anmerkungen und Notizen von VBarnhagen v. Enje“ im Jahre 1865 
veröffentlicht worden jind.!) Daraus erhellt wenigitens ein Teil der Momente, 
welche eine Entfremdung zwiichen VBarnhagen und Kante während der Zeit der 
Neije des legteren und alsbald nad) jeiner Heimkehr herbeigeführt haben. Ent: 
fremdend wirkten zunächit die bereit3 mitgeteilten brieflichen Auslaffungen Nantes 
über die in Halle fich befämpfenden kirchlichen Gegenjäge; jodann Aeußerungen, 
die Ranke nach der Heimtehr im Gejpräche mit VBarnhagen über Goethe, be- 
ſonders iiber Goethes römische Elegien und italienische Neife machte. Barnhagen 
widerjprach ihnen auf das jchärfite, ja er nahm jogar das günftige Urteil über 
Nantes jchriftftelleriiche Thätigkeit, das er bei Nantes erftem Hervortreten dftent- 
lich ausgejprochen Hatte, fürmlich zurüd und erklärte e3 für irrtümlich. Was 
die italienijche Reife insbejondere angeht, jo haben an ihr, wie Ranke, auch andre, 
die fich längere Zeit in Italien aufhielten, manches auszuſetzen gehabt, unter 
ihnen Berthold Niebuhr, jelbit in Beziehung auf die Kunſt und Kunjturteile. 2) 
Und es läßt fich wohl nicht in Abrede ftellen, daß andre Intereſſen dem Dichter 
im allgemeinen und wejentlichen ferngelegen haben. Bettina und Barnhagen 
waren in ihren Anfichten durch die Autorität Goethes gebunden; Kante hingegen 
verfügte über eigne Anjchauungen und Wahrnehmungen. Auf Grund derjelben 
erhob er Einſpruch; bei der Lebhaftigkeit jeined® Temperament3 und dem natür- 
lichen Anreiz dazu, der in dem Gegenſatz der Meinungen liegt, mag er in jeinem 
Widerſpruch zu weit gegangen fein. Nicht jedes Wort, das ihm auf die Lippen 
fam, und nicht jede Redewendung, auf die er verfiel, mochte auf ruhiger Er- 


15. Auguſt 1828 in den „Blättern für litterarifche Unterhaltung“ Nr. 139 umd 188 (eriter 
Band, Seite 551 ff., zweiter Band, Seite 748 ff.). Die Bemerkung Ranles in feiner Bor- 
rede zu den Dentwürdigleiten des Staatslanzlerd Fürjten Hardenberg (Originalausgabe, 
erjter Band, Seite VI), daß man das anonyme Werk bei jeinem Ericheinen ziemlich allgemein 
als eine Mitteilung aus den nachgelafjenen Bapieren des Staatslanzler® angejehen habe, 
lann nicht als zutreffend erachtet werden, wenn allerdings auch einzelne Berjonen, die dem 
Staatälanzler nahe geitanden hatten, wie dejjen Tochter, die Fürſtin Püdler, und Stägemann, 
anfangs der Meinung waren, „daß gemißbraucdte Papiere desfelben den Fonds der Sadıe 
bilden“. (Stägemann an Cramer, 9, Juli 1828. — Aus dem Nachlaß VBarnhagens v. Enfe, — 
Briefe von Chamifjo, Gneifenau. — Zweiter Band, Seite 174.) — Einige echte, vorher nicht 
veröffentlichte Alten find übrigens in den „M&moires d'un d’etat* enthalten, darunter aud 
foldhe, weldhe aus dem preufiihen Staatsarhiv ftammen. (Rante, Urjprung und Beginn 
der Revolutionsfriege, Seite 107, Nr. 1.) Sie gingen den Berfaffern, ald welde man Alphonſe 
de Brauhamps und Benjamin Conitant vermutet hat, wahriheinlih aus Emigrantentreifen 
zu. Bieles entnahmen jie nah den Unterfuhungen von Hermann Hüffer (Diplomatiiche 
Verhandlungen aus der Zeit der Revolution, zweiter Band: Der Rajtatter Kongreß und 
die zweite Koalition. Erjter Teil, Bonn 1878, Vorwort Seite VI) der zu Leyden er- 
jchienenen Zeitung: „Nouvelles extraordinaires de divers endroits*. 
1) Seite 304 bis 308. 
2) Niebuhr an Savigny, 16. Februar 1817, Lebensnachrichten IL, Seite 288. 
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wägung beruhen, die eigne Anficht überhaupt nicht durchaus gemejjen und mit 
Bejonnenheit von ihm ausgejprochen worden jein. Varnhagen trug dem feine 
Rechnung, und die Unterhaltung jeßte zulegt ihn und Ranke in ziemliche Ver- 
legenheit. Barnhagen war jo gereizt, daß er die Worte Rankes in dem erjten 
der Briefe an Bettina v. Arnim, die bei dem Gejpräche zugegen geweſen war, 
als „Fajelei“, ald „Rede eined Tollen“, „der aus Eitelkeit verrüdt iſt“, bezeichnete. 
Er erflärte jich fir überzeugt, daß Nante aller Blick ins Leben fehle umd die 
gejchichtliche Wahrheit bei ihm dem Einflujje einer „wahnvollen Einbildung* unter: 
liege. „Seitdem,“ jchreibt Varnhagen an Bettina am 18. Dezember 1832, „hat 
er fir mich als Geichichtsforjcher alle Treu’ und Glauben eingebüßt.“ Der an- 
geführte Brief Varnhagens an Bettina nimmt feinen Ausgang von dem verjchiedenen 
Urteil Nantes und Varnhagens über die Biographie Friedrichs des Großen von 
Preuß, die damals zu erjcheinen begann, Barnhagen Hatte dieſes Werk in den 
„Jahrbüchern für wijjenjchaftliche Kritif“ !) jehr anerkennend umd mit großem 
Wohlwollen für den Autor, dem er dauernd befreundet geblieben ift, rezenjiert. ?) 
Ranke ſprach davon nur al3 einer Sammlung von Merkwürdigkeiten; er bat 
fich eben dieſes Ausdruds in der damals von ihm abgefaßten, 1833 zu Anfang des 
zweiten Bandes der „Hiltorifchepolitiichen Zeitſchrift“ veröffentlichten Abhandlung 
über die großen Mächte bedient. Er äußerte jich noch bei der Umarbeitung der 
„Neun Bücher preußiicher Gejchichte* in die zwölf um die Mitte der fiebziger Jahre, 
e3 ſei ihm unbegreiflih, wie man ihm dies übel habe nehmen können. Aber 
unleugbar ift doch, daß die angeführte Bezeichnung in der Anwendung auf eine 
litterariiche Produktion, die den Anjpruch erhob, als Geſchichtswerk zu gelten und 
von vielen al3 jolches anerkannt wurde, nicht nur den Beigejchmad einer minderen 
Schätzung an fich trägt, jondern eine joldhe jehr bejtimmt erkennen läßt. Aus 
dem nämlichen Schreiben Varnhagens erjieht man, daß dieſer fich jelbit und 
Bettina eine Art geiftiger Superiorität Ranke gegenüber beilegte ; er jpricht davon, 
daß fie ihn jchlecht erzogen hätten. Durch eine ſolche Prätenjion, die, wie es 





1) Jahrgang 1832. Zweiter Band Wr. LIV., November, Seite 641 bis 655. — Zur 
Geihichtihreibung und Litteratur unter XXXIV, Geite 459 bis 475. — Bettina jchreibt 
darüber am T. Dezember 1832 an VBarnhagen: „Die Rezenfion bekundet Ihre Güte, und 
diefe Ihre Wahrhaftigkeit, und was wäre Geijt, wenn nit Wahrheit e8 wäre?“ (Briefe an 
Stägemann, Metternich, Heine und Bettina v. Arnim, Leipzig 1855, Seite 303), und Beyme 
an denjelben am 10. November 1832: „Ihr Meifterurteil verbürgt dem Verfaſſer die Ewig— 
keit.“ (Aus dem Nachlaß Varnhagens v. Enſe. Brief von Chamiijo, Gneifenau, Haugwitz. 
Zweiter Band, Seite 256.) In einem Brief vom 12. November empfiehlt Varnhagen das 
Berl von Preuß dem Füriten v. Büdler-Mustau. (Aus dem Nachlaß des Fürjten Pückler— 
Muskau. Herausgegeben von Ludmilla Affing-Grinelli. Dritter Band, Berlin 1874, Seite 126.) 
Mehr in Uebereinjtimmung mit Ranke äußerte fih Stägemann in feinen Briefen vom 
27. November 1833 an Eramer: „Die Sammlungen von Preuß find ein ganz verdienit- 
liches Wert, aber zum Biographen Friedrichs ift er nicht ausgejtattet.“ (Briefe von Chamiſſo, 
Gneifenau, Haugmwig. Zweiter Band, Seite 207.) 

2) Barnhagen hat dag Berl von Preuß im Gegeniag zu Nantes „Neun Bücher 
preußiſcher Geſchichte“ Garlyle aufs nahdrüdlichite empfohlen, als dieſer die Vorſtudien zu 
feiner Gefchichte Friedrichs des Großen begann. 
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nicht anders ſein konnte, in ihrem ganzen Benehmen, der Form des Umgangs 
und der Unterhaltung ſich manifeſtierte, mußte ſich Ranke um ſo mehr verletzt 
fühlen, als gerade ſeine „Serbiſche Revolution“, an der Varnhagen mancherlei aus— 
zuſetzen gefunden hatte, ihm das bis dahin zurückgehaltene, unbedingte Lob des 
größten Geſchichtſchreibers der Epoche eingetragen hatte. Niebuhr bezeichnete 
dad Buch nicht nur in Briefen an feine Echwejter Dore!) und an den Verleger 
Ehriftian Friedrich Perthes?) ald vortrefilih, als eines, deögleichen e& in der 
deutjchen Litteratur nicht gebe, jondern er proflamierte auch auf dem Katheder 
zu Bonn den Berfajier al3 einen Thukydides der Gegenwart, jowohl weil er 
Ereigniffe der eignen Zeit zur Darjtellung gewählt, ald weil er feine Aufgabe 
jo trefflich gelöft Habe. Dieſer Ausſpruch des gefeierten Mannes hat eine Nach— 
wirfung über deſſen Tod hinaus gehabt; in den ſtudentiſchen Kreijen Berlins 
befannt geworden, trug derjelbe nicht wenig dazu bei, Nantes Anjehen als Uni— 
verfitätslehrer, das vor feiner Reife jo gut wie gar nicht vorhanden war, zu 
begründen und ihm von nah und fern Zuhörer zuzuführen. Zugleich Hatte er 
jelbjt ein Borausgefühl defjen, was er auf Grund feiner bisherigen Forjchungen 
und Sammlungen zu leiften im ftande jein werde. Unter diefen Umftänden mußte 
ihm die Stellung, welche Barnhagen in Gemeinjchaft mit Bettina ihm gegenüber 
einzunehmen trachteten, als unleidlihe Anmaßung erjcheinen; und ohne Zweifel 
handelte die leßtere nicht im Intereſſe der Wiederherftellung des freundjchaftlichen 
Berhältnifjes, das früher zwiichen den beiden Männern beftanden hatte, wenn 
ſie das ärgerliche Schreiben Varnhagens an fie über Ranke diejem mitteilte. 

Noch in einem dritten, bisher unveröffentlichten Echreiben aus wenig 
jpäterer Zeit als die beiden vorher angeführten, nämlich vom 11. Februar 1833, 
Ipricht ſich Varnhagen über feine damaligen Beziehungen zu Ranke aus; die 
Adrefje it nur Durch vier Punkte angedeutet; nach einer Aufzeichnung Varn— 
hagens war da8 Schreiben ebenfall3 an Bettina v. Arnim gerichtet, wofür ſonſt 
fein Indicium erkennbar ift. 


Barnhagenan.... 


Mit Ranfe joll ich, jo ſcheint es, nicht auseinander kommen, und diejes 
Auf und Ab, worin er mich hält, macht ihn um nichts behaglicher. Nicht nur 
giebt er mir aufs neue das eben erjchienene Heft jeiner Zeitjchrift, nachdem er 
die nädjjt vorhergegangenen einbehalten, jondern ich muß auch darin einen Teil 
der Vorzüge wieder anerkennen, die ich bisher in jeinen neueren Aufjäßen ver- 
mißt habe. Zwar die Reflerionen am Echluffe des Hefte, wo er von ber 
Politit des Tages, von Deutjchland, von Theorien und Staat3männern redet,?) 
find von trauriger Schwäche, unwahr, eingebildet und kindiſch, eine Art politischer 
Andahtsworte ohne Kraft der Sachen und ohne jtrenge Richtung. Aber in 





’) 14. Juni 1829. Lebensnachrichten III, Seite 235. 

2) 21. Juli 1829. Bergleihe Leopold Rante an jeinen Bruder Heinrih. Rom, 15. No— 
vember 1829, S. W. 53/54, Seite 288. 

3) S. W. 4950, ©. 230 ff. 
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dem früheren Aufjag über Rom und dejjen neuere Gejchichte !) ift Doch wieder 
das hiſtoriſche Talent fichtbar. Etwas Kindiſches, jowohl in manchen Be- 
trachtungen als auch in vielen Redeweiſen, läuft auch Hier mit unter; allein 
da3 Ganze lieft jich angenehm, und man gewinnt eine nähere Einficht in jene 
Berhältnijfe. Die Schilderung de3 Papſtes Pius VII. und des Kardinals 
Conſalvi hat Anjchaulichkeit und ift mit Liebe ausgeführt. Beide Hat Rante 
nicht mehr gejehen; e3 jcheint wirklich, ala könne er nur das Abgeftorbene und 
Entfernte mit Glück behandeln. Für das Leben der Gegenwart und der Nähe 
ift fein Sinn durch Hundert Nebenwirkungen an freiem Auffajjen und Urteilen 
gehindert; das Anfehen und der Glanz der äufßerlichen Lebensitellung verblendet 
ihn; der vornehme Beifall nimmt ihn ganz gefangen; er macht ſich für den 
Augenblik jo jervil ald möglich. Da er jich doch nie ganz und dauernd fervil 
machen kann, wogegen jeine bejjere Natur jtreitet, jo wird auch der Erfolg nie 
vollkommen jein, und die Befriedigung der Eitelkeit jchwerlich eine Befriedigung 
des Chrgeized werden. Auch werden am Hofe jchon viele Stimmen gegen ihn 
laut und jagen, er jet doch nicht dag, was man erwartet habe. Die entjchiedenen 
Anhänger Iardes wollen nicht? von ihm wiſſen. Der arme Ranke wird noch 
eine langwierige Schule von Erfahrungen durchzumachen haben, und es iſt die 
Frage, wie viel er unterwegs Einbuße leiden wird. Mit ihm zu reden ift nicht. 
Er ift unfähig, das in fi aufzunehmen, wa3 ihm gejagt werden müßte, und er 
ijt mir nicht einmal ficher genug dazu; ich müßte riskieren, daß er alles feinen 
jeßigen Gönnern klagte, und die würden die Sache wieder in ganz anderm Lichte 
jehen. 

Man erjieht aus dem Schreiben, daß das Hiftoriographiiche Talent Rantes 
von Barnhagen, wofern ihn mur nicht die Differenz der politiichen Anficht daran 
verhinderte, nicht verfannt wurde. Sein Tadel betrifft das jubjektive Element 
der Darftellung und den Stil. Der Ausdrud „kindiſch“, den er gebraucht, ift 
nad jeiner Auffafjung vornehmlich auf Die Beweglichkeit und Lebhaftigfeit, die 
demjelben eigentümlich ift, zu beziehen.?) Bon bejonderem Interejje ijt das 
Schreiben für das damalige Verhältnis Rankes zu den einander befämpfenden 
Parteien; jeine Bofition war in diefer Rüdficht keine günftige, die Vermittlung, 
die er zwijchen ihnen anjtrebte, gelang nicht, von allen Seiten trat ihm vielmehr 
Miptrauen entgegen, und die von der preußijchen Regierung auf die Heraus- 
gabe der „Hiltorijch-politiichen Zeitung“ geſetzte Erwartung einer kräftigen und 
erfolgreichen Unterftügung ihrer Bejtrebungen ging ganz und gar nicht in Er- 
füllung. Das zulegt erwähnte Moment, der intime Verkehr Nantes mit Perſön— 
lichteiten von entjchieden oder vielmehr extrem fonjervativer Gefinnung, Die 


1) S. 8. 4041: Hiftoriih-biographiihe Studien. 

2) Barnhagen ſpricht von der „kindiihen Lebhaftigleit der Schreibart“ Rankes in der 
„Breußiihen Geſchichte“ in feinem Briefe vom 1. Februar 1848 an Amelie Bolte (Briefe 
an eine Freundin ©. 10) und fagt in feinen Tagebüdhern (Band XI ©. 239, 8. September 
1855) von Hartwig Floto, dem Berfafjer des Buches „Kaifer Heinrih IV. und jein Zeit- 
alter“: „In Wandlungen und Ausdrüden kindifchelebhaft, wie Ranke.“ 
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dem damaligen Kronprinzen nahe ftanden, bejonderd mit Leopold v. Gerlach und 
Joſeph v. Nadowig, wie er ihn ſeit feiner Rückkehr aus Italien pflog, trug 
jehr wejentlich dazu bei, eine Scheidewand zwijchen ihm und Barnhagen aufzu- 
richten. 

Unterde8 war Rahel, überhaupt von verjöhnlichem Charakter und ihrer 
Geiſtesanlage nach jehr zur Vermittlung geneigt und geeignet, fortdauernd be- 
müht geblieben, die Verbindung Nantes mit ihrem Geſellſchaftskreiſe aufrecht 
zu erhalten und vor allem wieder ein gutes Verhältnis zwijchen ihrem Gemahl 
und Ranke herbeizuführen. Es geichah ohne Zweifel in der zulegt angegebenen 
Abficht, daß fie Rante durch ein Billet vom 23. Oftober 1831, aljo zwei Monate 
nach der erſten Aufwartung, die er ihr nach feiner Rückkehr machte, aufforderte, 
fie am folgenden Tage zu bejtimmter Zeit zu bejuchen. Sie jpradh in dem 
Billet davon, daß fie jchon lange den Wunfch Habe, „Ranke einmal zu jprechen, 
das Heißt allein zu ſehen“. Gejellichaftliche Einladungen der Familie Varn— 
bagen an Ranlke finden fich wie an andern Tagen jo insbejondere vom 
18. Januar und 8. Mai 1832 und eine vom 6. Dezember 1832 zum Anhören 
mufitalijcher Vorträge der Frau Milder, denen außer dem kronprinzlichen Paare 
nur noch Bettina dv. Arnim und Major v. Willifen beiwohnten. In einem 
Billet vom 14. Oktober 1832 bietet fie Ranke „einen allerliebjten Plaß in ihrer 
liebjten Parterreloge zum Elälerjchen Ballett“ an. Indes vor allem bemerkens— 
wert ijt eine Einladung vom 25. November desjelben Jahres zum Meittagefjen, 
injofern Rahel darin abermals ihr Verlangen ausdrüdt, mit Ranfe unter vier 
Augen fi unterhalten zu können. Sie jcehreibt ihm, daß fie zur feitgejeßten 
Stunde allein zu Haufe jein werde, da ihr Gemahl, was jeit mehreren Jahren 
nicht gejchehen jei, über Land jpeifte, und Hält es für befjer, nicht zugleich 
Frau dv. Arnim zu bitten. Im vertraulichen Geſpräch dachte fie die zwiſchen 
ihrem Gemahl und Ranke entftandenen Mißhelligkeiten zu heben. Ranke zeigte 
jich über die Einladung jehr erfreut und verjprach um halb drei Uhr zu fommen ; 
er nahm jich jogar die Freiheit, unter den vorgejchlagenen Gerichten eine Aus: 
wahl zu treffen, und dabei Salat abzulehnen. Die liebenswürdige Vermittlerin 
jollte ihre Amtes nicht mehr lange walten. Sie ftarb, immer von jchwächlicher 
Gejundheit und jeit mehreren Jahren leidend, ein Vierteljahr nachher, am 
7. März 1833, im zweiundfünfzigiten Lebensjahr. 

E3 mag wohl jein, daß nach Raheld Ableben ſich irgend etwas zutrug, 
wodurch Ranke veranlaft wurde, zunächſt das Varnhagenſche Haus zu meiden. 
Eine Aeußerung Rankes jcheint Darauf Hinzudeuten. Es finden ſich nämlich in 
einem Billet, mit dem er am 24. Mai 1834 die Nüdjendung einer von Varn— 
hagen entliehenen Arijtophanesausgabe begleitete, die Worte: „Ich denke doch 
auch, daß eine Zeit fommen wird, wo ich Sie wiederjehen fan.“ Eine Auf: 
zeichnung Heinrich Yaubes läßt uns erraten, daß politiiche Meinungsverjchieden- 
heiten die beiden Männer einander fernhielten. Laube erzählte nämlich in jeinen 
„Erinnerungen 1810—1840* (Gejammelte Schriften, erjter Band, Wien 1875, 
Ceite 75 und 78): „Im Jahre 1834 ging ich an einem fühlen Frühlingstage 
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mit VBarnhagen unter den Linden zu Berlin jpazieren, da blieb diefer plößlich 
ftehen und jagte: ‚Betrachten Sie den Heinen Mann da drüben, der jo leije 
vorüberjchiebt, da3 ift der Verfaljer der „Römischen Päpſte“. Er fpricht ziemlich 
jo, wie er jchreibt, ohne Aufwand, unfcheinbar der Bemerkung nachgehend und 
der Folgerung‘ — Erinnert hat mich Kopf und Figur Rankes an Talleyrand 
ein wenig. Er jpricht mehr und trachtet nicht gerade nah Wiß, weil er doch 
mehr Gefinnung hat al3 jener. Der Gefinnung halber betrachte ich diejen Ge— 
jchichtjchreiber immer ziemlich mißtrauiſch —, Barnhagen zeigte jchon mit Fingern 
auf ihn, al3 auf einen, der ebenfall3 in den fimjtlichen Sumpf geriete. Aber 
Nanfe bemerkte das zeitig genug jelber und zog fich zurüd in jeine Studien 
und weiterjchauenden Betrachtungen.“ 

Zwei Jahre vergingen, im Frühjahr 1836 ſuchte Ranke VBarnhagen aufs 
neue auf. In den Tagebuchblättern de3 leteren findet ſich darüber folgende 
Aufzeihnung: „26. März 1836. Den Abend war Ranke bei mir. Mitteilungen 
über Metternich, Hardenberg. Ranke ift ein braver, guter Menjch, ehrlich und 
wahr, nur hat er eine große Schwäche gegen hergebrachte, herrjchende, in Glanz 
und Macht auftretende Meinungen, er läßt fich nichts leicht von einem einzelnen, 
aber alles gleich vor einer Koterie einreden, und feine bejjere Einjicht erblindet 
Dagegen; Die politijchen und religiöjen Anfichten, welche hier am fronprinzlichen 
Hofe gelten, imponieren ihm unwiderjtehlih! Man muß wohl unterjcheiden 
werm man den Charakter eines Menjchen erkennen will, mit wem er es zu halten 
pflegt. Immer mit den Herrjchenden, Glüdlichen? Abjcheulich. In den meiſten 
Fällen mit der Gunjt und Macht? Bedenklich. Gern und laut mit Unter: 
drüdten? Gewiß vortrefflih. ante ift wenigjtens fähig, es mit den Unter: 
drücten zu Halten, und ich hoffe, er wird dieje Fähigkeit nicht verlieren!“ 

Man jieht, daß da3 Urteil Varnhagens über Ranlke im allgemeinen günftig 
und im wohlwollenden Sinne gehalten ift. Bedenklich erjchien ihm vor allem 
die Einwirkung der den jeinen fo ganz entgegengejegten politifchen und religiöjen 
Anfichten des kronprinzlichen Kreifes, zu dem Ranke allerdings nicht gehörte, 
dem er aber durch jeine perjönlichen Freundjchaften und Berbindungen nahe 
itand. Ebenjo bedenklich erjchien ihm, was er als Koterie bezeichnet, der regere 
Anſchluß Nantes an die Gleichgefinnten im Berliner Profefjorentollegium, an 
Lachmann, Savigny und Steffend. Fürs erfte wirkten dieſe Momente nicht 
entjcheidend auf das Verhältnis zwilchen Ranke und VBarnhagen ein, das jich 
nun wieder freundjchaftlich geſtaltete. Am 22. Oktober des Jahres überreichte 
Ranke Barnhagen die beiden legten Bände jeiner „Päpfte” ; und diejer bemerkte, 
daß die Lektüre derjelben ihn unterhalte, daß Ranke jeinen „Stoff geiſtig durch— 
gearbeitet, gefmetet und gedreht Habe; die Gejtalten fommen hell und jcharf 
heraus umd immer auch jo, wie er fie in jeiner Gruppierung braucht“. 

Doch machte auf ihn auch das abweichende Urteil von Klein, der jpäter 
dad mehrbändige Werk über die Gejchichte de Dramas verfaßt hat, Eindrud. 
Varnhagens Aufzeichnung darüber vom 31. Januar 1837 Hat folgenden Wortlaut: 

„Herr Doktor Klein war nach langem Wegbleiben wieder einmal bei mir 
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und jprach jehr gut iiber mancherlei Litterarijches, über Shafejpeare, Cervantes, 
Calderon; er kann gut Spaniſch. Ueberrajchend war mir jein Urteil über 
Rankes ‚Päpſte‘; er hält nicht? von dem Buche, findet e3 troden, kalt und 
dürftig; aus dem verjtedten Kehricht alter Papiere zufammengejucht, mit faljcher 
Vorliebe für das Unbelannte, das oft nur kleinlich und wertlos jei; eine Samım- 
lung von allerlei, oft geringen Notizen, aber feine Gejchichte; er legt bejonderen 
Nahdrud auf diefes Wort: Gejchichte — der Päpſte. Ich kann dieſes Urteil 
zwar nicht umterjchreiben, aber e3 liegt darin eine Anklage, die nicht zu ver- 
werfen ijt. Wo man es auf ein Ganzes anlegt, wird aus menjchlicher Schwad)- 
heit Doch nur Stückwerk erzeugt, hier aber ijt e3 auf Stückwerk angelegt, und 
wir befommen Stüdwert des Stückwerkes. Diefen Grundfehler des Plans rügte 
ih Ranke jchon vor zehn Jahren, als er die Arbeit begann. Doktor Klein 
hat eine große Freiheit des Urteils, nichts läßt er gelten, als was ihn wirklich 
einnimmt, und die Autorität befticht und jchredt ihn nicht. Allein er jchlägt den 
Wert de3 Geleifteten zu gering an, und immer da3 Höchſte und Bollendete zu 
verlangen, ift ein ficheres Mittel, nichts zu haben.“ 

Wenige Tage vorher hatte Barnhagen an Ranke den joeben in der „Minerva“ 
erjchienenen Bericht von Gent über feinen Aufenthalt im preußiichen Yager vor 
der Schlacht bei Jena zugeichidt. Ranke dankte dafür am 28. Januar 1837 
mit folgenden Zeilen: 

Herzlichen Dant! ch habe die Blätter von Gen durchgelejen, ohne mich 
nur zu jeßen, wie man die perjönlich interefjanten Briefe liejt; meine ganze 
Seele ruft: Das ift Wahrheit, das ift Hiſtorie. Daß die Welt das nicht ein- 
fieht, verjteht fich; wie könnte e3 ſonſt jemals jo weit fommen, wie man bier 
ſieht. Es iſt alles dasſelbe. 

L. Ranke. 


Ranke beſuchte Varnhagen noch an demſelben Tage. Er traf bei ihm mit 
Dr. Marggraff zuſammen. Der Aufſatz von Gentz wurde beſprochen und ge— 
prieſen. — Dieſes Jahr 1837 iſt zugleich das erſte nach dem Tode Rahels, in 
dem Spuren eines zwiſchen Varnhagen und Ranke neuerdings ausgebrochenen 
Mißverſtändniſſes hervortreten. In ſeinen Aufzeichnungen über Rankes Beſuch 
bei ihm am 18. März 1837 ſagt Varnhagen: ſie hätten viel und freundſchaftlich 
miteinander geſprochen, aber er finde, daß Ranke nicht mehr offen und auf— 
richtig gegen ihn ſei, was er ihm auch ſelbſt geſagt habe. Den Vorwurf 
mangelnder Offenheit und Aufrichtigkeit erhebt Varnhagen nicht ſelten auch gegen 
andre PVerjonen, ohne in Erwägung zu ziehen, daß ein folder Mangel eine 
Folge ſchwindenden oder gejchwundenen Vertrauens ift und bei zu bejorgenden 
Indiskretionen vielfach durch die Berhältniffe geboten wird. Für Ranke 
war ein Motiv der Zurüdhaltung, wie Varnhagen jelbit andeutet, daß er mit 
jemen Kollegen gut jtehen wollte. E3 war eben von Friedrich v. Raumer die 
Rede. Barnhagen, der von Raumerd Schriften geringſchätzig Dachte, war der 
Anficht, daß Ranke ihnen zu großes Lob erteilte. Aber Raumerd „Hohenjtaufen“ 
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hat Rante ftet3 al3 ein jehr bedeutendes Werk bezeichnet, und wenn defjen eben 
damal3 erjcheinende „Gejchichte Europas jeit dem Ende des fünfzehnten Jahr- 
hundert3“ feinen gleichen Erfolg Hatte, jo fuchte er dem Grund dazır nicht in 
unzureichender Befähigung des Autors, jondern in der Schwierigkeit, die in der 
Erforfhung und Behandlung des Stoffes an fich liegt. Ranke galten die Aus- 
züge aus den Handjchriften der Pariſer Bibliothek und die Mitteilungen aus 
den Londoner Archiven für das Beite, was Raumer in jpäteren Jahren für die 
Geſchichte geleiitet Hat. Varnhagen Hingegen jagt dagegen in jeinem Tagebuch 
vom 24. Januar 1840: „Welch ein erbärmliche3 Buch! Gejchichtliche Gründ- 
lichkeit und gejchichtliche Weisheit will hier auftreten, aber e3 zeigt das unver— 
jchämtefte Bettelwejen, dad mit jeinen Qumpen Eleganz vorjtellen möchte.“ Daß 
Wilten ji mit Raumer zufriedenitelle, daß Ranke ſich „jogar dieſem eifrig 
anjchließe“, erklärt er au „zunftmäßiger und kollegialiicher Feigheit“, während 
er doch zugleich die gemeine Geltung Raumers al3 „unftreitig“ zugeiteht. 

Am 21. Dftober de3jelben Jahres (1837) bejuchte Ranke Varnhagen von 
neuem, der dariiber folgendes aufgezeichnet hatte: . 

„Abends war Profeſſor Ranke bei mir, der von Deijau und Weimar zurüd- 
gekommen ift. Im jeinen Mitteilungen und Anfichten ift immer etwas Befangenes ; 
er iſt liebenswürdig und lebhaft und will einem feine feiner Meinungen auf- 
drängen, verrät aber immerfort, daß er deren hat, mit denen er zurüdhält und 
die er Deswegen nicht recht vertreten mag, weil er wohl fühlt, jie gehören ihm 
doch nicht recht eigen an, jondern find überflommen aus einem Kreiſe, der ihm 
gerade imponiert, zum Beijpiel aus dem Bereiche Savignys, Bunſens oder gar 
des Kronprinzen; mach jolcher Konvenienz läßt er denm auch wohl gelten, was 
er jonjt nimmer gelten ließe, zum Beijpiel die Geſchichtspfuſchereien von Steffens, 
Große Schwädhe des Charafter3, dagegen Hilft alle Geſchichtskenntnis nicht.“ 
Barnhagen unterläßt e3 nicht, in jeinen Tageblättern zu bemerken, wenn er 
Ranke zufällig auf der Straße antraf, wie es am 30. Dftober der Fall war. 
Ein Vierteljahr jpäter gerieten fie, wie früher über Friedrich von Raumer, jo 
nun — nur gewilfermaßen in umgefehrtem Verhältnis — über einen andern 
Hütorifer, Berthold Niebuhr, in Meinungsverjchiedenheit. In den „Jahrbüchern 
für wiſſenſchaftliche Kritit „war eine von Varnhagen verfaßte Rezenſion des 
eriten Bandes der Lebensnachrichten über Berthold Georg Niebuhr, aus Briefen 
desjelben und aus Erinnerungen jeiner nächiten Freunde erjchienen.!) Da in 
derjelben Niebuhr die Befähigung zu jelbjtändiger ſtaatsmänniſcher Thätigkeit 
abgejprochen wird, jo machte der Aufſatz bei den fonjervativ Gejinnten, Die ihn 
al3 eine ihrer Größen verehrten, den übeliten Eimdrud. Es fam Hinzu, daß 
Varnhagen der wiſſenſchaftlichen Bedeutung Niebuhrs kaum und namentlich nicht 
mit unbedingter Anerfennung gedachte, dagegen, was in feinem Wejen ald Mangel 
ericheint, die Disharmonie feiner Begabung und feiner Neigungen mit gefliffent- 





!) Jahrgang 1833 Nr. 21—23, Februar. Eriter Band Seite 161 ff., Seite 169 ff., 
Seite 177 ff. 
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licher Abfichtlichkeit hervorhob. Lachmann ging jo weit, in der Rezenjion Varn— 
hagens eine böje That zu fehen. Ranke jagte zu dem Berfajfer am Vormittag 
des 18. Februar 1838, er ziehe gegen ihn los wegen Niebuhrs, den er nicht 
genug gelobt hätte; worauf Varnhagen erwiderte, da eine Couſine Rante auf: 
erlegt habe, ihn zu tadeln. In feinen Tageblättern bezeichnet Barnhagen jenen 
Aufſatz als eine feiner redlichiten, billigjten und wahrheitsvolliten, bravjten 
Arbeiten und jagte, wenn Savigny, Bunjen, Lachmann, Rante, Beder voll Gift 
und Galle gegen ihn ſeien, jo jtänden Hingegen Fichte und Hegel, von Mit: 
gliedern der Akademie Friedrih Auguft Wolf, Wilhelm v. Humboldt und Böckh 
auf feiner Seite. Auch Friedrich v. Raumer erklärte in einer längeren Unter- 
redung, daß er fein Bewunderer Niebuhrs jei, indem er zugleich Beijpiele des 
unpraftijchen Sinnes und der jtörriichen Gemütsart desjelben berichtete. In das 
folgende Jahr (1838) fällt ein Vortommnis, das die zwifchen Varnhagen und 
Ranke bejtehende Spannung zu erweitern jehr geeignet war. Varnhagen Hatte 
den Ehrgeiz, wenn er das auch in Abrede ftellte, zum Mitglied der füniglichen 
Akademie der Willenjchaften gewählt zu werden; und er rechnete dabei vor- 
nehmlich auch, wenn ich einer Mitteilung des Profeſſor Siegfried Hirſch ver- 
trauen darf, auf die Mitwirkung und Unterjtügung Nantes, der bereits zu Ende 
des Jahres 1832 in die Societät aufgenommen worden war. Barnhagen fam 
mehrmals in Borjchlag, aber die Mehrheit wies ihn zurüd, Im April des 
Jahres 1839 jchlugen ihn Bödh, Bopp und Zumpt auf neue vor, die Mehr: 
heit aber war auch jeßt gegen ihn. Raumer, der jonjt fir ihn gejprochen, 
ftimmte gegen ihn, ebenjo Immanuel Beder und Ranke. Wenn Barnhagen 
hinterbracht wurde, daß Ranke die Abgabe einer jchwarzen Kugel habe ver- 
heimlichen wollen, um den Schein zu behalten, für ihn gewejen zu fein, jo darf 
man das nicht annehmen, obwohl es immerhin Ranke erwünjcht jein mochte, 
daß Varnhagen von jeiner Abjtimmung nicht Kenntnis erhielt. Wohl mochte 
die erwähnte Rezenſion von Niebuhrs Lebensnachrichten nicht ohne Einwirkung 
auf das Ergebnis der Abjtimmung gewejen jein, aber es iſt irrig und zeigt von 
größter Eitelkeit und Selbjtüberfhägung, wenn er meint, Rante und Raumer 
wären gegen ihn gewejen, weil „beide ſich vor ihm in manchen Fällen zu 
ichämen gehabt hätten“. Die Sache ift vielmehr die, daß als konitante und 
unerläßliche Bedingung für die Wahl zum Mitgliede der Akademie hervorragende 
wiljenjchaftliche Leiftungen gegolten haben und gelten, von jolchen aber bei 
Barnhagen, jo jehr er auch als Stilift Anerkennung verdient, nicht die Rede 
jein kann, jo daß feine Abweijung völlig gerechtfertigt erjcheint und der bisweilen 
entjcheidende Gegenſatz des Borgeichlagenen zu der oberſten Staatsleitung nicht 
ind Gewicht fiel. Ranke wurde von diefem Vorkommnis nicht alteriert; fort- 
dauernd bemüht, jeine Verbindung mit Barnhagen aufrecht zu erhalten, über- 
brachte er diefem ein halbes Jahr jpäter am Abend des 3. November 1839 
den erjten Band jeiner „Deutjchen Gejchichte im Reformationgzeitalter‘. Varn— 
hagen berichtet darüber: „Er it eben von Paris zurüdgefehrt und erzählt mir 
lebhaft und ausführlich jeine dortigen Arbeiten und Anjchauungen; er war nur 











Tiffot, Jules £emaitre als Dramatiter. 225 


drei Wochen dort und muß nochmal3 dahin zurüdtehren.“ Die Lektüre des 
Buches giebt Varnhagen zu folgender Bemerkung Anlaß: „Mir ift immer etwas 
unheimlich bei diefer Geſchichtſchreibung; mir ift, als ſtecke Dahinter die eigentliche 
Geſchichte; aber dieſe jei fie nicht jelber. Iſt die Perjönlichkeit zu Hein und 
nicht unjchuldig genug, durch welche die Ereigniffe hindurchgehen müſſen? Eine 
beftimmte Abfichtlichkeit, wenn Gans fie Hatte, jtört mich weniger.“ 

(Schluß folgt.) 


ED 


Jules $emaitre als Dramatiker. 


Gejprädhe und Erinnerungen. 


Erneſt Tiſſot. 


V mehreren Jahren brachte ein Kritiker, der ſich noch nicht ganz von dem 
Ton und den Gepflogenheiten ſeines proteſtantiſchen Heimatlandes emanzipiert 
hatte, einer Pariſer Revue einen allerdings etwas auffallenden Artikel über die 
moralijchen Abfichten und die humanitären Theorien Jules Lemattred. Bei 
diejer Inhaltsangabe fuhr der Leiter des Blattes, der damals noch nichts weiter 
als ein tüchtiger Hiftorifer war, und defjen Name dem Lejer geläufig fein wird, 
wenn er fich für ruffifche Angelegenheiten interejjiert, lebhaft auf: „Jules 
Lemaitre als Moralphilojopg! Da3 wäre ja gerade, ald wenn ein Blinder 
über Malerei jprechen wollte! Gewiß, der Urheber der ‚Eontemporaind‘ ift 
ſtets ein geijtvoller, feiner Kopf gewefen, die Ironie hat ihm in ihren feinjten Ab- 
ſtufungen zur Verfügung geftanden, aber moralifche Ueberzeugungen hat er faum 
je gehabt, wenigſtens feine ftändigen! Seine augenfälligfte Beichäftigung jchien ſtets 
darin zu beftehen, die Vorübergehenden zu unterhalten und fie durch die ge- 
Ichriebenen Plaudereien zu fejfeln, die feine litterarifche Spezialität ausmachten!” 
Der Kritiker indes wollte fi) nicht ausreden laffen, daß Jules Lemattre foziale 
Ideen habe, und da fein Artikel intereffant war, nahm der Leiter des Blattes 
ihn ſchließlich an. Seitdem hat die Zeit ihren Verlauf genommen, und von den 
drei Perjönlichkeiten der Anekdote hat jede fich jo entwidelt, wie ihre Natur es 
mit ſich brachte. Der Leiter des Blattes, der mehr Hiftorifer ald Litterat war, 
hat dargethan, daß er noch mehr Politiker als Hiftoriter war, und Frankreich 
Hatte das Glüc gehabt, ihn zu feinen Miniftern zu zählen. Der fremde Kritiker 
hat in Paris eine glänzende Carriere gemacht, er ift augenblicklich einer unfrer 


eriten Piychologen, und — ich darf das außfprechen, ohne mich der Schmeichelei 
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gegen einen Freund jchuldig zu machen — was jpeziell den Fall Jules Lemaitrez 
betrifft, Hat jein Urteil ſich als eine vortrefjliche Prophezeiung erwiefen. Ich 
jage allerdings „Prophezeiung“, denn wenn ich auch nicht gerade behaupten 
möchte, daß Lemattre bereit3 damals ein überzeugter Moralift gewefen jet, fo 
beweijen doch jein Feldzug, den er jchon feit zwei Jahren im „Echo de Paris“ 
führt, mehrere feiner hHauptfächlichiten dramatischen Werte und vor allem der Stoff 
feines jüngſten Schaujpield „L’Atnee“ in unmwiderleglicher Weife, daß er es ge- 
worden ijt. Er gejtand ed mir eines Vormittags mit einer verblüffenden Frei— 
mütigfeit und im feiner altgewohnten Art, lächelnd iiber die ernfthaftejten Gegen- 
ſtände zu jprechen, zu. 

„Sa, es ift wahr, ich gebe es zu, ich verliere allmählich das Interefje an 
den äjthetijchen ragen. Für mich ift die Zeit der Kritit vorbei! Fünfzehn 
Jahre habe ich nunmehr diejes Handwerk betrieben. Mein Borrat an allgemeinen 
Ideen ift erjchöpft, ich Habe fie jchon vor langer Zeit jo weit entwickelt, wie es 
überhaupt möglich war! Ich verjpüre feine Lebenskraft mehr, wenn mich Hin 
und wieder noch einmal die Luft anwandelt, einen kriſchen Artikel zu jchreiben. 
Ich fühle, daß ich auf diefem Gebiet alle gejagt habe, was ich zu jagen hatte. 
Ich möchte jegt handeln, einen unmittelbarern Einfluß ausüben, verfuchen, mich 
meinen Landsleuten nützlich zu erweifen. Es hängt das jedenfall® mit dem Alter 
zujammen. Als ich anfing, alt zu werden, ſetzte ich mich Hin umd fpielte die Rolle 
von einem ‚Bonhomme Richard‘. 

Als ich fragte, ob er an ein Deputiertenmandat denke, entgegnete er: 

„Nein, für den Augenblik nicht, denn ich bin überzeugt davon, daß ich, 
wenn ich außerhalb des Parlaments bleibe, einen wirkjameren Einfluß ausüben 
und ein befjere3 Verſtändnis bei denjenigen finden kann, an die ich mich wenden 
möchte! Nicht, daß die Trauben mir zu jauer wären. Wenn ed mir darum 
zu thun wäre, könnte ich e8 in meiner Provinz gerade jo gut wie irgend ein 
andrer fertig bringen, mich zum Deputierten wählen zu lajjen. Aber ich ſehe nicht 
ein, wie ich das noch mit den Verpflichtungen in Einklang bringen könnte, die 
ich mit der Rolle eined Laienpredigerd übernommen habe!“ 

Als ich Hier meinem Erjtaunen darüber Ausdrud lieh, feine „Opinions & 
repandre“ (jo nennt Qemattre feine einfichtsvollen Erbauungsreden) im „Echo 
de Paris“ erfcheinen zu fehen, in dem vielberufenen „Echo de Paris“ eines 
Catulle Mendes, eines d’Armand Silvejtre und jo mancher andern diejer Richtung, 
in dem ein jo wenig orthodorer Ton herrſchte, und das jo wenig im Geruche 
der Orthodoxie ftand, jchien das den Afademifer zu entzüden. 

„Nicht wahr, man jollte das gar nicht erwarten? Aber ich merke doch, 
daß ich recht habe. Nach der Menge der Briefe, die mir nach jedem Artikel 
zugehen, kann ich Eonjtatieren, daß ich von einem großen Publikum gehört 
werde, das fich vielleicht nicht die Mühe geben würde, mich anderäwo zu lejen.“ 

Nach diefen Erklärungen, an deren Aufrichtigleit die Leſer der „Opinions 
a röpandre* kaum geglaubt haben würden, gejtaltet fich „der Fall“ Jules Lemaitre 
äußert interefjant. 


Tiffot, Jules £emaitre als Dramatifer. 227 


Als nach einer Reihe von häuslichen Trauer- und Unglidsfällen, an die 
wohl erinnert werden mag, in betreff deren er aber diskrete Schweigen gewahrt 
wiffen möchte (man vergleiche übrigens das Schaufpiel „Revolte“, das, abgejehen 
von feinem Ausgang, ein autobiographifcheg Stüd ift), Jules Lemattre plößlich 
der Univerfität3carriere entjagte, hielt er fünf Jahre lang Vorlefungen iiber Rhetorik, 
anfangs in Havre und fpäter in Alger. In Grenoble, wohin er ſich darauf 
wandte, war er Profefjor der franzöfijchen Litteratur an der jchönwifjenjchaft- 
lichen Fakultät. Nach Paris überjiedelnd, entjchloß er fich, ſein Glüd einmal in 
der Litteratur zu verfuchen. Er machte den Anfang in der „Revue Bleue*, und 
diejer Anfang fiel ungewöhnlich glänzend aus. Er trat mit litterarifchen Eſſays 
auf, die etwas eigentinmlich Perſönliches an fich Hatten, und deren Gedanten- 
gang durchaus nicht „verfchwommen und jchwanfend“ erjchien. Aufjehen erregte 
namentlich ein Artikel über Erneft Renan, der eine ebenjo heftige wie anfecht- 
bare Anklage gegen den liebenswirdigiten Geiſt enthielt, den Frankreich je her— 
vorgebracht, und mit den Worten jchloß: „Nein, nein, Herr Renan Hat nicht 
das Recht, heiter zu fein! Er hat nicht das Recht, ironiſch zu fein, er Hat nicht 
das Recht, ein Optimift zu fein, er hat nicht das Recht, über alle Dinge mehrere 
fich widerjprechende Anfichten zu haben, das Heißt, er Hat nicht das Recht, er 
felbjt zu jein, weil feine Art zu Denken einen wirklichen moralischen Skandal bildet!“ ') 
Indes — eine wahre Jronie des Schickſals! — weil er, um ihn zu widerlegen, 
genötigt wurde, ihn zu ftudieren, ließ der entzückende Denker der philofophijchen 
Dialoge und Dramen, Lemaitre, fich verführen. Und von der Verführung bis 
zur Belehrung ijt nur ein Schritt. Diefer war bald zurüdgelegt, und Jahre 
hindurch, eigenartige Jahre des Fiebers und des Skeptizismus, blieb Ernejt Renan 
gleichfam der geijtige Leiter de3 neuen Schriftjtellerd. In jeder Zeile, die Lemaitre 
damals jchrieb, jpürte man diejen Einfluß, der unummwunden zugejtanden wurde, 
da der erſte Gegenjtand, der einem beim Betreten des Maleratelierd, das ihm 
damals wie heute noch al3 Arbeitäfabinett diente, in die Augen fiel, eine lebens— 
große Büſte des ſyſtemloſen Philofophen des „Lebens Jeſu“ war. Selten hat 
ein Angegriffener jo volljtändig über feinen Gegner triumphiert. Der Urheber 
der „Sontemporaind“ Hatte feinen Irrtum nicht nur eingejehen, er hatte fich auch 
von ihm losgefagt. So kam es mehrere Winter lang zwijchen Lemattre und 
Unatole France zu Turnieren der Renanbegeifterung, über welche die Galerie 
fich Höchlich beluftigte. Denn es handelte fich darum, wer die feinjte Ironie, den 
abſoluteſten Steptizismus, die elegantejte Immoralität entfalten und am meiften 
den Beifall des Meifterd finden follte. 

Trotzdem ift, jeitdem dieſer nicht mehr da tft, um durch fein Beijpiel daran 
zu gemahnen, daß das, was fein Wejen ausgemacht, vor allem der volllommene 
Ausgleih, der Heitere Ausgleich zwijchen den verjchiedenen Geijtesvermögen 
ift, Lemattre im Gegenjag zu Anatole France, der der ausgeſprochenſten, bis 
zum Sozialismus gehenden Negation verfiel, jeinerjeit3 allmählich wieder zu der 


3) Bergleihe „Les Contemporains“, Band 1, Seite 205 f., Paris, Lecöne & Dudin, 
*15 
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ganz fategorifchen Bejahung und zu den durchaus ernjthaften Intentionen zurück- 
gefehrt, welche die feiner Jugend und feiner erften Artikel gewejen waren. 
Nachdem er mit den „Compagnons de la Vie Nouvelle“ ein wenig gejcherzt, 
ftredte er ihnen jchließlich wieder die Hand entgegen, und ich glaube wohl, daß 
Paul Desjardind, unfer Erzbifchof im rad, dem Bande der „Opinions & 
r&pandre* jeine Anertennung nicht verjagen wird. Auch in gewilfen Kreiſen 
berricht Freude. Sollte Jules Lemaitre entjchieden zu der Wiege der ewigen 
Wahrheiten zurückgekehrt jein? 

Ich glaube, wenn man die Frage jo ftellt, verwirrt man fie ohne Grund, 
während ihre Löſung mir jehr einfach erjcheint. Nein, ich glaube nicht, daß 
fi) Zemattre jeit dem Tage, da er in jo Heftiger Weije gegen Erneft Renan 
den Vorwurf der Leichtfertigfeit erhob, jonderlich geändert hat. In fünfzehn 
Jahren hätte jein inneres Leben nicht in dieſer Weije zweimal jeine Richtung 
wechjeln können. Sollte die Wahrheit nicht einfacher darin bejtehen, daß in 
Jules Lemattre zwei Perjönlichkeiten vorhanden gewejen find, zwei voneinander 
ganz verjchiedene Perjönlichkeiten, die fich wohl nur recht jchlecht miteinander 
vertragen konnten? Nennen wir die eine derjelben, den „Bonhomme Richard“, 
der Moralift ift, den Herrn, der etwas darauf hält, jeine Glaubensanfichten 
zu verbreiten, den bis zum Fanatifer gehenden Apoftel der Wahrheiten, die 
ihm teuer find, und die er im ritterlicher Weife verteidigt — fo ift Die zweite der 
Schüler Renans, der feine Jronifer, der um feinen Preis als hinter Licht 
geführt erjcheinen möchte, jelbft wenn er zugefteht, daß er es gewejen jei, der 
unbeteiligte und jogar etwas jchadenfrohe Beobachter der Schaufpiele des Lebens, 
ein Mann, der fi vor etwas lebhaften Schilderungen nicht fürchtet, und der 
nicht abgeneigt fein möchte (wie er das wiederholt jelbjt erflärt Hat), das Los Don 
Juans für ein durchaus beneidendwertes zu halten. Im allgemeinen vereinigen 
fich die beiden Geifter, die fich im Gehirn Jules Lemaitreß bergen, nicht zu ge- 
meinjchaftlicher Arbeit. Abwechjelnd, je nad dem gegebenen Stoff und der augen- 
blidlich vorhandenen Laune, jchreiben fie, jeder für fich, Seiten, deren Vorzüge 
derart entgegengejeßt find, daß nach einigen Jahrhunderten die Litteraturhiftoriter 
es in Zweifel ziehen werden, ob fie von einem und Demjelben Urheber her- 
rühren. So gehören die erjten Artilel der „Contemporaind“, die Studie über 
Zamartine, die „Opinions à repandre“, ganz gewiß dem Bonhomme Richard an, 
aber „Serönus“, die „Contes Chrötiennes* und das meifte aus den „Impressions 
de Theätre“ rühren ebenjo gewiß von dem intelligentejten der litterarifchen 
Schüler her, die Erneft Renan herangebildet hat. 

Dagegen muß er unwillkürlich, wenn er Luſt- oder Schaufpiele jchreibt —!) 
was (er hat mir das erjt kürzlich mitgeteilt) die Beichäftigung ift, auf die er am 


i) „Revolte“, in 4 Alten 1889, „Le Deput& Leveau“, in 4 Alten, 1890, „Le Mariage 
blanc“, in 3 Alten, 1891, „Les Rois“, in 5 Alten, 1893, „Flipote“, in 3 Alten, 1893, 
„L’äge difficile“, in 3 Alten, 1895, „Le Pardon“, in 3 Alten, 1895, „La bonne Helene*, 
in Berfen und in 2 Alten, 1896, „L’Ainde*, in 4 Alten, 1898, im ganzen 9 Bände, bei 
Galman Levy in Paris. 
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meiften hält, wahrjcheinlih, weil fie diejenige ift, bei der er fich Die meijte 
Mühe geben muß, und diejenige, bei der er am meilten er jelber iſt —, Zu— 
flucht zu jeiner ganzen Geiftestraft nehmen und Dabei den „Bonhomme Richard“ 
ebenjojehr in Anfpruch nehmen wie den Schüler Erneſt Renans. Daher der 
etwas unbeftimmte Eindrud jeiner Theaterftüde, deren Vorzug gerade in ihren 
widerjpruch&vollen Seiten liegt, die das Publikum nicht gewöhnt ift in einem 
und demjelben Werke zu finden. Man beachte nur fein letztes Stüd, dieſe 
„Atnee*, die das Theätre du Gymnase mit jo großem Erfolge zur Aufführung 
gebracht Hat. 

Augenjcheinlich wollte Zemattre den Verſuch machen, in dem für ein Drama 
erforderlichen Rahmen ein Bild de3 Familienleben? der protejtantichen Geift- 
lichen zu entwerfen; er wollte nach feinen eignen Worten „Diener Gotted zur 
Anjchauung bringen, die in ihre Frau verliebt find, die in den Sorgen und 
Nöten ihres Haushalts ſtecken und nicht willen, wie fie ihre Töchter an den 
Mann bringen und ihren Söhnen Frauen verjhaffen jollen“. Da er al3 guter 
Katholit ſich nicht recht mit der dee eines verheirateten Geiftlichen abfinden 
fonnte, hätte dad Bild leicht jatiriich ausfallen können. Aber während der langen 
Stunden, in denen er liber diejen Scenen jann, kam dem „Bonhomme Richard“ 
der Schüler Renans zu Hilfe Lie auf einem jo erniten Stoff ein Theſenſtück 
fih aufbauen? Mußte nicht der eintönige Ernſt des protejtantifchen Familien- 
lebens durch einige heitere Züge belebt werden, und mußten überhaupt denn das 
fauertöpfiiche Weſen und die Heinen Sünden diefer verheirateten Geiftlihen gar 
fo ernjt genommen werden? So erhielten wir denn die „Alnée“, in der Luſt— 
fpieljcenen mit Stellen abwechjeln, die ganz gut zu Operettenmelodien gefungen 
werden könnten. Es geht das jo weit, daß bei der Lejeprobe die Sorietäre des 
„Iheätre Frangais‘ ſich als ernſthafte Theaterleute für verpflichtet hielten, jich 
darob entjeßt zu finden. Nun Hatte aber Lemaitre gerade an jenem Tage mit 
einem Influenzaanfall zu kämpfen. Als er, jo gut es gehen wollte, bis zum 
Schluſſe des zweiten Akte gefommen war, jah er, wie bei ganzen Stellen ich 
auf den Zügen der Societäre Betroffenheit gezeigt hatte; e8 war ihm Elar, 
welches Schiejal der „Atnse‘* bejchieden fein werde — man würde fie wie den 
„Pardon“ mit dem Borbehalte von Yenderungen annehmen. Das wollte unjer 
Autor aber nicht. laretie, den nominellen Direktor, beijeite nehmend, jeßte er 
dieſem feine Abficht außeinander, und jein Unwohlſein heftiger erjcheinen laſſend, 
als e3 war, brach er feine Vorlefung ab, die Herren mit den glatt rajierten 
Gefichtern um das Vergnügen bringend, ein Stüd abzulehnen, das dem Gymnaſe 
volle Häufer und — wa3 bei dem Komödiantenvöllchen jchwerer ind Gewicht 
fällt — volle Kaſſen machen follte. 

Uebrigens bleibt iiber das „Lejelomitee“ des „Theätre Frangais“ kaum noch 
etwas zu jagen; feine notorijchen Mißgriffe jcheinen das Ziel zu verfolgen, bei 
jedem neuen Anlaß die ungünftigften Urteile zu rechtfertigen. Als ich aber mein 
Erſtaunen darüber ausfprach, da es fich jchlieglich Doch aus Künftlern zufammen- 
jeßt, von denen einzelne ſogar genial find, zudte Lemattre die Achjeln: „Ganz 
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gewiß! E38 ift aber immer doch eine fonderbare Idee, die Stüde von Schau— 
jpielern auswählen zu lafjen, die darin zu thun haben follen. Früher war es 
ander3: Perrin, das Ideal eined Direktor, ſetzte feine Anjicht durch und ver- 
ſtand, derjelben Achtung zu verjchaffen. Claretie, der jeden Tag zwei bis drei 
Artifel und alle Bierteljahre einen Roman jchreibt, hat feine Zeit, ſich mit der— 
artigen Sleinigfeiten abzugeben. Darum werden die Stüde auf gutes Glüd je 
nad den Freundichaftsbeziehungen diefer Herren angenommen und bearbeitet, 
ohne daß die Direktion fich bemüßigt ſieht, etwas dreinzureden. Anfangs merkte 
das niemand, weil die Comedie von dem Rufe lebte, den Berrin ihr verjchafft 
hatte. Jetzt aber wird es jedem Kar, und wenn die Freunde es bedauern, muden 
die Feinde es auf. Und dann fißen in diefem Komitee tragische Darjteller, die 
nicht wiſſen, was ein Wi ift, ja ſelbſt Mounet Sully, jo genial er jein mag, 
hat eine Heidenangft vor der Ironie. Uebrigens ift er Protejtant, ein guter 
Protejtant, und da mögen Sie fich vorjtellen, welches Entjegen ihm die erjten 
Alte der ‚Atnde‘ bereitet haben müſſen!“ 

Das konnte ich allerdings, und das um fo beffer, al ich den mir unverjtänd- 
lichen Entrüftungsfturm mit erlebt habe, den diejes Stück bei dem proteftantijchen 
Publikum Hervorrief, obwohl jein Scherz ſich jelten bis zur Satire verjteigt. 
Da man behauptet hat, feine Urbilder jeien der Schweiz entiommen, hat das 
Land der zweiundzwanzig Kantone fich ganz befonders durch die Schärfe feiner 
Erwiderungen hervorgethan. Das „Journal de Geneve* hat geglaubt, fich zum 
unerbittlichen Sittenrichter aufwerfen zu müſſen. Man hätte in der That glauben 
jollen, e8 ſei Zemaitre nicht gejtattet geweſen, zu jagen, daß die protejtantischen 
Pfarrer jchlieglich auch Menſchen wie andre ſeien, weil ihr Leben von denjelben 
Widerwärtigfeiten heimgejucht wird, mit denen der gewöhnliche Sterbliche ich 
berumzujchlagen Hat. 

„Nicht wahr,“ ſagte mir der Berfafjer der „Amée“, „da jchweizerifche 
Bublitum ift von einer ganz auffallenden Empfindlichkeit gewejen? Wenn ich 
übrigens, wie das richtig ift, regelmäßig einen Teil des Sommers an den Ufern 
des Thuner Sees verbringe, jo hat mich doch die Einjamkeit, in die ich mich 
zurücziehe, ftet3 noch daran verhindert, irgendwelche Beobachtungen über die 
proteſtantiſche Schweiz anzuftellen. Nur in Havre habe ich zu der Zeit, als ich 
dort zur Strafe meiner Sünden Rhetorik dozieren mußte, Gelegenheit gehabt, die 
protejtantische Gejellfchaft ein wenig zu jtreifen und von fern, aber auch nur ganz 
von fern, dieſe in ihren Neußerlichkeiten und in ihren Ideen jo merkwürdige 
Heine Welt zu beobachten. Als ich aber mein Stüd jchrieb, ein leichtes Werf, 
das mehr auf einer phantaftiichen als auf einer realen Grundlage beruht, habe 
ih mir abfichtlih meine rofige Brille aufgefeßt und mich in eine möglichit 
wohlwollende und von chriftlicher Bruderliebe erfüllte Stimmung zu verjegen 
gejucht! Ich dachte gar nicht daran, eine Anklage zu erheben! Statt über mein 
Gedantenziel hinauszuſchießen, hatte ich mir vorgenommen, es nicht einmal ganz zu 
erreichen. Wenn es mir aber leid thut, daß ich, wie es jcheint, beim proteftantijchen 
Publitum Anftoß erregt habe, bedaure ich durchaus nicht, daß ich den Herr— 
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Ichaften vom Lejetomitee mißfallen habe, denn mein Stüd hat am Gymnaje durch 
die Aufführung gewonnen, was im Theatre Frangais keineswegs der Fall ge- 
wejen fein würde... Sie haben Fräulein Despres in der Rolle der ‚Atnde‘ 
gefehen; fie war in derjelben vortrefflih. Sie tritt darin zum erjten Male vor 
einem größeren Publikum auf. Die Parifer Theater haben und lange nicht 
mehr ein jo originelle Talent vorgeführt. Bei der großen Comedie finkt jogar 
die Truppe von Jahr zu Jahr mehr auf den Standpunkt der Mittelmäßigkeit 
herab. Die großen Künftler ziehen fich einer nad) dem andern zurüd, umd 
Claretie verjteht nicht, für Erjaß zu jorgen. Augenblidlich fehlt der Truppe 
das Haupt!“ 

„Ihr fehlt das Haupt,“ jo jagte er wörtlich, und auf meine Bitte ſprach 
Lemaitre jodann über Fräulein Bartet, die er ‚göttlich‘ nannte, weil fie ihre 
Rolle im ‚Pardon‘ göttlich gejpielt habe, und weil man fein Pariſer jein 
tönne, ohne Fräulein Bartet göttlich zu finden; doch meinte er, ihr Auf fei 
größer als ihr Talent, ein Talent der Eleganz, da3 ganz aus Fleiß und gutem 
Willen beſtehe, dem aber die Flamme, die eigentliche Begabung und dag Leben 
fehle. „Wenn Fräulein Bartet auch gefünftelt ijt, gefällt fie mir jchließlich doch,“ 
meinte er lächelnd. 

Er Hätte ganz gut mit dem bitteren Wahrheiten über dieje Truppe noch fort- 
fahren können, bei der die Naive die Jahre der verwitweten Mütter erreicht Hat, 
bei der die erjte Tragddin nicht im jtande ift, das © richtig auszusprechen, 
bei der die erſte Sofette ſich beifer darauf verjteht, Pferde zu drefjieren, 
als die Celimene zu fpielen, und die fchlieglich wegen der Häufigkeit und 
der Ausdehnung der Reifen, welche die Hauptkräfte fich geftatten, gar nicht 
mehr von Glaretie, jondern von Mafter Cook in Perjon geleitet zu werben 
ſcheint. Man kennt ja Thos Cook and Sons, Rundreijebilletts für alle fünf 
Weltteile! 

„L’Ainee“ ift übrigens nicht das einzige Stüd Jules Lemaitred, in welchem 
die Einheit des Tons nicht eingehalten wird und die ernjten Scenen durch die 
unmittelbar mit ihnen in Verbindung jtehenden gar zu phantaftifchen ihre 
Wirkung einzubüßen jcheinen. Selbit in „Les Rois“, jenem jozialen Drama 
von fo tief ergreifender Schönheit, zu dem neben manchem andern jedenfalls 
da3 Andenten an das tragijche Liebespaar von Mayerling den Gedanken ein- 
gegeben Hat, Hatten verjchiedene epifodiiche Stellen allzu komiſchen An- 
flug das Unglüd, die Zujchauer allzujehr zu belujtigen und jo notwendiger- 
weife die Wirkung abzujchwächen, die ſich bei einem der gedankenvollſten und 
am jorgfältigjten ausgearbeiteten Stüde, die nad) Augier und dem jüngern 
Dumas in Frankreih auf die Bühne gebracht worden find, zu einer ganz be- 
trächtlichen hätte erheben können. Und jollte wohl, wenn früher „Le Mariage 
blanc“, dieje zarte Gefühlsjymphonie, die von der berühmten Suzanne Reichen- 
berg, der legten Naiven, dem legten wirklich jungen Mädchen in der Zeit feiner 
Unbefangenheit, im Theätre Frangais jo vorzüglich zur Anjchauung gebracht 
wurde, wenn dieſes thränenfeuchte und traumverlorene Schauspiel von dem 
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Publitum, dad darin ein perverjed Wert, eine Phantafie beinahe im Gejchmad 
des Marquid von Sade (dad Wort ift thatfächlich gefallen) zu erbliden ver- 
meinte, in einen faljchen Verdacht gebracht wurde, das lediglich gejchehen jein, 
weil ed der großen Mafje des Publitum3 wenig glaubhaft vorgekommen jei, 
daß Jules Lemattre, der Schüler Renans, jo viel urfprüngliche Friſche und fo viel 
natürliche® poetijche® Gefühl entwideln könne? Nein und abermals nein! Das 
Stüd war aufrichtig gemeint. Der „VBonhomme Richard“, das heißt diejenige 
Perjönlichkeit, die e8 wagte, einen Glauben zu haben, Hatte es in voller Un- 
befangenheit gejchrieben, und dem andern war es kaum gelungen, eine ironijche 
Wendung oder eine Zweideutigfeit einfließen zu lafjen. Nie hat Jules Lemattre 
in ein Werk jo viel von feinem Herzen gelegt und nie in einem fo viel zartes 
Empfinden zu erfenmen gegeben. Deshalb zieht er jedenfall® auch immer noch 
„Le Mariage blanc‘ den acht bis zehn Stücken vor, die er big jeßt gejchrieben 
bat, und deshalb möchten auch wir immer noch glauben, daß das traurige 
und von Todesſtimmung durchjeßte Wbenteuer des fich befehrenden Lebe— 
mannes, der fich ftellt, als heirate er aus Mitleid ein armes, jchwindjüichtiges 
Weſen, um diefem die Illufion der Liebe zu geben, das Nührendite und Ur- 
ſprünglichſte enthält, was überhaupt der Feder der beiden Jules Lemaitre er- 
fließen kann. 

Als im Jahre 1891 das Schaufpiel in Vorbereitung war, erzählte Mounet 
Sully in den Salons herum, jeit einem Vierteljahrhundert habe die Comedie 
Frangaise nicht mehr ein jo bemerkenswertes Stüd einftudier. Meiner Ueber- 
zeugung nach Hatte er volllommen recht, und wenn die Premiere das aud- 
geiprochene Urteil nicht vollftändig beftätigte, darf man mit gutem Vertrauen 
einer Wiederaufnahme des Stücks durch das Gymnaſe oder Vaudeville entgegen- 
jehen, wie fie beabfichtigt ift. 

Um nun wieder auf die Theſe von den beiden Jule Lemaltre zurüdzu- 
fommen, jo erinnern uns umgelehrt in den Stüden heitern Genres, Luſtſpielen, 
die zum Lachen reizen follen, und in denen die Sittenjchilderung den Zug der 
abfichtlichen Uebertreibung einer Forainjchen Karikatur annimmt, gejprochenen 
Operettenterten, in denen das Reimgeklingel die Gafjenhauermelodie des Orcheſters 
erſetzt, häufig, ja mit einer beängftigenden Beharrlichkeit Stellen von einem Ernite, 
der in einer fo fcherzhaften Anekdote gar nichts zu thun hat, daran, daß Dieje 
Werke von einem Manne herrühren, der denn doch wohl etwas wie eine Welt- 
anjchauung, eine Lebensphilofophie und Sinn und Verſtändnis fir Moral hat. 
Henry Meilhac Hatte eine leichtere Hand — er verfügte über eine große Er- 
fahrung. Wie e8 im „Prediger Salomonis“ heißt: „Alles Hat feine Zeit!“ Die 
Parodie auf die Liebe und die Eiferfucht der Heinen Schaufpielerin Flipote in 
dem heitern Luſtſpiel gleichen Namens machten nicht jo viele Umftände und jo 
viele jchöne Redensarten erforderlich. War es übrigens in der „Bonne Helene“, 
in welcher der Dialog der geijtvollen Venus ganz und gar im Renanſchen Geijte 
gehalten ift, und zwar in der beften Weife, nötig, uns jo weitläufig in Die 
Einzelheiten des griechijchen Lebens einzuweihen und fogar Homer, den alten 
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Homer für eine Anekdote in Anſpruch zu nehmen, die e3 etwas jchwer fallen 
dürfte hier in halbwegs jchilicher Weife wiederzugeben? Man kann jich denken, 
wie die Sache zufammenhängt. Lemaitre wollte jich einmal jelbjt einen Spaß 
machen, indem er andern Spaß machte. Er arbeitete im lujtiger Stimmung — 
das find jeine eignen Worte. Nur gab Hinter ihm jemand acht auf ihn, jemand, 
deſſen gute Lehren er nicht von fich ablehnen konnte, weil er die Hälfte von ihm 
jelbft war. So kann man bi3 in feine ironifchen Werte den ernſtlichen Einfluß 
verfolgen, den ein gewijfer „Bonhomme*“ auf ihn ausübte; der Name braucht 
nicht genannt zu werden. 

IH Halte das übrigens nicht für einen Mißſtand, da ich ganz im Gegenteil der 
Anficht bin, daß dieſe ungewollte Verbindung von Leichtfertigkeit und Lebensernſt 
hauptfächlich die Originalität der erwähnten Theaterjtücde ausmacht. Ich Halte 
da3 jo wenig für einen Mißſtand, daß ich Lemattre nur erjuchen kann, mir nod) 
weiter Gelegenheit zu geben, ihm meinen Beifall zu jpenden. Ich geftatte mir, 
in dieſer Hinficht ihn diskret zu jondieren, und gutmütig und lächelnd, wie immer, 
geht er darauf ein. 

„Zunächſt eine große Komödie ‚L’Aventurier‘, mit Coquelin dem Aelteren in 
der Hauptrolle. E3 wird das ein zugleich luſtiges und tragijches Stüd werden, 
eine moderne Mantel» und Degentomödie, bei der das Interefje mehr auf der 
Berlettung der Umftände ald auf der Entwidlung der Charaktere beruht. Etwas, 
wie Alerander Dumas der Aeltere es zu machen pflegte. Ich wollte einmal 
fehen, ob ich nicht auch in meiner Art meine ‚Drei Musketiere‘ jchreiben könnte! 
Damit die Sache recht Hübjch wird, habe ich den Schauplaß der Handlung, die 
ſich felbft in verhältnismäßig moderner Zeit abfpielt, recht, recht weit verlegt, 
nach irgend einer unbejtimmten Baltangegend, denn ich brauchte Dekorationen 
und Koftüme; umd dann giebt e8 auch jo viele hübfche Sachen, die man einem 
Herrn im ſchwarzen Jadett nicht in den Mund legen kann! 

„Dann werde ich nach einer andern Richtung Hin im nächjten Sommer 
einmal verfuchen, ob fich die, Prinzeſſin von Cleve‘ zu einer dramatijchen Komödie 
für Sarah Bernhardt umarbeiten läßt. E3 ift das ſchwer, kann aber jehr 
intereffant werden. Wenn man dem Roman der Frau von Lafayette in allen 
Einzelheiten folgen wollte, würde da3 allerdings etwas eintönig und für das 
Theater etwas farblo3 werden, aber er enthält die Unterlage für einige Scenen, 
die, wenn fie richtig außgejtaltet und in unfrer modernen Art nach dem Tragijchen 
gewandelt werden, mir, wie ich glaube, Anlaß geben werden, ein abjolut wirkungs— 
volles Stüd zu fchreiben, das in jeder Weije deren würdig fein wird, die ed dem 
PBublitum vermitteln joll.“ 

Bei dem Namen der Sarah Bernhardt wurde unjer Geſpräch, das ſich bis 
dahin im Zickzack bewegt hatte, ernfter. Unter den zwanzig Theatern von Paris 
giebt e8 eben keins, das ſich mit demjenigen vergleichen läßt, das den Namen 
der großen Tragddin führt. Unter der Leitung der großen Tragddin iſt diejes 
Haus etwas ganz Beſonderes geworden, etwas wie eine Kunftjtätte, über deren 
Geſchick eine mohlthätige Fee wacht. Während anderwärtd, bei den jub- 
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ventionierten Bühnen ſowohl wie bei den übrigen, die künſtleriſchen Intereſſen 
mehr oder minder Hinter den materiellen zurücdijtehen müſſen, wodurch wir nur 
zu jehr daran erinnert werden, daß die Hauptjache nicht it, gute Stüde zu 
geben und wirklich neue Sachen Herauszubringen, jondern in erjter Linie umd 
vor allem andern Geld zu verdienen, ganz gleich, durch welche Mittel (jo daß 
auf ein Stüd von Ibſen oder Eurel jo und jo viele Nichtigkeiten und jo und 
jo viele verlorene Abende fommen!), bejtrebt ſich an der Place de Chatelet 
Sarah Bernhardt ganz im Gegenteil mit einem durchaus lobenswerten Eifer, 
ihr Genie und ihre Schönheit lediglich in den Dienjt wirklicher Kunſtwerke und 
wirklicher künſtleriſcher Verſuche zu ftellen. Gejtern waren e8, um nur einiges 
anzuführen, die Stüde von Rojtand, die „Tote Stadt“ von Gabriele d’Annunzio, 
der „Lorenzaccio“ von Alfred de Muffe, morgen werden e3 weitere Werfe 
von Rojtand und Gabriele V’Annunzio fein, vielleicht auch von Ibſen, „Durch 
Eifen und Feuer“ von Sienkiewicz und jchlieglich die „Prinzejfin von Cleve* ! 
Und während andre große Schaufpielerinnnen mit ihrem wachjenden Auf 
immer einfeitiger werden, ihre Effekte übertreiben und bald dahin gelangen, 
nur noch eine einzige Rolle in verjchiedenen Koftümen und bei verjchiedenen 
Dekorationen in Stüden zu jpielen, Die jich gegenjeitig fopieren und wie 
fertige Mäntel nach einem und demjelben Muſter angefertigt erjcheinen, giebt 
Sarah Bernhardt, auch darin eine andre, ftet3 fortjchreitend (denn jogar 
das ijt wahr, die Bervolllommnung ihres Spiels tritt von Jahr zu Jahr mehr 
hervor) bei jeder neuen Schöpfung auch einen neuen Eindrud wieder. Wir 
fennen es ja alle biß zum MUeberdruß: die vornehme Dame mit der großen 
Leidenſchaft ift jtet3 Madame Bartet, die verliebte Courtifane jpielt Madame 
Réjane und feit zehn Jahren vor, die PBariferin neueften Zujchnitt3 mit dem 
perverjen Nervenreiz wird Madame Garnier bis zum Ablauf des Jahrhunderts 
verkörpern — Sarah Bernhardt dagegen ift die unvergänglihe Schönheit und 
die bejtändige Wundererjcheinung, gejtern tragijch und Jammerlaute von fich 
gebend in dem griechijchen Gewande der Phädra, heute weltlih und rührend 
in der malvenfarbenen Toilette der Lyſiane umd immer heldenhaft und reizend 
in den weißen Hoſen des Herzogs von Neichitadt, wie fie heldenhaft und ge— 
waltthätig in dem braunroten Wams des jchlimmen Lorenzo war. 

„sa, ja, jagen Sie dad nur in dem, was Sie über unjer modernes 
Theater jchreiben,“ wiederholte mir Lemattre. „Sarah Bernhardt it einzig, 
fie verdient einen Pla für ſich über allen andern; man kann fie niemals 
genug bewundern, man fann ihr niemals eine Rolle zu jchön oder zu Hoch 
ſchreiben.“ 

Das find einige der Worte, die der ſympathiſche Urheber der „Ainee‘ vor 
einiger Zeit zu mir gejprochen Hat. Während er aber in geijtig angeregter 
Weije plauderte, in jeinem grauen Anzuge, mit einer jchwarzen Halsbinde, die 
Ellbogen auf den Schreibtifch aufgeftemmt, mit den feinen Händen nachläffig in 
dem Heft weißen Papiers blätternd, auf das vielleicht die erjten Scenen der 
„Prinzeffin von Cleve“ zu jtehen kommen jollten, betrachtete ich mir das 
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gerdtete Geficht mit den etwas jarfaftiichen Zügen, dejjen Schläfen für jein Alter 
vielleicht etwas zu weiß find, während die tiefen und ironischen Augen noch den 
aufgewedten Reiz der Jugend Haben. So hatte ich in jeiner leibhaftigen und 
heitern Wirklichkeit (denn die Unterhaltung mit dem Afademiler ift etwas Köft- 
liches, das nicht? Atademiſches an fich Hat) das fchöne Bild vor mir, das 
Humbert 1898 im „Salon“ außgejtellt hatte. 


ED 
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Gejchichte. 
Zur Gharalteriftil Napoleons I. nad einigen Bulletins, Prollamationen, 
Gedichten und Pamphleten. 


Hie gewaltige Macht des äußeren Erfolgs tritt uns in der Geſchichte befanntlich jelten fo 
Har und deutlich vor die Augen wie in der Geihichte Napoleons I. Erfolge, Triumphe 
waren ja eben ein unbedingtes Erfordernis für diefen, wollte er feine Herrihaft, die ganz 
auf folhe angemwiefen war und deren Entjtehung darauf hindeutete, behaupten, und wenn 
diefe Erfolge auch manchmal nicht jo ausfielen, wie er fie wohl gewünſcht hätte, wie er fie 
wünjchen mußte, nun, jo wurden fie eben in den berühmten Bulletins und PBroflamationen 
zu ſolchen gejtempelt oder die Niederlage möglichit verfchleiert und verkleinert. 

Als Napoleon durh Erzherzog Karl in der Schlacht bei Aipern und Eßling, den 21. 
und 22. Mai 1809, der blutigjten und hartnädigjten, die feit dem Ausbruch der franzöfiichen 
Revolution geliefert wurbe, die erjte Niederlage in Deutſchland erlitt, und der Zauber jeiner 
Unüberwinblichleit gebrochen war, da verkündete das zehnte Bulletin der kaiſerlich franzöfiihen 
Armee, Eberädorf, den 23. Mai 1809, unter anderm, daß die Franzoſen Meijter vom Schladt- 
feld geblieben jeien, daß der Berlujt des Feindes unermeplih, da die Schlacht bei Eßling 
in den Augen ber Nachwelt ein neues Denkmal des Ruhms und der unerſchütterlichen 
Standhaftigleit der franzöfiihen Armee fein würde, obgleich der Berlujt auch auf franzöfifcher 
Seite beträdtlih gewejen wäre, und aus dem Hauptquartiere Napoleons gelangte am 
29. Mai über Wien nad) Leipzig die Nachricht von einer glänzenden Affaire, in welcher ſich 
die Franzoſen wie gewöhnlich mit Ruhm bededt hätten, jedoch war nicht verſchwiegen 
worden, daß, durch einen unerwarteten Zufall verhindert, der Erfolg davon nit volllommen 
entjcheidend jein konnte. In dem dreizehnten Bulletin vom 28. Mai 1809 heißt e8: „Alle 
näheren Nachrichten, welche man von der djterreihiihen Armee erhält, bejtätigen ihren 
außerordentlihen Verluſt am 21. und 22. Der erlefenite Teil der Armee ijt vernichtet. 
Wie die Schönen von Wien jagen, haben die Manöver des Generald Donau die diter- 
reihijche Armee gerettet.“ 

Auch die Welt war jo an Siege Napoleons gewöhnt, da man das Gegenteil gar nicht 
für möglich hielt. Einigen öffentlihen Blättern zufolge hatten die Franzojen bei Aſpern 
und Eßling den glänzenditen Sieg von der Welt erfohten, fo daß jelbit das Andenken 
einiger Patrioten an die Exiſtenz einer öjterreihifhen Armee vernichtet worden war. Dieſe 
Armee galt, und ſchon früher einmal, förmlich für pulverifiert. Dagegen wird in einer 
Nahridt aus Würzburg vom 11. Juni fehr jarkajtifch bemerkt, daß andre offizielle franzöſiſche 
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Berichte eine etwas weniger pulverifierende Sprade führten, daß fie von einem Uebergange 
über die Donau, von einem Hartnädigen Widerjtande, von einer Art Sieg über ben un- 
angenehm Hartnädigen Feind redeten, die Bosheit der Elemente beflagten, die durch Be- 
Ihädigung der Donaubrüde den Sieg zu verfolgen gehindert hätten, und beſcheiden mit ber 
Berfiherung ſchloſſen, daß die für dem Augenblid wieder großmütig zurüdgegangene fran- 
zöfifhe Armee nicht ermangeln würde, bei der erjten beiten Gelegenheit wieder die pulverifierte 
djterreichifche Urmee aufzufuchen. Im derjelben Würzburger Nachricht wird dann erwähnt, 
daß am Mittag des 22. Mai die Schlacht entfhieden und am Abend desfelben Tags Nieder- 
lage, Flucht und Tod in den Linien der Franzofen geweſen fei. Nicht die Bosheit der 
Elemente habe die franzöfiihen Donaubrüden poetifcherweife zerjtört, fondern der Haupt- 
mann v. Magdeburg vom djterreihifhen Generaljtabe, ber fo boshaft gewefen fei, fie ganz 
proſaiſch dur hinabſchwimmende Flöße zu zertrümmern, für welche Bosheit er das Therefien- 
freuz erhalten habe. 

Welche verhängnisvolle Wirkung die vermeintlide Vernichtung der öſterreichiſchen 
Armee gehabt hatte, das erhelltYaus der, Töplig, den 10. Juni 1809, erlaffenen Brollamation 
des öſterreichiſchen Generals am Ende an die Sahfen, Napoleons Bundesgenofjen, wonad 
ein fählifhes Heer bald nad) jener Schlaht an der Donau in Böhmen eingedrungen war, 
und zwar „in dem thörichten, durch Napoleons am 21. und 22. Mai bei Aipern und Eßling 
erlittene volljtändige Niederlage am beiten zur Lüge gejtraften Wahne, als wären Dejterreichs 
Streitlräfte vernichtet“, was wiederum das Eindringen eines djterreihiihen Armeecorps 
in Sachſen und die Bejegung Dresdens durch dasjelbe zur Folge hatte. 

Wenn num bie franzöfiihen Bulletins und Proklamationen auch bei ungünſtigen Affairen 
immer noch einen fiegeöbewuhten Ton anjhlugen, fo war das natürlih um fo mehr ber 
Fall, wenn der Sieg fih an die franzöfifchen Fahnen genüpft hatte, So heißt es zum Bei- 
fpiel am Schluß einer Brollamation Napoleons an die Soldaten der Armee von Stalien 
vom 27. Mai 1809: „Soldaten! Diefe djterreihifche Armee von Italien, die einen Augen 
blid meine Provinzen durch ihre Gegenwart befubelte, die ſich einbildete, meine eiferne 
Krone zu zerbrechen, diefe Armee, geihlagen, zerftreut und vernichtet, wird, dank Eud, ein 
ſchauerliches Beifpiel von bem Wahlſpruch fein: ‚Gott hat fie mir gegeben, wehe dem, der 
ſte antaften will.‘“ Und einen Tag fpäter, am 28. Mai, verkündet das obenerwähnte drei» 
zehnte Bulletin unter anderm: „Die Proflamationen und Neben des Erzherzog Johann 
flößten nur Veradtung und Elel ein, und man kann kaum bie freude der Völler an der 
Piave, am Tagliamento und in Friaul fhildern, als fie die feindliche Armee (die öfterreichiiche) 
in Unordnung fliehen und die Armee ihre Souveräns und ihres Vaterlands triumpbierend 
zurüdlehren ſahen;“ ferner an einer andern Stelle: „Der Erzherzog Johann, welcher nod 
vor kurzem im Uebermaß feines Dünkels fich dur jein Schreiben an den Herzog von Ragufa 
erniedrigte, Hat geftern, am 27., Gräz geräumt... Der Hochmut, die Beleidigungen, Die 
Aufforderungen zum Aufruhr, alle feine Handlungen, die das Gepräge der Wut tragen, 
find zu feiner Schande ausgefchlagen.“ 

Ueberhaupt war Defterreih damals nächſt England derjenige Staat, gegen ben 
Napoleon einen ganz befondern Ingrimm im Buſen hegte, gegen den ſich fein ganzer Haß 
fehrte. Bei Ausbruch des Krieges vom Jahre 1809 erinnert er die Soldaten in einer 
zu Donauwörth den 17. April erlaffenen Proflamation an die Großmut, bie er biöher an 
Deiterreich geübt habe. „Ihr umgabt mich, als der Souverän von Dejterreih in Mähren 
zu meinem Bivoual kam, ihr faht ihn meine Gnade anflehen umd mir eine ewige Freundſchaft 
ſchwören. Wir waren Gieger in drei Siriegen, Defterreih verdankt unfrer Großmut alles, 
und dreimal wurde es wortbrüdhig. Unfre vormaligen Siege find uns fihere Bürgen des 
Siegs, der und erwartet. Laßt uns aljo marfhieren, und der Feind erkenne bei unſerm 
Anblide feine Ueberwinder.“ Denfelben Ton jhlug er dann in der Brollamation, Schön«- 
brunn den 15. Mai, an, in welder er bie Ungarn auffordert, fih von Oeſterreich loszu⸗ 
reißen, fih auf einem National-Reihdtage auf dem Felde von Rakos nad der Art ihrer 
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Vorfahren zu verfammeln und ihm ihren Entihluß zu erfennen zu geben. Da wirft er 
dem Kaiſer von Dejterreich Untreue, Berfennung der Großmut, mit welder er ihn nad 
drei aufeinander folgenden Kriegen von 1805 behandelt habe, vor. Er habe feine (Napoleons) 
Armee angegriffen, dod er babe diefem ungerechten Angriffe begegnet. Gott, ber Geber des 
Sieges, der den Undankbaren und Meineidigen ftrafe, ſei feinen Waffen günftig gemwejen, 
indem er in Dejterreih® Hauptſtadt eingezogen fei. „Schwache Fürjien! Beſtochene Kabinette 
Unwiffende, leihtfinnige, inkonſequente Menſchen! Das find doch die Schlingen, welde 
England euch feit fünfzehn Jahren legt, und ihr fallet immer hinein; aber die Kataftrophe, 
die ihr vorbereitet, ijt endlich erfüllt, der Friebe bes Kontinents ift auf immer gefichert,“ fo 
lautet es unter anderm im adten Bulletin vom 16, Mai 1809, 

Selbjt die furhtbare Tragödie in Rußland, die Bernihtung ber großen Armee, bie 
ber Welt den Beweis lieferte, daß es denn doch noch eine höhere Macht gäbe, der ſich felbit 
Napoleon unterwerfen müjje, hatte nicht vermodt, den Zauber der Unübermwindlichkeit in 
den Augen ber unbedingten Bewunberer der Napoleonifhen Größe und Siegeslaufbahn 
zu mindern. Ihr Held galt ihnen nad wie vor als ber „Riefe des Erdballs“, ald der „große 
Beihüger der heiligſten Rechte“. Bon den zahlreihen poetiihen Berherrlihungen und Ber- 
Härungen Napoleons, worin biefe Bewunderer wahrhaft Unglaubliches leiſten konnten, mag 
bier als Beifpiel nur eine der charakterijtifchiten wiedergegeben werben. Sie erfchien anonym 
in Rr. 17 der „Miscellen des Neuejten, Nüglihen und BWiffenswürdigen für Jedermann“, 
Freitag den 14, Mai 1818, und lautet: 


An Napoleon. 


Nah Jahrhunderten no wird man mit Ebrfurdt dich nennen, 

Den ſchon jekt, als Sieger und Held, die Menfchheit vergöttert! 
Zweiter Gäfar und Friedrich! Galliend Krone und Zierde, 

Und Du, großer Stolz eineß ganzen langen Jahrhunderts, 

Shon dein bloßer Nam’ erjhüttert wie Donner die Feinde, 

Und dein Unblid giebt feuer in Galliend furdtbare Gtreiter; 

Unter deinem Fußtritt erbebt und zittert die Erde, 

Und dein mädtiger Arm jhügt Deines Baterlands Fluren. 
Warlich! Wenn du mwollteft, du könnteft wie einft Alexander 

Bald den halben Erdireis fehen zu deinem Gebote, 

Doch, wer unfterbli ſchon ift, der findet es wahrlich zu lleinlich, 

Nah einer Handvoll Staub bienieden die Rechte zu fireden. 

Flammend fteht jhon dein Nam’ in den Büchern der Menſchheit geſchrieben. 
Und ſelbſt Emigteiten werben ihn nimmer da löfchen ; 

Jubelnd trägt ihn hinauf dein mädtigeß Heer zu den Sternen; 
Dreifah hallt vom Olymp dad Echo mit Jubel hernieder. 

Sieh! Der fpielende Säugling lächelt im Arm feiner Mutter, 

Und den zitternden Greis durchſtrömt neues Feuer und Leben, 

Wenn von deiner Thaten Menge und Größe erzählt wird. 
Welſchland, jauchze, daß du den Helden wiegteſt im Schoße, 

Und du, Jahrhundert, ſei ſtolz, ihn neben Friedrich zu ſiellen. 

Doch was iſt's, das meine Bewundrung und Ehrfurcht, du Einziger, 
Unwiderſtehlich mit euer und Wärme gegen dich erflammt? 

Held der Zeiten, dein Herz iſt's, dein Herz, fo groß wie die Thaten, 
Die dein raftlofer Geift mit höhern Kräften verübet. 

In die Reihe der Edlen flellt did die Menihheit ganz oben, 

Gegnet in dir den großen Beihüger ber heiligften Rechte, 

Baut dir Säulen des Danles und meint bir Thränen der Wonne! 
Shlingt um di ber mit Dliden der Ehrfurcht die gitternden Arme, 
Und du drüdft fie and Gerz wie ein Bater die lebenden Rinder, 

Nicht wie der furdtbare Suwarow — nit wie Tſchitſchagow — Menſchheit, 
Bange Menjäheit! Du zittert bei Nennung der ſchredlichen Namen, 
Die des flehenden Greiſes, des mwinfelnden Kindes nicht ſchonten, 
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Die im Drange der Ehrſucht beim Blute der Menſchheit nicht bebten 
Und mit rafender Wut die Hütten des Bürgers verheerten — 

Nein, wie ein fegnender Gott ſtredſt du über Städte und Länder 
Deine mähtige Rehte und beutft ihnen fFriede und Ruhe! 
Schrediih bift du nur dem, der Dich, Niefen des Erdballs, nicht fürchtet. 
Vierfahes Web über ihn! Dein Arm zerihmettert den Kühnen! — 
Baut ihm nod keine Trophäen! — Seht, um die Stirn des Helden 
Flattert ein ewiger Lorbeer und glänzt wie die Strahlen der Sonne! 
Nenne Ihn keiner den Großen! (Er lächelt diefer Benennung; 
Weit über Tadel und Lob ift Galliend Kaifer erhaben! 

Grabt in feinen vergängliben Marmor die Thaten des Helden. 

D! Die fpätefte Nahmelt wird fie dem Enkel nod fingen, 

Und der Entel wird jubeln, wenn er im Buche der Menſchheit 
Diefen prächtigen Stern, wie Flamme des Himmels, ficht fhimmern. 
Und auch du, meine Muſe, verfiumme! Wie kannſt du e8 magen, 
Dem Unüberwindliden Hymnen der Ehrfurcht zu fingen? 
Schwinge mit raſchem Fluge di auf zu höberen Welten; 

Lerne vom jubelnden Serapb Worte des ewigen Lebens, 

Und dann mag e8, dem Helden der Zeiten ein Loblied zu fingen! 


Und dieſes Gedicht erihien zu einer Zeit, wo die unjterblihen Lieder und Wedrufe 
der Körner, Amdt, Schenlendorf und andrer erllangen, wo bie Wogen patriotiiher Be- 
geifterung bereit? mädtig durch Deutſchland brauften umd der Befreiungslampf begonnen 
hatte, wo die Bevöllerungen der Rheinbunbftaaten nicht länger mehr das umerträgliche Joch 
bulden wollten. 

Die Segnungen biefes Rheinbundes geikelt unter andern ein Gedicht, das namentlich 
in Niederſachſen allgemein verbreitet war und begierig geleſen wurde. Es erfchien zuerjt auf 
einem Oltavblatte mit Angabe des wahren oder falihen Drudortes „Hamburg, im Jahre 
ber Unterbrüdung. Bei Abendrotd & Compagnie (I). Um biefem „nicht unmerfwürbdigen 
Erguß ein ausgedehntes, mitfühlendes und mitwirkendes Bublilum zu verfchaffen, wie es 
dasfelbe fo fehr verdient”, war das Gedicht noch einmal zu Stettin im Jahre 1813 unter 
dem Titel „Bierzig VBortheile des Rheinbundes, poetiich dargejtellt von einem preußiſchen 
Batrioten” herausgegeben worden. Bir teilen es bier mit: 


Teutſchland, zerflüdelt in kraftlofe Maſſen; (1) 

Farſten, erniedrigt zu galiihen Baflen; (2) 
Konſtripzionen, Soldaten die Fülle; (3) 

Gode (4) und Präfelte (5) und eiferner Wille; 
Marfhälle, Herzöge, Könige, Prinzen, 

Beikel und Rutben geraubter Provinzen: (6) 
Ehr-Legionen (7) und Mangel an Ehre, 

Röde befreuzt umd die Herzen die Quere; (8) 
Schindende Zöllner, (9) Impofte zum Schreien; (10) 
Freibrieſe, die uns erbärmlich befreien; (11) 

Frlüffe gefeffelt (12) und Häfen geſchloſſen; (18) 
Kraftvolle Köpfe gehemmt und verdrofien; (14) 

Handel vernichtet (15), Betrug (16), Fallimente; (17) 
Darbende Städte (18), gefiegne Prozente; (19) 
Schmanfendes Eigentum (20), Bettler (21) und Diebe; (22) 
Argwohn (23), Epione (24), nicht Baterlandsliebe; (25) 
Schurlen (26), Zweiädfler (27), und Heudler (28) von Range, 
Stattlih befoldet und würdig zum Gtrange; 

Näthe (29), Minifter (30), die nit mehr vonndthen; 
Kanzeln mit böfelnden Baaldpropheten, (31) 

Serren und frauen, voll fhiefer Begriffe; (32) 
Zeitungsapoftel, voll tüdifher Kniffe; (33) 
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Schlechtere Sitten (34) und höhere Steuern ; (35) 
Scmierer, die ewig von Bölterglüd leiern; (86) 
Freiheit der Preffen, des Dentens gehöhnet, 
Beides dur Karzer und Kugel verpönet; (37) 
Ballhornifierende Büderzenforen, 
Martern und Qualen für brave Autoren; (33) 
Knechtfinn, der edle Gemüter empöret; (89) 
Weisheit der Seine (der Fluß), die Teutſche bethöret; (40) 
Dies find des Rheinbundes glänzende Früchte; 
Fluch feinem Stifter und Gottes Gerichte! 

* 


Scharf, aber treffend wird von einem deutſchen Batrioten der Bann, in dem fidh 
die unglüdiihen Staaten befanden, die gezwungen waren, mit Napoleon Allianztraltate 
einzugeben, in dem Dijtihon haralteriftert: 


Mit mir gehſt du! Das ift an did die einzige Forderung; 
Sonf geht über did bin mein did zermalmender Weg.!) 


* 


Ein Glied des Rheinbundes ſelbſt, der Herzog Karl zu Mecklenburg-⸗-Strelitz, der Vater 
der Königin Luife, entwirft in dem Aufrufe vom 30. März 1813, in weldem er fich feierlich 
von dem Bunde losſagt und fih an Rußland und Preußen anfhliegt, ein trübes, jedoch, 
wie er fih ausbrüdt, treues Bild des Zuſtandes feines Landes in den lebten ſechs Jahren. 
Danad) Hätte er, während der mäcdhtigite Fürſt Europas fi feinen Beſchützer nannte, nur 
darauf finnen, nur dafür forgen können, wie die Leiden und Laſten jeines Landes zu er- 
leihtern, wie fie erträglich zu machen geweſen wären. Bon dem vorgeblihen Beſchützer jelbit 
feien diefe Leiden und Lajten ausgegangen. Franzöſiſche Truppen hätten fein Land über- 
ſchwemmt und an bejjen Marl gezehrt, während er ein verältnismäßig bedeutendes Militär 
für fremde Zmede hätte aufjtellen und erhalten müffen. Der Seehandel — für Medlen- 
burgs Wohlſtand unentbehrlihd — wäre geiperrt worden! Franzöfifhe Douanen hätten das 
Land bejegt, Steuern erhoben für den Kaiſer, Waren nah Willkür verbrannt, wofür man 
fte hätte nähren müſſen. Spione hätten fi eingedrängt und die Namen der reblichiten 
Männer ihre Lijten gefüllt, weil fie ein kräftiges, freied Wort geſprochen, wohl auch, weil fie 
den Späbern mißfällig gewejen, und medienburgiihe Männer feien von franzöſiſchem Militär 
nah Willlür geritet worden. Eigentum, öffentlihe und perfönliche Freiheit jtand in den 
Händen ber Fremden, für welche das Blut gelafjen werden mußte. 

Das dom edelſten Patriotismus erfüllte, einfah und ſchlicht gehaltene Schriftftüd des 
Herzogs ſchließt mit dem Aufrufe: „Meflenburger, deutihe Männer! Die Stunde der 
Befreiung ijt gelommen, und es ijt Hoch an der Zeit! Laßt auch uns zeigen, daß wir werth 
find befjerer Tage, indem auch wir freudig und lebendig and Werk gehen! Dann wird es 
allen gelingen, wenn jeder das Seine thut. In folder Zeit fondern fi die herrlichen 
fräftigen Naturen von denen ab, die in Selbſtſucht und Schwäche verfümmert find, in folder 
Zeit erwirbt man fih Achtung oder verfcherzt jie! Wir wollen und Achtung erwerben bei 
den Deutihen, indem ein jeder von und mit Hingebung thut, was an ihm ift! Mit Gott 
werde ich mich ber Ehre werth zeigen, ein deutſcher Fürſt zu fein, und ihr, getreue Meklen⸗ 
burger, werbet allen deutſchen Brüdern ein Beifpiel geben, auf daß man aud uns nenne 
in der Geſchichte und unjre Kinder ahtungswerther Bäter fih rühmen!“ 

Richt nur mit dem Schwerte, auch mit der Feder wurde in jenem denkwürbigen Jahre 
1813 gegen die Rapoleonifhe Herrfhaft gelämpft. Eine umfangreiche Litteratur, namentlich 
von Flugihriften, Pamphleten, Gedichten, Karrilaturen und jo weiter, in denen fidh der 
ungeheure Haß gegen den Unterbrüder widerfpiegelt, ijt belanntli im Gefolge der Freiheits- 


i) Bolitiichemilitärifches Liederſchiff Ar. 3, 1813. 
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triege erſchienen, Schriften, von denen es fo recht heißt: „Wed das Herz voll ift, geht der 
Mund über.“ Es ijt das bie Frucht aller folder Kämpfe. 

Den Erfolg und bie Wirkung diefer Litteratur anbelangend, jo möge hier nur als 
Beiſpiel Ernſt Morig Arndts berühmte Schrift „Was bedeutet Landſturm und Landwehr“ 
angeführt werden. Nah einer Notiz in ben „Dresdner Anzeigen“ von bamals ift wohl 
feine Schrift in neueren Zeiten durch den Drud mehr vervielfältigt worden als diefe. In 
Folio zum Anſchlagen (aljo als Plakat) waren allein 150000 Eremplare abgezogen worden. 
Man fand die Schrift fait in jebem Bauernhaufe. Außerdem war fie vielleiht in mehr als 
66 Geſtalten erſchienen, die in jener Notiz auch wiederum zu 150000 Eremplaren ver- 
anfhlagt wurden, ohne zu erwägen, wie vielen Zeitfchriften die Schrift einverleibt worden 
ift, welches noch mehr als 150000 Mal betragen Ionnte, jo da überhaupt wohl 500 000 Ab- 
drüde davon erfhienen find. Zweifelsohne hat Arndt unter den damaligen Schriftjtellern 
bie größten Berdienfte um die Befreiung Deutfhlands vom franzöfiihen Joche; er hat bie 
ganze Kraft feines Geiftes daran gewagt und zu einer Zeit am lauteften geſprochen, „wo 
die große und gefamte Deutſchheit fo recht jeelig, faul und nichtswürdig verjtorben 
und verſunken war“ (f. „Arndt und Kogebue als politifche Schriftjteller“ von W. U. C. 1814.). 

Gar mandes patriotifhe Gedicht aus dem Jahr 1813 richtet fich in glühenbem Zorn 
vor allem gegen die eignen Landsleute, gegen die, die noch immer berauſcht von der Herrlich⸗ 
teit der franzöfifhen Herrihaft waren, gegen ſolche vom Schlage jenes Poeten, deſſen Ge- 
fühle wir oben wiedergegeben haben. So bringt zum Beifpiel das „Politiſch-Militäriſche 
Liederfhiff“ unter Nr. 7 ein Gediht mit ber Ueberichrift: „An bie franzöſiſch gefinnten 
Deutſchen“, worin biefen bittere Wahrheiten gefagt werden. 


O, ſchämt euch, wenn noch deutfhe Scham und Möthe | Bom Tajoftrome bis zum Weichſelſtrande, 


Franzoſengunſt auf euren Wangen lieh, Bom Wlpengipfel bis zum Metnafhlund 
Daß euch Eirenenfang zur Zauberflöte Gtehn edle Voller an ded Abgrunds Rande 
In Frankreichs Strudel zum Verderben fick. Durh Frankreichs Herrihaft, Li und Bund, 
Was feflelt, deutfhe Söhne, deutihe Töchter, Ber fann die Thränen, wer die Geufzer zählen, 
Was blendet euer Herz und euern Blid? Die Frankreichs Ufurpator ausgepreht ? 
Der Bahn, dak Frankreichs hungernde Geſchlechter Der feine Helden morden, brennen, fiehlen, 
Begründen Staatenwohl und Bölterglüd? Zulegt — verhungern und erftarren läßt! 
Zerreibt den Schleier von den blöden Augen Do ift das Boll, wo ift der kleinſte Flecen, 
Und jhaut die Thaten der Franzoſen an; Den diefed Korfen Zepter nun beglüdt? 
Ah! Seht, wie fie am Marl der Bölter fangen Ach! Eind nit Noth und Elend, Tod und Schrecken 
Und ihre Naubſucht nichts bezähmen kann. Auf feiner Thaten Stempel ausgebrüdt? — 
Geftürzt find Throne, find Paläfte, Hütten, D, ſchämt euch, deutſche Söhne, deutfche Töchter, 
Und Bölter ziehn am Jod der SHaverei, Wenn Shlangengift in euern Adern ſchlägt; 
Entebrt find Menfhenrechte, Böllerfitten Ihr feid dann ehrenlofer, feid noch ſchlechter 
Durch Frankreichs hochgelrönte Tyrannei. Als jene Brut, die Schimpf und Elend prägt. 

* 


Mit demſelben Hohn und Uebermut, mit dem Napoleon in ſeinen Bulletins und 
Proklamationen ſeine Gegner behandelte — wir gaben oben einige wenige Proben —, mit 
demſelben Hohn und Uebermut wurde ihm nun, als die Erfolge nicht mehr jo ununter— 
broden wie auf dem Zenit feines Glüdes ausfielen, begegnet. Seine Herrihaft mußte 
furdtbar auf der Welt gelajtet haben, denn niemals ift eine große hiſtoriſche Perſönlichleit 
im Unglüd fo graufam geſchmäht und verjpottet worden wie er. In den Bamphleten, und 
das liegt ja meijt in deren Eharalter, ſchoß man da freilih mandhmal über das Ziel hinaus, 
indem man ind Gemeine, Triviale und Boffenhafte ausartete. Eine Güte darin hat fi 
namentlih Kotzebue gethan, und zwar in ber Bofje „Große Hofverjammlung in Paris“. 
Sie erihien einmal als Nr. 2 in dem Pamphlet „Poſſen die Zeit beachtend, bei Gelegenheit 
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des Rüdzugs der Franzofen (aus Rufland). Seitenftüd zum Flußgott Niemen ıc. von 
Kogebue, 1813*, und fodann in dem Bamphlet mit dem Titel „Große Hofverfanmlung in 
Barid. Dargejtellt von Auguſt dv. Kotzebue. — Der Abſchied aus Staffel. Ein rührendes 
Singipiel von Friedrich Germanus. — Stedbrief der Kaffeler Bürgerſchaft hinter Hieronymus 
Napoleon nebſt Signalement“, o. O. u. J. 

Schon Nr. 1 der „Poſſen, die Zeit beachtend“, als „Gloſſe“ bezeichnet, iſt erfüllt von 
boshaftem Hohn und Spott. Da erſcheint Napoleon als Teufel in grüner Chaſſeuruniform, 
eine Schlafmütze auf dem Kopfe, und unterhält mit einem andern Teufel ein Zwiegeſpräch. 
Nur eine kleine Probe wollen wir daraus mitteilen: 


Erſter Teufel. 
Haben Sie denn gar keinen Freund, der Ihnen helfen könnte? 
Zweiter Teufel (Napoleon). 
feinen! Ich Habe jie ja alle geplündert und an den Betteljiab gebradt. 


Erjter Teufel. 


Zweiter Teufel, 

Die hat ſchon Pferde ſchenken müſſen und hat es endlich auch fatt, daß immer Armeen 
marfchieren und nie eine zurüdtommt; aber es iſt doch noch nicht alles verloren, mein Freund 
Brüdenbrand !) lebt ja noch, der graſſiert jegt in Sachſen, vielleicht ſchafft der noch Rath. — 
(Ein Bage bringt einen Brief.) Aha! von meinem geliebten Freunde, gewiß hat er bie 
Barbaren geihlagen. (ieſt.) 


Aber die Nation? 


„Sieggewohnter, allergrößter Held! 
An der Elbe hatt’ ich mich aufgeftellt, 
Hab’ da die Brüden ruiniert, 

Mid dann in der Stille abgeführt. 
Sie thäten darüber gewaltig jchrein, 
In Torgau ließen fie mich nit ein; 
Es ift nicht werth das Sadjenland, 
Daß ich es ſchütze vor Ruſſenhand, 
Drum hab’ ih mich daraus gedrüdt, 
Die Ruffen find nun dort eingerüdt; 
Sie follen ih da recht gut aufführen, 
Die Bürger tanzen und jubilieren. 
Was nun zu thun, rathe Ihr Berjtand! 
Ih bin Ihr getreuer Brüdenbrand.” 


Eriter Teufel. 
Ei, ei, ſchlimme Nahridten! Die Leute in Sachſen find aber recht einfältig, daß fie 
die Kultur von Dero Truppen fo vertennen und jene Halbwilden fo freundlich aufnehmen. 
Zweiter Teufel. 


Ad, e3 ift mir immer fo gegangen, daß fie mich lieber gehen als fommen jahn; das 
iſt das Los des Genies. Jet werde ich die Nation nod einmal an Karl den Großen, 
Ludwig XIV. und dergleihen erinnern und nod den legten Berfuch wagen. 


Eriter Teufel. 
Wenn diefer aber an ben Bajonetten und Piken der Yyeinde fcheitert ? 
1) Davoufl, der am 12, März 1813 die Meißner Elbbrüde hatte abbrennen und am 19. März die 


Dresdner hatte fprengen lafien, 
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Zweiter Teufel. 
Dann habe ih nur eine Zufluht noch; mein geliebter Bruder, dann lomme ich zu 
Dir! (Will ihn umarmen.) 
Erjter Teufel. 
Bitte recht jehr! Ach babe zwar jtet3 ein großes Attachement zu Ihnen gefühlt; denn 
Ihre Armee hat inımer die beiten Höllenbrände geliefert, und zwar in Quantitäten, aber 
diesmal bin ich wirflidy nicht vermögend, Ihnen zu dienen, 


Zweiter Teufel. 
Barum nicht, wertheiter Bruder? Du kennſt meine Zärtlichleit noch gar nicht. 


Erſter Teugel. 

Zu viel Güte, zu viel Ehre! Muß aber wirklich deprezieren. Offen geitanden, fiele 
e3 Ihnen wohl gar ein, wenn es bier oben nicht mehr gebt, dort unten herrſchen zu wollen. 
Das wäre nun aber überflüflig. Rein heraus! Meine Hölle ijt für Sie zu gut, ſuchen 
Sie ſich einen andern place de repos. 

* 


Noch boshafter verfährt nun Kopebue in der Poſſe „Große Hofverfammlung in Paris“ 
die man wohl als die Krone aller dieſer Pamphlete oder Schmähihriften gegen Napoleon 
bezeihnen kann, Sie ift eingeteilt in acht Scenen, und in dem Perfonenverzeichni8 werben 
aufgeführt: „Der große Kaifer, der Herr Bruder aus Deutfhland (Hieronymus, König 
von Wejtfalen), die Marjchälle, der König von Rom, ber Lügenteufel, zwei Kinder— 
wärterinnen, Boll.“ 

In der vierten Scene tritt ba auf Befehl Napoleons der Tügenteufel herein, und es 
entipinnt fich zwifchen beiden folgende Unterhaltung: 


Der Lügenteufel. 
Mein Kaijer, ih ahne ſchon, was Sie meinen. 


Der Kaiſer. 
Ja, treuer Genoß, du ſollſt mal lügen, recht greulich! 


Der Lügenteufel. 
Mit dem größten Vergnügen, diktieren Sie nur das Bulletin. 


Der faifer. 
„Franzoſen, wir haben den Feind geichlagen, 
Einen glänzenden Sieg davongetragen. 
Zweihunderttaufend an Toten und Wunden 
Hat man bei Dings auf dem Pla gefunden. 
Die Rufjen fliehn in die Wüſte zurüd 
Und jtören nicht weiter Europas Glück. 
Das preußiſche Reich hat ein Ende genommen.“ 


Der Kügenteufel. 
Herr Kaijer, e8 muß noch beifer fommen. 


Der Kaiſer. 
„Noch niemals ſah man auf der Welt 
Der Franten Herrihaft fo fiher gejtellt.“ 


Der Tügenteufel. 
Nun folgt das Gewöhnliche. 
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Der kaijer. 
Nimm dih zufammen, 
Scdildre, wie alle voll Mutes flammen, 
Kurz, lüge, wie du noch nie gethan, 
Darauf fommt immer das Meiſte an. 


In der fehjten Scene ftürmt Bolt herein. 


Das Bolt, 


Nun Hilf uns, großer, erhabner Held, 
Du Herrfher über die ganze Welt. 


Der Kaiſer. 
Nur ruhig, du gute Stadt Baris, 
Die mir fo ſchöne Treue bewies. 
Ich will noch alles zum Beiten führen, 
Nur laßt das fatale Tumultuieren, 


Das Bolt, 
So jtelle dich glei an unſre Spike 
Und made Donner und jchleudre Blige, 
Daß wir nicht alle zu Grunde gehn. 


Der Kaijer. 
Ja, Kinder, ihr follt meinen Eifer ſehn, 
Zwar fag’ id euch) ganz umummunben, 
Im Kommando hab’ ih ein Haar gefunden; 
Drum geb’ id euch meinen lieben Sohn, 
Der führt euch an und jtügt meinen Thron. 


Das Bolt, 
Bivat Hoch, der König von Rom! 

Der König von Rom erfheint nun in der fiebenten Scene, bie auf dem Plage vor 
den Tuilerien fpielt. Er wird in einem Kinderwägelchen von ſpaniſchen Schafen gezogen, 
an ber Spige ber Schornfteinfegerjungen, hereingefahren. Nebenbei gehen zwei Wärterinnen. 
Dazu viel Boll, 

Der große Kaiſer (aus dem Fenjter gudend). 
D Himmel! Wie fchlägt mein Herz in der Brujt! 
Wie fühl’ ih unendliche jtolze Luſt! 

Mon fils, du erwirbt dir in früher Jugend 
Unijterblihen Ruhm dur Heldentugend. 


Der König von Rom, 


Papa! 
Der Kaijer. 
Du ſchlägſt den drohenden Feind, 
Noch ch’ er's jelber meint. 
Der König von Rom. 
Mon regiment — 


Der Kaifer. 
Wird Wunder verrichten, 


Und herrlich glänzen in fpäten Geſchichten. 
16* 
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Stimmen aus bem Volke. 
Hilf Himmel! Sie rüden ſchon heran, 
Sie haben ſich mächtig zufanmengethan, 
Und drohen uns fchredliche, blutige Rache, 
Sie fagen, fie hätten gerechte Sadıe. 


Der König von Rom (fängt an zu weinen). 


Eine Bärterin. 
Mein Majeftäthen will Zuderbrod, nicht wahr ? 


Der König don Rom. 
Oui, Oui! (Er wird fortgefahren.) 


Der Kaiſer. 
O große Noth! (Er ſchlägt das Feniter zu.) 


Die achte Scene endlich zeigt und das Boll in wilder Bewegung und den Kaiſer 
abermals mit dem Lügenteufel. 


Der Raijer. 
Lies, Beiter, lie8 das Bulletin, 
Ich bin entjeglih im Gedräng'. 
(Er nimmt eine flarle Prife.) 
Das Volk, 
Ei, Kaifer, du ſollſt, du mußt und retten, 
Wir fchlagen dich felber font in Ketten. 


Der Kaifer. 

So hört nur, hört und ermutbigt euch, 

Noch ſteht ganz fiher das fränliſche Reich. 
Der Lügenteufel (liejt dad Bulletin ab). 
Der Kaifjer (nimmt indefjen oft Schnupftabal). 

Stimmen aus dem Boll. 

Bir glauben e3 nit, e8 tft nit wahr, 

Sie lommt, die fhrediihe Racheſchar. 


Der Kaifer (nimmt eine ungeheure Prife und niet darauf fo gewaltig, daß er binjtürzt). 
Ich jterbe — Teufel! Ich trieb’3 zu bunt (er ftirbt). 
Der Lügenteufel (mit durchdringender Stimme). 
Der Kaifer iſt volllommen geſund. 


* 


Dem unglücklichen Hieronymus geht es ſelbſtverſtändlich in den Pamphleten nicht beſſer; 
er brauchte erſt recht nicht für den Spott zu ſorgen, als er den Schaden hatte, das heißt 
als er aus ſeinem Königreiche Weſtfalen vertrieben wurde. 

Zu den intereſſanteren, ſelteneren, im ernſten Tone gehaltenen Pamphleten gegen 
Napoleon gehört dasjenige, welches mit der Ueberſchrift „Merkwürdige Konſtellation, dem 
Heinen, diden Hazardſpieler zu Paris geſtellet von der Zigeunerin Echo um Mitternacht 
vor deſſen Abreiſe zur großen Armee.) In Frage und Antwort” erſchien. Es iſt auf 


1) Geſchah am 15. April 1818. 
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einem Folioblatte in Kupfer gejtohen, der Tert umgeben von zwei Schlangen, oben über 
der Ueberſchrift innerhalb eines Kranzes find verfchiedene Embleme, fo Spielkarten, Würfel, 
ein ausgejtreutes Füllhorn, ein Dreizad und jo weiter angebradt. Wir teilen es bier voll« 
ftändig mit: 

Spieler. (Charten babend, vor fih.) Mein Plan ijt gut, er muß gelingen. Man 
bat mich doch wohl nicht behordt ? 

Edo... horcht! 

Spieler. Was hör’ ich, eine Stimme? Wer behorht mid? 


Edo...id! 
Spieler. Ad, du biſt's, alte Wahrjagerin? Kannſt du mir Antwort geben ? 
Edo... eben. 


Spieler. Auf alle und jede Frage? 

Echo... frage! 

Spieler. Bann wird das weite Meer auch nod des Erbengottes!) Kolonie? 

Edo... nie. 

Spieler. Wie oft wird noch das Mifgejtirn der Mitternacht ?) mein Spiel vereiteln, 
wo ich es nie gehofft? 

Edho... oft. 

Spieler. Sol id den Himmel jtürmen und zerjtörend dringen in bie feindjel’ge 
Konftellation hinein? 

Edo... nein. 

Spieler. Welcher Ruhm erwartet mich, wenn ich den Obern ſchlage und die Mata- 
dore zerjtreue? 

Edo... reue. 

Spieler. Ich verlaffe mid auf meines Glüdes Gewicht. 

Echo ... widt. 

Spieler. Ben könnte ih mißfallen? 

Edo... allen. 

Spieler. Wieviel Jahre find ed, daß mih das Glüd zu feinem Liebling madte? 

Edo... adte. 

Spieler. Wieviel Jahre wird’3 noch dauern, eh’ ich mich mit ihm entzweie? 

Edho... zweie. 

Spieler. Was wird aus mir dann werden ? 

Edho... erben. 

Spieler. Jimmerhin (!), mein Ruhm iſt ewig, ich bin ficher, daß er nie verſchwind'. 

Edo... wind, 

Spieler. Berdammte Schlange! Schweig, eh’ ich vor Galle vergelbe und vergehe. 

Echo ... gebe. 


* 


Abgeſehen von diefen und ähnlihen Pamphleten, hat aber die Napoleonifhe Epoche 
für das deutſche Boll befanntlih eine Fülle der ſchönſten und herrlichſten patriotifhen Er- 
güfje gezeitigt, eine Litteratur ins Leben gerufen, wie fie Deutihland weder vorher noch 
nachher gelannt bat, und diefem einen köſtlichen Schab für die fpätejten Geſchlechter hinter» 
laffen. Die große Zeit gebar nit nur große Staatömänner und Feldherren, fondern aud) 
große Schriftiteller, Dichter, Patrioten, Wie erbarmungsios dieſe mit dem Helden ber Beit, 
als defjen Stern im Bleihen begriffen war, umgingen, davon möge hier nur noch als Beifpiel 
das flammende Gedicht „Der Teutihe an Napoleon“ angeführt werden, in welchem fich bei 
alledem ein fchmerzlihes Gefühl darüber fundgiebt, daß Napoleon das, was er am Anfange 


4) Des Rontinents. 
2) Der nordiihe Bär. 
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feiner wunderbaren Laufbahn zu werden verſprochen, nicht gehalten hatte. Es iſt gewifjer- 
maßen ein Gegenjtüd zu der oben wiedergegebenen Verberrlihung bes Helden, der bier 
freilich nicht mehr ala „Riefe des Erdballd“, fondern ald „Tyger wilder Art“ bingejtellt 


wird, Wir laffen mehrere Berfe folgen: 


Lak vom Blutvergiehen, Menfhenmorden 
Endlih ab, o Tyger wilder Art! 

Welches Scheufal iſt aus dir gemorden, 
Stoljer Weltverwüfler Bonapart ? 

Bom Hyänenblut der Raubſucht trunten — 
D! wie tief, wie tief bift du gefunten! 
Deines Ruhmes jhöne Götterfunten 

Eind verlofhen in der Gegenwart. 


Da du einft al Konful nur noch fandeft 
Wie ein lihtumgebnes Meteor, 

Jedem Frevel fühn die Hände bandeft, 
Schwang die Liebe fih zu dir empor; 
Dem verirrten Galliergefchlechte 

Botft du hilfreich deine flarte Rechte 

Und vertriebft de8 Aufruhrs graufe Nächte, 
Riefft der Ordnung milden Zag hervor. 


Doc geftillt war faum das Mordgetöie 
Und gehemmt des Schredens milder Lauf, 
D! fo Löft auch deine Heldengröße 

Eid in Stoff gemeiner Seelen auf. 

Mit der Großmuth heuchleriihem Tone 
Nabft du dich dem umgeftürgten Throne, 
Greifeft nad der biutbefprigten Krone 
Und befledeft deinen jhönen Lauf. 


Und nun trittft du auf als Menſchenwürger, 
Der vor kurzem noch den Freiheitshut 
Aufgerichtet — und bebrüdft den Bürger, 


Naubſt dem Schmadtenden fein höchſtes Gut. 


Der Schlußvers lautet: 





Alle Reihe follen deinen Willen 

Als verbindendes Geſetz erfüllen ; 
Ee!bft Europa kaum vermag zu Rillen 
Deiner Herrſchſucht zügellofe But. 


Feſt geihmiedet an die Sklavenketten 

Weint der freiheit holder Genius; 
Bölterredhte find in Staub getreten 

Und zerrifjen jeder Friedensſchluß. 

Alle Fürftenbande find zertrümmert, 

An dem trüben Horizont verfhimmert 

Jeder Stern der Größe! Teutſchland wimmert 
Unter des Tyrannen Eiſenfuß. 


Zu der Unfhuld frommen Volle dringet 
Deiner Raubbegierde Truntenbeit, 
fremdes Eigentbum und Gut verfhlinget 
Deines Stolzed Uneriättlichleit ! 

Schätze muß dir jede Landſchaft wägen, 
Dein verhaßtes Bild in Erze prägen, 

In die Wage legft du deinen Degen 

Wie dort Brennus einft zu Roma's Zeit. 


Furchtbhar, wie in fhauerlihen Kreifen 
Der Komet durchwälzet feine Bahn, 
Schleudert dich in regellofen Gleifen 
Unaufhaltfam fort dein toller Wahn! 
Nur ein Spielmwerk find dir fromme Eide; 
Was du geftern ſprachſt, vergikt du heute, 
Mit des Schwertes blutgeträntter Schneide 
Knüpfeft du die Bundägenofien an. 


An des Niles dormummundner Pforte, 

Bo des Glüdes erfter Stern geglüht, 

Prophezeien dir des Sehers Worte, 

Was nur ihm ein tiefer Sinn verrieth. 

Etaunend ſah Europa did ald Weijer, 

Sah ald Konjul did, al Sieger — Raifer! 
Noch Ein Winter — und die Lorbeerreijer 

Deiner jhnellen Größe find verblüht ! 


er, 


Dr. 8. Stübel- Dresden. 


Bandelsgeichichte. 
Kaufmänniſche Warenkunde des fiebzehnten Jahrhunderts. 


mer Zeit, die entweder, wie der an allem herummergelnde Bierpbilifter, die Gegenwart 
auf Koften der fogenannten guten alten Zeit gewohnheitsinäßig verläftert oder in den 
entgegengefegten fehler verfällt und, dünkelhaft eingebildet, die Neuzeit als unübertrefflich 
anjieht, frommt es ganz bejonders, Blide in das Leben unfrer Altvordern zu tbun. Bes 
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ſchämt wird der erjte eingeitehen müſſen, da er feiner Zeit unrecht thut, und beſcheidener 
wird der andre über die gerühmten Borzüge des Zeitalters des Dampfes und der Eleltricität 
denten lernen. Ihm erjheinen die Anihauungen unfrer Vorfahren häufig kindlich naiv; 
er lächelt über fie. Aber wer bürgt dafür, daß feine Nahlommen nicht ebenfo über ihn umd 
feine Anfhauungen denlen werden ? . 

Beionders große Wandlungen madten die Naturwiffenihaften dburh. Wie weit mag 
ihre Kenntnis wohl in die Kreiſe der Gewerbetreibenden ber vergangenen Jahrhunderte 
gedrungen jein, für deren theoretifche Borbildung nicht wie jegt eine Unzahl von Fachſchulen 
und Fachzeitſchriften jorgte! 

Ein Urteil über die Warenkunde des deutſchen Handels vor zweihundert Jahren und 
befonders über die Kenntnis der Drogen und Materialien, wie ed damals hieß, giebt ein 
ehrwürdiger Schweinslederband in Folio von 1672, in dem der Buchhalter Georg Niclaus 
Schurtz in Nürnberg die Erfahrungen, die er „feit 1629 in Handlungen obferviret“ dem 
„großgünftigen Leſer“ zum beiten giebt mit dem Wunſche, daß „Gott verleihe, daß Vielen 
damit möge gebienet, und zu ihrer Handlung möge nutzlich und beforderlich ſeyn!“ — Es 
fhien mir nicht unintereffant, diefen ehrwürdigen Vorgänger von Rothſchilds befanntem 
Taſchenbuch einmal aus der verjtaubten Ede der Bibliothef ans Tagesliht zu ziehen. 
Bielleiht trage ih dazu bei, da des guten Schurtz Wunſch jih auch jegt noch erfülle. 

Die gute alte Zeit, über deren Dauer bislang übrigens noh niemand Unterfuhung 
angejtellt bat, hatte Zeit, ihren Büchern langatmige Titel zu geben. Der unfrer „Neu ein- 
gerichteten Materiallammer“ nimmt eine ganze Foliofeite ein. Schurg veripricht, eine Waren» 
kunde der „fürnehmjten Materialien und Specereyen* und die Broben zur Entdedung ihrer 
Berfälfhungen zu geben. 

Alfo wie feit Anbeginn der Welt regierte der Schwindel, Treu und Glauben waren 
nicht ohne mweitere® anzunehmen und die Mahnung „Augen für Geld“ nötig. 

Ein ſchönes SKupfertitelblatt ziert da8 Bud. Den obern Teil nimmt ein Merkur im 
enganliegenden Wams, weiten Pluderhojen und im ſpaniſchen Mantel ein, den untern ein 
itolzer Dreimaiter, der den Hafen einer recht angedeuteten Stadt verlaffen will. Lints 
von ihm fehen wir ein feeichlangenartiges Ungetüm, das in hohem Strahl Waſſer aus feinen 
zwei Nüftern jchleudert und von Boten umgeben ijt, deren Bemannung es harpunieren will. 
Es bezieht ſich diefe Darftelung auf einen „ausführliden Beriht des Walfiihfangs in 
nordiihen Landen, deigleihen niemals aljo in teuticher Sprade beichrieben worden“. Das 
Bud beſchließt „eine kurze Revifion einer jhon im Jahre 1662 erfhienenen Buchhaltungs- 
lehre“, 

Eine lange Vorrede rühmt die fiebenerlei hochberühmten Sachen, durd die „Griechen 
land fih hoch dunden ließ”, und kommt zum Schluß, dag: Nummer drei, „große und reiche 
Kaufleute, die fih großer Handlungen zu Waſſer und Lande bedienen“, neben „guter 
Policei- und Milig-Einrihtung am beiten im Stande jeien, ein Reich oder Republik in Flor 
zu bringen“. 

Der Weg durd die Apothele Hatte den Materialien und Spezereien den lateiniichen 
Namen mitgegeben, und Schurg reiht feine Waren, entgegen dem Gebrauch der zeit- 
genöfiiihen Apothelerbücher, die übrigens nicht wie jet von jtaatliher Autorität getragen 
wurden, fondern ihren Uriprung ben mit viel größeren Mactbefugnifjen ausgejtatteten fajt 
fouveränen mittelalterlihen Handeldemporien, in erjter Reihe Nürnberg und Augsburg, 
verdantten, alphabetifh nad) ihrem lateinischen Namen auf, in einer Orthograpbie aber, die 
feiner Wiſſenſchaft kein allzu gutes Zeugnis ausitellt. Die Entihuldigung, da er fich hierbei 
nah dem „gewöhnlichen Kaufmanns-Stilo gerichtet habe”, kann über fehler wie Es jtatt 
Aes u. j. w. faum binweghelfen. Faſt will es jcheinen, al3 ob das Buch gejchrieben worden 
wäre, um „einem gefühlten Bedürfnis“ der Chymiei publici abzubelfen, die, Vorläufer 
etwa der modernen Detaildrogijten, Freibeuter im Gebiet der Apotheler und Werzte waren, 

Drei Hupfertafeln führen in die Kunde der vielen erjt jeit Anfang diefes Jahrhunderts 
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gänzlih über Bord geworfenen Signa ein, in ſchlauer Berehnung gewählter myſtiſcher 
Zeichen der Alhymiften. Wehnliher Zeichen bediente man fi, wie das Buch lehrt, damals 
fogar für die verſchiedenen „Ywiffel-Saamen“, einen großen Handelsartifel, der jet von 
ben großen Erfurter Gärtnereien fpezialijiert wird. 

Trogdem die Kenntnis der Baumwolle eine uralte iſt und man weiß, daß jie in 
Indien und Arabien an die taufend Jahr vor Ehrijto kultiviert und verarbeitet wurde, ahnt 
Schurtz dod nur wenig von ihr, wenn er aud die Fabel von dem Pilanzentier, das lebende 
Schafe mit Fleifh und Blut zur Welt bringt, nicht auftifcht. „Bombar, Coton, Gofipium“ 
wächſt nah ihm „gegen der Kaijerlihen Hauptitadt Beling zu auf beyden Seiten des Flufjes 
Guei in gangen Feldern von Bäumen und Büſchen“. In „Sina“ lommt fie jo wohl von 
einem Baum wie von einem Siraut. „Umb Liehtmeh gehen die Nave von Benedig in Soria 
das erjtemal nah der Wolle, das andermal im Julio nachher Barbarien, im April nachher 
Aqua morta, im Martio die Pilgrem Schiff, im May ins heil. Land gen Barutti, im Auguiti 
bie Galeen, nad Alerandrien auf den halben September. In den Sicilianifhen Inſeln 
giebt es viel Baummollen.“ 

Unter Baummollenfamen erzählt er, daß „die Wälder und Hölger der Mobren feynd 
durchaus grau bon zarter Wolle; dann bey den Indianern und Seriern feynd die Bombacys 
oder Würme auf den Bäumen, melde Bombyces das it Baummole oder Seiden-Würme 
genannt werden, bie bie Seiden fpinnen*“. Bon der Eoifhen Baummwolle werden Blüten 
vom Ungemwitter zu Boden geichlagen, „von der Erde Lufft wieder lebendig gemadt, daraus 
werben etliche Pfeiffholter (Schmetterlinge) ?) und hernachmals aus Unleidigleit der Kälte, 
werben fie von Haaren krauß, und gegen den Winter verneuern fie ihren Rod aufs didite, 
fie werden von den Neflen mit einer Hechel herunter gezogen“. Er verwecdjelt hier Baum— 
wolle und Seide, bie er „troßdem fie nicht zu den Materialien gehört“ unter Sericum 
grudium befpridt. Der Seidenwurm, Bombyx, baut fih nad Schurg in Aſia ein Neit 
„von Koth und Laimen gar veſt“ und fpinnt darin die Seide. Andrerſeits jpinnt er fidh, 
auch Lanificus genannt, 'felbjt ein „Häußlein darinnen er fitet und verwandelt fih von 
einem Wurm in eine andre Gejtalt, gleich wie ein überlegt Ey, und aus dem Ey fliegt ein 
Xbierlein, wie ein Pfeiffholter (Papiliones feynd Sommer Vögel, Pfeiffholter oder Molden) 
heraus. Davon die Würmer nun die Seiden fpinnen, ba haben fie innerhalb im Leib, 
und zeucht ed vorn zum Maul heraus. Wenn num die Bäldlein voll Seiden nicht Schaben- 
oder Wurmfräffig feynd, fo feynd fie gut. In Virginia in Weit-Indien oder America 
wächſt viel Seiden-Gras, gleihwie in Teutichland der Flachs, Haben darbey aber doch 
viel Seiden Würme und Maulbeerbäume von welden Blättern fie gehalten werben.“ In 
feiner Darjtellung der Handeläverhältnifje berichtet er, daß die Eajtilianer meijt lauter ſeidne 
Strümpfe trügen, daß in Calis Malis, zwölf Meilen von Sivilia, gleichwie in ganz Antholofia 
einerlei Elen und Müng wäre, daß zu Genf in Savoien viel Seibenzeug gemadt würde 
und aud in der Tartarey, bei dem großen Cham ein Meberfluß an Seide wäre. Die „ver- 
ihiedenen Colori“ in denen fie gehandelt wird, laffen Schurg einen Geitenfprung auf die 
„Opiniones und Meinung, die die Alten Teutſchen über die Farben und ihre Eigenſchaften“ 
batten, maden. Weiß ijt von alter® ber die Farbe der Keufchheit und Reinheit; Schwarg, 
die dunlelite Farbe werde fat in der ganzen Welt von den „traurigen Berfonen“ gebraudt; 
Grasgrün, das jährlih im Frühling neu wird, werde nicht unbillig der Hoffnung 
zugeeignet, und „ohne fernere Weitläufftigkeit feyen etwas Kürtzer zu begreifen: Haarfarb 
als Gebuld und heimlich Leiden, Bleihgoldfarb gleih ‚unmöglices Verlangen‘, Gerieben 
Saffranfarb gleih ‚Du mußt bleiben‘“ u. f. w. 

Schurtz ſcheint dieſe Farbenſymbolil für den jungen Materialiften für ebenfo wichtig und 
tiffenswert gehalten zu haben, wie die Stenntnis der Blumenjprade, die er bei den flores 


ı) Im Pieifholter jehen wir ein Andenken an den alten vivalter, der jonft aus der Sprache völlig ver- 
ſchwunden ift, und von dem jet nur noch der niederländiihe vijfwouter, das wohl nur in der Wiſſenſchaft 
und poetifh gebraudte „TFalter* und wunderliche Bildungen wie das Elberfelder „Fiffau“ tundgeben. 
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bringt. Bon den weit über hundert Blüthen nenne id für die „grund gütige Leſerin zu 
deren geneigter Gunjt“ nur Kornblumen als Zeihen von „Zeitverlürung und Ude”, „Märken 
Beil“: Gute Hoffnung, und „Bierfing-Blüth“: Ich wollt Eud bitten. 

Den Rauder wird die Geſchichte der folia Tabaca interefjieren. Sie find erjtmals 
aus Amerifa von einer Inſel Tabaca zu uns gebradt worden. Die Brajilianer nennen 
die Blätter Petum, die Birginier Upporoc, herba regina oder sancta, Beinwelle, Wunb- 
fraut. „Seo wird in Teutſchland an unterfhiedenen Sorten angepflanzt, zu Hanau, bäſſer 
bei Frankfurt. Hamburger Ehriftophel Tabac dinet mehr zum Stoßen. Es ijt aber feiner 
bäffer und fo lieblih zu trinden als der Oſtindianiſche, die brauden gar feine Pfeiffen, 
fondern drehen nur das Blatt oben weit und unten eng, glei einem Schermißel oder 
Deuten (Tüte) und jo trinden fie ihn, denn das Blatt glimmet bis zum End.“ Die Thätig- 
feit des Rauchens als „trinten“, deſſen urfprüngliche Bedeutung ja „anjtoßen“ ift, zu be« 
zeihnen, iſt mir fonft nicht vorgelommen. Uebrigens erzählt Schurg weiter: Bann ein Kind 
von ber Mutter Bruſt getrunfen bat, fo giebt man ihm ein foldes Blatt ind Maul, da 
muß es fhon ſchmäuchen lernen. 

Thatjählich fam der erſte Tabalfame 1558 nah Europa, und Tabak wurde im felben 
Jahre in Portugal, 1615 in Holland, 1631 in Sachſen angepflanzt. Zu Schurgens Zeiten 
dürfte Tabak noch verhältnismäßig wenig „geſchmaucht“, viel mehr geſchnupft worden jein, 
und erjt Ende des ahtzehnten Jahrhunderts kamen in Deutihland die oben beſchriebenen 
Deutlein, die Zigarren auf, deren Duft fich jegt jelbjt in der Atmojphäre der Bouboire 
unfrer Damen breit zu maden anfängt. Spradlidh erinnert übrigen® nur der Nieder- 
deutjhe und Engländer fih an das „Schmaucden“, während fonjt „geraudt” wird. 

Ueber die Schlangen, die, wie der alte Pharmalopoet Pierre Maginet 1623 in feinem 
Lied zum Lobe des alten Wundermittel Therial jingt, 

— — dei Theriald Fundament 

Der Arbeit Bier, die Säul, die Stüß, dad Ornament, 

Ihr Piedeftal, allein des Mitteld Träger, Dad, 

Der Urbeit wert, die man darauf verwenden mag, 
find, und die, befonders zu Trochisci viperarum (Schlangenpajtillen) verarbeitet, ein großer 
Handeldartilel der Dogenjtadt an der Adria waren, hat Schurk recht eigentümliche Anfichten. 
„Seynd eigentlih Fifchlein nicht über Elen lang, dieje haben ein Hein Hörnlein, oben in 
der Mitte der Stirnen, wen fie bamit berühren, der muß jterben, darumb fo die Fijcher 
diefen Fiſch fangen, pflegen fie ihn alfobald den Stopf abzubauen und in den Sand zu be- 
graben“, Wie fie das Kunftftüd ohne Schaden zu nehmen vollbringen, vergaß er zu be» 
ihreiben, ebenjo, ob man Zeit hat, zu prüfen, ob ein Männlein oder Weiblein den tödlichen 
Biß that. Leicht ijt das jonjt. Erjtere hat nämlid oben und unten je zwei Zähne, lehteres 
eine ganze Menge! Dabei bat Nicander etwa im zweiten Jahrhundert vor Ehrijti (bei« 
fäufig gejagt, bat aud er ſchon zum Ruhm des Theriald das Dichterroß bejtiegen), den 
Mehanismus des Schlangengiftzahng, diefes idealen Borbildes der Hypodermatiichen Sprite, 
Har erlannt. 

Auch für Mumien, die ald Arzneimittel noch jet eine große Rolle fpielen, war Benedig 
Handelöplag. Ueber die Art des Bezugs jchreibt Schurg, daß die „Sciff- oder Poots- 
gejellen wenn jie nad Egypten und Memphis kommen, fie heimlich bei nächtliher Zeit Holen, 
tragens alsdann in die Schiffe und verbergen fie darinnen, damit fie ihnen nicht aus- 
gejpolirt werden, weilen die Egypter gewiß ſolche öffentlih nicht abfolgen liejien. Im Ein» 
faufen mu; man Adtung haben, dat, große Stüde nicht allein gar dürre Beine find, 
fondern daß die Bein auch fein fett, und noch fein Fleiſch auf ſich Haben und darbei inwendig 
voll Mark ſeynd.“ Welche Schäße für den Hijtoriler mögen auf diefe Art in den Iranten 
Mägen unfrer in der Not der Krankheit zu Antbropophagen werdenden Altvordern 
verſchwunden fein! Zu Herodots Zeiten übrigens haben die ägyptiihen Priejter ſchon 
einen fhwunghaften Handel mit gefälſchten Mumien getrieben. 
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Der „bäjte und kräfftigſte“ Lapis Magneti wird im Morenlande gefunden und dem 
Silber gleih gewogen. „In dem mitternächtigen Meerwinlel liegt im Meer der Magnetberg 
begriffen, ijt aber dahin wegen allzugroßer Kälte nit zu fommen. Die Schiffe müffen 
allezeit nah ihm ihre Schifffarth richten. Ueber feine Lage jhreiben andre, daß die Gegend 
bey dem Zobin Capo bäfjer nad dem Nord Polo bey 70 Meilen“ ſich befinde. Schade, daß 
diefe Notiz unfern modernen Nordpolfahrern junbefannt geweien zu fein ſcheint. Nanſen 
oder einer jeiner Borläufer hätte diefen Magnetberg fo en passant auf Grund dieſer 
präzifen Angabe leicht mit entdeden können. 

Der fleigige Kompilator Plinius berichtet, daß zuerit der große fFeinichmeder Sergius 
Orata bei Bajae zur Zeit des Redners Licinius Erafjus vor dem Marſiſchen Kriege, alſo an der 
Wende des erjten Jahrhunderts vor Chrijtus, Aufternteihe angelegt habe, nicht jo jehr feiner 
eignen Zunge wegen, jfondern jchnöder Gewinnſucht halber. Derjelbe Feinichmeder erfannte 
aud den Aujtern aus dem lucriniihen See an der Küſte Campaniens den Preis des höchſten 
Wohlgeihmads zu, ja man verfandte wohl in einer Art Fiſchkaſten Auſtern auf weite 
Streden (Apicius erpedierte eine für Trajan bejtimmte Sendung von Italien bis Perſien), 
uud man fütterte fogar die auf der langen Reife don Brindifium her ausgehungerten 
lederen Kruſtentiere im lucrinifhen See wieder auf.!) 

Biel bequemer dachte man ſich die Aujternzudt hundert Jahre fpäter. 

In dem Lemeryſchen Materialienlerilon, das 1721 in einer Ueberjegung von Richter 
in Leipzig erjchien, findet fih eine Nachricht von BP. du Tertre, nad der auf den Antillen 
„unfern von Guadalupa eine große Menge Bäume fo mit Aujtern bejegt zu ſehen feien, 
daß auch die Zweige davon hätten breden mögen“, Es wäre das der fogenannte Baltuvier, 
der dicht am Seejtrand wüchſe. „Diejes beftätige aud der Autor von den natürlichen Selten- 
heiten in England; dann er ſpricht, daß eben bergleihen fih unweit Pleymouth zutrüge. 
Die Nahrung diefer Thiere anbelangend, der wird fehr leicht geraten; dann, die Aujtern 
zwingen durch ihre Schwere die Zweige, daß fie ji beugen müſſen, und werden dergeftalt 
zweymal von der Ebbe und Flut erfriichet.” 

Seitdem jind die Aujtern je nachdem ein fajt zum Ueberdruß aufgetiichtes Gericht oder 
ein Lederbiifen der Reichen. — Opik jagt 1624 mißachtend von irgend jemandem, er „wei 
nit, was Ditern feyn, nit was Yampraten“, und eine Anekdote weiß davon zu erzählen, 
dak die Hamburger Dienjtmäddhen vor noch nit zu langer Zeit gegen die allzubäufige 
Zumutung des Aufterngenufjes fi verwahrt hätten. — Dabei fheint man fie im Inlande 
zu Schurg’ Zeit nur vom Hörenjagen oder in einer Gejtalt gelannt zu haben, die das 
bedenkliche Kopfihütteln antiter und moderner Feinjhmeder verurjachen würde, 


Der gute Schurg erzählt unter „Dftern“ — es Tann ſich hierbei nur um unfre 
„Meeresichnede” handeln, wie jie Hans Sachs nennt! — merfwürdige Saden. Sie müfjen 


an friſchem Ort im Keller „da fie truden itchen, gehalten und die Fäßlein alle Tag umb- 
gewendet werden, und da diefelben mit Brühe nicht voll jeyn, fo muß eine friihe Laca 
darüber gemacht werden, fie müjjen auch, wenn fie einen böfen Geruch befommen haben, 
aus einem friihen Brunnenwaſſer gewaichen, ehe dann fie mit der friſchen Laca angefärbet 
werden. Sie lommen aus Erigelland in 2 Pfund Fählein: warn fie gut wohlgefhmad in 
Lac und nicht angelauffen ſeyn, jo jeynd fie gut.“ 

Wenn in einem mediziniihen Werle derjelben Zeit Aujtern unter den giftigen Stoffen 
aufgeführt werden, und der Autor erzählt, daß er einen Edelmann gefannt habe, „der zumweil 
alte oder faule Eier gefrejien hat und darob gejtorben fei, ob er gleih mit vielen Pfeifer 
und Spanifhem Wein habe helfen wollen“, jo glauben wir ihm das aufs Wort. Daß 
Schurg jeine Dftern aber in „Wejt-Jndien auf den Bäumen und nicht auf dem Erdreich) 
oder dem Wajfer, welches in Weit Indien und andern Orten mehr gar gemein ijt“, wadjen 
läßt, mutet jo wunderbar an, daß man anzunehmen geneigt jein möchte, daß unter dem 


) Soraz verrät feine hervorragenden fyeinihmederlenntniffe bezüglih der Uufter in einer Satire, 
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Namen „Diter“ vielleicht do irgend ein andres gepöfeltes „Material“ gehandelt worden 
fein fönnte, wenn nicht noch weitere ebenfo ungeheuerlihe Belege für Schurtzens äußerſt 
mangelhafte naturmwijfenihaftlihe Kenntniffe fih unter Bezoar, Einhorn u. f. w. fänden, 
und thatfählih auch andre Angaben bezeugten, daß das nachgerade bedenklich rar werdende 
Schaltier auch noch im achtzehnten Jahrhundert in einer Salzpölel und mit Lorbeerblättern 
gewürzt verfandt wurde. 

Als bejonders wiffenshaftlih verdient die Probe auf echtes Einhorn erwähnt zu 
werden, die unter Errata nadgetragen iſt. Seßt man „eine lebendige Spinnen auf den 
Tiſch und hält das Einhorn darüber, jo ift e8 gerecht und gut, wenn ſolche tod bleybt“. 

Der weitihichtige Artikel über den Walfifh bringt, gejtügt auf Merians Darftellung, 
auch eine Beſchreibung der in der Nähe Floridas geübten Art feines Fanges. 

Danach ſpringt ein Indianer dem Walfifh aus dem Nahen erjt auf den Rüden, 
dann auf den Naden und „ihlägt ihm alfo fort einen ſpitzigen Pilod in der Naſenlöcher 
eines, ſcheuſſt aljo mit dem Fiſch zu Grund, welcher ſich greulich jtellet und gleihfam un— 
finnig; der Indianer aber figet vejt auf feinem Pferd und ſchlägt ihm in das andre Naſen— 
loch dergleihen Pfahl, dardurch wird dem Fiſch der Athem genommen, jpringt hernach 
wieder in feinen Nahen, und läht das Geil weit genug ſchießen, bis der Walfiich 
bertobt“! 

Daß nad diefem Rezept jedenfall nur fehr geübte und tauchgewandte Walfifchjäger 
arbeiten fonnten, veranlakte die Holländer wohl, die Sade anders zu probieren, und 
Schurg beſchreibt ihon weiter unten die Methode des erjt in neujter Zeit durch Harpunen- 
ſchießen abgelöjten Harpunierens, die nichts beſonders Bemerfenswertes bietet. Erwähnen 
will id nur die auch bier ind Ungeheuerliche vergrößernde Phantafte des Erzählers. Nach 
ihm fperrt der Walfifch feinen Rachen bis fünf Klafter weit auf, feine Lippen wiegen etwa 
6000 Pfund. „Sein Gewehr, die Finnen oder Flohfedern, find ein Klafter lang und eine 
halbe breit, jein Schwanz, der ‚über zwerg‘ fteht und den er wie ein Krebs braudit, ijt 
27 Schuh breit und lang und 4000 Pfund fhwer. „Das Weiblein ijt ordinarie viel größer 
als das Männlein, gank zuwider andern Thieren.“ Sein größter Feind ijt der Schwert- 
ff, der nicht ruhet, bis er ihm den Schwanz nad und nad in Stüden abgezwadt und 
ihn jo fteuer- und wehrlos gemadt hat. Er kriecht ihm dann in den Rahen und „frißt 
ihm die Zunge, feine Speiß und Bildpret aus dem Hals“. 

Bon dem altberühmten Bezoar, dem Darmlonkrement verſchiedener Wiederläuer, bringt 
Schurk eine Entjtehungsgeihichte, die ji ebenfo wie die der Aujtern in das Gebiet üppigſten 
Fabulierens verirrt. Er erzählt, „da er in Neu-Hijpanien der Weit Indiſchen Land nad) 
Ausfage der Arabes an den Augen ber Hirihe wachſe. Wenn er nämlich alt wird, jo be- 
lommen folde Rürm in dem Gebärm des Leibs, ſolche nun zu vertreiben und zu töbdten 
pflegen fie, Schlangen zu ſuchen und zu effen. Damit fie aber von dem Gifft der Schlangen 
nicht beihädigt werden in ihrem Leib, jo gehen fie in ein friſch Wafjer, tauchen ſich darein 
bis an den Hals, darinnen fie etliche Tag, ja fo lang, biß fie empfinden, daß fie don dem 
Gifft erledigt find, erharren, alddann triefen ihnen Thränen oder Zähren aus den Augen 
wie ein Gummi; dasjelbe wird hart an den Eden der Augen! Sie jtreifens an Bäumen 
ab, und ſpäter finden’s die Jäger am Boden“. 

Dft genug war der Inſtinkt des Tieres Lehrer für den beobachtenden Menſchen. Die 
Sage erzählt, daß badende Eber die Heiltraft Wildbads verraten hätten, und Schurß be— 
richtet, daß der Hirfh ein ebenfo großer Wohlthäter des Menihen fei. Er hat, wie er 
erzählt, dem Menfchen den Gebrauch des Diptamı „angezeigt, welches gut ijt die Pfeil oder 
deren Geſchoß und Speiffen auszuziehen und aus den Leib zu bringen, wenn jie von 
ſolchem getroffen ſeynd“. 

„Wenn er von einem Phalangio, iſt eine Art Spinnen und ſiehet auch faſt den Spinnen 
gleich, verwundet wird, ſo heilen ſie ſich mit Krebseſſen u. iſt ihnen das Gifft hernach mals 
gantz unſchädlich.“ 
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Schade, dag moderne Forjhung den guten Glauben unſers ehrſamen Schurg nicht 
bejtätigen lonnte. 

Ich ſchließe meine Heine Blumenlejfe mit einer Stelle aus dem Artilel Altermes, 
„welches Eonfect (nicht im modernen Sinne, jondern etwa als „Präparat“ zu verjtehen) 
zu meiner Zeit, als ich 1636 in Frankreich geweſen von Moni. Louis Cattillon zu Mompelier 
am bäjten gemadt worden, weldes ein Zeuticher von Geblüt und eine große Tafel vor 
dem Hauß bangen gehabt, drauf dieje Worte gejtanden: 

Allhier wohnt Lohrentz Kattillon, 
Der teutſchen Nation wohl zugetban.“ 

Entweder gab es damals bei unfern galliihen Nachbarn nod fein Gefühl, das das 
neunzehnte Jahrhundert, dank der Patenſchaft des Scribefhen Quitipielhelden Chaupinismus 
getauft hat, oder aber der Xohreng Cattillon — laum der Deutſche jeiner Zeit — hatte ein 
ſtolzes Unhänglichleitsgefühl an die Heimat, das dem Deutſchen, troß der gewaltigen, das 
Vaterland einenden Ereigniſſe vor dreißig Jahren immer nod nicht erjtanden zu fein 
iheint, ja eher fait dem Liebäugeln mit einem befremdlihen Weltbürgertum Plaß ge- 
madıt hat. Hermann Schelenz, Kaſſel. 


2* 


Fitterariſche Verichte. 


Ueberſinnliche Liebe. Zwei Novellen von mit denen ſich die Ilariden in ihrer Selbſt— 
A. Schoeb el⸗Berlin. Stuttgart und enügſamkeit zum Himmel emporzuſchwingen 
Leipzig. Deutſche Verlags-Anſtält. 1901. ——— ſchmelzen an der Glut der Sehnſucht; 

Die beiden Novellen „Ilariden“ und | die Ikariden kehren zur Erde zurüd und be— 

„Myſtiſche Bermählung“ behandeln ein Thema, | gnügen fi num damit, Menſchen in der voll- 

das jeit Platons Phaidros und Sympofion ſten Bedeutung des Wortes zu fein. 

ihon oft Gegenjtand philofophijher und Paul * Leipzig⸗ Gautzſch). 

dichteriſcher Behandlung geweien iſt. Die 

Löſung des Problems in beiden Novellen | Die Tai⸗ping-Revolution in China 


verſchieden: in der erjten fommt ein Mädchen, (1850— 1864). Ein Sapitel ber 
das das gewöhnliche Frauenſchickſal in der menihlihen Tragilomödie nebjt einem 
Ehe für erniedrigend aniteht und fich des- | Ueberblid über Geſchichte und Entwidlung 
wegen dem Studium der Naturwiſſenſchaften Chinas von Dr. E. Spielmann. Halle 
gewidmet hat, nach ſchmerzlichen Erfahrungen, a. ©. 1900, Hermann Gefenius, 


und nachdem jie Einblid in ein glüdliches Der Berfafjer jucht den Nachweis zu führen, 
Familienleben genommen hat, zu der Ueber- daß die Unterdrüdung des Taiping-Auf— 
zeugung, daß der einzige Plag, der einer ſtiandes durch die Engländer dem Intereſſe 
Frau zulommt, der an der Seite des Mannes | der wahren Humanität widerfproden babe 
iit — die Frage nah dem Beitehen einer und nur aus jelbjtfüchtigen Krämerintereſſen 
überfinnlichen Riebe wird verneint; in der | erfolgt ſei. Obgleih der Verfaſſer ih an- 
zweiten feiert ein junger Nünjtler eine , fcheinend hauptjählih nur auf eine Quelle 
myſtiſche Vermählung mit einem gejtorbenen | jtüßt, den Bericht eines nur unter der dine- 
Mädchen, defjen Totenmaste er abnimmt — ſiſchen Namensumformung Lin-Li befannten 
die frage wird bejaht. Man kann nit Mitlämpfers europäifcher Herkunft, fo zeigt 
umhin, dem Verfajier ein außergewöhnliches ſich doch Selbſtändigkeit in der Bearbeitung 
Talent für die Zergliederung feiner und | des Stoffes, befonders in den vielfach treiien- 
feiniter Seelenvorgänge zuzuerlennen, na= | ben Bergleihen zwiſchen chinefiichen und 
mentlih in Bezug auf das geheimnisvolle |; früheren europäiihen Berhältnijien. Im 
Verhältnis der beiden Geichlechter, die fih Ergebnis fegt Spielmann fih in Widerfprud 
durch feine Errungenichaften in Wiffenihaft ı mit der bisher herrihenden Meinung, der ſich, 
oder Kunft abhalten lajjen, ihre Ergänzung ſoweit ſich erfehen läßt, auch M. v. Brandt 
in dem andern zu fuchen. Die Wadhsilügel, anſchließt. K F. 


Eitterarifche 


Nene Märchen, Eine Sammlung für Er- 
wachſene von Emil Weber. Göttingen 
(0. 3.), Franz Wunder. 3 Marl. 
Webers Sammlung enthält 17 Märden 
von 17 modernen, meiſt noch lebenden Dich— 
tern; 5 davon waren bisher noch ungedrudt, 
die übrigen find modernen Dichterwerlen 
entnommen. Das Bud ijt „für Erwachſene“ 
beſtimmt; doch finden fih darin auch Märchen, 
die ebenjo die Jugend leſen darf, wie ®. 
Blüthgens „Hühnerburg“ oder E. v. Wilden- 
bruchs „Märdhen von den zwei Rofen“, 
Andre freilih paffen nur für Erwadjiene, 
wie P. Heyſes Herenmärden „Lilith“ oder 
8. Anzengruberd „Annerl, Hannerl und 
Sannerl”. Wer eine Freude hat an Märden, 
bem fei diefe glüdlich ausgewählte Sammlung 
moderner Märchen beitens ni 


Im Dienfte der Wahrheit. Ausgewählte 
Aufjäge aus Natur und Wiſſenſchaft. 
Bon Profeſſor Dr. Ludwig Büchner, 
Giehen 1900, Verlag von Emil Roth. 
Die hier gefammelten Auffäge des nun» 
mehr Berjtorbenen, von denen einige übrigens 
in der „Deutihen Revue“ erichienen Yind, 
müpfen meijt an irgend weldye neuen litte- 
rarifchen —— an und vertreten 


durchgängig den belannten Standpunkt Büch-⸗ 


ners. Die Säpigteit und Entichlofienbeit 
auf der einen Seite, die Gefchidlichleit im 
Anknüpfen und Ausführen auf der andern 
Seite follen rühmend hervorgehoben werden. 
Da indeſſen nichts eigentlich Neues gelagt 
wird, fo liegt — wenigjtens für den Referenten 
— das Hauptinterejje nicht innerhalb des 
Buches jelbit, fondern in dem von Alex 
Büchner verfagten Vorwort. Aler Büchner, 
ein Bruder Ludwigs, bietet darin eine an— 
ziehende Biographie und Charalterijtit des 
Verftorbenen. Wir erfahren, daß — 
Büchner weſentlich Gemütsmenſch, Idealiſt un 
Optimiſt war; wir hören von dem Zwieſpalt 
in feiner Natur und von den mancherlei 
äußeren Sorgen, mit denen er zu lämpfen 
hatte. Das Bild, das wir und vom Ber- 
faffer des Buches „Kraft und Stoff“ ent- 
worfen hatten, erfährt durd jenes Vorwort 
eine bedeutfame Bertiefung und aa 


Federkrieg. Bon Dstar Blumenthal. 
Berlin SW., Hugo Steinig. 1901. 
126 ©. 

Blumenthald Buch zerfällt in die drei Ab— 
ihnitte: „Momentaufnahmen“, „Aufrichtig- 
feiten“ und „Notizblätter eines Bühnen 
leiters“. Die beiden eriten Xeile jind in 
poetijches Gewand nelleidet, die „Notizblätter“ 
iind naturgemäß in Den dargeitellt. Was 
Blumenthal hier darbietet, ijt eine Art von 
Xenien. In mehr oder minder freundlicher, 
aber ſtets humorvoller Weife wird die ganze 
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Schriftjtellerwelt von ihm bedacht. Kaum ijt 


' wohl ein neueres Werk von Bedeutung ver— 


} 





gejien. Ueber alle figt Blumenthal zu Ge- 
riht. Wir heben befonderd Sudermanns 
„Drei Reiherfedern“ hervor. Nah Blumen- 
thal ilt Prinz Witte Sudermann felbit, eine 
Auffaffung, die neuejtend von A. Gimmer- 
thal in emer bejonderen Schrift vertreten 
wird. In der Form und Darjtellung verrät 
das Buch den gewandten Schriftiteller. Drud 
und Ausjtattung ift fehr luxuriös. E.M, 


' Die Rheinlande von Mainz bis Koblenz, 





—|—— — — — — — — — — 


die Thäler der Lahn und Nahe. Von 
Dr. M. Schwann. Mit 150 Illuſtratio— 
nen. Leipzig und Zürich 1900. Verlag 
von Th. Schröter. 

Eine muntere und ſchwungvolle Schilderung 
der Landſchaft und des Volles, reich an ge— 
Ihidhtlihen Erinnerungen und gewürzt mit 
mancderlei Scherzen und Satiren, die aber 
nie verlegend wirlen, fondern von fröhlicher 
Karnevalslaune erfüllt jind. Die Abbildungen 
find faubere, wenn aud) mit Hilfe des Rajters 
bergejtellte Nachbildungen ausgezeichneter 
Photographien und verleihen dem Werle einen 

an ungemein anziehenden Reiz. Hingewieſen 
Bei ejonders auf die unter bejonders ſchwie— 
rigen Verhältniijen aufgenommenen beiden 
Bilder der Germania auf dem Niederwalbe. 
Statt der Seitenthäler, bei denen der Ber- 
faffer ſich gelegentlih von trodenen Auf— 
zäblungen nicht freizuhalten weiß, hätten wir 
lieber die Fortfegung. ded Hauptjtroms don 
Koblenz bi8 Bonn geiehen. Aber wenn das 
Bud den Erfolg hat, den es verdient, jo 
dürfen wir wohl auf einen einig; Band 


hoffen. 


Eugen Wolf. Meine Wanderungen. I. Im 
Innern Chinas. Mit 67 Ylujtrationen, 
einer arte und dem Bildnis des Ber- 
fafferd. Stuttgart und Leipzig. Deutiche 
Verlagd-Anftalt. 1901. 

Bei dem Anterefje, das die chineſiſchen 
Verhältniſſe heutzutage erregen und wahr- 
ſcheinlich noch geraume Zeit erregen werden, 
da troß der „Unterzeihnung“ der Friedens— 
prälimtnarien und der „Annahme“ der Be- 
dingungen der Mächte dur China die eigent- 
lihen Schwierigleiten erjt beginnen bürften, 
darf ein Bud, das in friiher, anfchaulicher 
Weiſe Land und Leute im Reiche der Mitte 
aus eigener Anihauung ſchildert, wie das 
vorliegende, gewiß auf Beadhtung rednen, 
zumal der Berfajjer mit großer Entidieden- 
heit den Standpunft vertritt, daß Deutich- 
land dazu berufen und im jtande jei, wie 
überhaupt im Welthandel jo beionders in 
Ditafien, wo nod beinahe jungfräulicher 
Boden iſt, die erſte Stelle zu erreihen und 
zu Balten, und deswegen die Entwidlung 
unfers überſeeiſchen Handels und unirer fo 
hochſtehenden Induſtrie überall in den Border- 
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rund der Betradtung rüdt. Den eignen | 
Sorten Wolfs zufolge iſt fein Bud vor | 
allem darauf beredhnet, der dbeutichen Jugend | 
immer mehr und mebr Intereſſe für über- 
feeifhe Reifen einzuflößen, damit fie, auf 
der unsre nationale Zutunft beruht, mit ge- 
reiftem Verftändnis die Entwidlung und den 
weiteren Ausbau unſrer überjeeifhen Inter— 
effen, unter denen die oijtafiatiihen den | 
meiften Erfolg verheißen, verfolge und jpäter 
an ihrem Teile bandelnd eingreife. Der | 
hoffentlich recht weiten Verbreitung, die das | 
Bud finden möge, wird gewiß aud ber in | 
Anbetracht der foliden, geihmadvollen Aus- | 
ftattung recht niedrige Prei8 von 5 Marl 
dienen. Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Schriften zur Goethe:-Litteratur. 

1. Goethes Bedeutung fürbießegen- 
wart, Zwei Vorträge, gehalten zur 
Feier des 150. Geburtstages in der Aula 
des Sal. —— zu Neuwied von 
Profeſſor Dr. Alfred Bieſe, Kgl. 
Gymnaſialdirektor. 

1. Goethes Bedeutung für die Gegen— 
wart. 
2. Die Naturpoefie im „Werther“ und 
in der Lyrik Goethes. | 
Neuwied und Leipzig 1900. Heuſers 
Berlag. 

. Ausdem Goethe-Jahr. Goethes An- 
fhauung der Natur, die Örundlage feiner | 
fittlihen und äjthetiihen Anfhauungen 
in Entwidiung und Wandlung von Ober- | 
lehrer Dr. $r. Braß. Goethes Wirl- 
ſamkeit im Sinne der Vertiefung und 
Fortbildung deutiher Eharalterzüge von 
Oberlehrer Dr. P. Lorenk. Goethe 
und das klaſſiſche Altertum von Ober- 
lehrer B. Meyer. Leipzig 1900. B. ©. 
Teubner. 

3. Goethes Fortſezung der Mozart» 
{hen Zauberflöte von Dr. Victor 
Junk. Berlin 1900, Alex. Dunder, 
(Forſchungen zur neueren Litteratur- | 
geihtihte, — * von Profeſſor 

r. Franz Muncker, XII.) 

.Goethes altdeutſche Lektüre. In— 
auguraldiſſertation von Ernſt Jenny. 
Barel 1900, Kommifjionsverlag R. Reid. 





td 


— 


Die beiden erſten Schriften ſind durch den 
150. Geburtstag Goethes hervorgerufen. Sie | 
behandeln die wichtigiten Seiten des Goethe- 
ſchen erg Bieles Schrift (Nr. 1) it von | 
einer hohen Begeijterung für Goethe ge- 
tragen und zeichnet ſich durch eine bejtimmte 
Mare Darftellung und edle ſchöne Sprade 
aus. Wie fie, jo ift auch die zweite Schrift 
a Teil direlt durch die Bebürfnifje der 

chule veranlaßt. Braß' Vortrag ijt eine | 
intereffante Parallele zu Bieſes Arbeit; die | 
andre, weitaus größte Abhandlung unter 
allen drei, handelt über Goethes Verhältnis 





‚zur beutichen Vergangenheit und zum geijtigen | 


Deutſche 


Kunſt, Religion und Lebensweisheit. 





Revue. 


Leben feiner Zeit, über deutiche Charalterzüge 
in jeinem Leben, Denten und Dichten, und 
endlich über jeine Welt» und Lebensauffaflung: 
Eine 
fleißige Arbeit! In dem legten Aufſatz endlich 


‚ At in Kürze — er umfaßt nur 8 Seiten — 


ein in neuerer Zeit viel befprochenes Thema 
erörtert. Junl (Nr. 3) redet in feiner Schrift 
über die Entjtehung der Goetheihen „Zauber- 
flöte zweiter Teil“ über die Dichtung Scila- 
nederd und endlih den Anhalt umd künſt— 
lerijchen Eharalter des Goetheihen Fragments. 
Er hofft, durch feine Abhandlung aud in den 
weiteren Kreiſen des gebildeten Bublitums, 
dem die „Zauberflöte“ lieb geworden ijt, Leſer 
zu gewinnen. Daher teilt er namentlich die 
nur in der Weimarer Ausgabe enthaltenen 
Paralipomena des Goetheihen Wertes nahezu 
volljtändig mit, um eine Hare Vorjtellung 
von der Bedeutung des Goetheihen Frag- 
ments zu geben. Jenny (Nr. 4) bat in 
feiner forgfältigen Difjertation den Verſuch 
gemacht, Goethes Lektüre auf dem Gebiet der 
altdeutſchen Litteratur zufammenzuftellen, die 
Anläjje zu ermitteln und die Billigung oder 
Ablehnung der einzelnen Erjheinungen aus 
dem Weſen des Dichters verjtändlich zu en 


Sudiiche Gedichte. Aus dem Sanskrit 
übertragen von Johannes Hertel. 
Stuttgart 1900. J. G. Eottaihe Bud- 
handlung Nachfolger. 

Der Ueberfeper diejer Gedichte möchte bazu 
beitragen, dab die indiſche Dichtung unter 
den gebildeten Laien unjerd VBaterlandes 
befannter wird als fie es it. Er hat zu dem 
Zwed fajt ausſchließlich ſolche Gedichte ge— 
wählt, die auch dem mit den indiſchen Ver— 
hältnifjen nicht vertrauten Leſer ohne weiteres 
verjtändlich find. Sie find zumeift der Samm- 
lung Bhartriharis, dem Rigveda und dem 
Mahabharata entnommen. Beitimmte Dichter- 


| un treten un in den en N 
e 


marus und Govardhanas entgegen. 
Ueberſetzung lieſt ſich leicht und angenehm 
wie ein Original. Den Freunden indiſcher 
Litteratur wird ſie gute Dienſte leiſten. 


Nebel und Sonne. Der geſammelten Ge— 
dichte dritter Band. (Zweite und ver— 
mehrte her der Neuen Gedichte) von 
Detlev v. Kiliencron. Berlin und 
Leipzig 1900. Schufter & Löffler. 

Lilieneron faßt das Leben wejentlich von der 

Seite des Genuſſes. Da fpielt natürlich die 

Liebe die größte Rolle. Seine Liebeslyrilk iit 

darum fehr real, derbfinnlicdh wie die feines 

Freundes R. Dehmel. Solhe Schilderungen 

gelingen ihm gut, Aber iſt das echte Poeſie? 

Wird dadurd der Menfchengeift über das 

Alltagsleben erhoben? Schwerlich wird je- 

mand durch dieje Poefie veredelt. Unter den 
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übrigen Gedichten finden fich neben vielen 
nebelhaftenauc einzelne treffliche, jo zum Bei» 
ipiel „Der Brand von Altona“. Seine be- | die Entwidlung des deutſchen Bühnenweſens 
fondere Stärte ijt der Humor. Das zeigt | im ern Bag darzujtellen. Und dod 
das köjtlihe Gedicht „Einmarſch in die had genügte Devrients in vielen Beziehungen 


| bändiger „Geſchichte der deutihen Schau— 
Pfalburg*“. Große Neigung bat Liliencron war vortrefflihes Werk längjt den Unfor- 


ſpiellunſt“ ijt fein Verjuh gemacht worden, 


um Scauervollen. Seine Gedichte „Die erungen nicht mehr, die man jet an eine 
Bent“ und „Golgatha“ find neben andern | Geichiche des Theaters jtellen muß, nachdem 
Beweis dafür, Freilich lönnen wir diefen, | in der Zwiichenzeit außerordentlich viel neues 
—— dem letztern, das uns völlig verfehlt | Material Hinzugelommen iſt, daß ganze Pe— 
&eint, wenig Geihmad abgewinnen. Dieje | rioden in gänzlich veränderter Beleuhung 
graufigen Schilderungen ftoßen ab. Unter | eriheinen. Es war daher ein danlenswertes 
den eingefügten Brojajhilderungen jtnd | Unternehmen des Berfaijers, auf Grund der 
einzelne wohl geraten, wie „Die vergejjene | neuen Forſchungen und Feitjtellungen den 
Hortenfie*, tın, weitihichtigen aber dankbaren Stoff von 
neuem zu behandeln. Er hat feine Aufgabe 
Kurzaefahte Gefchichte der dentichen | mit viel Geſchick gelöft und ein Werl ge- 
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Italien und der Dreibund. 


jelig gejonnen ift, muß man die Gegner wohl voneinander unterjcheiden. 
Eines der jtärkjten Stontingente wird entjchieden von der Demokratie ge- 
jtellt, die den Dreibund von jeinem Beginn an ſtets befämpft hat. Aber die 
italienische Demokratie von 1882 ijt nach zwanzig Jahren nicht mehr diejelbe. 
Im Jahre 1882 hatte die Demokratie in Italien einen ganz minimalen Einfluß, 
der in zwanzig Jahren ftetig und im außerordentlicher Weile zugenommen bat. 

Im heutigen Parlament befigt fie Hundert Abgeordnete, das heißt ein Fünftel 
der nationalen Vertretung. Dieſer Teil der öffentlichen Meinung befämpft den 
Dreibund aus politischen Gründen auf das erbittertite. Der Dreibund ift es, 
dem die Demokratie die übermäßigen militärifchen Ausgaben zujchreibt, die Italien 
auferlegt find, und in ihm bekämpft fie die ganze Richtung der italienischen 
äußeren Bolitif. 

Wenn die Demokratie den Dreibund aus politifchen Gründen befämpft, fo 
ift ihm die indujtrielle Bürgerjchaft aus wirtjchaftlihen Intereſſen feindlich gefinnt. 
Dieje industrielle Bürgerjchaft litt zuerit durch die Konkurrenz, die ihr durch die 
franzöfiiche Produktion bereitet wurde. In den zehn Jahren, die mit 1880 ab- 
Ichliegen, Hatte die franzöſiſche Einfuhr in Italien über drei Millionen Franken 
betragen. Als jedoch der Dreibund geichloffen wurde und zu gleicher Zeit ein 
erflufiveres Steuerregime gegen Frankreich begann, fand das neue Bündnis die 
volle Zuftimmung diejer induftriellen Bürgerjchaft. In der That Hatte Deutjch- 
fand bis 1880 eine Einfuhr in Italien gehabt, die niemals die Summe von 
50 Millionen Franken überjchritten hatte. Aber nach zwanzig Jahren findet e3 
ſich durch die induftrielle Entwidlung Deutjchlands, daß die italienische industrielle 
Bürgerjchaft wieder Frankreich Deutjchland vorziehen muß. Nicht etwa, daß die 
deutjche Einfuhr in Italien jehr bemerfenswerte Ausdehnungen genommen hat, 
denn jie erreichte im Jahre 1900 kaum die Summe von 127 Millionen Mark. 
Aber wie der Abgeordnete di Laurenzana feftjtellt, Handelt es ſich um eine Ein- 
fuhr von Erzeugniffen der tertilen, metalliichen, chemijchen, eleftriychen und andern 
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Induftrien, welche die italienische induftrielle Bürgerſchaft beſſer geſchützt jehen 
will. Dieje industrielle Bürgerjchaft hofft, daß das Ende des Dreibundes auch 
den Anfang eines weniger günftigen Zollregimes für die deutjche induftrielle 
Einfuhr bedeuten werde. 

Bu den Demokraten, welche im Dreibund den Einfluß des deutjchen Mili- 
tarismus und der deutjchen Politik befämpfen, und der industriellen Bürgerjchaft, 
die im Dreibund die deutjche industrielle Ueberflutung erblidt, kommt noch ein 
bemerfendwerter Teil der vom Dreibunde enttäujchten öffentlihen Meinung. 
Diejes italienische Volt, das unter einer beinahe tropijchen Sonne lebt, jchafft 
ich umd nährt die größten orientalischen Ilufionen, und auch der Dreibund lieh 
für einen Augenblid ein neues, großes, reiches und mächtiges Italien in feiner 
Phantajie erjtehen. Die enthufiaftiichen Freudenbezeugungen beim erjten Bejuche 
des Kaiſers Wilhelm in Rom treffen mit diefer Periode populärer Sllufionen 
zujammen. Eine ungejchulte öffentliche Meinung wie die italienijche vermochte 
die feine politifche Bedeutung des Dreibundes nicht zu begreifen und erwartete 
von ihm jofortige wirtjchaftliche Wohlthaten. Statt deſſen trat eine furchtbare 
wirtichaftliche Krifis ein, hervorgebracht durch den Wechjel im protektioniftischen 
Sinne der Zollpolitit und durch den Bruch des Handeldvertrages mit Frankreich. 
Gewiß hat auch der Dreibund dazu beigetragen, die neue Zollpolitit feſtzuſetzen 
und den Handelvertrag mit Frankreich abzubrechen, aber nicht in der ausſchließ— 
lichen Weife wie er von der öffentlichen Meinung bejchuldigt wurde. Die über- 
triebenen Illuſionen und die zahlreichen Hoffnungen, welche der Dreibund durch 
das wirtjchaftliche Erwachen Italiens erregt hatte, verwandelten fich in Steptizismus 
und Mikachtung, und es wurden in diefem Teile der öffentlichen Meinung neue 
Sympathien für die wirtſchaftliche und politische Wiederannäherung an Frankreich 
genährt. Auch jet, nachdem im Dftober 1898 ein neuer Handelsvertrag mit 
Frankreich abgejchlojjen ift, dem wiederholentliche Kundgebungen politiicher Sym- 
pathie zwijchen beiden Ländern gefolgt find, möchte diefer Teil der öffentlichen 
Meinung, der, ohne unmittelbared Interejfe daran zu haben, den Dreibund für 
Stalien jchädlich Hält, jein Ende herbeiführen, um an jeine Stelle eine aus- 
gejprochen frantophile Politik einzujegen. 

Kurz, zu der Demokratie, die im Dreibunde die übergroßen militärijchen 
Ausgaben und die italieniiche Großmachtspolitik befämpft, und der induftriellen 
Bürgerfchaft, die im Dreibund das Negime der Handelöverträge mit Deutjchland 
und Dejterreich - Ungarn zurückweiſt, kommen noch die Nationalijten lateiniſchen 
Blutes Hinzu, die aus zahllojen Gründen mit der aktuellen Hinneigung der 
italienischen Politit Unzufriedenen, und aus ihnen beiteht der frantophile Teil 
der öffentlichen Meinung. 

In diefer Feindfeligkeit eines Teiles der Öffentlichen Meinung gegen den 
Dreibund liegt natürlich eine große Lebertreibung. 

Italien trat in den Dreibund in einem Augenblide großer Furcht, als es 
ſich nach der franzöfischen Befigergreifung von Tunis völlig tjoliert in Europa 
befand und zu gleicher Zeit durch einen Krieg mit Frankreich und einen andern 
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mit Dejterreich bedroht Jah. Aber als die dringenden Gefahren diejer Sjolierung 
vorüber waren, wurde für ein jo armes Land wie Italien, das noch dazu von 
einer ernjten wirtſchaftlichen Kriſis heimgeſucht war und dringend Verträge mit 
jofortigen wirtjchaftlichen Vorteilen bedurfte, der Zweck des Dreibundes ein zu 
entfernt liegender und mußte notwendigerweije geopfert werden. Der Dreibund 
bejchränfte fich darauf, wie Fürft Bismard fagte, eine "„Verficherung* gegen 
zukünftige Konflikte zu jein, und Italien mußte ftatt deſſen andre Abjchlüffe und 
neue Verträge ausfindig machen, die es aus dem jchredlichen Zuftande wirt« 
Ichaftlicher Niederdrüdung erhoben. Als daher die drohenden Gefahren über- 
wunden waren, in denen e3 fich durch jeine Iſolierung im Jahre 1882 befand, 
erklärte jchon wenige Jahre darauf, 1886, der Minifter des Aeußern Nobilant 
den Dreibund für eine unfruchtbare Alltanz und ſprach fich gegen feine Er— 
neuerung aus. Die Engländer jagen ja: „a statesman is a man of common 
opinion“, und die italienischen Staatsmänner würden ficherlich feinen Widerjtand 
gegen die immer wachjende Strömung der öffentlichen Meinung haben leijten 
fönnen, die den Wechjel in den Zielen der internationalen Politif ald Grund 
für den Bruch des Handelvertrages mit Frankreich im Jahre 1887 und die 
darauf erfolgte wirtjchaftliche Krifis anjah. Es wirde Italien ſchwer geworden 
jein, am Dreibunde beteiligt zu bleiben, wenn es dem Marchefe di Rudini nicht 
1892 geglüdt wäre, dem Dreibunde wenigjtens einen Teil jener Interefjen zu 
koordinieren, die am meijten durch den Bruch de3 Handelsvertrages mit Frankreich 
und die neue politische Richtung gejchädigt waren und ihn notiwendigerweije be— 
kämpfen mußten. 

Da die drohende Gefahr der politijchen Sjolierung vorüber und der politijche 
Vertrag für Italien eine beinahe nebenjächliche Thatjache geworden war, mußte 
Italien im Dreibunde einen Erjag für die wirtjchaftlichen Schädigungen zu 
finden juchen, die ihm die Entfernung von einer Frankreich ſympathiſchen Politik 
getojtet hatte. So geſchah es, daß 1892 bei der Erneuerung des politischen 
Dertraged der damalige Minijterpräfident Marcheje di Rudini e3 erreichte, daß 
diejem ein Protokoll hinzugefügt wurde. „Die hohen interejjierten Parteien“ — 
jo jagt das Protofoll — „garantieren die Klauſel der bevorzugteiten Nation 
und verjprechen fich alle die andern wirtjchaftlichen Konzefjionen, die jie ich 
möglicherweije gegenjeitig zugeftehen können. So ijt zum Beijpiel dad Regime 
abjolut privilegierter Begünftigung, das der Einführung von italienischen Weinen 
in Defterreich-Ungarn zu gute fommt, direft dem zweiten Teil des kommerziellen 
Protofoll3 zu verdanken, da3 jeit 1892 den politijchen Vertrag des Dreibundes 
vervolljtändigt. 

Aber nicht nur diefe Klaujel, denn die Handelöverträge jelbjt waren eine 
unmittelbare Folge der neuen Abjchliegung des Dreibundes. Indem er den 
Dreibund erneuerte, hatte der Marcheje di Nudini aus dieſen Verträgen eine 
conditio sine qua non für die Fortdauer des politijchen Bündniffes gemacht. Die 
Untergandlungen über dieje Vereinbarungen begannen in München fofort, nad)- 
dem der politiiche Vertrag de3 Dreibundes und jein kommerzielle Protokoll 
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unterfchrieben waren. Die Verhandlungen waren unabhängig zwijchen Italien 
und Deutjchland und Italien und Defterreich-Ungarn fortgejegt worden. Italien 
verlangte von Deutjchland Zollkonzeſſionen, die darauf zielten, die italienische 
Ausfuhr nad) Deutjchland zu begünftigen. Die deutjchen Kommiſſare zeigten 
fich jehr willfährig, und die Hebereinftimmung zwilchen Deutjchland und Italien 
fam ohne Schwierigkeit zu jtande. Aber ald der Vertrag unterjchrieben werden 
jollte, jagte der erjte der deutjchen Delegierten, er fünne es nicht thun, bevor 
nicht die vielen Schwierigkeiten gelöjt jeien, die da8 Ablommen zwijchen Italien 
und Dejterreich darbot. Da gejchah es, daß der Marchefe di Rudini in einer 
jehr lebhaften Unterredung mit dem deutichen Gejandten, Graf Solms, jagte, er 
könne eine Allianz nicht verjtehen, bei der zwei Verbündete jich vereinigten, um 
einem dritten ihren Willen zu octropieren. Der Marcheje di Nudini, welcher 
damals Minifterpräfident war, fügte, zum Gejandten Grafen Solms gewendet, hinzu, 
er könne in unſrer Zeit auf feinen politijchen Vertrag eingehen, der nicht auch wirt= 
Ihaftliche Folgen hätte. Aber das verhinderte nicht, daß der öſterreichiſche Ge— 
fandte Del Bruch in einer längeren Unterredung mit dem Marcheſe di Nudini 
ebenfall3 darauf bejtand, daß Italien auf die Zollvorjchläge Oeſterreichs einginge. 
Das merkwürdigfte bei diejer kleinen Kriſis, Die der Dreibund bei Gelegenheit 
der Aufjegung der Handelsverträge von 1892 Durchmachte, ijt, daß die Ab- 
weidhungen beim Abjchluß des Bertrages zwijchen Italien und Oeſterreich fich 
allmählich reduziert hatten und jebt auf das Zollſyſtem bejchränften, dem in 
Italien die in Böhmen produzierten Leinengarne unterliegen. In jener Konferenz 
zwifchen dem Marcheje di Rudini und dem Gejandten Del Bruch Hatte, nach dem 
was damals der leßtere einem Freunde jagte, von dem ich alle die mitgeteilten 
Thatjachen Habe, Rudini ihm lange zugehört, und als Del Bruch mit feiner Rede 
fertig war, antwortete ihm der Präſident des Miniſterrats: „Si dans mon pays 
il y avait un ministre dispose & faire ce que vous me demandez, je lui 
cracherai la tête en figure.“ Und der Gejandte Del Bruch, eine hochgebildete, 
geiltvolle Perjönlichkeit, entgegnete ihm lächelnd: „Vous avez raison, je täAcherai 
de eoncilier cette question.“ 

Zwei Tage darauf fehrte der Gejandte Del Bruch zum Marcheſe di Rudini 
zurüd, um ihm zu jagen, daß er den Handelövertrag mit Dejterreich diktiert habe, 
und am nächjten Tage verfündete der Marchefe di Rudini in einer politischen 
Rede in Mailand den Abſchluß neuer Handelöverträge mit Deutjchland und 
Defterreich- Ungarn. So hatte der Dreibund die tiefgehendjte Umwandlung er- 
fahren und war für Stalien aus einem politischen Vertrage zu einem vorherrichend 
wirtjchaftlichen Bündnis geworden. 

Der Marquis von Salisbury hat die Sterblichkeit der politischen Allianzen 
proflamiert, und was Italien betrifft, jo würde der Dreibund ohne dieje Um— 
wandlung, die ihn jeinen neuen Bedürfniffen anpaßte, jicher beendet geweſen fein. 
Da die freundjchaftlichen Beziehungen mit Frankreich wieder angeknüpft find 
und von andern Ländern nicht? zu befürchten it, hat die politische Bedeutung 
des Dreibundes für Italien beinahe aufgehört. Hartnädig befämpft von einem 
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beträchtlichen Teile der öffentlichen Meinung, von der Demofratie, der induftriellen 
Bürgerjchaft und den Frankophilen, wäre es dem Dreibund fchwer geworden, 
dauernd die Zuftimmung Italiens zu finden, wenn die politifche Allianz nicht 
wirtfchaftliche Intereffen geichaffen hätte, die wichtig gemug waren, um feine Fort- 
dauer zu fichern. Dieje italienischen Interejjen, welche mit dem Dreibund zu— 
jammenhängen, find gerade durch die Handeläverträge gejchaffen worden. In 
den erjten zehn Jahren bedeutete der Dreibund für Italien den Handelskrieg 
mit Frankreich umd eine wirtichaftliche Krifis; fie fam in Bezug auf die National- 
dfonomie einem äußerft jchädlichen politiſchen Bündnifje gleich. In feiner zweiten 
Periode perjonifiziert fich der Dreibund mit der Politik der Handelöverträge mit 
Deutjchland und Deiterreich, und dieſe Politit der Handelöverträge der mittel- 
europäiichen Staaten dehnt ſich auf die Schweiz, Griechenland und jo weiter 
aus, ſchließlich ſogar bis auf Frankreich. Nun wohl, diefe neue Handelspolitit, 
welche jich mit der dem Dreibunde 1892 gegebenen neuen Abfaſſung Eonfolidiert, 
hat der italienischen wirtjchaftlicden Thätigkeit den ftärkiten Impuls gegeben. 
1891 erreichte der Import und Erport Italiens die Höhe von 2003 384 738 Lire 
und hat mit fortdauernder Steigerung 1900 die Summe von 30 375817115 Lire 
erreicht. In diefem jehr kurzen Zeitraum haben fich kaum entftandene Indujtrien 
mächtig entwidelt, und viele andre find völlig neu gejchaffen worden. Allein im 
Sabre 1899 wurden neue induftrielle Gejellichaften mit einem Kapital von mehr 
als 300 Millionen. italienischer Lire gegründet. Im den legten fünf Jahren Hat 
Stalien durch Einnahmen aus dem Auslande ungefähr eine Milliarde Franken 
öffentlicher Schulden abgetragen. Uber mehr noch als die Industrie Eonfolidiert 
ſich mit der neuen Bolitit die landwirtfchafttreibende Bürgerjchaft. Der deutjche 
und noch viel mehr der öjterreichifche Markt haben einen Teil des landwirtjchaft- 
lichen Erport3 übernommen, der früher vom franzöjiichen Markte abjorbiert 
wurde. Natürlic war es unmöglich, Entſchädigung für den vollen Berluft zu 
finden. Der fajt ausjchlieglich landwirtjchaftlicde Export nach Frankreich er- 
reichte 1886 445 Millionen Franken und jant nach dem abgebrochenen Handels- 
vertrag mit einem Schlage auf weniger als 150 Millionen herab. Aber Dejterreich 
hat einen beträchtlichen Teil gerade des für Italien wichtigjten landwirtjchaftlichen 
Erport3 übernommen, den de3 Weine, der in Frankreich jchon im Rückgange 
begriffen war. 

Mit dem neuen Dreibunde, den Handelöverträgen und der Entwidlung der 
geichäftlichen Beziehungen zwijchen Italien und Deutjchland Eonfolidierte fich die 
ganze italienische Finanzwelt. Statt des italienischen Bankſyſtems, das beinahe 
völlig in den Jahren der furchtbaren wirtjchaftlichen Kriſis von 1882 bis 1893 
gefunfen war, wurde von der Dresdener Bank, der Bank für Handel und Induſtrie, 
der Diskontogejellichaft, der Deutjchen Bank und einer Anzahl von deutjchen 
Privatbankthäujern ein neues Bankſyſtem begrimdet, das der neuen wirtjchaftlichen 
Entwicklung Italien förderlich war. Heute ift das deutſche Kapital wieder über 
die Alpen zurückgekehrt, in Italien ist nur ein minimaler Teil desjelben ver- 
blieben, und die italienischen Wertpapiere des deutjchen Marktes find wieder an 
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der Pariſer Börfe verkauft worden. Aber die italienische Bankorganijation ift 
deutjch, und der deutjche Einfluß darin iſt allmächtig. ') 

So tritt der Demokratie, der industriellen Bürgerjchaft und den Frankophilen, 
die aus verjchiedenen Gründen den Dreibund befämpfen, durch die neue wirt- 
ſchaftliche Abfafjung der politifchen Allianz auch die agrarijche Bürgerjchaft 
entgegen und die ganze Finanzwelt mit ihren vielfältigen Einflüffen und ferner 
auch Die recht beträchtliche Partei der öffentlichen Meinung, welde die Wohl- 
thaten diejer legten Periode der Zollpolitit anerkennt, die man der neuen Ge— 
jtaltung de3 Dreibundes verdankt. Kurz, während der alten, ausjchließlich 
politijchen Abfafjung des Dreibundes feine einzige Fraktion der italienischen 
Öffentlichen Meinung beiftimmen würde, weil Italien nicht mehr in feiner Iſolierung 
bedroht wird, hat der Dreibund, der einem Yande wirtichaftliche Vorteile darbot, 
deren e3 dringend bedurfte, ein ſtarkes Ne von Ölonomijchen Interejjen darum— 
gewoben, und er gewinnt die Sympathie und Unterftügung aller derjenigen, welche 
die bemerkenswerten Fortjchritte anerfennen, die das allgemeine wirtjchaftliche 
Wohlbefinden gemacht hat, dankt der neuen Politit der Handelöverträge, die fich 
mit der vom Dreibund gegebenen neuen Abfaffung konſolidiert. Unter denen 
die fich wegen der wirtjchaftlichen Vorteile, die er in jeiner legten Periode mit 
jich gebracht hat, zum Dreibunde befehrt haben, befindet ſich Signor Prinetti, 
der augenblidliche Minifter des Aeußern, und auch der Ratspräfident Signor 
Banardelli acceptiert den Dreibund nur in feiner neuen, nicht mehr ausschließlich 
politiichen Abfafjung, die er durch die Erneuerung im Jahre 1892 erhielt. In- 
dem er ihm eine Grundlage von gegenjeitigen ökonomiſchen Stonzejfionen gab, 
verlieh der Marcheje di Rudini dem Dreibunde einen wirklich nußenbringenden 
Charakter, der ihm auch eine lange. Dauer fichern kann. 

Aber in der Erneuerung des Dreibundes wird Italien die Gründe finden 
müſſen, durch die er fortdauernd die Zuftimmung der Partei der Öffentlichen 
Meinung Haben kaum, die ihn gegen die Demokratie, die induftrielle Bürgerjchaft 
und die Parteigänger einer frantophilen Politit verteidigt. Im Jahre 1892 
war es nicht in Berlin oder Wien, wo die lebhafteite Oppofition gegen die 
Handel3verträge und den Dreibund genährt wurde. In Mailand war es, wo 
man ſich gegen fie verjchwor. Mailand ift das bedeutendite Zentrum dieſer 
protektioniftijchen induftriellen Intereffen, und die beiden politiichen Tendenzen, 
das heißt die der Demokratie und der Frantophilen, welche dem Dreibunde feind- 


— 1. 


1) Während der deutfchen Geldkriſis von 1898, ald das offizielle Dislonto in Deutſch— 
land 7 Prozent erreichte, überjtieg es in Italien nicht 5 Prozent. Natürli machte diefes 
Phänomen das Berbleiben deutihen Kapitals in Italien unerſprießlich. Um diefe Zeit trat 
das große Zurüdziehen ein, das langſam von allen andern Sapitalien fortgejegt wur de, 
bie ein fofortiges Loslöſen nicht geftatteten. Im einigen, einſtmals mit deutihem Kapital 
begründeten Banken find franzöfifche Inſtitute als Teilhaber eingetreten, wie La Banque 
de Paris et des Pays-Bas, le Comptoir d’Escompte, ıc. Gleichzeitig hat die Parifer Börfe 
alle auf italieniihen Märkten abgeichlofjenen Verkäufe von italienifhen Wertpapieren über- 
nommen. Heute bat die italieniihe Rente in Paris einen ſurs wie er feit zwanzig Jahren 
nicht mehr erreicht worden war. 
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jelig gejonnen find, haben dort ihre angejehenjten Vertreter. Bon den Miniftern 
jpiegelten die Herren Giufeppe Colombo, Ascanio Branca und Bruno Chimirri 
im Innern de3 Kabinetts den Strom feindjeliger politiicher Ideen und Interefjen 
gegen den Dreibund und die Handelsverträge wieder. Der Marcheje di Rudini 
mußte, unterjtügt von dem Minijter Quzzatti, Diefer Vereinigung von wirtjchaft- 
lichen Intereffen und politischen Ideen, die ebenfall3 ihre Vertretung im Innern 
de3 Minifteriums Hatten, die Stirm bieten. Aber dieje induftriellen Intereſſen 
find heute viel weitergehende und Durch eine Demokratie verjtärkt, die ein Fünftel 
der Bolf3vertretung in der Deputiertenfammer beträgt. Auch die Sympathien 
für Frankreich find lebhafter denn je. Um dieſe weitgehende Koalition von 
Interejfen und Ideen zu befämpfen, muß der Dreibund genügende Vorteile dar- 
bieten für die agrarijche Bürgerjchaft und alle die Interefjen und die Strömung 
der Öffentlichen Meinung, die für die Politit der Handeldverträge kämpfen, mit 
denen der Dreibund fich fonjolidiert. 

Ein Borjchlag des Deputierten Luigi Yuzzatti, der der Regierung die Ver— 
pflichtung auferlegte, in den neuen Verträgen ein Borzugsregime für die italienifchen 
Weine zu erlangen, das dem augenblidlich Herrjchenden nicht nachitehe, wurde 
von der Deputiertenfammer einftimmig angenommen. Aber nicht nur die Wein- 
produzenten, fondern die ganze agrarische Bürgerjchaft wird in den neuen Handels- 
verträgen ein Zollſyſtem wünfchen, das ihnen noch andre Wohlthaten als Die 
bisher erreichten verjchafft. Die italienische Regierung wird dieſe agrarijche 
Bürgerjchaft zufriedenftellen müfjen, wie alle Intereſſen, die mit der Politik der 
Handelsverträge verknüpft find, furz, die Erneuerung des Dreibundes auf die 
Gunst der öffentlichen Meinung jtügen müſſen, welche die großen wirtjchaftlichen 
Borteile anerkennt, die Italien durch die Bolitit der Handelöverträge erzielt und 
die ihre Fortjegung wünjcht. 

Keine Regierung in Italien vermöchte dem Lande den Dreibund aufzuzwingen, 
wenn ſich auch der Teil der öffentlichen Meinung dagegen ausſpräche, der den 
Dreibund acceptiert und verteidigt, um damit zugleich die Handelöverträge zu 
erlangen. 

So Hat auch der Dreibund jeine Entwidlung durchgemadt. O nein, der 
Dreibund von Heute ift nicht mehr derjenige, den Italien in einem Augen- 
blide der Gefahr Herbeifehnte, um jeine internationale Iſolierung aufzuheben, 
und auf das Entgegenfommen Italien antwortete damal3 Fürſt Bismarck, der 
Weg nach Berlin ginge über Wien. Aber jchon im Jahre 1887 erreichte e3 
Italien, daß die Verhandlungen nicht mehr in Wien ftattfanden, und die Ent- 
widlung de3 Dreibundes ijt fortgejchritten.. So iſt heute in Italien der Drei- 
bund der Erneuerung von guten Handelöverträgen untergeordnet worden. 

Ein italieniiher Diplomat. 


a 
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Engliſche Erinnerungen am den Kaiſer umd die Kaiſerin Friedrid. 


Sir Rihard Temple. 


DA ich in einem früheren Artikel das Urteil der Engländer über die 
Königin Biltoria gejchildert habe, gedente ich in diefem Artikel englijche 
Erinnerungen an den Kaiſer umd die Katjerin Friedrich wiederzugeben. 

Die Prinzeſſin Biltoria it im Jahre 1840 als älteites Kind der Königin 
Viktoria und des Prinzen Albert geboren. Sie trug infolgedejjen den jpeziellen 
Titel „Prince Royal of England“, der jelten in der engliichen Gejchichte von 
einer Prinzeſſin ererbt worden tft und Der Die gefühlvolle Ehrfurcht des Boltes 
anfpricht. Sie wurde in der Folgezeit in volfstümlicher Wendung Die älteite 
Tochter Englands genannt. Und es herrichte von Anbeginn die Anficht, daß fie 
jo verheiratet werden müſſe, daß fie chlieglich auf einem Königsthron ſäße. Als 
fie vom Kinde zum Weibe heranwuchs, entiwidelte ſich ihr Charakter den all- 
gemeinen Anjchauungen entiprechend ganz jo, wie e3 jich nach dem allgemein 
befannten Charakter ihrer Eltern erwarten ließ. Bon ihrer Mutter erbte fie den 
ſtarken Willen, die Feſtigkeit der Entjchlüffe, die Beftimmtheit der Pläne und 
Ziele und ein jympatbifches Wohlwollen zugleich mit einer Hingebungsvollen 
Gewiijenhaftigkeit bei der Erfüllung der PBilichten. Von ihrem Bater ererbte 
fie Fitterarifche Neigungen, künſtleriſchen Gejchmad und einen Drang nad) all- 
gemeiner Geiftesbildung. Man wußte feit früher Zeit, day, was immer ihre 
Veranlagung jein mochte, fie eine entichiedene Nichtung einjchlagen würde, und 
jo wuchs fie auf wie ein Eichenreiß, das, wiewohl noch zart, doch in feinem 
Stamm jchon die Kraft erkennen läßt, die es jpäter erlangen wird. Die erite 
Eigenjchaft, welche bei ihr zu Tage trat, war eine bingebungsvolle Ehrfurcht 
vor ihrem Heimatland mit feinem Volke, feiner Sprache und Yitteratur, feinen 
Traditionen und Verbindungen, jeinen politiichen Großthaten, feinen Erzeugnifien 
und jeiner Induftrie. Obwohl ihrer Abjtammung nach Deutjche, muß fie doch 
gefühlt haben, daß die Engländer jelbjt vornehmlich Germanen find, und des— 
wegen hatte jie in ihren eignen Augen volltommen recht, ein englijches Mädchen 
durch und durch zu jein, da fie in England geboren, aufgezogen und ausgebildet 
worden war. Als die Zeit kam, wo fie mit einer geeigneten Perjönlichkeit ver- 
lobt werden jollte, herrichte eine gewiſſe Aengitlichkeit in der Deffentlichkeit. Nod) 
wagten weder die Minijter der Krone noch das Parlament irgend etwas zu jagen 
oder ſelbſt die Leifeite Anregung zu geben. Alles wurde dem Urteil und Ermefjen 
der Königin und des Prinzen Albert überlajfen. Als verkündigt wurde, daB 
der beglückte Auserwählte der junge Sohn des Prinzen von Preußen, aljo der 
vorausfichtlihe Erbe der preußifchen Serone war, fand man in England, daß 
Königin Viktoria eine gute Wahl getroffen habe. Damals träumte in England 
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fein Menjch von der faijerlichen Größe, die Preußen jpäter zu erreichen bejtimmt 
war. Doc jchon damals, im Jahre 1858, war Preußen eine Großmadjt und 
ein Faktor in der europäifchen Politik. Ueberdies war der Wert der von Preußen 
während des Waterloofeldzugs geleifteten Hilfe noch frifch im Gedächtnis Eng- 
lands. Es lebten viele Leute, die fi) noch an dieie berühmten Ereignifje er- 
innerten und die natürlich die Öffentliche Meinung leiteten. So war die Ber- 
lobung der Prinzeljin Viktoria mit dem Prinzen Friedrih in England völlig 
populär und entjprach in jeder Weiſe dem Rang beider Teile. 

Auch von der Tüchtigkeit und Größe, die Prinz Friedrich jpäter ala Kron- 
prinz von Preußen in der Politik, im Krieg, in Kunft und Geiftesbildung an 
den Tag legen jollte, träumte damals in England noch fein Menſch. Doch Schon 
zu dieſer frühen Zeit war er als ein trefflich ausgebildeter und gut veranlagter 
junger Mann befannt. Durch die Heirat mit der älteften Tochter Englands 
wurde er nach der engliichen Auffafjung der Schwiegerjohn Englands, und auf 
dieſe Stellung war er in mehrfacher Hinficht jpeziell vorbereitet worden. Während 
er die Univerfität Bonn bejuchte, Hatte er umfajjenden Unterricht in der englifchen 
Litteratur von Mr. Copland Berry erhalten, der Aufzeichnungen über dieje be- 
merfenswerten Beziehungen Hinterlaffen hat.) Im Jahre 1851 war er zu der 
europäijchen Kunft- und Indujtrie-Ausjtellung nach London gefommen und hatte 
einen der größten Tage vielleicht, die über England aufgegangen find, gejehen. 
Er war damal3 nicht nur dem Hof, jondern auch der Familie der Königin 
Viktoria vorgejtellt worden und Hatte zum erjten Male die Belanntjchaft der 
damals zehn Jahre alten Heinen Prinzeſſin gemacht. 

Wenige Jahre jpäter, das iſt im Jahre 1855, bejuchte er England wieder 
und weilte mit der Königin Viktoria in Schottland. Damals geſchah e3 zum 
erjten Male, daß er Ihrer Majejtät von jeinen Hoffnungen hinſichtlich der jungen 
Prinzejfin ſprach. Dieje Ausſprache jcheint von Ihrer Majeftät günftig auf: 
genommen worden zu jein, aber die Frage konnte damal3 mit der Prinzejjin 
wegen ihrer Jugendlichfeit noch nicht erörtert werden. Aber das Geheimnis 
wurde bald gelüftet dank dem Vorfall mit dem jogenannten weißen Heidelraut. 
Dieje reizende Epifode ift in der zeitgenöſſiſchen Gejchichte Englands und ohne 
Zweifel auch in Deutjchland jo wohlbefannt, daß fie Hier nicht wieder erzählt 
zu werden braucht. Beim Heiraten giebt es oder muß e3 geben eine gewijje Art 
von Slonvenienz, das heißt, die Leute Heiraten in der Regel in ihrem eigneit 
Stand und Rang, den Umftänden und Verhältniſſen entjprechend. Aber inner- 
halb diejer Grenze kann es viel Raum für echte Zuneigung geben. So ging 
auch dieje Verlobung, alles Konventionelle beifeite gelafjen, aus wahrer Zuneigung 
zwijchen Menjchen von fürjtlihem Blut hervor, wie e8 ebenjo in Taujenden von 
Fällen in andern Gejellichaftsklaffen vortommt. Prinz Albert hat dies ver- 
traulich dem Baron Stockmar ausdrüdlich beftätigt. Die Königin hat fich jchriftlich 
und mündlich in demjelben Sinne ausgejprochen. Ueberdies hat der Prinz jelbjt 


) Siehe „Frederick Crown Prince and Emperor*“, von Rennell Rodd, Seite 37. 
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zu Mr. Copland Perry dasjelbe ganz Har umd deutlich ausgejprochen. Im 
folgenden Jahre bejuchte er England von neuem und erhielt den Ehrengrad der 
Univerfität Oxford. 

Im Januar 1858 reifte er wieder nad England zu jeiner Bermählung. 
Das engliiche Volt weiß genau, daß Fürſten jo gut wie andre Stände ihre 
Sorgen haben und daß — um die Worte zu gebrauchen, an die die Braut von 
damal3 fich gerade dreißig Jahre jpäter erinnerte — „Kampf und Not und 
Thränen nicht für die Armen allein ſind“.) Andrerjeits freut ſich das Voll, 
zu jehen, daß Fürften ihren Lebensjonnenjchein, ihre fnojpenden Hoffnungen und 
ihre einfachen Freuden ganz wie andre Klaſſen haben. Die Begeifterung de3 
Boltes bei Gelegenheit von fürftlichen Hochzeiten und die Trauer bei fürftlichen 
Leichenbegängnifjen während der Regierung der Königin Biltoria find bedeutjame 
Erjcheinungen gewejen, die Markjteine in der zeitgenöſſiſchen Gejchichte bilden. 
Dasjelbe iſt unter früheren Herrjchern der Fall gewejen; ein Beijpiel dafiir find 
die Freudenbezeigungen bei der Hochzeit der Prinzeſſin Charlotte mit dem Prinzen 
Leopold von Belgien. Die Trauer iiber ihren frühen Tod war wie eine Düftere 
Wolfe, die im Gedächtnis einer ganzen Generation über dem Lande lag. Alle 
Welt feunt die injtinktive Begabung, die das Londoner Volk hat, irgend einer 
Perjon, die die Leute zu ehren wünjchen, einen großartigen Willlommen zu be: 
reiten — einen Willfommen, der nicht auf dieſen oder jenen Pla bejchräntt it, 
ſondern fich über viele Meilen erjtredt. Diejenigen Deutichen, die den ganz 
fürzlich dem Kaiſer Wilhelm II. bereiteten Willfommen gejehen oder davon ge- 
hört oder gelejen haben, können fich vorjtellen, was für ein Willtommen es 
gewejen fein muß, den die Vorfahren diejes Volkes feinem edlen Bater bereiteten 
an dem Tage, da er am Strand der Themje landete, um die ältejte Tochter 
Englands al3 feine Braut zu Holen. Der Prinz jelbit empfand, wie wohl: 
befannt it, über feine Beliebtheit in England einen Stolz, der nie in feiner Seele 
verblaßte. Die „Times“ jchrieb, daß die Volksmaſſen, die am Tage jeiner 
Hochzeit zu Hundert: und aber Hunderttaujenden den ganzen düjtern Wintertag 
und Die fejtlich erleuchtete Nacht hindurch die Stadt durchzogen, an fich ein 
Schaufpiel darboten, größer ſelbſt ald das, welches fie zu jehen kamen. 

Nach der Trauungdzeremonie befam die Braut einen Anfall von Schwäche 
und janf an ihrer Mutter Bruft; aber fie erholte fich bald wieder, und der 
Berichterftatter der „Times“ jchrieb: „Der Ausdrud, den das Gejicht der Braut 
zeigte, al3 fie die Kirche verließ, war nicht mißzuverjtehen. Ihre zarte rojige 
Farbe kehrte wieder, ihre Augen ftrahlten, und e3 lag ein folcher Schimmer des 
Glückes auf ihren Zügen, als fie ihrem Gatten einen Blid voll der höchiten 
Liebe zujandte, daß jelbjt die Zurüchaltendften fich bewegt fühlten und ein hör— 
bares ‚Gott jegne fie!" von Mund zu Mund ging und fie auf ihrem Wege 
begleitete.“ 

E3 war gegen Ende Februar, als das neuvermählte Paar vom Ufer der 
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Themje aus die königliche Jacht beitieg. Ein wilder Echneefturm herrſchte, doch 
e3 war ein allgemeines Lebewohlwinten mit Händen und Tajchentüchern, und 
da3 Hochrufen ertönte laut durch das Toſen der Elemente. „Als die Schaufeln 
ſich zu drehen begannen,“ fchrieb ein Augenzeuge, ein Berichterjtatter der ‚Times‘, 
„gab das raſche Aufbligen großer roter Flammen durch den Schneefturm Hin- 
durch, gefolgt von dem dumpfen Dröhnen der Kanonen (das ift der Königsjalut), 
fund, daß das alte Tilbury Fort im legten Augenblid jeine Abjchiedsgrüße 
binausjandte.“ Derjelbe Augenzeuge erklärte, daß beide, Braut und Bräutigam, 
in Thränen waren, al3 fie von England abreijten. Prinz Albert jchrieb damals, 
daß er den Volksenthuſiasmus, mit dem das neuvermählte Paar empfangen 
worden ſei, nicht entiprechend jchildern könne. Alles das machte zweifellos auf 
beide einen tiefen Eindrud. Der Bräutigam empfand immer eine größere Hoch- 
achtung vor England als vor irgend einem andern nicht deutichen Lande. Die 
Braut wurde völlig bejtärkt in ihrer Anhänglichkeit an ihr Geburtsland, das 
jih ihr jo wohlgefinnt erwiejen Hatte, als jie aufhörte, Engländerin zu jein, 
und durch ihre Heirat Deutjche wurde. Daß fie England und die Engländer 
nie vergaß, iſt wohl zu glauben, aber die Engländer jind überzeugt, daß eine 
Frau, die dem Land und dem Volke ihrer Heimat jo treu war, fich in gleichem 
Maße dem Volke, in das fie durch ihre Heirat eintrat, treu und ergeben erwiejen 
bat. Die Engländer find der Meinung, daß ein Menich, der abjolute Treue 
in einer Hauptrichtung an den Tag legt, gleiche Treue auch in allen andern 
Richtungen zeigt, und daß die Kaijerin Friedrich als Kronprinzejjin für die 
deutjche Gejellichaft und das deutjche Leben ganz dasjelbe getan haben muß, 
was fie für die englifche Gejellichaft und das engliiche Leben gethan haben 
würde, wenn ihr Los nach England gefallen wäre. Indefjen ift das eine frage 
für Deutjchland und nicht für England, und ihre Entjcheidung unterliegt dem 
Urteil der Deutjchen und nicht der Engländer. 

Das lebte Erjcheinen des Kronprinzen in England fand bei Gelegenheit 
de3 Jubiläums der Königin Viktoria im Juni 1887 ftatt, als fie in der Weit- 
minjterabtei die fünfzigjährige Dauer ihrer Regierung feierte. Ich war ſelbſt 
Zeuge der damaligen Ereigniffe und führte ein Tagebuch über alles, was vor- 
ging. Ich war ald Mitglied des Hauſes der Gemeinen anwejend und im Dienft. 
Man behalte im Gedächtnis, daß die Feier in der Weltminfterabtei jtattfand. In 
meinem Tagebuch Heißt es: „Mein Sit auf unfrer (für das Haus der Gemeinen 
rejervierten) Galerie gewährte einen vollen Ausblid auf den mittleren und 
hauptfächlihen Teil der Zeremonie, wo ſich der Pla der Königin jelbjt befand. 
Da ich ziemlich früh gekommen war, jo ging ich hinunter zu der vorderjten Reihe, 
wo die Pläße der Minijter waren, dicht bei dem für Ihre Majeftät hergerichteten 
Thron. Die Königin follte durch das Mittelichiff zum Zentrum der Kirche 
gehen, wo ihr Thron in der Mitte der Ejtrade aufgejtellt war. Galerien waren 
eine über der andern errichtet, die höchſte reichte in eine jchwindelnde Höhe bis 
nahe and Dad. Die Galerien waren faſt ganz voll und gewährten mit den 
Galatrachten der Männer und den Toiletten der Damen einen prächtigen Anblid. 
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Das ganze Schiff entlang waren Gerüfte für Zuſchauer aufgeitellt, die bis zu 
einer jchwindelnden Höhe reichten. Die vielen Gruppen mit den Uniformen und 
andern Koftiimen ſahen wie farbenjchillernde Tulpenbeete aus. Alles das bot 
einen großartigen Gegenja zu dem verwitterten Grau der Architektur und ihren 
düftern Schatten... Die Königin kam volle vierzig Minuten zu jpät an, weil 
fie auf ihrem ganzen Wege häufig hatte Halt machen und für die Hochrufe der 
Menge danken müfjen. Zulegt fonnten wir innerhalb der Abtei das ferne Braujen 
und Getöje des Beifalld näher und näher kommen hören und merkten daran, 
daß die Königin gleich ericheinen werde. Jetzt begaben ſich rajch die fürftlichen 
Berjönlichkeiten auf ihre Plätze auf der Ejtrade, und zulett fam Ihre Majeftät, 
leicht und kräftig daherjchreitend. Hierauf wurden alle Sige rund um ihren 
Thron von den Mitgliedern der königlichen Yyamilie eingenommen. Der Anblid 
der jo mit fürftlichen Perjonen aus allen Yandern Europas dicht bejegten Eitrade 
war großartig. Das matte Licht in der Kirche gab all dem Glanz und der 
Pracht etwas Gedämpftes und Gemäßigtes. Nach dem Gottesdienjt gab es eine 
ergreifende Scene auf der Ejtrade, ald die Königin ihre Kinder und Entelfinder 
küßte . . Nachher eilte ich die zu unfrer Galerie hinaufführende Treppe hinunter 
zum Haupteingang und hatte, außerhalb der Kirche ftehend, einen vortrefflichen 
Beobachtungsplatz, um den ganzen Zug die Abtei verlaffen zu jehen. Die 
Scenerie draußen war jehr ſchön: die rote Mauer der Fußgardiften, die gewaltige 
Menjchenmenge, die zahlreichen rot drapierten und mit Zufchauern dicht befeßten 
Gerüfte; und Dazu hatte die ganze Scene den herrlichiten architefturalen Hinter- 
grund von der Welt, der fi) aus den Parlamentögebäuden und der Abtei 
zujammenjeßte.“ 

Dies war die denkwürdige Scene, bei welcher der Kronprinz von Preußen und 
vorausfichtliche Erbe der deutichen Kaijerfrone eine der hervorragendjten Figuren 
war. Bei jeiner außerordentlichen Körpergröße und in feiner weißen Uniform 
war er deutlicher jichtbar als irgend eine andre Berjönlichkeit in der Schar Der 
Fürftlichkeiten, die in die Abtei einzogen und auf der Ejtrade in der Mitte ihre 
Sige einnahmen, um der Zeremonie und dem Gottesdienft beizumwohnen. Als 
diejelbe erlauchte Schar aus dem großen Thor der Abtei heraustrat, um ihre 
Pferde zu bejteigen und den feierlichen Umzug fortzufeßen, fiel jeine Gejtalt noch 
mehr in die Augen; wie ein Paladin aus alten Zeiten ſah er aus. Ich bemerkte 
bejonders die Leichtigkeit und Gewandtheit, mit der er fein Pferd bejtieg, während 
dad Sonnenlicht auf feine weiße Uniform fiel. Es war wie eine glänzende 
Viſion, umd noch heute, nachdem jo viele Jahre verftrichen find, glaube ih ihn 
im Geijte vor mir zu jehen, wie ich ihn damals mit meinen Mugen jah. Er 
war entjchieden der jchönfte und jtattlichjte Mann im dieſer erlauchten Gruppe. 
Mir und andern erfchien er ald das Idealbild robufter Gejundheit und männ- 
licher Kraft. Wir hatten noch nichts von dem tödlichen Leiden gehört, das be- 
gonnen hatte, feine Gejundheit zu untergraben. Wir dachten feinen Augenblid, 
daß der Schatten des Verhängniſſes jich über jein Daſein ausbreitete umd daß 
die Hand des Todes auf ihm lag. Sehr bald danach wurde es Öffentlich be- 
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kant, daß ein Halsleiden bei ihm vorhanden fei. Doc, die Engländer glaubten 
nicht, daß es bei einem jo fräftigen und gejunden Mann gefährlich fein fünne. 
Das lebte, was er that, ehe er England verließ, war, in feiner liebenswürdigen 
Weiſe da3 Hojpital für Halskrankheiten in London zu befuchen. Das nach— 
folgende Fortjchreiten feines Leidens wurde von den Engländern mit freundjchaft- 
lichjtem Mitgefühl verfolgt und mit treuer Anteilnahme an der Sorge, die die 
Kronprinzefjin um ihn Hatte. Alles das ift den deutjchen Lejern jo wohlbetannt, 
daß hier nicht weiter Darüber gejprochen zu werden braucht. Al3 der Kronprinz 1888 
Deutjcher Kaifer wurde, jchien er ſolche Friiche und Energie an den Tag zu 
legen, daß die Engländer zu Hoffen begannen, er werde bis zu einem gewiſſen 
Grade wiederhergeftellt werden. Ohne Zweifel waren die Deutjchen bejjer unter- 
richtet darüber, ob wirklich irgend welche Hoffnung gehegt werden konnte. Als 
während des Frühjahrs das Leiden eine Wendung zum Schlimmen nahm, wurde 
die Bejorgnis in England jchnell wieder lebendig und wurde mehr und mehr 
akut, al3 der Monat Juni näher fam. Ich erinnere mich noch genau der Be— 
jorgnis, die im Haufe der Gemeinen herrſchte. Thatjächlicd war der Zuftand 
des fterbenden SKaijerd von Stunde zu Stunde der hauptjächlichite Gegenitand 
der Beiprechungen unter den Mitgliedern. In meinem Tagebuch) vom 14. Juni 
heißt e8: 

„Bormittags Anfrage (Interpellation), ob die Regierung eine beruhigende 
Auskunft über den erniten Zuftand des Deutjchen Kaiſers geben künne. Später 
teilte W. H. Smith (der Vorjigende der Minifter), der vom deutjchen Botjchafter 
in London die neuejten Nachrichten erhalten hatte, den Bericht des Botjchafters 
dein Haufe mit. Die Mitglieder hatten jich gerade eifrig in eine ziemlich geräujch- 
volle Debatte vertieft, aber fie waren im Nu ruhig, um die betrübenden Neuig- 
feiten zu hören. Unter atemlojer Stille wurde bekannt gegeben, daß eine Lungen 
entzündung eingetreten jei, daß jehr wenig Hoffnung auf Bejlerung, daß feine 
Schmerzen vorhanden und der Kopf Far jei.“ 

Unter dem 15. Juni jchrieb ich jodann in mein Tagebuch: „W. H. Smith 
als Borfigender der Minifter erhob fich, um vorzufchlagen, daß an Die Königin und 
die verwitwete Staijerin Beileidsadreſſen anläßlich des Todes des Kaiſers gerichtet 
werden. Als er aufjtand, nahmen alle Mitglieder ihre Hüte ab und jaßen un— 
bededten Haupte3 da, jolange der Vorgang dauerte W. H. Smith Hielt oder 
vielmehr laß eine furze, aber jorgfältig ausgearbeitete Rede in jchlichten, warn 
empfundenen und angemejjenen Worten. Hierauf erhob jich Sladftone und hielt 
eine jehr jchöne ertemporierte Rede. Natürlich ift feine klangvolle Kehle nicht 
mehr diejelbe wie früher, aber für den feierlichen Ernſt des Augenblid3 wirkte 
jeine Stimme noch immer höchſt eindrudsvoll, beſonders in der Stille, dem 
abjoluten Schweigen, das im ganzen Haufe herrichte. Seine Gedanken, feine 
Diktion und fein Vortrag waren vollendet für diejen Anlaß. Hierauf ſprach 
Lord Hartington einige Worte, und es wurden, nemine contradicente, wie der 
Sprecher und von jeinem Sig aus verfündete, zwei Adreſſen, eine an die Königin 
und eine andre an die verwitwete Kaiſerin, bejchlojjen. Die Adreſſe an die 
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Kaijerin joll von dem Sprecher an den britiichen Botjchafter in Berlin gejandt 
werden, mit dem Erjuchen, fie an fich zu nehmen und zu überreichen. Nachdem 
die vorüber war, wurde dad Haus von den Feſſeln des Stilljchweigens und 
der geipannten Aufmerkſamkeit befreit und ging hierauf zu dem Gegenjtand des 
Tage3 über.“ 

Ich bemerkte, daß das Haus die Kaijerin-Witwe als die Deutjche Kaiſerin 
und Prinzeß Royal von England anredete, indem es jo ihren urjprünglichen 
Titel and Ende ſetzte. Auf dieſe Zeit zurücblidend, muß ich der Anficht Aus» 
drud geben, daß Gladſtones Nede iiber den Tod des Kaijerd Friedrich und 
über jeine große, nach dem Natjchluß des Allweifen durch einen frühen Tod 
abgejchnittene Laufbahn das ergreifendite und wirkungsvollite Produkt der Be— 
redjamfeit war, das ich jemals gehört habe. 

Seit jener Zeit haben die Bewohner Englands die Kaiferin Friedrich kaum 
wieder zu Geficht befommen, aber fie haben Häufig Berichte über ihr Ergehen 
und ihr Leben erhalten und erhalten fie noch.‘) Sie wiſſen nicht genau, aber jie 
hören, daß fie fich in einem ungewiſſen Gejundheitszuftand befindet und daß fie zu 
Zeiten vielleicht jchwer leidet. Sie haben mit Befriedigung gejehen, dag König 
Edward unmittelbar nach jeinem Negierungsantritt nach Deutjchland gereift iſt, 
um jeine Schwejter zu bejuchen. Ihre beiten Hoffnungen und Wünjche find 
ſtets mit ihr. 


> 


C’est la Russie. 
Bon 


u. Hoffmann:Diederid). 


Si war immer jo lujtig gewejen, die Kleine nervöſe Franzöſin, ‚nee parisienne‘, 
und nun bat fie das Scidjal, welches fie jo unbarmberzig vor die Auf: 
gabe gejtellt, ich jelbft ihr Brot verdienen zu müſſen, in dieje kleinruſſiſche Dede 
verjchlagen! — 

Ja, al3 fie ankam, da ging noch alles, 

Die Silbergloden des Dreigejpanns, das fie von der Station holte, Elingelten 
jo fröhlich, die jchwarzen Heinen Pferde liefen wie der Wind, und Philip, der 
die Herrſchaftskutſcher mit Sammetfittel und knallroten Aermeln, imponierte 
geradezu der armen Kleinen ‚fille d’un employ& du ministere.* 

„Ato Malkowsky?* hatte fie jchüchtern, all ihr bißchen Ruffiih zufammen- 
raffend, den Stolzen gefragt. 

„Da, da,“ (da8 heilt ja ja,) war die Antwort gewejen, und drinnen im Wagen 


1) Der vorſtehende Artitel it vor dem Ableben der Kaiſerin Friedrich abgefaht. 
Die Redaltion. 
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jaß Mademoijelle und fuhr, wie fie noch nie gefahren in ihrem Leben; Wege, 
wie fie jie nicht gefannt daheim, im rajenden Tempo, bergauf, bergab, durch die 
Wellen de3 Geländes, daß ſie angiterfüllt die Augen jchloß und gar nicht recht 
zu dem Hochgefühl fam, die grande dame zu jpielen. 

Durch Buſch und Steppe ging's wie der Wind; durch elende Dörfer, in 
denen die Kläffer Hoch am Wagen Hinaufiprangen und Die Bauern am Wege 
fih jo tief vor der Gouvernante zur Erde neigten, als führe die Herrjchaft 
jelbjt vorüber. 

Das gefiel der kleinen Franzöfin; „c’est la Russie,* jagte fie vergnügt. 

Aber dann fam das Gut, und da machte fie Augen, große verwunderte 
Augen, war doch alles jo anders, al fie jich das vorgejtellt; Barinja, die Herrin, 
und auch der Graf jelbjt entiprachen nicht ihren Parijer Erwartungen von der 
Arijtofratie de nos allies. 

Und dann die Kinder, ihre Zöglinge erft, eins, zwei, drei, vier an der Zahl; 
Wera, die Zwölfjährige, und ihre drei jüngeren, fämtlich nach ruffiichen Kaiſern 
benannten Brüder, da3 jollten Ariftofraten jein ? 

Ein älterer Bruder war auch noch da, aber der war auf der Sunferjchule 
und nicht im Haufe. 

Ebenſo ein ältere3 Mädchen, die im Inftitut war mit achtzehn Jahren noch, 
weil fie in betreff der von Mama projektierten Heirat ihre eignen Anfichten 
haben jollte. 

Dieje beiden gingen aber Mademoijelle nicht? an, und die vier jüngeren 
genügten gerade, fie vollauf zu bejchäftigen. 

Förmliche Wilde erjchienen dieje barfüßigen Kleinen, in Freiheit drefjierten 
Grafen dem Auge der hübjchen Parijerin; aber liebe Kinder waren's doch und 
ihr gar bald vertraut. 

Anders Barinja, die Herrin mit ihren jchier finnlofen Kaprizen und ber 
oft bedenflih and Brutale ftreifenden Heftigkeit. Die fürchtete Mademoifelle 
bald ebenjo wie alle Welt auf dem Gute es that, den Herrn jelbjt faum aus- 
genommen. 

Der jollte ein arger Sünder gewejen fein, der unter den Augen von Weib 
und Sind eine böje Maitreffenwirtichaft unterhalten, Jahre Hindurd). 

Jetzt war er alt, eine Eiche, in die der Bliß gefahren; jchlürfend hallte Der 
Gang ded vom Schlage halb Gelähmten durdy Säle und Zimmer, jchlürfend 
fam er über den Gutshof daher. 

Ach, wie genau Mademoijelle den Ton dieſes Schlürfeng kannte, wie deutlich 
fie ihn hörte Tag und Nacht. 

Darauf jchwören hätte fie mögen, gleich müſſe der Graf in die Stube treten. 

Ach, und es war doch Täufhung, mußte Täujchung fein! 

Denn der Graf — ad), wo war der? — 

Eines Tages im Winter war er in die circa dreißig Werft entfernte Kreis— 
ftadt gefahren, zur Adelsverſammlung. 

Barinja war jchlechtefter Laune bei jeiner Abfahrt, wußte fie doch, man 
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trank und fpielte dort um Hunderte und mehr Rubel, und fie fannte ihren Iwan 
Fedorowitſch. 

Kaum daß ſie ihm Adieu ſagte. 

„Vergiß nicht die Einkäufe zu deinem Namenstag übermorgen, Iwan!“ rief 
fie dem Wagen nad und ließ ſich dann herbei, erklärend zu Mademoiſelle 
zu jagen: 

„Der ganze Gouvernementsadel kommt zu dem Tag; wenn der Selt nur 
noch zeitig hier jein wird!“ 

Ach, unmüße Sorge, Frau Gräfin, der Sekt fam zeitig genug, und aud) 
der Gouvernement3adel, für den er beitimmt war, ließ nicht auf fich warten; 
alle waren fie da zum genannten Tag, Fürſt Dobrojin, die Grafen Petrow und 
Ladhien und wie fie alle hießen, die hohen Herren vom Gouvernement, aber — 
nicd)t zum Namensfeſte von Iwan Fedorowitſch famen fie. 

Den hatte in der Streisjtadt der Schlag gerührt ein drittes Mal, und Diesmal 
mit tödlichem Ausgange. 

Beim Meahle hatte e3 ihn getroffen, den alten Epikuräer, fein Geringerer ala 
der Tod jelbjt hatte ihm das volle Seltglas aus der Hand gejchlagen. 

Ein fröhlicher Trunk war jein Leben geweſen, nun war's vorbei, urplötzlich. 

Da hieß e3 Boten mit der Hiobspoſt an die Witwe jchiden, und man fam 
überein, Mademoijelle jollte die ahnungsloje Herrin vorbereiten. 

Sie fonnte e3 nicht, zitterte die arme Kleine doch jelbit am ganzen Körper 
vor Schreck und Erregung. 

Bu ihrem Glüd war da im legten Augenblid der ältejte Sohn, im deſſen 
Gegenwart der Vater gejtorben, auf den Hof gefahren, um die Mutter zur Leiche 
zu holen. 

Um die jtet3 Erregte zu jchonen, Hatte er ihr nur von jehr ſchwerer Er- 
krankung des Vaters geſprochen. 

Zum Dank für dieſe Rückſicht, die ſie als Verheimlichung auffaſſen mochte, 
gab die unberechenbare Frau dem angehenden Offizier angeſichts der Leiche eine 
Ohrfeige. 

Und das vor verſammeltem Adel! 

Aber wer kannte ſie nicht, die zu Zeiten faum wußte, was ſie that. 

So war ſie eben, und man nahm ſie, wie ſie war. — 

Dann fam die Beerdigung. 

Im Saal unter dem Gottesbilde Hatte man den toten Gutsherrn aufgebahrt 
mit feierlicdem Pomp. 

Mademoijelle war's auf die Nerven gefallen. 

&3 war der erite Tote, den fie Jah. 

Und dann die Zeremonie am offenen Sarge, die fingenden Bopen, die Trauer» 
verjammlung, fie jelbjt mit den andern, die geweihte Kerze in der Hand, durd) 
den verjchneiten Park dahinfchreitend zum Grabe in diejer fürchterlichen Kälte. 

Am jchlimmften aber kam's nachher. 

Todſtill war's in dem leeren Haufe. 
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Der Sohn und Erbe, den die Mutter gejchlagen, war davongefahren mit 
den Leidtragenden, Barinja hatte ſich in ihrem Zimmer eingejchloffen. 

Wie ein Häuflein verängfteter Tauben hockten Mademoifelle und die Kleinen 
in der Schulftube. 

Die Thür zum angrenzenden Saal war gejchloffen. 

Dort hatte der Tote gejtanden. 

Heimlich flog manch ſcheuer Blick zu ihr hinüber. 

„Papa wird umgehen,” flüftert Wera wichtig. 

Die Kuhmagd hat's ihr gejagt; der Verjtorbene konnte jehr graufam jein 
gegen jeine Bauern. 

Draußen ſinkt die frühe Nacht herab. 

Grau wird der blendende Schnee, unruhig beginnt die Meute der lang» 
haarigen Windhunde zu winjeln, zu bellen in allen Tonarten mit Eintritt der 
Duntelbeit, vom Walde Herüber heulen die hungernden Wölfe. 

C’est la Russie. — 

Mademoifele und die Kinder rücden zujammen, man drängt fich näher 
ums Licht. 

„Wenn man '3 Licht Löjcht, kommt ‚es‘,“ jagt das Bolf hier zu Lande. 

Keiner in dem Heinen Kreis jpricht e8 aus, aber ein jeder denkt daran. 

Mademoifelle überläuft ein Schauer. 

Aber noch einmal rafft fie all ihren Mut zufammen und verjucht ein über- 
legenes Lächeln. 

„Was fommt? Was joll denn kommen?“ fragt fie überlegen. 

„Was? Sa, wer das jagen könnte!“ 

Die Beichließerin, die Hinzugefommen ift, befreuzt fich. 

Sie hat ein halbes Menjchenleben hier verbracht, iſt wohlbefannt mit jed- 
wedem Dorf- und Familienjpuf feit Generationen. 

Eine Gejchichte nach der andern beginnt fie zu erzählen. 

Biele hat jie jterben jehen, und meiftend hat's vorgefpult, jo jagt fie. 

Beim Herrn auch, natürlich), tags zuvor, als er nach der Kreisſtadt fuhr. 

Dreimal ift da3 Licht verlöfcht im Leutezimmer. 

Nebenan in ihrer Stube Hat fie gejejfen mit Iwan Procowitich, dem Ber: 
walter, und als es dunkel ward und wieder hell, da ift fie in Die Leuteſtube ge— 
treten, der Meinung, daß Paraſcha, die Köchin, ſich eine Papiros an der Kerze 
anzünde. 

Doch nichts von dem. 

Paraſcha ſchnarchte, fie lag, den Kopf auf die Arme gelegt, mit halbem 
Oberkörper auf der Tijchplatte. 

Und fein Menjch im Zimmer außer ihr. 

Thür und Feniter gejchloffen. 

Und wieder ward es dunkel und gleich darauf hell. 


Auch der Verwalter nebenan Hatte es gejehen. 
Deutihe Revue. XXVI. Eeptemberpeft, 18 
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„Wenn jemand frant wäre, fünnte man es für ein Vorzeichen nehmen,“ 
jagte er bedädhtig. 

Und um diefelbe Stunde war Barin verjchieden, dahingefahren ohne geilt- 
lichen Troft, in allen Sünden und mit dem Glaſe in der Hand! 

Sa, ja — fo war's. 

Und darum muß er zurüdtehren, ganz jicher, es läßt ihm feine Ruh' im 
Grabe, die Bauern fagen’3 alle, und dann — die Frau wirft einen Blid auf 
die vor übergroger Müdigkeit eingejchlummerten Kinder — „ich jelbit, ich hab's 
an mir erfahren!“ 

Mit jähem Ruck fährt Mademoijelle in die Höhe. Schon hatte auch jie 
die Müdigkeit erfaßt, das Grauen läßt fie munter werden; Frage, entjeßte Frage 
in jeder Fiber, ftarrt fie bangen Auges die Sprecherin an. 

Die Frau aber fährt fort, heimlich zijchelnd: 

„Ja ja, es ift fchon jo. Und fo wird es fein ſechs Wochen lang; jede 
Nacht muß es kommen — genau wie gejtern.“ 

„Aber wie — wie war’ denn gejtern ?“ 

„Wie's war?“ 

„Hier fchlief ich, Hier auf dem Fußboden; Mademoifelle weiß es doch, fie 
lag ja im Bett da drüben an der Wand. Ich fühlte es ſchon vorher ganz deutlich, 
daß es kommen mußte. Zweimal hatte ich die Thür verriegelt zum Saale, wo 
‚er‘ lag. Ich wußte, feiner konnte herein. Und doch, kaum Hatte id) das Licht 
gelöſcht, da kam's, ja ja, es kam. 

„Exit tappte es im Saale, tappte nach der Thür, und da — da fing’ an 
zu fchlürfen —“ 

„gu jchlürfen ?* 

Mademoifelle jchreit auf, amgftvergehend, jchon wagt fie nicht mehr zur 
Saalthür zu bliden, Graufen hält fie umfangen. 

„Stil doch,“ beſchwichtigt die Kleinrujfin, „das Licht brennt ja, das bannt! 
Drum zündete ich's auch geftern nacht gleich an, und richtig, fort war dad Schlürfen.“ 

„Aber — das Licht ift kurz, Barinja hat fein neues gegeben —“ 

‚„Solang e3 brennt, kommt's nicht.“ 

„Aber — dann?" 

„a, dann natürlich, genau wie geftern. Da hauchte es mich auch an eis— 
falt Hier im Zimmer, und bei Ihrem Bett war's auch.“ 

„Aber — das iſt ja jchredlich!“ 

„Sa ja, bejonder8 das Sclürfen, da überläuft's einen.“ 

Die Alte fchweigt und nidt vor fich Hin. 

Nur eine menschliche Stimme hören um jeden Preis möchte Mademoifelle, 
fie zum Weiterreden bringen! 

Aber fie kann keinen Laut hervorbringen, herzbeflemmende Angit jchnürt 
ihr die Kehle zu. 

Und das Licht brennt tief und tiefer. 

Unruhig flackert e3. 
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Da3 Haupt der Alten finkt auf den Tiſch, fie jchläft ein. 

Unentwegt jtarrt Mademoifelle in die brennende Flamme. 

Nicht mehr recht? noch linf3 zu wenden wagt fie den Kopf. 

O, daß fie fort könnte, fort von diefem Ort des Entjeßens! 

Wohin aber — jet um Mitternacht ? 

Steppe, Steppe ringsumher. 

Hier hodt das Grauen, und draußen fällt der Schnee immerfort, immerfort. 
Schon hat er den weidengeflochtenen Barkzaun verjchwinden gemacht, dem heulen- 
den Wolf die Wege gebahnt; laut winjeln die Hunde, und Nacht, Nacht allüberall. 

C’est la Russie. — 

Nur das Licht, das Licht, das bannt — 

Und fürzer wird e3 und kürzer — 

Herr du mein Gott, wad war das? 

Tappt ed nicht eben? Iſt dort nichts an der Thür? 

Noch brennt die Kerze. 

Aber nun — nun — 

Schon ift fie im Verlöjchen. Nacht wird’3, Nacht auch im Zimmer, jchwarz 
it die Saalthür, jchwarz ſenkt es fich rings um dad vom Graufen gejchüttelte 
Mädchen, und da, da Hört fie ed, hört es grauenhaft deutlich, es ſchlürft, ſchlürft 
heran zu ihr, eifigkalt, jchwarz und dunkel — 

Ein Schrei, der das ftille Haus in Alarm jegt, und fie ſinkt zu Boden. 

Am andern Morgen liegt Mademoijelle im Fieber. 

„Die zieht Barin nad,” jagen die Leute, 


ES 


Neue Sonnen. 


Bon 


Leo Breuner, 
Direktor ber Manora-Sternwarte (Ruffinpiccolo). 


De erſte größere aſtronomiſche Ereignis des neuangebrochenen 20. Jahr— 
hunderts war das Auftauchen eines neuen Sterns im Sternbild des Perſeus. 
Das Aufblitzen muß ſehr raſch und ziemlich plötzlich erfolgt ſein, denn noch 
63/, Stunden, bevor der ſchottiſche Amateuraſtronom Anderſon als erſter den 
neuen Stern wahrnahm, befand ſich nach dem Zeugnis eines verläßlichen 
Beobachters an jener Stelle noch kein Stern. Auch Photographien, die 
einen Zeitraum von faſt zwei Jahrzehnten umfaſſen und deren letzte zwei 
18* 
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Tage vor der Entdedung aufgenommen worden war, zeigten an der be 
treffenden Stelle feinen Stern, obgleich die Platten noch Sterne 12. Größe 
regiftriert hatten. 

Als Anderfon am 21. Februar um 14 Uhr 40 Minuten Greenwicher Zeit 
den neuen Stern entdedte, jchägte er deſſen Helligkeit zwijchen 2. und 3. Größe, 
doch nahm fie noch zu, indem fie am 23. Februar mit 0,1 Größe ihr Marimum 
erreichte, dann aber langjam wieder abnahm. Wenn man eine der bereit3 ver- 
öffentlichten Lichtturven betrachtet, wird man finden, daß die Nova am 20. Februar 
von unter 12. Größe plößlich biß nahezu O Größe Hinauffchnellte, am 24. nod) 
0,65, am 25. 1,0, am 1. März 2,2, am 4. März 2,8 Größe hatte, dann aber 
plöglich wieder ein wenig zunahm, um am 6. März auf 3,4 Größe zu fallen. 
Dann jchwankte der Stern in den nächſten Tagen bis zum 18. März um- 
aufhörlich, bis er ſich in einen ſtark fchwantenden veränderlichen Stern ver- 
wandelte. 

Eben der lettere Umſtand ift e8, der die Nova unter allen ihren Schweitern 
zur intereffanteften macht, weil er die bisherigen Anfichten über die Urjache des 
Auftauchens neuer Sterne über den Haufen wirft. 

Bevor wir dieſe Urfachen unterfuchen, dürfte e8 jedoch angezeigt je, 
den Xejer fowohl über die Art und Weije aufzuklären, wie die Helligkeits— 
ihwanfungen von den Ajtronomen bis auf eine Zehntelgröße genau bejtimmt 
werden fünnen und was Die fpeftroffopifchen Beobachtungen der Nova ent- 
hüllten. 

Was die Schäßung der Sternhelligfeiten betrifft, jo giebt e8 wohl Ajtronomen, 
die darin große Fertigkeit befigen, aber immerhin find ihre Rejultate durch ver- 
ichiedene Umstände und die menschliche Unvolllommenheit beeinflußt. Man bat 
deshalb eigne Lichtmeſſer, „Photometer“, erfunden, mit denen fich die Sache viel 
einfacher und genauer machen läßt. Die neuefte Erfindung auf diefem Gebiete 
befteht darin, daß mitteld einer finnreichen Vorrichtung im Gefichtsfelde des Be- 
obachter3 zwei fünftliche Sterne gebildet werden, zwijchen denen dann der natür- 
liche Stern fteht, defjen Helligkeit man meſſen will. Durch Drehen an einer 
Schraube des Photometerd kann der Beobachter die beiden künſtlichen Sterne 
jo hell machen, daß fie jchließlich mit dem natürlichen Sterne volllommen gleiche 
Helligkeit befigen. Dann liejt der Beobachter eine am Photometer angebrachte 
Stala ab umd notiert fich das Nejultat. Hierauf ftellt er einen Stern ein, deſſen 
Helligkeit durch frühere Meffungen volltommen genau beftimmt wurde, und be 
rechnet num aus dem Unterjchiede der beiden Skalenableſungen, welche Helligkeit 
der beobachtete Stern bejaß. 

Auf diefe Weije ift 3 dem Leſer erflärlich, wiejo die Aſtronomen vermochten, 
die Helligkeitöfchwanfungen der Nova von Tag zu Tag — ja oft von Stunde 
zu Stunde — mit jolcher Genauigkeit zu bejtimmen. 

Außer den Helligkeitsſchwankungen der Nova haben aber die Ajtronomen — 
was noch viel wichtiger und interejfanter iſt — auch noch durch ihre Speftro- 
ſtope feitgeftellt, wa8 für Elemente dort drüben in ummeßbarer Entfernung jo 
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jehr in Aufruhr gerieten, daß fich die Leuchtkraft de3 Sterned binnen vier Tagen 
um das 63000fache fteigerte! Das Spektroſtop ift befanntlich ein Inftrument, 
dad uns in Stand ſetzt, jene Spektrallinien zu erfennen und zu bejtimmen, Die 
jede Element im glühenden Zuftande ausjendet. Aus der Lage dieſer Linien, 
ihrer Berjchiebung, Verbreiterung, Verſchwommenheit und Intenfität kann dann 
der erfahrene Spektrojtopifer bejtimmen, nicht nur welche Grundjtoffe auf einem 
Sterne in glühendem Zuftande vorhanden find, fondern auch, ob der Stern von 
einer Atmofphäre umgeben ift und wa3 für Grundjtoffe diefe enthält, ob ſich 
der Stern und nähert oder fid) von und entfernt und mit wieviel Kilometer 
in der Sekunde, ob er einen und umfichtbaren Begleiter bejigt und mit welcher 
Geſchwindigkeit Diejer fi) um ihn oder mit ihm um einen gemeinfamen Schwer- 
punkt dreht, ob ein Nebelflek aus einer glühenden Gasmaſſe befteht oder nur 
ein Sternhaufen in unendlicher Entfernung ift und jo weiter. 

Diejed wunderbare Inftrument, dem wir die größten aftronomijchen Ent- 
dedungen der legten Jahrzehnte verdanken, hat und num gleich zu Beginn der 
Beobachtungen über die Vorgänge auf der Nova ganz überrajchende Enthüllungen 
gemacht. Am 22. Februar, ald da3 Spektrum der Nova zuerjt beobachtet 
wurde, zeigte es viele dunkle und helle Linien, am nächiten Tage feine hellen 
und feine jcharfen dunklen Linien, fondern nur verſchwommene Abjorptions- 
bänder; dann wieder ein reined Gasſpektrum mit zahlreichen Linien in allen 
Harbenteilen, ſchließlich, mit Schwankungen, das gewöhnliche Spektrum der neuen 
Sterne. ') 

Das Erjcheinen neuer Sterne iſt übrigens durchaus fein jo jeltenes, denn 
im 19. Jahrhundert wurden nicht weniger als zwölf entdedt, aljo im Durchjchnitt 
alle acht Jahre einer. Wenn wir aber nur die legten jechzehn Jahre in Betracht 
ziehen, wo die Photographie fleigig am Entdeden mithalf, fommen wir auf 9 neue 
Sterne in 16 Jahren. Allerdingd waren 6 derjelben (alle photographiſch ent 
dedten) wegen ihrer Sleinheit von feinem bejondern Wert und konnten fich in 
diefer Beziehung mit den vijuell entdedten nicht mefjen. Es find dies: 1866 ein 
am 12. Mai in der Krone entdedter neuer Stern 2,3 Größe, der aber jchon ſechs 
Tage fpäter für das bloße Auge verjchwand; er hatte früher 9. bis 10. Größe 
gehabt; ein am 24. November 1876 im Schwan entdedter Stern 3. Größe, ber 
ihon nach 21 Tagen für das freie Auge verjchwand; ein am 17. Augujt 1885 
im großen Andromedanebel entdedter Stern 7. Größe, ber aber auch wieder 
verjchwand; endlich der, wie fich nachträglih bei Prüfung von Photo— 
graphien heraugftellte, jchon am 10. Dezember 1891 aufgeflammte Stern im 
Fuhrmann (Nova Aurigae), der von 5. Größe zur 4. anwuchs, aber jpäter 
(26. April) zur 14,6 berabjanf, um einige Monate fpäter neuerdingd auf: 
zuflammen. 


1) Abbildungen des Spektrums, wie es auf unfrer Sternwarte aufgenommen wurde, 
findet der Leſer in der populär-aftronomifhen Zeitſchrift „Aſtronomiſche Rundſchau“ 
II. Band, Heft 24. 
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Nach dem Vorausgeſchickten wird der Leſer nun neugierig ſein, zu erfahren, 
aus welchen Urſachen neue Sterne plötzlich aufllammen. Darüber giebt es num 
verjchiedene Anfichten, und es jcheint, daß nicht immer die gleichen Urjachen es 
find, die das Aufleuchten neuer Sterne bewirken. Als 1885 der neue Stern im 
Andromedanebel aufflammte, der gar fein Nebelfled, jondern ein Sternhaufen 
in unermeßlicher Entfernung ift, fand man die Erklärung am nächitliegenden in 
dem Umijtande, daß der Stern ſich eben in einer Dichtgedrängten Sternmajje be- 
fand, wo die Möglichkeit eines Zuſammenſtoßes zweier Sterne viel Wahrjcheinlich- 
feit für fich hatte. Später, al3 im Fuhrmann der neue Stern in einer Gegend auf- 
flammte, wo man diefen Grund nicht anführen konnte, ſprach man die Meinung aus, 
daß ein Himmelskörper durch ein fremdes Sonnenſyſtem hindurchgegangen jei und 
im Vorbeigleiten an einzelnen Planeten desjelben auf ihnen große Flutwellen 
hervorgerufen habe, die ſich und in enormer Lichtfteigerung zeigten. Ein andrer 
Aftronom wieder jprach die Vermutung aus, daß es fich um den Durchgang 
eines Körpers durch eine kosmiſche Nebelmafje von größerer oder geringerer 
Dichtigkeit gehandelt habe, die das Aufleuchten bewirkt hätte, ähnlich dem Auf- 
leuchten einer Sternfchnuppe in unſrer Atmojphäre. Wieder ein andrer juchte 
das Aufleuchten durch den Zuſammenſtoß eines Körpers mit einem dichten Meteor- 
jchwarm zu erklären, der ihn zum Leuchten brachte. 

Iede diefer Vermutungen hat etwas für fich und könnte unter Umſtänden 
richtig fein, aber in diefem Falle jpricht der Umftand dagegen, daß der Stern 
im Perſeus fich jchließlich in einen veränderlichen von ziemlich regelmäßigen 
Schwankungen verwandelte. Denn vom 19. März an glich die Nova einem 
veränderlichen von dreitägiger Periode, deſſen Helligkeit zwiſchen 3,5 und 5,2 
Größe ſchwankt. 

Aber auch jo ift das Verhalten des Sterns jchiver zu erflären. Man darf 
nämlich nicht überjehen, daß eine Erklärung dafür gefunden werden muß, wes- 
halb der Stern jo jchnell an Helligkeit abgenommen hat. Denn nachdem 
jede Sterngröße um 2,51 mal mehr Licht befigt als die folgende, ergiebt jich, 
daß die Nova, angenommen, fie wäre bereit3 12. Größe gewejen, als fie auf- 
flammte, binnen vier Tagen eine 63000 mal größere Helligkeit erreichte. Eine jo 
gewaltige Helligkeitözunahme kann wohl zum Beifpiel durch einen Ausbruch aus 
dem glühenden Innern eines nur noch ſchwach leuchtenden oder dunklen Körpers 
erklärt werden, aber dann kann doch nicht die Kataftrophe wieder in einigen 
Tagen vorübergehen! Und nimmt man an, es wären Dort zwei Welten auf- 
einandergeprallt, jo müßte doch das Reſultat das fein, daß fich beide Welten 
unter der furchtbaren Hißeentwidlung jofort in ihre Urgrunditoffe zerjeßen und 
in einen glühenden Gasnebel verwandeln! Ziehen wir den Durchgang eine? 
Körpers durch ein fremdes Sonnenjyitem in Betracht, jo ftellt jich und das 
Bedenken entgegen, daß dadurch Hervorgerufene Flutwellen unmöglich binnen 
wenigen Tagen wieder zur Ruhe fommen können, und weshalb jollten ſich Kleinere 
Kataftrophen im regelmäßigen Intervallen von drei Tagen wiederholen? Das 
gleiche Bedenken jtellt fich der Annahme des Durchgang eine Körpers durch 
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eine Nebel- oder Meteormafje entgegen. Immer ift e8 leichter, den plößlichen 
Ausbruch als die jchnelle Lichtabnahme zu erklären. Der Potsdamer Aftronom 
Lohſe Hat jchon 1877 anläßlich des Auftauchens der Nova Cygni folgende Ber- 
mutung ausgejprochen: 

„Durch die fortfchreitende Abkühlung der aus glühenden Dämpfen bejtehenden 
Mafje eines jelbjtleuchtenden Welttörperd wird jchlieglich eine atmojphärifche 
Hülle erzeugt, die das Licht in jo hohem Grade abjorbiert, daß der Stern von 
der Erde nicht mehr oder doch nur ſchwach gejehen werden fann. Wenn damı 
durch weitere Wärmeausftrahlung jener Grad der Abkühlung erreicht wird, der 
für Bildung derjenigen chemijchen Verbindungen erforderlich ift, die eimen 
wejentlihen Teil de3 Ganzen bilden, jo wird bei Bereinigung der be- 
treffenden Elementarjtoffe (zum Beifpiel Verbindung von Wafferftoff und Sauer- 
ftoff) eine bedeutende Wärme- und Lichtentwidlung ftattfinden, die den Stern 
plöglih auf große Entfernungen Hin für längere oder fürzere Zeit wieder jicht- 
bar macht.“ 

Dieje Erklärung wäre wohl plaufibel, aber im vorliegenden Falle erklärt 
fie nicht den periodifchen Lichtwechjel der Nova einen Monat nad) ihrem Auf- 
flammen. Ich neige mich daher eher der Anficht zu, daß wir es mit einem 
engen Doppelitern zu thun Haben, bei dem beide Komponenten in verjchiedenem 
Grade in Mitleidenschaft gezogen wurden: anfangs entividelten beide zufammen 
jene Helligfeit, die den Stern zu einem auffallenden Objette machte, dann be- 
rubigte fich der Kleinere Schneller ald der Hauptftern, jei e8, weil er eben um 
jo viel Heiner ift, fei es, weil auf ihm die betreffende Kataftrophe nicht im 
gleihen Maße eingetreten war. Nehmen wir nun an, daß der Begleiter 
wieder ſchwach leuchtend geworden ift, jo wiirde es fich erflären, wenn beim 
jedesmaligen Vorübergang des Begleiterd vor dem Hauptitern eine Lichtabnahme 
jtattfindet wie bei den Algoljternen, wo befanntlich die Lichtichwanfungen durch 
den Vorübergang eines dunflen oder ſchwach leuchtenden Sterns vor feinem hellen 
Hauptitern hervorgerufen werden. Aber jelbitverjtändlich ift die nur eine Ver— 
mutung, denn auch hier kommt als Pferdefuß die Frage hervor: Welcher Art 
war denn die Kataftrophe, die eine fo koloſſale Lichtzunahme bewirkte und den- 
noch nur kurze Zeit nachwirkte? Und darauf fiele die Antwort jchwer. 


FRI 
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Gin Borf am Alexander I. über Ruklands Anlerrichtsweſen. 


Prof. Fr. Bienemann. 


De Erlenntnis, daß das geſamte Unterrichtsweſen Rußlands an ſchweren 
Schäden leide, bei deren Fortbeſtand die geſteckten Ziele nicht zu erreichen 
ſeien, hat zu verſchiedenen Zeiten ſich geltend gemacht und mehr oder minder 
umfaſſende Reformbeſtrebungen zu Tage gefördert. So 1803, 1827, 1862, 1883, 
zulegt im diesjährigen Frühling. Die traurigen Vorgänge, die den noch viel 
traurigeren Bann, im dem das ruſſiſche Unterrichtäwejen lag, endlich brachen, 
find befannt. Daß fie aber dieje befreiende Wirkung gewannen und nicht etwa 
zu Ausgangspuntten gefteigerter Unterdrüdung geworden find, ift einzig der 
hochherzigen Gefinnung und dem Mannesmut Nikolaus II. beizumefjen, und es 
bleibt nur zu hoffen, daß e3 feinem reinen Willen auch dauernd gelinge, die 
entjprechenden Ratgeber und ausführenden Organe zu finden. Daß mit Ernit 
“ begonnen wird, unter den Vertretern des Syitemd, das mun abgewirtichaftet 
haben dürfte, aufzuräumen, zeigt die nachitehende Kundgebung eines der jelb- 
ftändigften und daher hervorragendften ruſſiſchen Journaliften, dem für jein 
Urteil die Verantwortung überlafjen bleiben muß. 

Dem aus dem Eonjeil des Minifteriums der Voltzaufllärung jcheidenden und 
zum Senator ernannten Profeſſor Georgiewsft widmet der Fürft Mejchtichersi 
im „Graſhdanin“ — nad) der Wiedergabe der „Rev. Zeitung“ vom 8. Juni d. J. 
— folgende bezeichnende Ausführungen: 

„sn der Berfon des Herrn Georgiewski ijt ein ganz ungewöhnlicher Menſch 
aus dem Minifterium gejchieden, der im Laufe von dreißig Jahren eine un- 
erjchütterliche Autorität vorſtellte, deſſen Hypnoſe fich alle Miniſter der Volks— 
aufllärung in fHlavijcher Ergebenheit beugten, angefangen vom Grafen D. Tolftoj, 
und ſich ihm im Unglaublichiten und Weſentlichſten unterordneten: nämlich in 
der Anwendung des furchtbaren Prinzip der Beraubung der Individualität im 
der Schule; dank diejem Prinzip ift die Erziehung ald eine Aufgabe der Re— 
gterung aus der Schule entfernt worden, ferner dad Syſtem der Eaffiichen 
Bildung auf den Grundlagen eines eijernen Pedantismus und eines toten 
Formalismus eingeführt und endlich die Herzliche Teilnahme an den Schidjalen 
der lernenden Jugend aus der Schule ganz vertrieben worden. Um all das in 
der nicht an erſter Stelle ftehenden Rolle eines Beirated, unter einer Reihe von 
Miniftern von verfchiedenem Charakter und verfchiedenen Anſchauungen, angefangen 
vom eijernen Grafen Tolftoj biß zum weichherzigen Grafen Deljanow, durch— 
zuführen, bei ihnen allen den Herzjchlag der Liebe für die Jugend bei der Leitung 
ihrer Erziehung aufzuhalten, — dazu mußte man ein ganz ungewöhnlicher 
Menich fein... 
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Und ein folder war U. 3. Georgiewski im Laufe feiner Dreißigjährigen 
Diktatur im Minifterium der Volksauftlärung. Immer lächelnd, immer mit ſüß— 
weicher Rede, immer ruhig, äußerlich gutmütig und ftill, aber mit einem Geficht, 
auf dem man nie jeelijche Regung ſich abjpielen gejehen, beherrjchte er den 
Willen eines jeden, der fich von ihm abhängig machte, und ihm fügte fich nicht 
nur der eifenharte Graf Tolftoj, jondern jelbit Katkow ließ fich von jeinem 
füßtönenden Deſpotismus beeinfluffen. Das eigentlichfte Unglück Iag aber darin, 
daß das ganze Minijterium fich diefer Hypnoje ergab, und es gab keinen 
Direktor, keinen Lehrer, der in dieſen dreißig Jahren nicht darin feine Pflicht 
ſah und darin feinen Dienjteifer umd die Erfüllung der Verfügungen der 
Obrigfeit dokumentierte, daß er die Liebe zur Jugend atrophierte. Und jener 
entjegliche Typus eined Uniformpädagogen, der im Laufe diefer dreißig Jahre 
in ganz Rußland erjtand, der Typus eines Menjchen, der den lernenden Füng- 
ling in eine Zenfurnote verwandelte, ift auf dem Boden der rufjiischen Schule 
eben durch Diefen ungewöhnlichen Menjchen angepflanzt worden. Jetzt ijt er 
nicht mehr im Reſſort der Volksaufllärung. Er ift mit einer höheren Würde 
ausgejchieden, möge er fie noch lange genießen... . Diejer Abgang ijt aber ein 
wichtige hiſtoriſches Ereignis im Leben der rufjischen Schule.“ 

Bei diefer Zeichnung des Charakterd und des Einflufjes eined durch ein 
Menjchenalter maßgebenden Schulregenten gedenkt der Kundige unmwillfürlich der 
PBerfönlichkeit, die vor achtzig Jahren ald „Schreden des Unterrichtsweſens“ 
Rußlands thätig war, des Kurators der Umiverfität Kaſan, des Staatsrats 
Magnizki. Sein Name wird genannt, wenn es den Gipfel des Schlimmiten 
in der Gejchichte der ruffischen Hochichulen gilt. Gerade in den legten Monaten, 
da der dritte Band von Alfred Sternd „Geſchichte Europas“ die Preſſe ver- 
laffen hat, mag er wieder vielen vor Augen getreten fein. Da wird Seite 36 
nah) Scilderd „Kaijer Alerander I.“ einer Denkichrift des Dorpater Profejjord 
G. F. Parrot erwähnt, die dieſer über die derzeitige Leitung des ruſſiſchen 
Unterrichtäwejend und über Magnizli3 Treiben am 22. Februar 1825 an Kaiſer 
Alerander I. richtete. Der begleitende Brief findet ſich bei Schilder IV 557 
nach dem franzdjischen Driginallonzept vollftändig veröffentlicht. Es wird nicht 
ohne Intereffe jein, auch die Denkjchrift, und zwar im deutſcher Uebertragung, 
fennen zu lernen und ebenfo jene Abjchnitte des Briefes, welche die rujfischen 
Berhältniffe und die von Parrot gewünjchte Stellung de3 Kaiſers zu ihnen 
betreffen. 


1825, Februar 22. St. Peteröburg. 
Majejtät! 


Beim Lebewohl eined Mannes, der Ihnen jo treu geweſen, geitatten Sie 
ihm noch, einen Zoll jeiner Anhänglichkeit Ihnen darzubringen, den ich Ihnen 
mit lebendiger Stimme widmen wollte, um flarer zu Ihnen zu reden, als Die 
toten Buchftaben es vermögen. Die beigefügte Denkjchrift ift vor mehr al3 zwei 
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Jahren gejchrieben. Geruhen Sie, fie zu lejen, bevor Sie im Briefe fortfahren. 
Sie enthält unglaubliche Thatſachen. 


Ein Blid auf die gegenwärtigen Grundjäße des Öffentlichen 
Unterrihtswejens in Rußland. 


Zwanzig Jahre find verfloffen, jeit die Univerfitäten und Schulen des 
ruffifchen Reichs völlig umgeftaltet wurden, und man fragt erftaunt, welche 
Fortſchritte das öffentliche Unterrichtäwejen in den inneren Provinzen des Reichs 
gemacht Habe; denn die Univerfitäten und Schulen find faft verddet. Bejonders 
der Stafaner Lehrbezirt, der 15 Gouvernement3 umfaßt, bietet einen troftlojen 
Anblid. Sechs bis acht Profefforen und etwa 50 Studenten (von denen 30 
von der Krone ıumterhalten werden) bilden die Bevölkerung diejer Univerfität, 
die 30 Profeſſoren und 500—600 Studenten haben ſollte. Die Zahl der 
Gymnaſiaſten und Kreisſchüler beläuft fich in diefem Bezirk, nach der Erflärung 
ſeines Kurators, auf nur 4476, eine geringere Zahl als die de Dorpater Be- 
zirts, deifen Umfang und Bevölkerung mit denen des Kajanjchen nicht zu ver- 
gleichen find. Die Bezirfe von Moskau, Charfow und Petersburg gewähren 
einen nur wenig befriedigenderen Anblid. 

Diefer Schwächeſtand in den Provinzen Rußlands, wo man das Unter- 
richtsweſen auf das ftrengite pflegen müßte, damit e3 endlich ein wahrhaft 
nationale3 würde, hat jeine Duelle in zwei Urjachen. Die erfte ijt der Fehler, 
daß der Profefforenförper aus Ruſſen, Deutjchen, Franzoſen, Ungarn gebildet 
ift, eine Gejellichaft, die nie das Vertrauen der ruffiichen Nation haben kann. 
Die zweite liegt in den Grundſätzen, welche bis jeßt bei der Verwaltung der 
Anftalten der Vollgauftlärung maßgebend gewejen find, Grundjäße, die von Jahr 
zu Jahr jchlimmer werden. 

Ueber die erjte Urjache kann der Berfafjer diefes „Blid3* fich nur an das 
halten, was er gejagt und vorausgejagt hat jeit der Gründung der Univerfitäten 
Chartow und Kajan und der Neugeitaltung von Moskau.) Gegenwärtig ift 
jein Zwed, die zweite Urfache zu prüfen. 

Aber wo find die geltenden Grundjäße des Unterrichtsweſens zu finden, 
bejonder8 Die der lebten Jahre, angeficht? des zeitweiligen und örtlichen 
Schwantend, das dort herricht, und jo vielen Verfahren außer allen Grund- 
jägen, das dort ftattgehabt hat? Soll man fich auf unfichere Erzählungen ftüßen 


1) In einer Denkſchrift an den Kaiſer vom Juli 1803 hatte Parrot die Notwendigleit 
eines nationalen Lehrkörpers betont und zur Beihaffung eines folden die Heranbildung 
ruffifher Studenten in Dorpat und an Hochſchulen Deutihlands zu Kandidaten für Pro— 
fefjuren an ruffifhen Univerfitäten empfohlen. Der Anregung war nur in fehr unvoll» 
fonmener Weiſe gefolgt worden. Erjt Kaifer Nilolaus I, errichtete nah Parrots erneut 
eingereihtem Plane, wenn aud in befcheidenerem Umfange, im Oltober 1827 das Brofefjoren- 
inftitut in Dorpat, wo e8 zehn Jahre in gebeihliher Wirkſamkeit befanden hat. Näheres 
bei Georg Schmid, „Das Profefjoreninftitut in Dorpat 1827—1838* in „Ruffiihe Revue“ 
1881, 10. Jahrgang, 8. Heft. 
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oder auf ungewifje Folgerungen, die aus den Ereigniffen gezogen find? Nein, 
e3 giebt zwei öffentliche und wie Geſetze im Januar 1820 veröffentlichte Alten— 
ftüde, jeit zwei Jahren in Kraft, die man folglich al3 geltende Grundjäße be- 
traten kann. Die beiden Aktenjtüde find: die Inftruftion für den Rektor 
der Univerfität Kaſan, betreffend die Erziehung der Studenten durch den 
Unterricht, beftätigt durch die Faiferliche Unterfchrift vom 17. Januar 1820, und 
die Injtruftion für den Direktor der Univerfität Kaſan, unter- 
zeichnet vom Minifter Fürſt Galizyn. 


Prüfung der Inftruftion für den Rektor der Univerfität Kaſan. 


Dieje Inftruftion beginnt mit einer weitjchweifigen, jo ungejchidten wie 
unnützen Schauftellung dejjen, was eine Univerfität fein ſoll. Aber zugegeben, 
daß ein Ulad durch einen jolchen Fehler belaftet jein könnte, darf ein Ulas 
gewiß nicht das umjfittliche Prinzip verkünden, das fich zu Ende des 1. Kapitels 
(Art. 3, d) findet, wo es Heißt: „Die Profefjoren jollen überzeugt fein, daß der 
Zwed ihrer Berufung nicht ift, ihre Wiſſen gegen ein beſtimmtes Maß von Vor- 
teilen zu verlaufen, jondern daß die Regierung wünjcht, fie jollen ſich als 
berufen betrachten, zum Ruhme Gottes, zum Heile der ihnen anvertrauten Geelen, 
zum Nußen des Baterlandes, zum Glanze ihre Staates und zu ihrer eignen 
Ehre zu arbeiten.“ AU Dies ijt wahr; aber was iſt das Motiv, das einzige, 
da3 die Regierung ihnen bietet, um in diefem Sinne zu arbeiten? — „Die 
ausgezeichneten Rangjtufen, die jo jchwer in den andern Dienftzweigen zu er- 
langen find.“ Alſo für dieſe weltlichen Auszeichnungen foll man Gott, dem 
Baterland, der Jugend dienen! Das Herz eine Ehrenmannes preßt ſich zu— 
jammen beim Leſen diejer Zeilen. Die Religion, als deren Herold die Regierung 
fi in jedem Paragraphen diefer Inſtruktion erklärt, giebt und jehr andre Motive. 
In ihrem Sinne ſpricht das Statut für die Schulen des Dorpater Lehrbezirks 
vom 4. Juni 1820, im Baragraph 212. — Unglüdlich der Staat, wo das Gute 
nur infolge des Reizes der Rangjtufen gejchieht. Und wenn die Verwaltung zu 
ihrem Wirken diefen Hebel nicht entbehren kann, jo joll fie ihn wenigjtens nicht 
öffentlich aushängen, jondern im Gegenteil jich feiner nur mit einer gewiljen 
Scham bedienen. 

Da3 zweite Kapitel beginnt mit einer Begriffsbejtimmung des Wortes 
lernen. Jeder weiß, daß lernen der Verſuch heißt, ſich Kenntniſſe oder eine 
gewifje Gejchicdlichkeit zu erwerben. Der Berfafjer der Injtruftion behauptet, 
daß die ruffiiche Regierung eine bejondere Definition dieſes Worte Habe. 
„Lernen“, jagt er, „heißt im Sinne der Regierung, fich die zum Leben in 
der Gejellichaft erforderlichen Kenntniffe erwerben.“ Dieje Definition hat den 
Fehler, unzureichend zu fein, und vor allem den, dem Lernenden zu jagen, daß 
er felbjt, feine Perſon, der einzige Zweck jeines Fleißes fei, und dadurch die 
Selbſtſucht in die Seele des Studierenden zu pflanzen, der nach diejer Definition 
nur in der Abficht lernen wird, jein Brot zu erwerben, während man ihn er- 
innern, ihn tief merfen laffen müßte, daß er ftudieren fol, um dem Staate und 
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im allgemeinen jeinen Mitmenfchen nüßlich zu werden, und daß er Dadurch jeine 
Studien veredelt. Je mehr man befennen muß, daß dieſe Selbitjucht den Ruſſen 
in die Studien treibt, deſto mehr joll die Negierumg dahin arbeiten, jie zu 
erſticken. 

„Deswegen,“ fährt der Verfaſſer fort, „ſoll der Geiſt des heiligen Evan— 
geliums im Unterricht jeder Wiſſenſchaft herrſchen.“ Dieſe Schlußfolgerung, dieſe 
Verbindung von Gedanken, die nichts Gemeinſames haben, iſt unbegreiflich. Wahr— 
ſcheinlich hat man beliebt, den Egoismus zu preiſen, um die Religion gegen ihn 
ins Feld zu führen. 

Zu Ende dieſes Kapitels entſcheiden zwei Worte eine Frage von großer 
Wichtigkeit. Im Art. 4 iſt gejagt, „der Rektor ſoll darüber wachen, daß jeder 
Profeſſor ſich enthalte, in feinen Borlefungen im Einne der Freigeiſter zu 
jprechen, und im Fall des Ungehorfamd gegen feine Vorſtellungen ift es ſeine 
Pflicht, einen Bericht mit den Beweifen de Bergehend einzujenden, um ihn von 
jeiner Stellung zu entfernen“. 

Eine ſolche Anordnung zeritört die perjünliche Sicherheit der Profejjoren 
und widerjpricht den Statuten aller rufjiichen Univerfitäten. Denn jeder Pro— 
fefjor fieht dadurch jein Schidjal in den Händen des Reltors und nicht in denen 
de3 Univerfitätsconjeild, der allein das Recht hat, über die Profejjoren zu 
urteilen, ein Recht, das der Kaiſer neulich ganz ausdrüdlich anerkannt hat, indem 
er fich weigerte, über die vier juriftiichen Profefjoren Dorpats zu urteilen, und 
dieſes Urteil dem Conſeil der Univerfität anheimitellte. !) 

Der Artitel der philofophijchen Wilfenfchaften beginnt mit zwei Definitionen 
der Logik, die beide nicht richtig find. Denn wenn man von einer Logik jagen kann, 
(wie der DVerfaffer es thut), daß fie daß Urteil entwidelt oder Daß jie 
die Hebamme des Geiftes jei, fo iſt dad von jeder andern Wijjen- 
ſchaft wahr, joweit fie die menſchliche Urteilskraft übt. Diefe Hebung iſt keines— 
wegs ein bejonderes Kennzeichen der Logik. Wozu dienen dieſe allgemeinen 
Begriffsbejtimmungen, die nur der Kritik und ſelbſt der Satire ſich ausſetzen 
und dadurd die Achtung vor Ukaſen und vor dem Monarchen, auf den jie 
zurüdgeführt werden, verringern ? 

Paragraph 2 jchreibt vor, der Jugend die Syfteme der berühmteſten Philo- 
jophen vorzuführen, und Paragraph 3, fie über „die philoſophiſchen Wahr- 
heiten zu unterrichten, die vor der Niederkunft des Heilands auf die Welt das 
Chriſtentum vertreten konnten“. Und weiter oben (Art. 2, Paragraph 3.): 
„Diejelben Wahrheiten, ſoweit fie nicht auf das Chriftentum gegründet find, die 
Tugenden, die die Vernunft allein lehrt, find Selbſtſucht und heimlicher Stolz.“ 
Wenn dem jo, wenn die ganze Sittenlehre vor Jeſus Chriſtus nur Laſter ift, 
warum die Jugend darin unterrichten? Und wenn man die Jugend darin 
unterrichten joll, jogar in bejonderen Borlefungen, warum fie als Laſter be- 


1) Vergleiche über den Borgang im Jahre 1816 Rieger, „Klinger in feiner Reife“. 
1896. Geite 609. 
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zeichnen? Die Sittenlehre de3 Evangeliums bedarf nicht diefer Lügenmittel, 
um ihre Ueberlegenheit über die weltliche Eittenlehre zu behaupten. 

Am Ende des Paragraphen 5 Heißt es: „Alles, was nicht der Heiligen Schrift 
gemäß, ift Irrtum und Lüge“ Alſo müßte die Aftronomie ausgetilgt werden, 
weil Gideon jagte: Sonne, jtehe jtill. Auch war die Rede davon, die Geologie 
zu verbannen, weil die Phyfif nicht mit der moſaiſchen Schöpfungsgefchichte 
übereinjtimmt, al3 wenn die Bibel und gegeben wäre, um Phyſik zu lernen. Sie 
ift und nach dem Apoſtel Paulus (2. Tim. 3, 16. 17) „gegeben zur Lehre, zur 
Strafe, zur Beijerung, zur BZüchtigung in der Gerechtigkeit“. Der Zwed Moſis 
in feinem Schöpfungsgemälde war, jeinem Volke eine erhabene dee der Gottheit 
zu geben, und er hat darin durch feine poetische Bejchreibung hohen Erfolg 
gehabt. Bis auf unjre Tage iſt jie ein unnachahmliches Meifterwerf. Aber 
wenn er in ihm von Hydrogengas, von Sauerftoff, Stidjtoff, Kiejelerde, Bajalt 
gejprochen Hätte, wenn er fich aller Namen bedient hätte, die die Wifjenjchaft 
erfinden mußte, um fich ausdrüden zu können — wäre er von diejem thörichten 
Bolfe verjtanden worden, dem die Vorftellung von einem einzigen Gott einzu- 
ſchärfen jo viel Mühe machte? 

Der Artikel, der die politischen Wiffenjchaften behandelt, jet im Paragraph 1 
feft, „daß der Profeſſor der Jurisprudenz (denn Paragraph 2 enthält, daß Die 
drei früheren Lehrſtühle des Recht? auf einen zujammengezogen werden) nicht 
zum Ziel haben joll, volltommene NRechtögelehrte zu bilden (obwohl er übrigens 
gehalten ſei, ſolche aus erlejenen PBerjünlichkeiten, die mit bejonderen Talenten 
begabt, wohl zu bilden), fondern alle die Kenntniſſe zu lehren, die jeder gut- 
erzogene Menjch ala Glied des Staates haben muß, um jein Vermögen und 
feine Ehre zu verteidigen und nicht die Gejege aus Unkenntnis zu übertreten.“ 

Obgleich diefer Sat nur das Anſehen einer Satire oder wenigften® eines 
Scherzes über die Rechtögelehrten Hat, verdient er eine ernjte Prüfung. Es ift 
unfaßlih, daß man thatjächlich alle juriftiichen Vorlefungen auf einen einzigen 
Lehrftuhl häufen will. Alle andern Univerfitäten Europas haben wenigitens 
vier Lehrjtühle. In Rußland ſoll man nur einen haben. Aljo muß der rufjifche 
Profeſſor viermal talentvoller als ein deutjcher, franzöfischer, italienischer Pro- 
fejjor fein, aber auch viermal mehr Zeit haben. Ein jolcher wird um jo jchwerer 
zu finden jein, als die auswärtigen Profejjoren, ebenjo wie die Dorpater, 
wenigſtens 10—12 Vorlefungen die Woche Halten, während die ruſſiſchen Statuten 
deren [übrigens] nur vier verlangen. Und dieſer einzige Profefjor, deſſen wahre 
Aufgabe ift, allgemeine Borlefungen für jedes Glied des Staated zu halten, und 
der damit jchon viel zu thun Hätte, jol noch, jo im Borübergehen, volltommene 
Juriften bilden. Um die ganze Abgejchmadtheit dieſes Artikels recht wahr- 
zunehmen, reicht es Hin, zu lefen, was der Ukas über die Prüfungen für Die 
Rangitufen an Rechtskenntniſſen verlangt. 

Derjelbe Artikel jagt, daß in den Vorlefungen über öffentliches Recht zu 
beweijen jei, daß die monarchiſche Regierung die ältefte und von Gott eingejeßt 
jei. Aber wie beweijen, was augenjcheinlich faljch ift, dem die Bibel jelbjt that- 
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jächlich widerjpricht? Das jüdiſche Volk, jeit e3 ein befonderes Volt geworden, 
wurde durch Moſes regiert, der nicht König war, dann durch Richter, die nur 
in Zeiten der Not als Kriegsoberjte gewählt wurden, dann durch Hohepriefter 
und einige Propheten. Und erit 500 Jahre nach dem Auszug aus Aegypten 
gab Gott ihm Könige, die gegen 480 Jahre errichten. Und alle diefe Regierungs- 
formen waren von Gott eingejeßt. Warum mehr beweijen wollen, ald nötig ift? 

Die gejunde Vernunft, die Gejchichte und die Erfahrung unfrer Tage ver- 
einigen jich, jeden verjtändigen Menjchen zu überzeugen, daß die monardijche 
Regierung am meilten der menjchlichen Natur und den Bedürfnijfen großer 
Völker entſpricht. Das iſt leicht zu beweifen und auch leicht der Jugend be- 
greiflich zu machen, die fich immer Gründen ergiebt, aber nie einer Lügner- 
autorität, die zum Gipfel der Inkonjequenz die Bibel und die Regierung mit- 
einander in Widerjpruch fett. 

Der 5. Artikel macht dem Profejjor der Phyſil zur Pflicht, „an die unend- 
lihe Weisheit Gotte8 und an die Schwäche unjrer Sinne und Organe (der 
Berfafjer wollte jagen: unſers Verſtandes; da3 wäre wahr gewejen), was Die 
Erfenntnid3 der und umgebenden Wunder betrifft, zu erinnern, und die während 
der ganzen Dauer des Kurſus der Phyſik“. Nichts widerfpricht dem Zweck mehr 
ald die Hier empfohlenen ewigen Wiederholungen und Ausrufungen. Das ift 
das ſicherſte Mittel, der Jugend die Sache zu verleiden und fie zur Verjpottung 
des Profeſſors und der heiligen Dinge zu bringen. Wenn der Profejjor wahr- 
haft von Bewunderung für den Schöpfer durchdrungen ift, jo wird dieſe Em- 
pfindung bei geeigneter Gelegenheit von jelbft durchbrechen und die Zuhörer 
entflammen. Aber wenn durch häufige Wiederholung diefe Empfindung einiger- 
maßen zur Formel wird, dann fehlt die Wirkung völlig, Der Verfaſſer des 
‚Blicks“ fürchtet nicht den Vorwurf der Ungläubigfeit und glaubt hierfür auf 
jein öffentliches und Privatleben wie auf fein Werk: „Entretiens sur la Phy- 
sique“ !) verweijen zu dürfen, wo die Anbetung Gottes mit Begeifterung, aber 
freilich nur zur rechten Zeit, gepredigt wird. 

Die Naturgejchichte und die Ajtronomie haben ihren Anteil an dieſer Prlicht 
der Phyſik, aber nicht die Chemie — die Chemie, die und die Höchiten Wunder 
der Schöpfung enthüllt, wenn man fie im großen zu behandeln weiß. Diefe 
Wiſſenſchaft ift Hier mit Stillfchweigen übergangen, als wenn fie nicht vor- 
handen wäre. j 

Die Geduld wird erjchöpft, all den Unfinn anzuführen und zu prüfen, der 
jih in den Artikeln über die Medizin, die Litteratur, die alten und Die orien- 
taliichen Sprachen wiederholt findet. Doch beim Artikel der Gefchichte, der jo 
lächerlich unter den jchönen Künſten jeinen Pla erhalten Hat, muß man an- 
halten. Hier wiederholt die Inftruftion, daß „alles, was man in der PBrofan- 
geiichte Tugend und Größe nennt, nur der höchite Grad des Stolzes ijt“, und 
macht beim bejonderen Artikel der ruſſiſchen Gejchichte dem Profeffor zur Pflicht, 


ı) Dorpat, 1819—1824. 6 Tomes. 
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darzulegen, „wie Hoch die gegenwärtige Regierung an friegerifchem 
Ruhm und gejeggebender Weisheit alle früheren Regierungen 
überragt und ſie jelbjt verduntelt hat“. — Und man will Rußland, 
Europa glauben lajjen, dag Kaijer Alerander diefen Saß, der jo durchaus der 
ihn tennzeichnenden äußerten Bejcheidenheit widerjpricht, gelefen und unterzeichnet 
habe! Hat der Berfafjer gedacht, daß unter der folgenden Regierung der Rektor 
von Kaſan ihn fragen wird, ob der Profefjor der ruſſiſchen Gefchichte noch 
diejelbe Aeugerung thun und fie auf die neue Regierung anivenden joll? Kannte 
er denn nicht den Katechismus Napoleond, der diefem Ehrfüchtigen durch die 
darin herrjchende Prahlerei die allgemeine Verachtung zugezogen hat? 

Hreilich ſpäter hat man gemerkt, daß diejer Sab eine Beleidigung des 
Kaiſers fei, und unter dem Vorwand von Drudfehlern Hat man eine neue Aus— 
gabe diejer Inftruftion für den Rektor von Kafan gemacht, wo jener Satz aus— 
gelaſſen it. So aljo jpielt man mit einem Fürften, der ein Freund der Be- 
jcheidenheit und Nedlichkeit ift. Welche Veränderungen wird man nach diefem 
Beijpiel unter dem Vorwand von Drudfehleen nicht machen können? 


* 


Wenn man dieje Injtruftion unter dem Geſichtspunkt einer literarischen 
Arbeit betrachtet, ijt man zum Urteil gezwungen, daß fie nur eine fortlaufende 
Phrafeologie fei, wo Unwiſſenheit mit Kenntniffen und Bildung Parade machen 
will, Betrachtet man fie auf den auögehängten Zwed Hin, Religion und 
Frömmigkeit zu begünftigen, jo iſt man zum Urteil genötigt, daß fie nur das 
Gegenteil Hervorbringen kann. Denn eine Jugend, zu der man in jeder Vor— 
lefung der Geſchichte, PHilofophie, Phyfit, Medizin, der alten Sprachen u. ſ. w. 
nur von Religion und immer von Religion fpricht, muß endlich einen Efel vor 
der Religion erhalten und Frömmigkeit ald eine ermüdende und Tächerliche 
Uebung anjehen. Und die Profejjoren, welche der Rektor ausfpioniert, um fich 
ihre Teils Chriftentum zu vergewiſſern und fie wegjagen zu laſſen, wenn ihm 
diejer Teil nicht ausreichend erjcheint — mit welcher Empfindung follen fie die 
Jeſus-Religion üben und lehren, dieſe janftmütige Religion, die Gewaltjamteit 
und Heuchelei verwirft und nur durch Liebe und Wahrheit zu herrichen weiß ? 


Prüfung der Inftruftion für den Direktor der Univerfität Kafan. 


Der Direktor leitet die Univerfität in Sachen der Oekonomie, der Polizei und 
der Sitten. 

Man könnte den ökonomiſchen Teil mit Schweigen übergehen, da ein Regle- 
ment nur die Formen und nicht die Ehrenhaftigkeit, die dort obenan ftehen joll, 
zu bieten vermag. Aber die Paragraphen 3 und 6 jagen, daß „alles, wa die 
Univerfität an Mobilien und Immobilien beſitzt, diefem Reſſort angehöre, und 
der Direktor beauftragt ift, alle unnötigen Ausgaben, in welchem Fache e8 auch 
fei, einzufchränten“. Nach diefem Paragraphen hat der Direktor das Recht, fich 
in die Verwaltung der Kabinette und wifjenjchaftlihen Sammlungen zu mijchen, 
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da dieje ein Hauptteil, der wichtigfte Teil des Beſitztums der Univerfität find, 
und wenn er urteilt, daß dieſes überflüfjig oder jene Sammlung zu viele Mittel 
hat, jo wird er Einjchränfungen machen können. Da in diejer Hinſicht von den 
Profefjoren des Faches feine Rede ift, befinden dieje Sammlımgen und ihre 
Mittel, den Wiſſenſchaften fo Eoftbar, jich in den Händen eine Barbaren, der, 
jelbjt nicht Profejjor, fein andres Intereffe Hat, als jich durch Erjparungen 
geltend zu machen, die für den Fortſchritt der Wiſſenſchaften traurig find. 
Unter der Bezeihnung Polizei verfteht man bier nicht nur die Maßnahmen 
zur Sicherheit der Gebäude und der Perſonen, jondern auch die Beauffichtigung 
der Studenten. Gehen wir über den erjten Teil hinweg, um beim zweiten bangen 
zu bleiben, der mit einem Hauptfehler behaftet ift. Der Paragraph 14 jagt, 
daß gemäß der Verordnung des Staatsrat? Magnizki (citiert der Verfaſſer fich 
hier nicht felbjt?) „eine innere Aufficht vorhanden fein muß, die den Studenten 
von jeinem Eintritt in die Univerfität an fortdauernd umgiebt“. — Bis warn? 
— Bis zu feinem Austritt. — Und nach feinem Austritt? — Das Kind, das 
immer überwacht ift, das immer eingewidelt gehalten it, tritt in die Welt und 
in den Staatsdienit als Richter, Priejter, Arzt, Adminiftrator, ohne daß fein 
Geiſt gereift wäre, ohne daß jein Charakter fich gebildet hätte, ohne Erfahrung, 
ohne die geringite Kenntnis der Menjchen gewonnen zu haben. Und glaubt 
man jo ihn dem Staat und dem Gemeinwejen als einen fertigen Mann über- 
geben zu haben? Die wahre Erziehung, die einzige, dem Gemeinwohl wahrhaft 
günftige, Die einzige, die Menjchen und nicht Automaten aus Thon bildet, — 
das iſt die, die den Willen und die fittliche Kraft des jungen Mannes in ver- 
hältnigmäßigem Fortjchritt zu feinem Alter und feiner Reife übt, ehe fie ihn im 
da3 bürgerliche Leben wirft. Das ijt das Ziel defjen, was man akademiſches 
Leben nennt, wo der Student, im Genuß jeiner Freiheit unter einer gerechten 
Aufficht, die ihn nicht zu jehr beengt und vor allem nicht erniedrigt, hin und 
wieder dieje Freiheit mißbrauchen kann, Unbejonnenheiten begehen, ja jelbft Aus- 
jchreitungen fich zu ſchulden kommen laffen kann, für die dad Geje ihn fofort 
bejtraft und ihm die innere Ueberzeugung, wenn er fie nicht jchon hatte, bei- 
bringt, daß dem Vergehen jtet3 die Strafe folgt. Dieſe Erziehung hat den 
großen Vorteil, dem jungen Manne eine frühzeitige Erfahrung zu gewähren, 
die er weder auf jeine Unkojten noch zum Schaden der Gejellichaft erkauft. 
Das Slindergängelband, an welches man die Jugend von achtzehn bis fünfund- 
zwanzig Jahren knüpfen will, ijt gerade eine Anreizung zum Ausjchlagen gegen 
das Geſetz, e3 erzeugt Betrüger, Heuchler, Schmeichler, dieſe häßlichen Menjchen, 
die ihre wahre Meinung unter dem Schein des Gehorſams verbergen, fi für 
dieſe Knechtihaft am Gemeinwohl ſchadlos Halten und die Autorität, die fie 
niederhielt, unbedingt Hafen. Glaubt man im Emit, auf diefe Weiſe treue 
Unterthanen, fir den Staat eifrige Diener, der Perfon des Monarchen ergebene 
Männer zu bilden? — Ein Kaifer fann das nicht jehen. Man muß es ihm 
jagen. Könnte er doch einem Manne glauben, den er jeit zwanzig Jahren kennt, 
der feit zwanzig Jahren die Jugend der Univerfitäten beobachtet, ftudiert, geradezu 
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belauert hat, einem Vater zweier Söhne, deren fittlihe Erziehung die Wahrheit 
diefer Grundjäße belegt! Das jchredliche Ergebnis feiner Beobachtungen: it, 
daß der Student, der jeine Univerjität nicht liebt, weder feinen Fürften noch 
feinen Bater liebt. — Das iſt genug; es wäre zu jchmerzlich, weiter in Einzel- 
heiten einzugehen. 

Der dritte Teil diejer Injtruftion, der die fittliche Erziehung behandelt, 
zerreißt da3 Herz und fann nur Mitleid mit der Jugend einflößen, die in dieſen 
Prinzipien erzogen wird, 

Paragraph 2 verkündet die Unterwürfigkeit „als die Seele der Erziehung 
und die erjte Bürgertugend, den Gehorjam al die wichtigite Tugend der Jugend, 
weil Unterwürfigfeit und Gehorjam dem Willen jene Nachgiebigkeit und WeichHeit 
geben, die dem Gemeinwohl unentbehrlich find“. — Liebe Gott über alles und 
deinen Nächjten wie dich jelbit! Das ift die oberſte Vorſchrift Chrijti, das 
Gejeß de3 Evangeliums, die erite Tugend des Chriften jeden Alters, Gejchlecht3 
und Standed. Diele erhabene Geje der Unterwürfigfeit unterordnen wollen, 
Nachgiebigkeit und Weichheit als Tugenden ehren, das iſt ein Verbrechen an der 
Jugend, an der Menjchheit, ein Majeftätsverbrechen an Gott und Menjchen. 
Was wird der Staat mit Bürgern, der Fürjt mit Unterthanen machen, die feinen 
eignen Willen haben, die nur fmechtiich zu gehorchen wiljen, die Beruntreuungen, 
Erprefjungen, Fälſchungen jehen und nur die Tugend des Schweigens haben 
werden ? 

Unmittelbar darauf werden die VBorjchriften der Religion über die Liebe und 
die Unterwürfigfeit empfohlen, und im jelben Atem — die Verehrung für die 
Rangjtufen. Großer Gott! Unſre Verehrung für dich, unſre Liebe, unjre 
chriſtliche Nächitenliebe ijt hier auf diejelbe Linie mit dem Reſpekt vor den Rang— 
ftufen gejeßt, deren geringjte Mißachtung mit jchiweren Strafen bedacht ift. 

Paragraph 3 befiehlt dem Direktor „unter der Strafe der größten perjön- 
lichen Verantwortung Sorge zu tragen, daß Achtung und Liebe für das Evan- 
gelium den Zöglingen der Umiverfität eingeflößt wilrden“. Kann man Diejen 
Zwed durd; Drohungen erreihen? Wenn der Direktor ein unbejtechlicher und 
frommer Mann ijt, bedarf er nicht der Drohungen, um jeine Heilige Pflicht zu 
erfüllen. It er ein Heuchler, jo wird er jeiner Verwaltung den Anjchein deſſen 
geben, was jie ſein jollte, während das Innere während einer Reihe von Jahren, 
bi3 da3 Auge des Vorgejeßten e3 wahrnimmt, eine Kloafe von Unfittlichkeit 
jein wird. Die Menjchen auswählen und zum Gewiljen reden: das führt 
zum Biel. 

Der gleihe Paragraph macht dem Direktor zur Pflicht, die Profejjoren in 
ihren Vorlefungen und ihrem Privatleben zu überwachen, ein Auge darauf zu 
richten, daß fie zur Kirche gehen und die Sakramente empfangen. — Alſo mit 
Gewalt will man die Frömmigkeit entjtehen und blühen laſſen. Glaubt man, 
daß ein Menjch, den jein eigenes Gefühl nicht zum Tempel und zum Tijche des 
Herrn führt, derart würdig mit Ueberzeugung und Andacht erjcheint, mit jener 


inneren Anbetung, die allein die wahre Gottetverehrung ift, wenn er einzig durch 
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Furt vor dem Direktor dorthin getrieben it? — Nein, Kaijer Alerander hat 
nie dieſes Schauderhafte erjonmen, das in jeinem Namen veröffentlicht wird. 
Nein, nie wird ein Profejjor, der die Stenntnifje und Befähigung zu jeinem 
Amte Hat, ſich ähnlichen Gejegen und der doppelten Spionage des Direktors 
. und Nektord unteriverfen. 

Man kann danach über das Berdienjt der Profeſſoren urteilen, die man 
zu Kaſan gelajjen Hat, und derer, die ſich für dieje Unwerſität anwerben Lafien! 

Paragraph 3 enthält noch, „daß man die Studenten auf jede Wetje be: 
günftigen und bejchügen wird, die fich durch ihre Frömmigkeit vor andern vor: 
züglich auszeichnen werden, und daß die, deren gute Aufführung der Direktor 
nicht bezeugen wird, die für wiljenjchaftliche Fortſchritte beftimmten Preije nicht 
erhalten jollen, wie jehr fie übrigens folche jonft verdient hätten“. Kann man 
in unzweideutigeren Worten der Jugend Heuchelei und Nachgiebigkeit predigen? 
In einer Anftalt, wo alles duch Furcht und Lockung geleitet wird, wird die 
Jugend vom erften Tage an willen, daß das Aeußere alles macht, und daß es 
nur dem Direktor zu gefallen gilt, 

Paragraph 8 erteilt dem Direktor, den Injpeftoren und Profejjoren die 
Borjchrift, „Darüber zu wachen, daß die Studenten anjtändig, bejcheiden umd 
höflich in ihrem Verkehr find und ihr Aeußeres wie ihre Ausdrucksweiſe ge 
fällig ſei“. 

Sehr gut; doch wenn Hinzugefügt wird, „daß dies ein Hauptteil der Er- 
ziehung und immer die Frucht eines guten Charakter jet,“ jo heit Das, das 
Weſen der Erziehung in die äußeren Formen legen, aus dem Charakter einen 
Firni3 machen und eine Dummheit jagen. Denn jeder weiß, daß die Charaltere, 
die das Gepräge der Höflichkeit, der Eleganz, eines verbindlichen Aeußeren 
tragen, in der Negel weniger zuverläjjig find als die ernſten und ein wenig 
herben Charattere, die zuweilen gegen die herfömmlichen Formen anjtoßen, weil 
diefe oft der Heuchelei gleichen. Aber im jener Anjchauungsweije liegt einige 
Holgerichtigkeit; denn all diejes fteht im Verhältnis zur eriten Tugend des Chrijten 
und Bürgers — der Unterwürfigkeit und Nachgiebigkeit. — 


Es iſt in dieſem „Blick“ oft die Nede von der Religion gewejen, Diejem 
heiligen Gefühl, da3 den Menjchen in allen Lebenslagen durchdringen und vor 
allem die Seele dejjen erwärmen joll, der es zu unternehmen wagt, Menjchen 
zu bilden. Aber in welcher Lage findet fich heute dieje Himmelstochter im 
ruffischen Meiche? — Hier redet jet weder Protejtant noch Katholit, jondern 
ein Chriſt, der darüber jeufzt, das Chriftentum zu einer Hofreligion geworden 
zu jehen. 

Kaiſer Alexander hat immer inmitten eines zugleich abergläubijchen und 
gottesleugnerischen Hofes religiöje Empfindungen gehabt. Der Sieg von Leipzig 
entjlammte jeine reine Seele. Im tiefinnerjten Gefühl der Hilfe der Gottheit 
und jtark Durch dieſes erhabene Gefühl verkündete er mit Begeifterung Gott ala 
Retter Europas auf dem Schlachtfelde, erhob jeine Stimme zur Wiederaufrichtung 
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der Religion, die noc) mehr ald Europa zertrümmert worden, und gründete die 
heilige Allianz im der freilich eitlen Hoffnung, in den andern gefrönten Häuptern 
eine der jeinigen verwandte Empfindung zu finden. 

Seitdem jah man Hof und Verwaltung andächtig werden, und zur Dedung 
der Schande de3 vergangenen Lebens Defretierte man, je mehr man gejimdigt, 
dejto mehr müſſe man als fromm angejehen werden, weil die Gnade fich vor- 
züglich den großen Sündern zuneige. 

Seitdem jah man Menjchen, die bis dahin wegen ihrer Later allgemein 
verachtet waren, ſich als Heilige erheben und vorgezogen unbejcholtenen und 
wahrhaft religiöjen Männern, die ein ganzes ſittliches und chriftliches Leben ohne 
Affektation oder Heuchelei für fich Haben. Zur Häufung de3 Uebels beging der 
einzig wahrhaft fromme Mann ded Hofes (der Graf Karl Lieven), der fich 
diefem Strom der Jrreligion und Niedrigkeit entgegenjtemmen konnte, den Fehler, 
zu orthodox zu jein, fi) im Kampf mit der evangelijchen Geiltlichkeit zu ijolieren 
und Dadurch feine Entfernung von den religiöjen Gejchäften zu überjtürzen,!) 
welche man jeit langem für ihm vorbereitete, um jich von jeiner unbequemen 
Tugend loszumachen. Man that mehr: man vermijchte die Politit mit der 
Religion und machte diefe zur Dienerin jener und ließ fie die Unterwürfigteit 
al3 die erjte chriftliche Tugend predigen: eine Liſt alten Datums und jehr be- 
fannt, aber immer mächtig. 

Kaiſer WMerander hatte Europa von der Tyrannei eine3 einzigen befreit 
und Polen eine Berfaffung gegeben; aber in Rußland ward die Religion be- 
auftragt, die Seelen der Ruſſen zu Sklaven zu machen, zu Sklaven unter einem 
Fürſten, der über Menjchen und nicht über Majchinen herrſchen will; der einft 
zum Autor dieſes „Blid3* jagte: Ich will nicht, daß der öffentliche Unterricht 
den Charakter der Jugend vernichte, ich will nicht Feiglinge im Staat3dienft 
haben. Steine Verderbtheit ijt jo jchredlich, jo alle Grundfäße der weltlichen 
und chriftlihen Moral zerjtörend, ald die vom Mißbrauch der Religion ber- 
fommt. Die römische Kurie, die alle Laſter und alle Verbrechen genährt hat, 
fonnte nur dadurd) dazu gelangen, der Chriftenheit des Mittelalter jenen 
Charafter der Berderbtheit zu geben, daß fie diefe unbedingte Unterwürfigkeit 
predigte, die in den beiden Inſtruktionen für den Rektor und Direktor gepredigt 
wird. Es iſt diejelbe, die in der Hand der Jejuiten die Ravaillaes und die Damiens 
gebildet und Joſeph II. und Ganganelli das Leben gefoftet hat. Der jchönfte 
Triumph der heutigen Jejuiten it der, ihren perjönlichen Feind, den Fürſten 
Galizyn, zum Narren gehalten, ihn dazu verführt zu Haben, ihre Grundjäße in 
allen Anjtalten der Volksaufklärung zu predigen und ohne e3 zu willen ihre 
Rückkehr nach Rußland vorzubereiten. Sie werden diefen Minifter ftirrzen ?) 


1) Generaladjutant Graf Karl Lieven bekleidete neben dem Amte des Kuratord ber 
Univerfität Dorpat aud) das des Bräfidenten des Evangeliihen Reichs-Generalkonſiſtoriums 
Juli 1819 bis November 1821, 

2) Fürſt Galizyn war bereitd? am 15. Mai 1824 feiner Stellung als Miniſter des 
Kultus und der Bollsaufllärung enthoben, und wenn Magnizki auch nicht jein Nachfolger 

19 * 
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und an jeine Stelle Herrn v. Magnizfi jeben, den Verfaſſer der beiden In— 
jtruftionen und des emtjeglichen Plans, alle Gymnafien und Sreisjchulen in 
Benfionen zu verwandelt. 

Nein, die Chriftusreligton, dieſe janftmütige Religion, die, mit der Heiligen 
Schrift zu reden, die Seelen vom Joche des Geſetzes befreit, dieſe heilige Religion 
der Liebe, die jo laut die Achtung vor den Kindern predigt, fie bedarf feiner 
Kunftgriffe, feines Dejpotismus, um über die Herzen zu herrichen; fie durch— 
dringt jie von jelbjt; fie erwärmt fie, ohne fie zu verjengen; fie führt ſie zum 
Ziel ohne Gewalt; jie flößt ihnen Demut ohne Erniedrigung ein; fie predigt 
Treue gegen die Herricher ohne Sklaverei. Ihre eignen Mittel find die einzigen, 
die zum Ziele führen. Alle andren, die menſchliche Leidenjchaft an ihre Stelle 
jegen will, find nicht in ihrem Geift und künnen fie gerade dann, wenn jie ihr 
einen Thron zu errichten jcheinen, nur von den Herzen ausjchliegen. 


* 


Aber verlaſſen wir dieſe großen Gedanken, um den Einzelheiten der Ver— 
waltung der Volksaufklärung näher zu treten. 

In Rußland ſetzt man die Profeſſoren in Maſſe und ohne Formen ab, 
als ob Rußland einen großen Ueberflug an Männern der Wiſſenſchaft hätte, 
und als ob es feine Geſetze für die perjönliche Sicherheit der Profeſſoren gäbe. 
Unter dem Grafen Sawadowsfi wurden vier Profefloren von Kaſan verjagt, 
weil jie betrügerische Nechnungen nicht unterzeichnen wollten und dem TDireftor 
jagten, daß er fich täufche. Einige Jahre jpäter wurden drei Profefjoren von 
Chartow durch den Gouverneur gefangen gejegt, auf die in der Folge als frivol 
erkannte Anklage eines jchlechten Subjelts Hin, und einer von ihnen jtarb im 
Gefängnis. Unter dem jeßigen Miniſterium hat jchon Magnizki neun Profeſſoren 
von Stajan als gefährlich wegjagen lajjen, von denen einer bald darauf am 
Inftitut von Zarskoje Sjelo unter den Augen des Kaijers eine Stelle erhielt. 
Dann erlitten vier Profejjoren von Petersburg das Schidjal der neun von 
Kajan, gleicherweije wegen politijcher und religiöjer Ketzerei. Dieje Akte einer 
Schredensherrichaft widerftreiten den Statuten der ruſſiſchen Univerfitäten, die 
anordnen, daß jeder Profeſſor vom Conſeil jeiner Univerfität gerichtet werde, 
fie zerjtören die perjünliche Sicherheit, erniedrigen den Stand der Männer der 
Wiſſenſchaft bei einem Volk, in deſſen Augen man ihn erheben müßte, um den 
Adel zu gewinnen, jich ihm zu widmen, und machen der ruſſiſchen Regierung 
einen jo böjen Auf im Auslande, dag jogar Dorpat die Zahl jeiner Profefjoren 
nicht zu ergänzen vermag, obgleih man übrigens dort diefe Hochichule ſehr 
wohl von den andern ruffischen Univerjitäten unterjcheidet. 

+ 
wurde, jo hatte er doch mit dem Ardimandriten Rhoti, dem Metropoliten Serapbim und 
Araltſchejew eifrigit zu feinem Sturze mitgewirkt. Näheres bei P. v. Götze, „Fürjt Alerander 
Galizyn und feine Zeit“. 1852. ©. 201 ff. Parrot hat vermutlich diefe Stelle feines, wie er 


im Begleitihreiben an den Kaiſer jagt, zwei Jahre vor der Abgabe verfahten Memorials 
den Umftänden gemäß in der Neinichrift zurechtgeitellt. 
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Die Akademien find Inftitute, Die einen unablöglichen Teil der Volks— 
aufflärung bilden. Für den Fortichritt der Kenntniſſe errichtet, find fie einiger- 
maßen die Hüter der Nationalehre an ihrem Teil. Rußland Hat (von andern 
litterarifchen Gefellichaften abgejehen) ihrer zwei: die ruffiiche Akademie und 
die Akademie der Wiljenjchaften, beide in Petersburg. Die erjte, bejtimmt zur 
Vervollkommnung der rujfiichen Sprache und der nationalen jchönen Litteratur, 
erfüllt ihren Zwed. Gegenwärtig herrſcht dort eine edle Thätigkeit, volle Freiheit 
der Meinungen und ein glücdlicher Zujammenfluß von Arbeiten. Was dort 
geſchieht, ift jchon viel, und fie gewährt die ſchönſten Hoffnungen für die Zukunft. 

Das gilt nicht für die Akademie der Wiljenjchaften, einft glänzend und 
berühmt, aber heute bejcheiden und vergejien, und fie hat nicht viel mehr als 
die Tugend eines gut gearteten jungen Mädchens, die, nicht von fich zu reden zu 
geben. Es ift für Rußland eine Schande, daß dieje Akademie, die jo viel für 
die Wifjenjchaften thun könnte, nichts thut, und es it unfaßlich, daß jeit der 
allgemeinen Neugejtaltung des öffentlichen Unterricht3 man eine Anftalt, die den 
Ruhm Rußlands ausmachen jollte und könnte, jo obenhin behandelt Hat. 


* 


Der Ukas, der die Prüfungen für die Rangſtufen vorſchreibt, iſt noch in 
Kraft, dieſer Ukas, deſſen zahlreiche Fehler Kaiſer Alexander anerkannt hat, und 
den er durch einen andern, auf die wahren Prinzipien gegründeten, den der 
Verfaſſer gegenwärtigen „Blicks“ ihm vorgeſtellt hatte, zu erſetzen beſchloſſen 
hatte. An allen Univerſitäten des Reichs fabriziert man Kollegienaſſeſſoren. In 
Petersburg ſtellt ſich der Kandidat beſonders jedem einzelnen Examinator vor, 
läßt ſich in einem oder zwei Fächern prüfen, einige Monate nachher in einigen 
andern, ſo daß er nach Ablauf eines Jahres ſeinen Rundgang beendet hat und 
er ſeine Zeugniſſe für jede Wiſſenſchaft beſitzt, die er darauf dem Komitee vor— 
legt; und das Komitee händigt ihm das Generalzeugnis aus, daß er die Prüfung 
in allen vorgeſchriebenen Fächern beſtanden habe. Alſo lernt man für den 
Augenblick der Prüfung das Dürftigſte an Kenntniſſen auswendig, die man ſich 
durch ernſte Studien gründlich aneignen müßte; man umgeht das Geſetz, ohne 
Zweifel zum Vorteil der Examinatoren. In Moskau hat Profeſſor Schlözer 
ein kleines Buch von einem Dutzend Blätter in Fragen und Antworten verfaßt, 
da3 alle Prüfungsgegenjtände enthält. — Was joll man dazu jagen? — Das 
Reich Hat Kollegienafjejforen nötig. Führt man den Ukas in jeinem wahren 
Sinne aus, wird ganz Rußland nicht eine zum Examen fähige Perjon liefern. 
Holglich muß man Komödie jpielen, und der Staat hat jogar fein Necht, die 
Schaufpieler zu jtrafen. 

Dringendere Angelegenheiten zwangen anfangs den Kaiſer, die VBerbefjerungen 
diejes Ukaſes auf eine andre Zeit zu verlegen. Seitdem hat er ein Komitee mit 
diejer Arbeit beauftragt, von dem ein Glied, Herr Mlerander v. Turgenjew der 
Aeltere, Durch jeine Ehrenhaftigteit bekannt, vor mehreren Jahren den Berfafjer 
dieſes „Blid3“ bat, ihm jeine Gedanken hierüber mitzuteilen. Indeſſen ift nichts 
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gejchehen. Der Grund dafür ift einfah: Man will nicht in Rußland das Prinzip 
aufheben, daß jedermann zu allem fähig fein joll; man will die Leichtigteit be- 
wahren, vom Senat zu einem Medizinaltollegium zu jpringen, von der Medizin 
zu den Finanzen, von den Finanzen zu den auswärtigen Angelegenheiten, man 
will fich das Recht erhalten, in allen Departements den einträglichiten Poſten 
zu wählen, auf den man kraft des Rangs, den man erworben, Anſpruch machen 
fan. Diefes Vorurteil, da3 in Rußland jo jtark herrſcht, zerjtört wahre Bildung 
und eine gute Verwaltung und wird, ſolange e3 bejteht, den Staat der Unter» 
thanen berauben, die fähig find, ihre Aemter würdig auszufüllen. Das it ein 
Krebsſchaden, der alle Verwaltungszweige verdirbt und an der inneren Stärke 
des Staated nagt. z 

Diejes Bild vom Neiche, joweit es die Volksaufllärung betrifft, aus der 
die wahren Duellen des Wohlergehens oder des Unglüds der Staaten fliehen, 
ift betrübend. Aber es ift nicht zum Verzweifeln. Noch weniger darf es eine 
starte Seele wie die des Kaiſers Alerander entmutigen. Alle dieſe Uebel fünnen 
wieder gut gemacht werden, und diejer großherzige Kaijer, der das Gute jo tief 
empfindet, der des Beiſtandes Gotte8 in jeinem großen Werf gewiß ift, wird 
darin Erfolg haben und jeinem Kriegsruhm noch den dauerhafteren Hinzufügen, 
die Grundlagen des inneren Glüds, das heißt der wahren Größe jeines Reichs 
zu legen. Und dieſe jchöne Arbeit ift weniger jchwer und hat mehr Reiz ala 
man glaubt. 

Sa, Majejtät, Ihre politiiche Größe erjchredt Europa, das ſich auf dem 
Punkt glaubt, fich durch den Koloß von Macht vernichtet zu jehen, den die Vor— 
jehung in Ihre Hände gelegt und Ihrer Lenkung anvertraut hat. Aber Sie haben 
nicht das erhabene Wort vergejien, das Sie mir einjt jagten, ald Napoleon 
Kaifer geworden: Er ift allmächtig, und wenn er das Glüd ſeines Volkes jchafft, 
werde ich ihn von ganzem Herzen Bruder nennen. Am entgegengejeßten Ende 
Europas find Sie an jeiner Stelle, aber mit entgegengejeßten Prinzipien, und 
Sie werden für Rußland thun, wa3 er für Frankreich nicht gewollt hat, und 
und was er nicht hat thun künnen, weil er feine Seele hatte. Nach der Be- 
freiung Europas und der Begründung des Friedend werden Sie Genugthuung, 
jelbjt Neiz in der inneren Verwaltung Ihres Reiches finden, jobald Sie Die 
Mittel wählen, die zum Ziele führen. 

Die Religion und die Volksaufklärung, dieje ewigen Grundlagen des Ge— 
deihens der Völker, fordern Ihre Sorge und belohnen Sie durch den Erfolg, 
der nicht fehlen kann, wenn Sie Wahrheit, Einfachheit und Bildung dort herrichen 
lafjen, wo Heuchelei, Lift und Unwifjenheit regieren. Fürchten Sie nicht, an 
Mitteln Mangel zu leiden, das heißt an Menfchen, die dad Gute thun können 
und wollen. Sie werden erjcheinen, jobald fie e8 wagen werden, und handeln, 
jobald fie es können werden. 

Nach zehnjähriger Entfernung richte ich an Ew. Majejtät diefe Worte, den 
Ausdruck meines Gefühls für Sie, dad Sie während zehn Jahren gekannt und 
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geliebt Haben. D wie oft haben Sie mich an Ihr Herz gedrüdt! Sch war 
dejjen wert, denn ich wollte nur Ihr Glück. Ich bin es noch und ich erinnere 
Sie daran, um Ihnen das Vertrauen zu den wahren Prinzipien zurüdzuführen. 
Sie waren mein Heros, al3 niemand in Ihnen Heroismus vermutete. Heute 
jind Sie der Heros de3 Publikums geworden, werden Sie deshalb aufhören, 
der meine, der der Nachwelt zu jein? 


* * 


* 


Ew. Majeſtät haben in der Denkſchrift die Namen des Fürſten Galizyn und 
des Herrn Magnizki geleſen. Seitdem habe ich Gelegenheit gehabt, mich zu 
überzeugen, daß das größte Unrecht des erſteren geweſen iſt, ſein Ohr zu ſehr 
den Einflüſterungen des letzteren zu leihen, der jetzt der Schrecken des öffentlichen 
Unterrichtsweſens geworden iſt. 

Ich habe mich ſeitdem hundertmal gefragt, welche Hebel dieſer wilde 
Menſch wirken läßt, um einen ſo verderblichen Einfluß zu erlangen, daß er 
ſchließlich Miniſter eines Departements werden konnte, das er vernichtet, und ich 
mußte mir, auf die Thatſache geſtützt, ſagen, es geſchehe dadurch, daß er die 
edle und ritterliche Seele Eurer Majeſtät, dieſe Seele ohne Furcht und Tadel, 
mit einer Wolke von Befürchtungen und Beargwöhnungen umgiebt, durch die 
man ſie immer, mehr oder weniger verdunkelt, leuchten und oft jene trügeriſche 
Wolke zerreißen ſieht, um in voller Klarheit zu glänzen. 

Fühlen Ew. Majejtät ſich glücklich in dem Nebel des Mißtrauens, der in 
jedem Augenblick Ihre natürlichen Bewegungen einengt, der Sie zwingt, im 
Finſtern zu tappen, bei jedem Schritt den Boden zu unterjuchen, der gegen Ihre 
treueiten Unterthanen die Hand bewaffnet, welche nur Wohlthaten würde ver- 
breiten wollen, die Ihnen die Jugend mit den jchwärzejten Strichen zeichnet, 
dieje Jugend, die Sie troß aller Abneigung und Furcht, die man Ihnen gegen 
jie einflößen will, dennoch lieben? — Furcht? Was? Alexander I. hat Ukaſe 
erlajjen können, die der Jugend der Univerjitäten und Schulen jagen, daß er 
jie fürchtet! Im Namen Gottes, der jieht, was ich Ihnen jchreibe, nehmen 
Ew. Majejtät diefe Ausdrüde nicht übel! Ja, der letzte Ukas, der da jagt, daß 
gelegentlich der in Polen begangenen politiichen Ausschreitungen e3 diefer Jugend 
verboten ijt, die Stadt zu verlaſſen, ohne jeder für fich die Erlaubnis des Rektors 
zu haben, und andre Feijeln ihren natürlichiten Bewegungen auferlegt — dieſer 
Ukas jagt laut, daß die Regierung die Jugend fürchtet. Und Sie find im Be- 
griff, einen neuen Ukas für das gejamte Unterrichtsweſen zu unterzeichnen, der 
da3 noch viel ftärfer jagen wird. Haben Ew. Majejtät die Wirkung dieſer Er- 
Härung in Rechnung gezogen? Begreifen Sie, ich bitte Sie darum, daß dies 
die politischen Ausfchreitungen, die Machinationen, die Heinen Aufftände hervor- 
rufen heißt. Aber das will man, um jich notwendig zu mahen Man muß 
immer neue Stacheln in Ihr Herz jenten. 

Aber das Ausland, jagen Sie, ift voll Beifpielen ähnlicher Ausfchreitungen. 
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Mag jein, obwohl viel von dem, was die Blätter, die durch die Begünſtigung 
des Syſtems geleitet werden, uns übermitteln, abzuziehen it. — — — — — 

Doc bliden Ew. Majeität auf Ihr Rußland! Zwar Hagt man im einiger 
Hinficht; aber Ste werden geliebt, ja angebetet. Schliefen Sie auf irgend einer 
Straße, auf irgend einem Pfade, jo würden die Bauern anhalten und bei Ihnen 
wachen, nicht, um Sie gegen einen Angriff zu Ichüßen, jondern um Sie vor 
einem Zufall zu bewahren. Es giebt nur ein Mittel, Sie diejer allgemeinen 
Liebe zu berauben — das it die Jugend tief zu kränken. Ein Mann verzeiht 
eine Ungerechtigkeit, jelbjt eine Grauſamkeit, die gegen ihn jelbit begangen worden; 
aber ein Vater vergiebt nie das Böje, das jeinem Sohne angethan ijt. Glauben 
Sie das einem alten Schulmeifter, der die Jugend und alle ihre Beziehungen 
jeit vierzig Jahren beobachtet. 


— — — — — — — — -.— — — — — — — — — — — — 


Geruhen Ew. Majejtät fi) Ihren eigenen Karen und erleuchteten Gedanten 
wieder zu überlajjen, die Ste jo ſicher bis zur Epoche der Kongreſſe geleitet 
haben. Entfernen, zerreigen Sie dieſe Nebel, mit denen man ſie zu verdunfeln 
jucht. Ausländer haben fie gewirkt, um Sie zum Schredbild Curopas zu 
machen, und einige aus Ihrer Umgebung, und Herr Magnizli als der Eifrigite 
und Unbändigite von allen, vermehren und verdichten fie, um ſich notivendig zu 
machen, um fich zu rühmen, Ihre Stüße zu jein. 

Gehen Herrjcher denn zu Grunde, wen fie die Menjchheit nicht zerdrücden 
und die Jugend nicht brandmarfen? Gewiß nicht, wohl aber die Ehrgeizigen 
und Ränkeſchmiede, die unter Ihrem Namen, den fie läjtern, herrſchen wollen. 
Seien Sie, mein vielgeliebter Heros, jeien Ste ſich jelbit gleih. Werfen Sie 
weit von fich diefen Argwohn, diejes Mißtrauen, das die Bitterfeit Ihres Lebens 
Ihafft. Glauben Sie nicht mehr dieſer nichtöwürdigen Verjchlagenheit, die in 
Ihren Augen die Menjchheit, jogar die Jugend, jchwarz färbt. Trauen Sie 
dem Auge Ihres Parrot, der unaufhörlich nur fir Sie fieht, der die Menjchen 
mehr gejehen und beobachtet hat ald das jchlechte Individuum, das e3 gewagt 
hat, jich Ihnen zu nahen, um Ihr Herz zu vergiften! — Geben Sie fich der 
Menjchheit wieder, die zu Ihren Füßen niet, um dieſe Gnade zu erhalteır. 

Ihr Parrot, 
, jtet3 Ihr Parrot. 

Brief wie Dentjchrift hatten feine Wirkung. Am 1./13. September trat der 
Kaijer jeine Reife nad Südrußland an, von der er nicht mehr zurückkehrte. Er 
ftarb in Taganrog am 19. November. Sein Nachfolger jchloß ſehr bald 
Magnizki aus dem Staatsdienfte aus. 
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Rückblick auf mein Seben. 


Bom 
Wirkliden Geheimen Rat und Unteritaatsjetretär a. D. Juftus v. Gruner. 
(Schluß.) 


VIII. 
Gruners Leben bis 1871.) 


De Miniſterium, welches bei meinem Ausſcheiden in Funktion war, beſtand 
jetzt aus Konſervativen unter der Präſidentſchaft des Prinzen Hohenzollern. 
Es lag aber auf der Hand, daß dieſe Kombination keine Dauer haben konnte. 
Prinz Hohenzollern war ein ſchwerfälliger, in den Geſchäften wenig erfahrener, 
bejahrter und in jeiner Kraft gebrochener Mann, und Herr von der Heydt, 
welcher die eigentliche Seele des Minifteriums bildete, war ein Mann der Routine 
und nicht3 weniger als ein umficht3voller Politifer und beging einen Mißgriff 
nach dem andern. Die Hauptichwierigfeit aber einer Verftändigung zwiichen der 
Krone und der Zweiten Kammer bildete der unbeugjame Entſchluß des Königs, 
an jeinem SHeeredorganijationsplan feitzuhalten und fein Titelchen davon nad): 
zugeben. In diefem Zujtand der Natlojigfeit und der äußerften Verwirrung 
richteten jich alle Augen auf Herrn v. Bismard, welcher im Frühjahr 1862 von 
Petersburg abberufen und nad) Paris verſetzt wurde. Sch ſelbſt jah inmitten 
diejer furchtbaren Lage in ihm den indizierten Netter, oder, wie ich mich damals 
auszudrücken pflegte, Den Mojchus, zu welchem in jeiner tödlichen Krankheit der 
preußijche Staat greifen müfje. Herr v. Schleinig blieb nach wie vor dabei, 
daß es ein lebensgefährliches Wagnis jei, einen Mann von der Waghalfigkeit 
Bismard3 an die Spitze der Gejchäfte zu jtellen. Nach innen, meinte er, 
möchte Bismard immerhin einen Halt gegen die Beftrebungen der Fortjchritt3- 
partei gewähren, nach außen Hin aber werde derjelbe jedenfall3 den Staat in 
Kriege ſtürzen und zunächſt den Neigen mit Defterreich eröffnen. Von welchem 
Erfolge dieſes Experiment aber jein würde, jei natürlich unberechenbar. 

Auch der König perſönlich trug offenbar viele Bedenfen, ehe er fich ent- 
Ichließen konnte, einen Mann von der gewaltiamen Natur Bismard3 an feine 
Seite zu rufen. Dieſe Bedenken aber traten bei ihm mehr und mehr zurüd, 
al3 er fich in die Notwendigkeit verjeßt jah, entiveder auf die Armeereorganijation 
in dem beabjichtigten Sinne zu verzichten, oder Herrn v. Bismard als dem 
einzigen noch möglichen Wetter die Leitung der Gejchäfte anzuvertrauen. In 


1) Anmertung der Redaktion. Bir brauden wohl nit bejonders auszuführen, 
daß wir die gegneriihen Urteile Gruners über Bismard und jeine Politik feineswegs teilen. 
Bei Memoiren müſſen wir mande Anfihten von Staatsmännern aufnehmen, welche mit 
der Richtung der „Deutihen Revue“ im Widerſpruch jtehen, aber in der Geihichtihreibung 
muß ber Grundjag: Audiatur et altera pars fejtgehalten werden. 
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den lebten Tagen des September 1862 übernahm Herr v. Biömard das 
Prafidium des Staatsminiſteriums und am 1. Oftober die Leitung des Aus- 
wärtigen Amtes. 

Der Gegenjaß zwilchen dem Charakter der früheren liberalen Verwaltung 
und dem Negimente Bigmard lag in der That auf der Hand. Das liberale 
Miniſterium Hatte jich offen und entjchieden auf allen Gebieten zu einer Bolitit 
der Reformen befannt. Im Innern wollte es jtreng verfajjungsmäßig 
operieren und Die als notwendig erkannten Reformen, wie zum Beifpiel in be: 
treff der Kreis- und Provinzialordnungen, in jchonender Weije einführen. Nach 
außen hatte es den Gedanken, das Bundesband al3 einen Allianzvertrag 
jämtlicher deutjcher Staaten zur Verteidigung des deutjchen Gebieted aufrecht zu 
erhalten, den deutjchen Einzeljtaaten gegenüber aber die Thätigkeit des Bundes— 
tages möglichjt lahm zu legen und die Heinen deutjchen Staaten im Wege freier 
Bereinbarung in ihrer Gejeßgebung fich zu aſſimilieren. Demgegenüber iſt es 
jhwer, den dominierenden Gedanken Bismarcks jcharf zu präzifieren. Zu der 
Beit, als er eintrat, war er wohl noch immer von dem Gedanken beherricht, 
welchen er jo oft im feinen früheren Privatbriefen an den Minifter v. Schleinik 
ausgedrücdt hatte: „Vor allem die Macht und Größe Preußens nad 
außen, im Innern aber fonjervativ und royalijtijch bis zur 
Bendee“ Es iſt bezeichnend für dieſen in vieler Beziehung jo reich begabten 
und mit großen Eigenschaften ausgejtatteten Geift, daß er den ziveiten Teil 
Diejed jeine® Programms bald total verlafjen hat. Niemals hat ein deutjcher 
Staat3mann dem Königtum jtärfere Wunden gejchlagen als Bismard, und wenn 
man jeine Ihätigfeit nach diejer Seite Hin ruhig ins Auge fat, fann man nur 
den Worten, die ich bereit3 früher erwähnt habe, zuftimmen, welche Mitte der 
jiebziger Jahre triumphierend nach einem großen Mittagsmahle der Abgeordnete 
Miquel zu feinen Dresdener politifchen Freunden ſprach: „Es ift das unfterb- 
liche VBerdienjt des Fürſten Bismard, daß er unter Führung der Monardie 
eine große und gründliche Revolution in Deutjchland vollbracht hat.“ 

Will man der Sache ganz nahe treten und will man den Stern Dderjelben 
ohne Rüdhalt in ihrer wahren Natur bezeichnen, jo wird man jagen müſſen, daß, 
indem der König Herrn v. Bismard die Leitung der Staatsgejchäfte übergab, 
dies unter der bejtimmten Vorausſetzung und Bedingung geſchah, daß Bismard 
die vom König gewünſchte und al3 notwendig angejehene Neorganijation im 
ihrem vollen Umfange durchjegen follte, daß Dagegen jeinerjeit3 der König ihm 
in der auswärtigen Politik freie Hand lajjen würde. E3 verdient mit Rüdjicht 
auf ſeitdem eingetretene Ereignifje bier ausdrücdlich bemerkt zu werden, daß Herr 
v. Bismard bald nach feinem Amtsantritt in Frankfurt a. M. zu einem ent— 
ichiedenen Gegner Defterreich3 wurde und für denjenigen preußiſchen Staatsmann 
galt, welcher am meijten geneigt wäre, mit Frankreich und Rußland gleichzeitig 
in ein intimes Freundichaftsverhältnis zu treten. Wie wenig man fich in Wien 
über den tödlichen Haß, welchen Herr v. Bismard gegen Dejterreich gefaßt Hatte, 
täufchte, dazu mag folgender Vorfall einen kleinen Beitrag geben. Als es ich 
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im Winter 1858 bis 1859 darum handelte, den Geſandtſchaftspoſten in Wien neu 
zu bejegen, äußerte Baron Koller, damals öfterreichiicher Gejandter in Berlin, 
fi gegen Herrn v. Schleini dahin: „Schicken Ste uns, wen Ste wollen, uns 
ift jeder recht, nur einer nicht, den ich Ihnen aber nicht erſt zu nennen brauche.“ 
Herr v. Schleinit verjtand dieſe Aeußerung jehr wohl; der eine, welcher nicht 
genannt wurde, war Herr dv. Bismarck. Charafterijtiich für jeine ganze Denkungs— 
weiſe war und bleibt eine Stelle, welche in der Rede vorkommt, die Bismard 
im Oftober 1850 zur Verteidigung der Kouvention von Olmüß in der damaligen 
Zweiten Kammer hielt, und die, was Schwung und vratorijche Bedeutung ans 
betrifft, vielleicht da3 Beite war, was er je gejprochen hat. „Nur Pro- 
fejforen und Geheimräte,“ äußerte er, „hätten wegen der Schleswig-Holſteinſchen 
Sache Krieg machen wollen.“ Krieg wegen einer Verfaſſungsfrage jei geradezu 
indisch. „Sa, wenn der Monarch,“ fuhr er fort, „mich rufen liege und mir 
mitteilte, e3 Handle jich darum, eine Provinz zu erobern, dann wäre dies 
etwas andres, Darüber ließe jich reden.“ m dieſer Aeußerung liegt 
der ganze Charakter der Bismardjchen Bolitif: Eroberung, Vergrößerung nach 
außen. Died war der Inhalt, dies der lebte Zwed aller jeiner politiichen 
Schritte. Gegen mic) jelbjt Hat er, al3 wir im Frühjahr 1551 zujammen in 
Frankfurt waren und auf jehr freumdichaftlichem, wenn auch nicht vertrauens- 
vollen Fuße jtanden, wiederholt geäußert: „Der Breuße it großichnauzig. Wenn 
man ihm das Necht giebt, die nad) aufen zu jein, kam man nad) innen 
machen, was man will.“ Endlich iſt die Aeußerung befannt, welche er in einer 
Kommiffion des Abgeordnetenhaufes wenige Tage nad) ſeinem Amtsantritt als 
Minijterpräfident gethan hat: „Die deutjche Frage kann nicht durch ſchöne Reden 
und Depejchen, jondern nur durch Blut und Eijen gelöjt werden.“ Und jo in 
der That hat er fie in einer Weije gelöft, welche nicht jowohl an die Politik 
und Perjon König Friedrich II., ald an diejenige de3 erjten Napoleon erinnert. 

Als wenige Monate nad) jeinem Amtsantritte und nach) dem Ausbruche 
der legten polnischen Revolution Bismard mit dem rufjischen Gouvernement die 
befannte Militärtonvention jchloß, welche uns bei einem Haar in einen Strieg 
mit den Weitmächten verwidelt hätte, machten mehrere meiner näheren Bekannten 
im Mintfterium e3 mir zum Vorwurf, daß ich nicht nach Wiederherftellumg meiner 
Gejundheit auf meinem Pla im Minijterium des Aeußeren wäre. „Wären Cie,“ 
meinten dieſe wadern Leute, „an jeiner Seite gewejen, jo hätte Ihr bejonnener 
Rat ihn jedenfall abgehalten, einen jo verhängnisvollen Fehler zu begehen.“ 
Dieje wadern Männer befanden fich in einem ſchweren Irrtum. Ein Zujammen- 
arbeiten Bismard3 mit mir wäre von Haufe aus eine moralijche Unmöglichkeit 
gewejen. Mein Grundjag nach außen wie nach innen war der einer allmählichen 
und bejonnenen Reform, das Grundprinzip Bismarcks aber war Gewalt und 
Eroberung nach außen und Anpafjen der innern Politif an die Ziele der äußern, 
ohne jih durh Recht und Moral irgendwie binden zu lajjen. 
Ich hätte nicht vier Wochen lang mit ihm zujammen wirken fünnen. Niemand 
wird Herrn v. Bismarck große Gaben abjtreiten, aber feine Leitung der innern 
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Verhältniſſe ift das Planloſeſte, was es giebt, und beweijt lediglich, daß, wenn 
er politiiche Klugheit und Berechnung in hohem Maße bejit, die politiiche 
Weisheit ihm völlig abgeht. 

Zu Anfang Mai verließ ich Berlin im Zuftande völliger körperlicher und 
geiltiger Erichöpfung. Ein junger Freund von mir, welchen ich für die Leitung 
der Preſſe in das Miniſterium gezogen hatte, Profeſſor Neumann, erhielt vom 
Grafen Bernjtorff die Erlaubnis, mich zu begleiten, und da er ein enthufiaftiicher 
Bewunderer der Schweiz war, jo wandten wir und zunächit nach Interlafen, 
obgleich dies mit feiner weichen Luft, jo wie ich feitdem die Dinge habe kennen 
lernen, für mein tieferjchüttertes Nervenfyitem feine richtige Wahl war. Bier 
traf ich mit dem Grafen Schwerin zulammen, welcher joeben von einer Er- 
holungsreije nach Italien mit jeiner Frau, Tochter und Nichte zurüdtam. Unſer 
Geſpräch über die jüngſte Vergangenheit bejtärtte mich in der Anficht, daß 
Schwerin ein jelten wmeigennüßiger und treuer Patriot war, daß aber jein 
politiſches Urteil einen nur jehr beichränkten Kreis beherrichte. 

Nach meiner Nückehr nach Berlin und nach Wiederheritellung meiner Ge- 
jundheit, welcher ich doch drei biß vier Monate hatte widmen müſſen, fand noch 
ein Nachjpiel in betreff meines Ausſcheidens aus dem Amte jtatt, welches un- 
gemein charakteriftiich war. Als ich in Berlin anfam, etwa im Auguſt des 
Jahres 1862, befand fich noch dad Minifterium von der Heydt im Beſitz der 
Sejchäfte. Den Gedanken an einen Wiederantritt in dieje leßteren hatte ich auf 
lange Zeit hinaus aufgegeben. Gleichwohl legte ich den höchſten Wert darauf, 
mir die Möglichkeit vorzubehalten, eintretenden Falles auch öffentlich politiich 
aufzutreten. E3 jchien mir dabei wünjchenswert, vom Könige als lebenslängliches 
Mitglied in das Herrenhaus berufen zu werden. Herr v. Schleinig regte Diejen 
Gedanten bei dem Könige an, und diejer ließ ihn beim StaatSminifterium zur 
Sprache bringen. Der Sache jchien an ſich auch nicht das leifejte Bedenken im 
Wege zu ftehen; dem war aber nicht jo. Das Minifterium, aus meinen alten 
Gegnern, den Konjervativen, bejtehend, konnte jedoch dem alten Wochenblattmann 
jeine oppofitionelle Vergangenheit nicht vergeben. Es erjtattete dem Könige 
einen jchriftlichen Bericht und führte darin aus, daß e3 dem Anjehen des Herren- 
hauſes nicht dienlich jein könne, wenn ein Beamter, welcher joeben aus Rückſicht 
auf ſeine erjchiitterte Gejundheit aus dem Dienfte gejchieden jei, zum Mitgliede 
desjelben ernannt würde. Es Dieße dies, wenn ich mich jo ausdrüden darf, das 
Herrenhaus zu einer Art Imvalidenverforgung berabdrüden. Der Minifter 
v. Schleiniß ließ fich diejen Bericht zur Einficht geben und ſprach mir jein Be: 
dauern Darüber aus, daß ſich ein ſolches Hindernis der Sache entgegengeitellt 
habe. Er ging aber noch weiter und verteidigte gleichjam die Anjicht des Staats- 
miniſteriums, indem er einräumte, daß der König allerdings nicht jeden aus 
Gejundheitsrüdfichten aus dem Dienfte gejchiedenen Beamten in das Herrenhaus 
berufen könne. Dieſe nicht jehr freundliche und beionnene Neußerung meines 
alten Chefs und Freumdes machte meiner Geduld ein Ende. Ich machte ihm 
bemerklich, daß ich nach meinen jchwachen Kräften dem Stoblenzer Hofe zu einer 
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Zeit zur Seite geftanden hätte, wo derjelbe völlig ijoliert dagejtanden Habe, und 
daß ich glaubte, jeitdem nicht8 begangen zu haben, was dad Andenken an jene 
Zeit bei dem König habe verwijchen können. Dieje mit ungewohnter Heftige 
feit ausgejprochenen Worte gaben Herrn v. Schleinig die Heberzeugung, daß 
ich nicht gejonnen ſei, in diefer Sache mit mir jpielen zu laſſen. Er juchte mid) 
zu beruhigen, begleitete mich bi3 weit hinaus an die Treppe und gab mir zu 
wiederholten Malen die VBerficherung, e3 werde jich ja wohl noch alles nad) 
meinen Wünjchen arrangieren. So war ed denn auch in der That. Herr 
v. Schleinig brachte dem Könige gegenüber die Sache nochmal3 zur Sprache, 
und Diejer erteilte Herrn v. Schleinig den Auftrag, dem Minifter von der Heydt 
mitzuteilen, daß e3 des Königs perjönlicher, entjchiedener Wunſch jei, 
mich zum Mitgliede de3 Herrenhaujes ernannt zu jehen. Sofort verjchwanden 
alle Schwierigkeiten, und es erfolgte ohne Aufjchub meine Ernennung. Dieje 
fand unmittelbar vor dem Eintritt Bismarcks in den lebten Tagen des Sep- 
tember jtatt, jo daß ich weder damals noch jeitdem direkt mit Bismard amtlich 
zu thun gehabt habe. 

Der Berzicht auf eine amtliche Thätigfeit, für die ich drei und ein halbes Jahr 
hindurch ausſchließlich gelebt Hatte, wurde mir außerordentlich jchwer. Ich fühlte 
die Lie, welche dadurch in mein Leben eintrat, um jo lebhafter, al3 die innere 
Lage des Landes und die Stellung der Parteien es mir unmöglich machten, mich 
einer derjelben rückhaltlos anzujchliegen. Die Krone zeigte ſich fejt entjchloffen, 
ihre Reorganijationsidee durchzuführen und in dieſer Beziehung nicht Die mindeſte 
Konzejfion zu machen, die fortjchrittliche Majorität des Abgeordnetenhaufes da- 
gegen jah in der Verwirklichung diejer Idee eine ſchwere Gefahr für der Freiheit 
und eine tiefe Beugung des Landes unter das Joch des Militarismus. Die 
Wahrheit lag in der Mitte. Die Armee bedurfte der durchgreifenden Re— 
organijationen, aber nirgends lag die Notwendigkeit vor, diefelben bis zu dem 
Maße zu jteigern, wie es der Roonjche Entwurf that. Auf beiden Seiten herrichte 
eine leidenjchaftliche Erregung, fein Teil wollte nachgeben, und immer weiter 
entfernte jich die Ausficht auf eine jchließliche Verjtändigung. Innerhalb diejes 
maßlojen Parteigewirres fand ſich für mich fein Plab. 

Für Bismard lag die Sache ziemlich einfach. Glückte es ihm wicht, im 
Innern zum Frieden zu gelangen, jo war er entjchlojjen, jih nad außen 
zu werfen, und jo die Aufmerkjamfeit und die Leidenschaften der Nation dorthin 
abzuleiten. Er Hatte anfangs den Verſuch gemacht, durch perjönliches Entgegen- 
fommen gegen die einzelnen Parteiführer fich zu verftändigen und fie für jeine 
Gefichtspunfte zu gewinnen. Bei der herrjchenden Erbitterung war diejer Verſuch 
mißlungen. Seine in der Kommijjion gleich) nach jeinem Amtsantritt gethane 
Heußerung, die deutiche Frage müfje mit Eiſen und Blut gelöft werden, konnte 
zwar auf den Weg zeigen, welchen er in Zunfunft gehen wollte, aber bei der 
allgemeinen Erbitterung der Gemüter vermehrte jene Weußerung nur den Haß, 
welcher Bismard3 Eintritt in die Gejchäfte gefolgt war. 

Nichtsdejtoweniger hielt Bismard umerjchütterlich feit an dem oben an— 
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gedeuteten Gedanken. Als der Kurfürſt von Heſſen ein neues Miniſterium gebildet 
hatte, von welchem die Verfaſſungspartei Gefahren für die wiederhergeſtellte Kon— 
ſtitution von 1831 befürchtete, ſchickte Bismarck mittelſt eines Feldjägers eine 
Depeſche nach Kaſſel, in welcher er die Entlaſſung des neuen Miniſteriums inner» 
halb 24 Stunden forderte, widrigenfalls ſich Preußen die geeigneten anderweiten 
Schritte vorbehielte. Der Kurfürſt, welcher wohl ſah, daß es ſich hier um keinen 
Scherz handle, gab nach und entließ ſofort ſeine neuen Miniſter. Dies war 
eine Enttäuſchung für Bismarck, welcher unmittelbar vorher einem meiner Freunde, 
dem Herrn von Saucken-Julienfelde, im königlichen Palais begegnet war und 
demſelben auf der Treppe zuredend gejagt hatte: „Beruhigen Sie ſich, in acht 
Tagen jtehen unſre neuen Bataillone im Feuer.“ 

Inmitten einer jolchen gefährlichen Lage im Innern jpähte Herr von Bis- 
mard aber fortwährend jehnjüchtig nach einer Gelegenheit, den inneren Konflikt 
nach außen zu werfen, noch immer erfüllt von der Ueberzeugung, welche er mir 
in früheren Jahren jo oft ausgejprochen: der Preuße iſt großjchnauzig, wenn 
man ihm nach außen Satisfaktion verjchafft, fann man im Innern machen, was 
man will. 

Wenn e3 ihm nicht gelungen war, an unjern Grenzen eine militärijche Er- 
pedition nach Heſſen herbeizuführen, ergriff er doch mit taujend Händen die 
Gelegenheit zum Handeln, welche der im Februar 1863 ausbrechende polnijche 
Aufſtand zu bieten jchien. Die bekannte Militärfonvention mit Rußland war im 
Februar 1863 abgejchlojien, und jofort erhob fich ein wiltender Sturm gegen 
den preußiichen Meinifterpräfidenten jowohl im Innern als auch von außen. 
Diefer Sturm wurde noch verjtärkt durch die befannte Unterredung des Miniiter- 
präfidenten mit dem Abgeordneten Behrend auf einem Hofballe. Hier Hatte fich 
Herr v. Biömard zu der Aeußerung hinreißen laſſen, Rußland jchiene zu 
Ihwach zu fein, um aus eigen Kräften den Aufitand niederzujchlagen. Ohnehin 
liege dem ruſſiſchen Kabinette nicht3 an dem Befig von Kongreßpolen. Siehe 
ſich daher die Sache in die Länge, jo bliebe nicht3 übrig, als in Polen einzu- 
rüiden, das Land zu bejeßen und es jchließlich zu behalten. Es möge hier ein 
für allemal die Bemerkung Platz greifen, daß wiederholt in dem politischen Leben 
Bismarcks ſich ein beifpiellojes Glück als eine ganz bejondere Eigenjchaft bewährt 
hat, und daß oft jeine jchweriten Mikgriffe für ihn zu den größten Erfolgen 
geführt Haben. So wurde die Militärfonvention mit Rußland zur Grundlage 
für die engpolitijche Verbindung mit diefem Neiche, und Hat fie allein es Bis— 
mare möglich gemacht, die märchenhaften Erfolge davonzutragen, welche Die 
Bolitit der Jahre 1864— 71 ihm gebracht hat. Dieje enge Berbindung Hat 
befanntlich noch bis zum Herbſt 1875 fortgedauert in voller Innigkeit und in 
allerdings zumehmender Kälte noch darüber hinaus bis gegen dad Jahr 1878. 
Im Herbſt dieſes Jahres fand dann eine völlige Frontveränderung jtatt, wo ei 
enged Bündnis mit Dejterreich gejchlofjen wurde. Gegen die anfänglichen Er- 
wartungen Bismarcks aber wurde die ruffische Regierung durch ihre eignen An- 
jtrengungen de3 Aufitandes Herr, und jo entzog jich ihm die zweite Gelegenheit 


v. Gruner, Rüdblid auf mein Keben. 303 


zu der Aktion nad) außen. Die Dankbarkeit de3 Petersburger Kabinettes aber 
blieb bejtehen. 

Da ftarb plöglich der lebte Sproß der älteren königlichen Linie des in 
Dänemark Herrichenden oldenburgiichen Mannesitammes, Friedrich IIL., Mitte 
November. Die däntjche Succejfionsfrage drängte nunmehr alle andern in den 
Hintergrund. Herr v. Bißmard zeigte ſich anfangs jehr wenig geneigt, jich in 
die Frage zu mijchen. Sie war ihm immer antipathisch gewejen. Schon im Jahre 
1850 hatte er im Angeficht de3 Landes auf der Tribüne des Abgeordnnetenhaujes 
fh offen dahin ausgejprochen, die jchleswig-holiteiniche Frage ſei ein echter 
querelle allemande; ein Streit um des Kaijerd Bart. Auch nachdem er das 
Minifterium angetreten Hatte, widerte ihn dieje Frage an, und er folgte mit nur 
geringer Aufmerkjamfeit der Entwidlung derjelben am Bundestage, und jelbit 
nach dem Tode de3 Königs entjprachen in den erjten Tagen jeine Neußerungen 
ganz diejer Haltung. Während man in den Reihen des liberalen Minifteriums 
den Moment gelommen glaubte, wo man handeln müfje, machte Herr von Bis— 
mard Aeußerungen, nach welchen man annehmen mußte, daß er es nicht dem 
preußijchen Intereſſe entiprechend anjehe, wenn ein neues deutjches Fürjtentum 
jih an der Elbe Eonjtituiere und, wie er fich ausdrüdte, der neue Souverän 
dieſes Landes mit den Übrigen Mitteljtaaten in Frankfurt gegen Preußen ftimme. 
Da er gehört hatte, daß Herr v. Schleinig ſich in entgegengejeßtem Sinne ge- 
äußert hatte, machte er demjelben in einer Geſellſchaft bei dem öfterreichijchen 
Gejandten eine Scene und bald darauf einen Bejuch, um fich ausführlich gegen 
den Auguſtenburger, wie er ed nannte, zu erklären. 

Da die Sache drängte, jo drangen zwei alte Freunde der jchleswig-holftein- 
Ichen Sache, die Profeſſoren Johann Guſtav Droyjen und Mar Dunter, lebhaft 
in mich, direkt an den König zu jchreiben und, im Hinblid auf meine langjährige 
Beichäftigung mit diejer Angelegenheit, meine Heberzeugung dahin auszufprechen, 
daß e3 eine Ehrenjache Preußens jet, im diefer Sache vorzugehen. Nur mit 
großem Widerjtreben that ich diejen Schritt und Halte ihn auch Heute noch für 
faljch, weil ein Draußenftehender jich niemals in ſolcher Weije direft in die 
Gejchäfte des Kabinettes mijchen jol. Bon der dänischen Herrichaft wurden 
die Herzogtümer durch die beiden deutjchen Grogmächte in der That befreit, 
aber jet begannen allmählich die eigentlichen politiichen Gedanken Bismarcks 
bervorzutreten. 

Seine parlamentarijche Stüße juchte und fand er in den inneren Fragen 
im Herrenhaufe. Bon meinem Eintritt in das Herrenhaus an (Herbit 1862) 
bis zum Jahre 1867 beherrſchte die alte Kreuzzeitungspartei mitteljt ihrer jehr 
itarten Majorität das Herrenhaus. Der frühere Juftizminifter v. Bernuth und 
ich bildeten in diefer Epoche den Stamm der Kleinen liberalen Oppofition, um 
welche jich je nach Umſtänden vier bis jech® andre derjelben Richtung angehörige 
Mitglieder gruppierten. Im einer der erjten Sigungen nad) meinem Eintritt in das 
Herrenhaus jah ich mich gleich in eine äußert peinliche Lage verſetzt. Der Kon- 
flift zwifchen Regierung und Abgeordnetenhaus jtand in voller Blüte, das Herren- 
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haus aber stellte jih unbedingt auf Seite der Regierung und juchte derjelben 
zur Stüße zu dienen. Im der Debatte des Abgeordnetenhaujes aber herrjchte 
eine maßloje Heftigkeit vor, wie man jie felbjt im Jahre 1848 nur jelten erlebt 
hatte. Dies veranlaßte das Herrenhaus, einen Antrag an die Staatsregierung 
zu richten, in welchem es Diejelbe bat, jolchen Ausschreitungen gegenüber mit der 
ganzen Autorität de3 Geſetzes vorzugehen. Dies hieß einfach, ein Grundprinzip 
des Verfaſſungslebens, die parlamentarische Redefreiheit, in Frage jtellen. Meine 
Freunde und ich beſchloſſen, dieſem Verſuch aufs entjchiedenfte entgegenzutreten, und 
wenn auch unjer Unterliegen im voraus zweifellos war, doch alles dagegen zu thun, 
was in unjern Kräften jtand. Meine Freunde bejtimmten mich zur Einbringung 
des von und zu beantragenden Ueberganges zur motivierten Tagesordnung. Auf 
einen jo feden Schritt war die Majorität des Hauſes nicht gefaßt geweien, und der 
Born derjelben war äußerſt heftig. Als die Sache im Plenum zur Verhandlung 
fam, erjchien dad Staatsminiſterium, Herr v. Bismard an der Spie, auf der 
Minijterbant und wohnte der Debatte bei, ohne ſich an derjelben zu beteiligen. 
Nur am Schluß der Debatte nahm Herr v. Bismard das Wort, um dem 
Herrenhauie zu danken und fich gegen mihverjtändliche Auslegung jener parla= 
mentarijchen Redefreiheit zu erklären, die nach feiner Auffafjung eines zivilijierten 
Bolfes unwürdig ſei. Als es zur Abjtimmung kam, erhob fich das gefamte Haus 
für den Antrag, und mit Herrn v. Bernuth und mir votierten nur etwa vier 
Mitglieder gegen denfelben. In einer ſolchen Verfaffung befand fich damals 
das Herrenhaus. 

Inzwiſchen wurde der Gegenjaß zwijchen Negierung und Abgeordnetenhaus 
immer heftiger, und das Herrenhaus bejchloß eine Adrejje an Seine Majejtät den 
König, worin es ſich im betreff des Budgetrechtes der Yandesvertretung den 
Standpunkt der Regierung vollitändig aneignete. Die Leidenjchaften waren jett 
auf den höchiten Punkt getrieben, und als ich in das Herrenhaus gefommen war, 
fand ich, daß nur wenige liberale Mitglieder anwejend waren, daß jelbit dieſe 
wenigen jich aber nicht über ein übereinjtimmendes Handeln einigen konnten und 
im legten Momente den allerdings wohlfeilen Entichluß faßten, die Verfammlung 
zu verlajjen und jich an der Abjtimmung und der Unterjchrift der Adrejje nicht 
zu beteiligen. Ich blieb allein zurüd. 

Sch mußte jet aber allein eimen Entichluß faſſen. Für die Adreſſe des 
Herrenhaufes vermochte ich nicht zu jtimmen, da id) die darin niedergelegten 
Grundſätze für falſch hielt, andrerjeit3 mißbilligte ich die leidenjchaftlichen lleber=- 
griffe des Abgeordnnetenhaujes. In diefer Yage, die um jo peinlicher war, als 
ich nach meiner Ernennung durd die Krone zum erjtenmal in einer wichtigen 
Frage abzujtimmen hatte, beſchloß ich, zwar ebenfall3 die Verfammlung zu ver— 
lajjen und mich an der Adrejje nicht zu beteiligen. Sch begab mich aber jofort 
nad) Haufe, um einen ausführlichen Brief an den König zu jchreiben und ihm 
die Motive darzulegen, aus denen ich der Adrejje nicht hätte beitreten können. 
Andrerjeit3 hob ich hervor, daß es meinem Gefühle und meiner Anhänglichkeit 
an den König widerjtrebt hätte, eben erit durch jeinen perjönlichen Willen in 
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dad Herrenhaus ernannt, mit meinem erjten Votum feinen Wünfchen in einer Sache 
entgegenzutreten, die ihm jo nah am Herzen liege. Ich trug diefen Brief offen 
zu dem Minifter von Schleinig und bat ihn, denfelben ohne Aufſchub an den 
König zu jenden. Zwei Stunden darauf erhielt der Minifter von Schleinig die 
für mich bejtimmte Antwort. In einem vier Seiten langen Billet erkannte der 
König an, daß ic) gewiß nur nach meiner aufrichtigften Meberzeugung gehandelt 
babe, und daß er wünſche, jeder möchte nur nach jo gewiljenhafter Prüfung 
jein Botum abgeben. Aber ebenjo bedauerte er, daß ich zu einem feiner Auf- 
fafjung entgegenftehenden Rejultate gekommen jei, und verfuchte ausführlich, die 
von ihm vertretene Züdentheorie zu rechtfertigen. Das ganze Schreiben war in 
einem Tone gefaßt, welcher dem Herzen des Monarchen und feiner edlen Ge- 
finnung zur höchſten Ehre gereicht. 

Die Siege unfrer Armee in Schleswig-Holftein und die durch den Wiener 
Frieden bejiegelte Befreiung der Herzogtümer reichte noch nicht hin, einen ſolchen 
Umjchlag in der Stimmung des Voltes hervorzurufen, um eine Ausgleichung 
der bejtehenden Differenzen zu ermöglichen. Die Krone hielt an der ungejchmä- 
lerten Reorganijation der Armee, dad Zweite Haus an dem vollen Budgetrecht 
de3 Landes feſt. Inzwiſchen trübte ſich das Verhältnis zwijchen Dejterreich und 
Preußen immer mehr, und die entgegengejeßten Abjichten der beiden Höfe traten 
immer Elarer hervor. Vergebens bot man, wie verfichert wird, preußifcherfeit3 
Defterreih 30 Millionen Thaler für den Verzicht auf die Herzogtümer. Dejter- 
reichijcherjeitö deutete man mündlich an, daß man fich zu einem jolchen Schritte 
vielleicht für eine Territorialentihädigung in Schlefien entjchliegen könne. Ein 
Gedanke, welcher von dem dfterreichiichen Gejandten mündlich dem König gegen- 
über ausgejprochen, von diejem aber jofort abgelehnt wurde. Die Gafteiner 
Konvention (Auguft 1865) rief ein Proviſorium ins Leben, welches den Gegenjaß 
beider Mächte für den Augenblid minderte, bald aber die Gefahr eines völligen 
Bruches Herbeiführte. In Berlin bejchloß Bismard den Krieg, um im engiten 
Bunde mit Italien die Herzogtiimer zu erwerben, Dejterreich au3 dem Bunde 
auszufchliegen und darliber hinaus einen Teil der norddeutjchen Staaten Preußen 
einzuverleiben. 

Der Ernſt der Lage, wie fie fich jeit dem Jahre 1864 mehr und mehr nach 
außen Hin entwidelte, hatte die Königin bewogen, mir den Wunſch auszufprechen, 
mich ihr gegenüber über die Vorkommniſſe und Wendungen in der politifchen 
Welt eingehend auszujprechen, und jeit dem Jahre 1864 gejchah dies meinerjeit3 
je nach Umjtänden mehr oder weniger häufig in Briefen an Ihre Majeftät. !) 

In diefer Zeit ſchwerer Entſcheidungskämpfe trat die Unfelbjtändigfeit der 
Mehrzahl der politiichen Männer in Höchit auffälliger Weije an den Tag, und 
während e3 bald dahin fam, daß der Erfolg der einzige Maßſtab der Beurtei- 


1) Diefe Berihtsbriefe gab die Kaiferin jedes Jahr, wenn fie ihre Reife antrat, zuritd. 
Die Briefe umfafjen die Zeit von 1864 bis zum Jahre 1883. Der Jahrgang 1866 ijt jedoch 
bon Ihrer Majejtät zurüdbehalten., 
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lung wurde, entjtand eine totale Berwirrung in den Köpfen, und alle Parteien 
verloren mehr oder weniger die Grumdlage ihrer bisherigen Prinzipien. 

Es verdient hier bemerkt zu werden, daß gegenüber den Anneriondbeitre- 
bungen Bismarcks e3 gerade die Damen der königlichen Familie waren, welche 
auf die außerordentlichen Gefahren dieſes Weges hinwieſen und namentlich auch 
den Umjtand betonten, daß die Entthronung der alten Fürftenhäufer nicht bloß 
dieje ihres Beſitzes entjegen, ſondern auch das monarchiiche Prinzip überhaupt 
in feinen Grundfejten tief verlegen würde. Selbit der Stronerbe war noch wenige 
Wochen vor dem Ausbruch des Krieges entjchieden gegen demjelben und ſprach 
fih in dieſem Sinne in einer langen Unterhaltung aus, zu welcher er mich, als 
einen der entjchiedenjten und dafür befanntejten Gegner des Krieges, hatte rufen 
lafjen. 

Mit dem Antrage, welchen Preußen unter dem 9. April 1866 in der Bundes- 
verfammlung einbrachte, und in welchem es eine Reform der Bundesverfajfung 
und eine Vereinbarung über diejelbe mit einem aus allgemeinen, direkten und 
geheimen Wahlen hervorgegangenen Parlamente forderte, war gleichzeitig ein 
doppelter Weg bejchritten. Nach außen der der Eroberung, nach innen der 
demokratijcher Experimente, wie fie bisher nur die Napoleoniden verjucht Hatten, 
niemal3 aber ein mächtiger angejtammter Monard). 

Wenn ein ſolches Vorgehen nicht ſofort zum Bruche mit der bisherigen 
Kreuzzeitungspartei führte, jo lag dies wejentlich an der Perſon des Nedakteurs 
diejes großen Blattes, welchem blindling® zu folgen die fonjervative Bartei in 
Preußen fich gewöhnt hatte. Dr. Beuthner, der jchon längere Jahre vorher den 
befannten Geheimrat Wagner in der Redaktion der Zeitung erfeßt Hatte, fuchte 
fein Blatt dadurch vor dem Bruch mit der Regierung zu fügen, daß er fich 
der möglichiten Zurückhaltung befleißigte. Herr von Bismarck aber hatte den 
früheren Redakteur der Sreuzzeitung für fich gewonnen, ihn in den Staatsdienſt 
aufgenommen umd fi) damit eines Bundesgenofjen verfichert, der, ebenjo rück— 
ſichtslos wie fein Meifter, feine weitverbreiteten Beziehungen im fkonjervativen 
Lager benußte, um die fonjervative Partei rückhaltslos ind Schlepptau Bismarcks 
zu bringen. Nur wenige Perjönlichkeiten widerjtanden ſolchem Verſuche, unter 
andern vor allem der Präfident von Gerlach, der befannte Rundjchauer der 
Kreuzzeitung, welcher während der Konfliltöperiode treu zur Regierung geltanden 
und fie in ihren leider nur oft zu weit gehenden Anſprüchen unterftügt Hatte, 
riß ganz offen der Bismardjchen Politit die Maske vom Gejicht und warf jeinen 
alten Barteigenofjen den Handſchuh Hin. 

Der damalige Gejandte am Bundestage, Herr von Savigny, hatte ſich immer 
zu ben jtrengften Grundjäßen des Konſervativismus befannt und nur in der Zeit 
der Unionspolitit fich dem General von Radowig angejchlojjen. Diejer feiner 
Haltung nach mußte man jegt von ihm erwarten, daß er ſich weigern würde, 
jeinerjeit3 den preußiſchen Antrag in die Bundesverfammlung einzubringen, und 
daß er es vorziehen würde, fofort feine Demiſſion einzureichen. Bon alledem 
geihah nichts, und Herr von Savigny kehrte nach Einbringung jenes Antrages 
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nad) Berlin mit der Miene eines Siegers zurück und wurde von Bismarck zu 
den Gejchäften vorzugsweiſe gebraucht, zu denen man behufs Reorganijation 
der deutjchen Dinge jchreiten mußte. Ihm zur Seite Hatte in Frankfurt als 
GSejandtichaftsrat Herr von Jasmund gejtanden, welcher nun auch nach Berlin 
zurüdfehrte. Schon am zweiten Tage nach jeiner Rückkunft befuchte mich Herr 
von Savigny. Er fuchte ſich in beſte Licht zu ftellen und äußerte jchließlich: 
„Die Stämme jenjeitd des Mains werden uns vielleicht nicht folgen, aber daran 
liegt nicht viel, das find feine Deutjchen, das find nur Bierlümmels.“ Und als 
des andern Tage3 Herr von Jasmund fich diefem feinem Chef präjentierte, um 
zu fragen, ob er dienftliche Aufträge für ihn Habe, erzählte er ihm: „Ich Habe 
Gruner gejtern gleich beſucht. Der hält mich jegt für einen vollftändigen Demo- 
fraten.“ Und diefer jelbe Mann, der unmittelbar nach dem Friedensſchluß mit 
Defterreih der Haupthelfer Bismard3 in den Gejchäften der Annerion und der 
Reichserrichtung war, dieſer felbe Mann ward faum zwei Jahre darauf, nachdem 
er eine amtliche Zurüdjegung erlitten Hatte und nicht Reichstanzler geworden 
war, einer der Hauptbegründer des Zentrums und einer der erbittertiten Gegner 
Bismard3 und der Bismarckſchen Politik, 

Noch ein andrer perjünlicher Zug eines früheren nahen Freundes von mir 
mag bier Plaß greifen. Im der Sonfliktözeit und in der Periode, welche dem 
Jahre 1866 voranging, hatte der damalige Geheimrat im Juftizminifterium 
Friedberg fich durch feine jcharfe Haltung gegen die Bismarckſche Politit aus- 
gezeichnet und war darin bi3 zu einem Punkte gegangen, den fein Bejormener 
billigen konnte. Unvergeßlich bleibt mir der Eindrud, den auf ihn die Nachricht 
von der Schlacht bei Königgrätz hervorbrachte. Er ſah mich aufs äußerſte 
betroffen an umd richtete die Frage an mich: „Und was wird jet auß uns?“ 
Derjelbe Mann it heute Juftizminifter und ein eifriger Bewunderer des Kanzlers. 

Nach dem ebenjo raſchen als glüdlichen Verlaufe des Krieges und nad) 
Abſchluß des Prager Friedend trat im Frühjahr 1867 der neu vereinbarte 
Reichstag zuſammen. Mein alter Wahlfreis Duisburg in der Rheinprovinz 
wählte mich zum Abgeordneten; mein erjter Gebante war der, dad Mandat ab- 
zulehnen, um mich gleich von vornherein von diejer Neugeftaltung fernzuhalten. 
Namentlih auf Zureden Friedbergd nahm ich jchlieglich das mir angebotene 
Mandat an. Im Reichstage fand ich die unitarische Strömung in fortwährendem 
Steigen begriffen, und ich ſah mich außer ftande, irgend einer der Fraktionen 
desjelben beizutreten. Nur mit jchwerem Herzen und im Hinblid auf die da- 
mal3 gerade drohende Kriegsgefahr von Frankreich Her ftimmte ich jchließlich für 
die endlich zu jtande gelommene Berfafjung des Norddeutichen Bundes. 

Atmeten jchon alle einzelnen Beitimmungen der neuen Bundeöverfafjung den 
Geift des Unitaridmus, jo trat das Bejtreben Bismarcks und der mit ihm eng 
verbundenen Nationalliberalen jegt immer deutlicher und rüdhaltslofer hervor, 
die Bundesverfajjung in diefem Sinne weiter zu entwideln. Nach dem unzwei— 
deutigen Inhalte der Bundesverfafjung konnte e8 nicht dem geringjten Zweifel 
unterliegen, daß die Kompetenz de3 Bundes den einzelnen Staaten gegenüber 
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nicht ander3 eine weitere Ausdehnung erhalten könne, ald mit Einwilligung diejer 
Staaten, das heißt der Regierungen und Yandesvertretungen derjelben. Der frühere 
Suftizminifter Graf Lippe Hatte geglaubt, daß in einzelnen ragen der Juſtiz 
diefe Beſchränkung nicht beobachtet worden jei, und hatte deshalb einen Antrag 
im Herrenhauſe eingebracht, dejjen Tendenz dahin gerichtet war, der Regierung 
die Erwartung auszufprechen, daß fie feinerlei Schritte vornehmen oder billigen 
möge, welche geeignet wären, die Stompetenz des Bundes Preußen und deſſen 
Landesvertretung gegenüber zu erweitern, ohne fich vorher der Eimwilligung der 
preußijchen Landesvertretung verfichert zu haben. Bei Beratung der Bundes: 
verfajjung hatten die betreffenden Referenten im Herrenhauſe jowohl ald auch 
im Abgeordnetenhaufe — die Herren Hefter und Karl Tweſten — fi aus— 
drüclich dahin ausgeſprochen, wie fie es für jelbjtverjtändlich betrachteten, daß 
jede Erweiterung der Kompetenz des Bundes den Einzeljtaaten gegenüber mur 
mit Einwilligung diejer leßteren gejchehen könne Die Regierung hatte dem— 
gegenüber im Plenum der beiden Häujer gejchwiegen und damit die Richtigkeit 
jener VBorausjegung anerlannt. Jetzt mit einem Male änderte jich die Scene, 
und die ganze Meute der Regierungsorgane der liberalen Prejje wendete jich 
gegen den eingebrachten Antrag. Ich meinerjeit3 hielt es für indiziert, in dieſer 
jchwerwiegenden Frage das Wort zu nehmen. Es wurde mir nicht jchiwer, aus 
den betreffenden Stellen der Thronreden und der jonftigen Regierungserflärungen 
zu entnehmen, daß der Antrag der Klonjervativen durchaus gerechtfertigt jet und 
den bejtehenden Bejtimmungen entjpräche. Auch die Majorität des Herrenhaujes 
teilte diefe Auffaljung. Da lief ein vertrauliches Schreiben des Kanzlers an den 
Bizepräjidenten der VBerfammlung, den Fürften Putbus, ein, in welchem Bismard 
jich in der herfömmlichen Weife, ohne auf den Rechtspunft näher einzugehen, in 
der entjchiedeniten Weife von Varzin au gegen den Antrag erklärte. Damit 
war die Sache entjchieden. Die Mittelpartei, in welcher fich die jogenannten 
Magnaten zum größten Teil befanden, beugte jich vor dem Ufas des Kanzler 
und ftimmte gegen den Antrag, welchen fie unmittelbar vorher mit Freuden be- 
grüßt hatte, mir aber zog mein Auftreten reichliche Angriffe von jeiten der Re— 
gierung und ihrer Organe zu. 

Auch ein andrer Umjtand gab den Prefagenten des Kanzler8 Gelegenheit, 
ihre Polemik, wenn auch in etwas mehr verhüllter Form, gegen mich zu richten. 
Es lag für jeden Unbefangenen auf der Hand, daß Frankreich fich auf die Dauer 
dei den Nejultaten des Krieges von 1866 nicht beruhigen konnte. Bekanntlich 
hatte nach dem Eintreffen der Nachricht von der Schlacht bei Königgräß der 
damalige Minijter des Auswärtigen, Drouin de LHuis, dem Kaijer Napoleon 
über den ganzen Ernjt der Lage eindringliche Vorjtellungen gemacht, und es war 
von beiden bejchlofjen worden, eine Armee am Rhein zufammenzuziehen und 
jofort die Kammern zu berufen. Eine dieſes verfimdende Note jollte im Mo- 
niteur des folgenden Tages erjcheinen, und es behielt jich der Kaifer die Redaktion 
derjelben und deren Beförderung in das Zeitungsbureau vor. Als am andern 
Tage der Minilter des Auswärtigen fich den Moniteur vorlegen ließ, fehlte die 
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verabredete Note, und es erwies fich gar bald, daß die entgegengejeßte, Italien 
freundliche Partei bei dem Kaifer gefiegt hatte. Der elende Zuftand der fran- 
zöfiichen Militärverhältniffe, die von völliger Entſchlußloſigkeit begleitete Krank— 
heit des Kaiſers, welche gerade um dieje Zeit jchwer auf ihm lajtete, und die 
Feſſel, welche ihm bei feiner Vorliebe für Italien die Allianz Italien mit Preußen 
auferlegte, verhinderten jeden mannhaften Entjchluß und bewirkten, daß man ſich 
in den leßten Tagen des Juli auf die Forderung derjenigen Stompenfationen 
bejchränfte, deren Ablehnung für jeden Urteildfähigen im voraus jicher war. 
In dem Intriguenfpiel, welches Napoleon und Bismard bis 1866 gejpielt hatten, 
war der leßtere unbedingt Sieger geblieben. Für den erjteren aber jtellte ſich 
die Frage einfach jo, daß er entweder dieje furchtbare Schlappe wieder gut 
machen oder auf den Fall jeiner Dynaftie gefaßt jein mußte. Den Kanzler Hatte 
der Wunjch, den Krieg mit Frankreich zu vermeiden, zu einem jtarfen Maß von 
Nachgiebigkeit in der Yuremburger Sache bejtimmt. Er war ſich bewußt und 
äußerte dies auch ausdrüdlich in einer Unterredung, welche er zufällig mit Herrn 
von Schleinig Hatte, daß ein Krieg mit Frankreich, wenn auch noch jo glorreich 
bei defjen augenblidlicher militärischer Schwähe gewonnen, einen zweiten und 
dritten nach fich ziehen mitte. Er hoffte offenbar noch auf einen vorherigen 
revolutionären Ausbruch im Innern Frankreichs, welcher, wenn er wirklich ein- 
trat, die Aufmerkjamteit der Nation auf ihre inneren Zujtände konzentrieren würde. 
Deshalb verjegte die Behauptung, der Krieg mit Frankreich ſei eine Unvermeid- 
lichkeit, den Kanzler nicht jelten in wahre Wut. Der Richtung, welche er in 
diefer Beziehung gab, folgte denn auch die ganze gouvernementale und liberale 
Preſſe. Da es im politifchen Streifen allgemein befannt war, daß ich meinerjeits 
mit der größten Bejtimmtheit von der Unvermeidlichkeit eines jolchen Krieges 
ſprach, jo genügte Died dem Kanzler, mich), wenn auch mit etwas verhüllter 
Adreffe, durch die gouvernementale Preſſe angreifen zu lafjen. Mit einem Worte, 
ich war und blieb bei dem Kanzler persona ingratissima, und mein alter Freund 
und früherer Chef, der Minijter des Königlichen Haufes, Herr von Schleiniß, 
teilte dieſes Schidjal mit mir. 

Während Bismard feit dem Jahre 1867 fich immer enger mit der national= 
liberalen Partei verband, und während in wahrhaft revolutionärer Heberjtürzung 
die gejeßgebenden Faktoren des Norddeutichen Bundes ein Uebermaß neuer, zum 
guten Teil unüberlegter und unreifer Gejege über Norddeutjchland ausjchütteten, 
bekam der Kaiſer Napoleon immer mehr die Früchte der furzfichtigen und unent- 
ſchloſſenen Politit zu genießen, welche er feit dem italienijchen Kriege befolgt 
hatte. Zwar verfuchte nach Königgräß und dem Prager Frieden die franzd- 
fiihe Regierung alles, um durch die feile und grundjahlofe Prefje ihres Landes 
die franzöfische Nation über die Bedeutung der Niederlage zu täujchen, welche 
bei Königgräg und Prag mit Defterreich die Politik des dritten Napoleon er: 
litten hatte. Alle diefe Verſuche aber blieben vergebens. 

Zunächſt ftanden im Gegenjaß zu der verjuchten Darftellung der Regierungs— 
prefje die Schritte, welche Napoleon zur Erhöhung der Wehrkraft ded Landes 
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that. Man mußte offen geitehen, daß die Militärfräfte Frankreich in ihrer 
jegigen Berfajjung bei weitem nicht der entwidelten Heeresmacht Preußens umd 
jeiner Verbündeten gewachjen wären. Bon diejem Grundgedanken ausgehend, legte 
der nach dem Abgang des Marſchalls Randon eingetretene Kriegdminijter Niel 
da3 Projekt einer Armeereorganijation den Kammern vor, welches nicht allein 
die Stärfe der jtehenden Armee bedeutend erhöhen, jondern auch durch die 
Schöpfung der Mobilgarde eine zweite und Reſervearmee von großer Stärte 
Ichaffen wollte Diejem Projekte gegenüber benahm ſich die franzöjiiche Bour- 
geoijie ebenjo, wie fich in Preußen das liberale Bürgertum dem Reorganijations- 
werk des Königs gegenüber benommen hatte. Während in Preußen die liberale 
Partei immer dringender auf die Herbeiführung der Einigung Deutjchlands unter 
Preußens Leitung Hindrängte, aber zur Stärkung der militärijchen Kraft ihre 
Mitwirkung verjagte, gab die franzöfiiche Bourgeoifie ihren ganzen Unwillen zu 
ertennen, daß Preußen e8 wage, die Anerfennung der franzöfiichen Präponderanz 
in Frage zu ftellen, ohne gleichwohl für die Aufrechterhaltung diejer Präpon- 
deranz dad Blut ihrer Söhne und den hohen Militäretat zu bewilligen, den der 
Kriegdminifter für die Durchführung feiner Reorganifation zu fordern gemdtigt 
war. So kam e3, daß, als wenige Jahre darauf der Krieg ausbrach, die Mobil- 
garde faſt nur auf dem Papier ftand, die Feldarmee faum zur Hälfte die Stärke 
des deutjchen Heered erreichte und mit Ausnahme von Paris und vielleicht auch 
Meg die franzöfischen Feftungen in ihrer Konftruftion und Armierung weit hinter 
den Bedürfniffen der jüngjten Zeit zurüdgeblieben waren. 

Ebenjo mußte e3 der franzöſiſchen Nation als eine unmittelbare Folge der 
Ereignijje von 1866 erjcheinen, daß der Kaiſer Napoleon jeßt auf das meri- 
fanijche Abenteuer verzichtete und vor den Drohungen der Nordameritaner jeine 
Truppen aus Mexilo zurücberief. Das größte Verdienit aber um die Beleh— 
rung der franzöfiichen Nation über die Kopflojigfeit und Jämmerlichkeit der 
napoleoniſchen Politik erwarb fich der einjtige Minifter des Bürgerkönigs, Thiers, 
der nach der Errichtung des Kaiſertums zum erjten Male gegen Ende des 
Jahres 1863 in das neugewählte corps legislatif eingetreten war, dadurch, dag 
er mit unvergleichlicher Schärfe und Stlarheit Die beijpiellojen Fehler des Kaiſers 
in den Reden darlegte, welche er bei ſich darbietender Gelegenheit über die aus— 
wärtige Politit des Kaifers hielt. Im vielen Hunderttaufend Eremplaren wurden 
dieje Reden im Lande verbreitet und bei der durchfichtigen Klarheit derjelben 
auch der einfachjte Bürgersmann in den Stand gejeßt, ſich das Urteil des Herrn 
Thierd anzueignen. 

Immer Harer wurde es, daß es auf dem bisherigen Wege jo nicht weiter 
fortgehen könne. Ohne die Möglichkeit, jich bei der ungünftigen Lage der mili- 
täriſchen Verhältniſſe Frantreihs in der nächiten Zukunft eine Revandje von 
außen zu holen und ebenjo ohne die Möglichkeit, das bisherige Syitem der 
Niederhaltung jeder freieren Bewegung im Innern länger feitzuhalten, nachdem 
er in dem benachbarten Italien die Sache der Nationalität und der politijchen 
Freiheit hatte zum Siege führen helfen, blieb dem Kaiſer, wie er und feine 
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Ratgeber es wenigſtens vermeinten, nunmehr nur noch ein Mittel übrig, der 
Verſuch, in liberal-konſtitutioneller Weiſe zu regieren. Er that dieſen Schritt 
durch die Berufung liberaler Miniſter und im vollſten Gegenſatze gegen die auf 
der Hand liegende Thatjache, daß napoleoniſches Imperatorentum und politiſche 
Freiheit zwei unvereinbare Dinge jeien. 

So kam unter tiefer Spannung zwijchen den Höfen von Berlin und Paris 
das Jahr 1870 heran. Als Ende April des genannten Jahres die Königin 
Augufta im Begriff jtand, Berlin zu verlaffen, und mich vorher zu einer längeren 
Audienz bejcheiden ließ, beendigte fie eine lichtvolle Darlegung ihrer Auffafjung 
der politifchen Zage mit den Worten: „Nach meiner Ueberzeugung ift die augen- 
blickliche politische Lage völlig unficher, und fein Menjch ift im ftande zu fagen, 
wa3 uns die nächiten jechd Monate bringen werden.“ Dieje Yeußerung war um jo 
beachtenswerter, als nach der allgemeinen damals bejtehenden Anjicht die Situation 
eine friedliche war, und faft niemand an die Nähe eines Krieges dachte. Ich jelbit 
teilte injoweit die allgemeine Meinung. Daß gleichwohl wenige Wochen nachher 
der Krieg ausbrach, war eine Folge des Zujammentreffend der eigentitmlichiten 
Umitände. 

Schon im Jahre 1869 hatten ſich in Spanien, wo man foeben die Königin 
Iſabella verjagt und die Republik erklärt hatte, die Gewalthaber ded Tages mit 
dem Gedanken bejchäftigt, ob nicht der Erbprinz von Hohenzollern eine geeignete 
Perjönlichkeit für den fpanifchen Thron jei. Bismard war auf die Sade auf- 
merkſam geworden und hatte die Fäden, welche nach Spanien führten, in Die 
Hand zu befommen gejucht. Er Hatte wiederholt Agenten nach Spanien gejendet, 
um fich über die Lage der Dinge dort genau zu orientieren, und war Dabei jo 
weit gegangen, jeinen damaligen Lieblingsrat Lothar Bucher unter faljchem Namen 
zu folder Miffion zu verwenden. Im März; war die Sache jo weit gediehen, 
daß man fie einer eingehenden Erwägung unterziehen fonnte. Der König berief 
eine Heine Verfammlung von StaatSmännern und Generalen, um die Frage ein- 
gehend zu prüfen. Bißmard war dafür, weil, wie er ausſprach, die Anweſenheit 
eined hohenzolferjchen Prinzen auf dem ſpaniſchen Thron bei dem Doch zuleßt 
unvermeidlichen Kriege mit Frankreich dieſes leßtere nötigen würde, der Sicher: 
beit halber zwei Armeecorps an den Pyrenäen aufzuftellen und um jo viel jeine 
gegen Deutichland aufgejtellte Operationsarmee zu vermindern. Auch joll Herr 
von Bismarck in feinem fchriftlichen Erpoje jo weit gegangen fein, darauf Hin- 
zudeuten, daß, wenn ein hohenzollerfcher Fürft auf dem Thron Spaniens ſäße, 
dies für das Haus Hohenzollern eine Situation jchaffen würde, wie jie 300 Jahre 
früher für das Haus Habsburg bejtanden habe, als deſſen beide Linien in 
Wien und Madrid herrjchten, und nach dem befannten Ausjpruche die Sonne 
in ihrem Reiche niemald unterging. So glänzend aber auch dieſe Darjtellung 
und jo verlodend fie Klingen mochte, der gejunde Sinn de3 Königs ließ ſich da- 
durch nicht beirren und, obgleich alle andern Anwejenden jich günftig für die 
Sache ausſprachen, legte man fie doch, da auch der Fürſt Anton von Hohen- 
zollern und der Erbprinz damals feine große Neigung dafür zeigten, vorläufig 
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zu den ten. Im Mat desjelben Jahres jchon tauchte die Frage wieder auf, 
und da jeßt der Fürſt Anton von Hohenzollern und der Erbprinz jich geneigt 
zeigten, nahm Bismard die Sache nunmehr plöglich in die Hand. Der weitere 
Berlauf der Dinge it befannt. Ein Sturm der Entrüftung brach jofort in 
Frankreich aus, und da zugleich alle europäiſchen Kabinette jich der Sache ab» 
geneigt zeigten, jo trat der Erbprinz zurüd und verzichtete auf feine Kandidatur. 
Begnügte fich das Parijer Kabinett mit Ddiefem Erfolge, jo ging Preußen aus 
diefem Streite mit einer jchweren diplomatiichen Niederlage hervor. Es wieder: 
holte fich jedoch auch jeht, was jchon früher mehrfach gejchehen, die jchweren 
Fehler jeiner Gegner halfen Bismard aus der kritifchen Yage heraus, in welche 
ihn jeine abenteuerliche Politik verjeßt Hatte, und verjchafften ihm jchließlich die 
glänzenditen Nejultate. Das franzöfiiche Kabinett jprach von Garantien, welche 
preußifcherjeit8 gegeben werden müßten, um Europa gegen die Wiederholung 
joldder Vorkommniſſe zu jichern; man verlangte von dem Könige die jchriftliche 
Zuficherung, daß er niemals einem bohenzollerjchen Prinzen erlauben würde, 
die fpanische Krone anzunehmen und dergleichen mehr. In Berlin ergriff Bid- 
mard, welcher eben nad) Barzin hatte zurückreiſen wollen, die Gelegenheit, um der 
Sache jofort einen entgegengejeßten Sinn zu geben. Einer Depefche aus Ems gab 
man zum Zwede der Publikation eine Faſſung, als ob dem Könige in Ems durd) 
den franzöfiichen Botjchafter eine Beleidigung widerfahren jei, während der König 
niemal® von einer jolchen Beleidigung etwas gewußt hat, und trieb in Berlin 
die Dinge mit einer jolchen Leidenjchaftlichkeit auf die Spite, daß Die franzö— 
ſiſchen Staatsmänner und vor allen der Kaiſer Napoleon ſelbſt völlig den Kopf 
verloren und, ohne an ihre militärische Inferiorität zu denken, Preußen den Krieg 
erklärten. So hatte denn in der That die Kaijerin recht behalten, und wenige 
Wochen, nachdem fie den oben erwähnten Ausjpruch gethan hatte, jtanden Deutſch— 
land und Frankreich fich in blutigem Ringen gegenüber. 

Der weitere Verlauf des Krieges und der Charakter des endlichen Friedens: 
jchluffes find bekannt. Die Verfaffung des Norddeutichen Bundes wurde nun— 
mehr auf die Gejamtheit der deutjchen Staaten mit Ausnahme Dejterreichd aus- 
gedehnt, ohne daß im derjelben irgend eine wejentliche Aenderung in verftändig 
fonjervativem Sinne eingetreten wäre; ihr Charakter blieb nach wie vor derjelbe 
— Borwiegen des ultraliberalen Elemente und des Militarismus nebeneinander 
— eine Berfaffung, welche einzig und allein auf die Taille des Fürften Bigmard 
zugejchnitten war. 


3 


Cabands, Geheimnisvolle Todesfälle der Gefcichte. 313 


Beheimnisvolle Todesfälle der Geſchichte. 


Ein Drama im Balai3 Lurembourg — Der Selbſtmord des 
Herzog3 von Choiſeul-Praslin. 


Bon 


Dr. Gaband3, 


ir ehemaliger Bibliothefar des Senats, der fich zum Gejchichtichreiber des 
Palais Luxembourg aufgeworfen hat, M. Louis Favre, konnte im Jahre 
1882 fchreiben: „Der Prozeß Praslin war der lebte Öffentliche Alt der Paird- 
fammer, die legte gerichtlide Verhandlung, die im Palaid Lurembourg 
ſtattfand.“ Dieſer gewilfenhafte Gelehrte beſaß keine prophetijche Gabe, auch 
tönnte man ihm wohl kaum einen Borwurf daraus machen, daß er den Prozeß 
Boulanger nicht vorauszujehen vermochte und den noch Fürzlicheren, den der 
Staat3gericht3hof (La Haute Cour de Justice) in Scene jeßte. 

Wir wühten nicht, daß man bei Gelegenheit des politifch-gerichtlichen Dramas, 
von dem man zur Stunde den Ausgang fennt, die Erinnerung an den Prozeß 
wachgerufen Hätte, der am Ende der Regierung unſers bürgerlichiten Königs ein 
jo gewaltige Aufjehen erregte. Und wo gäbe e3 dennoch einen reicheren Stoff 
für die Erörterung, ein fruchtbarered Thema für einen um Zeitungsartifel ver- 
legenen Feuilletoniften! Wir, die wir mehr damit zu tun haben, Gejchichte zu 
ichreiben, die in ihrer nadten Wahrheit oft jo peinlich ift, wir hüten und vor 
müßigen Weitjchweifigkeiten und überlafjen dieſe Rolle gern den jo gejchidten 
Lieferanten für die Stellen unter dem Strich in den populären Tageszeitungen. 
Wenn unjer Bericht Hierdurch auch etwas am Malerijchen verliert, jo gewinnt 
er dafür an Aufrichtigfeit, und der Eindrud, den er hervorbringt, wird, ohne 
brutal zu fein, vielleicht nicht minder lebhaft und dauernd jein. 


Stellen Sie ſich vor, daß die Berührung eines Feenjtabes Sie plötzlich um 
beinahe fünfzig Jahre zurüdverjegt Hätte, mitten in die Regierung Louis Philippes 
hinein. Es ift eine einfahe Hypotheſe, eine Vorftellung, die und dazu Helfen 
foll, eine Thatſache von abjoluter unanfechtbarer Glaubwürdigkeit zu erzählen. 

Wir befinden und am 17. Auguft 1847. In Paris Hat fich plöglich das 
Gerücht von einem jchredlichen Morde verbreitet, der im Hotel Sebajtiani ge- 
jchehen und deffen Opfer niemand anders ift ald die Herzogin v. Choifeul-Praslin, 
die Gattin eines Paird von Frankreih, das heißt eines der hochftehendften 
Männer diejes Zeitalterd. Das Verbrechen ift von äußerſt geheimnisvollen 
Umjtänden begleitet; man hat niemand das Hotel betreten oder verlajien jehen. 
Die einzige Zeugenausfage bejteht im der eines Dienerd, den lautes Schreien 
wenige YAugenblide nach dem verübten Verbrechen in das Zimmer gelodt hat, 
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in dem das Attentat jtattgefunden. Der Diener verjichert, dat die Silhouette 
der Geſtalt, die er im Dunkeln entfliehen ſah, feinem Herrn, dem Herzog v. Praglin, 
zum Berwechjeln ähnlich gewejen jei. 

Troß der Unwahricheinlichkeit dejjen, was man jchon faft geneigt war für 
eine Berleumdung anzujehen, behält man den Herzog v. Choijeul im Auge. 
Hierauf beftätigen fich die Argwöhnungen; man erfährt, daß heftige Scenen 
zwifchen dem Herzoge und feiner Frau jtattgefunden haben. Die Frau Herzogin, 
deren Liebe für ihren Gatten ebenjo groß war wie ihre Eiferjucht, Hat geglaubt, 
Anzeichen der Berjtändigung zwijchen dem Herzog und Mademoijelle Deluzy, 
der Gouvernante ihrer Slinder, zu entdeden. Als ihr kein Zweifel mehr bleibt, 
verlangt jie die Entlafjung der Schuldigen. Was Hat ſich darauf zugetragen? 
Man kennt von dem XTrauerjpiel nichts ald den Epilog: die Herzogin wurbe 
auf ihrem Ruhebett außgejtredt gefunden, aufs furchtbarjte verjtümmelt, wahrhaft 
gejpicht mit Dolch- oder Stilettſtichen — der Bericht teilt ſpäter mit, daß es ſich 
vielleicht um einen Yatagan handelt — und in ihrem Blute jchwimmend. Was 
den Herzog betrifft, jo trägt er die Epur von zahlreichen Kragwunden an jich, 
die bezeugen, daß das Opfer ihm einen gewiſſen Widerjtand entgegengejeßt hat. 

Um die Entjtehungsgeichichte des Verbrechens recht zu verftehen, ift eine 
Borrede unumgänglich: wer war diefe Mademoijelle Deluzy, deren Name joeben 
außgejprochen wurde? Um ums über diefen Punkt aufzuklären, wußten wir uns 
an feinen Befjeren zu wenden als an den Mann, der, wie er behauptet, die ver- 
traulichen Mitteilungen eine früheren Juftizbeamten und Bolizeitommijjard em- 
pfangen bat. Sehen wir aljo, was und durch die Vermittlung von M. Louis 
Favre, diejer „jehr ehrenwerte und hochgeachtete” Juftizbeamte erzählt: 


„Die Ehe des Herzogs und der Herzogin war zuerjt glüdlich gewejen. Zehn 
Kinder waren aus ihrer Verbindung geboren. Es bejtand jedoch eine Unver— 
träglichleit ded Charakter8 zwijchen ihnen, und vom Jahre 1840 an war eine 
große Erlaltung ihrer gemeinjamen Beziehungen eingetreten. Indejjen war es 
noch zu feiner erniten Auseinanderjegung gekommen, ald am 1. März ein Fräulein 
Henriette Deluzy-Desportes als Lehrerin in das Haus trat. Mademoijelle Delu;y 
zählte dreiundzwanzig Jahre; fie war Pariſerin von Geburt, Wejen und Er— 
ziehung; ihre Züge waren angenehm. Ihr jehr lebhafter Verſtand wurde Durch 
eine jeltene Energie unterftügt. Nach ganz kurzer Zeit nahm fie in der Familie 
eine einflußreiche Stellung ein. M. de Praslin handelte und dachte nur durch 
fie; die Kinder behandelten fie wie eine Mutter, die Dienerjchaft beugte ſich vor 
ihren Befehlen. Die in ihrem eignen Haufe fremd gewordene Madame de Praslin 
empfand eine um jo größere Eiferjucht, als ihr Gatte fie von diefem Augenblide 
an vernachläſſigte. Sie legte ihre Klagen in einem Buche intimer Memoiren 
nieder, das jpäter gefunden wurde. „Mademoijelle Deluzy herricht unumjchräntt,“ 
jchrieb jie, „nie hat man eine jtandalöjere Stellung einer Gouvernante gejehen.... 
Ich bin jo unglücklich wie nur denkbar. Ich Habe weder Gatten noch Kinder 
mehr.“ 
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Mit der Zeit wurde die Lage nur um jo peinlicher. Der Herzog lebte mit 
jeinen Kindern und der Gouvernante; fie frühftücten zufammen, gingen zujammen 
aus und machten lange Reifen zujammen. E3 machte ganz den Eindrud eines 
Haushalt. Die Herzogin brach num in Anfälle rafender Eiferfucht au. Sie 
jchlief nicht mehr und brachte die Nächte Damit zu, heilige Bücher zu leſen, wie 
die „Myſtiſchen Lamentationen der Kirchenväter“. Sie fuhr fort, die 
Geſchichte ihres Lebens in einem Stile zu jchreiben, der das Geheimnis ihres 
Herzens verriet. Wenn ein Zufall die Gatten einander näherte, führte das 
Bufammentreffen jogleich eine Krifis herbei. 

Der Marſchall Sebaftiani, der die Thränen feiner Tochter jah, entichloß 
ſich, vermittelnd aufzutreten. Er ließ feinen Schwiegerjohn kommen und erinnerte 
ihn mit der Barjchheit eines alten Soldaten geradeheraus daran, „daß der 
Reſpekt vor der Gattin die Pflicht des Gatten jei*. 

M. de Praslin antwortete in den heftigiten Ausdrücken, und diejer Wort- 
wechjel führte ein Zerwürfnis herbei. E3 gab keinen andern Ausweg mehr als 
eine Trennung. Um dieſes Weußerfte abzuwenden, mijchten ſich der Marjchall, 
Berwandte und Freunde ein. Man wandte fi an Mademoijelle Deluzy und 
ſchloß einen Vergleich ab. Die Herzogin verzichtete auf den Prozeß; der Herzog 
entfernte die Gouvernante; dieje verließ das Hotel mit einer Penſion von 
1500 Franken. Mademoijelle Deluzy ging darauf ein und zog fich zu einer 
Penfionsvorjteherin in der Rue de Harlay au Marais zurüd. Nachdem jede 
Spur von Mißhelligfeit verſchwunden jchien, reiften der Herzog und die Herzogin 
nad ihrem Schloſſe Baur-Praslin ab. 

Die Ruhe war jedoch nur eine jcheinbare. 

Eine regelmäßige Korrefpondenz begann zwijchen dem Herzog und Ma— 
demoijelle Deluzy, und als M. de Praslin nad Paris zurüctehrte, galt fein 
eriter Bejuch, nachdem er die Eijenbahn verlajjen, ihr. Er fand fie in Thränen, 
jehr betrübt über die Schwierigkeiten ihrer Lage; die Venfionsvorfteherin weigerte 
ih, ihr eine höhere Anftellung zu geben, wenn fie nicht, um ärgerliche Gerüchte 
zu widerlegen, ein Empfehlungsjchreiben vorlegen könne. Der Herzog tröjtete 
Mademoijelle Deluzy, verſprach ihr das Schreiben und kehrte nad) Haufe zurück. 

Was ging nun zwijchen dem Herzog und der Herzogin vor? Was für Er— 
Härungen wurden ausgetaufcht? Niemand hat es erfahren. Aber gegen halb fünf 
Uhr früh erjchallt lautes Schreien aus den Gemächern der Herzogin; mehrfaches 
Klingeln ertönt; der Kammerdiener und die Kammerfrau ftürzen notdürftig be- 
tleidet herbei; fie finden die Thüren verjchloffen. Sie rufen und Hopfen; nie 
mand antwortet. Sie begeben fich in den Storridor, der zu den Gemächern des 
Herzogs führt. Von dieſer Seite fteht die Thüre weit offen, und ein fürchter- 
liches Schaufpiel bietet ji ihren Augen dar. Die nur mit einem Hemde be- 
Heidete Herzogin ift, mit Wunden bededt, auf der Schwelle umgefunten, das 
umgemwühlte Bett iſt von Blutfleden bejubelt. 

Sie rufen und jchlagen Lärm. Der Herzog eilt herbei mit verftörtem Ge— 
fiht, die Hände zufammenfchlagend, in jcheinbarer Verzweiflung. Die Herzogin 
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jtirbt, ohne ein Wort äußern zu künnen. Bon diefem Augenblid an jteht die 
Anficht der Domeftiten jedoch fell. Den Gerichtsbeamten, welche kommen, um 
eine Unterfuhung anzujtellen, und Befehl geben, die Dienerfchaft zu überwachen, 
antiwortet der Stammerdiener Charpentier: „Man thäte bejjer, im Zimmer des 
Herrn Herzogd Hausjuhung zu halten.“ 

Die Beamten folgen diefem Wink; fie dringen in das bezeichnete Gemach; 
finden dort die unzweifelhaften Beweiſe des Verbrechens, Halten den Herzog 
unter guter Bewachung in feinem Hotel und lajjen Mademoijelle Deluzy gefangen 
nehmen.) Was trug fich ferner zu? 

Unter dem Eindrud der Verfolgungen jah der Herzog von Praslin, der 
in feiner Eigenfchaft als franzöſiſcher Pair der Gerichtöbarkeit des Staat3- 
gericht3hof3 (Haute Cour) unterjtand, jeine Ehre verloren und verjuchte, jich 
dem Gerichtöverfahren zu entziehen. Wie man annehmen kann, abjichtlich ohne 
Aufficht im Gefängnis des Palais Luxembourg gelafjen, wo man ihn von der 
eriten Stunde an gefangen hielt, verjuchte er fich zu vergiften. Im Augenblid, 
al3 man ihn zum Verhör Holen fam, fand man ihn blaß und entjtellt, ein 
„Fläſchchen in der Hand, dejjen Inhalt er verfchludt hatie und in dem fich noch 
einige Tropfen einer Mijchung von Opium und Arjenitjäure befanden“. 

Troß feines Schwächezuitandes und wegen der Schwere der auf ihm laſten— 
den Bejchuldigung begab ſich der Präjident Pasquier, von jechd Mitgliedern 
des Gericht3hofes ajjiftiert, in feine Zelle, um ein erſtes Verhör anzuftellen. 

Wir können heute, dank fürzlicher Enthüllungen, das Protokoll dieſes Ver— 
hörs veröffentlichen, das lange Zeit in einer bejonderen Sammlung vor In— 
diskretionen gejchüßt geblieben iſt. Es folgt hier, jeinem genauen Wortlaut nad: 

„Wir, Etienne» Denyd, Herzog Pasquier, Juftizminifter von Frankreich, 
PBräfident des Pairshofes, ajfijtiert von Henri Morice, Sekretär des Präſidiums 
der Pairskammer, und als jolcher da Amt eine vereidigten Altuars ausübend, 
haben uns in dad Gerichtögebäude in der Aue de Vaugirard begeben, wo wir, 
nachdem wir in einen Raum des genannten Gebäudes hinaufgeitiegen find, den 
Herzog von ChHoijeul- Praslin auf feinem Bette liegend gefunden und ihm die 
folgenden Fragen vorgelegt haben: 

D. „Belennen Sie jich des Verbrechens jchuldig, das da3 Leben Ihrer 
Frau beendet hat?“ 

P. „Nein, Herr Präfident, ich befenne mich nicht ala jchuldig.“ 

D. „Sie können es nicht leugnen, Ihr neuliches Verhör beweiſt e8 zur 
Genüge: wenn Sie nicht jchuldig wären, würden Sie jich nicht mit Arſenil ver- 
giftet haben.“ 

P. „Nein, Herr Präfident, ich bin nicht jchuldig.“ 


ı) Ein Niederfhlagungsbefehl wurde gegen Mabemoifelle Deluzy erlafien. Sie verlieh 
Frankreich, begab jid nad) England und fjpäter nad Amerila. Dort hat fie, wie ich glaube, 
einen protejtantifhen Pfarrer mit bedeutendem Vermögen geheiratet. Bor umgefähr einem 
Jahr zeigte eine New Yorker Zeitung ihren Tod an und huldigte öffentlich den häuslichen 
und mildthätigen Tugenden, bie fie während ihres Lebens bewiefen. 
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D. „Hat Ihnen Mademoijelle Deluzy Ratjchläge gegeben, die Sie zu der 
That getrieben, die Sie begangen haben ?* 

P. „Nein, ih habe Mademoijelle Deluzy niemals derartige Projekte machen 
hören.“ 

D. „Ich fordere Sie nur auf, zu jagen, ob Sie der einzige Schuldige bei 
dem an Madame de Praslin verübten Berbrechen find ?“ 

P. „Nein, Herr Präfident, das kann ich nicht jagen, ich Habe Ihnen gejagt, 
daß ich nicht jchuldig jet.“ 

Wir betonen mit Abficht die au3 dem Munde des Herzogs Pasquier Herpor- 
gegangene Bhrafe: „Wenn Sie nit ſchuldig wären, würden Sie 
jich nicht mit Arſenik vergiftet Haben.“ Als erjte Ueberlegung kommt 
uns in den Sinn, daß das Gift nicht jehr wirlſam gewejen jein muß, da man 
fih font in der Gegenwart eines Leichnam3 befunden haben würde. Man muß 
davon ebenjo frappiert worden jein wie durch die Saltblütigfeit, die der Herzog 
von Praslin beivies und jeine wenigſtens jcheinbare Ruhe. Diefe Ruhe und Kalt: 
blütigfeit werden uns übrigens durch einen Augenzeugen bejtätigt, einen von 
denen, welche dem Suftizminifter Pasquier bei jeiner heiklen Aufgabe zur Seite 
jtanden. 

M. Henri Morice, dem wir den Bericht entlehnen, war damals Sekretär 
beim Präſidium der Pairskammer. Er ift erjt vor wenigen Jahren gejtorben, 
nachdem er ımter dem Kaiſerreich da3 Amt eines Sekretärs des Faijerlichen 
Haufe bekleidet hatte. Seine Schriften werden heutigen Tages in der Bibliothet 
der Stadt Paris (Musée Carnavalet) aufbewahrt. 

Außer dem Konzept de3 weiter oben gelejenen Verhörs hat M. Henri 
Morice in feinen Papieren den ergreifenden Bericht der lebten Augenblide des 
Herzog3 von Praslin niedergelegt: 

„Ich ſah,“ jchreibt er, „den Herrn Herzog von Choijeul- Praslin wenige 
Stunden vor jeinem Tode, der am 24. Auguft 1847 um Halb fünf Uhr abends 
eintrat; er war jehr ruhig in dem Augenblid, ala ihm die legte Delung von 
M. Martin de Noirlieu, dem Pfarrer von Saint Jacques du Haut- Pas im 
Gefängniffe des Palais Lurembourg gereicht wurde, in Gegenwart vom Herrn 
Suftizminifter, der am Sopfende feines Bettes ftand, von M. Eugene Cauchy 
am Fußende, von mir und dem Direktor de3 Gefängnijfes. Er Hat den Herrn 
Pfarrer gebeten, ein Kleines Kruzifiz, dad er während der heiligen Handlung in 
den Händen gehalten Hatte, aufzubewahren und es nach feinem Tode feiner 
Mutter zu übergeben. Als wir in den Raum zurückgekehrt waren, der fich vor 
jeinem Gefängnifje befand, trat M. Martin de Noirlieu ebenfall3 aus diejem 
Zimmer und jagte zu dem Herrn Juftizminijter: 

„M. de Praslin Hat die höchſte Ehrfurcht vor Ihnen: wenn er ein Ge— 
ſtändnis machen will, wird er es nur Ihnen gegenüber thun.“ 

Es erjcheint uns jchwierig, die Haltung des Herzogs, die man uns als jo 
volllommen ruhig jchildert, mit der Behauptung desſelben Erzählers in Ueber— 
einftimmung zu bringen (die diejer von M. Martin de Noirlieu erfahren), daß 
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M. de Praslin ji den Daumen abgebijjen Habe. Wollte man einfach 
damit fagen, daß er fich in den Zudungen des Todesfampfes in den Daumen 
gebiffen Habe? Das würde unjrer Anficht nad eine wahrjcheinlichere Les— 
art jein. 

Die moralifchen Dualen, die der Schuldige durchmachte, konnten nicht weniger 
furchtbar fein al3 feine phyfiichen Leiden. Einer andern von M. Morice binter- 
laffenen Notiz entnehmen wir folgende herzzerreißende Schilderungen: 

„Um fich einen Begriff von den Leiden zu machen, die der unglücliche 
Herzog zu erdulden Hatte, mußte man gejehen haben, wie diefer Mann, bei dem 
da3 Gift ſchon jo große Verheerungen angerichtet hatte, mit jeinen Gewijjens- 
biffen kämpfte und durch die einfache Frage: ja oder nein? gefoltert wurde. 
Wie er ſich fteif machte, um zu verhindern, daß ein ja feinen Lippen entjchlüpfte 
und doch nicht ‚nein‘ zu jagen vermochte; wie er, fichtlich von dem Wunſche bejeelt, 
diefer Frage zu entgehen, jagte, er jähe nichts mehr und höre nicht3 mehr, habe 
auch keine Gedanken mehr. Wie er den Kopf heftig auf die Lehne des Armftuhls 
zurücdtwarf, auf den man ihn gejeßt, minutenlang eine Art von Röcheln aus— 
ftieß, dann den Kopf in feinen Armen verbarg, die er auf den Tiſch jtügte, um den 
herum die Mitglieder der Kommiſſion ftanden, fie anflehend, dieſes Verhör oder 
vielmehr dieje Folter aufzugeben. Man mußte diefen Kainsblick gejehen haben, 
welchen Ausdrud Mr. Basquier beim Herausgehen gebrauchte, die jtarren Augen, 
ganz erfüllt von einem ihn verfolgenden Gedanken, ohne Zweifel das Grauen 
vor feinem gräßlichen Verbrechen. Alles verlieh dieſer Scene einen fürdhterlichen 
Charakter: jein Anzug, er trug einen langen braunen Schlafrod ohne Kragen, 
und man ſah auf jeinem Halje alle die Zujammenziehungen feiner Kehle; der 
Gefängnisfaal, das düftere Schweigen der Mitglieder der Kommiſſion, die jeine 
Worte erlaufchten und belauerten. Man fror; man fühlte, daß man ſich in der 
Gegenwart eines andern Tribunals befand, das body über allen ımjern gewöhn- 
lichen Gericht3höfen oder unjerm Pairshof ftand und von dem man den Aus— 
ſpruch eines Urteils hören follte, deſſen Vollſtreckung nicht auf fich warten laſſen 
würde. Was muß er daher gelitten haben! Das Publitum kann zufrieden fein; 
ich glaube, das Schafott hätte, was ihn betrifft, nicht® mehr hinzugefügt.“ 1) 

Dad Publikum glaubte, um die Wahrheit zu jagen, nicht an den wirklichen 
Tod des Herzogs von Praslin. Die tollften Gerüchte waren im Umlauf. Ging 
man doc) fogar fo weit, zu behaupten, man habe den Schuldigen entwifchen laſſen, 
und er hätte feitdem in England gelebt — unter faljchem Namen — wie die 
binzugefügten, welche ald gut unterrichtet gelten wollten. Ganz kürzlich noch 
lafen wir mit Erftaunen in einem Bande Erinnerungen?) die unter der direkten 
Anregung des Marſchalls Canrobert gejchrieben waren, daß der Marſchall gehört 
babe, der Herzog von Praslin fei nicht an den Folgen feiner Vergiftung im 
Gefängnis geftorben, fondern hätte noch lange in England gelebt und jeine 


1) Cf. Interme&diaire des Chercheurs et des Curieux, 1893, Nr. 605. 
2) Le Maröchal Canrobert; Souvenirs d’un siöcle par Germain Bapst. 
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Töchter hätten ſich im Heiratöfontraft verpflichtet, ihm während feiner Lebenszeit 
eine von ihren Gatten fejtgejeßte oder acceptierte Benfion zu zahlen. 


* 


Dieſe Legende — denn um eine ſolche handelt es ſich — wird ausdrücklich 
widerlegt durch die authentiſch beglaubigten Urkunden, die wir bisher vorbrachten; 
wir werden fie vollends vernichten Durch die Beibringung noch andrer Altenſtücke, 
die nicht geringered Interefje erregen werden. 

Hier ift zumächjt die Depejche, 1) mit welcher der damalige Minifter des 
Innern M. Ducjätel dem Könige Louis Philippe den Tod des Herzogd von 
Praslin anzeigte: 

An den König. 
24. Auguſt (1847), 7 Uhr abends. 

Sire 

M. de Praslin ijt Heute abend um 4 Uhr 35 Minuten gejtorben. Einige 
Augenblide vor jeinem Tode war der Juftizminifter mit dem Pfarrer von 
St. Jacques du Haut-Pas in fein Zimmer gelommen. Wir treffen alle Vor- 
fehrungen, damit feine Aufregung in der Bevölkerung entjteht. 

Ich Bitte den König unterthänigft, die Verficherung meiner tiefften Ehrfurcht 
entgegennehmen zu wollen. E. Duchgtel. 


Der Yuftizminifter Pasquier, defjen hohe Unparteilichkeit über jeden Verdacht 
erhaben ift, hat fich ebenfalls jehr bejtimmt über die Schuld des M. de Praslin 
ausgefprochen. In dem Bericht, den er wenige Tage nach dem Tode de Herzogs 
in der Pairskammer verlas, ſagte er wörtlich: 

„Der Tod des Echuldigen Hat die ihn betreffenden gerichtlichen Ein- 
jchreitungen aufgehoben. E& wäre zu wünſchen gewefen, daß die Sühne ebenfo 
eflatant geweſen ſei wie die Frevelthat. Die Gleichheit vor dem Gejeß mußte 
bei einem derartigen Borfall nachdrüdlicher denn je betont werden.“ 2) 

Diefen beiden Beugnifjen fügen wir ein Altenſtück Hinzu, das einen ent- 
Ichiedenen Wert bejigt, den niemand wird beftreiten wollen. Es handelt ſich 
nämlich um das Protokoll über die Leichendffnung des Herzogd von Choifeul- 
Praslin. 

Das Dokument ift mit allzu technischen Ausdrüden überladen, ald daß wir 
dem Leſer die mühjfelige Lektüre desfelben auferlegen möchten. Wir begnügen 
und damit, eine turzgefaßte Ueberficht davon zu geben, und verweilen Diejenigen, 
welche die Frage intereffiert, ganz bejonderd Aerzte und Männer der Wiljen- 
ſchaft, auf die Duelle,3) aus der wir gejchöpft haben. 

Der Selbſtmordverſuch des Herzog3 hatte an demjelben Tage ftattgefumden, 


1) Sie wurde veröffentlicht durh L'’Interme&diaire, loc. eit. 
2) Le Luxembourg, von Le Favre. 
8) Gazette des Hopitaux, 2. September 1847. 
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als er in Anklagezujtand verjegt worden war. Anfangs hatte man die Symptome 
der Bergiftung gänzlich verlannt. 

Als der Hausarzt, Dr. Reymond, am Mittwoch, dem 18. Auguft, um 5'/, Uhr 
früh in das Hotel Sebaftiani gerufen worden war, hatte er dort die Herren 
Canuet und Simon getroffen und war mit ihnen zur eriten Aufnahme des That- 
beſtandes gejchritten. Sie hatten den Zujtand des Yeichnams der Herzogin von 
Praslin feftgeftellt und einen umfajjenden Bericht aufgejeßt. 

Am jelben Tage, gegen halb elf Uhr abends, ließ man Dr. Reymond jagcır, 
der Herzog von Praslin befände fich ernitlich unwohl. Seit einer halben Stunde 
ungefähr war er von Uebelfeiten ergriffen, die von heftigem Erbrechen begleitet 
waren. Seine Haut war „Lalt und abgejtorben“, der Buld kaum zu fühlen und 
von äußerſter Schnelligkeit, der Durft jehr jtarl. Dr. Reymond, der an einen 
Anfall von Cholera dachte (sic), verordnete eiskalte Getränfe und mit Eis ge- 
fühlten Bordeaugwein. 

Der Herzog verbrachte eine jchlechte Nacht. Er Hatte nicht die geringjte 
Nahrung aufnehmen können, nicht einmal alte Bouillon, die er jofort wieder 
von fich gegeben Hatte. 

Als ſich am nächſten Morgen, dem 19., der zur Stonjultation berufene 
Dr. Louis zum Herzoge von Praslin begiebt, findet er ihn in folgendem Zu— 
ſtand: das Geficht ijt entitellt, die Augen tief in ihre Höhlen eingefunfen, die 
Meattigkeit macht rajche Fortichritte. Erbrechen und Stuhlgang find jehr reichlich, 
der Puls von beunruhigender Gejchwindigteit. 

Dr. Louis verordnet eisfalte Getränte und die Anlegung von heigen Tüchern, 
die nicht auögehalten werden konnten. 

Am 20. fährt man mit derjelben Behandlung fort. Da gegen Abend eine 
vorübergehende Beſſerung eintritt, giebt M. Andral feine Genehmigung dazu, 
den Herzog in dad Gefängnis Luxembourg überführen zu lajjen. 

Am 21. um halb fünf Uhr morgens wird der Herzog von Ehoijeul von 
Dr. Rouget in fein Gefängnid begleitet. 

Die Fahrt geht ohne allzu große Beläjtigung des Kranken von jtatten. 

Im Lugembourg angelangt, bringt man ihn in ein Zimmer des zweiten 
Stodwert3 und läßt ihn dabei momentweije die eignen Beine gebrauchen. 

Im Laufe des Sonnabend3 konnte man ihn, ohne allzu große Ermüdung 
hervorzurufen, einem beinahe zweijtündigen Verhör unterwerfen. Aber am 
Sonntag traten die Erjcheinungen mit erneuter Kraft wieder auf. 

Das Kaltiverden der Ertremitäten, eine ſtarke, Frampfhafte Zujammenziehung 
der Stehle, ein brennendes Gefühl, „das vom Munde bis zum After“ empfunden 
wurde, beftigjte Bellemmungen und das Ausbleiben des Harns lajjen feinen 
Zweifel mehr zu über die Urjache aller dieſer krankhaften Erjcheinungen. Die 
Ihon am Abend vorher von Dr. Nouget, dem Arzt des Lurembourg und der 
Pairskammer geargwöhnte Vergiftung bejtätigt ji. Die Herren Louis und 
Andral beginnen die Heberzeugung ihres Kollegen zu teilen. 

Außerdem haben die unterjuchten Ausleerungen das Vorhandenjein einer 
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beträchtlichen Menge Arjenik beiviefen. Das Gift hat langjam, aber ficher feinen 
Weg gemacht. Die Symptome nehmen von Stunde zu Stunde an Heftigteit 
zu; der Herzog verjcheidet nad) einem 45 Minuten währenden Todestampf, am 
Dienftag, dem 24. Auguft (1847). 

Die 24 Stunden nad) dem Tode gemachte Leichenöffnung beftätigte in allen 
Punkten die Annahme einer Arſenikvergiftung. Man fand das reine Arſenik in 
den fejten Teilen der Eingeweide und in ber Leber, bejonder3 in diejem lebten 
Drgan, das nad) der Angabe der Sachverſtändigen „Fluten von Arjenit“ enthielt. 

Es ift der gelehrte Chemiker Chevallier, der dad Borhandenfein von Arfenit 
in dem Urin und den Ausleerungen fetitellte, die auf einem Lehnftuhl zurüd- 
geblieben waren, auf den M. de Praglin am Donnerdtag vorher gejeßt worden 
war, nachdem er ein Bad genommen hatte. 

Entgegen dem heutigen Verfahren erhielten die medizinifchen Zeitungen bie 
erſten Berichterftattungen. Die „Gazette des Hopitaur“ hatte von ber erften 
Stunde an einen ihrer Reporter zu Dr. Reymond gejchidt, der es abgelehnt 
hatte, zu reden. Nachdem er an andrer Stelle wohlwollendere Aufnahme ge- 
funden, hatte unjer Kollege in einer feiner Zeitungsſpalten die ausführlichiten 
Einzelheiten über dieſes tragijche Ereignis mitgeteilt. 

„Les Débats“, der „Eonftitutionnel“, die „Bazette de France“ 
hatten den ganzen Xrtifel der „Sazette des Hopitaug“ wiedergegeben. Die 
„Gazette des Tribunaur*, der „Siecle* und die „Preſſe“ Hatten Bruch- 
ſtücke davon abgedrudt. Eine große Zahl andrer politifcher Blätter Hatten Kritiken 
und Bejprechungen darüber gebracht. 

Die Schlußworte de3 in der „Gazette“ vom 2. September 1847 ver- 
Öffentlichten Protofoll3 lauteten wie folgt: 

1. Läßt alles darauf ſchließen, daß der Tod des Herzogs von Praslin 
durch die Einführung einer vernichtenden Subftanz eingetreten iſt. 

2. Die hemijche Unterjuchung der Eingeweide des Leichnams ift notwendig, 
um in pofitiver Weife die Urfache ded Todes und die Natur der eingeführten 
Subjftanz feitzuftellen und die Möglichkeit zu jchaffen, auf die verjchiedenen Fragen 
zu antworten, die in der Verordnung des Juſtizminiſters von Frankreich und 
Präfidenten des Pairshofes aufgeftellt find. 

Dieſes, vom 25. Auguft datierte Protofoll war unterzeichnet: Orfila, 
A. Tardieu, Rouget, Andral, Louis, Chayet. 

Worin beitanden nun Die den Sacdjverftändigen vorgelegten Fragen? 
Konnte man fie mit Beitimmtheit beantworten ? 

Man wird e3 jofort beurteilen fünnen, da wir fie ohne irgend welche Ab- 
änderung wiedergeben werden. 

1. War der Tod des Herzogd von Praslin die Folge einer Vergiftung ? 

2. Hat eine einzige Vergiftung oder Haben mehrere aufeinander folgende 
ftattgefunden ? 

3. Aus welchem Zeitpunkt ftammt die erjte Vergiftung oder die einzige 
Bergiftung, im Falle es nur eine gewejen wäre? 
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4. Um welde Art von Vergiftung oder Bergiftungen handelt e3 fich, das 
heißt, was für eine giftige Subjtanz oder giftige Subjtanzen find angewandt 
worden ? 

5. Iſt die Vergiftung anfangd nicht erfannt worden, oder hat man vor- 
gegeben, fie zu verkennen? 

6. Sind die beobadjteten Symptome derartig geweſen, da fie den Irrtum 
begünftigen oder rechtfertigen fonnten ? 

7. Hat die angewandte Behandlung die Wirkungen des Giftes befördert 
oder aufgehalten? Oder find die Wirkungen nur diejelben geblieben, ald wenn 
man die Krankheit fich jelbit überlafjen hätte? 

8. Würde eine andre Behandlung ein von dem ftattgehabten verjchiedenes 
Refultat herbeigeführt haben ? 

Auf die erite Frage gaben die Sachverjtändigen die Klare, alle Weitjchweifig- 
keiten vermeidende Antwort: Die chemiſche Unterfuchung hat mehrfach die Er- 
gebnifje der Leichenjchau bejtätigt, und fie geftattet und, zu verjichern, daß der 
Tod des Herzogs von Prazlin die Folge einer Vergiftung ift. 

Haben mehrere Vergiftungen jtattgefunden? Unzweifelhaft nur eine einzige 
mit abwechjelndem Eintreten von Ruhe und Berjchlimmerung. 

Ueber die Natur des Gift! waren die Sadhverftändigen nicht minder ent- 
ſchieden: das eingeführte Gift, antworteten fie, ift eine arjenikhaltige Zufammen- 
ſetzung. 

Aus welchem Zeitpunkt ſtammt die Vergiftung? Hier glauben wir einem 
förmlichen Vortrag über Toxilologie (Gifttunde) beizuwohnen, von Männern 
wie Orfila und Tarbieu gehalten, neben denen, wie wir nicht anjtehen auszu- 
jprechen, unfre heutigen Toxikologen eine recht bejcheidene Rolle jpielen. 

„Berjchiedene Umftände,“ jagten dieje Gelehrten, „können bei einer Arjenit- 
vergiftung Die Zeitdauer verändern und daß Eintreten der Symptome mehr 
oder weniger verzögern. Die Form ded Gifte, ob troden oder aufgelöft ge- 
nommen, in Stüden oder fein pulverifiert, da8 Vorhandenſein von Ylüffigkeiten 
im Magen, die Fülle oder Leere der Eingeweide, Die Schnelligkeit oder Langjam- 
feit, mit der dad Gift genommen, bejchleunigen oder verlangjamen die Wirkung 
desſelben. 

In dem uns vorliegenden Falle hat die trocken und grob pulverifiert ge- 
nommene Arjenikjäure, ohne die Einführung einer größeren Menge von Flüffig- 
feit, ihre Aniwejenheit erjt nach einer gewifjen Zeit offenbaren können. 

Aber wenn man auch den entferntejten Zeitpunkt annimmt, jo kann man 
doch, wofern nicht ganz bejondere Umftände vorliegen, nicht zugeben, daß die 
Wirkungen länger als drei biß vier Stunden auf fich warten lajjen. Es müſſen 
daher die legten Stunden am Mittivoch, dem 18. YAuguft, al3 der Zeitpunft an- 
genommen werden, an dem aller Wahrfcheinlichkeit nach die Einführung des 
Giftes ftattgefunden hat. 

Hat die Wirkung der giftigen Subjtanzen dur andre Mittel aufgehalten 
oder zerjtört werden können? Hat die Behandlung, der man den Herzog von 


Cabands, Geheimnisvolle Todesfälle der Geſchichte. 323 


Prazlin unterwarf, — opiumhaltige Arzneien und jo weiter — Die giftige 
Wirkung verzögern oder fogar verhindern können? Das Opium kann mitunter 
einen Stillftand der Symptome hervorbringen, aber nicht? berechtigt zu dem 
Gedanken, daß unter den obwaltenden Umftänden ein analoges Ergebnis ein- 
getreten jei. 

Der Bericht endet mit folgenden Schlußfolgerungen, die weder den geringiten 
Doppelfinn enthalten, noch eine verjchiedenartige Auslegung zulafjen: 

Aus den während der Krankheit des Herzogd von Praslin beobachteten 
Symptomen, fowie aus den nach jeinem Tode fonjtatierten organifchen Ver— 
änderungen und den von und angejtellten chemijchen Unterfuchungen geht hervor: 

1. Daß M. de Praslin, durch ein arjenikhaltige3 Präparat vergiftet, ge- 
ftorben ift; 

2. Daß die Einführung des Giftes Höchit wahrjcheinlih am Mittwoch, dem 
18. Auguft, nach vier Uhr nachmittagd und vor zehn Uhr abends ftatt- 
gefunden Hat; 

3. Daß der Verlauf der Symptome ein regelmäßiger geweſen ift und fo, 
wie man ihn bei Vergiftungen durch Arſenikſäure beobachtet; 

4. Daß dad Aufhören des Erbrechend nicht einer, auch nur momentanen 
Befjerung zugefchrieben werden muß, Die fich im Zuftande des Kranken gezeigt 
haben würde, während er hingegen fortdauernd unter den ſchweren Symptomen 
einer Arfenifvergiftung zu leiden hatte; 

5. Daß der, wenn auch fcheinbar verjpätet eingetretene Tod die natürliche 
Folge der jechd Tage vorher eingeführten Arjenitjäure jein Tann. 

Paris, 28. Auguſt 1847. 

Unterzeichnet: Orfila, A. Tardieu. 

So hatte man alfo nicht mehr als zehn Tage gebraucht, um die Autopfie 
fowie die chemijchen Unterjuchungen zu machen und den Bericht zu erftatten. ') 


* 


Unſrer Anſicht nach müſſen unſre Leſer jetzt vollſtändig überzeugt ſein; 
aber wie feſt ein Bündel Beweiſe auch geſchnürt ſein mag, es finden ſich doch 
immer einige Maſchen, durch die ein Irrtum oder eine Unehrlichleit ſchlüpfen 
fönnen. Auch ift jede Waffe erlaubt, um eine faljche Legende zu zerftören, be- 
ſonders wenn dieje in das große Publikum gedrungen ift, das jo leicht bereit 
ift, fich rühren zu laffen, und jo jchwer von feinen erjten Eindrücden zurüd- 
fommt 


Denjenigen, welche troß der augenjcheinlichjten Beweije darauf bejtehen, zu 
leugnen, daß der Herzog von Praslin jeinem Leben ein Ende gemacht habe, 
jtellen wir noch zwei fchriftliche Zeugenausfagen gegenüber. 


1) Unfre modernen Sachverſtändigen beanfprudhen mehr Zeit. Sei es, daß ber Prozeß 
der Unterfuhungen ein lomplizierterer ift — oder laſſen ihnen ihre vielfeitigen Aemter 
weniger Muße? 


21* 
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Zuerft diejenige von M. Cauchy, dem ehemaligen Archivjetretär des Senats, 
der mehr als einmal feine Zujammenfünfte mit dem lebenden Herzog gejchildert 
hat, und feine Erjchütterung, als er damit beauftragt wurde, fozufagen die leßten 
Zudungen jeine® Todes zu überwachen. In dieſem Wugenblid, jo erzählt er 
jonderbarerweile an M. Favre, der es berichtet hat, war der Körper M. de 
Praslins durch die Wirkung des Giftes jo zufammengezogen, daß er ganz ge 
frümmt war. Man mußte die Glieder herunterdrüden, um fie in den Sarg 
legen zu können. 

Ferner die Zeugenausjage des Juftizbeamten, der von der Polizei ber 
Pairstammer jpeziell damit beauftragt war, die fterblicgen Ueberrefte des Selbit- 
mörders nach dem Süblircchhof überführen zu lafjen. 

Wir geben fie ohne die geringjte Abänderung wieder: 

„Der Körper,“ jo berichtet der Beanıte, „wurde vor mir, M. Cauchy und 
dem Chef der Sicherheit3polizei in den Sarg gelegt. Nachdem dieſer zugenagelt 
war, ftellte man ihn in einen Leichenwagen, der ſchon am Abend vorher beitellt 
war, und um zwei Uhr morgens fuhren wir nach dem Südfirchhofe, wo ich am 
Abend vorher und auf Befehl den Pla ausgewählt Hatte, wo die Beerdigung 
stattfinden follte. Die Polizei hatte, da man Kundgebungen befürchtete, Maß— 
nahmen getroffen, damit alles im tiefiten Geheimniß vor fich ging. Trupps von 
Poliziften hielten den Weg bejegt, den wir nehmen mußten; als wir vor dem 
Kirhhofe ankamen, ſchien fich die Thür wie durch Zauberfchlag vor uns zu 
öffnen. 

„Der Wagen rollte inmitten der Gräber durch die büfteren und ftillen 
AUlleen; der Chef der Sicherheitpolizei und ich wechjelten fein Wort miteinander. 
Plöglih Hält der Wagen ſtill. ‚Was ijt?‘ fragt der Chef ber Sicherheit3- 
polizei. Der Kutjcher jtredt den Arm nad dem Horizont aus. ‚Sehen Sie 
nur‘, fagt er mit einer Geberde des Echredend. Wir fteden den Kopf zum 
Wagenfenfter hinaus und bemerken, etiva 500 Meter von uns entfernt, eine 
Anzahl jchwarzer Geftalten, die fich mitten auf dem Wege aufgeftellt Hatten ; 
eine andre, größere, ragte aus ihnen hervor, und ihre beiden gläfernen Augen 
jchienen unfre Ankunft zu erjpähen. 

„Was bedentete diefe Kundgebung? Wollte man den Körper rauben ? 
Wir wußten nicht, was wir denken follten! Der Chef der Sicherheitspoligei rief 
feine Beamten herbei. Wir mußten jedoch den Weg fortjegen und unjern Auf- 
trag ausführen. ‚Vorwärts‘, jage ich zum Kutſcher, ‚treiben Sie die Pferde an.‘ 
Der Wagen rollt dahin. Wir ließen das Phantom nicht aus den Augen, deſſen 
Kopf fi zu bewegen jchien. Seine grünen Augen wurden immer glänzenber. 
Eine Stimme, die aud einem dichten Gebüſch zu ung drang, zog uns von unſern 
Gedanken ab. ‚Hier ijt e8‘, ſagte ſie. Es war die Stimme des Totengräbers. 
Wir waren angelangt. Während der Sarg vom Wagen genommen wird, machen 
der Chef der Sicherheit3polizei und ich einige Schritte vorwärt3, um die Ge- 
ftalten näher zu betrachten, die ung zuerft erftaunt, dann beinahe erjchredt Hatten, 
und die durch eine Biegung des Weges jeßt unfern Augen entſchwunden waren. 
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Und was erbliden wir nın? Grabfteine in Kegelform, deren größter an der 
oberen Spige mit durchbrochenen Atanthusblättern verziert war; an zweien diejer 
Blätter hatte der Totengräber Laternen aufgehängt, um ung den Weg zu zeigen, 
den wir verfolgen mußten. 

„Diefer Zwifchenfall Hatte und, wie man fich denfen kann, nur wenige 
Sekunden gefojtet. Inzwiſchen hatten unfre Leute den Sarg bis an den Rand 
der Gruft getragen. Sie ließen ihn in unfrer Gegenwart hinunter, dann wurde 
dad Loch zugeichaufelt. Man klopfte und trat die Erde feit und bebedte fie mit 
Rajen, ohne irgend ein fichtbares Zeichen zurüdzulaffen, und damit war alles 
zu Ende. Aber ich weiß, wo das Grab ift; ich würde es fehr leicht wieder 
finden...“ 

Nachdem wir alle diefe jchriftlichen Zeugniffe vorgebracht haben, bleibt uns 
nur noch ein Wort hinzuzufügen; die Schlußfolgerungen drängen fich jo augen- 
Icheinlich auf, daß es unnütz wäre, fie noch weiter auszuführen. 

Am Ende unfrer Beweisführung angelangt, Halten wir uns fir berechtigt, 
die jatramentale Phrafe wieder anzuwenden, deren Banalität man zu Gunften 
ihred bündigen Ausdrucks entjchuldigen möge: 

Die Alten find geſchloſſen! 


ya 
Aus dem Naclafie Munkaciys. 


Bon 


F. Walther Ilges. 


II. 
Schloß Eolpad. — Die legten Tage von Liszt. 
K fünf Minuten von der belgischen Grenze an der über. die niedrigen 
Ausläufer der Ardennen hügelauf, Hügelab führenden Straße von Redingen 
nad Arlon liegt, noch im Luxemburger Ländchen, das alte Schloß Colpach, 
der einftige Herrenfig der auögeftorbenen Familie von Pforzheim. 

Bon der Straße aus ijt wenig zu jehen; eine braungriüne, moo3bewachjene 
Mauer läuft neben dem Wege ber, durchbrochen von zwei breiten fteinernen 
Thoren im Zopfitil mit roten hölzernen Gitterflügeln; die eingehauenen Wappen 
mit neunzintiger Krone find vom Regen ftreifenförmig ausgewajchen. Der Blid, 
den wir durch die Wölbung in den ftillen Park werfen, dringt nur bis zur erften 
Krümmung des Weges, der fi) dann unter den hohen Bäumen verliert. . 

Auf der andern Seite der Landſtraße ftehen ein paar Bauernhäuschen, eng 
aneinander gejchmiegt, rauchgeſchwärzt und alterdgrau, und drüben über dem 
Steinbrüdchen klettert das Dorf den Hügel hinauf. Oben die weiße Slirche; 
Grabkreuze mit Perlentränzen leuchten iiber die Mauer des Friedhofs, Trauer- 
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weiden laſſen ihre Zweige herüberhängen, während dicht daneben zwiſchen den 
grünen Obſtbäumen, halbverſteckt im Blattwerk das Pfarrhaus ſteht, mit blauen 
Schiefertafeln gedeckt und rotblühenden Geranien vor den Fenſtern. 

Es iſt jo ſtill rings umher, daß man den dünnen Waſſerfaden über die weißen 
Kieſel des Bachbettes rieſeln hört. Die Ausſicht hier im Thale iſt einfach: 
Wieſen, ſoweit man ſehen kann, hie und da ein Stoppelfeld, durch das die rote 
Erde durchſchimmert. Auch der Staub auf der Straße iſt rot. Etwas weiter 
ſteigt das Feld auf beiden Seiten wieder an, oben ſtehen Tannenbäumchen und 
vorne am Graben zerzauſtes Brombeergeſtrüpp. Das Geſichtsfeld begrenzt in 
der Ferne ein dunkler Wald. Dort iſt ſchon Belgien. 

Gehen wir die Landſtraße aber wieder zurück und ſteigen dann ſeitwärts 
über den ausgetrockneten, lehmigen Feldweg die höchſte der Bodenwellen hinauf, 
ſo ſehen wir das Schloß vor uns im Grunde liegen. Aus dem Parke, der ſich 
bis zu uns heraufzieht, ſind große Stellen herausgeſchnitten; helle, breite Kies— 
wege führen hinunter, bald unter den Bäumen verſchwindend, bald zwiſchen 
Raſenteppichen hindurch, teilen und vereinigen ſich und ziehen im Kreiſe um den 
blaßroten Bau herum, an dem rings die Heckenroſen, Epheu, wilder Wein und 
Schlingpflanzen mit langen, blauen Blumen hinaufklettern, daß die vorgebauten 
Glashallen kaum noch unter der grünen Decke hervorſchauen. Seitwärts ſtehen 
die Wirtſchaftsgebäude im großen Viereck um den Geflügelhof. Gegenüber der 
glasüberdachten Freitreppe des Schloſſes, die zwei graue ſteinerne Sphinxe be— 
wachen, über der Wieſe drüben liegt ein kleiner See; eine zierliche Holzbrücke 
führt im Bogen auf eine Inſel, wo zwiſchen Farnen, weißgrünem Weidengebüſch, 
Fuchsſchwanzſträuchern und ſchlanken Birtenbäumchen die vergoldete Wetterfahne 
einer Sommerlaube jchimmert. Den Hintergrund aber bildet wieder der Part, 
eine einzige dunkle Wand von Fichten und Edeltannen. Unter den überhängenden 
Zweigen murmelt leije der Bach, die Vögel pfeifen, und die Eichhörnchen huſchen 
von At zu Aſt. 

Hier unter den hundertjährigen Bäumen kann man fich zurlidträumen im 
die Bergangenheit. Der Winkel Natur hier um uns Hat fi wohl faum ge= 
ändert. Geradejo Hang wohl damals jchon der eintönige Geſang des Hirten- 
buben, wie ihn jeßt der leiſe Wind hHerüberweht, geradejo jchlug damald die 
Kirchglode an, die den Bauern auf dem Felde zum Ave Maria läutet — da— 
mals, als noch die Edlen von Pforzheim Hier jaßen, die würdigen Herren in 
Spißenjabot und Schnallenſchuhen, wie fie ernft von den Ahnenbildern im Schlofje 
in die veränderte Welt herunterjchauen; geradefo zirpten und pfiffen damals die 
Bögel, blühte die Königskerze auf der Waldlichtung, als die Damen in hoher 
Puderfrifur, mit jeidenraufchenden Reifröden und jpannenhohen roten Abſätzen 
über die ftillen Parkwege wandelten. 

E3 war ein ſtolzes Geſchlecht. Mehrere Dörfer ftanden unter ihrem Schuße, 
mehrere Schlöffer nannten fie ihr eigen. Alle Gerechtiame des Adels, Jagd, 
Fiſcherei, das Patrimonium über Pfarrei und Schule, die höhere und die niedere 
Gerichtsbarkeit war ihnen verbrieft. Noch heute zeigt man im Parfe die Stelle, 
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wo einft der Galgen ftand. Aber die franzöfifche Revolution hielt auch in diefen 
Winkel ihren Einzug. Baron Philipp von Pforzheim mußte fliehen, das Schloß 
und die Güter wurden zu Nationaleigentum erklärt, und ein wohlhabender bel- 
gifcher Notar Bernard Papier erftand alle8 zufammen für eine Handvoll Affigna- 
ten, — aber nur, um e3 nach Wiederherftellung der Ordnung feinem Freunde, 
dem Baron, gegen einfache Erftattung der Auslagen zurüczugeben. 

Die Gefchichte des braven Notard war längft vergefjen, ald nach dem Aus- 
fterben der Pforzheims ihr Erbe, Baron Eduard de Marches, als Gattin und 
Scloßherrin ein Fräulein Cecile Papier, eine Großnichte des Notar, nad 
Colpach führte, die dann fpäter nad) dem Tode ihres erjten Gatten Dem 
Maler Munlacfy die Hand zum Ehebunde reichte. — 

Hier verbrachte nun Munkaeſy Jahr für Jahr ein paar Sommermonde. 
Hier in dem turmähnlichen Anbau war jein Atelier, denn fleißig blieb er auf 
dem Lande wie in Paris; von morgens früh, ehe noch die meijten feiner Gäfte 
aufgeitanden waren, bis zur beginnenden Dämmerung weilte er Hinter dieſen 
hohen Glasfenftern vor feinen Staffeleien. Bild auf Bild entftand in dieſen 
Räumen, die meiften diefer Kleinen Genregemälde, die Munkacſy gleichjam zur 
Erholung zwijchen der Arbeit an feinen Riefenwerten ausführte, find hier gemalt 
worden, dieſe „Salonbilder“, Interieur aus der Pariſer Geſellſchaft ebenjo wic 
Scenen im Koftüme der Zeit Ludwig XII. Dann aber auch Landjchaften. 
Da ijt wohl faum eine Stelle im Part, die fein Pinfel nicht auf die Leinwand 
oder die Holztafel, die er für Kleinere Bilder meift bevorzugte, geworfen hätte; 
immer im derjelben jchlichten Auffaffung, die er, im Gegenjaß zu der Dramatijchen 
Kompofition der großen Werke, für die Landichaft jo meifterhaft anwandte. Seine 
unzähligen „Louis XIII“, Interieurs ebenfo wie die Salonbilder, mag man teil- 
weije kalt und ohne höheren Reiz al3 den einer verblüffenden Technik finden — 
jeine Colpacher Landjchaften gehören dafür mit zum beften, was fein Pinſel ge- 
ſchaffen hat, und e3 iſt bedauerlich, daß gerade diefe Werke in ihrer Mehrzahl 
in Privatgalerien Amerifad verjchollen find. Sie gerade find geeignet, das her— 
tömmliche Bild, wie es fih von Munkaeſys Kunft nach den großen, düſteren, 
tragischen Werten beim Publikum allmählich gebildet hat, nach der lichteren 
Seite zu ergänzen. — 

Wie viele, die heute an dem Haufe in Paris, Avenue de Billierd 53, vor- 
beigehen, erinnern fi}, daß der Meifter einft hier gewohnt hat? Andre Per— 
jonen weilen jeßt in jeinen Räumen. Wie fchnell verwijcht das Leben der Groß- 
ftadt die Spur des einzelnen, und jei er noch jo bedeutend, noch jo bewundert 
gewejen! Anders in dem alten Luxemburger Schloffe. Wer denkt hier nod) 
der Edlen von Pforzheim? Der Name Muntacjy erjeßt die vergilbten 
Urkunden einer vieldundertjägrigen Geſchichte. Hier in dem ftillen Park, unter 
den hohen, raufchenden Bäumen tritt nur ein Geift aus der langen Bergangen- 
heit und entgegen, der ungarijche Künſtler mit dem weißen, kraujfen Haar, dem 
weißen Bart und dem tiefliegenden, ernten, forfchenden Augen, wie er noch vor 
wenig Jahren bei Abenddämmerung aus dem Atelier hinausſchritt und einſam 
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über die Höhen wandelte, während die feuchten Nebeljchleier im Thale auf den 
Wiefen wogten und der glutrote Sonnenball langjam hinter dem Ardennenwald 
verjant. — 

Aber auch andre Erinnerungen tauchen bier auf. Einer der treueften und 
anhänglichjten Freunde Munkacſys, fein ungarischer Landsmann Franz Liszt, 
weilte hier vierzehn Tage vor feinem Tode. 

Schon 1882 in Peſt Hatte fich Liszt eifrig an den Huldigungen für 
Munkacſh beteiligt; bei dem großen Banfett, welches die Stadt dem Maler zu 
Ehren gab, war es dabei eigentümlich, zu fehen, wie dem anwefenden Liszt die 
ungarifchen Reden überjegt werden mußten; troßdem er geborener Ungar 
— ivenn auch, wie e8 jcheint, von deutjcher Abjtammung — war, verjtand er 
fein Wort Magyariih. Es iſt intereffant, daß es, wenigſtens in den jiebziger 
Jahren, nicht an Leuten fehlte, die auch Munkacſy eine vollkommene Be- 
herrſchung der ungarifchen Sprache bejtritten. So erhielten die Düffeldorfer 
Freunde des Künſtlers, die eines Taged gegenüber einem andern ungarischen 
Maler, der viel mit Munkaeſy verkehrte, ihrer Verwunderung Ausdrud gaben, 
daß „Miska“ troß feines langen Aufenthaltes in München und Düfjeldorf immer 
noch ein jo ſchlechtes Deutjch jpräche, von dem Ungarn die verblüffende Antwort: 
„er Spricht am beiten — deutſch!“ Ein ähnliches ungarifches Urteil, da3 1873 
oder 1874 gefallen jein jol, wurde mir aus Breslau berichtet, wo der Künſtler 
auf der Durchreife mit Landsleuten zujammengelommen war. Dem entgegen 
jtehen dann freilih andre Ausjagen von Ungarn, denen gemäß Munkaeſy ein 
elegantes Magyarifch nicht nur gejchrieben, fondern auch gejprochen Hätte. 
Höchſtens erwähnte einmal ein Ungar — id) glaube, e8 war Graf Tisza — in 
Paris geſprächsweiſe zur Gattin des Künſtlers, man merke e3 der ungarischen 
Ausjprahe Munkacſys etwas an, daß er jo lange im Ausland gelebt Habe. 
Muntaciy bediente ich übrigend — außer beim Verkehr mit Landsleuten — 
faft außjchlieglich der franzöſiſchen Sprache. 

Das jchönjte Zeugnis der Freundichaft, die fich nach der Begegnung in 
Ungarn zwijchen den beiden Meiftern immer mehr befejtigte, it da8 von Munkacſy 
Anfangs 1886 in Paris gemalte Liszt-Porträt, das fich heute, joviel ich weiß, 
im Peſter Mufeum befindet. Es ift zugleich eind der beiten Porträt, die 
Munkaeſy überhaupt geichaffen hat und für die Eigenart beider Künftler be— 
merfendwert. Um Liszt den ermüdenden Huldigungen, die man ihm, wo er auch 
hintkam, darbrachte, zu entziehen, hatte ihn dyrau von Munkacſy eingeladen, wäh- 
rend ſeines Parijer Aufenthaltes in ihrem Haufe zu wohnen. Mehrere Wochen 
weilte er jo in größter Zurüdgezogenheit in der Gejellichaft Munkaeſys und 
jeiner Gattin. Hier wurde Liszt wieder ganz der alte! Er, der jonjt fajt nie mehr 
die Tajten des Flügels berührte, jpielte ftundenlang, während er Munkacſy zu 
dem Bilde jaß; er wurde lebhaft und erzählte in jeinem wundervollen Franzöſiſch 
aus jeinem Leben, von den großen Künſtlern, die er gelannt hatte, von Lamartine, 
George Sand und dem alten Dumas, von Chopin, Berlioz und Wagner. Frau 
von Munfaciy gab dann am 22. März 1886 zu Ehren ihres Gaſtes eine Soirce. 
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Die Feftordnung hatte Saint Saëns zufammengeftellt, fie enthielt nur Werte des 
Meisters, die von Diemer, Marjit, Burger, Saint Saens und Frau Conneau 
vorgetragen werden follten. Als man Liszt die Aufjtellung zur Bequtachtung 
vorlegte, fügte er als feine Aufmerkjamkeit gegen Munkaeſy zwei Nummern Hinzu: 
eine von ihm Munkaeſy gewidmete ungarijche Nhapjodie, jowie ald Schluß: 
Epilog am Flügel von %. Liszt. „EI war ein unvergeßlicher Abend!“ jchrieb 
mir Frau von Munkacſy, „und als fich der alte Meifter ſelbſt an den Flügel 
jegte und fpielte — das war ein ergreifender Augenblick!“ 

Frau von Munkacſh begleitete Liszt auch auf einer kurzen Reife nach London, 
um auch hier von dem jchon kränklihen Manne alle Aufregungen fernzuhalten. 
Liszt war ihr für Die gejchicte Art, wie fie dies bewerfitelligte, von Herzen 
dankbar und äußerte, daß er dafür jeinen Lorbeer gerne mit ihr teilen möchte. 
Wie wertvoll eine jolche Hilfe für ihn war, kann man erjt richtig verftehen, 
wenn man die Berjerferwut und Rüdjichtölofigkeit kennt, mit welcher das gebildete 
Publitum und vor allem die berüchtigten Autographenjäger Hinter jeder „Be- 
rühmtheit“ Her find. Am Tage nach ihrer Ankunft in London war Frau von 
Munlaciy eine ganze Stunde lang mit Liszt bejchäftigt, die für dieſen ein- 
gelaufenen Briefe mit Bitten um ein Autograph durchzufehen und — in den 
Papierkorb zu werfen. Liszt kannte darin feine Ausnahme, und jelbft eine Zu: 
jchrift ded Lord Rothſchild mußte dad Schickſal der plebejiicheren Briefe teilen: 
„Herrn von Rothſchild jo wenig als einem andern,“ mit dieſen Worten warf 
Liszt die zerriffenen Stüde auf den übrigen Haufen. Die Taltlofigkeit — um 
fein jtärteres, aber bezeichnenderes Wort zu gebrauchen — der Autographenjäger 
und noch mehr »jägerinnen überfteigt wirklich alle Begriffe. Hat man es doc 
fertig gebracht, den armen Munfaciy noch kurz vor jeinem Tode, ald er in 
Geiftesumnadtung in der Nervenheilanjtalt Endenich bei Bonn Hinfiechte, in 
zahlreichen Briefen um Autographen anzubetteln! Haben doch einzelne fich des— 
wegen jogar an jeinen behandelnden Arzt gewandt! 

Auch Munkaeſy Hatte früher jchon dieſe Schattenjeiten des Berühmtjeind 
tennen gelernt und einmal, als ihm wieder eine Dame ihr „Album“ überreichte, 
unter das (zu einer Einzeichnung Paſteurs) gemalte Bild eined rafenden Hundes 
die Bemerkung gejchrieben: „ich errichte ein Dentmal dem, der mich von den 
rafenden Autographenſammlern befreit!“ 

Liszt Hatte fich ein bejonderes Abjagejchreiben für derartige Herrſchaften 
druden laffen und ließ es durch feinen Kammerdiener den bettelnden Bewun- 
derern zufenden; da er fpäter aber bemerkte, daß auch diejer gedructe Zettel 
„gejammelt” wurde, erleichterte er fich die Erledigung derartiger Anfragen in 
der oben erwähnten bequemeren Weije. Liszt lonnte aber auch den guten Leuten, 
die mit einem Abendefjen, zu dem fie ihn einluden, e3 verdient zu haben glaubten, 
daß er ihnen dankbar eine Stunde lang vorjpielte, jeine Meinung in der ihm 
eignen ſarkaſtiſchen Weije zu verftehen geben, jo, wenn er in einer Gejellichaft 
vor dem offenen Slimperfajten, vor den ihn die Dame des Haufe „zufällig“ 
geführt Hatte, mit liebenswiürdigem Lächeln die allgemeine Bemerkung hinwarf: 
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„Wenn der drefjierte Hund fein Kotelette gefreffen hat, muß er jein Kunſtſtück 
vormadhen .. .* 

Liszt hatte fich bei feinen Freunden Munkacſy jo wohl gefühlt, daß er jet 
ſchon feinen Beſuch auf Schloß Colpach für denjelben Sommer — es jollte der 
legte feines Lebens fein, — in Ausficht ſtellte. Inzwiſchen erhielt Frau von 
Muntaciy ein liebenswürdiges Schreiben der Prinzeſſin Wittgenjtein, ein rüb- 
rendes Zeichen der unmwandelbaren Anhänglichleit und Liebe der Prinzejfin zu 
ihrem langjährigen Freunde. Sie jchreibt von Rom am 20. Mai 1886: 

„Eine dankbare Schweiter jchreibt Ihnen, gnädige Frau. — Man berichtete 
mir, wie Eindlich gut Sie gegen Liszt waren, und wie Sie ihn jogar nad) London 
begleitet haben, um für ihn zu forgen. Glauben Sie mir, daß ich durch dieſe 
Nachricht ſehr beruhigt worden bin, denn, wenn es ihm auch zur Zeit wieder 
beſſer ging, hätte ich Doch nicht gedacht, daß er jo lange den jchmeichelhaften 
Huldigungen eine ganzen Monat? — und jogar darüber! — Stand gehalten 
hätte! — — Bei der Abreije Hatte er Fieber, und Sie können fich voritellen, 
daß ich fehr unruhig jeinetwegen bin, trogdem er jeßt gut in Weimar angelangt 
ift! — Daß die Krankheit jo ſpät erjt ausgebrochen ift, verdankt er meiner 
Ueberzeugung nad) nur Ihrer Sorgfalt und Güte, mit der Sie jo viele über- 
flüffige Anftrengungen von ihm abgehalten und ihn in Ihrem Zauberheim von 
allem Uebermaß liebenswürdiger Verſuchungen bewahrt haben. 

Geſtatten Sie mir, gnädige Frau, den Dank, den ich Ihnen jchulde, mit Ihrem 
Gatten zu teilen und ihm bei diejer Gelegenheit meine lebhafte Bewunderung für Die 
Werke auszufprechen, die ihre Stelle in der Kunftgefchichte unjeres Jahrhunderts 
eingenommen haben. Ich befite — in Photographien — einen Schatten und 
Abglanz von ihnen und mache mir ein Vergnügen daraus, fie von allen denen 
würdigen zu lafjen, die große Gedanken in edler Ausführung lieben. 

Genehmigen Sie beide, bitte, den Ausdruck meiner Bewunderung für den 
Künftler und meiner Dankbarkeit für die Freunde. 


Prinzejfin Carolyne von Wittgenftein.“ 


Am gleihen Tage jchrieb Liszt von Weimar an Frau von Muntaciy: 

„Aengſtigen Sie ſich doch nicht um mich, meine teure Freundin. Mein ge- 
wohntes Leben befommt mir am bejten; ich jeße e3 ruhig in Weimar fort und 
gebenfe dabei der ſchönen Parifer Tage. 

Bon Mittwoch abend bis gejtern nachmittag hat mir meine Tochter, Fran 
Wagner, Gejellichaft geleijtet. Es wurde ausgemacht, daß ich am 2. Juli in 
Bayreuth fein jolle zur Hochzeit meiner Enkelin Daniela von Bülow mit Herrn 
Tode, deijen Kenntniſſe ebenfojehr wie fein ehrenhafter Charakter gerühmt 
werden. 

Auch verſprach ich, den Vorjtellungen des Barcival und Triftan in Bayreuth 
während eines Monats — vom 20. Juli bis 23. Auguft beizumohnen. Geftatten 
Sie mir aljo wohl, verehrte Freundin, in der Zeit vom 7. bis 18. Juli von 
Ihrer Gajtfreundichaft in Ihrem Feenſchloſſe Colpach Gebrauch zu machen? — 
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Gejtern zeigte ich dem Großherzog die Photographie meined vorzüglichen 
Porträtd von Munkaeſy. Seine königliche Hoheit wiederholte mir fein Bedauern, 
daß der große Maler fich nicht in Weimar niedergelafjen hätte. ') ch erwiderte 
ihm, daß er augenjcheinlich dabei verloren und die Gegenjeite gewonnen hätte. — 

Uebermitteln Sie, bitte, meine freundjchaftlichften Grüße an Munkacſy von 


Ihrem ergebenen Diener F. Liszt.“ 


Eine Woche ſpäter jchreibt er wieder von Weimar aus; zum Berftändnis 
des Briefes jei gejagt, daß ihm Frau von Munfaciy einige Flajchen alten 
Cognacs, der ihm in Paris gut gejchmedt hatte, zugejchidt Hatte. 


„Meine liebe, gute Freundin! 


Das Goldwafjer Munkaeſy kommt eben an, und ich beeile mich, Ihnen 
meinen Dank dafür abzuftatten. 

Sch habe dies Lebenseligir zu meinem perjönlichiten Gebrauche beſtimmt, 
troßdem man mir — ſehr zu Unrecht — feinen Genuß verjchiedentlich unter- 
jagt Hat. — 

Meine Sehkraft nimmt von Tag zu Tag ab. Ich werde in Halle den 
berühmten Gräfe zu Rate ziehen. Vielleicht vermag er mir irgendwie zu helfen. 
Wenn nicht, muß ich mich mit dem Gedanken, volljtändig zu erblinden, abfinden.“ 

Am 7. Juli fam er leidend in Colpach an, doch bejjerte fich jein Zuftand 
während de3 dortigen achttägigen Aufenthalte®. Er war heiter und gejprädhig. 
In feinem Zimmer hatte man ihm einen Kleinen Altar errichtet, vor dem er jeden 
Morgen betete;?) zuweilen jeßte er ſich aber auch noch an den Flügel und 
phantafierte. Beim Bejuche eines Konzerte, da3 man ihm zu Ehren in der 
Stadt Luxemburg gab, überrajchte er, der feit langem nicht mehr öffentlich ge- 
jpielt Hatte, die Anweſenden dadurch, daß er jich plöglich erhob und eine eigne 
Tondichtung vortrug, Zum legtenmal in jeinem Leben jollte er hier die Taften 
berührt haben. 

Am 14. Juli fuhr Liszt von Colpach ab. Am 22. jchrieb er Frau von 
Munkacſy von Bayreuth: 

„Seitern kam ich hier an, unglüdlicherweije immer noch in Begleitung 
meine dummen, bartnädigen und heftigen Huften®... Sch bleibe bis zum 
8. Auguſt hier...“ 

Bier Tage jpäter jchrieb er wieder: „dieſer elende Huften verläßt mich nicht 
mehr.“ Es war fein leter Brief, den er überhaupt gejchrieben Hat. 

Er war an einer recht3jeitigen Qungenentzündung erkrankt. Noch am 30. Juli 
erflärten die Aerzte, daß der Zuftand keine Bejorgnis einflöße. Am folgenden 
Tage war Liszt tot. — 





1) Wozu der Großherzog Muntaciy dur das Angebot einer Profeſſur an der dortigen 
Alademie fhon 1871 zu bewegen juchte. 

2) Liszt Hatte nur die unteren Weihen erhalten; er war alfo nur Dialon und durfte 
weder die Mefje lefen noch die Beichte hören. 
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Emil Ollivier, der betannte frühere franzöfijche Staatdmann, der in 
erfter Ehe eine Tochter Liszts zur Gattin hatte, richtete nad) Empfang der 
Trauernachricht folgenden Brief an Frau von Munkacſy: 


Saint Tropez, den 17. Auguſt 1886. 
Berehrte gnädige Frau und Freundin! 

Es war rührend von Ihnen, mir die Einzelheiten über das Ende unjeres 
lieben, großen Liszt mitzuteilen. Bei Ihnen hat er die legten ruhigen und glüd- 
lichen Tage feines Lebens verbradt... . Ihren Brief habe ich auch der Prin— 
zeſſin gejchidt, damit fie weiß, wie liebevoll und anhänglich Sie zu ihm waren. 
Ich kann Ihnen gar nicht jagen, welch tiefen Kummer ich über dieſen Tod empfinde, 
troßdem ich ihn jchon in Paris als bald bevorftehend ertannte. Ich bewunderte 
— und feit länger als die Mehrzahl der übrigen — fein muſikaliſches Genie, 
da3 allerdings weniger pathetijch ald das von Wagner war, dafür aber auch 
weniger aufregend (Enervant) und fraftvoller (viroureux). 

Noch mehr aber Tiebte ich jeine edle, ſelbſtloſe, -ftoiiche, feinfühlige umd 
liebenswürdige Natur. Seiner Mutter und jeiner Tochter habe ich die Augen 
geichloffen; ich kannte Madame d’Agout jo gut wie die Prinzeſſin; ich bin im 
alle Einzelheiten der großen Ereigniffe feines Lebens eingeweiht und jah einige 
fi) vor meinen Augen abjpielen. Nie zweifelte er an meinen Gefühlen und 
wußte die jeltenen Eigenjchaften der lieben Frau, die ich feinem Entel als zweite 
Mutter gab, zu ſchätzen. So verſinkt mit ihm ein Teil meiner liebjten Erinne- 
rungen für immer. Trotzdem ich an den herbſten Schmerz gewohnt bin, hört 
diejer nicht auf, mir feinen Stachel ind Herz zu drüden. 

Meine Freundichaft zu Ihnen ift jein Vermächtnis. Lange Jahre gejell- 
ſchaftlichen Verlehrs hätten dieſe Zuneigung nicht entitehen lafjen, die wenige, 
gemeinjam in jeiner Nähe verlebte Tage geichaffen haben... Sie und Ihr 
Gatte fünnen auf unfre treuefte Freundſchaft zählen. Wir wollen uns von ihm 
unterhalten und beitragen, was in unjern Kräften fteht, um die Kennmis feiner 
Werte zu verbreiten. Und in Ihrem gaftlichen Heim wollen wir mit dem Kultus 
de3 lebenden, immer noch wachjenden Genie den ded Toten vereinigen, Der 
nicht mehr it, aber dejjen Saat aufgehen wird. 

Bon der Prinzejjin erhielt ich nur zwei Zeilen. Sie ijt bettlägerig und 
hält ihre Thüre hermetiſch verſchloſſen. 

Ihr ganz ergebener Emil Ollivier. 


Die Prinzeſſin folgte ein halbes Jahr ſpäter dem vorangegangenen geliebten 
Freunde in den Tod. — 


u 
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Rönigin $uife und der Geheime Rabinettsrat Sombard. 
Auf Grund ungedrudter Schriftftüde. 


Bon 
Dr. Bogdan Krieger, Bibliothefar der Königlichen Hausbibliothek (ad interim). 


(Schluß). 


De Königin hat ihre Anſichten über die Ausführungen Lombards auf— 
gezeichnet. Ihre Beſprechung umfaßt allerdings nur ungefähr das erſte 
Drittel des Buches (79 von 215 Seiten), iſt aber, fo weit fie reicht, ſehr aus— 
führlihd und trägt die Ueberjchrift: Remarques sur le livrre de Monsieur 
Lombard, qu’il a publi& anonime et sous le titre de „Materiaux pour servir 
à l’histoire des années 1805, 1806 et 1807. Dédié aux Prussiens par un 
ancien compatriote.‘ 

Der Aufjat befindet fich im Königlichen Hausardiv zu Charlottenburg in 
der Driginalniederjchrift der Königin, Die erjten vier Seiten auf zujammen- 
gehefteten Duartblättern, von denen der größte Teil leer iſt, das weitere auf 
vier zufammengelegten Betteln in Duodez, die auf allen beiden Seiten bejchrieben 
find, und der Schluß auf drei Oktavſeiten. Er iſt jehr flüchtig niedergejchrieben 
und vielfach korrigiert, ganze Stellen find ausgeftrichen. Kaiſer Friedrich, der 
jo überaus verdienjtvolle Sammler des archivaliichen Materiald zur Gejchichte 
der Königin, hat eine Abjchrift davon genommen. ’) 

Die Königin beginnt mit einer Kritif der Einleitung Lombards und äußert 
fih darüber folgendermaßen: 


La preface commence par un mensonge en disant: „quand vous lirez 
mon ouvrage, des mers m’auront separ& de vous.“?) Cet ouvrage a &t& 
publi& cet hiver et l’auteur se trouve ici. Le mensonge, qui est au-dessous 
de l’homme de bien, n’a pas &t& d&edaignö par Mr. Lombard. Mais avant 
tout je veux m’examiner moi-m&me, savoir si je puis le juger, parce que je 





1) Im Folgenden ijt wie überhaupt in ben franzöſiſchen Terten die Orthographie der 
heutigen Schreibweife angepaßt. Kleine Uenderungen im Text wurden nur vorgenommen, 
wo es der Sinn erforderte. Sie find dann als ſolche gelennzeihnet. Es ſoll nicht un— 
erwähnt bleiben, daß fih in dem Exemplar der Lombardſchen Schrift, das fih in ber 
Bibliothek der Königin Luife im Berliner Schlofje befindet, irgend welche Randbemerlungen 
oder aud nur Striche an bemerlenäwerter Stelle nit finden. 

2) Der fhmüljtig-fentimentale Anfang des Werles erinnert fehr an den Stil ber ba- 
maligen Zeit. Man vergleiche damit zum Beifpiel bie erjten Seiten ded Romans „St. Julien“ 
bon Lafontaine, ber ben litterarifhen Geihmad und bie Ausdrudsmweife jener Tage ftarl 
beherrſchte. 
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ne suis pas impartiale. Je sais bien que l’ancien proverbe dit: „celui qui est 
parti, ne peut pas ötre juge“; personne ne saurait mieux reconnaitre la 
verit& de ce bon vieux proverbe que moi, mais il ya deux raisons qui me 
döterminent & le juger malgre& lui. 

La premiere est que l'on m’a demand& mon jugement ; il faut donc 
que je le dise, et je veux donc me le noter pour ne pas oublier un seul 
fait et pour mürir mon jugement. La seconde est que je veux voir et 
examiner moi-möme mon jugement pour savoir sije me suis laissee gagner 
peu à peu par ce livre comme tous ceux qui l’ont lu. Il est vrai qu’il 
sera au fond impossible de me gagner au point de faire changer entiörement 
mon jugement, parce que je sais trop d’infamies de l’auteur!), mais je veux 
successivement &crire mon jugement, à mesure que je le lirai pour en tirer 
le resum& et pour me juger moi-m&me lecture faite. Commengons donc cet 
examen du livre et de l’effet qu'il me fera. 

Dans la lettre aux Prussiens Mr. Lombard dit?): „jai vu votre chute 
et elle a d&chire mon coeur.“ Il est ötonnant que Mr. Lombard ne l’ait 
pas prevu; on ne pouvait s’attendre qu’un homme d’autant d’esprit que lüi 
ne l’ait pas pr&vu; on ne pouvait l'’empächer que par un tout autre systöme 
qui sans doute aurait amen& des guerres primitives! 3) 


1) Was an Beichuldigungen gegen Lombards Charakter und Berfönlichleit zirkulierte, 
wird in der „Galerie der preußiichen Eharaltere“ von Buhholg in ſchroffſter Form zum 
Ausdrud gebradt. (Bergl. Hüffer, „Die Kabinettöregierung in Breußen und J. W. Lombard“ 
Seite 372.) Vieles davon ift haltlos. 

2) „Materiaux* Seite 3. 

3) Im Geipräd mit Geng (Bergl. Gentz, M&moires et lettres inedites, publi6es par 
G. Schlesier, Stuttgart 1841) in Erfurt Anfang Oltober 1806 erllärt Lombard, er jei jeit 
zwei Jahren von der llnvermeiblichleit ded Krieges überzeugt gewefen. Das ijt laum 
anzunehmen. Denn zwei Jahre vorher Hatte gerade die Bermittlungspolitil, „das 
Durchwinden zwifchen den feindlichen Parteien“, eine Art Sieg davongetragen. Napoleon 
war ber Forderung Friedrihd Wilhelms III., die Gefangenfegung des Gejandten Rumbold 
in Hamburg wieber aufzuheben, fajt wider Erwarten entgegengelommen, und Lombard 
ihrieb damals in überihwengliher Weife an den franzöfiihen Gefandten: „Embrassons- 
nous aujourd’hui avec une joie que la crainte ne trouble plus. Le mal que nous 
avons craint est devenu pour le Roi la source de la satisfaction la plus pure et un 
moyen de confiance à l’&preuve des evenements. L'estime a pris tout d'un coup un 
caractere de cordialit6, d’abandon, et Napoleon, accoutum& aux conquetes, vient 
d’en faire une par un trait de plume.“ (Bailleu, Preußen und Frankreich 1795—1807. IL 
Seite 315.) Auf die jehr berechtigte Frage Geng’, warum er benn, von dem jihern Eintritt 
des Konflilts überzeugt, jo viele Gelegenheiten unbenugt gelafjen habe, ihn auszutragen, 
antwortete er: „Sennen Gie den König?“ Er fudht fih durch die umerjchütterliche 
Friedensliebe Friedrih Wilhelms zu deden und ftellt die Abneigung des Königs gegen 
jeden gewaltfamen Schritt ald die Quelle aller Unentfhlofjenheiten und Berlegenheiten Hin. 
Aehnlich äußert er fih im den „Materiaux* an der aud don der Königin beiprodenen 
Stelle Seite 79. Ganz fo, wie es Lombard barftellt, lag die Sade nicht. Wie jo oft, wider- 
ipriht er fi jelbil. Denn nah Abſchluß des Pariſer Bertraged vom 15. Februar 1806 
fragt er den franzöſiſchen Gejandten, ob das Berhalten Napoleons der Lohn jei für feine 
und Haugwig’ Bemühungen „pour porter le Roi & des liens &troits avec la France“; 
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„Je vous remets sous les yeux le tableau de nos derniöres anndes. Il 
dötrompera l’ötranger qui, sur la foi de quelques plumes vönales, vous a 
crus dögradös parce que vous avez öt& malheureux.“!) 

D est vrai que l’on ne nous a bläm&s que parce que nous avons &t& 
malheureux, mais ce n'est pas le gouvernement de l’interieur que l’on 
a accusé d’ötre önerv& comme dit Mr. L..... d, au contraire möme 
les hommes les plus &clair6s ont reconnu le gouvernement de la Prusse 
pour un des meilleurs, mais c’est le cabinet que chacun a os& blämer, au 
moins tous ceux qui aimaient le roi, parce que l’on pr&voyait ses malheurs, 
c’est le cabinet qui, comme l’on sait, dirigeait le roi qui malheureusement 
avait trop peu de confiance ou pour mieux dire la plus grande möfiance 
en lui-möme, et qui par consöquent supprimait son propre jugement, qui 
toujours avait &t& le meilleur, en suivant le conseil de ses ministres et 
secr&taires, mais surtout ceux de Mss. de Haugwitz et Lombard. Ce 
n'est que l’armöe que l’on a calomnide, parce qu’elle a &t& malheureuse, 
et ces deux messieurs que chaque patriote a os& attaquer par les raisons 
ci-dessus &nonc&es. 

„J’ai eu des relations pr&öcieuses et j’ai recherch& les hommes sages 
pour rectifier mes jugements sur les leurs!“?) 

Il est tres connu que Mr. L..... d a beaucoup recherch& le ministre 
de France, Mr. Laforest, un homme honnöte et parfaitement galant homme, 
& ce que l’on dit, mais qui naturellement ne pouvait pas nous servir en 
servant la France, 

„Je n’ai pas tout dit, le devoir ne me?) le permet pas“, et moi je 
dirai de möme, je ne dirai pas tout ce que je sais contre Mr. L..... d; 
le devoir me ferme la bouche. ®) 


Plan du lirvre. 


„Je dirai d’abord ce que la Prusse a &t& jusqu’en 1805 et les causes de 
sa trompeuse grandeur. Je montrerai qu’il ya eu dans l’Etat un principe de 
vie et un principe de mort &galement m&connus. Depuis lannée 1805 oü le 
voile qui couvrait notre néant a &t& levé, je retracerai les &v&nements avec 
plus de suite, mais à grands traits, sans röpöter ce qu’on sait, ni copier les 
feuilles un en m’attachant surtout à expliquer les grands pheno- 


fe fein nun in Gefahr, in der Achtung bes Königs und ihrer Mitbürger zu fallen. (Bailleu 
a. a. D. II. Seite 441.) Der Ausdrud guerres primitives ijt mir nit recht Mar. Soll 
er „Angriffötriege“ bedeuten ? 

1) „Materiaux* Seite 4 und 5. 

2) „Materiaux“ Geite 5. 

3) me fehlt im gebrudien Text Seite 5. 

9 Bei Lombard find es wohl bejonders die Rüdfihten auf Napoleon, ben er burd) 
eine Rechtfertigung der preußiſchen Politik milder ftimmen wollte, die ihn nicht alles fagen 
laffen; bei der Königin kommen zu den politifhen auch noch die perſönlichen auf den König, 
ber in Lombards Ehrenhaftigleit keinen Zweifel ſetzte. 
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mö&nes moraux qui sont dans l’histoire tout ce que son &tude a d’interessant 
et d’instructif.“ 

1) Mr. Lombard a trac& le caractere du roi à merveille, le tableau 
en est parfait, si touchant que je n’ai pu le lire sans larmes. ') 

2) Il faut lui savoir gr& d’avoir trace ce tableau ainsi que celui de 
l’administration de l’interieur; il y fait connaitre des choses qui non seule- 
ment n’ont pas &t& appréciées dans l’&tranger, mais qui la plus part n’etaient 
pas connues. ?) 

3) Le tableau du militaire est encore parfaitement peint; il en con- 
nait les defauts comme les avantages, chose encore tr&s utile & savoir aux 
Prussiens comme & l’ötranger. 

4) Plus on avance dans le livre, plus on est charmé de la maniere 
dont l’auteur rend justice au Roi et & tout ce qu’il a fait pour l’interieur 
de ses Etats, mais il parait que Mr. Lombard est contre la noblesse h£- 
reditaire et pour la libert& de la presse. 


ı) Bergleihe damit das Urteil Hardenbergs über die Eharafteriftil Friedrich Wilhelms IL. 
dur Lombard (Dentwürdigkeiten des Staatslanzlers Fürften von Hardenberg, herausgegeben 
von 2, v. Ranle III Seite 89 Anmerkung): „Lombards ganzes Werk enthält fo viel Unmürbiges 
und Widerfprechendes, fo viel Sophijtiihes und Unmwahres, fo viel Herabſetzendes für den 
König, auf den er Tadel wirft, indem er ihn lobt, daß es den größten Unwillen gegen ihn 
erregen muß.“ Das Urteil Hardenbergs ift aber durch ſtarke Gereiztheit gegen Lombard 
getrübt. So faßt er aud die Worte Lombards: „La question ainsi posée cet homme 
eirconspect fut le plus d&cide des hommes“, die Lombard auf einen einzelnen fall 
die Mobilifierung vom 10. YAuguit, anwendet, ganz allgemein, um dann bie Worte daran 
zu fließen: „O bes elenden Schmeichlers.“ Auch der ſchwankende und haltloſe Maſſenbach 
fagt in feinem Sendihreiben an die Generale v. Blüher und v. Rüchel und an Lombard 
(Seite 63), diefer ftoße dem Könige troß feiner Lobpreifungen den Dolh in die Bruſt. 
(Hüffer a. a. D. 388). Aehnlich fagt der Berfaffer des Aufjapes über die „Materiaux“ 
in ben „Europäifchen Annalen“ Jahrgang 1808, II. Band, Seite 240, „viele der Leſer jeien 
höchſt unzufrieden mit ber Art und Weiſe, wie er Friedrih Wilhelm dargeftellt hat; denn 
fie behaupten, biefer König erfcheine in ber Darftiellung bed Berfafierd der „Materiaux* 
nit nur ohne alle Würde, fondern jogar als ein Regent, auf melden zulegt bie Schuld 
zurüdfalle, welche billigerweiie auf feinen Ratgebern und Minijtern laften ſollte.“ Am 
meiften bedt fi mit der Auffafiung der Königin das Urteil von Geng, eines bier fiher 
objektiven Beurteilers, der fonft keineswegs ein Robrebner Lombards ift. Er jagt, Lombards 
Bud fei die wichtigite Schrift aus jener ganzen Periode; edler und befjer könne der König 
nie vor Welt nod Nachwelt verteidigt werben. (Hüffer a. a. D. Seite 380.) 

2) Anders urteilt Fr. v. Raumer im den Heidelberger Jahrbüchern Jahrg. II (1809), 
Heft 13 Seite 196—197 über die Darftellung der inneren Berwaltung Preußens burd 
Lombard und über dieſe ſelbſt. Er zieht eine Stelle aus der zweiten olynthiſchen Rebe des 
Demojihenes zum Vergleich heran, in der Demoſthenes auf den Einwand, daß, wenn aud 
die äußeren Verhältniſſe Athens ſchlecht jeien, doc bie Verwaltung bejto vorzüglicher wäre, 
fagt: „Und welche Gründe führt man dafür an? Die Mauern, die wir übertündt, die 
Straßen, die wir ausgebefjert haben, die Brunnen, die Goffen und die Poſſen? So bat 
man auch bier ſich mit Berbejjerungen biefer Urt getröftet, man bat gutmütig Sonntags- 
ſchulen und Bürgerrettungsinftitute und andre moraliihe Fuchsſchwänzereien für ben 
Triumph des Fortichritts und der großen Gefinnung der Nation gehalten, ohne zu ahnen, 
wie echte Kraft des Geiites und bes Willens in ganz andern Thaten fi dokumentiert.“ 
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5) En parlant des fenetres cassees à Mr. de Haugwitz l’auteur parait 
croire par le silence qu’il observe sur ceux qui en &taient accusés, que feu 
le Prince Louis F. &tait un de ceux qui s’en sont rendus coupables, mais 
ce Prince a jur& & sa soeur') qu'il n’en avait pas &t&, qu’il connaissait les 
coupables, mais qu'il ne les nommerait pas. 

6) Je trouve möme que Mr. L.....d, en rendant justice au Roi sur 
tous les points, ne le flatte pas sur le reste en le nommant p(ar) ex(emple) 
homme singulier,?) ce qui au fond n’est un titre que l’on ne donnerait & 
un Roi qu’apres sa mort et du vivant qu’ä quelqu’un A qui on ne doit 
pas de respect. 

7) Ce que Mr. L.....d dit page 5l du mode de travail du Roi avec 
ses secr&taires de Cabinet prouve qu’il voudrait bien empécher le Roi de 
changer lä-dessus de systeme. Ce systeme pourrait & la rigueur de la 
manietre dont il l’envisage être defendu, mais il faudrait pour qu’il ne de- 
vienne pas pernicieux, creer des hommes sans ambition, sans vanitö per- 
sonnelle que ces Messieurs se sont arrog&es plus que les droits de ministres 
en faisant donner des ordres d’ex&cution avant que les ministres en fussent 
seulement avertis. Je demande si cela n'est pas dangereux et si cela parle 
pour le mode vant& par l’auteur. Chose fort utile est que le Roi donne 
sa confiance plutöt aux ministres qu’aux secrötaires, il aurait donc étèé 
necessaire qu’il travaille avec eux, parce qu’il est reconnu que l'on accorde 
le plus de confiance aux personnes que l’on voit le plus habituellement. 

8) Mr. L.....d rend justice & Kleist et Beyme.?) Il se rend 
Justice à lui-m&me en disant qu’on a dit beaucoup trop de bien pendant 
sa fortune et beaucoup trop de mal apres sa retraite, et dit de lui-möme: 
„Je lai connu sage, jugeant mieux que d’autres l’avenir de sa patrie, et 
parfaitement honnete homme; du reste paresseux parce qu’il &tait souffrant,®) 
et sans ambition parce qu’il &tait paresseux.“ En jugeant mieux qu’un 
autre l’avenir de la Prusse, il a donc pr&vu sa chute, ceci doit donc prouver 
qu'il n’a pas du tout eu d’influence,5) car d’ailleurs, avec son attachement 


1) Brinzeffin Luife Radziwill, geborene Prinzeffin von Preußen. Bailleu und Hüffer 
bezweifeln mit Recht die Beteiligung des Bringen an dieſer Ausfchreitung, die in der Nadt 
vom 24. und 25. April von einigen Offizieren des Regiments Gendarmes begangen wurde. 
Die Königin lommt auf ihre Vermutung, weil Lombard an der betreffenden Stelle (Seite 49) 
fagt, der König würde die Schuldigen bejtraft haben, „si la police avait d&couvert les 
coupables. La police l’a pas pu......* Diefe Punkte feinen darauf binzumeiien, als 
tönnte Lombard mehr fagen, als er fagt. 

2) singulier bedeutet bier „jonderbar, wunderlich“. „Materiaux“ Geite 10. 

5) „Materiaux* Seite 55—56. Kleiſt, Oberjt und Generaladjutant des Königs, Beyme, 
Geheimer Kabinettsrat, beauftragt mit den Vorträgen über die inneren Angelegenheiten. 

4) „Materiaux“ Geite 57. Der gedrudte Tert weicht hier etwas ab und lautet: parce 
qu’il souffrait toujours. 

5) Lombard ſetzt Hier mit Abficht feinen Einfluß geringer an als er war. So auch 
fhon in der Denlſchrift, die er im Augujt 1806 zu Haugwitz' und feiner Rechtfertigung dem 
König einreiht (Bailleu, Preußen und Frankreich II, Seite 614-620). Er führt dort aus, 
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pour le Roi, il aurait dü le faire changer de systeme à temps pour l’em- 
pöcher. C'est precisöment ceci qui a fait croire à tout le monde que 
Mr. Lombard etait traitre 
a) parce qu’on lui a suppos& trop d’esprit pour ne pas pr&voir la 
chute à laquelle la Prusse ne pouvait &chapper si elle ne changeait 
de systeme. 
b) parce qu'on lui a cru toute l'influence qu’il fallait pour per- 
suader le Roi à suivre ses conseils et 
c) parce que l’on a vu le Roi persister dans cette maniere de voir 
les choses qui devaient infailliblement le perdre. 

9) Il est möritoire Mr. L..... d d’avoir appris au public ce que 
c'était que le röle du general Köckritz, d’autant plus que l’on ignorait 
entiörement dans l’ötranger cet acte de moralit& du Roi!). Rien assure- 
ment ne fait autant d’honneur à un Souverain que d’ötablir un homme sa 
seconde conscience, car c'est prouver qu’il ne veut jamais s’öcarter de la vertu. 

10) Ce que l’auteur dit pag. 60 de l'accès libre des ministres des 
affaires etrangeres prös du Roi, prouverait que Lombard n!a pas eu d’in- 
fluence et que ce n’etaient que les ministers qui à nos revers &taient 


Haugwitz et Hardenberg. 
11) L’auteur dit de Haugwitz?): „Il a &t& abreuv6 d’amertumes pour 
avoir juge le temps et voulu reculer l’&poque de notre chute.*“ L’&loigner, 


daß er ſich ſtets in den Schranken feiner beſcheidenen Stellung gehalten und nur die Meinung 
be3 Königs ausgeführt habe (d’oublier compl&tement quelle fut sa propre idee, des que 
le Roi s’est prononc& sur la sienne). Bezeichnend ijt auch das Urteil Luccheſinis (Baillen, 
a.a. ©. Il. Seite 635): „Des que sa sante le lui permet, il est juge en dernier ressort de 
toutes les determinations du cabinet de Berlin,“ ferner des franzöjiihen Geihäftsträgers 
Dtto, ſchon aus dem Jahre 1799: „Mr. Lombard, secretaire intime du Roi, fait des progres 
rapides dans l'opinion du Monarque, et sans pouvoir aspirer à la place de ministre, 
il pourra devenir sous peu un personnage plus important qu’aucun des membres du 
cabinet. (Bailleu, a. a. ©. I. Seite 513.) Der öfterreihijche Gejandte in Berlin nennt 
ihn 1804 „ben unmittelbarſten und thätigiten Hebel des von Haugwitz befolgten politiichen 
Syſtems“. (Hüffer a. a. O. Seite 141.) Genk meint 1806 nad der Zufammentunft mit 
Lombard in Erfurt zur Beiprehung über das Manifeſt gegen Napoleon, er fei mehr Miniſter 
geweien als Haugmwiß, der feinen Beſchluß ohne Lombards Zujtimmung gefaht habe. (Hüffer 
a. a. O. Seite 270). Bezeichnend für dieſes Verhältnis ift auch die Thatfache, dak er ſchon 
im Jahre 1802 zur Begutahtung einer von Haugwig dem König eingereihten Dentichrift 
aufgefordert wurde. (Hüffer a. a. O. Seite 96.) Am treifenditen daralterijiert die Stellung 
Lombards Hüffer (Seite 220), wenn er jagt: „Die Richtung gab der König an, Ausführung 
und Einzelbeiten lagen gewiß nicht zum wenigften in Lombards Hand, ganz abgejeben von 
dem Einfluß, den bei täglichem Umgang und gemeinſchaftlicher Beihäftigung der Sekretär 
auf Anfihten und Beichlüffe feines Herrn ausüben konnte.“ Das meint aud die Königin 
an obiger Stelle. 

1) „Materiaux* Seite 57. Es handelt fih um die Vertrauensitellung, die Friedrich 
Wilhelm III. dem General Ködrig, „feinem zweiten Gewiffen“, durd die unmittelbar nad 
der Thronbejteigung an ihn erlafjene Injtrultion gab, 

2) „Materiaux* Geite 60,61. 
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c’ötait la rendre plus certaine. Mr. de Haugwitz, en voulant &loigner 
le moment de notre chute, l’a rendue plus certaine, Quand un souverain puis- 
sant joue visiblement le röle de l’ange exterminateur et qu'il en veuille & 
mon voisin, il est tout clair qu’il ne se contentera pas de sa destruction seule, 
mais qu’il en voudra & la mienne des qu'il le pourra. Le secours que je 
porte & mon voisin n’est donc non seulement un acte de moralitö et d’a- 
mitie, mais il est un secours que je dois me porter necessairement à moi- 
m&öme et à mon peuple par politique. Ü'est sous ce rapport que je trouve 
que la Prusse dont j’adore le souverain, a eu tort de ne pas s’allier & tous 
les pays qui avant elle ont &t& le thöätre de la guerre, parce qu’elle pouvait 
prevoir que töt ou tard, c. a. d. apres que le chemin serait frayé, son 
tour viendrait !). 

La moralit& de l’action est prouv6e par l’action m&me; mais elle est 
une vertu de plus à laquelle il aurait fallu renoncer, si elle avait été nui- 
sible au peuple et au pays même dont on est le souverain. Il ne s’agit 
donc plus que de prouver comment le bonheur de la Prusse aurait été plus 
certain par des guerres primitives. Le Roi en assistant l’Autriche l’aurait 
rendue par ses services maitre de la France; la Prusse se serait assurde 
sa propre existence et la guerre qu'elle faisait &tait loin de ses pays, ce 
qui toujours est un avantage tr&s essentiel. 

On pourra me dire que la guerre est une chance incertaine et que la 
Prusse aurait tout aussi bien pu être entrainse dans le malheur qui a pour- 
suivi l’Autriche. La r&ponse me parait facile en disant que la Prusse 
avait tout & gagner et rien de plus à perdre quelle n’a perdu quelques 
annees plus tard. 

Il n’existe qu’un ennemi pour la France, c'est l’Angleterre. Ce n'est 
pas l’animosit& personnelle des nations qui leur fait faire cette guerre con- 
tinuelle dont chaque paix n’est qu’un armistice, c'est, si jen ai une idee 
claire, un motif d’administration qui fait autant d’honneur à l’une qu'à 
l’autre puissance; ce motif est le commerce. 

L’Autriche, la Prusse et tous les petits Etats qui les söparent, en un 
mot, tout le continent n’est regard& de la France que comme les avant- 
postes de l’Angleterre. Il fallait passer sur nous tous pour lui nuire comme 
il fallait passer sur l’Autriche pour &craser la Prusse. Si donc la Prusse 
se declarait contre la France, ce n’aurait &t& se döclarer pour l’Ängleterre, 


1) Die Königin meint die Notwendigkeit des Anſchluſſes Preußen? an die dritte 
Koalition, als Bernadotte am 3. Dftober mit franzöjiihen Truppen in Ansbach einrüdte, 
Der König geriet durch diefe Neutralitätsverlegung in jo erbitterte Stimmung, daß er den 
franzöjtiihen Geiandten jofort aus Berlin ausweiſen wollte. Hardenberg verhinderte dies 
als einen zu jchnellen Entſchluß. Die Erregung des Königs ließ nad, und als Hardenberg 
bald darauf für ein energiihes Zufammengehen mit den Napoleon belämpfenden Mächten 
eintrat, richtete er bei dem Könige nicht aus, dem der Gedanke an ein militäriſches Ein- 
greifen nah wie vor unſympathiſch blieb. 
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c'aurait öt&!) se döclarer pour son propre bonheur, et l’Angleterre par 
contre se serait d&clar&e pour nous. 

Ceeci aurait &t& pour la Prusse bien plus essentiel que l’amiti& de la 
France par rapport?) au commerce. L’amiti& de l’Angleterre devait pa- 
raitre & la Prusse une mine d’or par la raison?) que chacun con- 
nait, qui est le commerce; car chacun sait aussi bien que moi que le 
commerce seul est ce qui rend un Etat florissant, qu’il est seul ce qui 
donne de la richesse au peuple, et sur qui est-ce que cette richesse reflue 
davantage que sur le Roi? Si donc cette ancienne vérité reste vérité, le 
commerce devrait &tre un des points de vue et m&me un des plus essen- 
tiels d’un Roi en vue de politique. 

Je divise les devoirs d’un souverain en 3 devoirs principaux, le pre- 
mier est de veiller à la justice et aux lois, le second de ne faire la guerre 
que par fidelit& à une alliance ou pour le bien de son peuple ou pour la 
defense de son pays et le 3. est de tout mettre en @uvre pour faire fleurir 
le commerce qui, je le r&pete, est la base de la richesse et par là du 
bonheur des peuples. 

12) Le portrait de Mr. Hardenberg commence bien et finit mal: „I 
avait“, dit l’auteur, „disaient ceux qui ne voyaient de la sagesse que dans 
l’emportement, il avait plus d’önergie que son collögue. C’est que dans les 
crises des Etats Phomme raisonnable est celui qui passe pour faible parce 
que la passion ressemble à la force.“*) Mr. de Hardenberg ne serait pas 
devenu passione et ne serait pas emport& s’il avait eu toutes les attentions 
du Roi pour lui comme elles &taient contre, et s’il s’est emport&, c’&tait par 
son attachement pour le Roi et la Monarchie Prussienne. Il a parl& in- 
fructueusement si longtemps et lorsqu’on a fait la guerre, ce n'était pas 
lui qu’on avait &coute, c’&tait alors le comte Haugwitz qui la voulait pour 
se venger lui-möme du mauvais traitement personnel qu’il a endur& & Paris.) 


1) Hier folgen ſechs durchſtrichene Zeilen, während ber Tert fi auf ber Nebenjeite 
fortfeßt. Hinter den ſechs Zeilen ftehen die folgenden Worte: Le commerce &tant la base 
de la richesse de chaque pays, il devrait, cela me semlle, @tre le mobile des actions. 
Bielleiht gehören die Worte hinter die obige Stelle: ce motif est le commerce, vielleicht 
auch erjt Hinter die folgenden ®orte: par rapport au commerce, Möglicherweife aber bat 
die Königin fie au nur vergefien auszufireihen; die Annahme liegt nahe, da die Zeilen 
unmittelbar vorher gejtrichen find. 

2) In der Handicrift fteht: par A port. 

3) Hier liegt, wenn wir der Handidrift parce que la raison folgen, ein Ang— 
foluth vor. 

“) „Materiaux* Geite 61. Im gedrudten Text ficht hinter disaient das Wort alors, 
ferner fehlt der Artifel bei de la sagesse und ftatt l’emportement fieht der Plural. 

5) Aehnlich heißt es in den ſchon erwähnten „Anmerkungen über die ‚Materiaux‘,... 
Frankfurt und Leipzig 1808“ Geite 43: „War e# nicht vielmehr eigne gereizte Eitelleit und 
ein Zörnchen über die getäuichten Erwartı ngen, wodurch der Graf Haugmwig bewogen ward, 
nunmehr felbft auch zu ernſtlichen Maßregeln zu raten?“ Diefer Borwurf ijt wohl faum 
geredtfertigt. Perſönliche Rache beftiimmi Haugwitz nicht zur Mobilmehung am 9. Auguſt. 
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Le portrait de Stein est parfait, mais ce mot: „Partout oü les 
hommes sup6rieurs loin d’ötre craints sont recherchös, comptez que le 
Prince regne et que ses confidents sont & leur place,“!) ce mot, dis-je, 
doit prouver que tout ce qui s’est fait de mal en fait de politique et que 
l'on a mis sur le compte de Haugwitz et Lombard, a été la volont& du Boi. 

13) La fin du tableau de l’intörieur est superbe et en couronne l’@uvre. 
Les derniöres lignes: „Cependant un des plus beaux monuments du g£nie 
de l’homme a pöri. Voyons enfin par quelles causes.*?) Ceci möne au 
tableau politique. 

Le tableau de la position de la Prusse sous Frederic II. est parfait, 
mais quand il dit: „Dix ans ötaient à peine &coulös?) et toutes ces con- 
ditions de notre mort politique avaient successivement existe.*“ Voilä la 
faute et la cause de tous nos revers, c'est qu’on & fait la guerre trop töt 
et trop tard. On n’aurait dü la faire que pour empöcher Napolöon d’elargir 
ses frontieres et nous serions restös ce que nous &tions. 

14) Ce que dit Lombard sur l’&nervation de la position göographique 
et politique de la Prusse par l’acquisition de la Pologae est parfait. *) 
Mais on aurait dü faire de ce voisinage dangereux de l’Autriche et de la 
Russie, voisinage &tabli par le malheureux partage de la Pologne, un 
moyen de coalition plus süre contre la force qui s'élevait dans l’Occident, 
surtout comme & ce que dit lui-möme Mr. Lombard: „il &tait ais& de 
pr&voir que la France maitresse du Rhin“5) etc. p. 76. 

Ce quil dit plus loin sur la möme page 76 : „Au milieu de tant d’&cueils 
Frederic Guillaume III. etc.“°) est bien vrai et est un argument contre 
ma fagon de penser et pour ce qui s’est fait et pas fait, mais je ne le 
passe que pour les premiöres ann&es. 

15) Et moi aussi je suis d’accord sur la question „pourquoi la Prusse 
ne fit pas la guerre au temps de la seconde coalition“ ; mais je ne suis 








Der lebte Grund war die vom Gefandten Preugens in Paris, Quchefini, übermittelte 
Nachricht, Napoleon verhandle mit den Engländern über die Rüdgabe Hannovers, 

1) „Materiaux* Seite 62, 

2) „Matériaux“ Seite 65. Im Manuftript der Königin fehlen die Worte des Tertes: 
beaux und de l’'homme. 

3) „Materiaux“ Seite 72. Dort ftehbt: &coules a peine. 

4) Die Königin meint die Stelle in den „materiaux“ Seite T4/T5, wo Lombard im 
Hinblid auf die umfangreihe, aber unter den damaligen Formen über die Möglichkeit einer 
geordneten Staatöverwaltung binausgehenden Erwerbungen in Bolen fagt; „La monarchie 
dont il prit alors les rênes ne ressemblait plus en rien à celle de son grand oncle, 
plus vaste d'un tiers, mais &nerv& de ce qui faisait sa force apparente.“ 

5) Im Text heit es weiter: „et surtout de ses passages, ne compterait plus que 
des vassaux parmi les Etats faibles de la rive droite et ferait contre nous sa force de 
ce qui avait fait la nötre contre elle.“ 

6 Die Stelle heißt weiter: avait herite d’une machine usee, dont il fallait remonter 
tous les ressorts... Il se flatta d’&chapper aux orages exterieurs en se rendant redou- 
table à tous les partis et en se declarant &tranger & tous. 
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pas content de la r&ponse de Lombard, except& qu'elle excuse le Roi que 
jadore, mais un Roi peut & mon avis braver l’opinion de son peuple en 
justifiant la sienne. Si Frederic Guillaume ne l’a pas brave, on sait que 
c'est pour avoir trop €cout& l’opinion des autres et par defiance contre 
lui möme. !) 

16) p. 78: „Quand Haugwitz vit que la guerre se ferait mal, il aima 
mieux qu'elle ne se fit pas, et la paix de Bäle fut signee.* Il était 
fort adroit à Mr. de Haugwitz de la faire signer par Mr. de Hardenberg 
pour paraitre innocent à une si aflreuse paix qui a commence A nous 
perdre!?) Mr. de Hardenberg trop bon a donn€ dans le panneau plus loin. 
„Depuis il n’avait cess& de prédire quelles seraient les suites de l’agrandis- 
sement de la France“ — si donc il les a prevues, pourquoi n’a-t-il pas 
mis en @uvre ce „talent de persuader“) que Mr. Lombard lui attribue 
à si juste titre ? et pourquoi n’a-t-il pas bien fait valoir le danger qui nous 
menacait, si Ja France döpassait les limites naturelles? 4) 

17) pag. 79. „Frederic Guillaume fut inaccessible aux representations 
de ses serviteurs comme aux instances des cours* etc. „Ce fut & cette &poque 
que ses ministres intimes devinerent le secret de sa pensce et se dirent 


2) Hier urteilt die Königin zu mild. Friedrih Wilhelm III. war entihieden der Träger 
der Neutralitätspolitit. 

2) Der Abſchluß des Friedens von Bafel war feinerzeit durdaus nicht unpopulär. 
Er entiprah dem allgemeinen Wunſch, und felbjt Hardenberg, der vielleiht am mwenigjten 
franzöfifih gefinnt war, fah in ihm die Aufnahme der Rolitit Friedrids des Großen. Es 
lam nur alles darauf an, in welcher Weife die vorläufige Befchung des linken Rheinufers 
durch franzöfiiche Truppen geregelt wurde. In der Erledigung diefer Frage zeigte Haugwitz 
allerdings im Gegenſatz zu Hardenberg zu viel Nachgiebigleit. Im übrigen aber ſprach ſich 
bis zum Oktober 1805, bis zum Neutralitätsbruh der Franzoſen durd die Beſetzung des 
hannöverſchen Gebiets, weder Hardenberg noch die öffentlihe Meinung in Berlin entidieden 
für eine antifranzöfiihe Rolitif aus. Beide ſchwankten bin und her. (Bergl. Hüffera.a. ©. 
Seite 339/340.) 

3) „Materiaux* Seite 60. 

*) Im Jahre 1799 bei der Bildung der zweiten Koalition erllärte ſich Haugmwig für 
den Beitritt zu diefer und ſetzte in zwei Denlichriften vom 15. Januar und 5. Mai 1799 
(Bailleu a. a. ©. I. Eeite 265 und 283) die Gründe für feine Anfiht auseinander. Wie 
fhon erwähnt, wurde die zweite Dentihrift auf Befehl des Königs vom General Rüchel 
und von Lombard begutaditet, (Lombards Gutachten bei Bailleu a. a. ©. I. 287— 290.) 
Lombards Urteil ihwanlt hin und ber; er überläßt die Entiheidung dem König, der jene 
natürlihe Logil hören fol, die ihn nie verläßt. „Les oracles seuls pourraient prononcer, 
mais les oracles ne parlent plus, et tel serviteur fid@le qui voudrait meriter mieux la 
confiance de son auguste maitre, se dit en soupirant qu'il est plus aise de le servir de 
son sang que de ses lumieres.* Haugwitz jegte es durch, daß der König fih mit einem 
Feldzug zur Befreiung Hollands einverjtanden erflärte. Aber Friedrih Wilhelm wurde am 
folgenden Tage wieder jchwanlend, beionders unter dem Ginfluß des Generals Ködrig und 
Lombards. So unterblieb die Altion. Da Haugwig ſich damit beruhigt, daß man ihn ja 
nicht zwinge, etwas Böſes zu thun, fondern nur verbindere das Gute zur Ausführung zu 
bringen, tritt er nicht zurüd. (büjler a. a, ©. Seite 102.) 
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qu’elle devait &tre d&sormais la leur.“!) C'est dans cette derniere 
phrase que git tout notre malheur, car plus le Roi prenait de fermetö 
dans sa maxime de neutralit€ par des &l&öments moraux et plus..... 


Hier bricht das Manujfript leider ab. Aber auch diejes Fragment zeigt, daß 
die Königin troß ihrer perfönlichen wie politijchen Antipathie gegen den Berfafjer 
fi) bemüht, feine Darftellung unparteiisch zu prüfen. Da, wo fie ihm am 
meijten zuftimmt, und wo fie ihn am heftigſten tadelt, ift fie am gerechteften. 
In der That verdient Lombards Beurteilung des Königs volle Anerkennung, 
während jein Verſuch, die äußere Politik jener Jahre zu verteidigen, von feinen 
Beitgenofjen ebenjo verurteilt wurde, wie er heute als mißglüdt zu betrachten ift. 
Nur eins verfennt die Königin — aber auch da3 verftehen wir bei ihrer großen 
und natürlichen Verehrung für den Gatten —, daß nicht Lombard, fondern 
Friedrich Wilhelm III. der Träger der von ihr mißbilligten Neutralität3politit 
war. Alle Ratgeber nahmen gelegentlich) dagegen Stellung, nur Lombard ftimmt 
ihr immer zu. 

Dan kann dieſe kurze Betrachtung über die Beteiligung der Königin an 
der politijchen Entwidlung ihre Landes vor dem Zujammenbruc des Staates 
nicht jchließen, ohne auf den unſchätzbaren Einfluß Hinzuweijen, den fie in 
den Jahren 1807 bis 1810 geübt hat. Mit Necht ift immer wieder betont 
worden, wie das Unglüd fie geläutert und gejtärft hat. Gejtählt durch die 
Schule des Lebens und durch bittere Erfahrung, ift fie durch ein eifriges 
Studium der Gefchichte und dur den Umgang mit jenen bedeutenden 
Männern in Königsberg, die den von Friedrich; Wilhelm III. ausgejprochenen 
Gedanken, der Staat müſſe durch geiftige Kräfte erjeßen, was er an phyſiſchen 
verloren habe, in die That umzujegen entjchlofjen und fähig waren, zur inneren 
Harmonie und Klarheit gelangt. Jetzt erwies fich ihre Perſönlichkeit als eines 
der Imponderabilien, die für die Negeneration Preußen? jo gewichtig in die 
Wagichale fielen. Das sanctum aliquid providumque, das unjre Vorfahren 
nad) Tacitus an ihren Frauen verehrten, gelangte in jenen Tagen durch die 
edle Frau zu belebender Wirkung. 2) 


1) Dieſes Urteil trifft allerdings viel mehr auf Lombard zu als auf Haugwip. 
2) Königin Luife. Zwei Feitreden von Th. Mommſen und 9. v. Treitfchle. Berlin 1875, 
Erjter Vortrag von H. v. Treitichle Seite 15. 
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Internationale Affociation der Akademien zu Paris. 


Hermann Dield in Berlin. 


m April diefes Jahres haben jich in Paris zum erjten Male die hervor: 
ragendjten Akademien der Welt zu gemeinjamer Beratung zujammen: 
gefunden. Dies denkwürdige Ereignis ift ziemlich unbemerkt in der Tagespreſſe 
vorübergegangen. Einige fliegende Photographen nahmen mehr oder minder 
fragwürdige Momentaufnahmen für die „Woche“ und ähnliche Blätter auf, einige 
Reporter fingen einige mehr oder minder mißverjtandene Phrajen der im der 
Deffentlichkeit fichtbar gewordenen Delegierten auf. Mommjen, die einzige in 
weiteren Streifen befannte Berjönlichkeit, fejfelte die Barijer Tagesblätter auf einige 
Tage, indem wahre und apofryphe Bonmot3 von ihm erzählt wurden. Das 
war alles. Da die Deffentlichkeit ausgejchlojjen und niemand ſelbſt von den 
Delegierten im ftande war, die fich vielfach in Sektionen und Kommiſſionen ab- 
jpielenden Verhandlungen genau zu verfolgen, jo ijt bis jeßt eime wirkliche 
Berichterftattung in Deutjchland wie im Ausland unterblieben. Erſt jeßt, wo 
die offiziellen Protofolle vom „Vorort“ Paris (Academie des Sciences) aus: 
gegeben find, !) kann man es wagen, über die wichtigen und mannigfachen Ber: 
bandlungen und Ergebnifje zufammenhängend zu berichten. Es ſoll dies in aller 
Kürze jo gejchehen, daß das Wichtigjte herausgehoben und in feiner witjenjchaft- 
lihen und kulturellen Bedeutung dargeftellt wird. 

E3 waren in diefem Kongrefje fiebzehn europäijche Akademien vertreten (der 
Abgeordnete der National Academy of Sciences in Walhington, die auch zur 
Aſſociation gehört, war durch Krankheit an der Teilnahme verhindert); Paris 
jelbjt ftellte davon drei: die Academie des Sciences (d. i. Mathematik und 
Naturwiffenfchaften), die Academie des Inſcriptions et Belles-Lettres und die 
Academie des Scienced morale3 et politiques,?) welche mit je jech® Delegierten 
vertreten waren, Deutjchland fandte im ganzen fünfzehn als Vertreter der 
Akademien (gelehrten Gejellichaften) zu Berlin, Göttingen, Leipzig, München, 
Deiterreich- Ungarn acht ald Delegierte der Wiener und Peter Akademie, Eng- 
land war nur durch die altehrwürdige Royal Society (Naturwifjenjchaften) von 
London vertreten, da leider bis jeßt feine andre englijche Akademie, die den 
fontinentalen geifteswifjenjchaftlichen Inftituten diefer Art entjpräche, ind Leben 





1) Association internationale des Acad&mies. Premi&re assembl&e generale tenue 
ä Paris du 16 au 20 avril 1901 sous la direction de l’Acad&mie des Sciences de 
Institut de France. Compte rendu. Proc&s-verbaux des Sciences. Paris, Gauthier- 
Villars, imprimeur-libraire 1901. 

2) Diefe drei völlig felbjtändigen Inſtitute bilden zufammen mit der Académie des 
Beaur-Arts und der Academie frangaife dad am 5. Fructidor des J. III (22. Auguſt 1795) 
ber Republit gegründete Imititut national de France, 
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getreten ift. Dafür erfchien die Society mit neun Abgeordneten, Trägern hoch— 
berühmter Namen, unter denen leider der berühmtefte, Lord Kelvin in leßter 
Stunde abjagen mußte. Außer diefen Akademien waren Amfterdam, Brüffel, 
CHriftiania, Kopenhagen, St. Peterdburg, Rom, Stodholm vertreten, jo daß in 
der That hier zum erjten Male die ganze europäische Wiffenfchaft in einer 
interefjanten Auswahl zujammengetreten war. 

Der Gedanke, einen ſolchen Areopag der Wiffenjchaften zu verſammeln, ift 
al. Schon Baco und befonderd Leibniz haben, wie der Präfident Darbour in 
jeiner gebanfenreichen Eröffnungsrede ausführte, diefen Plan ventiliert. Aber 
obgleich jchon jeit drei Jahrhunderten nationale Inftitute zum Betriebe der reinen 
Wiſſenſchaft beitehen, ift erft unfrer Zeit die Erfüllung befchert worden. Die 
eigentlichen Anfänge der nun ins Leben getretenen Affociation hüllen fich wie 
die aller großen Dinge in Dunfel. Der Augenblick ift noch nicht gelommen, 
die Irrungen und Wirrungen diefer Frühzeit Öffentlich darzulegen. Nur fo viel 
jei verraten, daß der Minifterialdirektor Althoff und Profeſſor Mommfen in 
Berlin und jodann Präjident Sue und Minifter v. Hartel in Wien den eigent- 
lichen Anjtoß zu Ddiefer Bewegung gegeben haben, die nach manchen Peripetien 
im Oftober 1899 in Wiesbaden zu einem Zufammenjchluffe von zunächſt zehn 
Hauptafademien führte, denen fich nachher noch acht weitere angejchlojfen haben. 

Das Programm der in der Parifer Generalverfammlung zu behandelnden 
Gegenſtände umfaßte fiebzehn Nummern. Es waren darunter manche Projelte, 
die nur zur Anregung und Kenntnisnahme mitgeteilt wurden, die aber nicht 
eigentlich beraten werden konnten, da fie nicht oder nicht rechtzeitig vorher den 
einzelnen Akademien mitgeteilt worden waren. Von jolchen unreifen oder Halb- 
reifen Plänen, die wohl erſt jpätere Berjammlungen ernitlicher bejchäftigen werden, 
ſoll Hier nicht die Rede fein, fondern nur von denen, die zu irgend welchen 
greifbaren Beichlüffen führten. 

Die Beratungen fanden, wie die bei den meiſten Einzelafademien ebenjo 
der Fall ift, teils in Plenar-, teild in Sektionsſitzungen ftatt. In den eriteren 
famen zivei wichtige Bejchlüffe zu ftande. 

1. Auf Antrag der Berliner Akademie wurde der nachitehend mitgeteilte 
Beihluß in Bezug auf die gegenjeitige Verleihung von Handjchriften und 
Urhivalien einjtimmig angenommen: 

Die Alademien der Ajjociation mahen ihren Einfluß auf ihre Regierungen dahin 
geltend, daß den Bibliothefen der genannten Akademien und den von den einzelnen Re- 
gierungen vorher zu bezeichnenden öffentlihen Bibliothelen (Archiven) ihres Landes auf 
direlftem Wege alle Drude, Handſchriften und Archivalien zugefandt werben, die nit aus 
triftigen Gründen (unerfeglicher Wert, Größe, Form, Maße, Zuftand der Erhaltung, Inhalt 
des Manujfripts, Statutenbejtimmungen) zurüdgehalten werden. (folgen die näheren Be- 
dingungen der Berfendung.) 

Wünſchenswert wäre e8, im Intereſſe ber Erleichterung und Sicherung des Transports 
bei den betreffenden Regierungen Schritte zu unternehmen, daß für diefe Sendungen Zoll- 
freiheit bewilligt würde, wie dies die niederländifhe Regierung bereit zugeftanden hat. 

Es bleibt vorbehalten, für ſolche Anftalten, bei denen die Anwendung vorjtehender 
Grundjäge mit Schwierigkeiten verknüpft fein würde, Ausnahmebeftimmungen zu vereinbaren. 
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Die einzelnen Regierungen werden nun von diefem Bejchluffe durch Die 
Akademien mit dem Erfuchen in Kenntnis gejeßt, die weiteren Vereinbarungen 
in dieſer Hinficht zu treffen. Sollte diefer Schritt wenigitens bei den europätjchen 
Regierungen von Erfolg begleitet jein, jo würde der freie Austauſch, der bereit3 
jet zwifchen Deutjchland, Dejterreich und den Niederlanden befteht, allgemein 
eingeführt und damit eine große Erleichterung des wiljenjchaftlichen Verkehrs 
herbeigeführt werden. Der franzöfiiche Unterrichtsminifter Hr. Leygues, der auf 
dem offiziellen Diner des franzöfischen Inſtituts ſich als warmen Freund der 
Aſſociation befannte, jtellte dem Präfidenten der Verſammlung von jeiten Der 
franzöfifchen Regierung das größte Entgegentommen in Ausficht. Die Anregung 
der Royal Society, ähnliche Erleichterungen auch für den naturwifjenjchaftlichen 
Verkehr ind Auge zu faljen, wurde dankbar begrüßt und der nächiten Ver— 
jammlung zur genaueren Durcharbeitung überwiejen. 

2. wurde nad) einer meijterhaften Berichterjtattung des erblindeten Philo— 
ſophen Brochard einjtimmig bejchloffen, eine von der Aijociation herzuftellende 
volljtändige Leibniz-Ausgabe ind Auge zu fajjen. Aus den empfehlenden Worten 
Brochards erlaube ich mir folgendes hierherzujegen: 

L'Acad&mie des Sciences morales et politiques à propose à l’Association inter- 
nationale de pr&parer une &dition complete des @uvres de Leibniz. Elle a pens& qu'en 
moment oü, pour la premiere fois, se r&unit l’Association internationale des Acad&mies, 
elle ne pouvait mieux faire que d’honorer la m&moire du grand penseur qui, nos con- 


fräres allemands nous permettront de le dire, n’appartient pas seulement à l’Allemagne, 
mais à l’'humanit& tout entiere. 


Da die Pariſer Academie des Scienced und die Berliner Afademie jofort 
jich bereit erklärten, an der monumentalen Aufgabe mitarbeiten zu wollen, jo 
wurden diefe drei Ktörperjchaften beauftragt, der nächſten Berjammlung einen 
Editionsplan vorzulegen, der die Ausdehnung des ungeheuern Nachlafjes über— 
jehen und die Beteiligung der einzelnen Akademien an der Arbeit und den Koften 
ind Auge faſſen läßt. Inzwiſchen foll ein Aufruf an alle öffentlichen und 
PBrivatbibliothefen erlafjen werden, in dem man um Mitteilung aller Leibniziana 
zur Benutzung für die geplante interafademiiche Ausgabe erjucht. 

In der naturwifjenjchaftlicden Sektion (Sciences), welche der Präfident 
Darbour leitete, erjtattete 1. die Londoner Royal Society Bericht über das 
großartige Katalogunternehmen, welches fie angeregt hat. E3 handelt fi) darum, 
vom 1. Januar 1901 ein bibliographijches Verzeichnis aller auf der Welt er- 
jcheinenden naturwiſſenſchaftlichen Publikationen aufzunehmen. Das in London 
befindliche „Zentralbureau” leitet die „NRegionalbureaur* der einzelnen Länder, 
wie hier in Berlin ein ſolches mit Anfang diejes Jahres gegründet wurde, um 
deſſen Einrichtung fich, neben dem verjtorbenen Direktor Schwalbe, Dr. Milkau 
große Berdienjte erworben hat. Es jteht jeßt unter Leitung des Dr. Uhlvorm. Das 
am 30. November abgejchlojjene Verzeichnis der von Deutjchland zu bearbeiten- 
den naturwilfenjchaftlichen Zeitjchriften umfaßt im ganzen 1258 Nummern In 
ähnlicher Weiſe wird in den andern Bureaux, die in falt allen zivilifierten Staaten 
von Rupland bis nach Mexilo und Japan, von Griechenland bi? nad) Schweden 
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und Norwegen gefichert find, vorgegangen; das von den Nationalbureaur ge— 
lieferte Material wird dann in London in einem NRiejenfatalog jährlich ver- 
Öffentlicht, von dem ein Exemplar 340 Mark koſten wird. Indem die einzelnen 
Staaten auf diefe Eremplare abonnieren (Deutjchland zum Beifpiel auf 45) 
wird ein Teil der außerordentlich bedeutenden Koſten geded. Wir wollen 
hoffen, daß der Nußen der gigantischen Unternehmung der Höhe der Koſten und 
Mühen entjpricht. 

2. nahm die Affociation den Gilljchen Plan einjtimmig an, welcher ebenfalls 
von der Royal Society eingebracht war, Die Regierungen, die e3 angeht, zu er- 
juchen, im Anfchluß an die Gradmeſſung in der SKapfolonie eine auf dem 
30. Meridian vorgenommene Mejjung dur Afrita zu veranlaffen, weldhe an 
dem Tanganifajee, aljo zwiſchen Deutjch-Djtafrika und dem Ktongoftaate entlang 
geführt, dann durch den Sudan an den Ufern des Nils bis Wlerandrien 
weitergehend, durch einen durch Paläftina und Kleinaſien gezogenen Bogen mit 
der Struvejchen Meridianmefjung in Rußland in Berbindung gejegt würde. 
Ueber die wifjenjchaftlihe Bedeutung und den hiſtoriſchen Hintergrund dieſes 
Planes verdanfe ich meinem Kollegen Herrn Helmert, Direktor des geodätijchen 
Inftitutes in Potsdam, den die Berliner Afademie mit Rüdficht auf das Gilliche 
Projelt nad) Paris delegiert Hatte, folgende Ausführung: 


Der von der Royal Society of London vorgelegte Plan des Direktors der Königlichen 
Sternwarte am Kap der Guten Hoffnung Sir David Gill zu einer Breitengradmefjung in 
Afrila längs des Meridian in 30 Grad öjtliher Yänge von Greenwich, die fih im Anſchluß 
an das ſüdafrikaniſche Dreiedsneg bis Kairo erjtreden ſoll und dabei auch die gegen 900 
Kilometer lange Grenze zwifhen Deutſch-Oſtafrika und dem Kongoitaat berühren würde, hat 
auf den erjten Blid etwas Verblüffendes, da er weite Gebiete durchſchneidet, die vor wenigen 
Jahren nod ganz unbelannt waren und die wohl bedeutende Schwierigfeiten bieten werden. 
Indefien die afrilaniihen Verhältniffe find in fo raſchem kulturellen Fortichreiten begriffen, 
dap die Ausführung des Planes wohl in den nädjten Decennien gelingen wird — mit 
Jahrzehnten für die Erreihung des Ganzen muß man ja rechnen, Und dann ijt das Biel 
ein fo hohes, namentlih wenn aud die in Ausfiht genommene Berbindung mit der auf 
den gleihen Meridian weiter nördlich gelegenen, längft vollendeten ruſſiſch-ſlandinaviſchen 
Breitengradmefjung gelingt, daß ſich die Ueberwindung von Schwierigkeiten wohl lohnt. 
Die Erreihung des Zieles würde in Bezug auf die Erkenntnis der Größe der Erde einen 
eminenten Fortichritt bedeuten und zugleich für die Figur der Erde und Zufammenjegung 
der Erdirufte äußerft wertvolle Aufihlüffe gewähren. Gradmeſſungen find zurzeit und wohl 
für lange nody das einzige Mittel, um mit Sicherheit einen Schluß auf die Größe der Erde 
zu ziehen; für die Figur ſtehen allerdings nod andre Methoden zur Verfügung, die indefjen 
nicht völlig die Gradmeſſungen erfegen und jedenfall aud einer umfajjenden Anwendung 
nicht one großen Aufwand von Mühe zugänglich find. Somit weijt die Wiffenihaft auf 
die Durhiührung neuer, zwedmähiger Gradmefjungen hin, um über die geometriihen Ber- 
bältnijje des Erdlörpers neues Licht zu verbreiten. Der Gillſche Plan entſpricht diefer 
Forderung in bejter Weife, 

Mehr als zwei Jahrtaufende fang mußte ſich die Wilfenihaft mit der Annahme be- 
gnügen, daß die Erde Hugelgefialt habe — jelbjtverjtändlich nit die Erde ganz allgemein 
in ihrer äußern Erfheinung mit Berg und Thal und bewegtem Meere, jondern eine idealifierte 
Erde, deren Cherflähe dem ruhenden Zuftand des Meeres entiprict, deſſen Spiegel unter» 
halb der Erhebungen des fejten Landes wagerecht fortgejett gedaht wird. Schon Nriftoteles 
behandelt die Erfahrungen, welche die Kugelgeſtalt bemweiien, aber erjt mehr als zweitauſend 
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Jahre fpäter, im 18. Jahrhundert, erreichte die Beobachtungskunſt eine ſolche Höhe, daß Die 
Abweihungen von der Kugelgeſtalt nicht länger verborgen bleiben konnten. 

Jedoch bereitö gegen Ende des 17. Jahrhunderts hatte der Forſcherblick eines Huygens, 
eines Newton erlannt, daß der Erdlörper infolge feiner Achiendrehung eine von den Polen 
nad dem Aequator hin wachſende Anfchiwellung, alfo — wie man zu fagen pflegt: an den 
Polen eine Abplattung haben müfje, übereinjtimmend mit der Orangenform. ber die 
Grundlagen diefer Lehre waren doch nicht jo evident, daß fie allgemein überzeugten. Die 
Gelehrten waren teils dafür, teild dagegen, und obwohl noch andre Thatſachen für die Ab- 
plattung jpradhen, legte man do dem Umjtand Bedeutung bei, daß die duch ganz Frank. 
rei ausgedehnte Breitengradmefjung im Pariſer Meridian für eine in Rihtung der Erd- 
achſe verlängerte Erdform ſprach, die Zitronenform. Der Streit währte an fünfzig Jahre. 

Er wurde dann vor nun etwa 170 Jahren endgültig dadurch entichieden, dak zwei 
auf Beranlaffung der franzöfiihen Alademie d. W. nah dem Polarkreis und dem Aequator 
ausgefandte Erpeditionen bie Gradlängen entiprehhend der Annahme der abgeplatteten Figur 
fanden. 

Betrachtet mann einen Globus mit dem Gradnetz, dem Nep der Meridiane und Barallel- 
treife, fo bemerkt man bei den Meridianbogenftüden, die zwiſchen den aufeinanderfolgenden 
Barallelkreifen liegen, anſcheinend Gleihheit der Länge. Für die Kugel iſt das richtig. Iſt 
aber der Globus wie eine Orange abgeplattet, mathematifch geiprodhen: wie ein Umdrehungs— 
ellipjoid, jo werden die Meridianbogenjtüde vom Yequator nad den Bolen hin länger, das 
heißt die Meridianbogenftüde für zum Beiipiel ein Grad Wahstum der Breite find am 
Nequator am Heinjten, an den Bolen am größten. Bei der Zitronenform ift es gerade 
umgelehrt. 

Wiewohl die Abplattung der Erde nur Yg,. ihres mittleren Halbmeſſers beträgt, jo 
it doch der Unterfhhied der Bogenlängen am Aequator und im Polarkreis nahezu ein Prozent, 
aljo recht gut felbit aus Meffungen von geringer Genauigkeit zu erlennen. Dies gilt aud 
nod für Bogenlängen dieſer ertremen Lage im Vergleich zu der in mittlerer Lage von etwa 
45 Grad Breite, wobei der Unterfchied nidht ganz !, Prozent ift. 

Bon ben erwähnten beiden Erpebditionen lehrte die nad Lappland unter Maupertius” 
Leitung gefandte zuerjt zurüd, da fie nur einen Bogen von noch nit ganz einem Grad 
Breitenamplitude gemeflen hatte, während die andre in Beru drei Grade maß. Doch 
lonnte Maupertius ſchon aus der Berbindung der Ergebniffe der lappländiihen und fran— 
zöſiſchen Gradmeſſung die Abplattung nachweiſen (1738). 

Etwas über ein Jahrzehnt fpäter fand fi eine noch fiherere Beitätigung der Erijtenz 
der Abplattung mitteljt der peruanifhen Gradmefjung; jedoh war hinfihtlid ihre® Betrages 
feine gute Uebereinjtimmung vorhanden. Weitere Breitengradmefjungen folgten im Laufe 
des 18. Jahrhunderts mit gleichem, nicht völlig befriedigendem Erfolge. Und man gelangte 
ichließlich zu der Ueberzeugung, daß die Erbe doc nicht mathematifch genau ein Umbdrehungs- 
ellipfoid fei, fondern lofale und regionale Abweihungen zeige. Für diefe Flächenform, die 
der Erde eigentümlich ijt, hat man jept den Ausdrud Geoid eingeführt. Im 19. Jahrhundert 
ſuchte man zunächſt duch Vermehrung der Anzahl der Gradmeffungen und buch Ber- 
größerung ihrer Ausdehnung zur genaueren Kenntnis eines dem Geoid fih anpaſſenden 
Umdrehungsellipfoids zu gelangen. 

Aus diefer Zeit find unter anderm befonder8 bemerfenswert die däniſch-hannoveriſche 
Grabmefjung von Shumader und Gauß, fowie die oftpreußiihe von Beſſel und Baeyer, 
ferner die ruffiih-ftandinavifche, die franzöfifhe-englifhe und die indiſche. Diefe drei lept- 
genannten haben Bogenlängen von annähernd ein Biertel des Erdquadranten (2500 Kilo— 
meter) und demgemäß Breitenamplituden von etwas über 20 Grad. Jede diefer Grad— 
mefjungen jtellt eigentlich eine ganze Reihe von Beitimmungen ber Grablänge vor, da außer 
den Endpunften auch immer Zwiſchenpunkte in angemejjenem Abſtande ajtronomiih be- 
obadıtet wurden. 
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Im Jahre 1862 wurde dann auf Anregung Baeyers bie mitteleuropäifhe Grabmefjung, 
die 1886 in die internationale Erdmefjung überging, gegründet. Sie verfolgt den Plan, 
außer der allgemeinen Figur auch die bejonderen Krümmungsverhältnifje zu erforſchen; 
ihr gehören einundzwanzig der größten Staaten an. Nad den bis jet gewonnenen Er- 
fahrungen find die Abweihungen des Geoids vom Ellipjoid weit geringer ald man eine 
Beitlang geneigt war, anzunehmen, Denn man glaubte, daß die aus dem Meeresboden 
auffteigenden Wafjen der Feftlländer das Meer erheblih anziehen müßten, womit eine De- 
preifion des Meeresipiegelö in den mittleren Gegenden ber Ozeane verbunden fein würde. 
Indeſſen ift fiher, dab jene Mafjen nit ganz oder audy gar nit in dem angegebenen 
Sinne zur Geltung lommen, indem unter ihnen Maffen liegen müßten, deren fpezifiiches 
Gewicht Heiner ift, al8 bei den Maſſen, die unter den Meeren fi befinden, bergeitalt, daß 
die Erdirufte von der Oberflähe bis zu einer gewijjen Tiefe auf den Quadratmeter Fläche 
überall annähernd gleichviel Mafje aufweift und dem Hervortreten der Kontinente eine Art 
Aufloderung entipridt. 

Die neue afrilanifhe Mefjung würde in Afrika allein einen Bogen don über 7000 Kilo» 
meter geben, in Berbindung mit der ruſſiſch-ſlandinaviſchen Mefjung aber über 11000 Kilo— 
meter, alſo noch mehr al3 einen Erdquadranten. Wenn genug aſtronomiſche Zwiſchenpunlte 
beſtimmt werden, fo muß fih ein genaues Bild diefes fangen Bogens ergeben, welches ge- 
eignet ift, die Frage nad) der Verteilung der Waffen in der Erdfrujle ihrer Löfung erheblich 
näher zu führen. Die außerordentliche, bisher nicht entfernt erreichte Länge des Bogens 
wird aber auch die Erkenntnis der Größe und Geftalt der Erde im allgemeinen wejentlid) 
fördern. Zu den drei oben erwähnten Breitengradmefjungen waren in der zweiten Hälfte des 
19, Jahrhunderts noch zwei fogenannte Längengrabmefjungen getreten, bei denen der Bogen 
in wejtöftlicher Richtung liegt, die eine in Europa mit einem Bogen von etwa 4700 Kilo- 
meter Ausdehnung, die andern in ben Bereinigten Staaten von Amerika mit einem ſolchen 
von 4200 Kilometer. Alle diefe Bogen liegen aber ungünftig zur Bejlimmung der Ab- 
plattung, denn eine flarle Differenz in der Krümmung, wie fie dazu erforderlich ift, weiſt 
nur der indifhe Meridianbogen gegen die andern vier Bogen auf, deren Krümmungs- 
unterſchiede weit geringer find. Bei den indiihen Bogen find aber Krümmungsanomalien 
infolge der großen zentralafiatiihen Gebirge mwahriheinlih, jo daß gegenwärtig aus der 
Sefamtheit der Gratmefjungen fein ficherer Abplattungswert zu erhalten ijt. lm diefem 
Mangel abzubelfen, Haben die Franzoſen begonnen, den peruanifhen Bogen neu zu mefjen 
und auf rund 6 Grad Breitenamplitude, d. i. etwa 660 Kilometer, auszudehnen. Weit 
befjer wird der gleihe Zwed noch erreidht werden, wenn der afrilaniihe Bogen gemefjen 
wird, der fi gleihmäßig beiderſeits des Aequators in Gegenden erjtredt, wo ausgedehnte 
Krümmungdanomalien weit weniger als in Indien zu erwarten find und ber mehr als 
zehnmal fo lang ift wie der peruanifche Bogen. Wird aber noch die Berbindung mit dem 
ruffiich » flandinaviichen Bogen hergejtellt, jo muß jih dann der mittlere Halbmefjer der 
Erde mit einer Genauigkeit ergeben, die das bisher Erreichte weit übertrifft, weil der ge» 
famte Bogen mehr als ein Biertel des Erdumfangs darftellt. 

Für die Durchführung des Gillſchen Planes fpriht auch der Umftand, daß man ihm 
feinen andern gegenüberjtellen fann, der gleichzeitig in Bezug auf Bogenlänge, Lage, Boden- 
geftaltung und Durdführbarkeit gleih günftig wäre. 


Der Präfident der Ajfociation, Herr Darbouz, hat nach einem durch Herrn 
Helmert geftellten Antrage, dem die Verſammlung beitrat, die Rejolution be= 
treffend den Gillſchen Plan der franzöfischen Regierung mitgeteilt, die ihn zu= 
nächjt der deutjchen und englifchen Negierung, jowie der des Stongoftaates 
übermitteln wird, welche alle an der Ausführung des Planes politijch be- 
teiligt find. 

Die weiteren Bejchlüffe der naturwiſſenſchaftlichen Sektion betrafen fach- 
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wiſſenſchaftliche Fragen, jo die einheitliche Kontrolle der phyfiologiichen Injtrumente, 
welche der Pariſer Akademiker Marey vorgefchlagen, und die internationale 
Organifation der Gehirnforjchung, wie fie die königlich ſächſiſche Gejellichaft der 
Wiffenichaften auf Vorſchlag des Profeſſors His zu Leipzig angeregt hatte. 

Auch die Beſchlüſſe der geiſteswiſſenſchaftlichen Sektion bewegten ſich mehr 
auf dem Boden der Fachwiſſenſchaft. Man bejchloß, wenn auch nicht einjtimmig, 
eine Nealencyklopädie des Islam ins Leben zu rufen, ein Nachſchlagebuch für 
die Litteratur und Kultur des islamitischen Drient3, welche etwa der Pauly: 
Wiſſowaſchen Nealencyklopädie des klaſſiſchen Altertums entiprechen jol. Man 
beichloß ferner im Prinzip eine Sammlung der griechijchen Urkunden der 
byzantinischen und nachbyzantinifchen Zeiten. Die Münchener Akademie wurde 
beauftragt (auch Hier war der Beſchluß fein einftimmiger), einen definitiven Plan 
auszuarbeiten und der nächiten Generalverjammlung vorzulegen. Die übrigen 
Pläne (Ausgabe des indiichen Epos Mahabharata, Corpus der antiten Münzen, 
Corpus der Mojaiten bis zum 9. Jahrhundert, Spezialorgan für die Negiitrierung 
neuer Injchriften in wenig bekannten Sprachen, Iberiſch, Phrygiich, Etruskiſch ꝛc. 
und andre Projekte) wurden ebenfall3 der nächiten Generalverjammlung zur ges 
naueren Erörterung überwiejen. 

Die Diskuſſion diefer Themen zog fich über die ganze Woche vom 16. bis 
20. April Hin. Sie gejtaltete ſich troß der ausgezeichneten, energijchen und dabei 
liebenswürdigen Leitung der Verhandlungen durch den Präjidenten Darboug 
nicht immer ganz leicht, weil einerjeit3 Akademien mit ganz verjchiedener Drganijation 
und verjchiedenen wifjenjchaftlichen Traditionen zu gemeinfamen Rate zuſammen— 
traten, andrerjeit3 die Verjtändigung durch die Sprachverjchtedenheit erheblich 
erjchwert wurde. Solange man jich bei internationalen Sigungen in Kleinerem 
Kreiſe bewegt, ilt dieſe DVerjchiedenheit der Jdiome minder ftörend, Aber 
wenn 72 Delegierte aus aller Herren Länder zuſammenkommen, ijt Die Ver— 
ftändigung weniger leicht, da fich von felbjt jtatt des Geſprächstones eine 
parlamentarische Diskujfion mit Rede und Gegenrede entwidelt und dadurch leicht 
eine jchärfere Ausprägung der Gegenfäße jtattfindet als eigentlich gewollt wird. 
Obgleich nur die drei Weltjprachen Deutih, Englisch, Franzöfiich gejprochen 
wurden und jchlieglich, um nicht durch WVerdollmetjchen zuviel Zeit zu ver: 
lieren, das Franzöſiſche, namentlich in den Kommiſſionen, dominierte, jo war Die 
Anjtrengung für die Sprechenden wie die Hörenden doch eine recht beträchtliche. 
Denn da dad Franzöſiſche mit den nationalen Accenten der verjchiedenen euro» 
päiſchen Völterjchaften zu Gehör gebracht wurde, zeigte es ſich, daß die eigent- 
liche Schwierigkeit der Verftändigung, weniger die Verjchiedenheit der Sprache 
al3 der Ausſprache, des Accentes iſt. So wiirde aljo auch die Annahme einer 
Univerjaljprache, für die man fich jetzt in akademischen Sreijen Frankreichs jehr 
interejjiert, vermutlich die Hauptjchwierigfeit der Verftändigung, die phyſiologiſche 
Berjchiedenheit der verjchiedenen nationalen Sprachgewohnheiten, nicht beheben. 

Die Liebenswürdigkeit der franzöfiichen Wirte hatte in Vorausficht der be- 
deutenden Strapazen für allerlei Erholung reichlich gejorgt. Sie hatte dabei 
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freilich nicht bedacht, daß, wenn Arbeit Bergnügen, Vergnügen Arbeit ijt. So 
iſt es für manche der ältern Delegierten nicht ganz leicht gewejen, dieſem liebens— 
würdigjt dargebotenen Bergnügungsprogramm vol zu entjprechen. Ein reizender 
Ausflug nach Chantilly (Mittwoch den 17. April, nachmittags) erivedte den jtillen 
Neid manches auswärtigen Akademikers. Bekanntlich hat der Duc d'Aumale 
dieſes Schloß mit feinen erlefenen Bilder-, Handjchriftene und Bücherjchäßen 
dem franzöſiſchen Inftitut vermadht. Der berühmte Direktor der Parijer National- 
bibliothet Herr Delisle und andre Mitglieder des Inſtituts machten dort die 
Honneurd, wofür der unermüdlich alle Schäße bewundernde Mommſen bei der 
jpäter dargebotenen Bewirtung feinen Dank im Sinne aller fremden Gäjte an 
Herrn Delisle abjtattete. Derjelbe Akademiker hatte dann am Freitag Nachmittag 
die Güte, in der wunderbaren Nationalbibliothet in der Aue Richelieu die ſtaunen— 
den Gäſte umberzuführen. 

Am Donnerstag Nachmittag 2 Uhr waren die Delegierten geladen, an der 
feierlichen Rezeption des XLitterarhiitoriferd Faguet teilzunehmen, der über 
Cherbuliez eine Stunde lang geiftreich ſprach, und dem dann der alte Olivier 
mit wunderbarer Friſche ebenjo ausführlich antwortete. Die Fremden hatten 
Gelegenheit, bei diefem Feftakte unter der akuftiichen Kuppel des Inſtitutsgebäudes 
da3 ganze gelehrte und litterariiche Paris männlichen und beſonders weiblichen 
Gejchlecht3 verjammelt zu jehen und zu bemerten, daß an die Kunſt de3 aus- 
drudsvollen Vortrag wie an die ausharrende Geduld des Publikums hier er— 
heblich größere Anforderungen geftellt werden al3 jonjtwo. 

Am Abend des 18. gab das Inſtitut fein offizielles Diner im Palais 
d'Orſay, das fich troß der fünfzehn Gänge raſch abjpielte. Gegen Ende begrüßte 
der Präfident de3 Injtitut de France, der Comte de Franqueville und der Minijter 
Leygues die Gäſte, deren dankbare Gefühle in dem franzöjiichen Toajte des 
Wiener Delegierten Gomperz und der englijchen Anfprache des Lord Geifte von 
der Londoner Royal Society zum Ausdruck gebracht wurden. 

Am legten Tage, Sommabend den 20. hatten die Delegierten noch die hohe 
Ehre, dem Staat3oberhaupt Präfident Loubet vorgeftellt und zu einem Frühſtück 
empfangen zu werden, der hierdurch die Hohe Wertſchätzung befundete, die feine 
Regierung der internationalen Bereinigung der Intelligenzen aller Länder ent- 
gegenbrachte. 

Für die einzelnen gefialtete ſich noch wertvoller als dieſe offizielle Feſtlich— 
keiten die nähere, freundichaftlicde Berührung mit den franzöfischen Kollegen jelbit. 
Alte und neue Freunde vereinigten jich vielfach zu gemütlichen Privatdinerd und 
five o’clock teas, während einzelne Akademiker, deren äußere Stellung ihnen 
die3 gejtattete, größere Gejellichaften vornehmjten Stile veranjtalteten, bei 
denen Die edle Frau Mufita ihres Amtes mit Erfolg waltete, alle irdijchen 
Differenzen und Dijfonanzen in himmliſche Harmonie aufzulöjen. Solche Soireen 
fanden bei dem Comte de Franqueville auf feinem hübjchen in Paſſy gelegenen 
Schloſſe La Muette jtatt und ebenjo bei dem hervorragenden Sanskritiſten Senart, 
wo der berühmte Kirchenchor von St. Gervais fich hören ließ. Beide Akademiker 
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gehören zu der impofanten Deputation, welche das Parijer Inftitut im Jahre 1900 
zum 200 jährigen Jubiläum der Preußijchen Akademie nach Berlin jandte. Bereits 
damals erwarben fich diefe beiden liebenswürdigen Akademifer allgemeine Sym- 
pathie in den afademijchen Kreifen, die durch die auf dem Heimatboden geübte 
Art der Gaftfreundichaft noch verftärft worden if. So bilden ſich durch dieſe 
wechjelfeitigen Beziehungen der Imftitute auch perjönlich wertvolle Bande aus, 
die zwiſchen Deutjchland und Frankreich um jo nüßlicher und nötiger find, als 
ed weder hüben noch drüben an Ueberpatrioten fehlt, denen jede friedliche Ber- 
bindung der europäifchen Kulturvölfer ein Greuel ift. Etwas von diejer Stimmung 
joll auch in den nationaliftiichen Parijer Blättern nach der Feſtwoche fich geregt 
haben, da es ihnen nicht gefiel, daß auf dem Feſte der Stadt Paris am Sonn- 
abend Nachmittag, das Außerlid den Glanzpunkt der feftlichen Beranftaltungen 
bildete, ein Deutjcher, der Sekretär der Berliner Alademie Waldeyer, der dazu 
von dem Präfidium beftimmt war, in deutjcher Sprache den offiziellen Toaft 
auf die Stadtverwaltung von Paris zu halten wagte. 

Solde Stimmungen find unterhalb des Niveaus, auf dem ſich die Gelehrten 
aller Länder die Hände reichen. Wir haben alle, welcher Nation wir auch an- 
gehörten, bei unjern Kollegen in Paris die herzlichfte und wärmfte Aufnahme 
gefunden. Des gedenken wir dankbar und Hoffen, daß der Keim diejer freund- 
ſchaftlichen Gefinnung nicht minder fruchtbar aufgehen werde als die Saat der 
gemeinjamen wijjenjchaftlichen Arbeit, zu der fich die Akademien in Paris unter 
glücverheigenden Zeichen verbindet haben. Möge die nächte Berfammlung im 
London 1904 bereit3 von errungenen Erfolgen zu berichten haben! 


* 


Seopold v. Ranke und Varnhagen v. Enſe nach der 
Heimkehr Rankes aus Italien. 


Bon 
Dr. Theodor Wiedemann. 





(Schluß.) 


II" Diefe Zeit war eine fich mehr und mehr erweiternde Spannung zwijchen Rante 
und den beiden Frauen, die außer Rahel im Barnhagenjchen Gejellichafts- 
kreis am meiften Ranke angezogen hatten, eingetreten. Die verwitiwete Frau 
Generalin dv. Zielinski Hatte fich im Jahr 1836 mit einem Herm v. Treskow 
vermählt und infolge diejer neuen Ehe, die von Barnhagen, wohl mit Unrecht, 
für feine glüdliche gehalten wurde, ihren Wohnfig nach Berlin verlegt; Ranke 
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verkehrte in ihrem Haufe, wie in dem der Bettina v. Arnim, Aber jeine 
Stimmung gegen beide Frauen war.nunmehr eine fajt gleichgültige geworden. 
Barnhagen jagt von der Unterhaltung, die er am 18. März 1837 mit Ranke 
hatte: „Bon Frau v. Treskow will er gar nicht reden, faum von Frau v. Arnim.“ 
Die Urjache davon lag zum Teil darin, daß die beiden Frauen dem Berfehr 
mit jüngeren Männern den Vorzug gaben. Bettina v. Arnim näherte fich der 
ftudentischen Jugend. E3 wird nicht ohme Intereſſe jein, zu erfahren, wie Ranke 
auf daS Gerücht Hin, fie werde fich mit einem jungen Theologen verheiraten, 
am 3. November 1839 zu Barnhagen äußerte: „Er meinte, der junge, hübjche 
Nathufius Habe ihr allerdings ungemein wohl gefallen; auch ſei fie nach dejjen 
Gegend Hingereift; ganz junge, jehr hübjche Leute machten einen außerordent- 
Iihen Eindrud auf fie; das habe er oft genug angefehen; aber heiraten? Daran 
it wohl nicht zu denken.“ Barnhagen blieb im Gegenfaße zu Ranke in leb- 
haften Berfehr mit Bettina, die feinen Rat und feine Teilnahme vielfach, bis— 
weilen bi8 zum Uebermaß in Anjpruch nahm; er unterhielt ebenjo eine gejell- 
Ichaftliche Verbindung mit dem XTresfomwfchen Ehepaar, da3 er überdies öfter 
auf jeinen Spaziergängen im Tiergarten antraf. Das Geſpräch lenkte fich dann 
auf Ranke. Barnhagen fühlte fich veranlaßt, die Reformationsgejchichte des 
einjt jo nahen Freundes, obwohl fie auch feinen Beifall nicht gefunden hatte, 
zu verteidigen. Man erhält von dem Weſen und der Urteilsfähigkeit der Frau 
v. Treskow eben feine günftige Meinung, wenn man erfährt, daß fie Ranke der 
Unbildung bejchuldigte und ihn lächerlich zu machen verfuchte wegen ſeiner 
Selbjtzufriedenheit, in der er fich einbilde, daß er auch Franzöfiich könne, und 
gar nicht ahne, welche Blößen er fich gebe,“ wobei alles darauf hinauskommt, 
dag man an jeiner Ausjprache des franzöfiichen Nachlaute® Anſtoß nahm!) 
Nicht ſolche Geringfügigkeiten waren die Grundlage für die Oppofition, in 
welche Bettina dv. Arnim zu Ranke trat, und für die üble Nachrede, die fie über 
in in den jchärfiten Ausdrüden führte. Die Differenz entſprang vielmehr, 
wenn ſich auch Perſönliches beimifchte, in der Hauptjache aus einer An— 
gelegenheit von allgemeiner Bedeutung und unter den obwaltenden Umjtänden 
von wichtigem Intereſſe. E3 war die jener fieben Göttinger Profefjoren, die 
wegen ihrer Protejtation gegen die Aufhebung des hannoverſchen Staatgrund- 
gejeged von 1833 durch ein Patent König Ernjt Auguft3 ihrer Aemter entjeßt 
und zum Teil ded Landes verwiejen worden waren. Mit dem leidenjchaftlichen 
Eifer, der ihr eigen war, ihrer unermübdlichen und umeigennüßigen Werkthätigkeit, 
ihrer durch feine Hindernifje abgejchredten, jondern durch folche mur zu immer 
neuen Verjuchen angeftachelten Betriebjamkeit nahm fich Bettina diefer Sache an, 
ganz bejonders in Beziehung auf die ihr befreundeten Gebrüder Grimm. Gie 
geriet Dabei in vielfache Konflikte auch mit ihren nächſten Verwandten, die fie, 


ı) „So fagt er, eben von Paris fommend,“ heißt es in der Aufzeihnung Barnhagens, 
„ohne alles Arg: Les chammps &lisees, on connait A Paris mon nomm, als wenn er 
deutihe Worte ausſpräche.“ 
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wie ſie von ſich ſelbſt der Wahrheit gemäß ſagt, ohne Menſchenfurcht beſtand. 
Die Unterzeichnung des von dem Leipziger Unterſtützungskomitee ausgegangenen 
Aufrufes wurde, wie von vielen andern, an die ſie ſich wandte, ſo auch von 
ihrem Schwager Savigny abgelehnt, auf deſſen Anſehen, Ruhm und Wohlſtand 
fie einerjeitö ftolz war, während fie doch zugleich mit ihm und jeiner Gemahlin, 
ihrer Schweiter Kunigunde, vornehmlich auch wegen der VBormundichaft, die er 
über ihre Kinder führte — fie bejchuldigte ihn, daß er ihre Kinder gegen jie 
aufreizt —, in äußerftem Mißbehagen lebte. Er verweigerte jogar jeden Beitrag 
für den Zwed, zu dem dad Komitee zujammengetreten war. Er wie Lachmann, 
beide Freunde und politiiche Gefinnungsgenofjen Nantes, machten e3 den Grimms 
noch bejonderd zum Vorwurf, daß fie die Unterftügung des Leipziger Komitees 
angenommen hatten. Bettina ergoß in einer vierjtündigen Unterredung, die fie 
am 19. Mat mit Barnhagen hatte, der dabei jedoch jelbft nur etwa eine Biertel- 
ftunde lang zu Worte fam, mit der ihr in folchen Fällen eignen Lebhaftigfeit, 
ihren ganzen Umwillen über die Feindſeligkeit, von der die ihr werten Gebrüder 
betroffen würden. Sie erflärte fie um jo verdammenswerter, al3 fie nicht zum 
wenigjten aus eigennüßigen Motiven entjpringe. Ihren Schwager bejchuldigte 
fie der Schwäche und Hoffart, Lachmann jogar der Schlechtigfeit und des Ver— 
rat3, weil er, wie jie meinte, aus Furcht, von den Grimms verdunfelt zu werden, 
ihrer Anweſenheit in Berlin entgegen fei. Sie klagte zugleich über die Schwäche 
und Furdt, die Ranke in diefer Angelegenheit zeige. Ranke Hatte einige Jahre 
vorher, im Winter 1835 auf 1836, von dem hamoveriſchen Gejandten dazu 
aufgefordert, dem damals in Berlin weilenden Prinzen Georg von Cumberland 
Borträge über die neuejte Gejchichte gehalten, wobei jein Bejtreben dahin ging, dem 
Prinzen über die wichtigften Gegenjtände, wie er ſich ausdrückte, nach Kräften gejunde 
Ideen beizubringen.!) Dadurch war er in einer Art von VBertrauensbeziehungen 
zu dem Vater des Prinzen, dem damaligen König von Hannover Ernſt Auguit 
getreten. Nun mochte er dem Verfahren desjelben wohl nicht in allen einzelnen 
Schritten beizutreten geneigt fein, namentlich nicht, injofern es in formal=juridijcher 
Hinficht anfechtbar erjchien oder mit Härten gegen einzelne verbunden war; aber 
er war weit davon entfernt, e3 prinzipiell und in den Motiven, aus denen es 
entjprungen war, zu verdammen. Sehr abweichend von dem Tone fittlicher 
Entrüftung, in dem man bis in unfre Tage darüber zu jprechen gewohnt ge- 
wejen ift, Elingt e3 doch, wenn Ranke in einer Denkjchrift von Ende März 1849 
ih alfo vernehmen läßt: Welch einen Sturm erregte der Verſuch des Königs 
von Hannover, auf der Eonftitutionellen Bahn einen Schritt zurüdzuthun. Die 
Handlungsweife der ſieben Göttinger Profeſſoren mißfiel Ranke höchlichſt, er 
hatte einen andern Begriff von der Berechtigung des autokratiſchen Regiments 
als dieſe Männer; und ſehr widerwärtig war ihm, daß dadurch den liberal— 
konſtitutionellen Beſtrebungen, als deren Verfechter nunmehr Univerſitätslehrer 
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von Berdienjt und berühmten Namen erjchienen, neues Leben eingehaucht, ein 
Objekt der Vereinigung und eine bequeme Handhabe zur Agitation dargeboten 
wurde. So geihah es, daß Ranke im März 1840 in einer von Bettina vd. Arnim 
verjammelten Gejellichaft jich mit jcharfem Tadel und entjchiedener Mißbilligung 
über das Verhalten der Gebrüder Grimm äußerte; er ſprach von unnüßen, ver- 
fehrten Streichen derjelben und davon, daß fie fich etwas herausgenommen 
hätten. Darüber geriet er mit Bettina, Die ſich ihrer Schüßlinge energifch an- 
nahm, jo jehr in Konflift, daß diefe ihm ihr Haus verbot. „Den Profeſſor 
Ranke,“ jchreibt fie am 10. März, „habe ich gejtern in meiner Stube in die 
Luft geſprengt; er wird nicht mehr über meine Schwelle fonımen.“ Nach diefem 
Auftritt verftand es ſich von jelbjt, daß fie an Ranke feine Aufforderung zur 
Teilnahme an der erwähnten Subjkription richtete; fie dritt das jo aus, daß 
fie ihm die Ehre der Beteiligung nicht gegönnt Habe. Ihre Stimmung gegen 
ihn wurde immer erbitterter. Der Thronwechjel in Preußen 1840 gab reichlich 
Anlaß dazu. Ranke war mit den vornehmiten Ratgebern des neuen Monarchen, 
dem General v. Thile, Savigny und bejonderd® dem Minijter Eichhorn, feit 
langem befreundet, für Dielen ſelbſt von der erjten Begegnung an, Die 
zu Venedig ftattfand, mit Bewunderung md enthufiaftiicher Verehrung erfüllt; 
Die Intentionen, von denen die Regierung auf kirchlichem und politiichem Ge- 
biete geleitet wurde, die allgemeine Direktion, die jie einjchlug, Hatten in der 
Hauptjache und im Wefentlichen jeinen Beifall. Bettina hingegen mißbilligte die 
Wirtſchaft — dieſes Wortes bediente fie fi —, die nach dem Regierungsantritt 
Friedrich Wilhelms IV. begonnen hatte, jchlechterdingd; fie verwarf alle Ver— 
trauten, Zieblinge und Ratgeber, die der König ſich erforen Hatte, und empfand 
Freude über die Anfechtungen, von denen die Maßnahmen diefer Männer betroffen 
wurden, wie zum Beifpiel in der Befämpfung des von Erlangen nach Berlin berufenen 
Profeſſors Stahl. Bejonderd widerwärtig war ihr Die Intimität Nantes mit 
ihrem Schwager Savigny, der, jtatt jich mit Gans zu verjtändigen, fich mit 
lauter Zumpen und Schurken umgebe, wie Klenze, Lachmann und Ranfe. Diejen 
leßteren ertwecte fie Dadurch eine üble Nachrede — ihr Verkehr im Savignyjchen 
Haufe gab ihr dazu Stoff —, daß fie erzählte, er Habe bei dem Widerftreit 
der pietiftiichen Tendenz und der weltlichen, wie er nad) dem Regierungsantritt 
Friedrih Wilhelms IV. eintrat, und bei dem noch obwaltenden Zweifel, welche 
von ihnen und inwieweit fie das Uebergewicht erlangen werde, eine zweideutige 
Rolle geipielt. Als VBarnhagen Ranke gegen die Angriffe Bettina zu verteidigen 
juchte, jagte dieje, „te rede ja nicht von feinem litterarijchen Verdienſte, das 
möge groß fein, aber der Menjch in ihm, das könne man nicht leugnen, ſei er- 
bärmlich; er ſei ein Fuchsichwänzer“. 

Am 17, Dftober 1841 bemerkt Barnhagen in jeinem QTagebuche: „Gegen 
Savigny empfindet fie (Bettina) mehr und mehr Abneigung; fie meint, das, 
wofür er Marheinefe mit Unrecht auögeben wolle, jei er jelbit, ein Dummtopf! 
Und ich höre ihr an, daß fie im diefer Art auch mit den Studenten von ihm 
ſpricht. — Ich wiederhole die Ausdrüde troß ihrer Widerwärtigkeit, da jie für 
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die rückſichtsloſe Derbheit und die Ungebühr, mit der dieje excentrifche und in 
Einfeitigkeiten befangene Frau ſich auszudrücden gewöhnt hatte, charafteriftiich 
find, während doch das fejtgegründete Andenken der Männer, die fie nannte, 
davon nicht betroffen werden fann. 

Varnhagen wurde von Ranke im Februar 1841 aufgefucht, damit er jich 
zur Uebernahme eines Nefrologs auf Stägemann bereit erfläre. In den Tage: 
buchblättern findet fich darüber folgende Aufzeichnung: „10. Februar 1841 kam 
Ranke zu mir und bemerkte bald, daß er im Auftrage des Minifters Eichhorn 
käme, der dringend wiünjchte, ich möchte für die „Staatdzeitung‘ einen Nekrolog 
von Stägemann jchreiben, wenigſtens den von Friedrid; Schulz verfaßten durch— 
beſſern. Welche ungeſchickte Zumutung und welch ungejchicter Unterhändler! 
Sie jollen mich ungejhoren lafjen! Wenn ich über Stägemann jchreiben will, 
werde ich e8 vom jelbjt thun und brauche Eichhorns Aufforderung dazu nicht 
das hätte er fich im voraus jagen können. — Ranke blieb anderthalb Stunden 
und ſprach viel Schlechte von Stägemann noch obendrein! Bon deſſen Schwäche, 
und daß er in Geldjachen nicht reine Hände gehabt, daß er niemald jemand 
Bertrauen eingeflößt und dergleichen mehr. Meint er mich dadurch anzureizen? 
Ein ſchöner Lohn wäre da zu verdienen durch Verjchweigen! Und das Nicht: 
rügen nehmen andre wieder übel! Ich mache mir zwar aus all den Mifurteilen 
nicht8; aber wenn ich denn jchreibe, will ich für mich jchreiben, in meinem Auf— 
trage, zu meiner Genugtduung. — Ranke mißftel mir jehr in der ganzen Unter» 
haltung, er iſt hoffärtig, neidiſch, kleinlich; man kann ihn gleich mißjtimmen, 
wenn man ihm jeine Freunde lobt (Savigny, Lachmann, Steffens, Raumer 
und fo weiter), fie find es ihm eigentlich nicht, feine Freunde, und er hört lieber, 
daß man fie tadelt. Er jah jchlimm aus und that mir doc) leid.“ 

Auch in den Aufzeichnungen über die nächjten Begegnungen mit Rante 
oder die Urteile, die er von andern über den Gejchichtsforjcher vernahm, liebt 
e3 Barnhagen, Gehäjjigkeiten anzubringen. Nur die erfte, die fich in jeinem 
Tagebuche nach dem 25. Februar wiederfindet, ijt objektiv gehalten. Sie rührt 
vom 13. Oftober 1831 her und lautet: „Ranke verteidigte gejtern das Niemerjche 
Buch !) mit guten Gründen; er habe e3 mit Begier gelefen, jagte er auch; das— 
jelbe befannte Frau von Tresfow. Bettina ließ er jehr fallen; das Verhältnis 
it abgekühlt; ich mußte für fie eintreten. — Bettina ſagte neulich von Kante, 
er liege in jeinem Ruhme wie ein Schwein in jeinem Fette.“ 

Unter dem 5. Dezember trägt er ein: „Friedrich v. Raumer und Rante 
benehmen ſich neidiſch und gleißnerifch gegen Preuß; fie müſſen ihn rühmen, 


ı) Friedrih Wilhelm Riemer, Philolog und Litteraturhiftoriter, geboren zu Glag 
19, April 1774, von Goethe zum Lehrer feines Sohnes erwählt, erhielt fpäter eine Profefjur 
am Gymnaſium und die Stelle als Bibliothelar in Weimar, die er 1820 niederlegte. 1838 
wurde er zum Öberbibliothelar ernannt, welche Stelle er bis zu feinem Tode, 20. Dezember 
1845, befleidete, Er hat fi durch die Herausgabe des Briefwechſels zwiſchen Goethe und 
Belter (6 Bde., Berlin 1833), der Briefe von und an Goethe (Leipzig 1846) und endlidy 
durch feine Mitteilungen über Goethe (2 Bde., Berlin 1841) verdient gemacht. 
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weil jie nicht anders können, aber es fommt fie ſchwer an. Geheimrat Böckh 
jpricht von ihnen und Lachmann mit Beratung, als von den drei Haupt- 
intriganten in der Akademie der Wiſſenſchaften, die ſich auch untereinander nicht 
leiden können, aber fich zu böjen Zweden doch verbinden, — idem velle ac 
nolle, inter malos factio est, jagt Salluftius.“ 

Barnhagen fühlte fich im Dezember recht leidend. Er klagte über jchlafloje 
Nächte Am 13. überfam ihn auf dem Gendarmenmarkte ein Schwindelanfall, 
von dem er fich nur allmählich erholte. Der Arzt erklärte feinen Zujtand für 
nicht lebensgefährlich, aber doch bösartig. Varnhagen dachte ernitlich an den 
Tod. Am 10. Februar bemerkte er plößlich des Abends im Bette, daß die Linfe 
Seite ſeines Gefichtes gelähmt war. Das griff ihn jo jehr an, daß er feine 
Geſchäfte am andern Tage ordnete und jeine Nechnung mit jeinem Leben machte. 
Bettina war in diefen Wochen die einzige unter den ihm Nahejtehenden, die ihn 
einige Male aufjuchte. Aber jein Zujtand bejjerte ſich nach und nach, er konnte 
wieder ausgehen und an Gejellichaften teilnehmen. 

Bejonders eingehend und Häufig fommt Barnhagen im Juni 1842 auf Ranke 
zu jprechen, dann erft wieder im folgenden Jahre. Am 9. Juni trägt er in jein 
Tagebuch ein: „Schelling jagte neulich, Hegel zähle gar nicht in der Philoſophie, 
er habe nur zufammengerafft und mühjam verarbeitet, was er nebenan gefunden, 
in der Gejchichte der Philojophie fei feine Stelle für ihn. Nanfe meinte, der 
Mann müſſe doch etwas jein, jeine Wirkung jei Doch außerordentlich, im Brüſſel, 
in Finnland, überall jei man mit ihm bejchäftigt. — Da fuhren ihm aber 
Schelling und Savigny vereint über® Maul umd verwiejen ihn zur Ruhe. 
Bettina fragte Ranke, warum er da8 ich jo gefallen laſſe, nicht auch jeine 
Meinung behaupte. Er verjegte mit Flug fein wollender Miene: ‚Nun, dazu 
ift e8 mir noch zu früh, ich muß meine Zeit erft abwarten! Handwerks- und 
Bunftgeift, der Gejelle, der Altgejelle und der Meijter!‘ — Ranke fragt ganz 
gereizt, warum er nicht Den Orden !) befommen habe. — Man jagte, um Raumer 
nicht zu kränken: Erbärmlichkeit! Ranke beteuert, er habe die Evangelien wieder 
gelejen umd erfenne fie mehr al3 je für göttliche Offenbarung, freilich an die 
Jungfrau Maria könne er nicht glauben, ſetzte er lachend Hinzu! Aber an die 
Wunder alle, an die Auferjtehung! Das will nun ein Glauben heißen!“ — 

Der nächte Bericht vom 10. Juni über einen mit Ranke am 10. gemeinjam 
verlebten Abend ift beſonders verächtlich gehalten. „Gejtern anftatt zu Olfers 
zu Geheimrat Steffens eingeladen, wegen Sievefing aus London, der mit jeiner 
Frau dort war, ed kamen noch Julius und Ranke, ein junger Wattenbach aus 
Altona. Bettina von Arnim hatte nicht gewollt. Gejpräche über Religions- und 
Kirchenjachen. Steffens tadelte die Reformation, daß fie der weltlichen Macht 
zu viel eingeräumt, er tadelt, daß man zu großen Wert auf Die Predigt lege, 
er will etwa3 andres an die Stelle ſetzen, er weiß nur nicht iwad. Sch jage 





1) Orden Pour le merite für Kunſt und Wiljenihaft. Am 31. Mat 1842 von Friedrich 
Wilhelm IV. geitiftet. 
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nach einer Pauſe ganz troden: ‚die Meſſe — Bewegung und Schauer. ‚Da würden 
wir doc) den Protejtantismus aufgeben‘, heißt es endlich. ‚Das ift nicht jchwer, 
da es ja jchon geichieht; die Reformatoren werden getadelt, die Predigt für 
unwichtig erklärt, da ift Rom und der Papſt am nächften zur Hand.‘ Steffens 
ift in Berlegenheit, noch mehr faft, als ich erkläre, daß ich Luthern als einen 
Helden jtet3 bewundert, aber nie recht habe leiden können. Julius ſchmunzelt, 
Rante will Hug ausſehen. Ranke möchte alle Vorteile vereinen, er hat neulich 
da3 Evangelium wieder gelejen, iſt aufd neue von der Wahrheit der Offen— 
barung überzeugt worden, giebt ſich volltommen gläubig, und dann lacht er Doch 
über die unbefledte Empfängnis und meint, man jolle nur nicht denfen, daß er 
jolches Zeug glaube! — Steffens ist auch etwas erjchroden über die in Breslau 
gehaltene Synode der Lutheraner, er will fich mit ihrer Sache befajjen und jo 
weiter. — Die Geheimrätin Steffen fpricht ohne Scheu von Humboldt, er jet 
ſchuld, daß Steffens nicht den Orden befommen; daß Ranke leer ausgegangen, 
das jchadet nicht, aber Steffens! Unter dieſen Umjtänden wird eine etwas jcharfe 
Kritit der ganzen Stiftung beifällig angehört. — Um 11 Uhr nad Haufe ge- 
fahren. Im ganzen mit jchlechten Eindrücden. Schlechter Geiſt unter den Leuten, 
jchlechte Betreibungen. Ranke und Steffens ließen durchbliden, daß fie das 
Loſungswort fennen, das am Hofe und bei den Minijtern gilt: die Entbehrlichkeit 
der Predigt gehört ohne Zweifel mit dazu. Sie gehen jo ficher als möglich, 
ſtehen aber doch einmal am ärgjten bloß. Kein Charafter 

Ueber die Nichtverleihung des neugeftifteten Ordens Pour le merite an 
Ranke, durch die Ranke nad) Varnhagens Aufzeihnung vom 9. Juni jo gereizt 
worden war, erfuhr Barnhagen am 26. Juni Genauered. Humboldt erzählte 
mir ausführlich von der Stiftung des neuen Ordens. Der König hatte zuerjt 
eine Lifte aufgejegt, die Namen hatte er mit Sanskritbuchſtaben gejchrieben, dieſe 
Lifte wurde von Humboldt, Eichhorn, Savigny, Thiele zur Beratung mitgeteilt 
und dann oft geändert, mancher Name kam dazu und dann wieder davon, jech® 
Wochen dauerte das Schweben. Anfangs wollte der König ſechsunddreißig 
Mitglieder, joviel als Friedrich der Große Regierungsjahre zählte, endlich 
bejchräntte er die Zahl auf dreißig. Der König wollte Naumer und Rante, 
Eichhorn und Savigny nur Ranke, darüber fielen beide aus!“ 

Wenn fih Varnhagens Tagebücher im Jahre 1843 mit Kante häufiger 
al3 in den vorhergehenden Jahren bejchäftigen, jo it der Grund dazu vornehm- 
(ich in feiner Bundesgenofjenjchaft mit Preuß zu juchen, deſſen Werf er ebenjo 
jchäßte, wie Ranke e3 tadelte. Preuß wollte gerne in die Akademie aufgenommen 
werben und gerne mit ihrer Unterftügung eine Ausgabe der Werte Friedrich 
des Großen veranftalten. Varnhagen jchien Ranke derjenige, der beiden Wünjchen 
am nachhaltigften widerjtrebte. Am 26. Januar notierte er: „Profejjor Preuß 
bei mir. — Es ift eine Schande, daß fie ihn noch nicht zum Mitgliede gemacht 
haben, und befonder8 Ranke und NRaumer zeigen fich dabei kleinlichſt eitel und 
erbärmlich! Elendes Koterieweſen!“ Preuß erzählte ihm am 6. Februar von 
den Augfichten feiner Ausgabe der Werte des Königs. Varnhagen jchrieb darüber 
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in fein Tagebuch: „Böckh und Olfers wirken gut. Ranke ift immer niedrig, voll 
Eiferfucht, und bei jeiner Unkenntnis doch voll Angft, ed könnte ihm eine wirt- 
liche Arbeit zugemutet werden.“ Am 4. April konnte er über einen Beſuch von 
Preuß berichten: „Preuß befuchte mich, die Quälereien mit der Ausgabejache 
dauern noch fort. Der alte Ge Schlegel hat wieder an die Akademie wegen 
jeines Ausjcheidend aus der Kommiſſion gefchrieben, diesmal mit böſen Geiten- 
hieben auf Raumer und Ranke — der König thäte am beften, den Geden laufen 
zu lafjen. — Aber die Leute find voller Feigheit, der Minifter Eichhorn an der 
Spige, Ranke feig und neidifch, Raumer gleichgültig, Beder ftumm, Olferd etwas 
beichäftigt, Humboldt und Böckh find die einzigen noch einigermaßen Freimütigen 
und Thätigen. Wir fommen überein, daß alle ſolche Körperfchaften nicht? mehr 
taugen, Akademien abzufchaffen jind wie die Klöſter, daß fie nur jchlechten Zwecken 
dienen und perjönlicher Intriguen voll find.“ Am 15. November wurden alle 
Aademifer gleihmäßig in Varnhagens Tagebuch Preuß zuliebe mit den ent- 
ehrenditen Bezeichnungen beehrt, Ranke kam diesmal mit einem bloßen „meidijch“ 
davon. Das Tagebuchblatt vom 29. Dezember, welches das Auftreten von Preuß 
in der Afademiejigung am 28. al3 einen gewaltigen Triumph des Berfolgten 
feiert, mußte fich bezüglich Nantes mit der Bemerkung begnügen: „Ranfe und 
Raumer fehlten.“ 

9. November. „Heute jandte mir Ranke, aus England zurücdgefehrt, ein 
Briefchen von Mrs. Auftin mit vielen Autographen. Er jelbjt hat fich eine Frau 
aus Irland mitgebracht. Seine Heirat giebt viel zu reden.“ 

Die Tagebücher der drei folgenden Jahre nennen den Namen Rankes nur 
jelten und nebenbei. Am 13. Januar 1844 plaudert Varnhagen über eine 
Geſellſchaft beim ruffischen Gejandten. Er zählt unter den Gäften auch Ranke 
auf, „der mich feiner Frau vorjtellen wollte. Er führt fie jeßt im die große 
Welt, Die frühere Zurüdgezogenheit joll nur eine Zeit des Zweifel gewejen 
jein und der Anfrage, ob man die Frau in die vornehmen Kreife aufnehmen 
wollte“. Mehr als ein Jahr vergeht darauf, ohne daß ſich die Lebenswege 
beider Männer berührten. Da führen gejchichtliche Arbeiten Varnhagen am 
3. März 1845 zu Georg v. Raumer. „Zweifel über Leopolds von Defjau 
angebliche Berräterei, über die fich nicht? im Archiv finde. Ranke — der eine 
politiſche Gejchichte Friedrich des Großen jchreibt — hat fich vergebens danach 
umgethan.*“ Am 5. Juni 1845 bejucht Profeſſor Homeyer Barnhagen: „Erzählt 
von jeinen Bejuchen, — außerordentlich mit Preuß zufrieden, Friedrich von 
Raumer läßt er gelten, findet ihm aber jo gar nicht vomehm, jo jehr hand- 
werfämäßig. Rankes Talente ſchätzt er ungemein, ihn ſelbſt aber nennt er einen 
Haſenfuß, voller Verzagtheit, Augendienerei, Verblendung.“ 

Der Herbit 1845 veranlaßte wieder einmal einen kurzen Briefaustauich 
zwiſchen Ranke und Varnhagen. Die Tagebücher melden darüber: 

30. Oktober 1845. Gejtern an Rante ein Wort gejchrieben wegen Garriere. 
Heute Antwort von Kante! Der Brief Rantes lautet: 
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Berlin, den 29. Oktober 1845. 
Ranke an Barnhagen. 

Was ich über Giordano Bruno einft noch in Wien gefunden, habe ich im 
wejentlihen wohl bereit3 in einer Note zu meinem Buch über die Päpite 
(Bd. I. S. 473 zw. W.) beigebracht; es ift leider nur jehr fragmentarijch. 

Mag ih Sie bald einmal jo gejund und wohlbehalten wieder jehen, wie 
neulich ! 

Mit alter Ergebenheit 
L. Nante. 


Daß dieſer Briefaustaufch keine erneute Annäherung beider Männer an- 
einander bedeutete, zeigen die beiden nächſten Eintragungen über Ranke in Varn— 
hagens Tagebüchern: „7. November 1845. Brief von dem Hiſtoriker Adolf 
Schmidt, wiederholte Einladung zu Beiträgen für feine Zeitichrift; hätte er dieſe 
nur nicht unter das Patronat von Pers, Grimm und Ranke geftellt. Wie jollt' 
ich doch, wa3 ich jchreibe, unter ein Patronat ordnen ?* 

Noch eine Tagebuchnotiz des Jahres 1846 gilt Ranke. Reumont äußerte 
ſich in einer Gefellichaft bei Henriette Solmer über den Wert der Venetianiſchen 
Nelationen. „Er pries jie ungemein und jagte, Ranke verdante ihnen den beiten 
Teil jeined Ruhmes.“ 

Die Jahre 1847 und 1848 boten Varnhagen Gelegenheit, jich vollends in 
Wut gegen Ranke zu arbeiten. Das jchwanfende Verhalten der ihm ohnehin 
jo verhaßten Akademie aud Anlaß der 1847 gehaltenen Rede Friedrich von 
Raumers zum Lobe Friedrichs des Großen gab ihm den erjten Anlaß dazu. 
König Friedrih Wilhelm Hatte fich durch dieſe Rede jo verlegt gefühlt, daß er 
den Saal noch vor ihrer Beendigung verließ. Seine Kollegen mochten darauf 
weder für noch gegen Raumer eintreten. Cie jandten an den König eine 
Ergebenheit3adrefje und baten zugleih Raumer, jeinen Entichluß, aus der 
Akademie audzutreten, aufzugeben. Barnhagen behauptet unter dem 16. März 
1847: Die Mitglieder der Akademie jeien in ihrem Schreden joweit gegangen, 
„Raumer zu bitten, nur gerade jeßt nicht auszuſcheiden, jondern lieber in zwei 
Monaten, e8 wiirde weniger Aufjehen machen. Das ift doch gar zu dumm“! 
Ludwig Tieck beichuldigte Ranke am 18. März im Gejpräd mit VBarnhagen 
der Falichheit. Pertz Hat ſich möglicherweije noch ärger geäußert, denn Varn— 
hagen erzählt ebenfall3 am 18. März in jeinen Tagebüchern: „Frau Geheimrätin 
Steffens verrät mir, daß Per von Ranke ihr gejagt, ‚die Kanaille jei aus der 
Sikung, wo unterjchrieben wurde, feige weggeblieben, und als man jpäter zweimal 
zu ihm geſchickt um feine Unterjchrift, habe er jich verleugnen lafjen!‘* 

Unter den Umftänden ift es nicht zu verwundern, dag Rankes damals 
ericheinenden „Neue Bücher preußiicher Geichichte* Varnhagens Zorn aufs äußerfte 
erregten, — jo jehr erregten, daß er gegen den einft von ihm jo bewunderten 
und befürworteten Geſchichtsſchreiber öffentlich auftrat. „9. Auguft 1847. Nantes 
‚Neue Bücher preufßifcher Gefchichte: zu lefen angefangen, mit Eifer und Spannung, 
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aber nicht mit Befriedigung. Er ſcheint mir im diefem Buche von jeiner bi3- 
berigen Höhe um viele Stufen Herabzujteigen. Er will zwar möglichjt gegen- 
ftändlich, ohne Rücficht auf Heutige Neigungen oder Abneigungen, jchreiben, aber 
er vermag e3 nicht, die Verficherung ift nur eine Phraje. Er fanıı nicht dar- 
itellen, wa3 in das gegenwärtige Leben eingreift, was unſre und jeine Verhältniſſe 
noch nahe berührt, dazu gehört Charakter, Entjchiedenheit und Selbjtändigfeit, 
und die hat er nicht. In totem, abgejchlofjenem, fernem Stoffe, da kann jein 
Talent, jeine Sorgfalt, fein Scharffinn walten, in dem lebendigen Stoffe Helfen 
fie ihm nicht. Wenn er in Zara in Dalmatien lebte, oder in Zürich, da möchte 
er preußiiche Gejchichte fchreiben, einen Bericht aus den Vorlagen, gelehrt, 
kritiſch, nach Maßgabe deſſen, was jein Tijch darbietet; nicht in Berlin. Ich 
fühle bei jeinem Buche immerfort, daß der Autor unter dem Einflufje jchreibt, 
den der Gedanke — nicht etwa an den König, joweit verjteigt er jich nicht 
einmal — jondern an Eichhorn, Savigny, Canig und andre jolche auf ihn 
ausübt. Er fäljcht wörtlich feine Thatjachen, allein er verjchiveigt oder hebt 
hervor, legt zurecht, und er giebt im ganzen von den preußifchen Zuſtänden ein 
unrichtige® Bild. Glänzende und gelungene Einzelheiten fünnen Dies nicht 
machen. Die Schilderung der Königin Sophie Charlotte ift beredt und teilweije 
treffend, allein ich möchte fie doch den Bildnifjen vergleichen, welche Wilhelm 
Henſel verfertigt; die Aehnlichkeit ift nicht die rechte.“ 

„il. Auguft 1847. Nantes preußijche Gejchichte lad ich mit Unluft weiter. 
Seine alten Fehler zeigen fich in ganzer Blöße, vor allem der Wahn, die Haupt: 
ſache der Geſchichte finde fih in dem von ihm zuerjt aufgejchloffenen oder 
benußten Material, dann in der Anmaßung, als ein Staat3weijer zu ſprechen. 
wozu er am wenigften Zeug hat. Ich kann ihm nicht Helfen, aber ich jehe nicht 
viel Unterſchied zwijchen feiner Art, über die Dinge Hinzureden, umd der von 
Friedrich Buchholz, den er doch tief verachten zu fünnen glaubt. Die Abneigung, 
andre anzuerlennen, ift auch bier wieder auffallend; er citiert wohl Förſter 
mehrmals, und dieſer darf ihm allerdingd wenig Eiferjucht einflößen — aber 
nur einmal Preuß, als wären deſſen Arbeiten nicht vorhanden oder doch nicht 
erheblich, da doch ohne dejjen vorarbeitenden Fleiß dad Buch von Kante wohl 
nie gejchrieben worden wäre.“ 

„20. September 1847. Ranke wird in der ‚Staatözeitung‘, in der ‚Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung‘ jehr gelobt wegen jeined neuen Buches, in den 
‚Srenzboten‘ überhaupt gelobt, doch in betreff der neuefien Sachen mit Ein- 
ſchränkung. Ganz richtig, er ſinkt, aber das Lob jteigt noch eine Weile. Die 
Krititer find jo blind oder umwijfend, daß fie jogar rühmen, was ganz grundlos 
ift, zum Beijpiel die Ausbeute, die er aus den Archiven gezogen habe, und jo 
weıter.“ 

„19. Oftober 1847. Im der ‚Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ iſt num ein 
Icharfer Artikel gegen Ranke erjchtenen, wahrjcheinlich von Hermann Frand, in 
der ‚Europa‘ ein zweiter, von Theodor Mundt unterjchrieben, heute ein dritter 
in der ‚Spenerjchen Zeitung‘, von Märfer unterzeichnet. Im allen dreien finde 
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ich mein Urteil, ja wörtlich meine Ausdrüde wieder. Dieje Autoren würden 
ohne mich jo geurteilt haben, unzufrieden mit dem Buche gewejen fein; allein 
fie wären vielleicht nicht jo entjchieden damit hervorgetreten, ohne das Beiſpiel 
eine3 Franken Ausſprechers, da fie mir zutrauen, nicht ohne guten Fug jo zu 
reden.“ 

„28. Januar 1848. Oberſt v. Auerswald aus Neiße hier erfreute mich 
und erzählte mir nebenher, daß er vor wenigen Tagen beim Prinzen Albrecht 
dem Profejjor Rante wegen der preußiichen Sachen tüchtig die Wahrheit gejagt. 
Ranke hatte dort ein andermal, erzählte Stillfried, gegen alle Begnadigung der 
Polen gejprochen, ja zum Teil die Auslieferung an Rußland verlangt, der 
Suftizminifter Uhden ihn aber jcharf zurechtgejeßt.“ 

„29. Januar 1848, Mit Nantes zweitem Bande hab’ ich mich ferner 
geärgert; das Kerlchen ift unglaublich) anmaßend und dreiſt! An politiichem 
und num vollends an militärijchem Bli fehlt es ihm gänzlich, die Thatjachen 
finden ſich bejjer umd reicher bei Preuß, und der Charakter ift in allem verwijcht. 
Eine Blumenleje der lächerlichen Redensarten, platten Bemerkungen und eitlen 
Sprünge de3 Kleinen Hijtoriographen würde jehr ergötzlich jein.“ 

„15. Februar 1848. In den ‚Grenzboten‘ findet ſich ein Artikel I. ©. 
zum Lobe des zweiten Teils der Rankeſchen Preußiſchen Gejchichte, es jei ein 
gerundete3 Kunjtiverf, jei mit Montesquieus Buch „Ueber die Römer“ zu vergleichen 
und jo weiter. Iſt das Spott und Hohn? Schwerlid. Solche Kunſtwerke der 
Gejhichtsichreibung, antworte ich, wollen wir und verbitten, jolche giebt es in 
Rußland, da muß alles jo geglättet und zurecht gemacht werden; der feige 
Ranfe aber thut e3 freiwillig! Scham und Schande über ihn !* 

„28. März 1848. Beſuch von Frau v. Treskow. Sie erzählt, Ranke iſt 
vollftändig unfinnig geworden, jammert und wiütet, hält alles für verloren und 
auf immer, glaubt an völligen Untergang der gebildeten Welt, an Barbarei der 
wilden Gewalt, jo was jei noch nie geweſen. Böſewichter beiwachen den König, 
der Pöbel herrſcht nach Willkür, alle Sittlichkeit, alle Religion ift dahin! Er 
möchte fliehen, aber er weiß nicht wohin! — Elender Schächer!* 

„7. Auguſt 1848. Dritter Band von Nantes „Preußijchen Gejchichten“. Der 
jiebenjährige Krieg bleibt ausgejchloffen. Elendes Buch! Anmaßlich, kindiſch, 
geziert, einfeitig, im ganzen höchſt unzuverläjfig, wie der Autor jelbjt.“ — Die 
maßlos bejchimpfende Tonart, in der Barnhagen fich gewöhnt Hatte, von Rante 
zu ſprechen, kennzeichnet auch die zwei legten Weußerungen jeiner Tagebücher 
über Ranke aus dem Jahre 1848, die politische Ereignifje betreffen. 

„16. November 1848. Schändliches Benehmen der Profefjoren der hiefigen 
Univerjität; Ende, Stahl, Lachmann, Ranke und jo weiter äußern fich mit nied- 
riger Gemeinheit iiber die Abgeordneten, diefe würden jchon nach Brandenburg 
(wohin die Nationalverfammlung von Berlin verlegt werden jollte) laufen, um 
die Tagegelder zu haben und jo weiter. Qumpengefindel, das fein Gefühl Hat 
für edlen Mut und hohe Würde, der unfre bejjeren Offiziere fich beugen.“ 

„28. November 1848. Die Univerjität hat eine unterwürfige Adreſſe an 
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den König erlaffen. Es fehlen die Unterjchriften von Magnus, Michelet, Lenary, 
C. H. Schultz, Dirichlet, Herb. Die Unterjchriften von Ranke, Hirih, Lachmann, 
Henning, Pieper, Caſpar umd fo weiter fehlen nicht. E3 fehlen mehr als fünfzig, 
darunter Bopp, Hefter, Vatke, der Mathematiker Didjen und jo weiter. Die 
Adrejje ift ein rechter Schandfled für die Univerfität, deren Rektor und Senat 
noch vor kurzem jede Freiheitsäußerung abgelehnt Hatten, unter dem Borwand, 
ihnen gebühre feine politijche Einwirkung.“ — Erjt zwei Jahre darauf erwähnt 
Barnhagen Ranfes wieder. Hatte er jchon in den legten Jahren den Gejelljchafts- 
tlatjch über den großen Gejchicht3forjcher der Nachwelt gerne in feinen Tagebüchern 
aufbewahrt, jo bringt er fortan fajt nur noch Klatjchereien oft der gewöhnlichiten 
Art. Die Feder jträubt fich, alle die Schimpfereien der Tagebücher über Kante 
zu wiederholen; wenn fie e8 dennoch tut, jo iſt dafür das phyſiologiſche Interejje 
maßgebend, das dieſe Yeußerungen immerhin verdienen, und jchließlich auch die 
Erwägung, daß jie einiger Körnchen Wahrheit keineswegs entbehren mögen. 

„20. Januar 1850. Heute war das Drdenzfejt in gewöhnlicher Weije. Bon 
den Minijtern Hat feiner einen Orden befommen, Zeichen genug, daß der König 
fie nicht mehr leiden kann. Auch jonft feine auffallenden Berleihungen, außer 
an Ranke die des Roten Adler zweiter Klaſſe, wahrjcheinlich wegen ſeines fchlechten, 
ftederlichen Gejchreibjeld über preußische Gejchichte; jei ihm gegönnt!" — Be— 
ſonders charafteriftiich für die Triebfeder, die Barnhagen gegen Ranke zumeijt 
aufregte, ilt eine Tagebuchaufzeichnung vom 26. Januar 1850. „Geſpräch mit 
Herrn Wilhelm Rujt über unſre Gejchichtichreiber Raumer, Ranfe, Schloffer — 
fie taugen alle nichts, find Knechte, wie unfre meiſten Gelehrten. Die leßten 
dreißig Jahre waren eine jchlechte Schule für fie, alle die emporfamen, Die 
Namen, Titel, Gunft erlangten, mußten heucheln und jchmeicheln, und fie lernten 
e3 leicht. Preußen bejonders war eine Kajtrieranftalt; wer einige Mannheit 
bewahren wollte, mußte ausjcheiden, jo Wilhelm v. Humboldt, Boyen, Grollmann, 
Beyme, und ich darf auch mich Hier nennen! — Man Hat mir erjt neulich Hier 
vorgehalten, was für eine glänzende Staatslaufbahn ich hätte machen fünnen, 
wenn ich mich hätte fügen wollen. Fügen mußte ich mich doch genug, aber nicht 
in alles !* 

Das Jahr 1852 ging vorüber, ohne daß VBarnhagen aufs neue an Ranke 
erinmert wurde. Erjt am 3. April 1853 gedenkt er jeiner wie zufällig wieder; 
man Hatte ihm gejagt, daß Profeſſor Leo in Halle, der alte Gegner Rantes, 
über die jeinem Feinde gewährte „enorme Bejoldung” erbojt je. Bald darauf 
jollte Barnhagen Grund haben, fich ebenfall3 über Rankes finanzielle Lage 
aufzuhalten. 

„16. September 1853. Ranfe war vom König von Bayern nad) München 
berufen mit 7000 Gulden Bejoldung, er wollte aber lieber in Berlin bleiben, 
ſagte daher dem König von Preußen, daß er wohl an Berbefjerung feiner Ein- 
fünfte denfen dürfte — jchon wegen feiner Franken Frau — doch gern in Preußen 
bleiben möchte, worauf der König ihm eine Zulage verſprach und Ranke den 
bayrifchen Antrag ablehnte. Als aber der König von Bayern bier legthin einige 


364 Deutſche Revue. 


Tage verweilte, jprach er eifrig von der Sache mit unſerm König, der fich dann 
dahin ausſprach, er habe nicht gewußt, daß jenem die Sache jo wichtig. Jet, 
Ranke könne thun, was er wolle. Das jagte der König von Bayern NRante 
wieder, und der findet die Ausdrucksweiſe unſres Königs jehr unangenehm, er 
fieht darin eine Art Laufpaß, eine Zurüdnahme des Berjprechens der Zulage, und 
weiß nun nicht, was er thun fol. So verhält jich die Sache nach ftrenger 
Wahrheit! — (Der König hat Ranke 1600 Thaler Zulage bewilligt, und er 
bleibt nun hier.)“ 

„3. Juli 1854. In den hieſigen Staatsrat find die Profejforen Ranke und 
v. Steller berufen, ferner Homeyer, Profeſſor und Tribunalrat, Herr v. Bismard- 
Schönhaufen; bis jet weder Leo, noch Gerlach, noch Goedſche, noch Wagener. 
Ob Eichhorn berufen wird? Gewiß!“ 

„d. Juli 1854. Humboldt fchreibt: Von dem neuen Stahl-Rankejchen 
Staatsrat habe ich mich aus Gründen, die nicht die des Alters find, befreit; 
ich bin ausgeſchieden.“ 

„25. Juli 1854. Sch wollte heute etwas von Ranke lejen, e3 war mir 
aber nicht möglich, das Buch efelte mich an, wie ich es nur aufſchlug. Von 
dem charakterlojen, eitlen und hohlen Menjchen mocht' ich mir nichts erzählen 
lajjen; der innere Wurm bat auch das äußere Talent Schon zerfrefjen, für mich 
ijt auch letzteres nicht mehr da.“ 

„13. Januar 1855. Humboldt hat den hiefigen Mitgliedern der Friedens- 
klaſſe des Ordens Pour le merite den Willen des Königs mitgeteilt, daß diesmal, 
zum Erjaß des Philoſophen Schelling, ein Gejchichtichreiber erwählt werden ſoll, 
daß der König dabei Ranfe bedacht wiſſen wolle. Böd, Hiermit unzufrieden, 
hat gejagt, er werde für den alten Schlofjer jtimmen.“ 

„12. Mai 1855. Beſuch von Frau dv. Treskow. Sie ergießt fich in Un- 
willen und Verachtung über Ranke, Züge feiner unterwürfigiten Anbetung der 
Vornehmen, auch der dümmſten und verächtlichjten, Züge feiner dünkelhaften 
Eitelkeit, jeiner jchnöden Härte gegen feine Nächſten. Wir bejprachen jeine 
frühere liebenswürdige Erjcheinung, jeine naive Lebhaftigkeit, geiftreiche Gewandt- 
heit, und mußten es rätjelhaft finden, wie aus dieſem frijchen Jungen ein jolcher 
Kerl Hat werden können. Das Nätjel löſt ich durch zwei Worte: ‚Eitelkeit, 
Schwäche.‘“ 

Danach begegnete Barnhagen, wie es jcheint, Ranke drei Jahre überhaupt 
nicht mehr. Im Frühjahr 1858 aber mußte er fich ihm wohl oder übel wieder 
nähern. Er mag e3 förmlich und kalt genug gethan Haben, wie aus der unten 
folgenden Tagebuchaufzeichnung hervorgeht; Ranke jedoch nahm die Gelegenheit 
wahr, den Gatten feiner früh verjtorbenen Bejchügerin Nabel noch einmal 
aufzufuchen. Ein Vetter in Paris, Franz Adolf v. Varnhagen, hatte Barnhagen 
gebeten, jeine Schrift „Vespuce et son premier voyage* Ranke zu übermitteln. 
Varnhagen überjandte fie dem Adrefjaten am 18. März. Einige Wochen [päter 
überjchritt Ranke die Schwelle des Varnhagenſchen Hauſes nach langer Zeit 
zum erſten Male wieder und zum legten Male. Barnhagen berichtet in jeinen 
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Tagebüchern darüber unter dem 2. Juni 1858: „Bejuch von Herrn Profejjor 
Kante, der wohl in jechzehn Jahren nicht bei mir war! Er kam, mir für die 
Beipuce-Schrift meines Vetters zu danken, und war jo weich und freundjchaftlich, 
da er jchmerzlich Elagte, meine begleitenden Zeilen jeien jo falt, jo fremd gewejen, 
es habe ihn tief gekränkt, er wilfe wohl unfre politifchen Anſichten ... dies jchnitt 
ih aber gleich ab, indem ich jagte, die brauchten nicht zu ſtören, ich jei ja jogar 
mit Leo auf beftem Fuß, der mir immer feine Schriften jende, freundliche Briefe 
Ichreibe und ausdrücklich jage, das Perjönliche ftehe ihm über dem Politiſchen. 
Ranke fühlte wohl den Stich und war etwas verdußt, bejonders darüber, daß 
ih mit Leo in Verbindung bin. Wir jprachen dann mancherlei, von Berlin, 
von Mommjen, Haym; ich drüdte meinen Widerwillen gegen Mommſens jkurilen 
Ton, feine Vergötterung Cäſars, gegen feine Mißhandlung Cicero mit fräftiger 
Lebhaftigkeit aus, verwarf Hayms Buch über Hegel, ſetzte das über Wilhelm 
v. Humboldt auf feine Gebühr herab. Da mußte mir die Charafterjchwäche 
auffallen, mit der Ranke, anfangs jchüchtern und zurückhaltend, durch die Ent- 
ſchiedenheit meiner Urteile fortgeriffen, bald auch entſchieden ich herausließ und 
zulegt frei geftand, daß auch er auf Mommfen und Haym nicht Halte, auch) 
auf Niebuhr gar nicht gut zu jprechen jei und fich freue, dieſen leßteren von 
dem Engländer Lewis jo fcharf beftritten zu jehen. Sein zuerſt Aufhorchen, 
dann Zweifel und Schwanken und dann getrojt Einjtimmen machte den widrigjten 
Eindrud. Ueberhaupt war das Benehmen des Heinen, fchiefen Mannes, fein 
Kopfwerfen, feine Händejchwingungen, feine Verdrehungen und Wadelungen des 
ganzen Körpers, fein Stimmwechjel zwijchen leifem Flüftern und nachdrücklichſtem 
Herausjchreien, bei überftürzter, jächjiicher, undeutlicher Sprache — ein voll- 
ftändige8 Zerrbild deſſen geworden, was jeine frühere Erjcheinung gewejen. 
Früher durfte man lächeln, jet muß man zum lauten Auflachen gereizt jein. 
Mir war e3 jedoch wehmitig, dieſen Menjchen jo herabgekommen zu jehen, ich 
dachte der Teilnahme, die wir fir ihn Hatten, bethätigten, ich, Rahel, Humboldt, 
Bettina von Arnim! Wir jprachen auch von diefer leßteren, er meinte, ihre 
Lügen kämen jebt alle an den Tag; wie objtinat fie im Ligen fei, wiſſe er 
am beiten. Bon Gijela fein Wort. Ueber Gladftone und fein Werft, über den 
Homer.“ 

Die legte Begegnung Varnhagend mit Ranke fand am 11. Juni 1858 bei 
einem Spaziergang im Tiergarten ftatt. Die Tagebuchblätter enthalten über fie 
die folgende Aufzeichnung: „Ranfe bei einem Spaziergang im Tiergarten begegnet, 
der in Gebärden, Ausrufen und Gelächter ſich wie ein Narr beträgt. Er möchte 
gern viel jagen, ift aber ängjtlich, ob er auch das Rechte treffen werde; er horcht 
erit, was man für Meinungen habe.“ 

Kaum vier Monate darauf, am 10. Oktober desjelben Jahres, ſtarb Varn— 
bagen von Enſe. 

5 > 
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Meteorologie. 


Drahenmeteorologie. 


Kr ein andres Zeitalter dürfte jo fruchtbar gewejen jein, als es das unfrige hin— 
fihtlih der Bildung neuer Worte iſt — Worte, welche dazu dienen, für die in un- 
geahnt reicher Fülle auftauchenden neuen Begriffe und Erfahrungstbatfahen einen kurzen, 
bezeichnenden Ausdrud zu bieten. So iſt's aud mit dem Worte „Dradhenmeteorologie*. 
Wohl iſt der Gegenjtand, den ed benennt, an ſich nicht neu, aber da es fich früher immer 
nur um einzelne, unfiher tajtende Verſuche handelte, hatte man damals ein bezeichnendes 
Bort dafür nicht nötig. Jetzt aber, wo die Sadhe fyitematiih in Angriff genommen iſt, 
trat auch da8 Bedürfnis der prägnanten Benennung hervor, und das Wort jtellte ſich zur 
rechten Zeit ein. 

Drahenmeteorologie! Wer hätte ed wohl vor zwanzig Jahren geahnt, dab ein Spiel- 
zeug der Wifjenfhaft nützen fünne, jo nügen, daß der Staat jogar Geld giebt, um den 
Bau besjelben, wenn auch in verbefjerter Form, zu fördern! Während der Draden 
in der Hand des Kindes nur ein Spielzeug ift — ein Spielzeug, in dem ſich aber auch 
ihon die Sehnſucht bes Menſchen, ſich glei den Bögeln Hinaufihwingen zu fünnen in die 
reinen Lüfte, tundgiebt —, wird es in der Hand des Forſchers zu einem Hilfsmittel, um 
die Bewegungen im Quftmeere näher ergründen zu lönnen, fo wie der Ozeanograph jein 
Sentblei in die Tiefen des Waſſers hinablaffen muß, wenn er ein Berjtändnis für die 
Wandlungen im Ozean erlangen will. 

Als die Meteorologie aus dem Dunkel früherer Jahrhunderte heraus ben erjten 
wiſſenſchaftlich bedeutſamen Schritt durch ſyſtematiſche injtrumentelle Beobahtungen that, 
da richtete man naturgemäß fein Augenmerk auf die nächte Umgebung, und fajt zwei Jahr— 
hunderte hindurch hat ſich der Blid des Meteorologen faum von den unterjten Quftfchichten 
zu den oberen erhoben. Auch heutzutage werden noch zahlloje Beobadtungen in dieſen 
unterjten bis etwa fünfzehn Meter hinaufreihenden Luftfhichten gemacht, und fo wird's aud 
in Zukunft geihehen, denn für die mannigfaltigiten Fragen nicht bloß der Wiſſenſchaft, 
fondern vor allem des praltiſchen Lebens find dieſe Beobachtungen unentbehrlich, da fie 
die Zuftände feitlegen, weldhe gerade in demjenigen Zeile der Atmoſphäre herrſchen, in dem 
wir leben. 

Indeſſen fam man ſchon vor vielen Jahrzehnten zu der Erkenntnis, daß zu einem 
vollen Berjtändnis der Borgänge in der Atmofphäre und ganz befonders der Witterungs- 
eriheinungen aud die oberen Auftjtröme erforiht werden müjjen, und zu diefem Zwede 
ihlug man verjhiedene Wege ein. Die einen wibmeten ſich dem Wollenjtudium und er- 
zielten zumal im leßten Decennium bemerfenöwerte Rejultate; die andern glaubten, auf 
theoretiihem Wege oder indem fie mehr oder weniger plaufible Hypotheſen zu Grunde 
legten, ein Berjtändnis für die Bewegungszuitände der Atmoſphäre zu gewinnen, und ver- 
rannten jich dabei nur zu leiht in Sadgafjen, wie e8 Dove leider in den legten Lebens— 
jahren pafjierte. Nur ganz wenige verfuchten es, die neugemonnenen Hilfsmittel des 
Luftballons und des Drachens den meteorologifhen Forihungszweden dienjtbar zu machen; 
jedoch fehlte noch allzuviel, um ſchon damals auf diefem Wege einen wirklih braudbaren 
und jtrenger Kritik jtandhaltenden Fortſchritt zu erzielen, Immerhin ift es zur Beurteilung 
des gegenwärtigen Standes der Forſchung lehrreih und interejjant, einen Blid in die Ge— 
ihichte der erſten wijjenichaftlihden Verwendungen des Dradens zu werfen. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß der erjte derartige Gebrauch des Drachens durd 
Benjamin Franklin im Juni 1752 geſchah, als er feine Studien über die Quftelektricität 
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begann und dabei zur Konſtruktion der Blikableiter gelangte. Indeſſen, wie es jo häufig 
in der Geſchichte ber Erfindungen zu gehen pflegt, grub man bei der Aufnahme fyitematijcher 
Drachenverſuche auch diejenigen aus dem Schutt der Vergangenheit, die bereitö drei Jahre 
früher in Schottland angejtellt wurden. Dr. Ulerander Wilſon von der Univerfität Glasgow 
verband jich mit einem älteren Studenten Thomas Melvill, um die Temperatur der höheren 
Schichten der Atmofphäre in der Weile zu erforfhen, daß mehrere Papierdrahen über- 
einander an berjelben Leine befeitigt werden und jo Thermometer in fehr große Höhen 
binauftragen ijollten. Die Berjuche fanden im Sommer 1749 und 1750 wiederholt und mit 
gutem Erfolge jtatt, jo da die Annahme nicht ausgeſchloſſen eriheint, daß Franklin durch 
diefe Erperimente eine wefentlihe Anregung und Förderung feiner eignen Unterfuhungen 
erfahren bat. 

Letztere erregten durch den Nachweis eleftriiher Ladung der Wollen auferordentliches 
Auffehen in der ganzen Welt und wurden deshalb auch allenthalben nahgemadt, fo von 
Romas in Nerac 1753, Musihenbroet in Holland 1756 und ganz bejonders in ausgedehnten 
Make von Tiberio Cavallo in Islington bei London 17175, dem bie Lehre von der Luft- 
elektricität eine große Zahl von Erfahrungstbatjahen verdankt. Bemerkenswerte Fortſchritte 
wurden aber erjt viel fpäter erreicht, bejonders feitdem im Jahre 1834 der amerikaniſche 
Meteorologe Esph ftatt der bisherigen Hanfleine einen Draht verwendete. Auf dieſe Weije 
parte er an Gewicht und jomit an erforderliher Hebefraft des Drachens, wie auch dadurd 
der Winddrud auf den gegenüber der Leine viel dünneren Draht vermindert und bie größere 
Reißfejtigleit des legteren weniger in Anfpruch genommen wurde. So gelang es ihm aud 
al3 der erfte, die außerordentlihe Höhe von 1097 Metern zu erreihen. Jedoch erzielte er 
noch einen andern Fortſchritt, indem feine Berfuhe den Anlaß zur Gründung des Franklin— 
Dradenklubs in Philadelphia gaben, der fih die BVerbefferung des Materiald und der 
Methoden jehr angelegen jein ließ und unter anderm auch die wichtige Thatſache fand, daß 
an denjenigen Tagen, an welden jfäulenförmige Wolfen ſchnell und zahlreich ſich bildeten, 
der Draden durch aufjteigende Luftſtröme fait fenkrecht emporgehoben wurde. 

Ein intereifante® Experiment madten W. R. Birt und Ronald8 1847 am Kew— 
Objervatorium bei London, um den Nuten des Ballons für Mejjung von Temperatur, 
Feuchtigkeit, Windgeſchwindigkeit ıc. darzuthun, indem fie einen Draden mit Injtrumenten 
an brei Leinen aufjteigen ließen, die am Boden an den Eden eines Dreied3 gleich weit 
voneinander befeitigt waren und fo dem Drachen eine fehr jtabile Lage gaben. Zwanzig 
Jahre ipäter jhlug Wenham eine Menderung der bisherigen Dradenform vor, die neuer- 
dings bejondere Wichtigkeit erlangt hat, nämlich ftatt eines Drachens deren zwei mit parallelen 
Flächen dicht hintereinander fejt zu verbinden, alſo einen Doppeldraden zu bauen. 

Eine neue Anwendung des Drachens für meteorologifhe Zwede fand ber hochverdiente 
amerilanifhe Meteorologe Cleveland Abbe, indem er mitteld Drachens die Höhe der Seebrije 
an der Küjte des Atlantiihen Ozeans jtudierte und zu etwa 300 Metern bejtimmte. Auch 
in den folgenden Jahren wurden Drachenverſuche angejtellt, um die Berhältnijie der höheren 
Schichten der Atmofphäre zu durchforſchen, jo befonders 1883 in England von Archibald 
Douglas, der die Zunahme der Windgefhwindigkeit mit der Erhebung über dem Erdboden 
genauer fennen lernen wollte, da diejelbe für die Aufjtellung der Anemometer von großer 
Bedeutung üt. 

Indeſſen alle diefe Erperimente, ebenjo wie diejenigen vom Jahre 1885, welche Mc Adie 
an dem Blue Hill Obfervatorium bei Bojion unternahm, um die Qufteleftricität zu jtudieren, 
hatten feine nahhaltige Wirkung als neue Forihungsmethoden, da vor allem das Inſtrument 
felbjt, der Draden, den notwendigen Anforderungen nod zu wenig entſprach und es ji 
fomit jozufagen nur um Stihproben handelte. Immerhin fanden die letgenannten Ber- 
fuche diefer Art fhon an dem Orte jtatt, welcher die Hafftihe Stätte und die Schule für 
die Meteorologen der ganzen Belt für diefen Zweig der Forſchung werden follte, an dem 
Blue Hi Objervatorium. Dieſes Obfervatorium iſt die Schöpfung eined Privatmannes, 
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des Herrn Lawrence Roth, welcher begeijtert für die Meteorologie auf dem 193 Meter 
hohen Blue Hill jüblih von Bojton ein zwedentiprechendes Gebäude errichtete, reichlich mit 
Inftrumenten ausrüftete und in dem Meteorologen Helm Llayton und Mechaniker Ferguſſon 
geihidte umd verjtändige Gehilfen und Förderer feines Werles fand. Das Obiervatorium 

dem berühmten Harvard College zu Cambridge bei Boſton angegliedert und veröffentlicht 
feine ſehr bedeutſamen Ergebniffe in den Annalen des College. 

Hier auf dem Blue Hill find alle die injtrumentellen Einrichtungen erprobt und zum 
Teil erheblich verbejjert worden, die den Draden zu dem wichtigen, ja jegt faum mehr 
entbehrlihen Inſtrumente gemadt haben, welches er für die moderne Meteorologie geworden 
it. Die weſentlichſten Berbefferungen erfuhr allerdings die äußere Gejtalt des Drachens 
und zwar einerjeit3 durch den Amerilaner Eddy, der von dem ſchwanzloſen malayiichen 
Drahen ausging, und andrerjeitS durd den Aujtralier Hargrave, der einen ganz neuen 
Typus fhuf. Während der Eddyſche Draden dem befannten Spielzeug der Kinder noch 
ziemlich ähnlich ſieht, kann auf das Hargraveihe Modell der Name Drachen eigentlich nicht 
mehr angewendet werden. Man dente ſich bei zwei gleichen, flachen Kiſten je zwei gegenüber: 
liegende ſchmale Seiten entfernt und die übrigen vier Bretter durch auf Holzrahmen ge- 
ipannte Leinwand erſetzt; dieje offenen Käften feien in einigem Abſtand durch Holzitäbe fo 
miteinander verbunden, daß ſich die offenen Seiten gerade gegenüberjtehen. An den Enden 
einer der nad) innen zugelehrten langen Kanten werden Schnüre befejtigt, die fi) am oberen 
Ende der Leine vereinigen. 

Am 4. Auguft 1895 wurde zum erjten Male mittel eines Eddyſchen Drachens ein 
meteorologifhes Regijtrierinjtrument (ein Thermograpb) auf dem Blue Hill und zwar bis 
zu 436 Meter über dem Berggipfel emporgetragen. Damit begann eine neue Epoche in 
der meteorologiihen Forſchung. 

Es kann nicht der Zwed dieſer Zeilen fein, die zahllojen Berbefjerungen diefer Methode 
aufzuführen, die naturgemäß in rafcheiter Folge vorgeſchlagen nnd erprobt wurden, da die 
Meteorologen aller Länder fih mit Eifer des neuen Werlzeuges annahmen. Schon im 
Frühjahr 1896 wurde auf dem Blue Hill eine Höhe von 1000 Metern, im Auguſt von 
2000 Metern erreiht. Doch im nädjten Jahre erwuchs Herrn Roth ein gefährlicher Kon 
huırrent in dem franzöfifhen Meteorologen Teiſſerene de Bort, der über nod größere Geld- 
mittel verfügte und dabei den unjhägbaren Vorteil genoß, fih die Erfahrungen von Rotch 
zu nuße madhen zu können. Er vervolllommnete die gefamten Eimrihtungen in einer 
ſolchen Weile, daß er bis jetzt den höchſten Dradenaufitieg ausführen konnte, denn kürzlich 
gelang es ihm, ein Inſtrument mitteld Dradens 5200 Meter hoch hinaufzufhiden, während 
Herr Roth nur (?!) 4850 Meter erreichte, Es iſt nämlich ein fajt fportmäßiger Wettjtreit 
um den Weltreford entbrannt, der aber bald fein Ende finden dürfte, da über eine gewiſſe 
Höhe hinaus kein Drachen jteigen fan; denn in der nad) oben hin immer dünner werdenden 
Luft muß die Tragkraft des Drachens jehr nahlajjen, ganz abgeiehen davon, daß mit zu- 
nehmender Höhe die tehniihen Schwierigkeiten außerordentlih wachſen. 

Noch einige Monate früher als der Franzofe feine Verſuche begann, machte man auch 
Drahenerperimente in Straßburg, fowie in ausgedehnteiter Weife in Amerila, wo jchliehlich 
im Jahre 1898 an fiebzehn Stationen der Bereinigten Staaten den ganzen Sommer hin- 
dur regelmäßige Aufzeihnungen über Temperatur, Feuchtigleit und Wind aus einer Höhe 
von etwa einer engliihen Meile (1600 Metern) gewonnen wurden; im ganzen führte man 
bier 1217 Aufjtiege aus. In Europa lieh es ſich Profeſſor Köppen an der deutihen Sees 
warte in Hamburg angelegen fein, Drachen zu meteorologifhen Zweden zu verwenden; 
dod Hatte er fehr mit der Ungunft der örtlihen Berhältnifje zu lämpfen. Auch in andern 
Ländern, zum Beifpiel an dem ruffiihen Objervatorium in Pawlowsk, ging man zu folchen 
Berfuhen über. Preußen aber blieb es vorbehalten, eine dauernde jtaatlihe Organijation 
für diefe Zwede zu ſchaffen. Nahdem jhon im Jahre 1896 auf der Barifer Meteorologen- 
lonferenz der Direktor des preußiſchen meteorologijhen Inſtituts, Herr dv. Bezold, das ganze 
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Gewicht feiner Autorität zu Gunjten der Erforfhung ber Höheren Luftichichten mittels 
Ballon und Drachens in die Wagihale geworfen hatte, gelang es ihm, unterjtügt von 
feinem Wbteilungähef Herrn Amann, dem die meteorologiihe Ballonforfhung fehr viel 
verbantt, erheblihe Staatsmittel für eine dem meteorologiihen Inſtitute eingegliederte 
aeronautifhe Abteilung zu erhalten. Schon im Herbit 1899 konnten die erjten großen 
Drahenaufftiege ausgeführt werden, und binnen weniger als Jahresfrift wurde an biefem 
neuen Objervatorium an der Nordweſtgrenze Berlins bereit3 eine Höhe von 4360 Metern 
erreicht. 

Nah diefer Darjtellung könnte e8 vielleicht jcheinen, al® ob das Empordringen in 
möglichſt große Höhen ein wefentliher Zmwed aller diefer Beranitaltungen fei, und in ber 
That erhält man, oberflählich betrachtet, leicht den Eindrud, als ob bier in erfter Linie nad) 
dem Weltrelord getradhtet würde, zumal ja folhe Zahlen den ferner Stehenden blenden 
und den Unternehmer beim großen Bublilum in helles Licht jtelen. Allein e8 verhält ſich 
damit doch etwas ander, denn man darf fih nur vergegenwärtigen, daß derjenige, der die 
Schwierigkeiten fo großer Aufftiege überwunden bat, leicht auch derjenigen Herr wird, welche 
fih nit auf folde Höhen erftreden, wohl aber möglichſt dauernde Aufzeihnungen gejtatten 
follen. Dazu kommt nod, da man nur auf diefe Art diejenigen Höhen richtig zu wählen 
im ftande ijt, in denen die für folhe Dauernotierungen günjtigiten Windverhältniffe herrichen. 
Damit ftellt fih von felbft die Frage nah dem Zwed und Nutzen der Drachenverſuche für 
die Meteorologie, 

Wie fhon erwähnt, bedarf man zum vollen Berjtändniffe der Witterungsvorgänge der 
Kenntnis von den Beränderungen in den höheren Luftfhichten, und vornehmlih hat ſich 
dieſes Bedürfnis herausgejtellt, ald von ber um die Mitte diefes Kahrhunderts jich immer 
mehr ala befondere Wiſſenſchaft entwidelnden Meteorologie allfeitig die Wetterprognofen, 
zumal auf längere Zeit, verlangt wurden. Wohl zeihnete man alltäglih auf Grund tele- 
graphifc einlaufenden Materiald Wetterkarten und fah auf ihnen Gebiete hohen und niedrigen 
Luftdruds fih von Tag zu Tag Ändern, ohne aber die Urjache Hierfür mit Sicherheit an— 
geben zu fönnen. Dann kam das Wollenjtudium und lehrte, daß dieſe Luftdrudgebiete in 
große Höhen hinaufreihen, und dag wir für viele Erjheinungen unten an der Erdoberfläche 
den Schlüffel über uns in ber Wollenregion ſuchen müßten. Dur diefe Erkenntnis wurden 
gleich zweierlei Wege zur weiteren Forſchung angeregt. Das alljeitige Beobachten der 
Bolten und die Gründung von Bergobfervatorien, 

Auf beiden Wegen iſt man zu äußerjt wichtigen, geradezu fundamentalen Ergebnijjen 
gelangt, jebodh jah man bald ein, daß es auch hier gewiſſe Grenzen gebe, und daß man 
zur Löfung einer Reihe von Aufgaben, die teils jchon früher gejtellt waren, teils erjt jeßt 
aus den neuen Refultaten erjtanden, weiterer Hilfsmittel bebürfe, und da boten fich gleich 
drei neue Werkzeuge dar: Ballon, Drahenballon und Drahen. Die Aufgaben, welhe man 
jedem derſelben auftragen kann, find indefjen keineswegs für alle dieje Hilfsmittel gleich, 
vielmehr wird man je nad den Erfordernijjen auch die Wahl unter ihnen forgfältig vor» 
nehmen miüffen. 

Im großen Ganzen ſtimmen die Aufgaben, welche man den Bergobjervatorien und 
dem Dradhenballon zuteilen kann, überein, und doc giebt e8 auch bier gewiſſe Unterfchiebe, 
etwa wie zwiichen dem feiten Leuchtturm und dem transportabeln Feuerſchiff. So wie ber 
Leuchtturm nur auf dem unvderänderlihen Boden aufgebaut werden und nur einer ein für 
allemal bejtimmten Umgebung dienen lann, fo aud das Bergobjervatorium, das einem 
itandhaften Berge aufgejegt wird und immer nur den Zeil der Atmofphäre zu durchforſchen 
vermag, ber es unmittelbar umgiebt. Aus dem Grunde muß mehr oder weniger mit bem 
Spiel des Zufall gerechnet werden, damit eine interefjante Erfheinung zur Beobadhtung 
gelangen kann. Wie man ferner Wellenjtudien nur in beſchränktem Mae am Leuchtturm 
auszuführen im ftande ift, da das Ufer notwendigerweife die freie Entwidlung der Wellen 
ftören muß, jo auch verhält es fi bei den Strömungen des Quftozeand, die durch die 
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Bergmajje in ihren Bewegungen nad Richtung und Stärke abgelenkt und dur die Tem- 
peratur der Gehänge fo beeinflußt werden, daß die Inftrumente des Obfervatoriums bis- 
weilen etwas entjtellte Aufzeihnungen mahen. Dazu fommt noch, daß ber Bau eines 
Obſervatoriums ebenſo wie ber eines Leuchtturms verhältnismäßig teuer ijt, und daß es 
ſchwierig ift, einen geeigneten Beobadter zu gewinnen, der phyſiſch und pſychiſch fo ver- 
anlagt ijt, daß er den Anforderungen der Wiſſenſchaft zu entiprehen und die Unbilden des 
Wetters und der Einfamleit zu ertragen vermag. 

Anders beim Dradenballon, jenem eigentümlihen Zmwitter von Ballon und Draden, 
der eine Erfindung der Offiziere dv. Parſeval und v. Siegsfeld iſt. Er iſt gleich dem fFeuer- 
Schiff niht an einen beftimmten Ort gebunden, und bod zeigt aud er wie jenes feinen 
größten Nußen, wenn er am felben Plage bleibt. Er bietet gegenüber dem Bergobfervatorium, 
dem er durch jeine Ruhe auch in bewegter Luft gleiht, den unfhägbaren Vorteil, daß er 
nit nur in einer und umveränderlihen Höhe Beobadhtungen anzuitellen gejtattet, ſondern 
in jeder beliebigen Höhe, wie es gerade bie Löfung ber geftellten Aufgabe erheiiht. Außer- 
dem iſt feine Anlage in Rüdfiht auf feine vielfeitige Verwendung billiger und ftellt aud 
nit an die Geſundheit des Beobachter fo große Forderungen. 

Diefer legte Punkt fällt bei dem Draden ganz fort, da man, abgejehen von Kriegs— 
zweden, nit darauf ausgeht, Menjhen durch Drachen emporheben zu lafjen, fondern nur 
Snftrumente, Ein weiterer Vorzug des Drachens ijt feine Billigkeit, feine ftete Gebrauchs- 
fertigfeit und feine große Transportfähigleit. Auch iſt er, wie wir ſchon fahen, an feine 
Höhe gebunden und kann ſomit vielfeitige Anwendung finden. 

Der Ballon endlich ift zwar an keinen Ort gefeffelt, doch muß er dem Winde gehorden 
und fih bintragen laffen, wohin es dem Aeolus gefällt, wenn es aud der Menſch in ber 
Hand hat, den Lauf nad Belieben zu beenden oder felbjt unter Benugung günjtiger Wind» 
verhältnifje etwas zu lenten. Wie den vorgenannten Hilfsmitteln ift zwar auch ihm nad 
oben hin eine Grenze geftedt, aber fie liegt bei ihm höher als bei allen andern — find Süring 
und Berſon doch jhon mehr als zehn Kilometer im Ballon aufwärts gedrungen, während 
unbemannte, nur mit Inſtrumenten verſehene Ballons die doppelte Höhe erreiht haben! 
Freilich ijt er teurer al8 der Drachen und erfordert, wie der Dradenballon, befondere Bor- 
rihtungen zum Füllen mit dem tragfraftipendenden Gafe. 

Fragen wir und nun, was man mit jedem diefer Forſchungswerkzeuge erreihen kann, 
fo fieht man leicht ein, daß für viele Zwede Bergobfervatorien nit zu entbehren find. 
Zunädjt werben fie als die ruhenden Punkte wertvolle Stüßpunkte für die Erforfhung der 
böberen Luftichihten abgeben, denn wenn man zum Beifpiel aud in Drahenballons dauernde 
Aufzeihnungen aus jenen Schihten erhalten lann, fo ift die Möglichkeit eines Verſagens 
der Inftrumente größer, als bei einem erjchütterungsfreien Bergobfervatorium. Auch wird 
man folde Mängel erjt beim Herabziehen des Ballons merken, wofern man nicht Foftfpielige 
Fernübertragungen anwendet. Solche Unterbredungen pflegen aber gerade bei Störungen in 
der Atmofphäre, wo bie Aufzeihnungen befonders interefjant und wertvoll jind, aufzutreten, 
wogegen man bei Bergobjervatorien viel gefiherter ij. Auch für ſolche Mejjungen, die 
entweder beſonders genau fein müſſen oder mo die direfte Beobachtung erforderlich ijt, kann 
man ſolche fejten Punkte nicht mifjen. 

Bei Gewittern wiederum, über die wir noch außerordentlich wenig wijjen, find Berg- 
obfervatorien nicht überall vorhanden, bemannte Ballond und Dradenballons find zu jehr 
gefährdet, als daß man Beobahtungen wagen würde; unbemannte Regiftrierballon® geben 
nur Aufzeihnungen auf der kurzen Bahn durd die Gemwittermafje, falls jie nit ſchon 
vorher dent Elemente zum Opfer fallen, und fo bleibt nur der Draden übrig, den man 
bei jeiner geringen Koftipieligleit leichteren Herzens dem Berlufte ausfegt als einen Ballon. 
Natürlih muß dabei Borjorge getroffen werden, dab das Drahtlabel mit der Erde in 
leitende Verbindung gebracht wird, um Verlegungen und Beihädigungen durch den eleltriſchen 
Bunfen zu vermeiden. 
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Bereits im Jahre 1876 Hat fih, wie erwähnt, der Draden bei dem Studium der 
Seebrije als nüglih erwiefen; dasfelbe wird der Fall fein, wenn man ben Berg- und Thal- 
wind, jowie den Föhn, ben Mijtral und andre lokale Winde in ähnlicher Weife unterfuchen 
wird. Auch bei der Qufttemperatur giebt e3 wichtige Aufgaben, fo befonders hinſichtlich 
ber Feitjtellung, wie hoch hinauf fi die Temperaturumfehr erjtredt. Belanntlih nimmt 
im allgemeinen die Wärme nad oben Hin ab, indefjen giebt es eine große Zahl von Fällen, 
zumal im Winter, in denen bie unterften Luftihichten fo ſtark abgekühlt find, daß fie kälter 
find als die darüber lagernden. Auch barüber brauden wir Aufichlüffe, wie hoch im Sommer 
die jtarl erhigten umteren Quftmaffen Hinauffteigen, ferner in welcher Weife die Wind- 
geihwindigleit mit wachſender Höhe zunimmt, wie fi die Qufteleftricität verteilt. Man bat 
auch jhon daran gedacht, Drachen von Berggipfeln aus auffteigen zu lafjen, ohne aber 
wegen der großen Windjtärle befriedigende Reſultate zu erhalten. Kurz, eö giebt noch eine 
große Menge wichtiger Aufgaben, zu deren Löfung der Draden berufen ift. 

Dr. €. Kaßner. 


we 


Pſychologie. 
Anfang und Ende des Denkens. 


8 geht ein großer Gedanle durch die Natur. Er zeigt fih im Denlen von Menſch, 

Tier, Pflanze, Stein. 

Biele Menjhen, die meijten, meinen, nur der Menſch denke. Aber der Menſch bentt 
und „Gott“ oder „Natur“ Ientt, 

Der beieelte Weltalldorganismus — oder beſſer — die Weltalläfeele ſchafft fih ihr 
Denkorgan überall, aud wo für uns feine Hirnmafje wahrnehmbar ijt, jondern bloße 
Ganglien, bloße Nerventnötchen wie zum Beifpiel bei den Ameifen und Bienen; ja felbft 
da, wo von organifhen Bildungen Feine Spur mehr erfennbar it, in dem Wogen und 
Bären des plutonifhen Erdinnern, in dem ewigen Austauſch zwiſchen Erdmagnetismus 
und Beltalldmagnetismus, wie er fi durch die Schwerkraft und Lichtlraft unſern Sinnen 
offenbart in Nordlicht, Zodialalliht und Gravitations- und elektriſchen Erſcheinungen. 

Biele Menjhen meinen nun trog alledem: nur, wo ein Menſchenhirn it, ba iſt 
Denten, Fühlen, Seele. 

Um von diefer Selbjtüberfhägung uns zu befreien, ijt ed nötig, an einer fonfreten 
Sade wie dem Gehirn das Entjtehen des erjten Denlens aufzufpüren. Das wird dann 
dad weitere von jelbft ergeben und uns die Unendlichleit und ewige Bervolllommmung ber 
Dentthätigleit im Univerfum erfennen lafjen. 

Haben wir erjt einmal an einem Organ gejehen, wie das Denlen darin nicht 
mafhinenmäßig entitand, fondern durch präjtabilifierte Berhältniffe feit unendlihen Gene- 
rationen leimmeife ihm ſchon verliehen war, jo wird aud der Endſchluß auf die ewige 
Weitervervolllommnung des Denkprozefjes im AU nicht mehr jo ſchwer fein. 

Wir werden fehen, wie das für unfre groben Sinne wahrnehmbare „erjte Denten“ 
im Menſchen bald nad der Geburt beginnt, und mie das legte Denten kurz vor dem Tode 
aufhört, aber nur [heinbar, denn das zum Denken von ber Natur vorgebildete Organ, 
das Hirn, war, ijt und bleibt ein Prodult der ihre ewigen Gedanken mweiterdenlenden Natur 
felbjt, der dentenden Materie, der Weltſeele. Das fih eins fühlen mit diefem Weltjeelen- 
gedanten hebt uns über Tod und Grab hinaus und madt und, die wir mit dem Al uns 
eins fühlen, unjterblic. 

Unjer erjter Gedante iſt vor unirer Exiſtenz ſchon vorbereitet, vorgedadt, unſer letzter 
Gedanle geht aud weiter als die Eriftenz unjre3 Heinen Ichs: die Natur, die, wie wir 
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ſehen werden, uns nur als Probeeriftenzen zu weiteren, ewigen Bervolllommnungszweden 
benußte, jhafft in bem Sinne ewig weiter neue Gedanken, an denen unjer Meines Jch eine 
hurze Spanne Zeit mit teilgenommen bat. 

Beraten wir zu dem Zwede, um uns dieſen Zufammenbang mit bem großen Ganzen 
Har zu maden, das Entftehen der erjten jeeliihen Yunltionen, die erfte Hirmthätigkeit bei 
Menſch und Tier. 

Bor Zeiten glaubte man, die erite Hirmthätigleit begönne erjt mit den erſten Sinnes- 
eindrüden der Außenwelt auf unfre Sinneswerlzeuge: Auge, Obr, Geihmad, Gefühl, Geruch, 
alfo auf die ber Außenwelt ſich bietenden Nervenendigungen bes Reugeborenen. Durch 
das erſte Licht, das ins Auge ftrablte, durch die erſte Reizung der Geruchd-, der Gehör-, 
der Geihmad- und Fühlorgane und deren Zentren im Hirn, die Ganglienzellen, fo jtellte 
man e3 fih damals vor, würden die Ganglienzellen im Hirn zur völligen, endgültigen Ent- 
widiung angeregt, die bis dahin no in einem unfertigen Zujtande fi befänden. Man 
unterfhieb bei der Unterfuhung des Hirns (jiehe die Arbeiten von Arndt und Befjer im 
Virchow⸗Archiv und Schulze-Arhiv) fertige und unfertige Stadien der Ganglienzellen- 
entwidiung und fchrieb die Fertigſtellung diefer wichtigen Etappe auf dem Gebiete der eriten 
Dent- und Seelenthätigleit dem mechaniſchen Vorgange des Neizes auf die äußeren Sinne 
zu, aljo der Berührung mit der Außenwelt dur die fünf Sinne. 

Neuere und neufte Forſchungen auf diefem Gebiete haben aber hier andres ergeben: 
gewiffe Bartien des Hirns find bei gewiffen Neugeborenen ſchon ausgerüftet mit fertigen 
Ganglienzellen, aud ohne daß fie ſchon vorher durch Sinnenreiz und Außenwelt gereizt, 
benugt, geübt und fertiggejtellt wären. So zeigte das Fötalgehirn eines Schafes fertig 
ausgebildete Ganglienzellen im Kleinhirn in großer Menge, auch fajt fertige ſchon in der 
Großhirnrinde, während weder Kleinhirn noch Großhirn des neugeborenen Menjchen irgend- 
welche Spuren fertig ausgebildeter Ganglienzellen erkennen ließen.!) 

Ja es zeigte fi eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit bes Fortſchreitens der Fertigſtellung 
jener Heinen für den Denlprozeß jo wichtigen Gebilde von dem Stamm und nad) der 
Beripherie zu, wenn wir Rüdenmart und Hirnftiele ald Stamm auffafjen dürfen und die 
großen ſich wie eine Blumenlohllrone ausbreitenden Hirnhalblugeln als die Peripherie des 
blumenloblartigen Gewächfes anjehen. 

Wir jehen, daß vom Stamm aus ein ewige Wachſen vor fi gebt, vom Stamm, an 
bem das Hirn wie eine durch die äußere Hülle in fich zufammengedrüdte Knoſpe ſproßt, 
vom Stamm des einzelnen wie der ganzen Urt, von der Stammanlage bes Menſchen wie 
ber ganzen Raffe, der Barmblüter wie der Slaltblüter, vom Stamm, von der Lebenswurzel 
des ganzen großen Organismus, Weltall genannt, an deſſen Nerven, den Nervenfäden des 
Weltalld, ganze Welten in ewigen Bahnen reifen, dem Pulsſchlag und Odem bes Ganzen 
anheimgegeben, von feiner Lebensfülle aus ernährt und im Getriebe erhalten. 

Was über irdifche, planetare Berhältniffe hinausgeht, entzieht fich, als jenfeits des für 
unfre fünf Sinne Ertennbaren liegend, jenjeit3 der vorläufigen Grenze unjres Jgnorabimus, 
der Forſchung. Soweit wir aber von der Natur Andeutungen empfangen haben über die 
Art ihrer Anordnungen, foweit fie, die Natur, uns gewifjermaßen vorbildlid ringsum einen 
Einblid in ihre Gedantenwerkjlatt erlauben will an unjerm eignen Slörper, ba ijt es Pflicht 
ber Forfhung, dieje Analogien zu jtudieren. 

!) Rein Geringerer als Geheimrat Profeffor Emil Du Bois Reymond ſelbſt, der fih aufs leb— 
baftefte für diefe von mir im Anſchluß an feinen berühmten Leibnig-Bortrag angeregte frage intereffierte, be= 
richtete im „Arhiv für Phyfiologie* 1888 (Heft 2; 3. Februar) über feine Korreipondenz mit mir darüber und 
über die von mir feit 1870 begonnenen und dann durch den Krieg unterbrodenen Studien, die er aufs fehnlichte 
fortgefegt wünſchte, weil, wie er mir ſchrieb, auf diefem Wege der vergleichenden Beobachtung Neugeborner je 
nad ihren Ganglienzellenentwidlungsftadien allein in der Richtung zum Ziel zu kommen wäre. — Später 
fuchten Blätter des Willens und der Unterhaltung diefe Trage der Beobachtung Neugeborener in Aquarien und 
Landwiriſchaft in weiteren reifen anzuregen. (franffurter Umſchau Nr. 36. 1897. September.) 
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Als man noch den erjten Uriprung jeder menſchlichen oder tierifhen Hirnthätigleit auf 
die erjten mechaniſchen Sinneseindrüde einzig und allein (ohne Berüdfihtigung der feit 
Zaufenden von Generationen präjtabilifierten Berhältnifje) zurüdführen zu müffen glaubte, 
fand man plöglih, daß bei gewiſſen Arten, die hHilflofer zur Welt kommen als andre, die 
Zellen der Großhirnrinde wie der Kleinhirnrinde noch weniger bei der Geburt vorentwidelt 
find als bei den andern Arten, die gleich bei der Geburt jtehen, gehen, fehen können und 
fih jelbjtändig der Mutter nahen, den Saugapparat aufjuhen und ergreifen wie zum Bei- 
fpiel ein neugeborenes Fohlen oder Kalb oder Schaf. 

Während bei Menſch, Habe, Hund, Affe, Maus, Ratte, Kaninchen die Neugeborenen 
nod fast wie blind, taub und unbepilflich find, läuft das Hühnden, das eben ber Eiſchale 
entihlüpft iſt, ſchon hurtig auf den Ruf der Henne, unter deren wärmende Flügeldecken. 
Es hat diejen Ruf vorher noch nie jelbft gehört, wohl aber in Taufenden von Generationen 
it er dem Hirn ſchon imprägniert und fo als Erinnerungen früherer Wejensreihen mit auf 
die Welt gebradt worden, ebenjo wie die andern vernünftigen Akte, die es fofort nad der 
Geburt vornimmt; vernünftig, ob wir Menſchen in unjerm hochmütigen Unterfheidungs- 
beitreben fie auh nur „inflinftiv“ nennen. 

Der neugeborene Menſch wie das neugeborene Kätzchen, Kaninden und andre brauden 
Tage und Boden, bis fie ſich orientieren; wie verhält fich dem gegenüber nun das materielle 
Subitrat für dieje Funktionen im Hirn? Bervolllommmet es ſich erft langfamer oder fpäter 
als bei ben andern Lebewefen, bie volllommener in ihren Orientierungen und Bewegungen 
zur Welt lommen ? 

Die Frage führte zu eingehenderen Unterfudungen ?) über die Seelenthätigfeit Neu- 
geborener, namentlich nachdem im Hirn eines Schafes, das nie das Licht der Welt erblidt 
hatte, fih in der Großhirnrinde wie in der Kleinhirnrinde fertige Ganglienzellen fanden, 
die im Hirn des neugeborenen Menden fehlen. Es zeigte fich hierbei beutlih: das un- 
geborene Schaf hat, ohne Sinnesreize von der Außenwelt empfangen zu haben, doch zur 
Beit der Geburt in gewifjen Richtungen ein vorbereiteteres Hirn als der Menſch, deſſen 
Hirmrindenganglien erft nad ber Geburt zur Reife gedeihen. 

Bei der Gelegenheit ftellte fih heraus: je näher dem Stamm bes Hirns, der Wurzel, 
two das verlängerte Rüdenmark einbringt wie der Schaft eines Blumenlohllopfes, befto 
eher iſt die Möglichleit geboten, auf fertige, wohlvorbereitete Ganglienzellen zu jtoßen, dieſe 
Empfänger der Sinneseindrüde, dieje wichtigſten Etappen auf dem Gebiete, wo wir nad) 
den Urfprüngen des erſten Denlens nun einmal foren müſſen. 

Bei allen Tiergattungen, wo wir aud bad Hirn auf fertige Ganglienzellen bin zur 
Beit der Geburt oder davor unterſuchen mögen, finden ſich die eriten diefer fertigen Sinnes- 
eindrudsempfänger in ber Rautengrube, der Einmündungsitelle des Rückenmarks ind Hirn, 
alſo am nächſten dem Blumenjhaft, dem Stiel, dem Stamm, welcher jelbjt jhon die erften 
fertigen Ganglienzellen ebenfall® aufmeift. 

Bon bdiefer Stelle aus fchreitet je nach der Ausbreitung der Stiele und Faſerzüge bis 
zur Blumenlohllrone Schritt für Schritt die Ausbildung der Ganglienzellen vom Stamm 
nad der Beripherie zu fort. 

Der Menid wird alfo mit einem weniger fertigen Hirn geboren als das Schaf, dafür 
übertrifft ihn das neugeborene Schaf durd feine Findigleit beim Aufdieweltlommen, denn 
die durch Neonen und Taufende von Generationen in der Hirnmaſſe eingebürgerte Bor- 
bereitung (präjtabilifierte Harmonie, Leibnitz) hat das Schaf damit ausgerüjtet, was bem 





1) Eiche „Allgemeine mediziniſche Zentralzeitung“ 1896 Nr. 12 u. ff.: Rüdenmartsfeele und Hirn— 
entwidlung von Dr. E. Below, Berlin, wo die Unterfuhungsmethode von ſiebzig Fötal-und Neugeborenen- 
gehirmen beſchrieben ift, die im Sommer 1870 von mir unternommen und dann fpäter gelegentlih meiner 
meritanifchen Rorrejpoudenz mit Du Bois Reymond wieder aufgenommen wurde. Näheres über den Berlauf 
diefer Unterfuhungen ebendaſelbſt. 
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Menſchen fehlt. Das Denten der Borahnen vor der Geburt bes einzelnen ift es, wad dem 
Schaf diefen Borjprung vor dem Menſchen verleiht. 

Dies führt uns auf den ewigen Gedanken der Natur, auf die Ewigleit des Dent«- 
prozefied überhaupt, auf den uns die Natur, wo wir auch binbliden, in der auffälligiten 
Art hinweift: der Anfang und das Ende dieſes ewigen Gedankens der Natur bleibt unjern, 
auf diefen Planeten beihräntten Sinnen zwar verjhlofjen, aber wir befigen Merkmale un» 
trügerifcher Art, durch welche die Natur uns Anleitung giebt, fih ihrem großen Gedanten 
anzupafien, von ihr zu lernen, daß alles, was ihre Geſchöpfe denten, von ihr vorgedacht iſt. 

AN unfre Erfindungen find Nahempfindungen jenes großen Gedankens der Natur. 

Wir fehen das befonders deutlih an dem Beitreben der Knochenbildung, der GSlelett- 
bildung, nahdem bie Banzerbildung als ein primäres Hilfsmittel der Natur zum Schuß 
der Weichteile von der vordenkenden Natur verlafjen war und der Uebergang zur Er- 
weiterung der eingeichlofjenen Zeile langjam angebahnt war im „erſten Knochen auf diejem 
Planeten“, den ein jeder in der Hummerſchere jtudieren kann. 


Beim genaueren Betrachten bes Entſtehens des erjten Knochens auf unferm Planeten 
wirb es ebenjo wie beim Betrachten des Entſtehens des erjten Gedantens des Neugeborenen 
völlig Har, dab diefe Vorgänge im einzelnen Wiederholungen der Vorgänge der ganzen 
Art find. Vorgänge, bie feit Neonen vorbereitet, eingeleitet, durchdacht find. 

Beim Bergleih des Hühnereis von einigen Tagen vor der Bollendung und aus 
früheren Stufen der Entwidlung mit einem Schildfrötenei ſehen wir immer ähnliche Ent- 
widlungsvorgänge ſich abfpielen wie bei den früheiten Anfangsjtadien des Säugetiers. 
Diefe vergleihenden Forjhungen zeigen das Entjtehen der erſten Hirnbildung wie das 
Entftehen der erften Knochenbildung, als noch alle Zeile fih aus weicher, fait flüffiger Mafie 
(aus dem Protoplasma) formten. 

Die Natur predigt und bier auf Schritt und Tritt, wie fie denlend uns voranging 
und wie unfre Gedanken nur Nahahmungen der großen Naturgedanten find. 

Die Betrahtung der Entſtehung des erjien Knochens auf unferm Planeten führt uns 
direlt vor einen Denlalt ber fchaffenden, bildenden Materie; diefes Denken der Natur, der 
Beltjeele, müffen wir uns aus der Nähe anfehen, wenn wir die Bebeutung befjen, was wir 
eben am Hirn von Menfhen und Tier beobachtet, richtig würdigen wollen. 

Es iſt belannt, wie die Natur im Kampf ums Dafein, von den Mollusten, den Weichtieren 
aufwärts jteigend, ben Tieren erjt jhalenartige, dann Iruften- und panzerartige Ueberzüge 
verlieh, wie wir jie bei den Erujtaceen, den Seejternen und ſchließlich bei den Geelrebjen 
bewundern können. Die weihen Fühlhörner, die weihen Ausläufer bes halbflüffigen Eiweiß- 
Hümpdens, der Moneren, der Urtierden im Meeresgrunde, mußten in ihren Fortbewegungen, 
in ihren Einnahme- und Abwehrbewegungen geihüßgt werben vor den Schäbdlidhleiten der 
Außenwelt, namentlih mußte für die allerfeinjten innerjten Kanäle irgend eine Schuß- 
vorrichtung geihaffen werden, wenn die Art nicht untergehen follte. 

Diefer Schu vervolllommnete fih nad äonenlangen verfchiedenartigen Proben bis 
zum richtig ausgebildeten Panzer, der die Ertremitäten und Bruſt, Bauch und Kopf der 
Seekrebſe einſchließt. 

Es iſt weiterhin belannt, wie dann die Natur allmählich unter immer weiteren Ber- 
juden und Bergleihen von diefem Plan des äußeren PBanzers ablam und darauf verfiel, 
den fejten Schuß von außen nad innen zu verlegen, wodurd noch befjer als zuvor die nun 
in den Snodenrinnen und »Furden und -Mulden verlaufenden Kanäle und Blutgefähe 
geihügt waren, noch bejier ald dur den die Muskulatur beengenden Banzer. 

Beim vorjihtigen Deffnen jeder Hummerſchere fällt uns eine perlmutterartig glänzende 
Inorpelharte Schuppe auf, die zwifhen die Beuge- und Stredmusteln als Scheidewand ein« 
aebettet iſt. Hier jegen ſich Stred- und Beugemuskeln zum Ergreifen und Abwehren an. 
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Border, ehe diefe Scheidemand da war, rieben fich die Muskeln aneinander, und durch dieſe 
fortwäbrende Reizung fam es zu ebenfolhen Inorpelharten NReizungsbildungen wie beim 
übermäßigen Gebraud in Leben des Menfhen beobadtet werden lan, wo wir ben fo» 
genannten Schneiderfnohen am Bein und beim anftrengenden Gebraud des Gewehr ben 
Ererzierfnoden am Arm entjtehen jehen. 

An der Bafis, dem Stützpunlte diefer erjten Anfangsfnohenbildung auf unferm Planeien, 
an der Stelle, wo an unfrer Blattfigur der Knorpelſchuppe der Stiel fein follte, fieht man 
eine Furche, die zur Muldenform neigt. Dies ift die Rinne, in bie ſich die zuführenden 
Blutgefähe jhmiegen. Diefe Art Rinnen können wir bei bemielben Diner, wo wir den Hummer 
verzehren, weit volllommener am Hafenfchentel oder Bänfejchentel ausgebildet beobadten. Da 
jeben wir, wie jeder Röhrentnoden die Neigung hat, in feiner geſchützteſten Furche oder 
Mulde Gefäße in fi) einzubetten. Ja felbft die glatten Knochen wie Rippen oder Schädel- 
deden zeigen folde Rinnen ftet3 an ihrer unteren gefhüßten und von der Außenwelt ab- 
gewandten Seite, nie an der entgegengefeßten. 

Es iſt deutlih, wie hier die Natur bei der erjten Knodenbildung im Innern der 
Hunmerfhere in ihrem Sinnen über beſſern Schuß der feineren Teile und dabei zugleich 
über Befreiung der Musleln vom Banzer zu dem neuen Ausweg der Verlagerung bes bie 
Arterien [hügenden Steletts nad innen gelommen ift, ſodaß nun nicht mehr ber äußere 
Banzer, der die freie Entwidiung hemmt, den Halt des ganzen Körpergerüftes bildet, jondern 
von da ab das Skelett im Innern, das dabei den Borzug hat, ber Entwidlung der Musteln 
unb fo weiter freien Raum zu geben. 

Wir befaufhen von bier ab in den Tierreiben, die fi weiterhin aufwärts entwideln, 
die Natur auf einem ihrer höchſten Gedanken: allmählihe Aufgabe des Panzerſyſtems zur 
freieren Entwidlung ber bisher eingeſchloſſenen edleren Teile: erft an den Ertremitäten, 
dann amı Unterleib, dann am Bruftlaften, zulegt vielleiht einmal am Hirnlaften, der legten 
Erinnerung an die PBanzerzeit, die wir über unferm Bruftlorb als Schäbelhöhle nod mit 
und berumtragen. 

Die Hirntapjel gemahnt noch am meiften an die überwundene Panzerform aus den 
Zeiten, wo nod die Eruftaceen das herrjchende, vorgefchrittenfte Geſchlecht auf diefem Erdball 
waren. Es liegt fein Grund vor, zu zweifeln, daß nad dem bisherigen Gange aller Welt- 
entwidiung einft, wie fih Beden und Thorar geöffnet haben, um bie eingefhloffenen Zeile 
fi beſſer entwideln zu laffen, fih auch jene legte an die Banzerzeit gemahnende Hülle 
öffnen wird — vielleiht deuten ſchon die Fontanellen, bie offnen beiden Punkte am Schädel, 
darauf hin — um das darin eingejchlofjene, blumenlohlartig zufammengeprehte, vielleicht 
noch fnofpenartige Gebilde zu freierer Entwidlung in den Millionen von Jahrhunderten 
gelangen zu lafjen, zu einer Entwidlung, wie fie vielleiht, ja fogar jehr wahrſcheinlich auf 
andern, ältern bewohnten Planeten, die uns voraus find, fih ſchon Bahn gebrochen hat. 
Ueber dad Wie dieſer Entwidiung weiter zu mebditieren, das dürfen wir füglih den Dichtern 
überlafjen, welche fi andre Sternbewohner mit biumenartig aus dem Kopf hervorſprießenden 
Gebilden gejhmüdt ihre feligen Reigen ausführend als ſchwebende, fingende, duftende 
Blumen mit mehr als fünf Sinnen ausmalen mögen; — das iſt nit unſre Sade. Aber 
das Ob, das Wohin der Entwidiung jhlägt noch in das Fach des Forſchers als Richtung 
gebender Falor für die Unterfuchungen des Biologen, bed Naturforſchers höchſter Klaſſe, 
deffen höchſte Pflicht es ift, wie Goethe es ausbrüdt: der Natur den höchſten Gedanken 
nachzudenken, zu dem fie fhaffend fih aufihwang. 

So erjt vermögen wir durch Bergleiche der erften Hirmbildung, der erjten Gedanlen- 
bildung mit der erjten Knochenbildung in den Jahrmillionen der Zier- und Menſchen— 
entwidiung ein Berjtänbnis zu gewinnen für das ewige Denlen ber Natur, der wir ja doch 
all unjre Erfindungsgeheimnifje abgelaufht Haben, fo im gotiihen Gerüſt der Knochen— 
bällchen, welches heute zur preiögefrönten Ingerieurarbeit bezüglih Schiffslrankonſtrultion 
geführt bat, binfihtlih des Eortifhen Organs, des dreitaufendtaftigen Klavier im Ohr und 
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des Sczepanilichen Telelektroſtops mit dem Selen als licht- und eleltrifhempfindlihem Medium, 
welches, dem Augenpurpur auf dem Augenhintergrunde als lichtempfindende Platte nach— 
gebildet, dereinjt Raum und Zeit im Berlehr der Menſchen auf unferm Erbball völlig zu 
überwinden verſpricht. 

Die Menſchheit Hat heut einen weitern Gefichtätreis mit diefem Goetheihen Mahnmort 
als vor hundert Jahren, mo fi noch niemand unterjtehen durfte, von der Bewohnbarleit 
andrer Planeten zu reben. 

Heut wifjen wir, daß nicht nur wir Menfhen, fondern aud Pflanze und Tier, ja 
jelbft die ganze und umgebende organiſche wie unorganifhe Natur lebt und denkt und fühlt. 
Heut wiffen wir aud, wie unfer Denlen und Fühlen vielleicht im Vergleich zu dem Denten 
auf andern Gejtirnen nur ein fehr Heiner primitiver Anfang it. 

Die Naturforfhung lehrt aber — Beſcheidenheit. 

Sie lehrt, daß wir mit hochfahrenden, metaphyjiihen Bhrafen und Worten allein nicht 
weiterlommen. 

Die beiden Beiipiele vom erjten Denten und vom erften Knochen lehren, daß wir 
Schritt vor Schritt auf dem mühſamen irdiſchen Wege der Naturmiffenichaft viel weiter 
fommen ald auf dem der überirdiihen Spekulation. 

Die vom Sinnlihen losgelöjte Bhantafie allein thut es nicht. Sie darf nur den Weg- 
weijer bilden für die am Sinnlichen ſich weiter tajtende Forſchung. 

So allein Härt fi der Horizont des wie ein blauer Fernegürtel unfern Geſichtskreis 
umſchließenden Ignorabimus. 

Er erweitert ji von Jahrhundert zu Jahrhundert. Denn das Ignorabimus iſt nicht 
eine feititehende Grenzlinie. Es iſt ein mit dem Höherjteigen wiſſenſchaftlicher Erlenntnis 
ſich ftet3 erweiternder Fernfihtäfreis, indem wir mit jedem Schritt höher auf dem teilen 
Bergioh der Naturforfhung unfern Horizont bis in die Unendlichkeit erweitern; — das 
geſchieht aber nicht durch Spekulation allein und Worte, fondern durch Forfcherarbeit der 
mühſamſten Art; duch die miljenjchaftlide Arbeit, durh die That des einwandfreien 
Erperiments. Dr. €. Belom. 


wa 
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Hand Georg Vortner. Eine alte Ge- der Oberpfalz in den * der katholiſchen 
ſchichte von Auguſt Sperl. Erſte Auf- Kirche zurückgeführt werden ſollten; wir hören, 
lage. Stuttgart und Leipzig, Deutſche welche gewaltſamen Mittel zu dieſem Zweck 
Berlagd-Anitalt 1901. Elegant gebunden angewandt wurden. Unter der Zahl derer, 
M. 8— ı die fich der eg wibderjepten, befanden 

Die Hier erzäglte „alte Geſchichte“ ruht | fich befonders viele Edelleute. Unter legteren 
offenbar auf hiſtoriſchen Thatfahen. Der | fpielt das Geſchlecht Portner von Theuern 

Berfajjer hat zweifellos eingehende Studien | eine große Rolle. Hans Georg Portner 

in den bayrifhen Arhiven gemadt. Aber | ziehteö mit vielen andern vor, zu „emigrieren“. 

nirgends werden dieje Studien dem Leſer Seine Braut Ruth v. Zant, deren Eltern 
zur Rat; im Gegenteil, jie dienen dazu, den ſich „accomodierten”, bejiegt alle Nöte, die 

Genuß der Leltüre zu erhöhen. Man muß | über fie hereinbreden. Sie tft eine wahrhafte 

nur ftaunen über die genaue Kenntnis der | Heldin. Durh ihren Mut und ihre Ent«- 

Zeiten und Bujlände, die überall zu Tage | ſchloſſenheit führt fie alles zu einem glüd- 


tritt. Der Verfafjer führt uns nämlih in | lien Ende. Hans Georg tritt ſchließlich als 
die ea igperse des De INNE nen Offizier in die Dienjte Guſtav Adolfs, 
Kriegs. Er erzählt uns, wie die Bewohner | 8 ijt eine berzergreifende Geſchichte, die 
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bier erzählt ift. Auguſt Sperl ift ein Meijter | 


in der 
Geſchichte und Erzählung aufs innigjte mit» 
einander zu verjchmeljen. Mit vollem Rect 
bat man daher längjt ihn den beiten Er- 
zäblern der Neuzeit, einem G. Freytag, Scheffel 
und $. 5. Meyer an die Seite gejtellt. Sein 
neueites Werk fann nur dazu beitragen, jeinen 
Ruhm zu befeftigen und zu —— * 


Horaz. Ausgewählte Lieder. Deutſch von 
einrih v. Wedel. Leipzig 1899. 
it & Sohn. 


arjtellung. Er veriteht es wie wenige, 
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niht einwandfrei, denn die Geſchichts— 
betrachtung ift, troß der gegenteiligen Ber- 
—— des Vorworts, eng konfeſſionell, 
wofür die Abſchnitte „Ein Gottesdienſt in 
der Urlirche“ und „Blick in die Zukunft“ 


ſprechende Belege bilden. Schön ijt die Urt, 


angenehm. Sie hält ſich nicht allzu ängitlih | 


an den Tert, und man glaubt bisweilen, 
deutihe Driginalgedihte vor fi zu haben. 
Bir lönnen das Büchlein nur aufs beite 
empfehlen. Mr. 


Farben und Feſte. Kulturhiſtoriſche Studie 
von Luiſe v. Kobell Mit 15 Illu— 
jtrationen. Münden, Druck und Berlag 

er Rereinigten Sunitanjtalten Q.-®. 
vorm. Joſ. Albert, Kunjtverlag. 1900. 
Das Buch enthält eine geſchichtliche Dar— 
itellung der Verwendung der verfchiedenen 

Farben, ihrer fymbolifhen Bedeutung an 

Kleidung, Gegenjtänden, Tieren, bei Feitlich- 

feiten und fo weiter. Hand in Hand damit 


gehen Darjtellungen ber höfiſchen, al | 
age. | 
liedert jich in drei ——— 


lichen und Vollsfeſte bis auf unſre 
Der Stoff 
Altertum, Mittelalter, neue und neueite Zeit. 
Im erſten Abichnitte wird die römische Kaiſer— 
zeit beſonders ausführlich behandelt. 
Bud iſt nit ohne Verdienſt, da e8 eine 
überfihtlihe Zujammenjtellung des weit- 
zeritreuten Material3 ijt, nur finden wir, 
daß ein tiefere Durhdringen des Stoffes 
fehlt und aud die Form der Daritellung 
manches zu wünſchen läßt. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugic). 


Judas Ende. Hiſtoriſcher Roman aus den 
Unfängen des Eprijtentums in Rom von 
Anton de Waal. 2. Aufl. Münden 
1901. Allgemeine Berlagsgejellidaft. 
XVI und 240 Seiten. 

Der verdiente Arhäolog und päpitliche 
Hausprälat hat wiederholt das Gebiet der 
biltorifhen Erzählung betreten. Der Reihe 
nad erjhienen: Baleria, Katalombenbilder, 
Judas Ende. Allein aud die 2. Auflage 
des legteren Wertes, wie fie uns heute vor⸗ 
liegt, madt uns des Berfajjerd Beruf zum 
Romanfdriftiteler nit glaubhafter. Die 
Eharaltere find nit jcharf genug heraus» 
gearbeitet, die Gejtalten erſcheinen ald Typen, 
nicht als lebendige Menſchen, die Handlung 
bewegt jich oft jchleppend und tft durchweg 
Nebenfahe gegenüber ber Darftellung des 
gewählten Zeitabſchnitts. Aber auch dieſe iſt 


Da3 | 


' wie die er 


der Sprüde des Erlöjers 
auf das heidniſche Gemüt aufgezeigt wird, 
Anerfennung verdient der ſchlichte Ton und 
die edle Sprade. Die äußere Ausjtattung 
de3 Buches ift vorzüglich, der beigegebene 
Bidihmud mit Gefhmad gewählt. — ck. 


\ Breufiiche Gefchichte,. Bon Hans Prutz. 
Dieje neue gr lieſt fich leicht umd | } 


Erjter Band. Die Entjtehung Branden- 
burg Preußens (von den erjten An— 
fängen bis 1655). Zweiter Band. Die 
Gründung des preußifhen Staates 
(1655 bis 1740). Stuttgart, 1900. 3.6. 
Eottafhe Buchhandlung Nachf. G.m. b. H. 

Der Verfaſſer wendet ſich in ſeinem auf 
vier Bände berechneten Werlke ſcharf gegen 
die beſonders in letzter Zeit mit großer Ge— 
fliffentlichleit gepflegte legendariihe Be— 
handlung der preußiihen Gejhichte, nament- 
lic gegen die Anjhauung, ald habe ben 
Hohenzollern ſchon von Anfang an die unter 
ihnen erfolgte Aufrichtung des Deutihen 
Reiches ald Ziel vorgeihmwebt. Er weiſt mit 


‚ voller Entſchiedenheit diefe Auffaſſung als 





durchaus ungejhidtlih und undenkbar ab 
und zeigt mit sebenfoviel Freimut, daß die 
Hohenzollern durhaus feine Ausnahme— 
jtellung unter den Dynajtien einnehmen, wie 
man e3 fo oft zu lefen und zu hören be- 
fommt, fondern daß auch bei ihnen die In—⸗ 
terefien ihres Haufes im Vordergrund jtanden 
und die des Voltes und Landes unter Um— 
jtänden Hinter diefen zurüdjtefen mußten. 


Nichtsdeſtoweniger wird Pruß unter Um- 
ı ftänden bedeutenden hiſtoriſchen Perjönlid- 


teiten, wie zum Beijpiel dem Großen Kur⸗ 
fürſten, obgleich er gerade bei dieſem die kritiſche 
Sonde beſonders ſcharf anlegt, und der eigen- 
artigen Geftalt Friedrich Wilhelms]. im vollſten 
Make gereht und beurteilt jogar Friedrich I. 
verhältnismäßig fehr günftig, nad unjerm 
Dafürhalten zu günſtig. 
Raul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Le Peuple de Rome vers 1840 d’apres 
les sonnets en dialecte transteverin 
de Giuseppe - Gioachino Belli. Bon 

Bovet. Band I. Neudatel und 
Rom 1898, Attinger freres beziehungs- 
weiſe Löichner & Cie. 

Der Verfaffer hat aus den mehr ald 2000 
Sonetten, welche der römiſche Dichter Belli 
in der eriten Hälfte des neunzehnten Jahr- 

underts in dem Dialelte des Stadtteils 

Zrajtevere geihrieben bat, den kulturgeſchicht⸗ 

lichen Inhalt herausgeſchält und wiſſenſchaft · 

lih-fyitematifch geordnet und jo ein ungemein 


| intereffantes und lebendiges Bild des päpjt- 
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fihen Roms gejhaffen, von dem leider nur 
der erite Zeil vorliegt. Ebenio beadtens- 
wert wie die Arbeit felbft find aud die ein- 
leitenden Unterfuhungen über die römifche 
Satire und den Uriprung der Badquinaden, 
in denen der Verfaſſer zu einem neuen ein- 
leuchtenden Ergebniffe fommt. Den vielen 
Eitaten aus Belli jelbit wäre bejjer aus— 
nahmslos eine franzöſiſche oder noch beſſer 
eine ſchriftitalieniſche Ueberſetzung beigegeben 
worden, da der Dialelt nicht jedem Leſer des 
Buches genügend geläufig ſein — 


mn. und Grazien in der deutſchen 
itteratur des achtzehnten Jahrhunderts. 
Bon Dr. Franz Bomezndy. Heraus- 
egeben von Brofefjor Dr. B. Seuffert in 

taz. Hamburg und Leipsig 1900, 
Leopold Voß. (Beiträge zur Aeſthetil, 

— ——— eben von Th. Lipps und 


T Mark. 

Der Verfaſſer vorliegender Schrift iſt mit 
26 Jahren geitorben. 
fie Profeſſor Seuffert, unter deſſen Leitung 
die Schrift ald Dijjertation ausgearbeitet 
worden war, herausgegeben. Mit Recht. 
Die Arbeit or reihed Material für die 
Entwidlung des Grazienbegriffes in Deutſch- 
land im adtzehnten Jahrhundert und darf 
daher alle Beachtung in Arfprud nehmen. 
In fünf Abſchnitten behandelt Pomezny fein 
Thema durd die Litteratur des achtzehnten 
Jahrhunderts hindurch bis zu Schiller und 
W. dv. Humboldt (erll.). Die Aus- und Um— 
bildung ber finnliben Borftellung von den 
mötbifcen Grazien zum dichteriteh 
anmutspollen ejen bildet einen für die 
Poetik Iehrreihen Borgang. Was erit ftilifti« 
ſcher Zierat war, wird dem Dichter ſchließlich 
ein äſthetiſch und ethiſch inhaltvoller u 


Wahrheit und Klarheit über die zn: 
iger Bon Dr. Mar 


olben, Hof- und Gerichtsadvotat in | 


Wien. Berlin 1900. Buttlammer und 
Mühlbrecht, Buchhandlung für Staats- 
und Rechtswiſſenſchaft. 

Es iſt ein begeijterter ee der Frie⸗ 
densbeitrebungen, ber hier das Wort ergreift, 
um die Hefultate der Haager Konferenz, 
deren Bedeutung nad unjrer Heberzeugung 
allerdings pn idealer als direlt greifbarer 
Natur it, zufammenzuftellen. Wir können 
den Heberihwang des Verfaſſers nicht teilen, 
der fortwährend vom „Zar-Befreier“ oder 


ar vom „Zar-Erlöfer“ jpricht, und meinen " 


im Gegenteil, daß ein ſolcher Uebereifer der 
guten Sade nur fhaden fann, daß vielmehr 


in diefer Frage die größte und nüchternite | 


Befonnenheit am Plage ift. 
Baul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


erner. 7. Band). 247 Geiten. | 


ad feinem Tode bat 


bejeelten | 


Deutſche 











nur gelegentlich geſtreift. 


Revue. 


Grlänterungen der 
Schillers. Bon Fritz 
1900. G. Reimer. 

Diefe Erläuterungen find, foviel Referent 
belannt, die erjte größere Arbeit, die F. Jonas 
veröffentlicht, feitdem er die treffliche jieben- 
bändige a ver von Schillers Briefen 

(Stuttgart, Deutihe Berlags-Anftalt) be» 

forgt hat. Die Jugendgedichte Schillers be- 

dürfen noch gar jehr der Erläuterungen. 

Daber iſt Biefer Beitrag von Jonas jehr 

willlommen. Es find 95 Gedichte, bie er 

nah dem fprahliben Ausdrud und dem 

Gedankeninhalt erllärt. Das Metriiche, Gram- 

matilaliiche, Terttritijche und Aeſthetiſche wird 

a8 er aber 
bietet, ijt eine ſchöne Leiitung und eine gute 

—— zu den früheren eg ah 

andrer. re bat auch durch dieſe Arbeit 

ebenio, wie durch die Ausgabe von Schillers 

Briefen die Schiller-Litteratur weſentlich be- 

reichert. E. M. 


Ueber das künftlerifche Brinzip im 
Unterricht. Bon Dr. Albert Fiſcher. 
Groß: Lichterfelde, Bruno Gebel. 1900. 
41 Seiten. 

Eine der zahlreihen gg ne Reform- 
ſchriften, aber allerdings eine beachtenswerte! 
Das Ziel des Berfajfers it: Abſchaffung 
der logifh-formalen Bildung, ftärkite Be— 
tonung der künjtlerifch-ethiichen Bildung. Wie 
er dieſes Ziel im einzelnen zu erreichen 
fuht, kann im Rahmen diefer kurzen Re— 
zenfion nicht zergliedert, noch weniger etwa 
angefohten werden, aber das kann gejagt 
werben, daß ber Berfaffer in feinen Aus— 
führungen immer jehr anregend ij. Und 
weifellos ijt es ein Verdienjt, diefen Br 
® energifch zu Leibe gerüdt zu fein. an 
darf auf das angelündigte 
Dr. Fiſchers gefpannt jein. 


Die AUniprachen des Fürften Bismard 
1848— 1897. Herausgegeben von 
Heinrichv.Poſchinger. 
Stuttgart und Leipzig. 
lags⸗Anſtalt. 1900, 

Unter den zahlreihen wertvollen Werten 
jur näheren Kenntnis des Fürſten Bismard, 
ie wir dem Herausgeber verdanlen, ijt jiher 
eines der anziehenditen dasjenige, befjen zweiter 

Band ung hier vorliegt. Während der erjte Band 

(1895 erichienen) die Anſprachen bes Fürſten 

bis zum Herbjt des Jahres 1894 enthielt, bietet 

der gegenwärtige zunädjt einige allerdings 
weniger umfangreiche Er wir Fe von denen 
wohl die wichtigite der Bericht über das Ein- 
greifen des damaligen Bundeslanzler® in 
die Kapitulationsverhandlungen von Sedan 
fein dürfte, aus der hier behandelten Periode, 
fodann die Reden, die Fürjt Bismard in den 
legten Jahren feines Lebens gehalten bat. 
„Wer Bismarcks politiiches Tefinment lefen 


ugendgedichte 
onas. Berlin. 


größere Werl 
H. Z. 


weiter Band. 
Deutiche Ver⸗ 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


will, der möge biefen Band Anfpraden zur 
Hand nehmen. Er wird ihn nit beifeite 
legen, ohne für ji, feine hiſtoriſche und 
menihlihe Einfiht, für das praftifche Leben 
und für das Gefühl als Staats» und Reichs— 
bürger reihen Gewinn gesogen zu haben“, 
fagt der Herausgeber am Schluffe jeines 
Vorworts mit Recht. Wir möchten hinzu— 
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fügen, daß aud der wärmfte Berebrer bes 
ii Kanzlers darin noch Gelegenheit finden 
wird, ihn noch höher zu bewundern, als er 
biöher gethan hat, wenn er die ruhige Ab- 
gellärtheit und reife Weidheit des Adhtzig- 
jährigen auf fi wirken läßt, der in diefer 
Hinfiht nur mit Goethe verglihen werden 
fann. Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


u: 
Eingrfandte Neuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Andrea, Ant., Rinder der Sonne. Italienische No- 
dellen. Stuttgart, Deutiche Berlags-Anftalt. Ge: 
bunden M. 4.— 

Barteld, Adolf, Wilhelm Raabe. Ein Bortrag. Heft 2 
von „Reue deutfhe Hefte für Kunft und Bollstum*. 
Berlin, re x Mer 15 Pf. 

Berg, Leo, Gefeſſelte Aunft. Berlin, Hermann Walther 
Friedt. Bechly). M. 2. — 

Berliner Range, Die, Ein Litterarisches Geschmacks- 
Barometer von Hypotinos. 11. bis 20. Tausend. 
Berlin, Fussingers Buchhandlung. 50 Pf. 

Beta, Ottomar, Deutschlands Verjüngung. Zur 
Theorie und Geschichte der Reform des Boden- 
und Creditrechts. Heft 10 eg Berlin, 
J. Harrwitz Nachf. Pro Lieferung M. 1.20, 

Biömard, Yürft, und der Bundesrat. Bon Heinrich 
v. Poſchinger. Fünfter Band. Der Bundesrat des 
Deutſchen Reihe (1881—1900). Stuttgart, Deutſche 
Berlagd:Anfalt. Gebunden M. 10.— 

Bleibtreu, Carl, Die Wahrheit über 1870. München, 
Verlag der Deutsch-französischen Rundschau. 
Buchner, Eberhard, Raftl. Drama in drei Aufzügen. 

Berlin, Hermann Walther (FFriedr. Bechly). M. 2.— 

Gonring, Jda v. fyrauenjeelen. Zwei Erzählungen. 
Berlin, Rihard Zaendler’s Verlag M. 2.— 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV. Jahrgang. Heft 10, Juli 1901. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft, M. 3.75 pro Quartal. 

Ed, Samuel, Aus den großen Tagen ber deutichen 
Pbilofophie. Drei gemeinverfländlihe Borträge. 
Tübingen, 3. C. B. Mohr (Paul Siebed). M. 1.80. 

EI Neccar, Ein brlaufchtes Geipräh. Originalroman 
aus dem franzdfiihen Familienleben. Dresden, E. 
Pierſon's Verlag. M. 4.— 

Enfing, Ottomar, Itariden. Roman. Dresden, 
Garl Reißner. 

Fiſcher, Dr. med., Die Schwindfuht (Zuberkulofe). 

raltiſche Winte für Geſunde und Krante. Würzburg, 
a. Stuber8 Berlag (G. Kabitzſch). 75 Pf. 

Foerſter, Eric, Lebensideale. Tübingen, 3. €. 2. 
Mohr (Paul Eicbed). M. 2.— 

Hreie Wort, Das. 
für: Fortſchritt auf allen Gebieten des geiftigen 
Lebens, 
Jahrgang Pr. 7. Fyrantfurt a. M., Neuer Frank- 
furter Verlag. Vierteljährliid M. 2.—. 

Briebrid, Prof. Dr. Hermann, Ludwig Jacoboweli. 
* — Dichtetbild. Berlin, Siegft. Cronbach. 


Franlfurtet Halbmonatsſchrift 
Hetausgegeben von Carl Saenger. er | 


| Fuld, Dr, Der Staat und die Vertragsfreiheit. 

| Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Sozial- 

wissenschaft, Berlin, Georg Reimer. 

Gejunde Jugend. Zeiticrift für Gefundheitspflege 
in Säule und Haus. Drgan des Allgemeinen 
Deutiben Vereins für Schulgefundheitspflege. Erfter 
Jahrgang. Erſtes und zweites Heft. Leipzig, B. 
G. Teubner. Pro Jahrgang M. 4.— 

Gnad, Dr. Ernft, Literarifhe Eſſays. Dritte Folge. 
Graz, Leufhner & Lubensky's Iniverfitäts » Bude 
handlung. M. 2.50. 

Halövy, Blie, La jeunesse de Bentham. Paris, 
Felix Alcan. Fr. 7.50. — L’evolution de la 
doetrine utilitaire, de 1789 & 1815. Paris, Felix 
Alcan. Fr. 7.50. 

Hardy, Thomas, Juda, der Unberühmte. Roman. 
Aus dem Englifben überfett von A. Berger, Stutt- 
gart, Deutihe Berlagd-Anftalt. Gebunden M. 5.— 

Jüdische Volkskunde, Mitteilungen der Gesellschaft 
für. Unter Mitwirkung hervorragender Gelehrter 
herausgegeben von M. Grunwald. Heft VII. 
Hamburg, Selbstverlag der Gesellschaft. 

Kafil, Dr. Alfred, Zur Lehre von der Willensfreiheit 
in der Nicomachiſchen Ethil. Prag, I. G. Calde'ſche 
t. und E, Hofbuhhandlung (Jof. Kochj. M. L— 

Kohlihmidt, Oskar, Der evangelifhe Pfarrer in 
moderner Dichtung. Skizzen und Rrititen zur neueften 
Litteraturgefhichte. Berlin, C. U. Schwetſchle & 
Sohn, . 2,40. 

Kohm, Dr. Joſef, Schillers Braut von Meifina und 
ihr Berbältnis zu Sopholles’ Didipuß Tyrannos 
Gotba, F. U. Perthes. M. 2.40. 

Kupfier, Elifar v., Doppelliebe. Rovellen aus Gef: 
land. Zurich, Caeſar Schmidt. M. 2,— 

Bagerlöf, Selma, Ingrid. Aus dem Schwediſchen. 
Heft 9 und 10 der „Allgemeinen Bücherei“. Heraus: 
gegeben von der Deſterreichiſchen Leo-Geſellſchaft. 
Stuttgart und Wien, Joſ. Rott. 40 Pf. 


Bandböberg, Hand, Los von Hauptmann! Berlin, 
| Hermann Walther. 
‚ Lawrow, Peter, Historische Briefe. Aus dem 


Russischen übersetzt von 8. Dawidow. Mit Ein- 
leitung von Dr. Ch. Rappoport. Berlin, Aka- 
demischer Verlag für soziale Wissenschaften. 
(Dr. John Edelheim). M. 3.50. 

Leetura, La, Revista de Ciencias y de Artes. Ano I. 
Febrero 1901, Num. II. Madrid, C. de Velasco. 
Un aüo 24 francos. 

\ Beifingd Werke. Mit einer biographiſchen Einleitung 
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von Ludwig Holthof, dem Bildniffe des Dichter 

und drei Tafeln Abbildungen. Stuttgart, Deutſche 
Berlagsd:Anftalt. Elegant gebunden * 3.— 

Marbach, Hans, Christus und Faust. Gedanken 
über Religion und Sittlichkeit. Dresden, Carl 
Reissner. 

Rarriot, Emil, Shlimme Ehen. Novellen. Berlin, 
G. Grotefhe Berlagsbuhhandlung. 

Messer, Max, Moderne Essais. Dresden, Carl 
Reissner. 

Mener : Förfter, Wilhelm, Heidenſtamm. Roman, 
Zune. Deutſche Berlagd - Anflalt. Gebunden 

4.— 

Meyers Reisebücher. Deutsche Alpen. Erster 
Teil: Bayerisches Hochland, Allgäu, Vorarlberg; 
Tirol. Siebente Auflage, Mit 25 Karten, 4 Plänen 
und 14 Panoramen. Leipzig, Bibliographisches 
Institut. Gebunden M. 5.— 
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Müller- Braunau, Henry, Kurze, praktische Ein- 
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stücken. Wahren bei Leipzig, Polyphon-Musik- 
werke A.-G. M. 2.— 

Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Teil IL 
(Deutsch-Englisch). Lieferung 23. Vollständig 
in 24 Lieferungen à M. 1.50. Berlin, Langen- 
scheidtsche Verlagsbuchhandlung. 

Nietzsche's Nachgelassene Werke. Der Gesamt- 
werke XI. Band: Unveröffentlichtes aus der 
Zeit des Menschlichen, Allzumenschlichen und 
der Morgenröthe. Band XII: Unveröffentlichtes 
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wertigen Nachahmungen unterschieden. 


Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirkung 


gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben, 


Bendorf am Rhein, 


Von diesem Buch sind 


nahezu 5000 Exemplare 


in wenigen Monaten verkauft worden! 





m Innern 
æs Chinas 


(Meine Wanderungen I. Band) 


Eugen Wolf. 


Mit 67 Illustrationen, einer Karte von 
China und dem Bildnis des Verfassers. 


Elegant gebunden 5 Mark. 





Das Buch von Eugen Wolf über 
seine Wanderung im Innern Chinas 
(Winter 1896) gehört zu den Büchern, 
auf die man sich den ganzen Tag 
über während der Arbeit freut, hat 
man sich erst einmal hineingelesen. 


Der Bund, Bern, 


£pochemachendes Werk 
über China. 


(Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart.) 


! gm Lindenhof. 


Pinkus von BSohuster. 





Dr. Oarbach & Cie, 





Deutfcbe Verlags: Anftalt in Stuttgart, 

Das Sob der Armut. Die 

Muttergoties von Alt: 
ölting. Drei Er- Ge⸗ 
zahlungen von Adsli Palm. beftet 
HM 3.—, elegant gebunden M 4.— 

Ein erlejenes, feines und tiefe Buch, das zu dem Blei- 


benden unſrer Unterhaltungslitteratur gezählt werden darf. So 
ſchlicht und einfach die Begebenheiten find, bie Kunft des Er 
‚eines Humoriften erften Ranges, eines Icharfblidenden Men 
beobachters, hat den Vorgängen jo viel Leben und Farbe verliehen, 
dab man wicht aufhören möchte zu leſen, bis der Schluß der Er- 
zählung erreicht ift. 


lers, 
chen⸗ 


Haunoverſcher Coutler. 
VDurch alle Buchhandlungen zu beziehen. —— 


Soeben ist das Mai.Heft 
des Jahrgangs 1901 erschienen. 


was auf den Gebieten der Politik, Volkswirt 
registriert alles, schaft, Wissenschaften, Litteratur, Kunst, Cheater, 


Musik, Technik, Industrie, Handel, Verkehr, Landwirtschaft, Gewerbe, 
Milltärwesen, Marine etc. an Bedeutendem und Wissenswertem in die Er» 
scheinung tritl. 


Das „hamburger Fremdenblatt“ nennt das Zeitlexikon: 
Eine der eigenartigsten und prak- 
tischsten Schöpfungen der Zeit. 


in allen Buchhandlungen, durd die das Januar 
Abonnements beit zur Ansicht zu —* ist; auf Wunsch auch 
direkt von der Deutschen Uerlags-Anstalt in Stuttgart. 





un eisen-Sunaiıne Seifen 
—— und der 
nase 








MEYERS REISEBÜCHER 
Neue Erscheinungen: 


Meyers Süddeutschland, 


Salzkammergut, Salzburg und Nordtirol. 
Achte Auflage. 
Mit 35 Karten, 33 Plänen u. Grundrissen und 9 Panoramen. Gebunden 5 Mark 50 Pf, 


Meyers Noröseebäder 


(einschtiesslich der holländischen und beigischen) und Städte der Nordseeküste, 


Mit 25 Karten; ı8 Plänen und .2 Abbildungen. — Gebunden 4 Mark. 


Deutsche Alpen, I. Teil, 


Bayrisches Hochland, Algäu, Vorarlberg; Tirol: Brennerbahn, Ötzthaler-, Stubaler- u. Ortler-Alpen, Bozen, 
Schlern- und Rosengarten-Gruppe, Meran-, Brenta- und Adamello-Gruppe, Bergamasker Alpen, Gardasee. 


Siebemte Auflage. 
Mit 26 Karten, 5 Plänen und 14 Panoramen. — Gebunden ; Mark. 


Meyers Xarz 
und das Kyffhäusergebirge. 


Sechzehnte Auflage. 


| Grosse Ausgabe: Mit 2ı Karten, Plänen u. ı Brockenpanorama.. — Geb. 2 M. so Pf. 
Kleine Ausgabe: Mit 5 Karten und 5 Plänen, — Rot kartoniert ı M.: 50 Pf. 


Meyers Ostseebäder 


und Städte der Ostseeküste. 


- Mit 12 Karten und 16 Plänen. — Gebunden 3 Mark. 


Meyers Rheinlande 


(von Düsseldorf-Aachen bis Heidelberg.) 
Neunte Auflage, 
Mit 20 Karten, ıi7 Plänen und 7 Panoramen. — ‘Gebunden 4 Mark 5o Pf. 


Meyers Schweiz. 


Sechzehnte Auflage. 
Mit 25 Karten, to Plänen und 29 Panoramen. — Gebunden 6 Mark. 


Meyers Norwegen, Schweden und Dänemark. 


Von Nielsen. Siebente Auflage. 
Mit 21 Karten und 9 Plänen. — Gebunden 6 Mark. 


|Vorztandige Verzeichnisse der Sammlung „Meyers Reisebücher" stehen kostenfrei zu Dienste 


— "ich des Bibliographische Instituts in Leipzig und Wien. — 



















Eine Monaficrift 
, u E $ * z Berausgegeben von a a aeaa&- 


Br. Richard Fleiicher 


BIETE Inhalts-Derze ihnis 2; BL, 
ig Negidi: Bis marcks Künftlernatur. Eine Studie | 
—— Due Modell. Eine Plauderi . .... 

e: Friedrich Nietzſche und hippolyte el 
mit Erläuterungen . er 
rklick Rat und Unterftaatsfeftefär. aD. Jutus v. , Gruner: Rüc. 

3 an ee en —— 
B. We : Dichtungen in den Wiffenfchaften — 

Walther "Iges: Aus den Hachlafje Munkacſps. IL. . 
f. Dr. med. Bemann €i Br in Fürich: Die Baer — nehnns in in 


den und kranken Tagen 
et; reili tb: R : Aus dem Yachlag ı meiner " Mutter. — a 

dat Arieger,. — der Königlichen Hausbibliothek (ad. interim): 

zn Kuife und der, Geheime Kabinettsrat Combard. Auf. Grund 

. Öruckter Schriftftücke . 
Ceopold v. Rante und Darnhagen v. en⸗ nad} der Heim: 
a ale OR ya 
of ot: Julie Cmaltre als Dinnatiter. Geſprache und Erinneinpigen 










len Wijſenſchaften. 
id te: Zur Charatteriftit Wapoleons 1, nach einigen Bulletins, 
95% Dxo Gedichten und Pamphleten . .. . 
— 6 indelss efchichte: Bermann Schelens, Kaſſel: —— 
— Darin des fiebzehnten Jahrhunderts . i 
rarifi * jerichte. — —— fleuigfeiten des Blibermarties . 252, 
PR > “yrIr, 2 


sr > 
— — 
27 —— 










Se — | 

a 

— J——— Deutſche Prerlags-RAnflalt vxreipig 
1901 


—* ie Breie dee Jahrgange 24 Mark, 





Preis viertelj. 6 Mark 


das Gr 


"dir Augend auf's wärnıfle empfoblen.” uflage. Geh. 42— eleg. geb. —— 













Sean a Nonpareifie-Beile 22 | 
nt AAMIEIDEI, 


Jopres-fbonnement für gange Selten, alfe in 12 ‚anjeinanberfelgraben De Otte. men 









„Bromwasser von Dr. A. Erlenmoyene 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. Seit 
16 Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralquelle hergestellt und dadurch von minder- 
wertigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirkung 
gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben, 
Bendorf am Rhein, Dr. Oarbach & Ole, 








S. 


Büchner, Prof. Dr. Ludwig (Verfaffer von | 


„Kraft und Stoff“), Kaleidoscop. Skizzen | 
und Auffätze. M. Dorwort von W. Bölſche. | 


Die 
n 3 Er 
Taiping-Revolution 
440 S. Br. MI. 6.—, £einenband ME. 7.—. 


— Im Dienste der Wahrheit. Ausgew. Auf- | 1 n C h 1 na. - 


fäze ans Vatur und Miffenfchaft. 468 S. 1850-1864. 


Br. MI. 6—, Leinenband ME. 7.—. 
— Am $terbelager des Jahrhunderts, Blicke Ein Kapitel der menschlichen Tragikomödie. 


e. freien Denfers aus der Feit in die Heit. Nebst einem. Ueberblick 
3. Aufl. 3725. Br. ME. 5.—, £einenb, NIE. 6.— 


— Der neue Hamlet. Poefie und Profa aus 


den Papieren e. verftorbenen Peffimiften. 





üchner’s letzte Schri en! | Verlag von Hermann Gesenius in Halle. 


über 


‘Geschichte und Entwickelung 


196 S. Br. ME. 2, geb. ME. 2.50. Chinas. 
Das tolle Jahr. Por, 
Büchner, Dr. Alex, Ben: 5, | Dr.C RR 
” ” bj 


Don einem, der nicht mehr toll ift: gr. 8°. 
3805. Br. ME. 4 — Leinenband HE. 5. 


Alle 5 Bände auf einmal br. 21 ME, 
gebunden 25 ME. 


£mil Roth, Verlagsbuchhandlg., Giessen. 
= Verlag von Franz Wunder in Göttingen. € ne A —— eh 2 
= Rus den Werken netterer | 
Deue Märchen. =: | Juda, der Unberühmte. 
trägen von Rid. Leander, Paul Denfe, Drinz Emil von Somae ya Thomas Hardy. 


Shönaib-Garolatd, Sriedr. Ranbler, Öutt. Salte, Cudw. 
Gangbofer, ANierander Arobn, Kid. Debmel, Dictor | | Aus dem : 

Blütbgen, Ernit von Widendruch Cudw, Anzengenber, | , Engliſchen ‚überjegt von I: Bergen 
Rurd Cabwih, Jioide Rurz, Juliaue Derm. Job. Erojan, | Geheftet „4 4.—, elegant gebunden AM 5.— 
Ernli Rosmer und einer einlettenden Dersdictung von Hardy ift ber Romancier des Landlebens und iſt 
re * —* Ar ——— De — treffend der litterariſche Nachfolger George Eliots 

gan z 1 

vom Maler Franz Bein: Karlsruhe, & Mark] | | genannt worden. Juda, der Unberühmte”, die 
Tragödie eines ländlichen Träumer und Yden« 


Yıeben diefer Ausgabe für Ermachlene wurde noch folgende 
Muswahl für die. Jugend veronftaltet :& liſten, deſſen Lebensſchiff an den Klippen der 


—— rauhen MWirklichkeit icheitert, ift unfraglich Hardys 
Neue Märchen für a die Jugend, ai Meifterwerk, das Hödjfte, maß er in ftufenweifem 
arten von 25 nB0L] DIaiEmuDa), ——— Fortichreiten erreicht hat. 


Debmel, Sürit Philipp Zu Eulendurg, Ribard Leander . R.y 
Jobaunee Erojan und Cruu von Wildenbrud ausgewählt In neuen Auflagen find erichienen: 


von Emil Weber. Preis fartoniert 75 Pfennig. | Roman von Maxim | 
Don der „Hamburger Tugendichriften» Commiſſſon auf's Foma Gord e W Goriſti. Aus dem 
ganſtigũe beurteilt und als herporragend wertvolles Buch für | ei, chen überjegt von Klara PBrauher. 


Wiesbaden, 
Zweite Auflage, 1900. 
Ungebunden M. 2.50. 
Elegant gebunden M. 3,50. 








x Roman von 
Abommentents auf die Deutſche Revue! Obne a Sienkiewic). re . 
a nn nehmen alle Buchhandlungen und Polniichen.) 2. Auflage. Geheftet M4.—, 
Boftanftalten entgegen. — Erftere Kiefern auf Wunſch elegant gebunden «4. 5.— 
das Ianuarheft gerne zur Unficht ins Haus, Durch all: Suhbandlungen zu begieben, 








lles — Vorlagenwerk! Sy 


eben hat zu erscheinen begonnen: 


Auf 


Kunstgewerbe-Entwürfe in mo- 
dernem Stil von Bruno von Wahl. 
Vollständig in 12 Heften. 
Jeden Monat wird ein Heft im Format von 
35:26cmerscheinen, enthaltendje6 feinste 
Lichtdruck- Tafeln mit zusammen ca. 
20 Entwürfen zu geschmackvollen Ge- 
brauchsgegenständen aller Techniken und 
jeder Art. 


Preis des Beftes 2 Mark. 


Die Ungezwungenheit, welche die Befreiung von den fertigen Formen älterer Stilarten 
mit sich brachte, hat naturgemäss bei den Künstlern, die frei nach ihrer Phantasie schaffen, 
schon so manche Uebertreibung gezeitigt, und es ist deshalb zu befürworten, dass eine ge- 
Mässigtere moderne Richtung einen gewissen Zwang für die Form, und zwar einen edlen, 

eingeführt hat, nämlich die Vielgestaltigkeit der Natur selbst. Dass es sich dabei in 
der Hand eines intelögenten Künstlers nicht um drückende Fesseln für die Phantasie handelt, 
Hürke bei Betrachtung der herrlichen Blätter unsrer neuen Hefte deutlich werden. Ueber die 
Zeichnerischen und künstlerischen Fähigkeiten des Schöpfers dieser Entwürfe, Lehrers an der 

hen Gewerbeschule in München, und demzufolge auch über seine Berechtigung, als 
Lehrmeister des modernen Stils aufzutreten, dürfte auf Grund dieser Blätter kein Zweifel 
“ Die Entwürfe, mit grosser Liebe und Treue direct an Naturformen aus Thier- 

und Pflanzenwelt angeschlossen, bieten gegenüber den zahlreichen Abbildungen fertiger Gegen- 
den Vörtheil, dass sie nicht wie diese zu sclavischer Nachbildung verführen, sondern 

Vebertragen auf den Gebraus hsgegenstand selbst durch das Offenlassen der gesammten 

en Fragen Gelegenheit zu durchdachter Arbeit und zur Ummodelung nach eigenem 
ehmack bieten. Da die Bilder aber durchwegs als direct ausführbare Gebrauchsgegen- 
de gedacht sind, liegt den Heften jeweils eine genane Beschreibung der einzelnen Objecte 
Anweisung über Material und Farbe bei, wodurch es aber niemandem 

men ist, für den betreffenden Gegenstand eine andere. Ausführung zu wählen. Es 
gen < den geplänten‘ 12 Heften Gegenstände aller Branchen des Kunstgewerbes zur 
g, — —— Schmuckgegenstande bis zum schwersten Eisengitter, elektrische 

' er, Silber-Services, Zinnarbeiten, Thürbeschläge, Uhren, Lampen, Möbel, 

inbände glasfenster, Teppich- und Tapetenmuster, Mosaik etc, In Berücksichtigung des 

dass Schmuck- und Luxusartikel bereits unendlich viel vorhanden sind, sollen 
; grössere Gegenstände des Handwerks und Gewerbes Bevorzugung finden, 


Ilustrierter Prospekt wird auf Verlangen gratis und franko versandt. 


Alle Buch- und Kunsthändlungen nehmen Bestellungen entgegen und legen das ı, Heft 
Kauf Verlangen zur Ansicht vor. 


Verlag der Vereinigten Kunstanstalten A.-G. 
München, 


Kaulbachstrasse 51a- 
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Serantwortlich für den Inſeratentell: Richard Neff in Etuttgart. — Drud der Deutiäen Berlags-Unftalt in Stuttgart, Nefarfir. 1218 


zur * Diefem Heft if ein Profpeht des Sanatoriums Ernfer’erberg beigegeben, der gefälliger 
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— September 1901 Preis viertelj. 6 Mark 


Eine Monafihrit 


Berausgegeben von s a 44 


FF TRNE 
Richard Flelicher / © — 


ax FR 
RE 
But k ; 
er Inhalts-Derzeidhnis ee Erite 
id der Dreibund. Don einem italienifchen Diplomaten . . -. 257 
‚Temple: Englifche Erinnerungen an den — und die Baier 
ler * 19 — . P 264 
n»Died rar ia Russie! 135 270 
Be der Manora-Sternwarte (Euffinpiccofo): and Sonnen. 275 
ä Er mann; Ein Wort an Alerander I. über Rußlands Unterrichtswefen 280 
+ Geheimer Kat und Unterftaatsfeftetär a. D. ar v. Gruner: Rück 
uf mein —* Schluß) . . 297 
6 yolle Todesfälle der Geſchichte —— 
Aus. * Nachlaſſe Munkacſys. II. . . 325 


Bibliothekar der Königlichen Hausbibliothef (ad Interim): 
nie und der Geheime Kabinettsrat Combard. Auf Grund 
en (Shhß) . . . 335 
Berlin: Internationale Affociation = Akaderien. zu Paris 344 
Wiedeman 2 Keopold. v. Ranfe und — v. — — der — 

fehr Rankes aus Ilalien (Schluß) . . - 352 


J Dr. €. Raßner: Drachenmeteorologie . - . ... 366 
55* Dr. C. Below: Anfang und Ende des Denfens . . 371 
ihte. — - Eingejandte Neuigkeiten des Bücermarlies . 376. 579 





Deutliche Perlags-Anltalt Leipzig 
1901 
Preis Des Jahrgangs 24 Marh. 





voll 








„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. Set 
16° Jalıren erprobt. Mit Wasser einer Mimeralquelle hergestellt und dadurch von minder- 
wertigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirkung 
gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben, 

Bendorf am Rhein, Dr. Carbach & Cie. 


Original-Eindand-Deden zur „Deutfdien Revue“. 
Den geehrten Abonnenten auf die „Deutfche Revue“ 

empfehlen mir zum Einbinden der Zeitihrift die in unjrer 

Buchbinderei auf das geichmadvollfte bergeftellten 


Origintal-&Einband-Decken 
nad nebenftchender Abbilbung \ 
in brauner engliicher Leinwand mit Gold- und Schwarzdruck 
auf dem Vorderdedel u. Nüden,. Preidpro Dede il A 

Ye 3 Seite bilden einen Band; die Drde zum dritten 
Band des Jahrgangs 1901 (Juli» bit September-Geit) fann 
jofort bezogen werden. 

Die Deden zu den Jahrgängen 1894—1900 werben auf 
Beftellung auch jest noch geliefert. 

Dede Buchhandlung des Bn- und Anslandes nimmi Be: 
Nellungen au, ebenjo vermitteln die Boten, welde die 
Hefte ins Haus bringen, die Bejorgung. 

DE Zur Beauemlichteit der geehrten Abonnenten liegt 
dieſem Hefte ein Beftellichein bei, welcher gefälligit mit deuf⸗ 
licher Unterjchrift ausgefüllt derjenigen Buchhandlung oder 
ionftigen Bezugsquelle zugejendet werben wolle, durch die 
unjer Journal bezogen wird. 

Die verehrl. Poftabonnenten belieben ſich an die n A chſi⸗ 
geleaene Buchhandlung zu wenden, da durd bie Poſ⸗ | 
äntter Einband: Deden nicht bejogen werden fünnen. Auf | 
Wunih liefern wir gegen FranlorEinjendung des Belrags 
nie Deden auch direlt. r 


Deutſche Derlags»Anflalt, 


Soeben ift eridjienen: 


$ ni 
Ns * 
A — 


Stuttgart, Nedarſtt. 121/28. 


— deulſche Berlags-Anfalt in Stullgart. — 


Zum Binscheiden Erispis. 


An unſerm Verlage ift erſchienen: 


Crispi bei Bismarck. 


Hus dem Tagebuch eines Uertrauten 
des italienischen Ministerpräsidenten. 


Ermähigter Preis gebeitet (itatt «u 3.—) 
nur 1 Mark. 


Die „Frankfurter Zeitung” schrieb 
über das Bub: „Daß der Leſer auf feine Koſten 
fommt, wenn er ſozuſagen unfichtbar in Friedrichs⸗ 
rube meilt und den Geiprächen der beiden 
Staatsmänner zuhören darf, verjtebt fih von 
jelbit, wenn dieſe Staaismänner Grispi und 
Bismard Heiken.” 


Durd alle Buhbandlungen zu bestehen, 





juda’s Ende. 


Bistorischer Roman aus, den Anfängen des £hrisien- 
ums in Rom von 


Anton de Waal. 


Zweite Auflage, 


XVI und 210 Eeiten mit 12 Tafelbildern. Preis 
broih. ME.8.—, im Leinwand geb, ME.4.—, in 
Halbfranzband Mf. 4.50. 


Juda's Ende” behandelt den Untergang Ierufalems 
und der jüdiichen Nation, neben dem fi das junge 
Ghriftentum erhebt. Des Verfafiers Meifterichait, die Zu⸗ 
ftände im alten Nom mit Anichaulichteit und Farben⸗ 
frifche zu ſchildern, tritt hier glänzend zu Tage; im diejem 
Noman verbindet fih Großartigleit und Schönheit mit 
jener Feinheit und jenem mwohlthuenden Mahbalten, 
über dem der Duft und der Frieden des Glaubens wohnt. 


Alünchen. 
Allgemeine Verlagsgeſellſchaft m. b. 9. 


Erlebnisse mit Richard Wagner, f ranz Liszt vielbeivegte, angeregie und bunte Leben 


— >} Deutfcdye DVerlags-Anftalt in Stuttgart. a— 
Für alle Besucher der Bayreuther Bühnenfestspiele von besonderem Interesse, 


Das Buch führt und milten in das 





und vielen anderen Zeitgenossen nebst deren Briefen von der fünfziger und jedyziger Sabre, in bie 
W. Weissheimer. Mit dem Bildnis des Verfaflers und Fal- romantiihen Sreile Yißzis, das Mibne 
ſimiles von Briefen Wagners, Liszts und Bülows, Elegant Ringen Wagners und Billows genia- 
geheftet in wirfungsvollem Original · Umſchlag nach dem Entwurf liſch- unruhige Welt. 
bon Peter Schnorr mit einer Richard Wagner-Medaifle A 4,50, Berliner Börken-Konrlen 
— Zırd; alle Buchhandlungen nı berielen, —— — ig * 
— 
a er 


; 
1 
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‚Allgemeine Länderkunde. 


. Herausgegeben von Profelior Dr. Wilbelm Sievers, 


2 “ x k A f 7 i k 4a. 
weite Auflage, nah der von Prof. Dr. Wilhelm Sievers verfaßten 
eriten Auflage völlig umgearbeitet von Prof. Dr. Sr. Bahn. Mit 175 Ab» 


ii bildungen i im Tert, 11 Karten u. 21 Tafeln in Holzfchnitt, Ätzung u, Farbendruck. 
5 In Balbleder gebunden ı7 Mark. 


I: 

t 

Er 2. &utropa. 

* Dr. X. Ppitippion und Prof. Dr. £. Neumann. Herausgegeben von Pro- 
I 

4 


Don 
‚fee Dr. Wilhelm Sievers. Mit. 166 Abbildungen im Tert, 14 Karten und 
a 28 Tafeln in Holzſchnitt und Farbendruck 
x 


at. — 2:83 


7 
J 


REBEL TE WERE ERBE, EEE ——— 


In halbleder gebunden ı6 Mark. 


u; | 
A J 1 € n. \ 
Don Profefior Dr. Wilbelm Sievers. Mit 156 Abbildungen im Tert, 


N — 14 Karten und 22 Tafeln in holzſchnitt und Farbendruck. | 
Br In Balbleder gebunden ıs Mark. | 


— 
* J 


* 


| 


* 


BE: Amerika. Be. 
zn Semeinſchaft mit Dr. &. Deckert und Prof. Dr. W. Rütkenthal herausgegeben 
X on. Prof. Dr. Wilhelm Sievers, Mit 201 Abbildungen im Tert, 15: Karten | 
und 20 Tafeln in Holzfdmiit und Sarbendrud. | 
In Balbleder gebunden ıs Mark. | 


- Auftralien und Ozeanien. | 


1 Prof Dr. Wilb, Sievers. Mit 157. Abbildungen im Tert, 12 Karten | 
und 20 Tafeln in Holzfchnitt und Farbendrud. 

BR. ie In Balbleder gebunden ı6 Mark. 
* — Unſere „Allgemeine £änderfunde" Fand, dem von * Gebildeten geteilten Sedürfhis 
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valtigen Stoff. in üiberfichtlicher, ——— Form unter — auf dns unbedingt 
mperte behandelt. Die zähfteichen. Jluftrationen find cbenfo lehrreich als künſtleriſch voll, 
—— Aberſichtlich und gewiſſenhaft bearbeitet. In der „Allgemeinen Länderkunde“ 
e deutiche Eitteratue, ein Werk, das, zuverläfjig und maßgebend, den fahmann von | 
den Bürde des Gedäditnisballaftes zu entlaftenfucht und: dem Laien unter 

| a aller bisherigen Schwierigfeiten jede gewünſchte Belehrung in der anjprechenditen 

H Kein andres Kulturvolf erfrent fich eines gleichen oder ähnlichen Werkes, 
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Erinnerungen aus meinem Berufsleben. 
Ton 


Seneraloberjt Freiherr dv. Xoe. 


I. 
/ g* kurzem ift in Paris der fünfte Band eines gejchichtlicden Werkes er- 


jchienen, welches die allgemeine Aufmerkſamkeit in Europa auf fich gezogen 

hat. Der Berfajjer, Pierre de la Gorce, hat jich die Aufgabe ge- 
jtellt, die Regierungszeit Napoleons III. unter dem Titel: „Gejchichte des zweiten 
Kaiferreich3* zu bejchreiben. Ich Habe dad Werk mit einem Interefje geleſen, 
dejjen Lebhaftigkeit jich aus dem Verlaufe meines Berufslebens erklärt. Letzteres 
bat mich zu zwei verjchiedenen Perioden des Kaijerreichd nach Paris geführt, 
das erjte Mal zur Zeit der Gründung, da ich während eines Jahres von 1852 
bi3 1853 al3 junger Offizier des Zietenſchen Hufarenregimented zur dortigen 
preußijchen Gejandtjchaft fommandiert war. Das zweite Mal ald Militärattache 
bei unfrer Botſchaft 1863 bis 1867. 

Mein erſtes Kommando begann im Februar 1852, nachdem zwei Monate 
vorher Prinz Louis Napoleon mit Hilfe der Truppen jich zum Präfidenten der 
Republit auf Lebenszeit gemacht Hatte. Mein Aufenthalt dauerte bis nach der 
Proflamation des Kaiferreihs und der Hochzeit mit Eugenia Montijo. 

Wenngleich meine dientlihe Bejchäftigung keine jelbftändige war, jo ge- 
itattete fie mir doch einen Einblid in alle politijchen Verhältniffe und brachte 
mich in die Nähe aller einflußreichen Perjönlichkeiten. Die Verbindungen, welche 
ih 1852 bis 1853 anfnüpfte, find mir für meine jpätere dienſtliche Stellung, 
Militärattahe bei der Botjchaft, außerordentlich nüßlich gewejen. Auf diejen 
Poſten jandte mich der König im März 1863, nachdem ich 1858 perjünlicher 
Adjutant beim Prinzregenten, 1861 Flügeladjutant geworden war. In letzt— 
genannten perjönlichen Verhältniſſen habe ich die Regentenzeit einjchließlich des 
Krieges 1859, den Regierungswechjel, die jogenannte neue Aera, die Ernennung 
des Miniſters v. Bismarck, den Streit mit dem Parlament erlebt. 

Sch Habe in jtiller Bewunderung die zähe, gewifjenhafte Arbeit des Königs 
an dem Werfe der Armeereform beobachtet, habe gejehen, wie er fich in weijer 
Borausficht das umentbehrliche Werkzeug für jeine großen politiichen Erfolge ſchuf. 
Die Reorganiſation der Armee war thatjächlich beendet, die Armee kriegsbereit, 
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al3 der König mich zur Zeit der polnischen Berwidlung als Militärattaché zur 
Botſchaft nach Paris ſchickte. Meine Ankunft dajelbit erfolgte in einer Zeit, in 
welcher äußerlich das Staiferreich noch auf der Höhe jeiner Macht ſtand. Kaijer 
Napoleon hatte durch den Krimfeldzug und den italienifchen Krieg die Eitelkeit 
der Franzojen im Anjchluß an die Ruhmesüberlieferungen jeines Oheims glänzend 
befriedigt. Das franzöſiſche Heer Hatte durch die beiden fiegreichen Feldzüge 
einen folchen Ruf erworben, daß an jeiner Unbefiegbarteit damals in Frankreich 
nur wenige verjtändige Generale, im übrigen Curopa ebenfall3 nur eine Minder- 
zahl einficht3voller Fachmänner zweifelten. 1863 dedte fich das Selbitbewußtjein 
der Armee volltommen mit der äußeren Machtjtellung Frankreichs und jeines 
Kaiſers. Nur in Berlin wurde die franzöfifche Armee von den maßgebenden 
militärischen Perjünlichkeiten richtig, ihre Siege im italienischen Feldzuge ohne 
Uebertreibung beurteilt. Die Schwächen der Organifation, namentlich des 
Nekrutierungsgejeßes, welches die Armee 1859 unfähig machte, dem drohenden 
preußiichen Angriffskriege zu wiberjtehen, war dem hellfichtigen preußijchen 
Generaljtabe nicht verborgen geblieben. 

Als ich 1863 nach Paris gelandt wurde, befand ich mich im Beſitze einer 
im Generaljtabe ausgearbeiteten Denkjchrift, welche die damalige franzöſiſche 
Armeeorganijation und ihre Schwächen Kar darlegte.!) Die Denkjchrift war 
mir während meines vierjährigen Kommandos ein jchäßbarer Leitfaden für alle 
meine Beobachtungen und Berichte. Sie hat mich niemald irregeführt.. So 
trat ich, genau orientiert, am 22. März 1863 meine interefjante und verantivort- 
liche Stellung an. 

Wenige Monate vor meiner Ankunft in Paris war in Preußen der gewaltige 
Staatämann and Ruder gelangt, dem die Vorjehung bei der Erhöhung jeines 
Baterlandes, der Einigung Deutichlands, der Neugejtaltung Europas die hervor: 
ragende Rolle zugedacht hatte. Im September 1862 war Herr v. Bißmard, da- 
mals Botichafter in Paris, dem Rufe feines Königs gefolgt, ihm im Kampfe 
für die Reorganifation der Armee jeinen thatkräftigen Beijtand zu leihen. Der 
mutige, weitblidende Mann zögerte troß der kritiichen Lage nicht einen Augen: 
blid. Er verjprach dem König feine rückſichtsloſe Mitwirkung bei der Durch— 
führung des inneren Kampfes und ſetzte jeine Berjon zum Pfande für den Erfolg 
ein. Dabei behielt er ich vor, die Gelegenheit zu eripähen, um das kriegstüchtige 
Heer zur Verwirklichung feiner politiichen Pläne zu verwenden. Wann aber der 
nach jeiner Anficht unvermeidlihe Kampf einzuleiten fei, dafür im voraus Zeit- 
punkt und Weg zu beftimmen, hielt Herr v. Bismard für unzwedmäßig und un- 
ausführbar. Er rechnete auf die fteten Schwankungen in der europäifchen Politik 
aller Staaten, auf die Zerfahrenheit in Deutichland und die Unhaltbarkeit der 
deutichen Bundesverfaffung, auf die urwüchfige Kraft und den Stern Preußens, 


ı) Der Berfajjer der Dentihrift war der damalige Major v. Wihmann im Großen 
Generaljtabe, im Kriege 1866 Kommandeur des 8. Dragonerregimentes, 1870 Chef des 
Generalitabes des II. Armeecorps, zulegt fommandierender General des VI. Armeecorps. 


v. £o&, Erinnerungen aus meinem Berufsleben. 3 


ihlieglih auf jeine eigne jtaat3männische Begabung, um für die Ausführung 
jeiner Pläne den günjtigen Augenblid zu wählen. 

König Wilhelm jtimmte mit Herrn v. Bismarck bezüglich des Endzieled voll- 
fommen überein. Er war jeit Jahren überzeugt, daß Preußen durch feine Ge- 
ichichte, jeine Machtitellung berufen jei, an die Spitze eines feſter zuſammen— 
geſchloſſenen Bundesſtaates mit Ausſchluß Dejterreich! zu treten. Als Prinz 
von Preußen Hatte er 1850 bewiejen, daß er für die praftiiche Ausführung der 
Idee den Krieg mit Defterreich nicht jcheute; aber er hatte gleichzeitig eingejehen, 
daß die vortreffliche preußifche Armee, um das brauchbare Werkzeug einer jo 
kraftvollen Politik zu werden, einer Neorganifation bedürfe. Der Urjprung jeines 
Entſchluſſes, die Armee durch notwendige Verbejjerungen für ihre Aufgabe kriegs— 
tüchtig zu machen, fällt in da3 Jahr 1850. 

Der König war aljo bezüglich des Grundgedankens jeiner Bolitit mit Herrn 
v. Bismarck einig. Nur in Bezug auf den Weg zum Ziele wichen jeine An— 
ſchauungen von denen des Minifterd eine Zeitlang ab. Peinlich gewijjenhaft in 
der weitgehenden Achtung vor jedem Rechte, wollte der König alle Mittel fried- 
licher Berjtändigung erjchöpft wiſſen, bevor er behuf3 Durchführung der gemein- 
jamen Idee zum Schwerte griff. Der Minifter wollte eine Verjtändigung eben- 
fall3 nicht unverjucht laſſen, aber in erjter Linie dafiir Eorge tragen, daß über 
ausſichtsloſen Berjtändigungsverjuchen der Augenblid erfolgreichen Handelns 
nicht verjäumt werde. Die umverftändige, kurzjichtige Politik der Gegner Preußens 
in Deutichland Hatte es zu jtande gebracht, daß die Berjchiedenheit der An— 
ihauumgen zwijchen dem König und dem Minijter allmählich ſchwand und daß 
an Stelle der Bedenken der gemeinjame Entſchluß zum fräftigen Handeln trat. 

Das Jahr 1863 führte dazu die Gelegenheit herbei. Im Beginn ded Jahres 
bejchäftigte die polnische Revolution, im Herbſt der Anfang der jchleswig- 
holſteiniſchen Frage die europätjchen Kabinett. Der Kaiſer Napoleon war bei 
beiden Fragen emjig bejchäftigt, die Karten für fein eignes Spiel zurechtzulegen. 
Und das jchien ihm anfangs zu gelingen. Denn al3 ih in Paris anlam, liefen 
die Fäden der gejamten europäijchen Politit noch in den Tuilerien zujammen. 

Allerdings Hat Herr de la Gorce in jeinem dritten und vierten Bande un— 
widerleglich nachgewieſen, daß jeit dem italienischen Feldzuge Napoleon das 
Steuerruder der europäifchen Politif aus der Hand verloren hatte. Alle Ver— 
juche, dasſelbe in der jchleswig-holjteinischen und deutſchen Frage wieder in die 
Hand zu befommen, jcheiterten an den eignen Schwankungen, an der Ueber— 
legenheit jeine® Gegnerd Bißmard, an der Schwäche jeiner Armee gegenüber 
dem deutſchen Heere. 

Die jchleswig - Holfteinijche Verwidlung benüßte Bismard, um mit Hilfe 
Kaijer Napoleons den Knoten de preußifch-öfterreichiichen Krieges zu jchürzen. 
Die Zerichmetterung der döjterreihiichen Armee in wenigen Wochen vernichtete 
Napoleons Traum des franzöſiſchen Schiedsrichteramtes. Seine Hoffnung, nad) 
dem Nitolsburger Warfenftillitande von Preußen eine Kleine Gebiet3abtretung 
am Rhein zu erlangen, ging ebenfall3 in die Brüche, weil Napoleon jeine 

ı. 
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Forderung nicht militäriich unterjtügen konnte. Ya, jelbjt da3 kleine Quremburg 
entjchlüpfte jeinem bejcheidenen Wunſche. So hat die Schladt von Sadowa 
Napoleons Größe und Frankreichs Machtitellung mit einem Schlage zertrünmert. 

Nachdem der böhmijche Feldzug 1866 dem Kaifer die Augen über die preußiſche 
Macht und die cigne Schwäche geöffnet hatte, machte ‘er 1868/69 noch einen 
unwirkſamen Verſuch, mit Hilfe des Marſchalls Niel Frankreichs Armee dem 
preußijchen Heere gleichwertig zu machen. Der Verſuch jcheiterte an der Un- 
fähigkeit der Nation, jich energijch emporzuraffen und an ihrer Verblendung über 
ihre eigne Schwäche. Frankreich blieb militärisch mindermädtig. Zu der eignen 
Mindermacht trat der Mangel jeglichen Bündniſſes, beſonders nach dem Abfall 
Italiens. 

Zeßterer wurde hervorgerufen durch die jeit 1859 ewig ſchwankende fran- 
zöjtiche Politik zwiſchen Italien und dem Papjttum. 

Militäriſch unfertig, diplomatiſch ifoliert, jo jtürzte fich Frankreich 1870 
übereilt in den Srieg, Die Schlacht von Sedan befiegelte den Untergang des 
Kaiſerreichs, der jeit der Schlacht von Sadowa unabwendbar war. Auf jeinen 
Zrümmern wurde Deutjchlands Einheit begründet. 

Die Nation verdankt die Verwirklichung ihrer Einheit, welche jahrhunderte- 
lang unerreichbar jchien, dem Kaiſer, der, jeit Jahren den Gedanken fejthaltend, 
Deutjchland unter Preußens Schu als Bundesjtaat zu vereinigen, zur Aus— 
führung des Plane das notwendige Werkzeug ſchuf. Demnächſt dem Fürften 
Bismard, dejjen unübertreffliche Staatsfunft der Idee zum Siege verhalf, der 
Armee und ihren glorreichen Führern, vor allen den Feldmarjchällen Moltte 
und Roon, welche den König in der Schöpfung und Führung der Armee be— 
wunderungswirdig unterjtüht Haben. Dann den treuen Verbündeten des Königs, 
dem deutjchen Bundesfürjten, welche ihren Völkern mit ihrem Beifpiele voran— 
gingen, und endlich der Opferwilligkeit de3 Volles, welche troß der ſchwerſten 
Anforderungen nicht einen Augenblid verjagt Hat. 

Die Gründung des Deutjchen Reiches ift gejchichtlich untrennbar von der 
Napoleonijchen Tragödie, der Gejchichte des zweiten Slaijerreihd. Daher wird 
das Werk des Herrn de la Gorce bejonders in Deutjchland und namentlich bei 
den Zeitgenofjen unjrer großen Epoche Iebhaftes Intereſſe hervorrufen. 

Heute zu den ältejten Augenzeugen jener Zeit gehörig, Habe ich dad Wert 
mit bejonderer Aufmerkjamteit ftudiert. Meine verjchiedenen Dienititellungen 
boten mir mehrfach günjtige Gelegenheit, die Entwicklung unfrer neuejten Gejchichte 
zu beobachten. Dazu rechne ich zunächſt mein perjönliches Dienſtverhältnis 
(1858 bis 1863) zu dem Herrſcher, welcher in gemeinfamer Arbeit mit feinen 
Baladinen das Deutiche Neich gegründet hat. Ferner mein Kommando (1863 
bis 1867) als Militärattache zur deutjchen Botjchaft in Paris. Damals hielt 
Napoleon jcheinbar das Heft der europäischen Politik noch in Händen. Paris 
war da3 Operationsfeld, auf welchem unjer großer Staatsmann hauptjädhlich 
jeine diplomatiichen Erfolge über Kaiſer Napoleon erfämpfte und die Gründung 
de3 Deutjchen Reiches vorbereitete. Das ungünjtige Stärfeverhältnis der fran= 
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zöjtfchen zur preußiichen Armee war ein twejentlicher Faktor feiner Siege. Meine 
Aufgabe war die Beobachtung, Beurteilung, Berichterjtattung über die franzöfijche 
Armee. Welchen bejtimmenden Einfluß die Kriegsuntüchtigkeit derjelben im 
Jahre 1866 auf das Schickſal des Kaiſerreiches ausgelibt hat, dariiber berichtet 
Herr de la Gorce im dreißigſten Kapitel des fünften Bandes. Er zeigt, daß 
der offenkundige Wechjel der Machtitellung zwiichen Frankreich und Preußen 
von dem Zeitpunkte datiert, da Napoleon nach der Schlacht von Sadowa jeine 
Entjehädigungsforderung an Preußen fallen laſſen mußte. Er hebt hervor, daß 
die Unterlajjung jeder militärijchen Machtentfaltung in jenem Zeitpunfte von 
jeiten Napoleons der Hauptgrund feiner diplomatijchen Niederlage war. Aller— 
ding? überjieht der Verfaſſer, daß der franzöfiiche Kriegsminiſter jeit längerer 
Zeit nicht mehr im ftande war, eine operationsfähige Armee in irgend welcher 
nennenswerten Stärfe zu verjammeln, weil eben alle3 mangelt. Die Recht— 
fertigung, welche Marjchall Randon in feinen Memoiren bezüglich des Sommers 
1866 veröffentlicht, ijt ein Märchen, wie es der kühnſten Phantafie nicht un— 
glaubhafter zugemutet werden kann. Aber dieje Lücke in der Arbeit des Herru 
de la Gorce kommt nicht in Betracht im Vergleich zu den großen Vorzügen 
jeined Buches. 

Herr de la Gorce bejigt alle Eigenjchaften, deren ein Gejchichtjchreiber 
bedarf, um die jchwierige Aufgabe, welche er ich gejeßt, glänzend zu löſen. Die 
Geſchichte des zweiten Katjerreiches verdient den Sybeljchen und Friedjungichen 
Geſchichtswerken würdig an die Seite gejtellt zu werden. Jeder Band ilt ein 
Meiiterwert, aber mich hat vor allem der zulegt erjchienene fünfte Band erfreut. 
Er enthält den Abjchnitt, welcher der interejfantefte meine! Kommandos in Paris 
ivar, die Beteiligung Napoleon an den Ereigniffen des Jahres 1866 und den 
Berlauf des Jahres 1867. Die Geſchichte des zweiten Kaijerreiched Hat in mir 
die Erinnerung an jene Zeit wachgerufen, welche ich während Napoleons 
Regierung in Paris zugebradht habe. Es find namentlich der vierte und fünfte 
Band, welche den Zeitraum meiner Beobachtungsitellung (1863 bis 1867) gleich- 
zeitig mit der vorbereitenden diplomatijchen Arbeit des großen Stanzlerd für die 
Gründung de3 Deutichen Reiche umfajjen. 

Die Schöpfung des merikanischen Kaiferreiches, die polnische Revolution, 
die Entjtehung der jchleswig - holfteinifchen Frage, das preußijch » djterreichtiche 
Bindnis, die gemeinfame Eroberung der Elbherzogtümer, die hierdurch hervor- 
gerufenen Schwierigkeiten mit dem Bundestage, die Stellung Napoleons zu den- 
jelben und die Zuſammenkunft in Biarrik, dad von Napoleon begiünjtigte 
preußifch-italienische Bündnis, der Serieg in Böhmen und Italien, die franzöſiſche 
Bermittlung, der Waffenftillitand in Nikolsburg, die Entjchädigungsforderung 
Napoleon in Berlin und fein diplomatiicher Rüdzug, der Wechjel des fran- 
zöſiſchen Miniſteriums, die vergeblichen Verſuche des Kaiſers, zu einer Ver— 
ftändigung mit Preußen zu gelangen, die Stataftrophe in Mexiko, der Luxemburger 
Streit, die Heeresreform des Marjchalld Niel, die militäriiche Verteidigung des 
Papſttums gegen Italien durch das Gefecht von Mentana, der offenkundige 
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Niedergang der Napoleoniſchen Machtſtellung werden im vierten und fünften 
Band geſchildert. Das Studium des franzöſiſchen Wertes und die Erinnerung 
an meine Thätigfeit in Paris Haben mich veranlaßt, unter Dem Titel „Erinnerungen 
aus meinem Berufsleben“ diejenigen meiner Erlebniſſe zu veröffentlichen, welche 
meine3 Erachtens ein allgemeines Interefje haben. Ich Habe mir die etwaigen 
Bedenken gegen eine Beröffentlihung zu meinen Lebzeiten wohl überlegt, aber die 
Gründe, welche gegen die Bedenken mir von berechtigter Seite wiederholt entgegen- 
gehalten wurden, haben bei mir überwogen. 

Meine Aufzeichnungen Haben nicht den Zweck, die bedeutenden Werte der 
berühmten Hiftorifer, welche die Neugeftaltung Deutjchlands in der legten Hälfte 
de3 vorigen Jahrhundert? bejchrieben Haben, zu ergänzen. Dazu fühle ich mich 
nicht berufen, nachdem eine große Anzahl gejchichtlicher Einzeljchriften außer den 
umfafjenden Gejamtwerfen zur Klarjtellung etwaiger Zweifel veröffentlicht wurden. 

Aber jelbjt der bejtbefähigte, gewiſſenhafteſte, gründlichite Gejchichtsforjcher 
it vor der Gefahr nicht bewahrt, einzelne Unrichtigfeiten, durch irrtümliche Dar- 
ftellung oder durch Verſchweigen ihm unbekannt gebliebener Thatjachen veranlaßt, 
durchgehen zu lajjen. Wenn jolche Fehler auch keinen wejentlichen Einfluß auf 
den Wert der Gejchichtjchreibung ausüben, jo können jie doch dazu beitragen, 
im Einzelfalle Vorgänge und Perjonen im faljchen Lichte erjcheinen zu lafjen. 
Deshalb jcheint mir die Richtigftellung derjelben, die Ausfüllung jolcher Lücken 
im Intereffe der Wahrheit winjchenswert, ja eine Forderung der Gerechtigkeit 
an zuverläffige, urteilfähige Augenzeugen zu jein — namentlich, wenn der Irrtum 
geichichtliche Hauptperfonen ſchädigt. Dazu bedarf der Augenzeuge feiner wiljen- 
ihaftlichen Durchbildung im Gefchichtsfache, jondern nur eines guten Gedächmiſſes 
und eined gewiſſen Verjtändniffes für die Zeit, welche er durchlebt hat. Gewiß 
muß die Zuverläfjigfeit feiner Erinnerungen und feines Urteil notorijch außer 
Zweifel ftehen. Er muß ferner ein gewiſſes Maß von Vorſicht, Erfahrung und 
Logik bejigen, um jich nicht von unbeitreitbaren Thatjachen, die er erlebt hat, 
zu Schlußfolgerungen, die er nicht beweilen kann, hinreißen zu lafjen. Wer jich 
des Beſitzes ſolcher VBorbedingungen bewußt ift, der darf ſich meines Erachtens 
von irgend welcher Scheu nicht abhalten lafjen, zur wahrheitögetreuen Gejchicht- 
jchreibung einer miterlebten Zeit aus jeinen Erlebnifjen jein Scherflein bei— 
zutragen. Ob leßteres für den großen Zwed wertvoll oder nicht, Die zu be- 
urteilen muß er feinen Lejern überlafjen. Bon diefer Heberzeugung ausgehend, 
habe ich meinen Entichluß gefaßt. 

Ich werde meine Arbeit ihrer Veranlaſſung entiprechend in folgender Ein— 
teilung ausführen: 

Im erjten Abjchnitte werde ich über das Gejchichtäwerk des Herrn de la Gorce 
berichten, indem ich einjchließlich der Vorrede aus jedem bisher erjchienenen 
Bande einen furzgefaßten Auszug wiedergebe. ch benüße dieſe Gelegenheit, 
um der Freude Ausdrud zu geben, welche mir dad Studium ded ausgezeichnete 
Wertes verjchafft Hat. Wenn ich an einzelnen Stellen, namentlich auf dem 
militärifihen Gebiete, Ungenauigfeiten berichtigen beziehungsweije Lüden ausfüllen 
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tann, jo weiß ich, daß der Herr Verfajjer mir dieſe Freiheit um der Wahrheit 
willen gern geftatten wird. 

An den erjten Abjchnitt knüpft fich als zweiter der Bericht der Erlebnifje 
meines Berufslebens, injoweit Diejelben mir ein allgemeines Intereſſe zu 
haben jcheinen. Ich wähle für den Bericht die chronologijche Form, weil 
mir Diejelbe gejtattet, die Erlebnifje ohne allgemeines Intereffe mit Still- 
jchweigen zu übergehen. So wird der erjte Abjchnitt die Zeit von 1848 
bis 1863 umfajjen. Derjelbe enthält den jchleswig - Holfteinijchen Krieg 1848, 
den badijchen Aufitand 1849, den Rückzug des mobilen preußifchen Armeecorps 
aus Baden 1850, das erjte Kommando in Paris 1852 bis 1853, den Beginn 
der Dienftjtellung beim Prinzregenten, Februar 1858, den franzöſiſch-öſterreichiſchen 
Krieg 1859, die Reorganijation der preußijchen Armee, deren praktische Aus- 
führung 1859 begann. Bei der Berufung des Herrn v. Bismarck an die Spiße 
de3 Minijtertums im September 1862 war ich fern von Berlin. ch begleitete 
damals auf Befehl de3 Königs den Prinzen Albrecht von Preußen nach dem 
Kaukaſus zur Teilnahme an einem Kriegszuge der rufjifchen Truppen gegen die 
Bergvölter. Obgleich die Unternehmung manches Interejfante bot, jo verzichte 
ich auf ihre Erzählung. Der Gegenjtand ift außer Zujammenhang mit dem 
Zeitabjchnitte, welcher für meine Aufzeichnungen Hauptjächlich in Betracht fommt, 
mit meinem Aufenthalt in Paris 1863 bis 1867. 

Mit dem Jahre 1863 beginnt meine verantwortliche dienftliche Thätigfeit. 
Jedes Jahr bis zum Abjchluffe 1867 it politiich erinnerungsreich. Deshalb 
werden von 1863 an meine Aufzeichnungen die Form von Jahresberichten 
(1863/1864 und jo weiter bis 1867) annehmen. 

Meine Aufgabe, die franzöfifche Armee bezüglich ihrer Einrichtungen und 
Stärfe fortgejegt zu beobachten und über ihre Kriegsbereitſchaft in jeder 
politiichen Phaſe zu berichten, nahm meine Aufmerkjamteit in jo hohem Maße 
in Anſpruch, daß ich während meines vierjährigen Kommando3 nur zweimal für 
mehrere Monate aus Frankreich abwejend war. Das erfte Mal im Sommer 1864, 
um einem Kriegszuge franzöfifcher Truppen gegen die aufftändifchen Araber in 
der Provinz Dran beizuwohnen. Das zweite Mal im Sommer 1866 während 
des böhmischen Feldzuges, welchen ich als Flügeladjutant im Hauptquartier des 
Königs mitmachte. Nach dem Waffenftillftand von Nitolsburg kehrte ich am 
7. Auguft von Berlin mit dem Auftrage de3 Königs nach Paris zurüd, dem 
Botichafter, Grafen Golg, die Antwort des Königs auf die Entjchädigungs- 
forderung des Kaiſers Napoleon zu überbringen. Den Reſt de3 Jahres 1866 
verblieb ich bei der Botjchaft in Paris, voll beichäftigt, die Verbefjerungsverfuche 
in der franzöfifchen Armee zu beobachten und über ihre Nutzloſigkeit zu berichten. 

Die zunehmende Berjchlechterung der Lage in Mexiko, der drohende Unter- 
gang des mexikaniſchen Reiches, das gefährdete Schidjal der franzöfiichen Truppen 
waren ebenfall3 der Gegenjtand ununterbrochener Aufmerkjamteit. 

Im Dezember 1866 zeigten jich die erften politischen Anzeichen des Streites 
um Luxemburg. Der Kaijer Napoleon hatte mit dem König von Holland heimlich 
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eine Verabredung getroffen, Luxemburg käuflich zu erwerben. Da Luremburg 
bi3 dahin deutſche Bundesfejtung umd von preußischen Truppen jeit Jahren 
bejegt war, jo fonnte die Abtretung nicht ohne Preußens Genehmigung voll- 
zogen werden. Die Verweigerung drohte zum Kriege zwijchen Preußen und 
Frankreich zu führen. Kaiſer Napoleon befahl dem Marichall Niel, der in- 
zwijchen an Randons Stelle dag Kriegsminiſterium übernommen, die Aufjtellung 
einer Feldarmee an der deutjchen Grenze vorzubereiten. Meine Aufgabe war 
jeit Beginn des Jahres 1867, die auffälligen Vorbereitungsmaßregeln zu be- 
obachten und über diejelben zu berichten. 

Am 12. Februar 1867 wurde ich vom Könige zum Kommandeur des Königs— 
Hufarenregimentes Nr. 7 ernannt, erhielt aber wegen Steigerung der Kriegs— 
gefahr den Befehl, meinen Poſten in Paris vorläufig nicht zu verlajjen. Trogdem 
der neue Kriegsminiſter die Rüftungen mit Eifer und Umſicht betrieb, konnten 
jeine Anftrengungen, eine dem preußifchen Heere ebenbürtige Feldarmee auf- 
zuftellen, das Biel nicht erreichen. 

Ich berichtete im Februar und März eingehend unter Beifügung ziveifel- 
lofer Dokumente, daß die franzöfijche Armee nicht im ftande ei, gegen Preußen 
Krieg zu führen. 

In Berlin waren vom Generalftabe ohne Aufjehen alle Maßregeln getroffen, 
um im Augenblide der franzöfijchen Kriegserklärung mit einem überlegenen Heere 
die franzöfiiche Grenze zu überjchreiten. Niemand zweifelte an dem Siege. Aber 
der Friedensliebe des Königs, des Miniſters Bismarck und des Botjchafterd 
Grafen Gol gelang es, im Verein mit der Mäßigung des Kaijerd Napoleon, 
dem in London verjammelten diplomatischen Stongreffe, für diesmal die Kriegs— 
gefahr zu beſchwören. 

Am 11. Mai 1867 wurde in London von den Vertretern der europäischen 
Mächte ein Vertrag des Inhalt3 unterzeichnet, daß Frankreich auf die Erwerbung 
Luxemburgs verzichte, Luremburg neutral erflärt werde und Preußen jeine Be— 
jaßung aus der bisherigen Bundesfejtung zurüdziehen jolle. 

Der Abjchlug des Bertrages beendigte den Yuremburger Streit und gleich- 
zeitig die Notivendigfeit meine verlängerten Aufenthaltes in Parid. Der König 
genehmigte meine Bitte, nunmehr dad Kommando meine? Regimentes zu über- 
nehmen. Am 1. Juni 1867 befand ich mich an der Spitze des jchönen Regimentes, 
welches ich bis zum Schlujje des franzöfiichen Krieges geführt habe. 

In Paris erhielt ich 1867 das Kommando, in Amiens gab ich es 1871 
bei meiner Beförderung zum Brigadefommandeur ab. 

Bevor ich nun an meine Aufgabe herantrete, will ich ausjprechen, daß ich 
deren Schwierigkeiten erkenne. Ich bin mir aber bewußt, ernft und gewifjenhaft 
ihre Ueberwindung anzuftreben. 

Fat vierzig Jahre liegen zwijchen Heute und der Zeit, von welcher ich 
hauptfächlich jprechen will. Seitdem ich 1867 Paris verlajjen, ijt mein Leben 
bi3 1897 nicht allein durch die regelmäßigen Kommandoſtellungen aller Grade, 
vom NRegimentstommandeur bis zum Oberlommandierenden in den Marten, 


v. £o&, Erinnerungen aus meinem Berufsleben. 9 


fondern auch durch Häufige Sendungen ins Ausland ausgefüllt worden. Sch 
habe jomit niemals Zeit gehabt, zur Unterftügung meine® Gedächtniffes 
mir Notizen zu machen. Die Dokumente, welche aus meinem Berufsleben teil- 
weije wohl noch vorhanden, bejtehen aus meinen dienstlichen Korrejpondenzen 
und Berichten, beziehungsweije ihren Konzepten und Abjchriften. Ich habe fie 
teil3 meinem Nachfolger in Paris Hinterlaffen, teil befinden fie ſich noch in 
den Archiven der Kommandobehörden, an welche meine Berichte gingen. 

Bei meinem Abgange nad) Paris, März 1863, befahl mir der König, meine 
Berichte, der damaligen Dienftvorjchrift für die Flügeladjutanten entjprechend, 
direft an jeine Perſon zu richten. Indeſſen Habe ich im Intereſſe des Dienftes 
niemals verjäumt, diejelben, joweit fie für den Botjchafter von Intereffe waren, 
ihm vor der Abjendung zu unterbreiten. Aus dem Kabinette des Königs gingen 
die Berichte nach Allerhöchfter Beitimmung an das Auswärtige Minifterium, den 
Generalitab, das Kriegsminiſterium. Außerdem jtand ich im fortgejeßten brief- 
lichen Verkehr mit den jeweiligen Abteilungschef3 im Sriegäminifterium und 
Generaljtab — namentlich mit dem General v. Podbielski im Kriegsminiſterium 
und dem Oberjten v. Döring im Generaljtab. — Bon meinen wichtigjten Be— 
richten aus jemer Zeit befinden ſich Heute noch Abjchriften im Archiv des 
Generalſtabs, welche derjelbe mir für meine Arbeit bereitwilligit zur Verfügung 
gejtellt Hat. Sie find die einzigen jchriftlichen Dokumente, welche ich für meine 
heutigen Aufzeichnungen benüßen konnte. Sie genitgen aber auch volljtändig für 
meinen Zwed, Die objektive Richtigkeit des Inhalts zu beftätigen — denn jie 
entjtammen den Jahren 1866 und 1867 — der Epoche, in welcher das Stärte- 
verhältnis der franzöfiichen zur preußischen Armee von wejentlihem Einfluſſe 
auf die Bolitif war. 

Den Zwed, welcher mir bei meinem Entjchluffe zu jchreiben vorjchwebte, 
habe ich in der Einleitung zu erklären verjucht. Ich beabjichtige nicht, dem 
Leſer intereffante Neuigkeiten zu erzählen. Wer jolche zu finden hofft, wird 
unbefriedigt bleiben. Ich will für die Momente, Perſonen, Verhältniſſe, welche 
mir in unfrer großen Zeit von Bedeutung jcheinen, die Erlebnifje eines Zeit- 
genoſſen beziehungsweie Augenzeugen nachträglich berichten, um optima fide 
mein Scherflein zur Zeitgejchichte beizutragen. Dazu ift die Bürgichaft für die 
authentische Wahrheit meiner Darjtellung Borbedingung Die Bürgjchaft für 
die Wahrheit meiner Erlebniſſe verjuche ich aus meinen perjönlichen Erinnerungen 
einerſeits, aus meinen dienjtlichen Berichten andrerjeit3, joweit mir die Ab- 
jchriften zur Verfügung ftehen, zu geben. Meine allgemeine Darjtellung ſtützt 
fi) auf die beiten Gejchichtäwerte von Autoren verjchiedener Nationalität, die 
ich mit Auswahl benüßen und jedesmal anführen werde. 

Nunmehr glaube ich mit dem erjten Abjchnitte meines Programms, der Be- 
ſprechung des franzöfiichen Geſchichtswerkes, beginnen zu dürfen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die gefchichte Hand des Chirurgen. ’) 


Ernit v. Bergmann. 


Si haben mir mit der Aufforderung zu einem Vortrag in Ihrer Mitte jo freund- 
lich die Hand entgegengeftredt, daß ich gern einjchlage, um jo mehr, als unjre 
Hände jchon deswegen zujammengehören, weil die Hand unjer gemeinjamer Pate 
ift, denn fie hat Ihnen wie mir den Namen gegeben. Dad Wort Handelsjtand 
leitet ebenfo von der Hand feinen Uriprung ab wie Die Bezeichnung Chirurg. 
Da3 griechische zeio ift nämlich das deutſche Wort Hand, und die Chirurgie 
jomit nicht andres ald ein Thum und Schaffen mit der Hand, ein Handeln wie 
da3 Ihrige zum Beten der Menfchheit. 

Wir können auf den gemeinjamen Paten jtolz jein, er bejigt ein treffliches 
Rüftzeug, dad er und freigebig vermacht hat, ein Werkzeug, das und angeboren 
it umd in einem fleißigen Leben vieltaufendfachen Zweden dienjtbar wird. 
Dazu macht es jein Bau jo geeignet und jeine Verbindung mit dem übrigen 
Körper durch die nach allen Richtungen beweglichen Arme. Wie jhön Ichildert 
Herder in jeiner PBlajtit die Arme des Mannes: „Mächtig und frei gehen ſie 
von den Schultern hervor, die Werkzeuge der Kunſt und die Waffen der Tugend, 
Sie find da, die Bruft zu ſchützen, Geliebte, Freund und Vaterland zu um— 
Ihlingen, and Herz zu drüden und zu verteidigen. Muskeln des Mannes Sieged» 
fränze und Nerven jeine Bande der Liebe. Und die Hand ein Gebilde voll feinen 
Gefühld und taufendförmiger Hebung!“ 

Jedermann kennt heute das Skelett der Hand, grüßt es und doch aus 
dem Schaufenjter des Photographen wie des Elektrotechniker8 in wohlgelungenem, 
von Wöntgenjtrahlen gezeichnetem Bilde. Aus 27 fehr verjchiedenen, kurzen, 
breiten, edigen und langen Knochen baut es jich in fünf vielgliedrigen Säulen 
auf kurzem, doppelt gewölbtem Fundamente, der Handwurzel, auf. Die Säulen 
jtehen nicht wie Baliffaden neben-, jondern weichen fächerförmig voneinander, 
wodurch jie an die Strahlen einer Filchflofjfe erinnern. In der That Hat man 
in den Mipbildungen, in welchen die Fünffingerzahl überjchritten it und zehn, 
ja jelbjt mehr Finger fich finden, an Nüdjchläge, Wiederholungen von ung 
vorangegangenen Lebewejen im Wafjer und ihre die Hand erjeßende Floſſe 
gedacht. 

Die voll und richtig ausgebildete Hand ift durch ihren anatomischen Bau 
zu den mannigfachiten Verrichtungen voraus bejtimmt und befähigt. Sie greift, 
fängt, faßt, hält und hebt flink und feſt. Sie taftet, jtreichelt und jchmiegt ſich, 
al3 reizende Gefährtin ſüßer Schmeicheleien, janft, zart und leife dem Freunde 


) Vortrag, gehalten im Berein junger Kaufleute in Berlin im Winter 1901. 
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an, während zur Fauft geballt jie dem Feinde das Geficht mit berechneter 
Sicherheit zerjchmetter. Im gejtredten Zuftande bildet fie eine Art Schaufel, 
welche fich der Geftalt und Form de3 zu ergreifenden Gegenjtandes genau an— 
zupafjen vermag. Ein Musfelzug Höhlt fie und macht fie zum Schöpfen bereit. 
Dann nennen die Anatomen fie Poculus Diogenis, weil der Eynifer den hölzernen 
Becher in jeinem Gürtel wegwarf, als die eigne Hand ihn gelehrt hatte, daß 
diefer zu den überflüffigen Dingen, welcher ſich ein Philoſoph zu entledigen 
habe, gehöre. 

Kurz, Form und Bau der Hand machen fie dem Geijte gefügig, welcher 
durch jie die Macht der Ausführung jeiner Gedanten erhält. Mit ihr formt 
und bildet, giebt, reicht, nimmt und herrſcht er. Allzeit ift fie fertig und bereit, 
ihm zu dienen und feinen Willen zu volljtreden. Wie innig Geijt und Hand 
verbunden find, zeigt unjer Sprachgebrauch, dem da3 Berftehen ein Begreifen ift. 

Kaum gehen vom Haupte und Antlig jo viele ſymboliſche Handlungen aus 
wie von der Hand; mit den Händen klatſchen wir Beifall, und durch eine Be— 
wegung jeine® Daumen entjchied der römische Imperator über Tod und Leben 
des befiegten Gladiatord. Pilatus wujch feine Hände rein vom Blute des un— 
fchuldig Berurteilten. Wir winfen und drohen, wir bitten und befehlen mit Der 
Hand. Wir kehren jie der Bruft zu, dem Sitze de3 Gewiljend, wenn wir ge= 
loben und verjprechen, und übertragen mit ihr die Weihe des Segens auf ein 
teure3 Haupt. Erlöjend legt die Mutter Gottes ihre Hand ganz leije auf das 
gebrochene Herz des Wallfahrerd von Kevlaar. Wir bieten offene, volle, leere, 
aber treue Hände, wenn wir um die Hand des geliebten Mädchen? werben, und 
geben Geltung und Siegel mit unjerm Handjchlag dem Entſchluſſe. Wir ſchwören 
mit der Hand und erheben betend fie zum Vater im Himmel. „Dejt- und wejtliches 
Gelände ruht im Frieden deiner Hände.“ Die Hand giebt ein gebräuchlich Map. 
Eine Handvoll Erde werfen wir auf den Sarg unſrer Geliebten, und eine kurze 
Spanne Zeit bloß haben wir zu leben! 

Erläuternd begleitet die Hand jede unjrer Handlungen, inZbejondere aber 
unjre Rede, ja in gewijfem Sinne jpricht jie jelbit, erjegen doch ihre Zeichen 
dem Stummen die Sprade. Welche Lebhaftigkeit in ihren Bewegungen! Wie 
jchnell gleitet, jchlägt und fpringt fie über die Tajten, und wie janft rührt fie 
die Saiten. Wie wirft und wirbelt bei jeinem Zahlenfpiel der Italiener feine 
Hand, daß jie im fürmliche Raſerei zu kommen jcheint. Thatjächlich deliriert 
fie mit dem Fiebernden in gleichmäßig wiederfehrender Weiſe. Sie zupft und 
zerrt an der Bettdede, oder langt in die Luft, ald ob fie Flocken leſen wollte, 
wenn das Nervenfieber fich zum Ende wendet. 

Was Wunder, wenn man der Hand, die jo unmittelbar mit den Negungen 
de3 freien wie des gefeljelten Geijtes fich verbunden zeigt, nicht nur Symbolifches, 
jondern auch Myſtiſches und ſelbſt Prophetiiches zugejchrieben hat. Die Ehiro- 
mantie wollte aus ihren Linien und Furchen das Schidjal und die Zukunft ihres 
Trägers vorherjagen. Heute glaubt niemand mehr der Zigeunerweisheit. Sie 
iit ebenjo leichte Ware als die Zigeunerliebe. 
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An die Stelle der Chiromantie, der Weisjagung aus der Hand, ift Die 
Chirognomie getreten, die Kunft, aus den Händen die Bedeutung und Eigenheiten 
ihrer Befiger zu ertennen, umd weiterhin die Chirogrammatomantie oder Grapho- 
logie, welche aus der Handjchrift eines Menjchen jeine Fähigkeiten und Leiden- 
ſchaften erichliegen will. Die Lehre von dem, was wir der Hand eines Menjchen 
anjehen und aus ihr über ihn in Erfahrung bringen können, ijt eine gut— 
begründete und für den darjtellenden Kiünftler, jowie den Piychologen und den 
Arzt außerordentlich wichtige. 

Was lejen wir nicht alles im Geficht eines Menjchen, verjtehen wir doch 
ausnahmslos von der Phyſiognomik recht viel, wenigiten® urteilen wir ftreng 
und hart über den Schaufpieler, der uns in feiner Mimik nicht jofort den Glüd- 
lichen oder den Trauernden, den von Gift und Galle oder von Luft und Freude 
Erfüllten ertennen läßt. Selbjt ein Hund fieht jeinem Herrn an, ob er in 
winjelnder Furcht Herankriechen joll oder freudig bellend zu ihm aufipringen 
darf. Auf die Stirn fieht der Phyfiognom zuerft, „da wohnt — um wieder mit 
Herder zu reden — Licht, da wohnt Freude, da wohnt dunkler Summer und 
Angjt und Dummheit und Unwiffenheit und Bosheit. Sie ift die leuchtende 
Tafel der Gefinnung. Hinter diefer ſpaniſchen Wand fingen entiveder alle Grazien 
oder hämmern alle Eyflopen.“ Dann folgt dad Auge und der Blid, von dem 
man jagen darf, der Blid ift der Menſch. Sch will von Naje und Mund 
ichweigen. Die weit geöffneten Nafenlöcher find die ficheren Zeichen eines aus— 
brechenden Zornes, und die Hhinaufgezogenen Flügel die des Witternd umd 
Spürend. An den Lippen hängt nicht bloß die Sehnfucht nad) dem Drud von 
Lipp' auf Lippe, jondern ebenjo Stolz, Spott, Hohn, Beratung und Wohlwollen. 

Hat da nicht die Hand, die mannigfad) gejtaltete und geübte, auch ein Recht, 
fich für einen Spiegel unſers Geiftes zu Halten, indem fie eine entjcheidende Be- 
deutung für Die Beurteilung unjrer individuellen jeeliichen Eigentümlichkeiten in 
Anſpruch nimmt? Warum jollte ihre äußere Bildung nicht abhängig von unjerm 
inneren Zeben, warum jie nicht ein Abbild unſers geiltigen Urbildes jein, eine 
Berfünderin unſrer Anlagen, unjer® Wollend und Könnens? Wir find heut- 
zutage gewohnt, dieſe Fragen nur aus einer kritiſch geficherten Erfahrung, das 
heißt aus Beobachtungen, die und Urjache und Wirkung unmittelbar vor Augen 
führen und ihren Zulammenhang verjtehen lehren, zu beantworten. Gewiß ift 
die Hand ein Teil der bejonderen individuellen Bejchaffenheit eine Menjchen 
und bat daher auch mit ihr im Einklang zu ftehen. Wer der Darjtellung eines 
Ichlanfen, zarten Mädchenleibes eine plumpe, große Hand giebt, verdirbt fein 
Bild, ebenjo wie der, welcher einem Herkules cine jchmale, dürre Hand malen 
würde. Selbit große Künftler haben bei Darjtellung der Hände ihrer Figuren 
und Gejtalten oft verfäumt, der gebotenen Harmonie den rechten Ausdrud zu 
geben. In Raffaels Meiſterwerken tadelt die Kritik Form und Ausführung der 
Hände, während fie in Correggios Heiliger Nacht die zarte, feinfühlende Hand 
der Madonna bewundern lehrt. Die Unterjchiede der Hände fallen jedem, der 
eine Gruppe von Menjchen fieht, ohne weitered auf. Häßlich iſt die Hand, 
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wenn ihr mittlerer Teil, Handfläche und Handrücken, auffallend breit und gleich- 
mäßig did ift, während ihre Finger kurze, jtarfe, vorn abgeftumpfte Eylinder 
vorſtellen. Wie jchön dagegen ijt die Hand mit mehr quadratifcher Form der 
Handfläche, größerer Länge der Finger und kräftig entwidelten Ballen am Daumen 
und Kleinen Finger, oder die Hand, deren Fläche an Länge um etwas die Breite 
überwiegt, gezeichnet nur von wenigen einfachen Linien und verjehen mit feinen, 
ichlanfen, langen, vorn abgerundeten Fingern. Dan erfreue jich in Tizians 
Bilde von dem Zinsgrojchen an der Hand des Heilandes und vergleiche fie mit 
den Händen der ihn verjuchenden Pharifäer. 

Dieje Berjchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Form macht es begreiflich, 
dat man für die Hand der großen Virtuoſen, Bildhauer, Maler und Chirurgen 
einen bejonderen Typus juchte, den der artiftiichen Hand, und wenn man ihre 
Totenmaske abnahm, nicht unterließ, auch ihrer Hand ſich zu vergewiljern. Hat 
man doc) auch vom äußeren Ohre des Tonkünftlerd und Komponiften Eigenartiges 
erwartet. Thatjächlich ijt die Modellierung der Ohrmujchel großen Schwankungen 
unterworfen, und wird von Mendelsſohns Ohr behauptet, daß es im feinen 
Biegungen ein ganz bejonder3 tiefe und jcharfes Relief gezeigt habe. Co ijt 
e3 gefommen, daß man von der Hand eine Chirurgen auch eine beitimmte Form 
verlangte, welche der Gejchiclichkeit de3 Wundarztes entiprechen und jein Talent 
darzuthun und zu erweijen hätte Sie jollte fein wie der Mann jelbjt. Daher 
dankt der glüdlich Operierte neben Gottes Gnade alle der geichidten Hand des 
Meiſters. 

Der Chirurg ſoll das Herz eines Löwen und die Hand einer Lady haben, 
ſagt ein engliſcher Schriftſteller, allein die Gipsabgüſſe der ſtarken Hände eines 
Hunter, Larrey, Dieffenbach zeigen nichts von einer Frauenhand, nichts aber 
auch von einer Aehnlichkeit unter ſich, und die Chirurgen, die mehr eines Kindes 
als eines Löwen Herz haben, ſind mir die lieberen. Gewiß, ſchwer ſoll ſich nicht 
die Hand eines Chirurgen auf eine Wunde legen und gern jedwede Handreichung 
dem Verwundeten thun. Sie ſoll ſicher und tapfer, gut geſchult und zielbewußt 
in das Leben greifen, das ſich ihr anvertraut, nie mit Haſt, ſtets mit Ruhe, 
denn des Chirurgen Werk ſei von langer Hand vorbereitet, aber kurzerhand 
gethan. Worauf er ſeine Hand legt, das ſoll er halten und heilen. Seine 
Hände ſoll er rühren zum Segen ſeiner Kranken, die er auf Händen zu tragen hat. 

Das ſind die Aufgaben, welche die geſchickte Hand des Chirurgen zu erfüllen 
vermag, auch ohne durch eine beſtimmte und typiſche Grundform ausgezeichnet 
zu ſein. 

Eigenſchaften des Geiſtes und Charakters verrät und feine Hand, auch nicht 
die de3 Chirurgen, wer fie aus ihr erraten will, dürfte mit Othello irren, als 
er über die Hand jeiner Desdemona Hagte: 


„Diefe Hand ijt warın, heiß, heiß und feucht, 
Das deutet reigeb’gen, lüjtern Sinn! 

Sold einer Hand geziemt 

Abtötung von der Welt, Gebet und Faſten.“ 
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Ein fürjorgender Bater darf durch die Hände jeiner Knaben jich nicht für 
die Wahl ihres künftigen Berufes bejtimmen laſſen, indem er die Hand des einen 
für das Klavier und die des andern für den Meikel des Bildhauer voraus- 
beftimmt hält. Lächeln wir doch längit jchon über die praftiiche Anwendung 
der Gallichen Phrenologie, über den Hausherren, der ängitlic” am Haupte des 
neu zu dingenden Diener nach dem Diebsorgan forjcht und froh it, ftatt dejjen 
da3 Organ der Anhänglichkeit zu finden, oder über die Mutter, welche unter dem 
Haar der Bonne dad Drgan der Kindesliebe zu entdeden meint. 

So reich der Kopf an individueller Verjchiedenheit auch ift, prägen fich im 
Relief ſeines Schädel doch nicht die Bejonderheiten der im Hirn verftedten 
geiftigen Anlagen aus. Noch weniger in der von diefen Zentren jo entfernten 
Hand. Wohl iſt die Schönheit des Gejichtd ein ererbte8 Gut, ebenjo wie jeine 
oft verwünjchte Raſſenform, aljo etwas urfprünglich Gegebenes und Borhandenes. 
Allein was wir außer dem Schönen und Häßlichen Charakteriftiiches in feinen 
Bügen fehen, ift eine That des Geiftes, eine Frucht feines Schaffens und feiner 
Bewegungen. Eine umerjchütterliche Gemütsruhe macht dad Antlitz ftarr, glatt 
und ausdruckslos, während die Leidenjchaften es zerwühlen, verzerren und dauernd 
ihre Spuren ihm eingraben. Auch die Hand beißt eine angeborene, überaus 
reiche individuelle Geftaltung, eine Fülle Keiner Eigentümlichkeiten, die man vor 
einem Dußend Jahre kaum ahnte und die fie doch zum wertvolliten Unter: 
icheidungsmittel des Menjchen vom Menjchen machen. Zur Zeit, ald man aus 
China mehr Wunder erzählte, als unfre oſtaſiatiſchen Regimenter erfahren haben, 
hieß es, daß die Chinejen ein treffliches Mittel bejäßen, um den Eigentümer 
eines Reiſepaſſes zu Hindern, jeine Legitimation einem andern abzutreten, nämlich 
den Abdrud jeiner mit einer feinen Deljchicht überzogenen Hand auf Fließpapier, 
die dem Paſſe zugeheftet würde, denn keine Hand gleiche volllommen einer an- 
dern. Thatjächlich leitet die Hand für das Erweiſen der Identität einer ver- 
dächtigen Perjönlichkeit mit einer ſchon früher beftraften oder entflohenen oft 
mehr al3 die Photographie im Verbrecheralbum, obgleih die Meffungen im 
anthropometriſchen Syitem Bertillons ſich bloß auf Mittel- und Kleinen Finger 
der linten Hand beziehen. Die Verhältniſſe zwiſchen den einzelnen Fingergliebern 
find jo außerordentlich verjchiedene, daß in der That aus der Hand der Menſch 
erfannt werden fann und die Maße der Hand ihn von jeinesgleichen unter— 
ſcheiden laſſen. 

Giebt uns die nähere Betrachtung der Hand für das Sein eines Menſchen 
auch nur ein polizeiliches Signalement, ſo giebt ſie uns um ſo mehr für ſein 
Werden, Wachſen, Thun und Laſſen. Unſer Lebensgang, unſre Lebensgewohnheit, 
Lebensführung und Lebensarbeit hinterlaſſen auf ihr unverkennbare und unver— 
äußerliche Spuren. Wir ſind während unſers Lebens nicht gleichmäßig und 
unveränderlich wie die Götter Griechenlands, ſondern in ſtetem Werden und 
Vergehen begriffen, unſre Jahre ſind in unſre Hand geſchrieben. 

Das runde, weiche Händchen des Kindes, durch eine tiefe Furche, einem 
reizenden Armbändchen, von dem Vorderarme getrennt, verändert ſich mit dem 
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Wachſen jchnell, wie in jeinem knöchernen Gefüge, jo auch in jeiner äußeren 
Form Die Hände aller wohlgenährten Kinder gleichen einander, ebenjo die 
Hände der Alten, deren YFaltenreichtum dem des Greijengeficht3 nicht nachfteht, 
wie Rembrandt3 Bild der alten Frau im holländijchen Reichsmuſeum naturwahr 
wiedergegeben hat. Dabei ift die Greijenhand troden, ihre Haut welt und un— 
elaftijch, jo daß die Fyalte, welche wir vom Handrüden aufheben, ftehen bleibt 
und Minuten braucht, ehe fie jich wieder auszugleichen beginnt Deutlich treten 
die Venen und Sehnen durch die immer Dinner werdende Haut des Handrüdeng 
hervor, während die Nägel ihren Glanz verlieren und die Fingerſpitzen fich 
zujchärfen. 

Keine Lebensgewohnheit, oder vielmehr Unfitte de3 Lebens, verwüſtet jo 
bald die Hand wie der gewohnheit3- und übermäßige Altoholgenuß. Die fleijch- 
loje, zitternde und jchwigende Hand, die der Bettler vor der Deitille und ent- 
gegenijtredt, verrät, wa8 er war und was er will. 

In diejer Hinſicht offenbart die Hand dem Arzte außerordentlich viel. Sie 
jagt ihm in ihrer jtummen Sprache, wenn er dieje, wie Gerhardt jchreibt, ver- 
ſteht und beobachtet, oft viel mehr, al3 jeine Fragen dem Munde des Leidenden 
zu entreißen vermögen. „Wer ficher den Becher im Alter zum Munde führt, 
hat jicherlich in jeiner Jugend nicht zu tief in ihn gejchaut.“ Eine Fülle treff- 
licher Beobachtungen hat Gerhardt in jeiner Abhandlung über die diagnojtifchen 
Anhaltspunkte, welche die Hand des Kranken dem Arzte jchenkt, niedergelegt. 
So ijt die auf eine Hand bejchränkte Abmagerung des Daumen» und Heinen 
Fingerballens ein ebenjo jicheres Zeichen vom Beginne eines fortichreitenden 
Muskelſchwundes, al3 für die Bleivergiftung es die doppeljeitige Yähmung der 
Fingerſtrecker ift und jo weiter. 

Krankheit und Unfall bededen die Hand mit ihrer traurigen Hinterlajjen- 
ſchaft: Narben, Verwadhjungen und Verftümmelungen. Die tägliche Arbeit gräbt 
ihr andre Zeichen ein, fie beeinflußt deutlich und daher unftreitig jelbjt die Form 
und Geſtalt der Hand. Unſre Körperproportionen find von der Art unſrer Be- 
Ihäftigung abhängig, allerdings gehört eine Fülle von Mefjungen an den ver: 
ſchiedenſten Individuen dazu, um aus ihrer Summe einen Durchjchnittäwert zu 
gewinnen, welcher beweift, daß beijpielaweije die Länge der oberen Ertremitäten 
bei Männern, die jchwere mechaniſche Arbeit thun, 43,4%, ihrer Körperlänge 
beträgt, während fie faft 19%, weniger bei vorzugöweije geiftig arbeitenden aus» 
macht. Würden wir noch ein größeres und bejjer geordneted? Material zur Be: 
urteilung dieſer Verhältniſſe befigen, jo könnten unfre Schlüffe wahrjcheinlich 
noch mehr aufdeden. 

Die in ihren Verhältnifjen jo ſchöne und in ihren Leiftungen jo volltommene 
Hand eined Klaviervirtuojen wie Franz v. Liszt mag zu ihrer Ausbildung 
wejentlich dadurch gebracht worden fein, daß bereit3 im feinem neunten Lebens- 
jahr der jpätere Meifter nicht von feinem Flügel zu bringen war und feine Hand 
auf den Tajten nicht ruhen ließ. Es wuchs die Hand mit dem Künftler. Will 
man den Einfluß ihrer Beichäftigung auf die Entwidlung der Arme und Hände 


16 Deutihe Revue. 


richtig beurteilen, jo muß vor allem feitgeitellt werden, ob die Arbeit, welche fie 
getan haben, jchon in die Zeit ihres Wachſens fiel oder erjt nach vollendetem 
Körperwachdtum aufgenommen wurde, Bielleiht Haben unjre Tonkünftlerinnen 
deswegen jo jchön gejtredte Hände und ebenmäßige Finger, weil fie meift alle 
einft die Wunderfinder waren, die jchon im Flügelkleide dad Publikum ent— 
züdten. Unermüdliche Hebung und ungewöhnliche Anftrengung ihrer Finger zur 
Zeit, in der fie noch wuchfen, ließ fie ftärler wachjen und deswegen länger und 
feiner werden. 

It das richtig, jo dürfen wir von der Hand eines Klavierkünſtlers, der 
früh feiner Kunſt fich gewidmet, allerdings etwas Bejonderes in ihrer Gejtalt 
erwarten, nicht aber von der eined Chirurgen. Der Chirurg beginnt feine be- 
jondere Thätigkeit erft, nachdem jeine Hand ihr Wachstum beendet hat, nad) 
jeinem zwanzigſten oder gar dreißigjten Jahr, wie Dieffenbach, der zuerjt Theolog, 
und Dejault, der zuerjt Profejfor der Mathematit gewejen war. Da vermögen 
feine Hände ebenfowenig länger al3 fürzer zu werden. Sie find eben fertig. 

Wir arbeiten aber nicht alle mit der Hand. Die jchwerere und bedeutende 
Arbeit des Denkens, Dichtend, Sinnens, Urteilend und Erfindens läßt die Hand 
ruhen, jelbjt wenn fie jpäter dazu bejtimmt wird, QTaufende von Händen in 
Bewegung zu jegen. Werner Siemend Hand war frei von den Schwielen, 
welche die Hände derer, die jeine Drähte zogen und feine Kabel legten, be- 
Dedten. 

Die Hand, welche bei der Arbeit felbit anfafjen muß, und die, welche das 
nicht muß umd thut, find leicht zu unterjcheiden. Wer, dankt dem Verdienſte 
jeiner Ahnen, nicht felbjt in die Härten des Lebens zu greifen braucht und feine 
Hand jchonen und pflegen kann, befit die weiße, zarte, jchlanfe Hand des ge- 
borenen Ariftofraten, während der reich gewordene Bauer vergeblich ſich bemüht, 
jeine diden, Inochigen Finger in einen Glacéhandſchuh zu zwängen; die Nummern 
des Ladenvorrats reichen zu der erforderlichen Größe nicht aus. 

An der Haltung der Finger in bejtändiger Beugeftellung, zu welcher fie 
das Halten der Art zwingt, jind Holzhauer und Zimmerleute kenntlich; der 
Schmied zeigt eine Menge Eleiner weißer und roter Brandnarben am Hand— 
rüden, die jprühenden Funken färbten ihn jo bunt. Ein gejticheltes Ausſehen 
der Oberhaut am Daumen und Zeigefinger feiner linken Hand, wo jo oft fie die 
Spitze feiner Nadel verlegte, zeichnet den Schneider aus. Eine Schwiele auf 
der Rückenfläche des zweiten oder dritten Gliede8 vom Mittelfinger der linken 
Hand verrät den Arzt, der fleißig perfutiert hat, eine Schwiele am Daumenrande 
des Zeigefingerd und eine am Ballen des kleinen Fingerd den Meiſter Valentin, 
der lange den Hobel gebraudht und angejeßt, bis er alles gleichgehobelt Hat. 
Schwielen an der Rückenſeite des zweiten Fingerglieded vom dritten, vierten und 
fünften Finger der rechten Hand gehören dem Goldarbeiter, dem der Probierftahl 
bier anliegt und die Haut Durch feine Reibung reizt. Das Hantieren de3 Chirurgen 
ift ein jo mannigfaltige3 und verjchiedenartiged, Daß es eine bejtimmte charakte— 
riftiiche Spur an feinen Händen nicht Hinterlaffen kann. Bald muß er, mit den 
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Fingern der linfen Hand die Haut jpannend, mit der rechten leicht das Stalpell 
durch die Weichteile des Dperationsfeldes führen, bald mit fräftigem Zuge ein 
Amputationsmefjer, da3 er in die volle Fauſt faßt, um das abzunehmende Glied 
de3 Kranken ziehen. Bald wieder hat er mit beiden Händen einen Arm anzufaffen, 
um ihn in das Gelenk, aus dem er verrenft war, zurückzuführen, bald endlich 
eine Sonde zart in die Finger zu nehmen, um in der Tiefe einer Schußwunde 
nach der Kugel zu tajten. Kraft, Zartheit, feinjte8 Empfinden und genaues 
Zufühlen wechjeln in feiner Arbeit tagtäglid. Da drücdt die verjchiedene Thätigkeit 
auch der Hand nicht einen bejtimmten Stempel auf. 

Wenn die Hand des Chirurgen weder jeinem Talente noch Charakter von 
vornherein angepaßt iſt und wenn ihr jeine tägliche Arbeit auch fein bejonderes 
Merkmal Hinterläßt, hat fie dann noch etwas Eigenartiged, wa3 fie von andern 
Händen unterjcheiden dürfte? 

Diefe Frage bejahe ich unbedingt. Ich behaupte, daß fie eine Eigentümlich- 
feit und Bejonderheit bejigen muß, die regelmäßig geprüft werden joll, und zwar 
vor jeder Operation, jedesmal, ehe fie einen Wundrand faßt, einen Fremdkörper 
in einem Gliede jucht oder in eine eröffnete Körperhöhle taucht. Sie muß rein 
jein, jo rein wie feine andre Hand, reiner ald Die de3 Neugeborenen oder die 
der Blume zu Saron und die der weißarmigen Helena. 

Lajjen Sie mich diefe Forderung an die Hand eined ausübenden Wund- 
arzte8 näher begründen, wobei ich freilich weit ausholen muß. Sch muß Sie 
nämlich bitten, mit mir in die Welt de3 Kleinen, ja des Kleinften Hinabzufteigen, 
um Sie mit einer Flora bekannt zu machen, die weit, weit unjern Bliden entrückt 
ift und die doch jedem von und jo nahe liegt, denn ihr Fund- und Standort 
ift unjre Haut. Die jchönfte, glatt und glänzende, zarte, ſchneeweiße oder rofig 
ſchimmernde Menjchenhaut befigt fie, einen botanijchen Garten, in dem Millionen 
Pflänzchen ſprießen, unerjchöpflich und ins Unendliche fich mehren, wuchern und 
gedeihen. Zwar die Haut de3 einen ift mehr und itppiger von den betreffenden 
Gewächſen bejett al3 die des andern, die Haut des im Straßenftaub Arbeitenden 
mehr und dichter ala die einer Dame, welche, der Venus gleich, täglich dem 
jhäumenden Waſſer entjteigt. Aber frei von den uns bejchäftigenden Pflänzchen 
ift feine, jede ift von ihnen heimgefucht. Für den Botaniker, der dieſe Pflanzen- 
welt fennen lernen will, bedarf es aber bejonderer Vorrichtungen und Mühen, 
um die intereffanten Exemplare zu jammeln und zu jondern. 

Die jo üppige Begetation blüht nur im Neiche des Unfichtbaren und bleibt, 
wie großartig auch ihr Anblid wäre, unjerm Auge verjchlofjen. Erft wenn 
dieſes jich mit den allerbeiten Mikroſtopen bewaffnet und alle Mittel der Ver— 
größerungstunft zu Hilfe genommen hat, vermag e3 die kleinſten aller Schmaroßer 
zu entdeden, eine Entdedung, die zu den anftrengendften und ſchwierigſten gehört. 
Die peinliche Arbeit, die fie fordert, nennen wir die Balteriojfopie. Bon den 
Händen gewinnen wir durch leichte® Schaben Heine Schollen ihrer oberflächlichiten 
Hornſchicht und können diefe unter das Mitroffop bringen oder auf einen für 
Die Begetation der gefuchten Mikro-Organigmen geeigneten Nährboden jtreuen. 
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Haben wir diejen Boden, heutzutage meijt eine Glasplatte, die mit fejter Gelatine 
überzogen ijt, von andern Keimen al3 den im Hornhautjtüdchen enthaltenen frei 
gemacht und in gehörige Wärme gejeßt, jo geht die Saat, die an den Schüppchen 
baftete, auf. Wo das gejchah, treten auf der vorher durchfichtig Klaren Gelatine- 
ichicht Kleine Nebelfleken auf, wie durch einen leichten Hauch getrübte Bunte 
und Strichelden. Das find zarte Pilzrajen, die aus Millionen von Mikro: 
Organismen gleicher Art wie die darauf geitreuten von der Hornhautjchuppe 
bejtehen. Sie werden num mit der Nadeljpige herausgeholt und, nachdem jie 
gehörig auf einem Objektglaje präpariert und gefärbt worden find, unter dem 
Mikroſtop jtudiert. 

So gelingt e3, zweierlei fejtzuftellen, einmal die Berjchiedenheit und Mannig- 
faltigteit der Pflanzengattungen, welche über unjre Haut ausgejät find, und dann 
ihre Verbreitung, indem wir an einzelnen Körperjtellen vielerlei, an andern nur 
einerlei Arten finden. Gewiß ijt Ihnen einjt noch auf der Schule, in der Natur: 
geichichtäftunde, die Welt im Waſſertropfen gezeigt worden. Welch ein Lebhaftes 
Gewimmel in dem Tropfen aus der Spree, der unter die Yupe gebracht worden 
war. Ungleich dichter noch liegen in der Kolonie, welche die Nadeljpige aus 
der Gelatine hob, die lebenden, Hin und her zitternden Kügelchen zujammen, aus 
denen fie bejteht, eine Abundantia, welche unjre Phantafie kaum zu fajjen vermag, 
und alle Abtömmlinge aus dem Garten auf unjrer Haut, von dem ein faum 
ſichtbares Schüppchen in fürzejter Zeit jo viel geliefert Hat. Könnten wir doch 
einmal mit unbewaffnetem Auge frei über größere Flächen dieſes Raſens und 
Schleier bliden, der unfichtbar unfre Haut überzieht, o wäre der Zaubermantel 
mein, der uns in diejen Mikrokosmos trüge! 

Freilich die Ausrüftung zu eimer jolchen Reife iſt jchwierig. Um jie zu 
vertragen und zu genießen, müßten wir und gewaltig verändern. Indeſſen, was 
haben wir im Märchen jchon alle unternommen! Wir verwandelten uns in die 
Heine laujchige Maus, die dem unjchuldig Verurteilten die Feſſeln durchnagte, 
oder eilten mit den Galojchen des Glüdes durch die Herzlammern unjrer Nach— 
barn, oder fuhren in den Iuftlojen Mond, um Frau Luna zu begrüßen, und 
jeßten und auf die Sternjchnuppe, um die Milchjtrage zu durchqueren. Wohlan, 
nehmen wir die nötige Verwandlung vor, um die Berge und Thäler, welche 
jchon bei geringer Vergrößerung auf unjrer Haut als jolche erjcheinen, mit der 
Botanifiertrommel zu durchwandern. Zunächjt gilt e8, tüchtig zufammenzufchrumpfen, 
bis wir nur zwanzigmal jo lang ald die Durchmejjer der Heinen Pflanzenkugeln 
find, die wir aufjuchen wollen. Aber während wir aus reiner Forjcherluft eine 
ſolche Verkleinerung bis ins Unfichtbare erfahren, muß ung die gütige Tee, welche 
den Zauber vollzieht, zufichern, daß unjre Augen wachen, bis fie tüchtig find, 
da3 zu jehen, was ihnen bei unjrer früheren Größe unfichtbar blieb. Sie müfjen 
für eine mehr al3 taufendfach jchärfere Betrachtung eingerichtet jein, ehe jie ohne 
weitered die Landichaft wahrnehmen, durch die wir eilen wollen, die Bäume, 
unter denen wir binziehen, und die Pilze und Moofe, auf die unjer Fuß tritt. 

Es jei gelungen, und unſer Heiner Gulliver jei fertig. Er hat den Eleinjten 
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Körper, die mwunderbarjten Augen und einen umgetrübten Sinn für jeine Be— 
obachtungen an Rieſen und Zwergen. Der Zauberer, der ihn vorſchriftsmäßig 
verwandelte, hat ihn in ein Hreited Thal gejtellt, da von zwei einander parallel 
verlaufenden Gebirgszügen mit anjcheinend gleich hohem Kamme eingefaßt iſt. 
Sie brauchen nur, H. W., auf die Kuppe Ihres Mittelfingers zu bliden, um zu 
erfahren, wo ſich unjer Naturforjcher aufhält. Sie jehen wellenförmig ver- 
laufende Linien, die jogenannten Tajtlinien, welche in fonzentrijchen Ellipjen an- 
geordnet find und an den Spißen der Finger wahre Wirbel bilden. Dieje Linien 
oder Leijten find die Gebirgäzüge, und die Furche zwijchen ihnen it die Sohle 
des Thal, über welche unjer verzauberter Freund Hinjchreitet. Er hält Umschau. 
Bon dem Kamme des Seitengebirges hängen lange Ketten wie Guirlanden herab, 
deren Glieder jchön gerumdete Kugeln find. Sie reichen bis in die Tiefe des 
Thale. Er erkennt fie als den Streptococcus, welchen er dereinjt unter Dem 
Mikroftop ſich angejehen Hat. Weiter wandert er über einen bunten Pflanzen— 
teppich, dejjen einzelne Glieder auch eine exquifite Kugelform bejigen, aber nicht 
zu Ketten angeordnet find, jondern in Traubenform gruppiert jtehen. Breit ſitzen 
fie dem Boden auf wie eine fleine Pyramide oder Hängen von einem Borjprunge 
des Berges hinab. Sie find bald weiß, bald goldig gelb oder orangerot. Das 
iit der Staphylococcus albus und aureus in jeinen mannigfachen Schattierungen. 
In dem von ihm gebildeten Rajen jpringen blaue Felder aus ganz andern 
Pflanzenformen hervor. Plumpe, dide und verhältnismäßig hohe Bälkchen jtellen 
jie vor, die wirr durcheinander geworfen liegen, aber mit ihrem leuchtenden Blau 
da3 Auge des Bejchauers feſſeln. Im einem breiten Streifen fchlängeln fie jich 
an den Rand eined furchtbar Elaffenden Kraters, aus deſſen Tiefe jie hervor— 
zuflettern jcheinen. Neugierig jchaut der kühne Forjcher in die Höhe, da wird 
er plögli) von einem lavaartigem Ausbruche zurücdgejchleudert und weit fort= 
geſchwemmt, indem ihn gewaltige Wafjermaffen, die auf einmal aus dem Trichter 
iprudeln, weit ind Thal zurücjchleudern. Wir wijjen, daß das Schweißtröpfchen 
find, die aus den Mündungen der Schweißporen dringen, welche in den Furchen 
der Oberhaut ſich öffnen. In den Schweißdrüſen aber hauſt mit Vorliebe der 
blaue Bacillus pyocyanzus. Unſer Heiner Freund ift nicht ertrunfen, es ift ihm 
gelungen, einen erratiichen Blod im Thale zu ergreifen, wir würden ihn los— 
gelöfte Epidermusschuppe nennen. In dieſem ſtecken, wie zwei derbe Knüttel, 
zwei faktugähnliche Pflanzen, ein paar gigantijche Fäulnisbazilfen, welche in die 
Landichaft geraten waren, als diefe gerade in ein Baſſin mit jtagnierendem Waſſer 
getaucht wurde. 

Hier lajjen wir unjern Botaniker vorläufig figen. Wir kurz- und klein— 
fichtigen Menjchen jehen das alles nicht, wa er in wenig Stunden erfuhr. Uns 
jcheint die jo dicht umd üppig bewachjene Haut blaß, leer und öde, und nur 
deswegen nennen wir fie rein. Hätten die Pflänzchen, zwijchen denen unjer 
Gulliver jich bewegte, nicht Eigenjchaften, die fie befähigen, furchtbar ung Rieſen 
zu jchaden, ja tief im unfer Sein und Leben einzugreifen, wir würden ihrer 
faum noch achten. Der blaue Bazillus entwidelt, wenn er auf Gelatineplatten 
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wuchert, eine intenſiv blaugrüne Farbe, die fich den Verbanditoffen, jo oft er 
zufällig in fie Hineingerät, reichlich mitteilt, jo daß die Binden und Komprefjen, 
mit welchen eine eiternde Wunde bededt wird, blau gefärbt werden. Der Wund- 
arzt fpriht dann von einer blauen Eiterung. Im ganzen Hat dieje für die 
Wunde nicht viel zur bedeuten, anders die Begetation der beiden Coccenarten, 
welchen wir in den Leiften und Furchen der Haut begegneten. Wenn fie in 
eine Wunde geraten, zum Beifpiel durch eine zufällige Abjtreifung vom Finger 
de3 verbindenden Arztes, jo folgt eine Entzündung, die oft die Neigung hat, 
weit iiber die Grenzen der verwundeten Körperjtelle fortzufchreiten und manches 
Mal nicht eher zum Abjchluffe fommt, als bis das Leben des Kranken von ihr 
vernichtet ift. Die jo gefürchtete Wundroje ift nichts andres als eine Vermehrung 
und Wanderung eines Durch eine Wunde von der Oberfläche in die Tiefe ge- 
ratenen Kettencoccus in den Lymphräumen der Haut, in welchen dieje Kugel— 
pflanzen auf das allerbejte gedeihen. Die rot entzündete Oberfläche der Haut 
it dann mit Milliarden von Mikro-Organismen erfüllt, wie vollgepfropft, und 
jedes diefer kleinſten Lebeweſen produziert ein Gift, eine für unjre Körpergewebe 
zerftörende Subjtanz, die Eiter macht und Fieber bringt. Die Ketten und Trauben, 
welche unſer kleiner Botaniker jo mafjenhaft an der von ihm bereiten Finger- 
jpiße vertreten fand, liefern die allerfurchtbariten Gifte und find im wahren 
Sinne des Wortes die verderblichiten Giftpilze. Züchtet man große Mengen 
von ihnen in flüffigem oder feitem Nährmaterial, jo läßt ſich das Gift extrahieren, 
jammeln und auf feine Berderblichfeit an Tieren prüfen. 

Seitdem das gejchehen ijt, wijjen wir, was die Wunden, die ein böfer Zu— 
fall ſchlug oder das Meffer des Operateurs abjichtlich zufügte, gefährdet und 
an ihrer Heilung hindert: das Hineingelangen der Coccen und Bazillen, unter 
ihnen aber befonder3 der Strepto- und Staphylococcen, in die Wunde, ihre An— 
fiedelung, Wucherung und Verbreitung über das Wundgebiet hinaus. Es ijt 
Ihnen allen, H. N., fattiam bekannt, daß das Mühen der Heutigen Wundärzte 
darauf gerichtet ift, die Wunde vor diejen mörderifchen Schmarotzern zu ſchützen, 
und die hirurgifche Kunft im ajeptijchen Operieren und Verbinden jchier auf- 
zugehen jcheint. Das war früher anderd. Auf den Schnitt, auf die jchnefle 
und jcharfe Mefjerführung von der hochgefeierten Hand des Chirurgen kam alles 
an. „L’operation est faite, Dieu wous guera,* pflegte Ambroije Bars in jeinem 
Altfranzöfisch zu jagen, wenn er gejchictt und erfolgreich eine Operation beendet 
hatte. Die Entzündung, welche den Schnitten folgte, war nicht de Chirurgen, 
jondern „finfterer Mächte" Schuld, oder die „gerechte Strafe für die Sünden 
des Operateurs“. Wenn nur nicht die Wundrofe, die Eitervergiftung, der Starr- 
frampf, dieſe entſetzlichen Geißeln der Chirurgie, jo ganz und gar unabhängig 
von der Güte des operativen Eingriff3 die Verwundeten heimjuchen würden, 
flagte noch mein Lehrer in der Kriegsheilkunde, der geniale Pirogoff. Und nun 
wiſſen wir, daß nicht blinder Zufall das Schidjal der Wunde regiert, jondern 
die geſchickte, aber unreine Hand des Chirurgen das Gift in die Wunde ftreute, 
während fie lange und gründlich am ihr ſchaffte. In die Wunde gelangen die 
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lebendigen Eiter- und Entzimdungserreger aus der Haut am Wundrande, die mit 
ihnen jo reichlich bepflanzt ift, oder das verwimdende Werkzeug ſelbſt trug fie 
hinein, der Dolch, das Beil, der Schläger, die mit ihnen vergiftet waren, des— 
gleichen jtammen fie aus der Luft, in deren Staube fie ſchweben, aus dem Waffer, 
mit welchem ein eifriger Samariter die Wunde wäjcht, aus den Stleidern des 
Berwundeten, aus den Berbandftüden, auf welche fie vorher gefallen waren oder 
in denen fie geniftet hatten, oder fie find abgeftreift von der Hand des Chirurgen, 
welcher die Wunde unterjuchte, die blutenden Gefäße in ihr unterband, fie nähte 
und verjchloß, kurz am längften und innigſten mit ihr fich bejchäftigte. 

Wären alle dieje toten oder lebendigen Gegenftände, die mit einer Frijchen 
Wunde in Berührung kommen, frei von den giftbringenden Eoccen und Bazillen, 
jo würde jelbjt die jchlimmjte Wunde einer jicheren Heilung entgegengehen. Da 
das aber nicht der Fall ift, jo iſt es unfre Aufgabe, alles, was an eine Wunde 
treten kann oder während des Alts der Verwundung in fie getreten ift, feimfrei 
zu machen, ein Berfahren, da3 man Desinfektion oder Sterilijation nennt. In 
vollkommenſter Weije führen wir es an den Kleidern durch und der Wäſche, an 
den Berbandjtoffen, an den Iuftrumenten, die wir brauchen, und am Wafjer. 
Ja, diefe Ausführung iſt jo vereinfacht und verbefjert worden, daß fie verhältnis- 
mäßig nur wenig Mühe macht. Die in der Quft jchwebenden und aus ihr auf 
eine Wunde fallenden Mitroben Haben wir nicht viel zu fürchten, aber mit den 
an de3 Patienten und an unjrer Haut lebenden können wir noch immer nicht 
fertig werden. Würden wir unjre Hände jo kräftig etwa wie die Baumwolle 
und das Linnen unjrer Verbanditoffe angreifen, mit ftrömenden, auf 100 Grad 
erhigten Wajjerdämpfen, jo würden wir das Sind mit dem Bade ausjchütten, 
die Barajiten an unſrer Hand allerdings töten, aber auch unſre Hand jelbit 
verbrühen und verbrennen. Der Garten auf unjrer Haut muß vorjichtiger aus— 
gerodet werden, und da3 gelingt leider nur ſchwer und daher oft unvolltommen, 
denn die pflanzliche Zelle, aus der die Goccen beftehen, leijtet äußeren Ein- 
wirkungen mehr Widerjtand als die zarte tierijche Zelle, aus welcher unſre Haut 
aufgebaut ift. 

Unjre Haut von den ihr anhaftenden Schädlichkeiten zu befreien, giebt es 
immer noch fein andre Mittel als das der Lady Macbeth zum Wegbringen 
de3 Fleckens von ihrer Kleinen Hand, Die nimmer rein werden wollte. Erzeugnijie 
unfrer Haut jind die Bakterien, die auf ihr figen, zwar nicht, fie jind von außen 
auf fie gelangt, von den Dingen, die unjre Hand anfaßte, an denen fie bei ihren 
jo vielfachen Verrichtungen vorbeiftreifte, die fie ergriff und mit demen jie in 
Berührung fam. Sie entwinden ſich der Luft, durch die unjre Hand jtreift und 
fich bewegt, jie jteden im Staube, den wir fortwijchen und der auf uns fällt, 
und fie entitammen dem Waller, da3 uns die nadte Hand benegt. Mehr aber 
al3 aus allen diefem jchlagen fie fich aus den Produkten entzündeter, jauchender 
und eiternder Wunden auf die Finger des Chirurgen, welche die Verbände löſen 
und erneuern, nieder. Der thätige Chirurg beladet daher mit ihnen jeine Hände 
ungleich mehr als der, welcher den Krankenzimmern und Operationsjälen fern 
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bleibt. Dadurch macht er feine, die frijche Wunde unterjuchenden Finger zu 
bevorzugten Quellen der Gefahr für fie. Ja, es ift nicht zu viel behauptet, 
wenn man befennt, daß in übel beleumundeten Lazaretten die Hand der Aerzte 
die bösartige Eitervergiftung, oder vielmehr deren Erreger, von einer Wunde 
zur andern trug, bis die ganze Abteilung nur Todestandidaten barg. Sie haben 
dort viel jchlimmer als die Veit gehauft! Ein oft von unfern Schülern geübtes 
Verfahren jtüßt die graujame Anklage. Wenn die von Bazillen der blauen 
Eiterung durchwucherte Gelatine in die Hände eines erperimentierenden Arztes 
gerieben wird, jo fünnen Tage, ſelbſt Wochen vergehen, und doch wird von den, 
mit den Mifro-Organismen einft beſchickten Handjtellen jich eine Ausjaat gewinnen 
laſſen, die den blaufärbenden Bazillus auf das reichte wieder auf einer neuen 
Gelatineplatte aufgehen läßt, jelbjt wenn in diefen Tagen der Erperimentator 
häufiger noch, als Moſes es verordnet hat, jeine Hände mit den beiten Seifen 
wuſch. Das Experiment iſt noch jchlagender, wenn man fich die Kultur von 
einem auf der Haut jonft nicht vortommenden Bazilluß in die Hände reibt und 
tagelang jpäter troß fleißigen Wajchend und Baden die Fremdlinge bafterio- 
jtopijch in der Haut feiner Hände nachweiſen kann. Es kleben und haften aljo 
die ihr aufgefallenen Mikroben außerordentlich feit unjrer Haut an. 

Die Hand des Chirurgen wird nicht rein, jelbft wenn er mit allen Wohl— 
gerüchen Arabiend präparierte Seifen anwendet. Er muß mehr thun. Zunächſt 
ihon hat er dafür zu jorgen, daß das Waſchwaſſer, welches er benußt, vorher 
gekocht worden it, Damit es fteril ift, wenn er es braucht, und daß die Schalen, 
in die er es fließen läßt, gleichfall3 feimfrei gemacht worden find, jonjt könnten 
aus dem Wafjer und von der Schale neue Bakterien jeine Finger heimjuchen. 
Sein Wajchen fordert aljo bejondere Vorrichtungen, die er am beiten in oder 
neben jeinem Operationsſaale anbringt. Sie fehen, H. U, daß der Chirurg heute 
nicht mehr in jedem Haufe, nicht einmal in einem Palaſte, ohne weitere operieren 
darf, jondern nur in feinem eigens für die Desinfektion feiner Hände und Die 
Sterilifation der von ihm gebrauchten Inftrumente, Berbandutenfilien und jo 
weiter eingerichteten Atelier. Sie verjtehen ferner, weshalb Elinifche Säle, die 
noch vor zwanzig Jahren, ald man die Gefahren, mit welchen unjre vergifteten 
Hände eine Wunde bedrohen, kaum kannte, für Mujter der Volltommenheit galten, 
num niedergerifjen werden müfjen, um zivedentjprechend wieder aufgebaut zu 
werden. Ich erinnere mich, von einem berühmten Chisurgen de3 vorigen Jahr- 
hunderts gelejen zu Haben, daß er unficher, ängjtlich und recht ungeſchickt operierte, 
aber jeine Patienten zum Neide feiner beſſer da3 Meffer führenden Kollegen 
alle durchbrachte. Er benußte niemals Schwämme, jondern frijch gewajchene 
und gebügelte Leinwand, welche jteril ift, und nur klares, friches Wafjer, das 
eben aus der Duelle gejchöpft worden war. Zweifellos hat er auch die Lehre 
befolgt, welche in der erjten deutjch gejchriebenen Anleitung zum Verbinden der 
Wundarzt PHohljpeundt jchon im 15. Jahrhundert gegeben hat: „auch jzell er 
jeyne hende vor waffen, eher er en bindt“. Vier Jahrhunderte vergingen, ehe 
ein hochverdienter Frauenarzt, Semmelweiß, e3 wagte, al3 Urfache der Wochenbett- 
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frankheiten unfrer lieben Frauen die Hände der fie behandelnden Aerzte und 
pflegenden Hebammen zu bezeichnen, die wären e3, welche von einer zur andern 
Frau den Anſteckungsſtoff der gefürchteten Krankheit übertrügen. 

Wir verlangen heute vom Chirurgen ein wiſſenſchaftliches Waichen feiner 
Hände, das ift ein Wachen, welches einmal fich auf das Wiſſen ſtützt, das wir 
über Sig und Ausbreitung der Bakterien an unfrer Haut gewonnen haben, und 
dann eines, das nach jedem einzelnen Wajchakte in jeiner Wirkung bafteriojtopijch 
geprüft werden fann, um zu erfahren, wie viel das, was gerade an der Hand 
geichehen ift, auch für die Vertilgung der wegzufchaffenden Keime geleiftet hat. 

Zunächſt giebt die botanische Forſchungsreiſe auf der Hautoberfläche wichtige 
Anhalt3punfte für unjre Mohrenwäfche. Auf glatter, weicher Haut ſitzen ungleich 
weniger Giftpilze ald auf einer rauhen, riffigen und ſpröden. Am reichlichiten 
find fie in Eleinen, durch Rigungen oder Abjchabungen der Oberhaut entitandenen 
Lücken und unter aufgehobenen Hornhautjchuppen vertreten und verborgen. Weiter 
ift ihr Schlupfwinkel der Unternagelraum, das rauhe Ende des Nagelbettes, und 
zwar nicht jo die untere Nagelfläche al3 die Haut, welche unter dem freien 
Nagelrande hervorjieht. Dann folgt die Nagelfalz, an der die über den Kleinen 
weißen Halbmond der Nagelwurzel fich Hinaufjchtebende Haut jo oft Riſſe und 
„Rietnägel“ zeigt. Je mehr der Chirurg feine Hände jchont und vor den er- 
wähnten Schrunden und Schäden wahrt, mit einem Worte, je beſſer er fie pflegt, 
deito volljtändiger wird er fie reinigen können. Er darf nicht zu lange Nägel, 
aber auch nicht zu kurze Haben, damit die rauhen Hornpartien der Haut am 
Rüden der Fingerjpige von ihnen, die wegen ihrer Glätte leichter zu reinigen 
find, bededt bleiben. Jede, auch die Heinfte Verlegung an jeiner Hand muß er 
jchnell zur Heilung bringen, damit jeine Haut wieder glatt und eben wird und 
daher leichter rein zu wajchen ift. Der allergrößte Teil der Keime, die wir von 
unfrer Hand fortzubringen trachten, jißt auf der Oberfläche der Hornjchicht, mit 
der wir alle, nur nicht jo mafjig wie Achilles und Siegfried, überzogen find. 
Das erleichtert ungemein die verlangte Reinigung. Allein der kleine Botanifer, 
den wir an einer unjrer Tajtlinien herumſpüren ließen, jah fie doch auch in der 
Tiefe einer Schweißdrüje, und wie dort ftecden fie weiter noch in den Talg- 
drüfen und rüden, wenn und auch ihre volllommene Entfernung von der Haut- 
oberfläche gelungen jein jollte, aus der Tiefe wieder nad), neu die Oberfläche 
bejegend. Dadurch gewinnt die Arbeit an eine Chirurgen Hand Aehnlichkeit 
mit der des Herkules an der Lernäiſchen Schlange. Die Köpfe wachen nad). 

Indeſſen für unlösbar halten wir unjre Aufgabe nicht. Dem Wafjer, mit 
welchem wir die unfichtbaren Feinde von unfrer Oberhaut fortjpülen wollen, 
ftellt fich zunächit das Fett entgegen, welches, ein Erzeugnis der Talgdrüſen, die 
Haut eindlt. Waſſer und Fett nehmen ſich nicht an, das Waller fließt, ohne 
in die Tiefe zu dringen, an der Oberfläche ab. Es find alſo dem Waſchwaſſer 
Subftanzen zuzumijchen, welche die notwendige Entfettung bewerkjtelligen. Das 
beforgt vortrefflich eine Seife, der Marmor: oder Bolusftaub beigemengt wird. 
It die Fettfchicht bejeitigt, jo wirft dag Seifenwafjer auf die am oberflächlichjten 
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gelegenen Hornzellen und macht fie quellen, ein Zujtand, in welchem fie durch 
Abbürjten und Abreiben, aljo auf rein mechanischem Wege, entfernt werden 
fönnen. Mit ihnen find dann aber auch die Mitroben, welche auf ihnen jaßen, 
eliminiert. Die nach ſolchem Abjeifen und Abreiben gut getrodnete Haut prüft 
man nun batteriojfopijch auf ihren Keimgehalt und jtellt feit, daß er bedeutend 
abgenommen hat, jtellenweije jogar ganz gejchwunden iſt. Gingen vorher auf 
der Gelatineplatte von der gleich großen Ausſaat etwa fünfzig Kolonien auf, 
jo jeßt nur fünf, zum Beweiſe, daß unjer Wajchen, Reiben und Trodien und 
dem Ziele bedeutend näher gebracht hat. Indejjen keimfrei hat es die Haut 
unfrer Hände doch nicht gemacht, es muß daher noch mehr gejchehen, fie zu 
entgiften. Wir greifen nach bakterientötenden chemijchen Mitteln, obgleich wir 
wiſſen, daß alle dieſe unfre Haut angreifen und jchädigen, jelbft wenn wir die 
Ihwächiten unter ihnen nur in Gebrauch ziehen. Zwei von dieſen Mitteln er- 
freuen jich zurzeit der größten Verbreitung und rechtfertigen das Vertrauen, 
welches der Arzt auf ie jeßte. Es iſt die Wajchung, und zwar auch bier die 
mit gründlichem Reiben verbundene, in Altohol von 70% und darauf in einer 
Löſung von einem Teil Sublimat in taufend Teilen Waſſer. Jebt wird wieder 
getrocknet und unterjucht, da findet jich denn, daß von der Ausſaat in Hundert 
Malen neunzigmal nichts aufgeht, nur in zehn Malen noch hie und da eine 
Kolonie anwächſt. E3 gelingt aljo, in neunzig Prozent der Fälle, durch das 
gejchilderte Verfahren, wenn es minutenlang fortgejeßt wird, die Hände feimfrei 
zu maden. Wir lafjen der Sublimatwaſchung und Abtrodnung in jterilen 
Tüchern noch einmal ein Eintauchen der Hände in Altohol folgen, ehe wir das 
Mejjer in die Hand nehmen. Der Altohol hat den großen Vorteil, die Zell» 
lager der Hornhaut zu verdichten und dadurch ihr Abjtreifen bei Berührung 
der Wunde mit unſrer Hand zu vermeiden, aljo den Schuß vor etwa noch zurid- 
gebliebenen Schädlichkeiten zu verjtärfen. Der Alkohol desinfiziert endlich nicht 
bloß, jolange er flüſſig ift, jondern auch während jeiner Verdunſtung. 

Die energiiche Bearbeitung jeiner Hand, welcher ich heute der Chirurg 
unterwerfen muß, it für fie nicht gleichgültig. Manche vortrefflich gejchulte Hand 
verträgt die zugemuteten Strapazen nicht, das Reiben und Bürften ebenjowenig 
al3 die Einwirkung des Sublimat3. Sie erliegt den NReizungen, wird rot, wund 
und krank. Troß immer und immer wieder erneuter Verſuche gewöhnt fie fich 
nicht an das chirurgische Wachen, jtählt fich nicht, und muß den Beruf, dem fie 
jich widmen wollte, aufgeben. Andre Male muß fie lange feiern, gepflegt und 
verbunden werden, nachdem fie durch die Schule der Reinigung gegangen, ehe 
fie wieder, faum erholt, der Bürſte und dem Frottierlappen verfällt. 

Die natürliche Empfindlichkeit der Haut unfrer Hände, mehr aber noch der 
Umftand, daß troß größter und rücichtslofefter Mühe doch nicht alle Giftpilze 
von ihr fortzuwajchen waren, legte es nahe, ihr beim Operieren Handjchuhe 
anzuziehen, oder gar allerlei umdurchläfjige Ueberzüge, wie Wachs, Lad und 
Gummilagen, aufzuftreihen. Da lebtere nicht Halten, jondern jehr bald ſchon 
ſich löjen, jind für die geftellte Aufgabe die Gummihandjchuhe am zweckmäßigſten. 
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Eine Leipziger Fabrik ſtellt jie in großer Feinheit und Elaſticität her. Allein 
Handſchuhe find, jo zart und jchmiegjan fie auch fein mögen, ein Harnijch fir 
unjer Empfinden. Der Chirurg ſoll ein Auge in feiner Hand Haben, pflegt 
man zu jagen, um anzudeuten, wie feinfühlig jeine Finger bei ihrem Werte jein 
müjjen. Der Ueberzug jtört notwendig unjre Taftempfindung, felbjt wenn er 
die Bewegungsfreiheit der Hand nicht bejchränfen jollte. Nimmt man die Hand- 
ſchuhe aus Zwirn, Baummvolle oder Seide, jo nüßen fie nichts, denn ſowie fie 
feucht, zum Beijpiel durch das Blut aus der Wunde, geworden jind, nehmen 
fie jeden Keim auf, aus der Hand wie aus der Luft, Iaden ich förmlich mit 
ihnen und bringen jie daher leichter und majjenhafter in die Wunde, als die 
nadten Finger thun würden. Der Bakteriengehalt dieſer Handjchuhe ijt, wie 
man auf den Gelatineplatten zeigen kann, in kurzer Zeit größer als der der bloßen 
Haut. Es bleiben aljo für den Gebraud) nur die Handjchuhe aus feinſtem 
Gummi. Ihre glatte Oberfläche läßt fich leicht jterilifieren, und ausreichend 
jchüßen fie die Wunde vor einer nicht ganz korrekten, das heißt an Kleinen Ab- 
Ihürfungen, Rifjen und Unregelmäßigkeiten leidenden Haut des Chirurgen. Die 
Handſchuhe können durch jtundenlanges Liegen in Sublimatlöjung abjolut jteril 
gemacht und, nachdem fie angezogen worden find, auch jteril erhalten werden. 
Das find unverfennbare Vorteile; wenn fie nur das Taftorgan, das der Chirurg 
nie fein genug jich wiünjchen kann, nicht jo arg lähmen würden, und wenn jie 
nicht jo leicht zerrifjen. An einen Knochenbruch oder Knochenrand, an eine Nadel, 
die abgebrochen in der Tiefe jtedt, kann man fie kaum bringen, ohne daß fie 
zerreißen und plaßen, dadurch aber öffnen fie einer nicht zu unterjchäßenden 
Gefahr die Thür. Ein Gummihandihuh figt niemald fo genau und Dicht der 
Haut an, daß nicht zwifchen ihm und ihrer Oberfläche, namentlih in Den 
Gelentfalten der Finger, fich ein freier Raum bildete, welcher jich bald mit den 
Ausſchwitzungen (Perfpirationzproduften) der Haut füllt. Diefe aber ſchwemmen 
die Bakterien der Tiefe an die Oberfläche und häufen fie unter dem nicht durch— 
lajjenden Gummiüberzuge in Kleinen Lachen an. Ia, bei der enormen Fort— 
pflanzung3gejchwindigkeit der Heinen Pflänzchen mehren fie ſich, wie die Be— 
obachtung gezeigt hat, in diefem Brutraume noch weiter, jo daß hier ein wahres 
Balteriengewimmel herſchen kann. Ein Riß im Handſchuh würde eine Fülle der 
gefürchteten Unholde geradezu in die Wunde jchütten. 

Möglich, ja wahricheinlich, da man die Handjchuhe immer bejjer verfertigen 
und fchmiegjamer umd weniger zerreißlich liefern wird, dann wird es notwendig, 
von der geſchickten Hand des Chirurgen zu fordern, daß fie noch mehr jich übt 
und fchult, um durch die Schärfung ihres Taftfinns dag Hindernis, welches der 
Gummiftoff bietet, zu überwinden, 

Vielleicht auch vervollfommmet ich noch das Wajchen, jo daß wir die Hand 
während de3 Operierend ohne Gummihandfchuhe vor den Keimen in der Luft, 
durch die fie fährt, und vor den aus ihrer Tiefe nachrüdenden Mikro-Organismen, 
zum Beifpiel durch ein häufiges Eintauchen und Abreiben in der Sublimatlöjung, 
bewahren können. 
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Ob gepanzert oder nicht, gejchictt zum Operieren und Berbinden ift nur die 
Hand de3 Chirurgen, die rein ift und rein bleibt, denn fie erfüllt das Geheiß 
de3 alten Hippofrated, „ro um PÄarıreiv“, das nur nicht jchaden. 

Daß fie dad kann, hat fie bewiefen, denn fie hat fich in wenig Jahren 
Gebiete erobert, die ihr dauernd entrüct jchienen. Ich erinnere bloß an die 
Entfernungen von Gejchwülften aus der Bauchhöhle, an denen früher alle mit 
ihnen Behafteten fterben mußten und die jeßt zu Taufenden operiert werden, 
ohne daß ein einziger Todesfall vortommt. Das dankt die Welt nicht jo der 
geichicten, ald der reinen Hand des Chirurgen. 

Wenn früher die Hand des Chirurgen bewundert, gepriejen und bemeidet 
wurde, jo befindet fie ich heute, bei größerer Leiftung, in jchlimmerer Yage. Wer 
jollte nicht Mitleid mit ihren Dualen haben? Wahrlich, es ift fein Tau der 
Maiengloden, in dem wir fie baden! Gerieben umd gebürftet wird fie, gejcheuert 
und gejchrubbt, in ein Gift wie Sublimat getaucht und von Altohol jchmerzhaft 
zufammengezogen, alles, um fie gejchict zu ihren Verrichtungen zu machen, ge- 
jchiekt, weil rein. Ueber dieje Reinheit wacht nicht da8 unbewaffnete Auge, jondern 
dad Mikroſtop und der bafteriologijche Verjuch, die Wiſſenſchaft, welche unjrer 
Hände Werk prüft und richtet. 
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Ramerad Jeſſen. 


Heloiſe v. Beaulien. 


ch war auf dem Gute eines alten Regimentskameraden zu Gaſte. — 

Wie e3 jo geht, — man lebt in der Bergangenheit und jtellt häufige 
Betrachtungen auf, wie diefer Diviſionär geworden, dem man nicht einmal ein 
Regiment zugetraut, und jener, dem man eine glänzende Zukunft prophezeit, gar 
früh vom Dienft ded Regiments, vielleicht auch des Lebens, Hatte jcheiden müſſen. 
— Bejonderd des Abends, wenn der Duft von reifendem Korn, Heu und Rofen 
durch die geöffneten Gartenthüren einftrömte. Freund Eberhard Hatte eine Kleine 
Bowle kalt jtellen lafjen, ganz nad) dem Rezept von damald. Wie oft wir fie 
damal3 gemacht, mochten wir der netten Heinen Frau, die im Anfang tapfer mit- 
hielt, gar nicht erzählen; — ſündhaft oft war’3 geweſen! 

Nachher ging fie „nach den Kindern ſehen“. Eine Kleine Gutsfrau, die frijch 
aus den Federn kommt und den ganzen Tag im Gange ift, hat die Berechtigung, 
um zehn müde zu fein, wenn's auch der köſtlichſte Juniabend ift. 

Und dann kamen die Erinnerungen! — 
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Wir Hatten eine ganze Weile unjern Gedanken nachgehangen, jchweigend 
und rauchend. Da Hang von ferne ber, vom Walde, eine Männerftinme 
und Harmonifabegleitung ... Der Gejang erinnerte mich an einen, von dem 
wir noch nicht gejprochen. 

„Gott, was war der Jejjen immer luftig, wenn wir des Abends jo zujammen- 
jagen! Und was hatte er für eine Hübjche Stimme! Drei Lieder konnte er: ‚Der 
Graf von Luremburg‘, ‚Dort draußen vor dem Thore‘ — und was war e3 
noh? — Einen jo jcharmanten Menfchen habe ich nie wieder getroffen! Er ift 
auch längft abgegangen, was ?* 

„Hat's nur eben zum Oberleutnant gebracht — Premier hießen wir ja 
damal3 noch. Es mußte jein — — “ 

„sa — noch keinen jah ich fröhlich enden! Heymann ſoll ihn nicht gemocht 
haben. Unſer guter alter Horjt hätte ihn gehalten!“ — 

„Ra, na!“ machte Eberhard bedenklich und ftieß eine mächtige Rauchwolke 
zwifchen den Zähnen hervor. „Das will ich num nicht behaupten. Alles tut 
die perjönliche Gefinnung des Oberften auch nicht. Ueber kurz oder lang wär's 
doch mit Jeſſen jchief gegangen. Er war ja ein guter Reiter und ein reizender 
Kerl, aber kein richtiger Offizier. Keine Disciplin — weder bei andern noch bei 
ſich jelbft. Die da“ — er deutete auf die Bowle — „hat auch jchuld gehabt.“ 

„sh habe ihn nie betrunfen gejehen!“ 

„Gott, betrunten! Was heißt: betrunfen? Er konnte viel vertragen, oder 
man merkte e3 nicht jo, weil er, auch wenn er etwas zu viel hatte, immer der 
liebenswiürdige Kavalier blieb. Das ift Temperamentsfache. Aber, fteter Tropfen 
böhlt den Stein, und auf die Gejellfchaft kam e3 ihm wenig an, jolange er 
bei der Flaſche ſaß.“ 

„Das muß nach meiner Zeit geweſen jein!* 

„Das kann jchon fein. Da pafjierte überhaupt noch manches —“ 

Wir jchiwiegen wieder. Die Männerftimme in der Ferne fang: „Ich Hatt’ 
einen Kameraden.“ 

Und ich jah aus dem Dämmer der Vergangenheit die impojante Geftalt 
de3 Stameraden aufragen; mit leben3voller Deutlichteit jah ich das ſchöne Raſſe— 
geficht, da8 liebenswirdige, leichtherzige Lächeln, mit dem er fie alle bezauberte, 
Borgefeßte und Untergebene, Kameraden und Frauen! 

Sie liebten ihn alle ein bißchen, von der ftattlichen Frau Oberſt biß zu 
dem mageren fünfzehnjährigen Dinge, das in der Goldnen Krone Gläjer jpülte. 
Und er legte e3 gar nicht drauf ab; feine Liebenswürdigfeit war einfach das 
nach allen Seiten hin Ausftrahlen eines jonnigen Temperament3. Er war eine 
reiche Natur. Eine von denen, die immer geben, ohne es zu willen und zu 
wollen. 

Auch im materiellen Sinne des Worts. Seine Hand war allezeit allen 
offen, — zu jehr in Anbetracht jeiner Lage. Er war für große Verhältniſſe 
gejchaften. Er Hatte den Inſtinkt eines großen Herrn und die nebelhaften Be- 
griffe eines Sindes von Geldeswert. 
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Er war Haudfreund bei den jungen Ehepaaren des Negimentd. Bei Um— 
zügen richtete er die Wohnungen ein; er Hatte einen unfehlbaren Blid dafür, 
wo jedes Möbel jtehen mußte. Er hängte die Bilder auf, und zwar ganz accurat. 
Bei der Keinen Frau v. Rafjow, die er in Verzweiflung fand, weil der Tapezier 
fie im Stich gelafjen, jtedte er jogar die Gardinen auf, und mit jo genialem 
Fall, daß die andern Damen alle neidijch wurden. 

Die Regimentzkinder hingen an ihm wie die Kletten. Er nahm aber aud) 
auf Gejellihaften Haufen Konfekt aus den Schalen, als jei er ein Einderreicher 
Familienvater, umd jogar die geizige Gräfin Vlotho lächelte nachjichtig. 

Alle bezauberte er. Auch die eine, an die fein andrer fich recht heranwagte, 
das ſchöne Fräulein v. Lenſahn auf Dejterberg, „das Bild ohne Gnade“ genannt 
von und jungen Dachſen, die und ärgerten, daß jie uns fo von oben herab 
behandelte. 

Ich jede fie noch, wie fie die Hubertusjagd mitritt, auf einem föjtlichen 
Fuchswallach. Sie war eine von den ganz jeltenen Nafjeerjcheinungen, die in 
Neitkleid und Eylinder am jchönjten ausjehen. 

Kurz darauf war der Kojtümball, auf dem fie jich verlobten. Sie war als 
Katharina Cornaro — ganz nach dem Tizianjchen Bilde — blendend; und er, 
ald Egmont, als ob er jet erjt er jelbit wäre, und die Uniform nur Verkleidung 
geweſen jei. 

Sp mußte der jchöne Niederländer — Goethes Egmont — gelächelt haben; 
der Egmont, den das Volk anbetete, der Egmont, der leichtherzig dem Augenblide 
lebte, nicht für morgen jorgte und jeinem Scidjale arglos entgegenging, wie 
ein Kind. — 

„Für die arme Frau war es doch jehr Hart!“ bemerkte Eberhard, der 
jchweigend und rauchend am jelben Thema gejponnen hatte, aber auf jeine Weiſe. 

Die Reiterin der Hubertusjagd, Katharina Cornaro — die arme Frau! 

Mich gewaltſam zurüdrufend, fagte ih: „Nun ja! Aber das paſſiert vielen 
Frauen, daß der Mann abgeht. Daß er nicht ewig Offizier bleiben witrde, war 
vorauszujehen. Wenn ed nicht3 Schlimmeres ift!* 

„sa, weißt du denn nicht,“ fragte er erſtaunt, „daß fie längjt außeinander 
find ?* 

„Rein!“ ftammelte ich entjegt. „Sie find — gejchieden ?* 

„Nein, richtig geichieden glaube ich nicht. Frau dv. Jejjen würde wohl vor 
dem Eflat einer gerichtlichen Scheidung zurüdjchreden, fie war ja immer ganz 
Korrektheit. Uebrigens benimmt fie jich famos. Die jo verwöhnte Schöne 
vermietet Zimmer und was jonjt noch, um fich und ihre Kinder, die natürlich 
bei ihr find, auf anjtändige Weiſe durchzufchlagen. Sie wohnt in Eifenach und 
er in irgend einem ganz Heinen Neſt, auch irgendwo in Thüringen. Er ift ja 
ein Thüringer.“ 

„Aber um Himmels willen, wie hat es dahin kommen können ?“ 

Eberhard zudte die Achſeln. „Das weiß ich nicht jo recht. Er war ja 
immer ein haltlofer Menſch, mit den Jahren hat fich das immer mehr gezeigt. 
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Seitdem er den Abjchied genommen, ift es rajch bergab gegangen mit ihm. So 
ganz ohne Bejchäftigung zu fein, thut auch nicht gut. Er verfuchte wohl 
die3 und jene3, aber er fonnte ja nicht bei der Stange Halten. Wenn er 
reich genug gewejen wäre, ſich ein Gut zu kaufen. Oder noch bejjer, wenn 
Jeßnitz ihm gehört hätte. Erinnerjt du, wie er an dem Familiengut hing? Er 
trieb einen förmlichen Kultus damit; das Bild von Jeßnitz Hatte immer den 
Ehrenplatz.“ 

Er hatte noch Liebe zur Scholle und Intereſſe für Landwirtſchaft. Vielleicht 
hätte er darin ſeinen wahren Beruf gefunden — vielleicht hätte er ſich aber 
auch im erſten Jahre ruiniert, leichtſinnig, wie er einmal war. 

„Uebertrug der Schwiegervater ihm denn nicht das Gut? Helene war doch 
das einzige Kind!“ 

„Subhaſtation!“ ſagte Eberhard ſchickſalsſchwer. „Der alte Lenſahn Hatte 
ja weit über ſeine Verhältniſſe gelebt; — auch ſo ein Grandſeigneur, der es 
nicht anders konnte, als zum Frühſtück echten Champagner zu trinken, und Voll— 
blut zu reiten. Er dachte durchaus nicht zu verſchwenden, er ahnte eben gar 
nicht, daß man anders ein menſchenwürdiges Daſein führen könnte. Jeſſen hat 
von dieſen Verhältniſſen wahrjcheinlich feine Ahnung gehabt, aber ſich auch nicht 
drum gekümmert. Er hätte e8 doch gethan.“ 

„Aber zerrüttete VBermögensverhältniffe find Doch noch fein Grund zur 
Trennung!” 

„Das kommt auf die Menjchen an. Die Frau Hat wohl eingejehen, daß 
fie mit ihm zujammen niemal3 Ordnung in die Verhältnifje befommen würde, 
was doch der Kinder wegen notivendig war. Uebrigens war da noch ein andrer 
Grund — eine Liebedaffaire. Erinnerft du dich noch der Hübjchen Heinen Frau 
v. Reniczeck — ‚die ſüße Witwe‘? Die war's. Na, man fann’3 der jtolzen 
Helene nicht verdenfen, daß fie da nicht drüber fonnte. Ziemlich arg muß 
e3 wohl mit Iefjen geweſen fein, weil jein eigner Bruder ganz auf jeiten der 
Frau jteht. E3 wäre ja iiberhaupt das Beſte, der Bruder, Majoratdherr, hätte 
Jeſſen irgendwie auf dem Gute bejchäftigt, aber er iſt ganz auseinander mit 
ihm. Ich glaube, ohne es verbürgen zu können, Jeſſen ift unter Kuratel 
gejtellt und befommt nur einen Eleinen Zeil der Rente, die ihm vom Gute zu— 
jteht — viel wird’3 überhaupt nicht fein — während die Frau den größeren 
Anteil direkt befommt. Er joll ein paar Zeichenjtunden geben, er war ja in 
manchem talentiert.” 

Mir wurde jehr traurig zu Mute. Katharina Cornaro, die Zimmer ver- 
mietet, und Egmont, der Zeichenjtunden giebt! Keins der andern Scidjale, die 
wir durchgefprochen, war mir jo nahe gegangen als dieſes. Wie es jo geht, — 
lange hatte ich an dieſe Menjchen überhaupt nicht gedacht, andre neue Beziehungen 
hatten die alten verwijcht. Aber num Hatte ihr Schidjal mich gefaßt und ließ 
mich nicht wieder los, in der ländlichen Ruhe der Nacht, die und Städtern fo 
unruhevoll erjcheint, weil wir in der großen Stille auf einzelne Geräujche 
ſchrechhaft horchen. Ein Humd beilt im Dorf, und andre antworten; im 
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Stalle jtampft ein Pferd, Elirrt eine Kette, ein Nachtvogel ſchrillt. Und als 
die Vögel jangen und die Mägde zum Melten gingen, hatte ich noch fein Auge 
zugethan. 


II. 


Die jchlafloje Nacht Hatte einen Entjchluß in mir gereift. Meine Sommer: 
reife ging jo wie jo nach Thüringen, da wollte ich Jeſſen aufjuchen. Ob er 
jich freuen würde, von einem alten Kameraden bejucht zu werden, oder ob es 
ihm peinlich jein werde, das war freilich ungewiß. Daß er jede Korreſpondenz 
mit alten Belannten abgebrochen, ließ faft auf das legtere ſchließen. 

Meine Reijeroute führte mich zuerft nach Eiſenach. Es Hatte urjprüng- 
lich nicht in meiner Abficht gelegen, Frau v. Jeſſen aufzujuchen, aber nun 
fiel mir ein, daß ich ja von ihr den Wohnort ihres Mannes am rajchejten er- 
fahren würde. Es hatte mich eine jonderbare Unruhe erfaßt, zu Jeſſen zu ge- 
langen. Beinahe zwanzig Jahre hatte ich nie das Bedürfnis gefühlt, ihn zu 
jehen, und nun jchienen ein paar Tage Aufichub mir unerträglich. 

Sch Hatte bei Lenjahns viel verfehrt, — wie andre, und für die fchöne 
Helene gejchwärmt, auch wie andre. Ich konnte der Baronin wohl meine Auf: 
wartung machen, ohne zudringlich zu fcheinen. 

Eine jtudverzierte Heine Villa, kahl und jonnig am Bergesrande gelegen, 
wurde mir gewiejen. Nicht ohne Bänglichkeit ftieg ich die vielen jteilen Stufen 
zum Eingange hinauf. Eine ſchöne Bifion zauberte vor mich die fühle, dunkle 
Ulmenallee, die auf Schloß Defterberg zu führte, die bemooften Sandjteinpfeiler 
mit den verwetterten Wappen. Ein kühler, feudaler Hauch wehte aus der Ver— 
gangenheit zu mir herauf, während ich, auf dem Bejcheid des Kleinen Dienit- 
mädchens wartend, in der Sonne briet. 

Frau Baronin ließ bitten. Ein heißer, enger Vorraum mit jehr bunt 
jhablonierten Wänden nahm mich auf. Eine jteile, aber mit nettem Läufer be- 
legte Treppe führte nad) oben, von wo eine unverfennbar engliſche Stimme un— 
geduldig rief: „Uo ift mein hottes Uäſſer?“ 

Dann ein Zimmer mit prunfendem Dfen, gejchmadlojem Plafond, wenig 
Möbeln. 

Die billige Talmi-Eleganz der Heinen Mietsvilla fiel mir beflemmend auf 
die Bruſt. Im kraſſer Armut Hätte ich mir Helene Lenſahn beſſer vorftellen 
tönnen als in diejer Umgebung. 

Zwanzig Jahre find eine lange Zeit. Und für eine rau! — Und bei 
ihrem Schidjal! Ich war auf große Veränderung gefaßt. 

Dann überrajchte es mich‘, wie fie fich gleich geblieben! Diejelbe jchlante, 
ftraffe Figur, ganz in Schwarz von beinahe übertriebener Linienſtrenge. Zwar 
war e3 fein Reitlleid, in dem fie damal3 immer am liebften ging. Dasjelbe 
jtolzgetragene Haupt, das wohl an Jugend, aber nicht an Schönheit verloren 
hatte. Weber dieje regelmäßigen, bis zur Schärfe klar gejchnittenen Züge hatte 
die Zeit nichts vermocht; den flüchtigen Reiz von zwanzig Jahren Hatten fie 
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eigentlich nie beſeſſen. Dieje Frau Hatte dad Schidjal gehärtet, nicht gebrochen. 
Wie Stahl blidten ihre grauen Augen. 

Es gab ein etwas peinliche® Mißverſtändnis zu iiberwinden. Frau v. Jeffen 
hielt mich für einen penfionjuchenden Sommergaft. Ich mußte ihrer Erinnerung 
an meine bejcheidene Perſon zur Hilfe fommen. 

Mit dem ficheren Takt der großen Dame ging fie rajch über den Irrtum 
binweg. Sie ſprach von den Lebensbedingungen in Eiſenach und erfundigte fich 
nad) meinen Verhältniſſen — nur aus Höflichkeit, wie wohl durchklang. „Ich 
habe Eijenach aus mehreren Geficht3punften gewählt,“ jagte fie. „Einesteild 
der Fremden wegen, und dann iſt hier ein gute3 Gymnafium. Mein Sohn ift 
begabt und wird jtudieren.“ 

Dieſes „mein Sohn“ frappierte mich ein wenig. Sie war doch feine Witwe, 
Aber vielleicht jagte man gejprächäweije immer jo. 

Sie reichte mir von einem Sekretär eine Photographie. „Das ift Hubert.“ 
Sie jagte ed mit fonventionellem Ton, und doch fühlte ich eine Unterftrömung 
von heißem Stolz Hindurchzittern. 

Als ich das Bild gejehen, fand ich dad Wort „mein Sohn“ begreiflich. 
Das war ihr Sohn. Diejelbe Kopfhaltung, derjelbe ernite, gejchloffene Blick, 
diejelbe Huge Stirn. Nur der Zug um den Mund war bei dem Knaben noch 
nicht Hart, nur feit. 

„Ein jchöner, vielverjprechender Junge,“ jagte ich aufrichtig. 

Bon meinem armen Sameraden war noch nicht die Rede geweſen. Sie 
würde ihn nicht erwähnen. Und ich jcheute mich etwas davor. E3 war jo ſchwer 
vor den Stahlaugen diefer Frau. 

Indem ich mit mir fämpfte, öffnete jich die Thür, und ein junges Mädchen 
rief haftig: „Mama, Miß Osmond läßt jagen, fie nähme heute nicht das Diner 
mit und!“ 

„Konnte fie das nicht früher jagen?“ fiel e3 jcharf von Frau v. Jeſſens 
Lippen. „Komm herein,“ jagte fie, ald das junge Mädchen fich bei meinem 
Anblid verlegen zurücziehen wollte, „jag guten Tag. Herr v. 8, iſt ein alter 
Freund aus der Dejterberger Zeit. Meine Tochter Winfriede,“ jagte fie vorftellend. 

Sch jah auf das junge Geſchöpf in grauem Leinenkleide, über deſſen Un- 
jcheinbarfeit ihre köftliche blonde Jugend noch glorreicher leuchtete, ich jah in 
ein paar ftrahlende dunfelblaue Augen, und ich lehnte mich auf gegen das 
tyrannijche, befißerjtolze „meine Tochter. 

Dad war Winfried Iefjend Tochter, ganz und gar! Seine Augen, jein 
Lächeln. Mochte fie den Sohn immerhin für fich beanjpruchen, die Tochter war 
jein, mit jedem Blutstropfen. 

Und ich konnte nicht anders; ich nahm beide Hände des jungen Mädchens 
und jagte aus tiefitem Herzen: „Gott jegne Sie! Wie jehen Sie Ihrem Bater 
ähnlich!“ 

Winfriede lächelte mich an, glüdlich, doch etwas befangen. „Haben Sie 
Papa gut gefannt?* fragte fie leije. 
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Ich nidte, noch ganz verloren in ihren Anblid, in das Bild des Freundes, 
da3 ich in ihr wiederfand. 

Aber Frau v. Jeſſen fagte, nicht wie man eine Anficht äußert, jondern eine 
Thatjache: „Winfriede ift das völlige Ebenbild ihrer Großmutter mütterlicherjeits, 
wie Bilder beweijen. Winfriede, jorge, daß Miß Osmonds Couvert weggenommen 
wird.“ Ihr Bli flog, wie unbeabjichtigt, nach der Uhr. 

Winfriede ging, und auch ich fühlte mich entlaffen. Aber vorher mußte 
ich die Adrejfe erfragen. Und die Scheu, die ich vorher empfunden, war ver- 
flogen. In mir war eine Oppofition aufgejtiegen gegen dieje Hochmütige Frau. 
Mit einer Unbefangenheit, die ich vorher nicht für möglich gehalten, fragte ich 
nad dem armen Kameraden. 

„Jeſſen lebt zur Zeit in G. Er ift fehr nervös und konnte die Unruhe 
mit den Penſionären nicht vertragen, deshalb Hat er ſich in dem Kleinen Waldort 
eingemietet.” 

Sie jagte das jo ruhig, daß ich beinahe an Eberhard Mitteilungen zu 
zweifeln anfing. Aber die vornehme Frau lehnte e8 natürlich ab, einen Fremden 
in die Tragödie ihrer Ehe bliden zu laſſen, und wie viel Hundertmal mochte jie 
diefe Worte wohl jchon gejagt haben. 

Doch kam's mir vor, ald ob ein ganz rafcher, mißtrauischer Blick auf 
mich ſchöſſe. 

Mich reizte e8, dem jtummen Kampf mit ihr aufzunehmen. 

„Aber das ijt doc) für beide Teile jehr Hart,“ bemerkte ich, „das Fyamilien- 
leben jo ganz aufzugeben, bejonders fir die Kinder.“ 

„Es ift doch nicht zu ändern,“ jagte fie achjelzudend. „Die Einkünfte von 
Jeßnitz find nicht mehr, was fie waren. Wir find auf Penfionäre angewiefen. 
Und wenn ein Mann jo nervös ift wie Jeſſen, kann auch das Familienleben 
nicht jein, wie es jollte. Gerade der Kinder wegen iſt es bejjer jo. Sie bejuchen 
ihn jedes Jahr. Winfriede geht im Juli Hin. Sie bereitet fich fürs Lehrerinnen- 
feminar vor.“ 

Ganz entjeßt jah ich auf. Das jonnige junge Geſchöpf Lehrerin! — 

„Eignet ſich Winfriede denn dazu?“ entfuhr es mir. 

Mit leichtem Achjelzuden jagte Frau v. Jeſſen: „Ich Hoffe ed. Sie ift 
zwar nicht beſonders begabt, aber e8 machen manche Unbegabte das Eramen 
durch Fleiß. Ich arbeite vor allem daraufhin, den Charakter meiner Kinder zu 
ftärfen. Sie follen auf eignen Füßen ftehen können.“ 

„Sch glaube, Fräulein Winfriede wird das gar nicht nötig haben,“ warf 
ich lächelnd ein. 

„Sch würde e8 durchaus nicht für ein beſonderes Glück anjehen, wenn meine 
Tochter heiratete. Es ift der Beruf, in dem die Glüddgarantien am unficherjten 
find. Jedenfalls joll fie nicht darauf angewiefen fein, den erften beiten zu nehmen.” 

Da3 waren ſehr lobenswerte Grundjäße, und doch war in dem allen für 
mich etwas Unjympathifches. Ich glaubte, in allem eine verjtedte Feindjeligkeit 
zu fühlen gegen den armen Berbannten. 
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„Haben Sie an Jeſſen irgend etwas zu beftellen?* fragte ich im Fortgehen. 

Sie bewegte verneinend den Kopf. „Ich danke jehr. Hubert jchreibt ihm 
heute nachmittag. Er befommt jede Woche Nachricht.“ 

„Durch die Kinder,“ jeßte fie nicht Hinzu, aber ich fühlte e3: fie ſchrieb nicht! 

Beim Ausgange traf ich Winfriede zufällig. Und ich fragte wieder, die ab- 
gebrauchte Redensart: ob etwas zu bejtellen jei. 

„Sie reifen zu Papa?“ fragte jie und fahte nach meiner Hand mit warmem 
Drud. Ich fühlte, daß das übertragene Empfindung je. „Ad — taufend 
Grüße!“ jagte fie innig und beinahe etwas verjchämt, als jchide fie eine Bot: 
Ichaft an einen Geliebten. 

Den ganzen Tag noch jah ich vor mir ihr jchönes Geficht in rofiger Glut 
und hörte den unfäglich zärtlichen Ton der lieben Stimme: „Ad — taujend 
Grüße!“ — 


111. 


Nur mit der Poſt fonnte man Winfried Jeſſens Exil erreichen, wenn man 
nicht einen zweiftündigen Weg zu Fuß gehen wollte. Weil die Nacht ein Gewitter 
niedergegangen und die Straßen aufgeweicht waren, wählte ich das erjtere. Der 
Wagen Hatte außer mir nur einen Injafjen, den Lehrer der Ger Schule, wie 
ich nachher von ihm erfuhr. E3 war nicht der typiſche jchlichte Elementarlehrer, 
jondern ein Mann mit höherer Bildung. Che wir ind Gejpräch famen, las er 
daS Berliner Tageblatt. Der junge Mann empfand e3, wie jein ironifierender 
Ton andeutete, ald eine Herabwürdigung, daß er Stleinbürgerfinder unterrichten 
mußte, obwohl er jelbjt jicher au8 demjelben Stande hervorgegangen war, und 
überhaupt als Mord an jeiner Individualität, daß er jeine Tage in einem Neſt 
wie G. Hinzubringen gezwungen war. 

„Aber um jo mehr jchliegen die paar gebildeten Menſchen ich wohl an- 
einander an!“ warf ich Hin, denn es interejfierte mich, mir von dem Milieu 
meiner Kameraden etwas erzählen zu lajjen. 

„sa, hat fi) was!“ rief der junge Mann, der mir in feiner überheblichen 
Bildungsproßerei gar nicht ſympathiſch war. „Die Herren vom Amtsgericht und 
der Forſtaſſeſſor — na, die dünken ſich natürlich Hoch erhaben über einen armen 
Schulmeifter — abgejehen davon, daß ihre Trinkgelage und entjprechende Unter- 
Haltung mich auch nicht loden würden. Dann der Paftor, — Gott, das ijt der 
Paſtor. Etwas Dunkelmann. Vom SKonfiftorium eigens im dieje etwas gottloje 
Gegend gejeßt, um Die geiftliche Zucht zu verbejjern. Dann der Arzt, ein 
ganz aufgellärter, netter Mann, aber ohne jeden höheren Schwung, ganz 
verbauert. Wenn er mal eine freie Stunde hat, will er Sfat jpielen oder 
Anekdoten hören. Der Oberförfter ift noch jchlimmer, der intelligentejte und 
gebildetite ijt der Apotheker, aber jtodtaub. Dann find da noch ein paar Penfionäre, 
entiweder ıumgebildete Leute oder ganz alte Statetenflider.“ 

Großer Gott! dachte ich. Das ift der Kreis, in dem Winfried Jeſſen lebt, 
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der elegantejte, liebenswürdigſte Gejellichafter, dem freumdichaftlicher Verkehr ein 
Bedürfnis war! — 

„Lebt nicht in G. ein Herr v. Jeſſen, Offizier a. D.?* fragte ich möglichit 
gleichgültig. 

„Ei, jawohl, der Herr Baron!“ rief mein Informant. Der höhniiche Ton 
machte mich jtußen. 

„Der iſt natürlich auch für einen Lehrer viel zu vornehm, obwohl er gar 
teine Urjache Hat, jich was zu dünken. Aber mit den Föritern fit er und kneipt 
die ganze Nacht durch.“ 

„Sie jprachen von dem Baron in einem eigentümlichen Ton,“ jagte ich 
verweijend; „ijt irgend etwas mit ihm ?* 

„sa, alles mögliche iſt mit ihm,“ jagte der junge Menjch giftig. „Er iſt 
ein ganz verfommener Menſch, der von der Familie unter Kuratel geitellt 
worden ift. Die eigne Frau will nicht mit ihm zufammenleben; fie wohnt in 
Eifenah und jchlägt fich kümmerlich durch — ich bin nämlich jelbjt aus 
Eiſenach. Er joll ſich jchwer gegen fie vergangen haben, — grobe Treulofigkeit. 
Na, was fir eine Sorte er ift, haben wir Hier ja auch erfahren!“ 

„Richt möglich!“ jagte ich, aber mir war jehr übel zu Mut. ch hätte 
dem frechen Jungen gern den Ton unterjagt, in dem er von Jeſſen jprach, aber 
eine furchtbare Traurigkeit lähmte mich. War er am Ende ein Menjch, für den 
man nicht mehr eintreten konnte ? 

„Stellen Sie fich die Gejchichte vor!” jagte der Lehrer mit viel Behagen. 
„Aljo der Baron wollte jich etwas bejchäftigen und bemühte jich um Zeichen— 
jtunden, obwohl er natürlich gar nicht ſyſtematiſch zeichnen kann. Aber ein Baron! 
Fräulein Gutjahr, die dad Penjionat hat, griff mit allen zehn Fingern zu, die 
jungen Mädchen jchwärmten für ihm — er muß mal ein hübjcher Kerl gewejen 
jein, — jo weit war alle® ganz jchön. Da reiſt eine Penſionärin fort umd 
bringt ihm eine Zeichenvorlage, die er ihr geliehen Hatte, zurüd. Wielleicht ge- 
hörte fich das nicht, aber fie Hat ihm zugleich Adieu jagen wollen und jich nichts 
Dabei gedacht. Aber bei dem Herren Baron war das gerade, ala ob ein Schaf 
in die Wolfshöhle läuft.“ 

Er machte eine effettvolle Pauſe. 

„Nun?“ jagte ich ungeduldig, zitternd vor Aufregung. 

„E3 war ein reizendes Mädchen, ein appetitliches blondes Ding, und da — 
fonnte der Herr Baron wohl nicht widerjtehen, er hat fie ein bißchen in den 
Urm genommen. Die Kleine hat es denn nicht bei fich behalten können, und 
die Penfionsdame Hat einen Heidenjpeftatel gemacht. Mit den Zeichenjtunden 
war es natürlich ein für allemal aus.“ 

„Diefe Auffaffung ift einer alten Jungfer würdig,“ jagte ih. „Was ijt 
ed denn jo Schlimmes, wenn ein älterer Mann, jelbjt Vater einer erwachjenen 
Tochter, eine kleine Schülerin zum Abjchiede in den Arm nimmt? Es war 
vielleicht etivas unflug — die Gemeinheit der Welt in Betracht gezogen —, aber 
ſchlimm ficher nicht.“ 
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„Run, jo harmlos Hat hier niemand die Sache aufgefaßt,“ jagte der Lehrer 
geärgert. „Gar jo Kein war die Schülerin nicht mehr, ein üppiges achtzehn: 
jährige Mädchen. Ja, wenn e3 fich um einen andern Menjchen handelte! Aber 
der Baron! Sclieglih ijt ein Mann von Mitte vierzig doch noch fein ehr- 
würdiger Greis, und man weiß ja, weshalb die Frau fich von ihm getrennt Hat! 
Nein, die vornehmen Herren wollen immer eine Moral fir fich haben, es ift 
aber ganz gut, wenn man fie nicht immer durchläßt.“ 

„Mich wundert, daß der Baron in Ddiefem Stlatjchneft geblieben iſt,“ 
jagte ich. 

„Bott — wo man den Hin thut, bleibt er jigen,“ ſagte er verächtlich. 

Nach diefer Meinungsverjchiedenheit jtocte die Unterhaltung. Der Lehrer 
wollte jeinen Geijt nicht weiter an einen von niederer Klaſſenmoral infizierten 
Menſchen verjchwenden, und mir war der Menjch jet ganz zuwider geworden. 

Die Reife war mir überhaupt verleide. Mich faßte ein Impuls — noch 
war es ja Zeit — weiterzufahren von G. ohne Jeſſen aufzufuchen. Schließlich 
war ich doch micht jein naher Freund. Er war ein ehemaliger Stamerad wie 
viele andre. Wenn wir zwanzig Jahre ohne einander fertig geworden Waren, 
wurden wir ed auch ferner. Ich jah Unannehmlichkeiten aller Art voraus. Die 
Verjuchung war jehr jtarl. Ja, ich war ziemlich feſt entjchloffen, Jeſſen nicht 
zu bejuchden, — da fam mir die Erinnerung an ein holdes, glühendes Geficht, 
und ich hörte eine liebe zärtliche Stimme: „Ach — taujend Grüße!“ — 

Ich jchämte mich meiner feigen Anwandlung und fragte mich, nachdem ich 
im „Großherzog“ abgeitiegen, gleich nach) Baron Jeſſens Wohnung Hin. 

IV. 

In einem bäuerlichen aber freundlichen Hauſe, etwas abſeits der Straße, 
hatte Winfried Jeſſen ſich einquartiert. Geranium und Nelken ſtanden vor den 
Fenſtern. Es fiel mir ein, daß Jeſſen ſchon in ſeiner Leutnantszeit köſtliche 
Nelken zog und ſich, wenn wir durch Dörfer ritten, von den Bauersfrauen 
Blumenableger ſchenken ließ. 

Eine alte Frau empfing mich. Der Herr Baron ſei am Nachmittage fort- 
gegangen, aber er müjje nun gleich kommen, und möchte ich nicht in des Herrn 
Baron? Zimmer jo lange Plab nehmen? 

Ic) trat ein. Niedrig und überaus bejcheiden war dad Zimmer, in dem 
diejer glänzende Kavalier geftrandet. Der altmodiiche Hausrat gehörte offenbar 
den Wirtöleuten. Ob die jchönen, teils jelbftgejchnigten Möbel von damals ver: 
fauft waren, oder ob ein englifcher Penfionär fich in ihnen refelte? 

Troß der äußerften Dürftigkeit durchwehte den niedrigen Raum ein Behagen, 
ein Hauch von Schönheitäfreude, den dad Empfangdzimmer der Eijenacher Villa 
nicht gehabt. Große Sträuße Waldblumen ftanden in Thonfrügen umher, wunder: 
volle Farbenarrangementd. Auf einfachen Wandbrettern jtanden Bürgler Krüge 
und Bauernteller mit primitiver Malerei. Den Lefaucheur flankierten ein Paar 
Rehgehörne. Dicht am Fenfter jtanden eine Staffelei und eine Schnigbant, und 
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auf dem oberen Querholz der erjteren jaß, das Köpfchen unter den Flügeln, ein 
Ichlafender Donpfaff. Das geöffnete Bauer Hing am Fenjter, das ein Epheu 
franzartig umrahmte, über den Nelfenjtöden. 

Dies ijt nicht die Umgebung eine verfommenen Menjchen, jagte ich mir 
beruhigt. 

Ich fuchte nach Erinnerungen an damal3. Ueber dem Sofa hing das große 
Aquarell des Jeßnitzer Herrenhaufes, das auch damal3 den Ehrenplaß in jeinem 
Zimmer einnahm, darunter Gruppenbilder aus dem Kafino, die Mannjchaft der 
Schwadron, bei der Jeſſen gejtanden, Pferde mit und ohne Reiter. 

Das kannte ich. Aber was ich nicht kannte, das waren die Kinderbilder, 
die überall umherſtanden. Winfriede und Hubert in allen Lebensaltern, bejonders 
Winfriede. Als dickes Baby, als fünfjährige Elfe mit bloßen Beinen und langen 
Loden, als Konfirmandin, mit jehr ernjten Augen in dem jchmalgewordenen 
Gefihtchen, mit einem großen Kreuz auf der Bruſt. Dann als Erwachjene. 
Diejes Bild jtand auf dem primitiven Schreibtijche unter einem großen Zweige 
Hedenrofen. Ich war noch ganz in dad Bild vertieft, als die Thür aufging. 

„Sch Höre, daß ein Bekannter da ift, und eile, wa3 ich eilen fann. Du 
biſt's, Neinhard! Wie mich das freut! Grüß dich Gott, grüß dich Gott !* 

Ich Hatte mir gejagt, er würde verändert jein, aber nicht jo, weiß Gott, 
nicht jo! 

Ein alter Mann war er, der Sech3umdvierzigjährige. Grau! Grau von 
Haaren und Haut, und jo ungejund aufgeſchwemmt; gläjern und trübe die einit 
jo ftrahlend jchönen Augen, und dicke Säde darunter. Es jammerte mich förmlich ; 
wäre ich ihm an fremdem Orte begegnet, ich Hätte ihm nicht erkannt. 

Aber er war jo Herzlich, jo froh, jo dankbar, daß es mich rührte. 

„Du bleibjt natürlich heute abend bei mir,“ jagte er eifrig. „Frau Aßmann 
macht einen Eierfuchen, wie es nicht mal unjer Kafinotoc konnte. Ins Gaſt— 
haus? — Sein Gedanke. Das würde mich jchwer kränken. Hier fünnen wir 
auch viel gemütlicher von alten Zeiten reden.“ 

Seinem liebendwiürdigen Drängen war nicht zu widerjtehen. Im Hinter- 
gärthen, in der Bohnenlaube wurde und das Eſſen angerichtet. Hart neben 
und rauſchte das Flüßchen vorbei. * 

Jejjen machte den liebenswitrdigiten Wirt. Die Kleine Enkelin der Alten 
wurde nach dem Eſſen in einer jehr wichtigen Mifjion nad) dem „Großherzog“ 
gejchict, und befam noch eine jchriftliche Anweiſung mit, 

„Sch Habe uns ein Kleine Getränk beftellt, — nad dem alten Rezept,“ 
jagte er mit gutmütigspfiffigem Tächeln zu mir. „Der Abend ijt warm.“ 

IH machte Einwendungen. Er möchte mir gejtatten — wir wollten in den 
„Sroßherzog“ hinübergehen. 

Mit einer jehr vornehmen Handbewegung wehrte er ab, noch ganz der 
Srandjeigneur von damald. „Das it meine Sache!“ 

Der Bauernjchinten war falzig gewejen, und der Abend war wirklich un— 
gewöhnlich warm. Die Bowle war ein Labſal. Dazu rauſchte das Flüßchen 
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jo träumerijch, und Bohnenblüte und Gentifolien dufteten. Vom Haufe her hörte 
man wohl einmal die Stimme der Alten umd diskretes Klappern aus der Küche. 
Ein Heiner ſchwarzer Spig ſaß auf der Hintertreppe, voll aufmerfender Ver— 
jtändigteit. 

Ein Hauch von Sauberkeit und Behagen, von wunjchlofem Genügen lag 
über diejer Heinen Welt. Leidenfchaften und Konflikte lagen jo weit fern. 

Bon alten Zeiten jprachen wir. Es war mir ſeltſam; — vor wenigen 
Tagen hatte ich auch ländlichen Abendfrieden genoſſen, dort bei Eberhard, der- 
jelbe Borwlenduft hatte die Erinnerungen gelöft, und wie wir hier darüber jprachen, 
was aus diefem und jenem geworden, hatten wir es dort getan. Nur daß dort 
Jeſſen unter den Beklagten gewejen. — Ich jagte ihm, daß ich bei Eberhard 
gewejen jei. 

„Wirklich?“ fagte er. „Das war ein Menſch, dem man ohne bejondere 
Prophetengabe ein ficheres Prognoftiton ftellen konnte. Ein guter Menjch. Aber 
er hatte etwas von überheblicher Pedanterie, die ich nicht mochte. Seine Kor— 
rejpondenz ordnete er nach dem Alphabet, und für jede Art Ausgabe Hatte er eine 
bejondere Kaffe. Der geborene Haustyranı und Familienvater. Konventionell 
bis ins innerjte Mark, Aber jonft eine gute Haut. Weißt du noch, wie wir 
ihn damals neckten?“ — 

Und mit Behagen wärmten wir alle unfre kleinen Schnurren von damals 
wieder auf, ; 

Jeſſen Hatte fich immer gerit ein bißchen mofiert, wie faft alle Leute, die 
ſcharf beobachten, aber immer in äußert gutmütiger Weiſe. 

Sein Lächeln Hatte noch den alten Zauber. Und nun waren mir auch feine 
Züge wieder 'vertraut. Ich fand den unzerjtörbaren Adel der Linien wieder 
unter dem jchwammigen Fleiſch und der jchlaffen Haut. Es waren nicht Die 
kräftigen Formen der Antife, aber wunderbar ſchön und fein war der Schnitt 
der Naje, der Lippen, wohl noch jchöner als bei Winfriede, 

E3 war eigen; ich, den bei der Tochter die Aehnlichfeit mit dem Vater 
gerührt, entdedte, daß ich jet im Geficht de3 Vaters nach den Zügen der Tochter 
ſpähte. 

Nur von der Vergangenheit hatten wir geredet. Ich ſcheute mich, die Gegen— 
wart zu berühren. Aber jetzt, als ich Winfriedes Züge bei Jeſſen wiederfand, 
fiel es mir ſchwer auf die Seele, daß ich ja die lieben Grüße noch immer nicht 
beſtellt hatte. 

„Habe ich dir eigentlich geſagt, daß ich deine Familie geſehen habe?“ fragte 
ich möglichſt unbefangen. „Ich war in Eiſenach.“ 

„sa?“ ſagte er freudig, aber etwas unfrei. „Du haſt meine Kinder ge— 
ſehen?“ 

„Deine Frau und Tochter. Der Sohn war nicht da. Mir ſind viele 
Grüße aufgetragen.“ Ich ſagte nicht, von der Tochter allein, aber er rief ſo— 
fort haſtig: 

„Von Winfriede! Was machte ſie? Wie ſah ſie aus? Was ſagte ſie? — 
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Iſt fie nicht“ — ſeine Stimme zitterte vor Bewegung — „ein herziges 
Mädchen ?* 

„Ein liebes, herrliches Gejchöpf,“ jagte ich mit Wärme. „Und wie fie an 
dir hängt! Ich war ihr jchon willfommen, weil fie wußte, ich jei dein Freund. 
Sch wollte, daß ich dir's wiederholen könnte, wie fie das fagte: ‚Ach — taufend 
Grüße!“ 

„Meine gute Kleine,“ murmelte er gerührt. Es ſchien mir, als ſtänden 
Thränen in ſeinen armen trüben Augen. „Sie hält zu ihrem Vater, durch dick 
und dünn. Ein braves Kerlchen. Wie ſah ſie denn aus? Ermüdet — blaß?!“ — 

„Wie das blühende Leben.“ 

„Wirklich? — Mit Grammatik und Pädagogik und Gott weiß was muß 
das arme Wurm ſich herumſchlagen. Dieſe Seminargeſchichte gefällt mir gar 
nicht! Kannſt du dir dieſen ſonnigen Blondkopf als Schulmeiſterin vorſtellen? 
Ich habe die Schulmeiſter nie leiden können, und nun war ich einer — und 
meine Tochter ſoll es werden!“ 

„Es hat aber doch viel für ſich —,“ begann ich ſchwach. 

„Ja. Jedes Mädchen, jedes arme Mädchen wenigſtens, ſoll etwas lernen, 
um auf eignen Füßen ſtehen zu können. Ich weiß ja; — man hört es bis zum 
Ueberdruß Heutzutage. Das ift ja ganz jchön, aber für Winfriede paßt es nicht. 
Sie ift nicht gemacht für den jelbitändigen Daſeinskampf, alle Erziehung Hilft 
da nichts. Sie ift nicht ſchwach, aber ihre Stärke liegt nicht in den Ellbogen. 
Wenn ich mir vorjtelle, dieſes liebe, impulfive Gejchöpf Gouvernante bei bigotten 
Sauertöpfen oder bei rückſichtsloſen Protzen — im Auslande vielleicht, in den 
jchwierigjten Verhältniffen! Mir wird heiß und kalt dabei. Sie hat viel von 
mir. Zu viel. E3 ijt für einen Mann jchlimm, wenn er nicht nein jagen fanıt. 
Aber für eine Frau ijt es vielleicht noch ſchlimmer.“ 

„Ah, dazu wird es gar nicht kommen,“ jagte ich, ähnlich wie geſtern. 
„Winfriedes Liebreiz verbürgt eine andre Garriere.* 

„Sa, das ift auch meine Hoffnung,“ jagte er, halb erleichtert. „Das iſt's, 
was ich für mein Herzblatt wünjche, daß ein guter Mann, ein Ehrenmann und 
einer, dem ihr Herz gehört — denn jonjt würde fie todunglüdlich — fie ſich 
holte. Ich wüßte fie jo gern geborgen. Nur davor habe ich Angjt, daß irgend 
ein internationaler Glüdsritter oder ein trodener Dollarmenjch fie wegfapert. 
Denn wen lernt fie jonft fennen? — und daß fie in ein fremded Land kommt 
und mir ganz entrückt wird. Aber das ijt jelbitjüchtig! Wenn fie nur glüdlich 
wird, dann will ich mich beſcheiden —“ Ein tiefer Seufzer klang nad). 

Die Gegenwart warf ihre Schatten. Die freundliche Vergangenheit verblaßte. 

Wir kamen nicht recht wieder in Stimmung. Und nach einiger Zeit brach 
ih auf. Im Haufe war längit alles jtill. 

„Du bleibt doch eine Zeitlang hier?“ fragte er beim Gutenacht. Es Klang 
eine ſolche Dringlichkeit au8 feinem Ton, beinahe ein Flehen — offenbar lechzte 
er nad) der Gejellichaft eines ſympathiſch fühlenden Menjchen —, daß ich zufagte. 
Und in der That fühlte ich die alte Sympathie fir meinen armen Kameraden 
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mit Wärme aufleben. Wa3 er auch verfehlt haben mochte im Leben, am meijten 
Leid Hatte er jich jelbit zugefügt. Und gemein war er nicht geworden, das bürgte 
mir jein Lächeln, auß dem noch das alte Kindergemüt jah, das bürgte mir die 
Liebe, mit der ein jo köſtliches Geſchöpf wie Winfriede an ihm hing. Ein ganz 
Umwürdiger fonnte e3 nicht fein, für den dad gejagt war: Ach — taufend 
Grüße! — (Schluß folgt.) 


PTR 


Preußen und $ranfreich im Jahre 1866. 


Ludwig Aegidi. 


n den fünfziger Jahren waren die Blide der ganzen Welt auf St. Cloud 

gerichtet, wo am Neujahrstage das moderne delphijche Orakel jeinen Spruch 
fällte. Mit Spannung und nicht ohne Sorge laujchten Europas Fürjten und 
Bölfer auf Loſung und Feldgejchrei, welche der Kaiſer der Franzojen ausgab. 
Den Anfturm derer, welche dem Präfidenten der Republik feinen Eidbruch nicht 
verziehen, hatte er bejchwichtigt, indem er das verhaßte Rußland angriff und zu 
Boden warf; den Liberalismus hatte er ſich gewonnen, da er, durch Orſinis 
Bombe gemahnt, jeinem ald Carbonaro geleifteten Schwur treu blieb und für 
Stalien „frei biß zur Adria“, und nur für die Idee!) das Schwert zog. Da- 
mals bemerkte an dem Koloß niemand die thönernen Füße — außer etiva Victor 
Hugo, der Verfaſſer von Napoleon le petit, der jeinen Louis Bonaparte kannte 
und unterjchäßte, jpäter Bißmard, der den Kaifer, deſſen Allianz mit Preußen 
er fontra Gerlach für disfutabel hielt, nicht überjchäßte. Gegenwärtig iſt — 
vielleicht jogar einer Königin von Saba — der Nimbus diejes Salomo des 19. Jahr: 
hundert unbegreiflich. Nur darf dabei nicht unerwogen bleiben, daß unter 
Blinden der Einäugige König ift, wie jeinerzeit Metternich, Balmerjton, Gortſchakow; 
Felix Schwarzenberg und Beujt zählen eher zu den Blinden! — 


Die Niederlagen, welche der Politit Napoleons IL. im Jahre 1866 Bis- 
mard3 Geijtesüberlegenheit beibrachte, jind jämtlich von Frankreich provoziert 
worden. 

Den Ausbruch des Krieges zwiſchen Preußen und Oeſterreich ließ ſich 
Napoleon gefallen. Er veranſchlagte beide Mächte als nahezu gleich ſtark. Sein 
prophetiſcher“ Geiſt ſah ſie in eigenſinnigem verzweifeltem Ringkampf beide 
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verbluten und dann jein Frankreich namens der Menjchheit Dazwiichen treten, 
um die Gejege des Friedens zu Diftieren. — Gott hatte es anders bejchlojjen, 
und Napoleon fügte ſich darein. 

Die überwältigende Wirfung von Königgräg machte fich zumächjt zu jeinen 
Gunſten fühlbar: Defterreich trat ihm Benetien ab und half ihm jo jein Pro— 
gramm von 1859 zu erfüllen, was Preußen damals mit vier mobilifierten Armee— 
corp3 am Rhein vereitelt hatte. 


Das „unparteiiiche* Frankreich mit feiner bligesjchnellen Einmiſchung in 
Nitolsburg gravitierte erfichtlich nach Deiterreih Hin. Da war für Preußen 
alles daran gelegen, die Verhandlungen möglichjt zu bejchleunigen und dadurch 
eine jede Mediation!) möglichjt gegenjtandslos zu machen. E3 gelang. Im 
Widerjtreit mit dem militärischen Autoritäten hemmte Bismard den Siegeszug 
auf Wien, welchen König Wilhelm jeinen Braven von Herzen gern vergönnt 
hätte, eigentlich ihnen jchuldig zu fein vermeinte: rajch kam es zum Waffenſtill— 
jtand. Und als nun der leitende Staatsmann feinem hohen Herrn den Verzicht 
auf den Gewinn von Oeſterreichiſch-Schleſien, das heißt die grumdjägliche Wahrung 
der vollen Integrität des Kaiſerſtaats abgerungen, da gebrad) es dem „Vermittler“ 
an der rechten Handhabe, jich des Befiegten gegen harten Uebermut des Eroberers 
anzunehmen und jchuldigen Dankes fich bleibend zu verfichern. Während Bismarcks 
Politit die Gegenwart mit ihren Forderungen erkannte und beherrichte, hatte er 
die Zukunft ind Auge gefaßt: Friede jchliegen galt ihm nicht ald „den Streit 
ſchlichten“, ſondern das Einvernehmen der bisherigen Gegner begründen, wenn 
auch nicht gleich herjtellen. Der Verluſt jeines Schlefien wäre für Dejterreich jchwer 
zu verwinden gewvejen; dauernde Verbitterung hätte e3 in die Arme Frankreichs 
geführt, wa nun einem Beuft mißlingen mußte: dem ganzen Volt würde der 
Einmarsch preußiicher Triumphatoren in die liebe Kaijerftadt eine Wunde ge- 
ichlagen haben, die heute noch offen ſtünde! — Dürftiges erreichte Benedettis 
Mittleramt, und von dem wenigen fam öſterreichiſchen Intereffen nichts zu jtatten. 
Zwei Zujäße!?) Der eine gab einem Bunde der ſüddeutſchen Staaten, wenn 





1) Die Forderung von „Kompenſationen“ ftand ſchon als ſchwarze Wolle am fran- 
zöjtihen Horizont. Den Zaren umſchlichen flawifche Einmifhungsgelüfte, und Alerander IL, 
der jonit den Sohn feiner lieben Mutter in fich nicht verleugnete, war bei aller Anhänglich— 
feit an den Obeim nicht unzugänglich, vielleicht befangen in der Borftellung, andern ver- 
mittelnden Mächten die Stange zu halten für Preußen. Das neidiihe England lag auf 
der Sauer. Und ſchon waren verhängnisvolle Blide zwiihen London und Beteröburg ge— 
wedjelt. Es ergab ſich aber eine „Rechnung ohne den Wirt“ — Bismard. 

2) An dem fchleunigen Bericht des hanſeatiſchen Minijterrefidenten, worin der Wort— 
laut von Niloldburg zu lefen war, ftand der Zuſatz von dem internationalen 
Charalter des geplanten Südbundes. Dr. Geffden verdantte ihn erfichtlih jeinem Gönner 
Benedetti. Denn als die Präliminarien veröffentliht wurden, fehlte darin der Zuſatz, 
wogegen derfelbe im Brager Definitivfrieden auf Andringen Frankreichs zu Tage trat, 
freilih nur mit Bismarcks vernichtendem Beifaß von einer rationalen Berbindung des 
Südens mit dem Norden Deutihlands. In Nikolsburg war alio Benedetti noh nit 
durchgedrungen, was er feinem jungen Kollegen — bona oder mala fide — aufgebunden. 
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dieje ihn eingehen wollten, „internationales“ Dajein: aber Bismard jchaltete ihr 
Recht auf „nationale“ (das heißt jtaatörechtliche) Beziehungen zum deutjchen 
Norden ein, — umd die jitddeutichen Staaten wollten nicht den Südbund. 
Der andre Zujat begrenzte die Aufhebung des Kondominats iiber Schleswig: 
Holjtein durch die Verpflichtung Preußens zu einem Plebiscit in Nordichleswig: 
Napoleon? Köder für Dänemark! Aber Dänemark durfte daraus fein Necht 
ableiten — eben nur Defterreich; und als dieſes fein Necht aufgab umd darüber 
ein Protofol[ aufgenommen war, blieb von der weiſen ‚Klauſel“ nur der Hauch) 
einer wehmütigen Erinnerung für Dänemark übrig. Riejengroß dagegen find Bis— 
mard3 Crrungenjchaften von Nikolsburg! 

Bon vitaler Bedeutung für die Geſchicke unjers Vaterlandes war und bleibt, 
daß Dejterreih jeinen Standpunkt in betreff der Bundesauflöjung, wonach 
der Austritt Preußen? vom 14. Juni 1866 rechtäwidrig und rechtlich nichtig 
gewejen und Bund und Bundestag troß der preußischen Erklärung zu Recht 
bejtünden, förmlich verließ und Preußens Auffaffung vertragsmäßig 
übernahm, der gemäß der Friedensbund der deutichen Staaten, der, ald unauf- 
löslich 1815 geftiftet, jede Feindjeligkeit untereinander ausjchloß, anı 14. Juni 
durch Anwendung der Bundesgejege über Kriege mit dem Ausland auf Preußen 
(wie die unauflösliche Ehe durch Ehebruch) gebrochen und eben durch 
Bundesbruch vernichtet worden. !) 

In der Paulskirche 1848 erwuchs die politifche Einſicht, daß Deutſchland 
auf Staat3einheit verzichten müßte, wenn nicht Deutjch-Defterreich ausgeſchloſſen 
oder der Satjerjtaat zerrijjen werden jollte und dann deſſen Trümmer unſerm 
nationalen Gemeinwejen eingegliedert wiürden.?) Auf diejer Einficht bajierten 
die Ajpirationen Friedrich Wilhelms IV., fein Dreilönigsbündnis und jein Radowiß, 
dejien Politit in Erfurt — an der Seite Manteuffeld — Bismard be- 
fämpfte Und zu Ddiefer umwiderleglichen Einficht Herangereift, ald Mitglied 
de3 von Dejterreich galvanifierten, jogenannten „reaftivierten“ Bundestags, er- 
rang jet Bismarck die vertragsmäßige Einwilligung Dejterreichd zu einer 
Neugeftaltung Deutſchlands ohne Oeſterreich. — So war der Ein- 
heit Deutſchlands Thor umd Thür geöffnet. Die paftierte Zuftimmung Oeſter— 


1) Auf dem preuhiihen Standpunkt, den die norddeutihen Staaten nah und nad 
und auch Zuremburg, dann vertragämäßig Dejterreihb und Süddeutſchland als den 
rechten anerfannten, wonadh der Deutihe Bund am 14. Juni jein Ende genommen, ver— 
mögen nod heute jih namhafte Nechtsgelehrte nicht zurehtzufinden, indem fie von dem 
allmählihen Austritt aller Bımdesglieder die Auflöjung des Bundes datieren. Diejelben 
überjehen beiläufig das allerdings winzige Liechtenjtein, deijen „Austritt“ fie nicht lonjtatieren;; 
Einjtimmigfeit iſt alfo nicht vorhanden: Wäre fie es, fo bliebe doch fraglich, ob der als 
unauflöslih begründete, ewige Staatenbund einer Nation felbjt durch einjtimmigen Be- 
ſchluß der Negierungen von Rechts wegen hätte aufgelöft werden fünnen? Nun, Gott jei 
Dant, ijt der Deutihe Bund am 14. Juni 1866 gebroden; da jind wir von der ewigen 
Feſſel freigeworden durch den Selbjtmord der Spottgeburt von 1815. 

2) Deutfhe Unitarier wollten nit Trennung von Deutich- Deiterreib. Das lebtere 
wollte auch integrierender Beitandteil des unverjehrten Kaiſerſtaats bleiben! 
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reichs! Bergleichen wir damit die Politit des Begründers der italienischen Einheit 
und Deren enticheidende Faktoren: Napoleon III. und Garibaldi. 

Aber aud) die Wege zum Ziel ebneten die Präliminarien von Nikolsburg. 
Preußen erhielt darin die volle Verfügung über die deutiche Staatenwelt. Mit 
einem Vorbehalt, der für Kaifer Franz Joſef aller Ehren wert iſt. Bejiegelt 
war dadurch das Schidjal von Hannover, Kurheijen, Nafjau und Frankfurt a. M., 
das Heißt: die Vertilgung der ſchlimmſten Widerjacher, die Ausmerzung einer 
unheilbaren Anfeindung der deutjchen Einheit, zugleich die Sühnung der Politik 
Metternich Talleyrand, die auf dem Wiener Kongreß das Staatögebiet Preußens 
als jpindeldürren Leib erſchuf, deſſen Oſten und Weiten durch zwanzig Staaten 
außer Zuſammenhang gejeßt war, worüber die Entjtehung de3 Zollvereind Zeugnis 
ablegt. — Der eben erwähnte Vorbehalt band den Sieger an die Erhaltung 
de3 Königreichd Sachjen, da3 dem Befiegten die ſächſiſche Treue glänzend 
bewährt hatte.) Dieſes edeln Vorbehalts und jeiner maßvollen Ausführung 
haben wir alle Urjache uns zu erfreuen. — Die Marjchroute der vaterländijchen 
Einigung Hat in den Präliminarien von Nitolsburg Bismard fejt und bejtimmt 
verabredet. Dejterreich willigt zum voraus darein, daß Preußen die deutjchen 
Etaaten nördlich vom Main zu einem Norddeutichen Bundesjtaat vereinige. So 
waren alle Eventualitäten vorbedacht, und feine Hatte einen Einjpruch Oeſterreichs 
zu bejorgen. ?) 

Die Bahn war frei! — Dem Kaijer Napoleon jollten erjt jpäter die 
Augen aufgehen; noch verglich er wohlgefällig das „Siebzigmillionenreich“ der 
Zandlarte mit dejjen gegemwärtiger Dreiteilung in ein Dejterreich, ein von 
Preußen projektierte8 Norddeutjchland und den künftigen Rheinbund. 

Aber anderd empfanden jeine Franzoſen: fie jchrien nach „Revanche pour 
Sadowa!* Das Gejchrei?) machte auf das Nerveniyjtem des Herrjchers den 








) Liejt man den vorjichtig gefahten Artilel des Prager Friedens über Sachſen mit 
Anfmerkiamteit, jo eritcht man, daß Preußen jih zur Wahrung des Territorial« 
beitandes darin verpflichtete. Es hätte ihm nichts im Wege geitanden, die Bevorzugung 
der Wibertiner durh Karl V. nad) dem Schmallaldiihen Kriege rüdgängig zu machen, 
Weimar hatte ji aber als unſicheren Kantoniiten erwiefen. Glücklicherweiſe blieb es 
dem König Johann, dejjen Verhandlungen — wenn auch recht zögernd — doch die erwünichte 
lebereinktunft mit Preußen erzielten, und dem Kronprinzen Albert unbenommen, in 
neuen Proben der fähjiihen Treue, unfer neues Reich mitzubegründen. 

2) Es verlohnt jih, am die Kritil der Zeitgenojjen zu erinnern: Preußen habe nie 
die Einheit Deutihlands im Auge gehabt, nur die Verdrängung Oeſterreichs und die Ver— 
größerung der preußiſchen Madht bi3 an den Main; die Wainlinie wolle Preußen 
gar nit überjhreiten. Sollte es indejjen ſich's einmal gelüjten lajjen, nun dann 
gebe das eine Arbeit, nur für geübte, feine Hände; „Bismards jlarte Fäuſte reichen 
dazu nicht aus;“ er will nicht — aber auch kann er nicht — den Main überbrüden. (Argu— 
mente des Freiherrn dv. R.) Deutiche Fürjten dachten anders: der nadhherige Großherzog 
von Heilen ichrieb vor dem Manöver feiner Diviſion 1867 einem alten Lehrer (jcherzbaft, 
do divinatoriih): „Morgen überbrüde ih den Main! find Sie mit mir zufrieden ?" 

2) Die Schreier ftellen das jedesmalige Frankreich vor; die übrigen Franzoſen hüllen 
ih) in Schweigen, fei es, daß den Tchreiern gegenüber der Mut des Belenntnifjes fehlt, 


Aegidi, Preugen und Frankreich im Jahre 1866. 43 


Eindrud der Stimme ſeines Volt3, dem er eine „Genugthuung“ zu verjagen 
nicht den Mut bejap. 

Im Anfang Auguft, bevor die Friedensverhandlungen Preußens mit den 
ſüddeutſchen Feinden den Anfang genommen, erjchien jein Botjchafter bei Bismarck 
und verlangte im Namen des Kaiferd zur Herftellung de3 durch Preußens 
Diachterweiterung gejtörten Gleichgewichts — Kompenjationen. Und zwar: 
die Pfalz und RhHeinhejjen mit Mainz! Auf Bismard3 kühlen Einwand, die 
Pfalz gehöre zu Bayern, Rheinheſſen zu Darmjtadt, keines von beiden ſei 
preußijch, war Benedetti gefaßt und entgegnete belehrend, e3 liege in Preußens 
Hand, bei den noch bevorjtehenden Friedensverhandlungen, wobei doch un— 
weigerliche TIerritorialveränderungen jtattfinden würden, die Abtretung der 
bayrijchen Pfalz und Rheinheſſens zu fordern und beide Lande an Frankreich 
zu cedieren. Kopfjchüttelnd bemerkte mit Nachdrud Bismard: „Sein deutſches 
Dorf joll ans Ausland kommen.“ Da zijchte Benedetti, „dad würde casus belli 
jein.“ Bismarck erhob jich und entließ den Franzoſen faltblütig mit den Worten: 
„Dann alio casus belli.“ 

Benedetti wußte von jeinen Intimen, daß König Wilhelm, der widerwillig 
das Schwert gezogen gegen Dejterreich, als alter Soldat nun doch Früchte jeines 
Eieged zu ernten wünjchte und für recht und billig hielt, jeden jeiner Gegner 
durch Verkleinerung des Gebiet3 zu jtrafen, die Niederlage empfinden zu laſſen; 
die Kımdjchafter verrieten ihm wohl auch, daß Bayern die alten Hohenzollernjchen 
Fürſtentümer Onolzbach (Ansbach) und Kulmbach abtreten jollte, denen Benedetti 
nun die Pfalz und Mainz zu jubjtituieren gedacht. 

„Was meinft du dazu,“ fragte mich in jenen Tagen ein Jugendfreund, der 
fundig der Lage der Dinge war, „daß vielleicht bald die blau-weißen Fahnen 
neben unjerm jchwarz-weißen Banner wehen, dat Preußen und Bayern Schulter 
an Schulter Krieg führen werden ?“ 

Sch durfte damals und jeither annehmen, daß vor dem Beginn der Friedens: 
verhandlungen Bismard erreicht Hatte, jeinen hohen Herrn, der fait immer 
ſich überzeugen ließ und dann der bejjern Einjicht nachgab, umzujtinmen und 
ihn, wie zu Nikolsburg für den jchiweren Verzicht auf den Siegeseinzug in Wien 


fei es, day die Erfahrung lehrt, dagegen nicht auflommen zu können, fei es, daß jie in 
ftumpfer Gleichgültigkeit beifeite ftehen oder für die Nraftanjtrengungen der Screier das 
geduldige, vielleicht neugierige, jedenfalls thatloje Theaterpublifum bilden. Das Bewußtſein 
hiervon, namentlih von der Mutlofigleit — um nicht zu jagen: politiſchen Feigheit —, ge- 
reicht zum Verſtändnis der franzöfifhen Revolution feit 1789. Darum macht jich feitber 
nie der Konjervatismus geltend, das heißt nicht fein zähes Feithalten am abgejtorbenen 
Alten, vielmehr die erhaltende Kraft, das eben Errungene, Erkämpfte gegen 
neuen Anfturm zu verteidigen, dad eben erfüllte eigne politiihe Pro— 
gramm nit fallen zu lafjen: aber immer jieht man da die Welle, die ſiegreich 
vorgedrungen, durch friihen Wogenandrang überjluten, dem der nächſte ungejtiime Fort— 
ichritt den gleichen Untergang bereitet. Und fo weiter: — Scredenherridaft, Direktorium, 
Militärdiltatur — nirgend ein Halt, bis der „Fortſchritt“ vernünftigerweile in erjehnten: 
Rüdihritt geiucht und gefunden iit. 
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und den Erwerb von Deiterreihiih-Schlejien, mit dem gleichen Blick in die Zukunft 
für einen Abſchluß mit den Sitddeutichen zu gewinnen, der nicht nur den Streit 
ichlichten, jondern vor allem eine bleibende Annäherung, eine politiſche Freund— 
Ichaft, eine Bundesgenoſſenſchaft anzubahnen verbürgen jollte. Nun, dazu hätte 
unter Bismarcks genialer Handhabung der casus belli des Benedetti förderjam 
gedient. Zu meiner Annahme berechtigten mich jpätere Eröffnungen Bismarcks, 
die ich fir diefen Aufjaß bereit3 zu verwerten im Begriffe war, als ich Die 
Tagebücher ded Grafen Otto v. Bray-Steinburg, des bayrijchen zweiten Friedens— 
bevollmächtigten, fennen lernte. Ihr Inhalt ift mit obiger Annahme unvereinbar. 
Die in frifcher Unmittelbarfeit Tag für Tag (Berlin vom 8. bis 22. Auguſt) 
aufgezeichneten Erlebniffe jchließen jeden Zweifel auß: jo waren fie, micht 
anders. Was Bigmard mir anvertraut, ift ebenfalls wahr: aber ein 
Anachronismus! Diefer ift zurücdzuführen auf die jchöne Sitte Bismards, die, 
wenn ich, wie jeßt Hier, dem Hergang durchichaue, mich immer tief bewegt 
hat: Gegenjäße zu feinem geliebten Herrn, Reibungen, Stonflikte mit Seiner Majeltät 
gefliffentlich unberührt zu laſſen, außer wo ein fittliche3 oder politiiches Gebot 
ihn nötigte. Im diefem Fall hat er mir Sieg und Siegesfreude mit Wärme 
— nicht ohne Humor — gejchildert, ijt aber über die harten Kämpfe, die er 
mit den Bayern zu bejtehen gehabt, wovon die Tagebücher des Grafen Bray 
zuverläjfige Kunde geben, in jeinen Gejprächen mit mir ſtillſchweigend hinweg— 
gegangen, um nicht das jchmerzliche Ringen mit jeinem König mir an den Tag 
zu legen. !) 

Am Abend des 9. Auguft Hatte Bismard eine erfte Unterredung mit dent 
tags zuvor in Berlin eingetroffenen bayrijchen Friedensbevollmächtigten Frei— 
herrn v. d. Pfordten. Da beftätigte jich diefem in verftärftem Maße, was 
er von Bismarck wußte, der ihm letthin zu Nikolsburg, da er um einen Waften- 
ſtillſtand zu erbitten fam, jchnöde die Thür gewiefen, freilich dann den Waffen- 
ſtillſtand bewilligt Hatte. Die jchlimmften Befürchtungen jah der bayrijche Miniſter 
überboten durch eine Politit jchrantenlojer Gewaltthätigteit des Stärkeren gegen 
den Mindermächtigen, eine Politit, welche Haß gegen Bayern atmete. Graf 
Bray- Steinburg verzeichnet darüber: „Erorbitante Forderungen 
Preußens! Zwanzig Millionen Thaler Kriegsentſchädigung, Entjchädigung 
an Hejjfen-Darmitadt für Oberhefjen durch einen gleichen Teil der Pfalz, Ab- 
tretung von Kulmbach, Hof und Brüdenau, Hammelburg — im ganzen mit 
einer Bevölkerung von etwa 700000 Eimvohnern. In Kulmbach will Preußen 


ı) Bei meinen zweiten Beiuch in VBarzin, während defien die Fürjtin ins Bad gereift 
und der Fürſt ausihliehlih auf mich angewiefen war, beiprad er bis in alle Einzelheiten 
hinein das Widerftreben des hoben Herrn, den alten Königstitel mit der ihm fremden Kaiſer— 
würde zu vertaufchen, wogegen Bismard die Gründe gegen feine Erbebung in den Fürſten— 
ſtand geltend gemacht. Trogdem erfuhr ich nicht? von dem fchmerzlihen Hergang am Tage 
der Kailerproffamation von Berjailled. Wohl erjtaunte ih dann, in den „Gedanken und 
und Erinnerungen” den Bericht, der mir verſchwiegen war, zu finden. Wber freilich die 
Erinnerungen gehören der Geſchichte an, und dieſe erfordert graufame Vollſtändigkeit. 
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eine Feſtung anlegen.“ Die Bayern verjpürten, dag jie es mit dem verruchten 
Preußen zu thun Hatten und nicht mit dem edeln König, deſſen milde Gemüt 
und verwandtjchaftlicher Sinn ein billige Nachgeben Hätte erhoffen lajjen: dies 
Preußen in Berjon war ihnen Bismarck, deſſen ungemejjener Ehrgeiz in 
Herzenshärtigkeit und umbeugjamer Beharrlichkeit feine — nie perjönlichen — 
Ziele und Zwede mit allen Mitteln zu verfolgen pflegte. 

Sp waren die Eindrüde beim Eintritt in die Friedensverhandlungen, der 
am 10. Augujt abends jtattfand, Im diejer Bejprechung wiederholte Bismarck 
zunächit die graufamen Eröffnungen de3 vorigen Abends, die dem Freiherrn 
v. d. Pfordten bezeichneten allgemeinen Geſichtspunkte: „Nach einem Kriege, 
der große Opfer in Anjpruch genommen habe und wobei die Erijtenz des 
preußilchen Staat3 jelbft bedroht gewejen jei, könne von Recht und Billigfeit 
nicht die Rede jein. Es jei vielmehr das politische Intereſſe entjcheidend. Die 
preußijche Nation Habe ein Necht auf Verwertung der errumgenen militärifchen 
Erfolge. Je außerordentlicher, wunderbarer diefe Erfolge geweſen jeien, um jo 
fchwieriger werde jeine Aufgabe, weil um jo Höher gejpannt die Erwartungen 
der Armee und der Nation jeien. Nun jei Dejterreich durch Frankreich, Sachſen 
Durch beide erjtgenannte Mächte gededt gewejen, für Baden nötigen die eignen 
nahen dynaſtiſchen Beziehungen, für Württemberg und Hejjen-Darmitadt die 
eifrige Verwendung Rußlands, Rüdjichten eintreten zu laſſen. Bezüglich Bayerns 
fallen ſolche Gründe der Schonung hinweg, nachdem jelbft Defterreich, Bayerns 
Alliierter, welchem die Vertretung des bayrijchen Intereſſes obgelegen hätte, 
dasſelbe vollitändig preißgegeben und jogar bayrijche Zandesteile an ich zu 
Bringen Gelüfte gezeigt hat. Preußen jei deshalb angewiejen, jich an Bayern 
zu halten. Als Erklärung eines jolchen Vorgehens wird — unter Borlage von 
Karten Deutjchlands und jpeziell Bayerns aus verjchiedenen Epochen — auf 
die Art Hingewiejen, wie Preußen nach Jena behandelt wurde und wie Bayern 
damals den Sieg audgebeutet habe.“ 

Dad waren Harte Worte aud dem Munde des unverjöhnlichen Feindes, 
mit dem nun Pfordten Frieden jchliegen jollte! Dazu bemerkte dann Pfordten, 
e3 wäre vielleicht beifer, Bayern gerade an dieſe Zeit nicht zu erinnern: das 
heutige Bayern wünſche, nationale Politik treiben zu können; Breußen möge 
dies nicht erjchweren oder durch tief verlegende Mißhandlung 
unmöglih machen! 

Aus diefer Warnung des bayrifchen Minifterd erhellt, daß damals Bis— 
mard zwijchen zwei Feuern ftand: allerdings war das von jeher jein 
Poſten umd ihm nichts Neues. 

In der Sigung vom 10. Augujt fam es danach zu einem längeren Ge- 
ſpräch, in deſſen Verlauf Bißmard den Anjpruch auf Kiffingen und 
Hammelburg fallen ließ und die Cejjion eines Teil3 der Pfalz 
als offene Frage bezeichnete. 

Aus diejen überrafchenden erſten Zugejtändniffen, die ja Bismard nur mit 
Bewilligung Seiner Majeftät machen fonnte (was umwiderjprechlich ift!), ſchöpften 
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die Bayern Die leife Hoffnung, dag die Mildherzigkeit des preußiichen Königs 
einem weiteren Entgegentommen Preußens troß Bismards Starrjinn nicht un— 
zugänglich jei. Freilich lieg Bismarck gleichzeitig „Welleitäten eines Anſpruchs 
auf Bayreuth durchbliden“. Den Bayern kam der Gedanke nicht, daß der 
König von Preußen zu jenen Konzeſſionen bewogen worden im Hinblid auf 
Bayreuth, das dem Hohenzofler Kijfingen und jo weiter aufwog. Aber eine 
erjte Konzejjion war gemacht und den Bayern der dunkle Horizont ein 
wenig geklärt. So tritt dann Bismarck plöglich im legten Augenblid (10. Auguft) 
mit dem Gedanken eine geheimen Bündnisvertrags zwilchen Preußen 
und Bayern hervor. In Beantwortung des noch jehr allgemein gehaltenen 
preußiichen Antrags bemerkte Pfordten, daß Bayern eine nationale Allianz 
nur wünjchen könne und ihr immer den Vorzug einräumen werde, daß hierfür 
aber jchlieglich die Bedingungen des Friedens entjcheidend jein 
würden. 

Der große Gedanke der Defenjiv- und Offenfivallianz mit Preußen, den 
Bismard hegte und pflegte, war bei König Wilhelm nicht auf Widerjpruch ge- 
jtoßen und hatte bei den bayrijchen Bevollmächtigten bedingte Zuftimmung 
gefunden. Aber das Verjtändnis für eine Verbindung des Siegerd mit dem 
Beſiegten eröffnete jich dem König nur allmählich, und andrerjeit3 ward die hohe 
Bedeutung des preußiichen Antrags dem Freiheren v. d. Pforten und dem Grafen 
Bray - Steinburg erjt in einem bejtimmten Zeitpunkt offenbar. Denn, jolange 
bei dem preußijchen Könige der Erwerb von bayrijchem Gebiet in erjter Linie 
feiner Borftellungen jtand, und da für die bayrijchen Friedensbevollmächtigten 
die Wahrung oder möglichſte Wahrung der Integrität Bayerns berufsmäßig die 
Lebensfrage war, injoweit aljo Territorialfragen alles beherrichten, 
blieb die Bündnisfrage im Hintergrumd, konnte Dagegen nicht aufkommen. 
Endlich aber, da jie mehr und mehr durchdrang, gewann fie die Wirkung, die 
Territorialfragen zu entwirren, zu löjen. 

Graf Bray-Steinburg bemerkt zum 11. Auguft („keine Konferenz“): „Die 
Anzeichen eines bevorftehenden ernjten Zerwürfnijjes zwijchen Preußen und 
Frankreich mehren fi. Die plögliche Abreije des franzöſiſchen Botjchafters 
Benedetti nach Paris iſt ohme Zweifel dadurch veranlaft worden. Es wird 
verfichert, daß er nad) Paris nicht gerufen worden, jondern nach einer durch 
Borlegen einer franzöfiichen Depejche (?) veranlaßten erniten Beſprechung mit 
Graf Bismard ſich entſchloſſen Hat, dem Kaiſer Napoleon perjönlich zu referieren. 
In obiger Depeiche (?) ſoll das Berlangen des Herftellens der Grenze von 1814 
zu Gunjten Frankreich und die Ueberlajjung von Mainz und der bayrifchen 
Pfalz geſtellt geweſen jein, die preußifche Antwort aber dahin gelautet haben, 
daß Preußen jeßt in Die Abtretung nicht eines Dorfes eimmilligen fünne, 
nach Konjolidation der neuen deutjchen Verhältnifje aber mit Frankreich in Ber- 
handlung treten wolle. Dieje Zeichen der Zeit, welche am 11. Auguſt Graf 
Bray» Steinburg in jein Tagebuh aufnahm, brachten ihm und Pfordten den 
„preußifchen Bündnisantrag* in Erinnerung, dem fie auch jeßt noch unter dent 
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Geſichtspunkt der begehrten Machtjtärkung Preußens durch Heeresfolge des durch 
Preußen verkleinerten Bayern anjahen, aljo al3 eine Zumutung an die von 
ihnen jelbjt betonte deutjche Gejinnung des gegenwärtigen Bayern. 

Am 13. und 14, wie Graf Bray-Steinburg notiert, blieben die Verhandlungen 
jtationär: ja die Bayern mußten aus einer Bejprechung mit Herrn v. Savigny 
(dem Adlatus Bismarcks) entnehmen, daß die Forderungen, welde Bismard 
in jeiner erjten Unterredung angekündigt, in der zweiten aber wenigſtens teilweiſe 
fallen gelafjen hatte, noch immer als beftehend und zum preußiichen Pro— 
gramm gehörig angejehen würden. Am 14. bejucht Graf Brady die Vorjtellung 
der Oper „Teldlager in Schlejien“ und nimmt darin wahr: „Am Schluſſe Ovation 
für den König Wilhelm und die Armee — an einem Ruhmestempel prangen 
die Namen der im lebten Feldzug geivonnenen Schlachten; es ift feine der 
gegen die bayrijche Armee gelieferten darunter.“ 

Am 15. Auguft, unmittelbar nad) einem Kronrat, erjchien Bismarck bei 
v. d. Pfordten und kündigte ihm an, daß auf Gebietsabtretungen in 
ziemlich ausgedehntem Maße!) und auf Kriegskoſtenentſchädigung be— 
jtanden werde Bismarck erklärte übrigens, ein fünftiges freundjchaftliches 
Berhältnis zu wünjchen und in dem Konſeil das bayriiche Intereſſe 
fräftig vertreten zu haben, jelbjt jeinem Könige gegenüber (wörtlich 
bei Bray:), welchem er Dinge gejagt habe, wie nieim Beijein andrer: 
Rätſel auf Rätjel — für die Herren aus Bayern! 

Das preußiiche Territorialverlangen, das in der Stonferenz vom 16. Auguft 
Bismard vorlegte, betraf ausgedehnte Landabtretungen, jchmerzliche Schmälerungen 
des bayriichen Beitandes. Was von Franfen verloren jein jollte, dagegen ver- 
wahrte jich mit bejonderer Wärme v. d. Pfordten. E3 wurden dagegen alle 
Gründe geltend gemacht, welche das Rechts- und Billigfeitsgefühl, jowie das 
politiiche Intereffe Preußens jelbjt darboten, in welchem es liegen müfje, an 
Bayern für die Zulunft einen treuen Berbündeten zu erwerben. 

Bei der Fortjeßung dieſer Beſprechungen am 17. traten gefteigerte 
Forderungen Preußens zu Tage. Es ergab ein heißes Ringen! Bismard hatte 
am 15. zu Pfordten fich iiber die Biindnisfrage — wohl nicht ohne Abficht — 
al3 faſt antiquiert mit Geringichäßung geäußert; jetzt kam Pfordten auf Die 
politijche Idee, welche doch Bismarck angeregt, zurück und knüpfte an den Ab- 
ſchluß des Bündnijjes die Hoffnung, daß dann auf Gebiet3abtretung 
verzichtet werde. In einer Konferenz am 18. fonzedierte Savigny eine nam— 
bafte Herabjegung preußijcher Forderungen, hielt aber an wertvollen andern 


1) Hinfällig ijt ein Kontralt, wobei der eine Kontrahent den andern als folden an- 
fteht, der dabei feinen Borteil ſucht und findet; normal find diejenigen Verträge, deren 
Kontrahenten darin beiderjeitö ihren Vorteil ſehen. Befejtigend wirkt der Umjtand, daß 
den einen Teil und zwar den mächtigeren der Vertrag beionders befriedigt. Darum war es 
biejem Bertrage günftig, wenn Graf Bray jchrieb: „daß wir diefem, bier gewünidten 
Bündnifje die beträctlihe Milderung der Friedensbedingungen größtenteils verdanten, 
iſt außer Zweifel.“ 
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um jo beharrlicher feit. Als die Biindnisfrage berührt wurde, brachte zum 
erjtenmal Saviguy die dDynaftiichen Suterejjen zur Sprache: troß Allianz 
bliebe die Jdee einer Gebietsminderung in Geltung; für König Wilhelm 
jtünden im Bordergrunde jeined Streben? Zamilienerinnerungen, die fich 
an die weiland Hohenzollernjchen fränkischen Fürſtentümer knüpfen. Darin liege 
dad „Haupthindernis“. 

Zu einer Zujammentunft am 20. Auguft, 1 Uhr, Hatte Bißmard am Spät- 
abend de3 19. die bayrijchen Bevollmächtigten einladen lafjen, die darin das 
Endrejultat der Unterhandlungen, „das Schidjal ihres Baterlandes“ zur 
Entjcheidung kommen jahen. 

Ein Billet von unbefannter Hand, mit Bleiftift gejchrieben, war am 18. dent 
Freiherrn v. d. Pfordten abgegeben, de3 Inhalts: „Empfehlung. Statt aller 
Gebietabtretung die volle Kontribution von 25 Millionen Gulden und Bündnis 
gegen dad Ausland anzubieten. Diejes Billet zu vernichten bittet ein Freund. “ 
Sraf Bray: Steinburg bemerkt dazu: „Wir werden den Wink nicht unbenußt 
laſſen.“ Weſſen Wint? Jedenfalls eines Freundes. 

Die verzagte Stimmung Pfordtens bei jeinem Eintritt in die verhängnis- 
volle Sigung hat mir Bißmard bejchrieben — nur in dem andern Zujammen- 
hang jeiner Eröffnungen. — Keinen unfreundlichen Ton jchlugen die Worte an, 
mit denen Bismard gleich anfänglich Zigarren anbot: „ch offeriere Ihnen 
eine Friedenspfeife.“ — Die Verhandlungen begannen mit den Einzelheiten 
der mit Savigny bejprochenen Friedensbedingungen. Aber alsbald trat Pfordten 
mit der feierlichen Frage hervor, ob denn nicht, wie die Bayern noch immer 
hofften, mit Rückſicht auf die abzuſchließende Allianz von der Gebiet3- 
abtretung abgejehen werden wolle — wenn nötig, unter gleichzeitiger Er- 
höhung der Striegskojtenentihädigung? Das ergab die große Wendung in 
der Gejchichte der Friedensverhandlungen. Bißmard erklärte, er ſelbſt 
werde e3 für gute Politik halten, wenn auf eine ſolche Löſung eingegangen 
würde. Und nun eröffnete er, daß er dieje Idee dem Könige gegenüber 
vertreten habe: vor zwei Tagen (an jenem 18.) glaubte er, den König dafür 
gewonnen zu Haben; aber infolge einer Jntrigue des Miniſters Schleinig jei 
man plößlich auf die Gebiet3abtretung von Kulmbach zurüdgegangen. 

Alſo die weiland hohenzollernjchen Lande! Nicht zu vergefjen des ein- 
gewurzelten friegerijchen Ariomd, daß jeder bejiegte Feind jeine Niederlage 
fühlen, jeine Unthat büßen müjje! Die beiden Brennpuntte bezeichnete 
Bismard an jenem einzigen 20. Auguft mit den jcharfen Worten, die Graf 
Brays Tagebuch wiedergiebt: „Er, Bismard, habe aber Politik zu treiben, 
nicht bloßem perjönlichen Gefühl und Familienreminiscenzen- Rechnung zu tragen, 
auch liege ihm nicht ob, die Rolle der Nemejis fir die gegen Preußen begangenen 
Sünden zu übernehmen; dazu möge der Monarch jich an jeinen Kultusminifter 
wenden.“ Er beharre deshalb bei jeinem Projekt. Nun machte er folgenden 
Vorſchlag: „Bayern bezahlt eine Kriegstoftenentichädigung von 30 Millionen und 
tritt in der Form einer Grenzregulierung die Diftritte Gersfeld ımd Orb an 
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Preußen ab; der Ertrag der Orber Walddomänen wird mit 50, kapitalijiert 
und an der Kriegätojtenentichädigung in Abzug gebracht.“ 

Die bayrijchen Bevollmädtigten erklärten jofort ihre An- 
nahme diejed Antrags. Derjelbe jollte nun in einem unter Vorjit des 
Königs abzuhaltenden Minifterrat am 21. Auguſt Seiner Majeftät zur Annahıne 
empfohlen werden. Bißmard jprach dabei jeinen Entſchluß aus, die Ent- 
iheidung nötigenfall3 zur Kabinett3frage zu machen. 

An demjelben 20. Augujt, 6 Uhr abends, als die Bayern noch bei Tifch 
jaßen, fam Bismard direlt aus dem Minijterium zu v. d. Pfordten und er- 
tlärte, daß obiger Borjhlag nad zweiftündigem Widerjtreben von 
Seiner Majeftät genehmigt worden jei, jedoch mit dem erjchwerenden Zuſatz, 
daß ein Abzug für die Domänen nicht ftattfinden dürfe, daß vielmehr die 
30 Millionen voll bezahlt werden müßten. 

Am 21. wurden in längerer Konferenz die Vertragsentwürfe endgültig feft- 
gejtellt. Ein Borjchlag, welcher den größten Teil der Orber Waldungen für 
Bayern zu retten bejtimmt war, wurde wegen befürchteter Nichtratififation ab- 
gelehnt, und num mußte nod) eine Hälfte des Sortorwaldes abgetreten werden, 
wobei die andre, jchönere, bei Bayern verblieb. Die von kurheſſiſchem Gebiet 
umpchlojjene Enclave Caulsdorf wurde gleichfall® an Preußen abgetreten. 
Die nun feitgejtellten Verträge wurden nochmal3 dem König vorgelegt und von 
Seiner Majejtät genehmigt, nämlich: der Friedensvertrag nebjt beigefügter Grenz- 
bejchreibung, dann der Allianzvertrag zwiſchen Preußen und Bayern. 

Inhaltlich Hier, in der Zeitfolge vorher, Hatte Bißmard mit 
jeinen Erzählungen an mich eingejeßt, deren jcheinbare Unvereinbarteit 
mit den Tagebüchern des Grafen Bray-Steinburg mir in fchmerzlicher Weije 
zu raten gab. Ich mußte Darüber bald ins flare fommen. Der Fürſt 
gedachte, mir den Einblid in den Werdegang der deutfhen Einigung 
zu gewähren und mich an Diejer Stelle die hohe Bedeutung der Verhandlung 
mit der Krone Bayern erfennen zu lafjen. Er orientierte mich darüber Hin- 
reichend und ohne Beimifchung der zwar wichtigen, doch nicht ausſchlag— 
gebenden Momente, indem er in den großen Grundzügen mir von der 
Errungenſchaft das leuchtende Bild vor die Seele führte. Was verfängt 
e3, daB ich den erjchütternden Auftritt ded Ausgangs der Friedensverhandlungen, 
wa3 Bismarcks Darftellung mir nahegelegt, unwilltürlih ald Einleitung des 
gleich harmonischen Zujammenwirfend der bisherigen Widerjacher angejehen?! 
E3 war doch eben darauf hinausgekommen: nur jo Hätte ich nicht Ge- 
jhichte jhreiben dürfen; Doch Bismardz Erzählungen an mich Hatten einen 
andern Bed. 

Fragen wir nicht nach dem Tage jenes erjchütternden Auftritts zwijchen 
Pfordten und Bismard; es iſt ein Hiftorifher Augenblid, mir durch 
den Fürjten beglaubigt: Pfordtens verzweifelte Refignation in unausweich— 
liche Schmälerung de3 bayrijchen Länderbejtandes, namentlich in das jchmerzliche 
Dpfer der fräntifchen Fürſtentümer! Ihm gegenüber Bismard in dem ficheren 
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Bewußtjein, daß Preußen nun auf wejentliche Abtretung von Yand und Leuten 
Berzicht geleiftet! „Nicht? von den fränfiihen Yürjtentümern — 
aber Encave Caulsdorf!“ Darauf war Pfordten in Ströme von 
Thränen ausgebrochen; jeine ftürmijche Umarmung ließ fich Bismard 
überrajcht gefallen: der jcherzhafte Ausdrud lautete „ich ertrug es“; aber in 
tiefftecr Gemüt3erregung nahm er den zärtlichen Gruß entgegen ! 

Denn nun jtand er am hohen Ziel. Mit dem erjten deutjchen Mitteljtaat 
Frieden zu jchliegen, Hatte er jeinen hohen Herrn bewogen, wirklid 
Frieden, wie es jein Ideal war: nicht bloß Hebung von Feindjeligkeiten, 
Bejeitigung einzelner wichtiger Differenzen, Löſung ftörender, weiterhin drohender 
Streitpuntte. Nein, Friede im alten deutſchen Rechtsſinn: Recht3- 
ordnung („ewwiger Yandfriede*). Solcher Friedensichluß ift denkbar nur in 
Freudigkeit. Gegenjeitiges jchrantenlojes Vertrauen, volle Hingebung, auf: 
richtige Entgegentommen bilden die unentbehrlichen Borausjegungen. Zwijchen 
Bayern und Preußen war ihre Erfüllung ind Xeben gerufen — Bismarck 
hatte fie gejhaffen. 

In neuem Licht erjchien den bayrijchen Friedensbevollmächtigten das länder- 
gierige, herrſchſüchtige, bayernfeindliche Preußen! Es begehrte feine Schmäle- 
rung Bayerns, ja, es war vor den Friedensverhandlungen bereit gewejen, für 
die Erhaltung der Pfalz bei Bayern gegen Frankreich in den Krieg zu 
ziehen. Endlich: Bei der nun berrjchenden Wärme der Temperatur der Ge- 
finnungen vertiefte fich die politiiche Anjchauung des Bündnisvertrags. 
Sein Wejen, jeine Tragweite offenbarte ſich nun in voller Klarheit den bayrijchen 
Bevollmächtigten: er war feine bloße „Allianz“, er überjchritt den Bereich völker— 
rechtlicher Obligationen, auch den einer Offenfiv- und Defenfivallianz von 
Hal zu Fall; er gehört dem Perjonenrecht inter gentes, dem Ver— 
bindungsrecht von Staaten und Völkern an. Er begründet nicht ein eigent- 
liches „Bündnis“ (im techniichen Sinn des Worts): vielmehr einen völker— 
rechtlihen Berband von Preußen und Bayern, welcher kündbar, nicht 
unauflöslich ift. Was find aber im Vergleich mit ihm Garantieverträge Preußens 
zu Erhaltung der Pfalz bei Bayern? Diejes „Bündnis“ verbürgt alles, 
garantiert beiden Verbündeten ihre ganze Mactjtellung, den un: 
gejhmälerten Territorialbeitand ihrer Staaten, die volle In— 
tegrität Preußens und Bayerns (vergl. die Fußnote ©. 47). 

Auf den 22. Auguft, 10'/, Uhr, Hatte Bismard die Konferenz zur Unter- 
zeichnung der Verträge anberaumt. Sämtliche Dokumente wurden durch den 
gleichfalls erjchienenen Herrn dv. Savigny verlefen und der Gleichlaut mit den 
genehmigten Entwürfen fonftatiert. Hierauf wurden diefe von Bißmard und 
Savigny für Preußen, von Freiheren v. d. Pfordten und Graf Bray-Steinburg 
für Bayern unterzeichnet. Die Beſprechung verjchiedener Nebenfragen gejchah 
in freumdlichjtem Ton, und die baldige Herjtellung der diplomatijchen Vertretung 
in Berlin und München wurde beſchloſſen. Das Tagebuch des Grafen Bray 
bejagt, daß Bismard Heute noch nicht Abjchied nehmen wollte, während Die 
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Bayern, wie er vernahm, am folgenden Tage nad) vorgängiger Abjchiedsaudienz 
bei Seiner Majejtät dem König Berlin zu verlajjen gedachten. Er wollte jie 
noch bei fich zu Tiſche jehen und lud fie mit großer Freumdlichkeit ein, jo daß 
an eine Ablehnung nicht zu denken war. — Mit dem Schlag 12 Uhr jchieden 
die neuen Alliierten — Pfordten und Bray — mit der Beruhigung, daß, 
bei jchweren Opfern, die ihrem Lande nicht erjpart werden konnten, Doch 
Bayerns Integrität, Unabhängigkeit und Machtitellung ungejchmälert aus der 
großen Gefahr dieſes Krieged und des abgejchlojjenen Friedens hervor- 
gegangen jeien. 

Jedem Friedensſchluß mit dem fjüddeutjchen Gegnern wurde der Bündnis— 
vertrag in gleichlautender Faſſung als Anhang Hinzugefügt: das waren Die 
„geheimen Artikel“ diefer Verträge. Es ift nicht zu jagen, daß es Bayern 
war, welches voranging. Den erjten Federzug that Varnbüler: am 
13. Augujt erfolgte Friedensſchluß und Bilndnisvertrag mit Württemberg. 
Beim Ausbruch des Krieges Hatte Herr v. VBarnbüler den Preußen, die er an- 
geſichts der furchtbaren Uebermacht verloren gegeben, jein mitleidvolle® „Vae 
vietis!“ zugerufen, jeither aber eingejehen, daß dieſer Sieger zu ſolcher 
Wehklage der von ihm Ueberwundenen feinen Anlaß bot. Bon der nationalen 
Richtung der Bismardichen Politik überzeugt und von der großen Perſönlichkeit 
tief ergriffen, war Varnbüler fortan ein ehrlicher Bervunderer von Bismard, ein 
treuer Anhänger jeiner Politik, eim eifriger VBorfämpfer der deutjchen Sache. 
In den „Gedanken und Erinnerungen“ bat ihm Bismard ein würdiges Denkmal 
gejeßt. 

In den Friedensverhandlungen kam zur Sprache, daß im Verlauf des 
Krieges die preußiſchen Fürftentümer Hohenzollern anneftiert und auf 
der Stammburg die Trilolore des „Deutichen Bundes“ gehigt worden. Nach der 
beliebten Bergeltungstheorie jollte nun Württemberg, wiewohl es an der lächer— 
lichen Annerion faft unbeteiligt gewejen, durch Verluſt von Land und Leuten 
gezüchtigt werden. Bismard, der die Rolle der Nemeſis dem Politiker nicht 
beimaß, legte fich ind Mittel und bintertrieb die „Wiedervergeltung“.!) 

Baden jchlo am 17. Auguft Frieden und Bündnisvertrag. Am 22. Auguft 
erfolgte die Unterzeichnung der Militärfonventionen Preußens mit den Südjtaaten. 
Am 23. Auguft wurde zu Prag der Definitivfriede mit Dejterreich ge- 
ichlofjen. 

Dem Gedantengang der Nikolsburger Präliminarien, nunmehr de3 Prager 
Friedens, entjprachen in ftrenger Hebereinftimmung die Friedensverträge mit den 
Süddentjchen: fie enthielten insgeſamt die vertragsmäßige Anerkennung der Auf: 
löſung des Deutjchen Bundes am 14. Juni 1866, wonach fein Austritt 
Preußens jtattgefumden, vielmehr der Bund durch den an jenem Tage gefaßten 


») Die Annergion der hohenzollernſchen Fürjtentümer war bewirkt durch eine Razzia 
unter ber Zeitung eines bayriſchen Recdtspraltilanten. Dieje Farce ift im Heinen, was im 
großen die Annerion der jüdafrilaniihen Republiten war. 


4* 


52 Deutfche Revue. 


Beſchluß jein rechtliche Dajein jelbjt vernichtet hat. Sie enthielten ferner die 
vertraggmäßige Zuftimmung zur Wiederherjtellung Deutjchlands mit Ausſchluß 
Dejterreihd und zunächſt zu einer Vereinigung des deutjchen Nordens unter 
Preußens Hegemonie. So war gegenüber der Einigung des Vaterlandes weder 
von Dejterreich noch von den ſüddeutſchen Staaten ein beredtigter 
Widerjprucd denkbar. 

Die Ordnung der norbdeutjchen Verhältniffe war in den erjten Anfängen 
begriffen; fie war alljeitig vertraggmäßig gefichert; von außen konnten Störungen 
nicht fommen, aber im Innern waren namhafte Schwierigkeiten noch erft zu 
überwinden. Daneben aber der weltHiftoriihe Abſchluß der Schutz— 
und Trußverbindung Preußens mit dem gejamten Süddeutid- 
land. Während im Norden Militärfonventionen noch auf Bedenken ftießen, 
war Biömard mit dem deutjchen Süden völlig im reinen. Bei jeder Bedrohung 
Badend, Heſſens fteht Preußen zur Abwehr bereit; bei jedem Angriff des 
Auslands gegen Bayern hat Preußen jein Heer zu entbieten; führt die preußtiche 
Politik zur Erkenntnis der Notwendigkeit, den Krieg zu erklären, dann find die 
jüddeutjchen Armeen mobil zu machen. Und mit jeder Mobilmahung 
treten die Truppen unter dad Kommando des Königs von 
Preußen. 

Preußen und Süddeutſchland ſtanden mit Ende Auguſt 1866 vertragsmäßig 
in Waffenbrüderſchaft! — aber ſie war Kabinettsgeheimnis. — 

Der franzöſiſche Kaiſer kannte die Schäden in ſeiner Armee — vielleicht 
beinahe ſo, wie der mit Argusaugen ſie überwachende Moltke. An Heilung 
und Hebung ward Hand angelegt. Aber mit Benedettis „casus belli“ wurde 
nicht Ernſt gemacht: Napoleon ſchlug ſich Rheinheſſen jamt Mainz (!) umd die 
bayrijche Pfalz aus dem Sinn, wiewohl er davon überzeugt blieb, daß den 
höchſten Preis der Popularität (damals!) das linke Rheinufer ge- 
wonnen hätte. 

Nun gingen die Gedanken Napoleon? auf andern Raub aus, um den 
Heißhunger jeiner wilden Tiere nach „Gloire“ zu ftillen. Seine Blide fielen 
auf Belgien. Mit Belgien gedachte er allein fertig zu werden, voraus: 
gejeßt, daß Preußen nit dawider wäre. Benedetti befam jeine „Mission 
en Prusse*“, Bismard hierüber auszuholen. Er ftieß auf energijchen Wider— 
|pruch. ') 

Sp jheiterte auch diejer zweite Verjuh, „Kompenjationen“ ausfindig zu 
machen und „Revanche pour Sadowa“ zu gewinnen. 


1) Das Lügengewebe Benedettis in feiner Schrift „Ma mission en Prusse‘ zu ent- 
wirren, habe ih mir vorbehalten. Er hat die Frechheit, die Welt glauben machen zu wollen, 
dab Bismard der Anitifter eines franzöfiihen Attentats auf Belgien gewejen. Einem Auf- 
trag, den ich auszurichten gehabt, verdanle ich diesbezügliche Mitteilung von Aktenjtüden, die 
1870 unſre Hufaren im Sclofje St. Cloud mit den Papieren Rouhers und ungelefenen 
Berichten Rofjels (in geihlofjenen Couverts) erbeutet, und mündlihe Aufihlüffe Bismarcks 
über jenes belgiſch-franzöſiſche Roffenipiel. 
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Eine Revanche Hatte der Herr der Welt den Franzojen zugedadht —: 
Gravelotte und Sedan!, die Wiedervergeltung für den Raub von Straßburg, 
für die Gaunereien der Reunionstammern ihre „Sonnenkönigs“, „Ludwig 
de3 Großen“. 


Vinea Domini Freienwalde a. D., den 2. September 1901. 


u 


Siht und Rraft. 


Prof. Dr. 2. Zehnder. 


MD: herrlich ijt doch die Frühlingzzeit! Nach langer Ruhe erwacht die Natur 
zu neuem Leben. Größer und größer wird der Bogen, den die Sonne 
am Himmel bejchreibt. Der Tag wird länger, die Sonnenwärme wirkt mächtiger, 
Die belebende Sraft der Sonne kommt ftärfer zur Geltung. Wir atmen auf und 
freuen und, daß wiederum nad) den vielfachen Mühfalen des Winter3 ein Sommer 
im Anzug it, der und die reichen Gaben der Natur zu ſpenden verjpricht. Ohne 
jolche Gaben würde unjer Leben bald genug verlöjchen müſſen. 

Dft beneiden wir andre Erbdenkinder, welche mit feinem Winter zu fümpfen 
haben, welchen ein immerwährender, nur Durch Regenzeiten unterbrochener Sommer 
jtet3 die Früchte der Natur in reicher Fülle darbietet. Sind ſolche Gedanten 
berechtigt? Wijjen wir nicht vielmehr, daß Gegenjäße zu unjerm höchſten Glüd 
da3 erjte Erfordernis find, daß wir und nur darum über den Frühling jo freuen, 
weil der Harte jtrenge Winter glüclich überwunden ift? 

Ueber da3 Erjcheinen der Sonne freuen wir und von Tag zu Tag. Hat aber 
die Somme mit ihrer Wärme, mit ihrem Licht einen jo bedeutenden Einfluß mur 
auf und Menjchen allein? Gewiß nicht! Wie belebend fie auf die ganze Tier- 
welt wirft, fünnen wir jederzeit erfennen. Gar viele Tierarten find während 
de3 ganzen Winterd zum Schlafe verurteilt. Sie können ſich nicht entwiceln 
ohne die wärmende Kraft der Sonne. Erwachen fie dennoch im Winter, jo hat 
da3 Häufig genug ihren Tod zur Folge. Die Pflanzenarten vollends gedeihen 
fait ausjchließlich in der wärmeren Jahreszeit. Und jogar auf die kleinſten be- 
fannten Lebeweſen, auf die Protiften, denen die Familien der Bakterien angehören, 
find vielfache Einwirkungen von Licht und Wärme nachgeiviejen worden, jo 
ſchwierig auch die betreffenden Unterjuchungen jein mochten. 

Die umbelebte Welt, das große unorganijche Reich ſteht gleichfall3 unter 
Dem Einfluß des Sonnenlicht3. Die Körper erwärmen ſich, wenn fie von der 
Sonne bejtrahlt werden. Im allgemeinen dehnen fie fich dabei aus. ort: 
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währende Ausdehnungen und Zujammenziehungen großer zujammenhängender 
Teile der Erdkugel haben nun im Lauf der Jahrtaujende ganz bedeutende Um— 
gejtaltungen der Erdoberfläche zur Folge. Denn fie bringen veränderliche Drude 
hervor, welche Umtryitallijationen von Geſteinsarten nach fich ziehen, welche 
überdied ganze Erbdteile zu Gebirgen emporheben, während andre Erdteile jich 
jenfen müjjen. 

Doch nicht nur phyſikaliſche, auch chemijche Umgejtaltungen erfolgen unter 
dem Einfluß des Sonnenlicht. Wir wiſſen, daß Chlor und Wajjerjtoff, in 
gleichen Raumteilen zujammengebradht, zwar im Dunkeln ohne Veränderung 
nebeneinander als getrennte Gaje erijtieren können, daß jie aber, wenn fie in 
helles Sonnenlicht gebracht werden, plöglich miteinander fich vereinigen, unter 
Erplofionserjcheinungen. Wir kennen verschiedene chemijche Umſetzungen, Die bei 
der Sonnenbeſtrahlung jtattfinden, und wir verwenden diejelben bei der Photo— 
graphie, bei mannigfachen andern Neproduttionsverfahren. Zahlloſe chemische 
und phyfifaliiche Veränderungen gehen bei jolcher Bejtrahlung auf unjrer Erd- 
fugel langjam vor jich, durch Tage, Wochen, Jahre, durch Jahrhunderte Hindurch. 
Wir find nicht im jtande, diejelben alle wahrzunehmen. 

Sind wir jomit zur Erkenntnis gelangt, daß in zahlreichen Naturvorgängen 
die Sonnenftrahlung überaus wirkungsvoll eingreift, jo verlohnt es fich jchon, 
auf das Wejen folcher Lichtwirkungen näher einzugehen. Wir ziehen zu diejem 
Zwed die kleinſten wirklich bejtehenden Teile in den Kreis unjrer Betrachtungen, 
die iiberaus Kleinen Molefeln und Atome, aus denen alle Körper, alle Subjtanzen 
zufammengejeßt find. Ueber die Kleinheit diefer Teilchen können wir und kaum 
eine richtige Vorjtellung machen; denn fie find etwa in demjelben Verhältnis 
Kleiner als eine Billardfugel, wie dieje jelber Kleiner it al3 unjre ganze Erd— 
fugel. Die Molekel bejteht nun im allgemeinen aus zwei oder mehr Atomen. 
Die höheren Lebeweſen beſitzen Subitanzen, in denen jede Molekel zum Teil 
jogar aus mehreren Taujenden von Atomen zujammengejegt iſt. Nur in jeltenen 
Fällen Haben wir e8 mit einatomigen Molefeln zu thun. Die Art der Molefeln 
bezüglich ihrer Zujammenjegung aus einzelnen Atomen umd ihres Aufbaues aus 
denjelben ift es, Die die Subjtanz in ihrem ganzen phyfifalifchen und chemifchen 
Berhalten bejtimmt. Eine reine Subjtanz enthält nur Molefeln einer und der- 
jelben Art. Werden daher die Molefeln geändert, Dadurch etwa, daß ihnen Atome 
zugefügt oder entriſſen werden, jo erhalten wir eine andre Subjtanz. Oder wenn 
auch nur die Atome in den Molefeln ihre Pläße vertaufchen, in dem Sinne, da 
der Aufbau jeder Molekel aus Atomen ein neuer wird, fo entjteht eine neue 
Subjtanz. 

Schon Elaujius Hat gezeigt, daß die Molefeln und Atome aller Subjtanzen 
in jteter Bewegung begriffen find. Die Molekeln mit ihren Atomen verhalten 
ſich dabei wie volllommen elajtiiche Körper. Sie ftoßen fortwährend mit großen 
Gejchiwindigfeiten aufeinander, prallen ab, erhalten dadurch neue Bewegungs- 
richtungen. Sie bewegen jich in den neuen Richtungen weiter, bis fie mit andern 
Nahbarmolefeln zur Berührung kommen, aljo bis zu neuem Stoße. Infolge 
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derartiger heftiger Zuſammenſtöße müjjen auch die Beftandteile der Molekeln, 
die Atome, in bejtändiger Bewegung begriffen fein. Die Atome jchwingen, etwa 
gegen den Mittelpunkt ihrer Molekel, hin und ber, fie o8cillieren. Die Atome 
fönnen ganze oder teilweije Drehungen um ihre eignen Achjen, jie können 
Drehungen um die Achjen ihrer Moletel ausführen. Die ganzen Molekeln können 
um ihre eignen Achjen jich drehen. In faft ungehinderter Weife finden alle 
dieje Bewegungen ftatt in Gafen und Dämpfen. Wejentlich weniger frei können 
fi) Moleteln und Atome bewegen in Flüffigkeiten. In feiten Körpern aber jind 
die Molekeln injoweit feft an ihre Nachbarn gebunden, daß fie ſich — troß ihrer 
Bewegungen relativ zu einander — ohne äußere Kräfte nicht voneinander zu 
trennen vermögen. 

Wie ift e8 aber möglich, daß die bejchriebene Molekular- und Atombewegung 
niemal3 zur Ruhe fommt? Es iſt die eine ganz berechtigte Frage. Alle Be: 
wegungen im Luftraum, namentlich wenn fie mit Zujammenftößen von Körpern 
verbunden find, erlöjchen doch mehr oder weniger jchnell. Die Körper kommen 
zur Ruhe. Bei den Stößen wird die den Körpern innewohnende mechanijche 
Energie, ihre Bewegungsenergie, in andre Energie umgewandelt, vorzugsweiſe 
in Wärmeenergie. Infolgedeſſen verlieren jene Körper ihre fichtbare Bewegung. 
Wenn fich ein Körper jcheinbar ganz frei in der Luft bewegt, jo büßt er doch 
von feiner Bewwegungsenergie etwas ein. Denn er ftößt fortwährend mit Luft 
teilchen, mit Zuftmolefeln zufammen, erteilt diejen größere Gejchwindigfeiten und 
kommt jelber dadurch allmählich zur Ruhe, etwa wie ein Pendel ohne fortwährend 
neuen Antrieb durch eine Uhrfeder oder durch ein Gewicht. Wird es nım den 
Molekeln bei ihren Zujammenftößen nicht ähnlich ergehen, jo daß ſie ohne fort 
mwährenden Antrieb von außen zur Ruhe kommen müſſen? 

Allerdings liegen die Berhältniffe bei der Molekularbewegung etwas anders. 
Denn die Moleteln bewegen fich, joviel wir bis heute wiffen, in einem Medium 
von äußerſter Feinheit und Widerjtandglofigkeit, im Aether (Weltäther), der alle 
BZwijchenräume zwijchen den Molefeln und Atomen aller Körper erfüllt. Der 
ganze ung erfennbare große Weltraum wird von ſolchem Aether erfüllt. So 
gering ift der Widerftand, dem der Aether der Bewegung von Körpern entgegen- 
ſetzt, daß zum Beiſpiel unfre Erde durch diejen Widerftand keine merkliche Ver- 
zögerung ihrer ungeheuren Gejchwindigfeit erfährt. Legt doch diefe, wie es jcheint 
jeit Jahrtauſenden, jeit ajtronomijche Mefjungen angeftellt worden find, in jeder 
Sekunde ihren Weg von 30 Kilometern im Weltraum zurüd! Und doch iſt es 
der Aether, der die gejamte Molekularbewegung hemmt. Denn die Molefeln 
und ihre Atome jtoßen bei ihren Bewegungen aller Art mit den kleinſten Teilchen 
des Aether fortwährend zufammen. Sie übertragen dadurch wenigſtens einen 
Zeil ihrer Bewegung auf den Aether. Damit verlieren fie zugleich einen Teil 
ihrer Bewegungsenergie, und jie müſſen fchließlich zur Ruhe kommen, wenn ihnen 
nicht andrerjeit3 neue Energie fortwährend zugeführt wird. 

Die Molekularbewegung ift nur zum Teil eine ungeordnete, unregelmäßige, 
zum Teil ijt fie eine ganz regelmäßige Bewegung. Vergleichen wir die Moletel 
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etwa mit einer Stunmgabel. Wenn man einer Stimmgabel ganz unregelmäßig 
Schläge verjeßt, etiwa mit einem Hämmerchen, jo müjjen ihre Zinken regelmäßige 
Schwingungen ausführen, und von Schlag zu Schlag ſchwingt die Stimmgabel 
mit der ihr eignen Schwingungszahl. Sie verjeßt die umgebende Luft in 
Schwingungen. Wir hören, ihrer Schwingungszahl entjprechend, einen beftimmten 
von der Stimmgabel erzeugten Ton. Durch jeden neuen Schlag wird der biö- 
herige Ton im Augenblid zum Schweigen gebracht, zugleich aber wird derjelbe 
Ton neu erzeugt. 

Ganz analoge Erjcheinungen treten bei der Molekularbewegung auf. Dabei 
it die Bewegung der ganzen Molefeln der unregelmäßige Teil, die Bewegung 
der Atome im allgemeinen der regelmäßige Teil der Molekularbewegung. Stoßen 
nämlich die Moleleln in gewijjen ganz unregelmäßigen Zeitinterpallen aufein- 
ander, wie es der Zufall mit jich bringt, jo geraten ihre Bejtandteile, ihre Atome 
und Atomteile, Doch immer und immer wieder in regelmäßige Schwingungen — 
vermöge jedes neuen Stoßes —, und diefe Schwingungen entjprechen zum Teil 
ganz bejtimmten Schwingungszahlen, wie bei einer Stimmgabel. Bon jolchen 
Schwingungen wird aber der die Molekeln und ihre Atome umgebende Aether 
beeinflußt. Er wird in gleichartige Schwingungen von gleicher Schwingungszahl 
verjegt. Mit andern Worten: Die Schwingungen der Atome werden durch den 
Aether ausgeftrahlt, und wir nehmen dieje Strahlungen unter Umjtänden wahr, 
wenn die Schwingungszahl in den unjrer Beobachtung zugänglichen Grenzen 
liegt. Dieje Strahlung ift das Licht. 

Bon jeder Molekularbewegung geht eine Lichtjtrahlung aus. Ihre Intenfität 
ijt aber jelbjtredend in verjchiedenen Fällen ungemein verjchieden. Die Strahlung 
muß in vielen Fällen jo gering jein, daß fie unfrer Wahrnehmbarkeit ganz ent— 
geht. Deſſenungeachtet ift fie immer vorhanden, bald jtärfer, bald ſchwächer. 
Die von glühenden Körpern ausgejandte Lichtitrahlung können wir ohne be— 
jondere Hilfsmittel mit unfern Augen erkennen. Dad von der Molefular- 
bewegung auf der Sonne ausgejtrahlte Licht ift jo intenfiv, daß es unjre 
Augen blendet. 

Was gejchieht nun, wenn irgend ein Körper von jolchem ausgejtrahlten 
Licht getroffen wird? Nah Kirchhoff nimmt jeder Körper am jtärkjten gerade 
diejenige Strahlung auf, die er jelber auszujenden vermag. Er abjorbiert die- 
jelbe. Wird daher ein Körper etwa von der Sonne beftrahlt, jo abjorbiert er 
am ſtärkſten alle diejenigen Lichtarten, die feine eignen Atome außjenden, wenn 
fie durch die molekularen Zuſammenſtöße in Schwingungen verjeßt werden. Un— 
außgejeßt abjorbiert er jolche Schwingungsarten, die feinen Atomen eigentümlich 
find. Daher geraten feine Atome felber in ftärfere Eigenjchwingungen, jo daß fie 
ihrerjeit3 ihr Eigenlicht auch in verftärttem Maße ausjtrahlen. Es ijt die eine 
Rejonanzerjcheinung, wie wir derjelben auch in der Akuftit begegnen: Eine 
Stimmgabel nimmt die Schwingungen einer genau gleichen Stimmgabel auf, die 
durch die Luft hindurch auf fie übertragen werden. Sie wird, je länger jie 
dieſem Einfluß unterliegt, um jo jtärfer in ihre Eigenjchwingungen verjegt. Um 
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jo ftärter jendet jie aber auch ihre Eigenſchwingungen aus, und zuleßt gelangt 
fie in einen Zuftand, in dem jie gleichviel Schwingungsenergie aufnimmt, abjor- 
biert und gleichviel nach außen abgiebt, ausſtrahlt. 

Die mit Licht, etwa mit Sonnenlicht, beftrahlten Molekeln und Atome des 
Körpers jenden daher ihr Eigenlicht in verjtärktem Maße aus. Sie leuchten in 
der ihmen jelber beziehungsweije ihrer Subjtanz eignen Farbe um jo jtärfer, 
je jtärfer fie bejtrahlt werden. Jeder bejtimmten Schwingungszahl des Lichts 
entjpricht ja eine bejtimmte Farbe, eine ganz bejtimmte Nuance derjelben. Die 
Subjtanzen abjorbieren auch einen Teil des Lichts, das nicht genau den Eigen: 
Ichwingungszahlen ihrer Moletelbeitandteile entjpricht. Das aufgenommene Licht 
wird zum Teil in Wärme, das heißt in verjtärkte Molekularbewegung umgewandelt. 
Denn eine Verjtärfung der Atombewegung muß eine Verſtärkung der Molekular- 
bewegung zur Folge haben. Auch durch Leitung wird Wärme von außen auf- 
genommen. Alle aufgenommene Wärme vermehrt die Molekularbewegung der 
Subjtanz. Sie vermehrt auch die Eigenlichtitrahlung der Subftanz;, weil eben 
Die intenfivere Molekularbewegung heftigere Zuſammenſtöße der Molekeln bedingt 
und damit ftärkere Atomſchwingungen nach jich zieht. Im der dur) Strahlung 
umd Leitung von außen zugeführten Wärme finden wir daher die Energiequelle, 
welche die Molekular- und die Atombewegung niemals zur Ruhe kommen läßt. 

Nun find die Wirkungen ſolcher Eigenlichtjtrahlung im Innern einer Subſtanz, 
die eben aus dem flüjfigen in den feiten Zuftand überzugehen im Begriffe ftebt, 
von größtem Interejfe. Betrachten wir zu bejjerer Veranjchaulichung wieder 
unjre beiden Stimmgabeln, oder, was bezüglicd; der Nejonanzerfcheinung auf 
dasſelbe Hinausfommt, zwei einfache, genau gleiche Metallftäbe von länglich 
rechtedigem Querſchnitt, die in gleicher Weije, etwa in einem Schraubftod, parallel 
nebeneinander feſt eingejpannt find. Schlägt man mit einem Hämmerchen gegen 
die Euden beider Stäbe oder ftreicht man fie mit einem Violinbogen, jo geraten 
ſie in ganz gleiche Schwingungen. Wenn ihre Schwingungszahlen die gleichen 
find, hören wir von beiden Stäben wie von gleichen Stimmgabeln den gleichen 
Ton. Wird nur einer von beiden Stäben mit dem Bogen gejtrichen, jo ertünt 
vorerjt nur dieſer Stab. Aber durch die umgebenden Subjtanzen hindurch über- 
trägt er vermöge der Rejonanz jeine Schwingungen auf den andern Stab, und 
bald jchwingen doch beide Stäbe genau jynchron. Mit andern Worten: Sie 
führen genau die gleichen Schwingungen zu gleicher Zeit aus. Da fie gleich 
artig und parallel eingejpannt find, jchwingen fie fogar in den gleichen Augen— 
bliden nad) den gleichen Richtungen. Wir denfen uns die beiden Stäbe längs 
der kürzeren Seiten ihrer rechtedigen Querjchnitte ganz gleich im Schraubjtoc 
feftgejpannt. Weil ſolche Stäbe namentlich in der Richtung ihrer Heinjten Dimen- 
fionen Hin und ber jchwingen, müjjen fie durch entiprechende Anſtöße im 
Schwingungen verjeßt werden, die von Stab zu Stab gerichtet find. Vermöge 
der Reſonanz befinden fie fich in jedem Augenblid in genau gleichem Schwingungs- 
zuftand. Es läßt ſich dann leicht fejtitellen, entiveder experimentell oder auch 
nur durch Aufzeichnung ihrer verfchiedenen aufeinander folgenden Schwingung3 
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zuftände, daß dieſe beiden Stäbe faft bis zur Berührung einander ſich nähern 
laſſen, ohne daß fie in ihren Schwingungen irgendwie gejtört werden. Zwei 
Stäbe dagegen, die zwar gleichfall3 auf denjelben Ton abgeftimmt find, die aber 
gleichzeitig nach entgegengejeßten Richtungen jchwingen, oder zwei ungleiche 
Stäbe, die überhaupt mit ungleihen Schwingungszahlen jchwingen, können 
einander nur dann bis zur Berührung gemähert werden, wenn fie zuvor 
in Ruhe verjeßt worden find, das heißt wenn ihre Schwingumgsenergie zuvor 
vernichtet worden ift, demm ihre ſchwingenden Enden würden jtart gegeneinander 
ichlagen. 

Analog wie ſolche Stimmgabeln oder tönende Stäbe verhalten ſich nun 
die Moleteln, deren Atome gleichfalls Schwingungen mit bejtimmten Schwingungs— 
zahlen ausführen. Zwei Molefeln, deren Atome in genau gleichen Schwingungen 
mit gleihen Schwingungsrichtungen begriffen find, können fich ohne weiteres bis 
zur Berührung aneinander legen. Je näher fie einander jind, um jo mehr 
wirken fie vermöge ihrer eigenen Strahlung durch Rejonanz ausgleichend auf- 
einander ein. Zwei Molekeln dagegen, deren Atome ungleich ſchwingen, können 
nur nach Vernichtung ihrer Schwingungsenergie, fie fünnen erft nach einem ge- 
wiljen Energieverbrauch, das heit etwa vermöge einer äußeren Kraft, die beide 
Diolefeln einander nähert, zu dauernder Berührung gebracht werden. Es gebt 
daraus hervor, daß zwei gleichartige Moleteln im allgemeinen leichter fich feſt 
aneinander lagern als zwei ungleichartige und daB dieſe Aneinanderlagerung, 
wenn nicht äußere Kräfte jtörend eingreifen, nur im durchweg genau gleicher 
Drientierung jener Molefeln erfolgt. Darin liegt das Grundgejeg der Kryjtall- 
bildung. 

Wir haben vorhin erfannt, daß von jeder Moletel, vermöge der Eigen- 
ſchwingungen ihrer Atome, eine bejtimmte Eigenlichtftrahlung ausgeht. Durd) 
Rejonanz fucht fie benachbarte Molekeln in gleichen Schwingungszuftand zu 
verjegen. Wenn fich nun zwei oder mehr gleichartige Molekeln bereit3 in gleicher 
Orientierung zu einer Molelelgruppe aneinander gelagert haben, jo jtrahlen fie 
alle dasjelbe Eigenlicht aus. Ihre Atome ſchwingen gleichartig. Im ihrer un« 
mittelbaren Umgebung kommt eine verjtärkte Strahlung, eine verjtärkte Beein- 
fluſſung andrer Molekeln durch Reſonanz zu ftande. Gleichartige benachbarte 
Moleteln werden in verjtärktem Maße in den gleichen Schwingungszuftand ge- 
zwungen, in dem jie jich beſonders leicht an die bereit3 bejtehende Molekelgruppe 
anlagern können. Die ſchon gebildete Molefelgruppe ſucht fi daher, vermöge 
ihrer Eigenlichtausjtrahlung, durch Anlagerung gleichartiger und gleichorientierter 
Molekeln zu vergrößern. Wenn dieje Eigenlichtjtrahlung eine genügend große 
it, werden jogar geeignete ungleichartige Moleteln, die doch die gleichartigen 
Atome — etwa in anderm Aufbau, noch mit ganz andern Atomen verbunden 
— enthalten, jo jehr gejtört, daß fie zerfallen. Ihre Atome legen fih dann 
in neuer pajjender Orientierung an die ihr Eigenlicht ausftrahlende Molekelgruppe 
an. Sie jhließen fich zu gleichartigen und gleichorientierten Molekeln zufammen. 
Namentlich find ſolche Umwandlungen häufig bei Subjtanzen, die ſich ohnehin 
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leicht zerjegen, bei leicht Dijjoziierbaren Subſtanzen. Wir erkennen in Diejen 
Borgängen das Grundgejeh der Aifimilation. 

Nun liegt auch der Einfluß fremden Licht? auf diefe Ajjimilation klar vor 
und. Wird eine Subitanz von fremdem Licht bejtrahlt, jo abjorbiert jede ihrer 
Molekeln nach dem Kirchhoffjchen Geje namentlich diejenigen Lichtarten, die fie 
jelber auszuftrahlen vermag, und nad) Maßgabe dieſer Abjorption jtrahlt fie ihr 
Eigenlicht in verftärttem Maße aus. Das gleiche Verhalten müſſen wir bei den 
bereit3 gebildeten Molefelgruppen erwarten. Demnach zwingen die von fremdem 
Licht beſtrahlten Molekelgruppen die ihnen benachbarten Molekeln im allgemeinen 
zu rajcherer Aijjimilation und Anlagerung. Das unsre Subitanz bejtrahlende 
Licht muß eine verjtärfte Ajjimilation zur Folge Haben. 

Die Sonne, unſre wichtigite und ftärkjte Lichtquelle, begünjtigt die Anlagerung 
und die Neubildung gleichartiger Subjtanz, fie begünftigt die Ajfimilation. Sie 
ift die belebende Kraft der ganzen organijchen Welt. Unter ihrem Einfluß er- 
zeugen bejtehende Molefelgruppen neue gleichartige Molekeln, und dieſe legen 
jih in gleicher Orientierung an jene. Unter den ımendlich vielen möglichen 
Wioletelformen muß e3 jolche geben, die — vermöge ihrer trapezartigen Quer— 
jchnitte — bei gleich orientierter Anlagerung der Molekeln zur Entſtehung 
molefularer Röhrchen Veranlaſſung geben. Namentlich müſſen derartige 
Formen möglich jein bei Molekeln organischer Subjtanzen, weil diejelben oft 
aus Hunderten und jogar aus Taujenden von fejt aneinander gelagerten Atomen 
aufgebaut find. Solche molekulare Röhrchen Habe ich Fijtellen genannt (ab- 
geleitet von fistula, fistella),. Durch fortgejegte Ajfimilation entſtehen aus den 
Siltellen Membranen, die durch ihre Fiſtellenhohlräume Hindurch einzelne Atome 
oder ganze Molekeln Hindurchlafien. Durch Aufnahme von Atomen oder von 
Molekeln größerer Querjchnitte in ihre Hohlräume Hinein müſſen fich die Fijtellen 
ausweiten. Daher ift die aus Filtellen aufgebaute Subjtanz nicht nur durch: 
Läjjig, jondern auch quellungsfähig und fontraftil. Wir erhalten aus 
den Fiſtellen die kontraftile Subjtanz. 

Es läßt ſich zeigen, daß die durchläffige Subjtanz an ſich jchon für ver- 
ſchiedene Subjtanzen verjchieden durchläjfig jein muß, welche Eigenjchaft durch 
Beitrahlung mit fremdem Licht noch verjtärkt wird. Namentlich vermittelit der 
Wirkungen der durchläſſigen und Eontraftilen Subftanzen entftehen vorerſt kleinſte, 
auch mit dem Mikrojfop noch völlig unfichtbare Weſen. Dieje Wejen afjimilieren, 
das heißt ſie juchen geeignete ungleichartige Molekeln in gleichartige zu ver- 
wandeln und ihren entjprechenden Subjtanzen anzulagern. Sole Wejen 
nehmen aljo Nahrung auf, und wir dürfen fie al3 die einfachiten Lebeweſen 
bezeichnen. 

Biel zu weit würde ed und führen, wollten wir bier außeinanderjegen, wie 
jolche Zebewejen im Kampf ums Dafein nach und nad) ihren Lebensbedingungen 
ji anpajjen; wie daher aus ihnen zuerjt die nur mikroffopijch jichtbaren Lebe— 
weſen, die Protiften, entjtanden find, deren Balterienfamilien unjer bejonderes 
Interejfe in Anſpruch nehmen; wie die Zellen und aus diefen die Zellenjtaaten, 
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die Pflanzen und Tiere, jogar die Menjchen fich entwidelt haben. Nur jo viel 
jei noch erwähnt, daß die Anpaſſung ganz ähnlich wie die Ajjimilation aus 
den Wirkungen der moletularen Lichtitrahlung hervorgeht. E3 find nämlich die 
Strahlungen aller umgebenden Molelelarten, die eine Anpaffung der Subjtanz 
an ihre Umgebung erzwingen. Die Ajjtmilation und die Anpafjung jpielen in 
der ganzen organischen Welt die wichtigjte Rolle. Unjre Sonne aber begünjtigt 
vermöge ihrer Lichtjtrahlung die Anpafjung in ganz ähnlicher Weife, wie jie 
die Aſſimilation begünftigt.. Die Sonne ift in der That unjre alles belebende 
Kraft. ; 

Die Wirkungen der Sonne auf die Organismen erkennen wir Tag für Tag 
und ganz befonders ihre Begünftigung der Afjimilation im Pflanzenreich. Das 
Pflanzenreich aber bildet die Grundlage der Eriltenz ded Tierreichs. Ohne das 
Pflanzenreich würde das Tierreich jeine wichtigfte Nahrungsquelle verlieren. 
Ohne das Pflanzenreich Hätten wir unjre bedeutenden Stohlenlager nicht ge 
wonnen. Doch muß außer diejer mittelbaren auch eine ummittelbare günftige 
Eimwirkung des Sonnenlichts auf die ganze Tierwelt mehr und mehr zugegeben 
werden. Kann es daher wundernehmen, wenn von Naturvölfern die Sonne als 
höchſter Gott verehrt worden ijt? 

Auch wir verehren die Sonne, wir bewundern ihre alles belebende Kraft. 
Mit Schreden denken wir an die Zeit, in der ihr Licht verlöjchen wirde. Unſre 
Erde verlöre in kürzeſter Friſt alle ihre Lebewejen, ſie würde kahl umd öde 
werden. Indeſſen erhält die Sonne jelber gewijjermaßen ihre Nahrung. Un— 
zählbare Meteoriten, fleinere und größere Weltlörperchen ftürzen unausgeſetzt 
in den Sonnenball, erjegen fortwährend feinen Licht- und Wärmeverluft. Je 
nachdem die Sonne durch meteoritenreichere oder meteoritenärmere Welträume 
fliegt, nimmt ihre Strahlung zu oder ab. Ihre belebende Straft ſelber ift 
Schwankungen unterworfen. Niemals dürfen wir aber wegen jolder Schwan— 
fungen der Sonnenjtrahlung unjern Mut, unjer Vertrauen auf die Zukunft 
Jinten lajjen. Ungeheure Vorräte von Subjtanz find im Weltall noch verteilt. 
Ungeheuren Zuwachs an Energie wird unjre Sonne noch erhalten. Sind unſre 
Ktohlenlager, unfre Erdöllager erjchöpft, jo wird der unermüdliche Menichengeijt 
neue Energiequellen aufzufinden und nußbar zu machen wiljen. Nicht dem Zerfall, 
jondern weiterer Vervollkommnung geht das Menjchengeichlecht entgegen. 
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J. 

chon in den älteſten mediziniſchen Schriften läßt ſich die Beſchreibung täglich 

oder andertägig oder viertägig wiederkehrender Fieber erlennen. Die Wechjel- 
fiebererfranfung iſt mindeftens jo alt, wahrjcheinlich viel älter als die Anfänge 
ärztlider Erkenntnis. Das mehrtaufendjährige Rätſel der Entftehung diejer 
Krankheit ift in unfern Tagen gelöft worden. Bon den früher mit breiter Gelehr- 
ſamkeit unterjchiedenen zahlreichen Arten des Wechjelfieberd (nach täglich doppelten, 
eins, zwei⸗, drei⸗, viertägigem, unregelmäßigem Auftreten und jo weiter) haben 
fih nur drei als naturwifjenjchaftlich begründet erwiefen. Der uralte Glaube, 
daß der Boden, der Sumpf die Fieberurjache erzeuge und die Luft fie dem 
Menſchen zuführe, erwies fich als irrig. Die Arbeit der Natur, die Fortpflanzung 
und Erhaltung der Art fichert, ergab fich als viel feiner und zufammengejeßter, 
als daß fie dem Schulbegriffe des Miasmas entjpräche, der nunmehr völlig 
unhaltbar wurde. Nicht nach folchen groben Einteilungen, nur nach der natur- 
wiljenjchaftlichen Erforjchung der Lebens- und Fortpflanzungsbedingungen der 
fleinjten Lebeweſen läßt fich die Entjtehungd- und Berbreitungsweife vieler Krank— 
heiten, mamentlich vieler Vollsſeuchen, begreifen. Begreifen Heißt hier zugleich 
mit Erfolg im großen bekämpfen. — Der alte, gute Name des Wechjelfiebers 
fommt neuerdingd außer Gebrauch und wird verdrängt durch das Hangvolle, 
internationale Wort Malaria. Damit wird der alte Irrtum, daß Dieje Fieber 
durch jchlechte Quft entſtünden, jprachlich verewigt. Indes mit der fortjchreitenden 
Erkenntnis wird auch ein richtig bezeichnendes Wort zur Geltung fommen. Was 
die mim gewonnene Erkenntnis der Fieberurſache und die Möglichkeit zielbewußter 
Belämpfung, ja dereinjtiger Ausrottung des Wechjelfieberd bedeutet, daß kann 
man nur fich klar machen, wenn man bedenkt, wie große Landftreden in Süd— 
europa, zum Beifpiel die Campagna, die unteren Donauländer, ſchwer unter 
diefer Krankheit leiden, teilweife wirtjchaftlic durch fie zu Grunde gerichtet 
wurden, wie die Pioniere der Kultur, namentlich in Afrika, immer wieder Durch 
fie hinweggerafft wurden, jo daß man wohl jagen fann, der größte Feind aller 
Ktolonialbeitrebungen ift das Wechjelfieber. 


II. 

Die praftijche Heilkunde befigt wenige ficher eine Krankheit heilende Mittel, 
feines, dad mit gleicher Sicherheit und Zuverläffigfeit wirkt wie das Chinin. 
Die Wirkjamkeit der Chinarinde gegen Wechjelfieber wurde 1638 an der in Lima 
fieberfranten Gräfin del Cinchon auf die Erfahrungen von Eingeborenen Hin 
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erprobt und durch fie in Europa befannt. Die Bäume, die diefe Rinde liefern, 
nannte Linné Cinchona. Dieje Erkenntnis der Heilkraft der Chinarinde bildet 
den erjten großen Wendepunkt in der Lehre vom Wechjelfieber. Sie enthält 
5 bi3 10%, Altaloide, unter welchen am wirkjamjten und am reichlichiten ver- 
treten it da3 1820 von PBelletier und Gavento u entdedte Chinin. Man lernte 
bald die leichter löglichen Verbindungen diejes Alkaloide mit Säuren, bejonders 
die jalzjaure und jchwefeljaure Verbindung, in einzelnen größeren Dojen 4 bis 
5 Stunden vor dem Anfalle darreichen. Dieje wirkſamſte Gebrauch3weije fanı 
bejonder3 durch v. Pfeufer zu allgemeiner Kenntni3 und Anwendung. Wenn 
gewöhnlich 1 g jchwefelfauren Chinins genügt, um das Fieber eines Menjchen 
zu unterbrechen, das heißt die in jeinem Blute vorhandenen Fieberplasmodien 
größtenteild zu töten, wenigſtens jo weit, daß früheftend in 2 bis 3 Wochen 
wieder Nachwuchs genug da ift, um franfmachend zu wirken, jo kann Diejes 
Gramm in den circa 5 kg Blut eines 65 kg jchiveren Mannes günjtigftenfalls 
eine Chininlöfung von einem Fünftaujendjtel Gehalt daritellen. Diefe Löjung 
füme nur zu ftande, wenn das Chinin jo rajch in dad Blut aufgenommen umd 
jo langſam ausgejchieden würde, daß die ganze Menge gleichzeitig in Umlauf 
wäre Wahrjcheinlich ift dies kaum mit der Hälfte der Fall, Chinin ift ein jo 
ſtarkes Gift für die Fieberplasmodien, daß es ſie im diefer jtarken Verdünnung 
in ein paar Stunden tötet. Erjaßmittel für Chinin wurden im Laufe der Zeit 
in Menge empfohlen, fie waren alle billiger als Chinin, meijt unwirkſam, 
mindeftend unjicherer. Nur für jene wenigen Leute, Die infolge perjönlicher 
Eigentümlichkeit (Idioſynkraſie) Chinin nicht genießen können, haben die Erjaß- 
mittel noch Bedeutung, jo etwa arjenige Säuren und Methylenblau. Chinin 
ift durch zwei phyſikaliſche Eigenjchaften ausgezeichnet, durch den noch in 
dreißigtaufendfacher Verdünnung deutlichen bitteren Gejhmad und durch blauen 
Schiller der jaueren ſchwefelſauren Löjung. Der Preis des Chinins war großen 
Schwankungen ausgeſetzt, Kriege jteigerten ihn, einmal jtieg er gewaltig (um 1876), 
al3 durch die Naubwirtjchaft des Umhauens der wildivachjenden Cinchonabäume 
der Reichtum der Hochgebirge des tropiichen Amerifad an dieſen koſtbaren 
Bäumen nahezu erjchöpft war. Die lekten großen Pojten waren aufgefauft 
von Spekulanten. Da kamen zum Glück die erjten in den Hochgebirgen Britijch- 
und Holländijch- Indiens künſtlich gezüchteten Rinden auf den Markt, den jie 
jeitvem ziemlich ausfchlieglich verforgen. An Berjuchen, Chinin jynthetiich dar- 
zujtellen, Hat e3 nicht gefehlt. Sie haben zum Teil andre müßliche Arzneijtoffe 
geliefert, aber noch nie Chinin. Das Mittel tötet die Fieberurjache bei Durch— 
gang durch den Körper, der den größten Teil des genojjenen Chinins unver- 
ändert wieder ausſcheidet. 
IM. 

Großen Entdeckungen gehen gewöhnlich kleine Mißgriffe voraus. Berjchtedene 
Pilze, die als Urjachen der Wechjelfieber bejchrieben wurden, tauchten mit Geräujch 
auf und verjchwanden in aller Stille wieder. Große Entdedungen werden in der 
eriten Zeit von fleißigen Arbeitern mit minderer Erfindungsfraft bejtritten. So 
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erging es auch, als U. Laveran 1880 in Gonjtantine bei Forſchungen, die ſich 
zunächit auf die von H. Meckel bejchriebenen jchwarzen Farbjtoffförner im Blute 
Fieberkranker bezogen, in Den roten DBlutzellen Wechjelfieberkranfer farbloje 
Körperchen fand, deren einzelne mitteld Geifjelfäden Eigenbewegungen machten. 
Damit waren fie ald niedere Tierformen (Protozoen) erkannt. Sie haben fich 
manchen Deutungen als Baluolen gegenüber ihr Recht erfämpfen müſſen. Heute 
find fie ald Malariaplasmodien allgemein als Urjache des Wechjelfieberd 
anerkannt. Sie erjcheinen bei jtarfer Vergrößerung unter dem Mikrojtop als 
farblofe Klümpchen in den roten Blutzellen, die Eigenbewegungen machen und 
mit der Zeit etwas roted Pigment in ihrem Leibe anjammeln. Sie wachen 
heran und füllen das Blutkörperchen völlig an, teilen fich zugleich radiär, bringen 
jchlieglich das Blutlörperchen zum Platzen. Nun trennen jich die durch Teilung 
gebildeten Jungen und wandern zunächjt frei weiter, um in Blutzellen einzu- 
dringen und auch dieje bei ihrem Wachjen und ihrer Teilung zu zerjtören. 
Fortgejegte Forſchung hat feitgeftellt, daß nur drei Arten diefer Plasmodien zu 
unterjcheiden jind, Diejenigen der Ddreitägigen, der viertägigen und jene Der 
Tropenfieber. Die gewöhnlichen Formen unjrer Fieber, das tägliche und das 
dreitägige Fieber, werden beide verurjacht durch eine Plasmodienform, die ſich 
lebhaft bewegt, fait Die ganze rote Blutzelle erfüllt, den Farbſtoff in jehr feinen 
Körnchen enthält und die binnen 48 Stunden ſich in 12 bis 20 Junge teilt und 
zerfällt. Der Barafit des viertägigen Fieberd erreicht das Gleiche erjt in 
72 Stunden und teilt jich nur in 6 bis 14 junge Lebewejen und führt gröbere 
Farbſtofflörnchen. Die Tropenfieber, in Italien als dreitägige Sommerherbit- 
fieber bezeichnet, entjtehen durch ein Protozoon mit tertiärer, aljo 2><24 Stunden 
dauernder Entwidlung von bedeutend geringerem Umfange, jo daß das Blut- 
förperchen nur jehr unvollftändig von dem Plasmodium erfüllt wird, von um: 
regelmäßiger, oft der eines Siegelringes ähnlicher Form. Die Teilungdvorgänge 
entziehen jich hier der Beobachtung, da jte fich nur in Kapillaren innerer Organe, 
namentlich der Milz und des Knochenmarkes abjpielen. Die Anfälle find länger 
gezogen, oft bis 11/, Tage (jtatt 5 bis 6 Stunden bei den andern Formen), 
kehren jpäter hartnädig vereinzelt wieder und können jich leicht mit jchiweren 
Erſcheinungen von Bewußtlojigkeit, Verfall und dergleichen verbinden. Das 
find die gefürchteten (pernicidjen) Yormen der Campagna, Unteritaliend, der 
Tropen. Hier dauern die das Fieber begleitenden Milzanjchwellungen noch 
lange fort, und e3 finden fich öfter noch viel jpäter Halbmondfürmige Gebilde 
im Blute, die von diefen Plasmodien jtammen. Alſo die täglichen Wechjelfieber 
find doppelte, dreitägliche (tertiane), nur die nach 3 ımd 4 Tagen wieder: 
fchrenden und die tropischen Wechjelfieber Haben ihre eignen Barafitenformen. 
Dies erweijen auch Die Impfungen, bei denen fich dieſe Parafitenformen jede in 
ihrer bejonderen Form fortpflanzen und wiederfinden. 
IV, 

Manche Erfahrungen wiefen darauf Hin, daß in den Säften Fieberkranter 

die Fieberurjache in übertragbarer Weife enthalten jei, jo der Uebergang des 
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Fiebers von der Schwangeren auf die in ihrem Leibe enthaltene Frucht, von 
der Amme auf dad Kind, das jie ftillt. Dagegen ſteckt nie ein Fieberkranter, 
der in ein Spital, in eine Familie hereintommt, feine Nachbarn an. Daraufhin 
machte ich zuerjt im Jahre 1882 und 1883, damals noch unbefannt mit der 
Entdedung Laverans, Impfungen mit dem Blute Wechjelfieberfranfer auf 
Gejunde unter Verhältniſſen, die anderweite Entftehung des Fiebers bei diejen 
außjchlofjen. Eine mehrere Gramm!) enthaltende Sprige voll Fieberblut wurde 
unter die Haut des Gefunden eingeiprigt. Der Erfolg bewies, daß die Fieber- 
urjache mit dem Blute überimpfbar jei. Solche Jmpfverfuche wurden jpäter 
noch mehrfach wiederholt, namentlih von Bacelli, Bignami, Celli und 
andern und zeigten, daß der PBarafit und der iebertypus bei dem Geimpften 
derjelbe war und blieb wie bei dem Kranken, von dem das eingejprißte Blut 
jtammte. Damit wurde erwiejen: 1. die Fähigkeit der Fieberurſache, fich zu ver- 
vielfältigen, wie jie nur lebenden Weſen als Krankheitskeim, nicht lebloſen Giften 
zukommt; 2. die Konftanz der Art; 3. das ausjchließliche Vorkommen diefer drei 
Urten; 4. eine Dauer ded Zeitraumes zwiſchen Impfung und Erkrankung (In— 
tubation) von 7 bi8 25 Tagen; 5. Impfung mit Blutjerum war erfolglos (Celli), 
Die Inkubationszeit jcheint überhaupt eine jehr wechjelnde zu fein. Griejinger 
fand bei Wechjelfieberkranten, die viermal 1 g Chinin erhalten hatten, daß das 
Fieber meift nach 14 oder nach 21 Tagen wiederfehrte. Schwerer zu erklären 
jind jene Fälle, in welchen jemand, der im Herbite in einer Fiebergegend war, 
von da an in fieberfreier Gegend, im nächjten Frühjahr wechjelfiebertrant wird. 
Sole Erfahrungen machte man bei Truppenftörpern, die den Sommer oder 
Herbjt in Fieberorten zugebracht Hatten und im nächiten Frühjahr in ihrer alten, 
fieberfreien Garnifon Wechjelfieberfälle befamen. Nach einem Badeaufenthalt in 
Seebädern auf Nordjee-Injeln erkrankten Leute aus Dresden im nächften Früh: 
jahr an Wechjelfieber. Difenbar kann es verjchieden lange dauern, bis die mit 
Anophelesftichen eingeimpften Pladmodien ſich genügend vermehrt haben, um 
‚sieberanfälle zu bewirken. e 

Wie gelangt dieſes zarte Tierchen, das nur ein Klümpchen gallertartigen 
Stoffe von 1 bis 10 u, das Heißt !/,ooo bis Yon mm Durchmeffer darftellt 
und im Blute bei 37 bis 37,50€. lebt, aus einem Menfchen in den andern? 
Wo findet ſich dies Tierchen außerhalb de3 menjchlichen Körpers in der Natur 
vor? Das waren die Fragen, die fich num aufdrängten. Man wußte jchon 
längit, daß eine in heißen Ländern endemijche Krankheit, welche durch einen Kleinen 
Wurm, der im menjchlichen Blute lebt, verurjacht wird (Filaria sanguinis humani), 
durch die Stiche der Moskitos übertragen wird. Laverans erjte Vermutung 
ging dahin, daß Moskitos die Plasmodien mit dem Blute in ihren Leib auf— 
nähmen, an Siümpfen verendeten und jo dad Waſſer der Sümpfe mit den 
Pla3modien infizierten. Schon viel früher hatte Boudin auf Sciffserfahrung 


) Die eriie Angabe, ein Gramm lautend, fei hiermit berichtigt. 
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hin das Trinkwaſſer angejchuldigt, die Anſteckung mit Wechjelfieber zu verurjachen. 
Aber die eine Zeitlang auf diefen Punkt gerichtete allgemeine Aufmerkſamkeit hatte 
feine Beftätigung für die Trinkwafjertheorie finden können. Inzwijchen waren ähn- 
lihe Blutparafiten bei Vögeln und andern Tieren bejchrieben und in Bezug auf 
ihre Fortpflanzungdvorgänge erforscht worden. Man fand, daß die plasmodien- 
ähnlichen Gebilde diejer Tiere (Proteosoma) zweierlei Fortpflanzungsvorgänge 
aufzuweifen haben, einen durch Teilung im Blute ihres Wirtes, denjelben Bor: 
gang, den wir vom menjchlichen Plasmodium jchon fennen, und einen zweiten, 
gänzlich andern, in einem Zwiſchenwirte. R. Roß und jpäter R. Koch haben 
beobachtet, daß eine Müdenart, Culex nemorosus, die Tierchen mit dem Vogel— 
blute einjaugt, daß in dem Magen der Stechmicde die PBrotojamen Umwand— 
lungen erleiden und daß jich jchlieglich an der Aupenjeite des Magens Kugeln 
entwideln, die zahlreiche Sichelfeime enthalten und frei werden lajjen, die in die 
Giftdrüje der Minden gelangen und, nun wieder einem geeigneten Bogel durch 
den Stich der Mücke beigebracht, diejen protoſamentrank machen. Aehnliche 
Studien wurden von einem andern Bogelblutparafiten, Halteridium, von Mac 
Sallum und R. Koch unabhängig voneinander gemacht. Nichts lag näher, 
al3 für den Blutparafiten des Menjchen ähnliche zwei Fortpflanzungsweifen zu 
vermuten. Die Unterjuchungen von Roß, Graſſi und R. Koch haben dieje 
Vermutung zur Gewißheit erhoben. Eine andre Art von Mostito, Mücde oder 
Schnake ijt ed, die dem Plasmodium de Menjchen ala Zwiſchenwirt dient, 
mindejtend eine Art von Anopheles, A. maculipennis, auch A. claviger be- 
nannt. Sie jticht einen Fieberkranten, jaugt mit jeinem Blute auch Plasmodien 
enthaltende Blutkörperchen ein. Die Plamodien zeigen zwei verjchiedene Formen, 
deren eine männliche Organe entwidelt und Funktionen verrichtet, deren andre 
ich zu großen Kugeln auswächſt, die zahlreiche Sichelfeime enthalten und zer- 
fallen. Nun wandern die Sichelfeime in die Giftdrüje der Anopheles und 
werden von diejen andern Menjchen in das Blut gejprigt, wo ſie jich zu Plas— 
modien entwideln. Nun erklären fich eine Anzahl bekannter Thatjachen: die 
Yarven von Anopheles entwideln jich in Gräben und Sümpfen, Wechjelfieber 
herrichen in Sumpfgegenden. Im den Anopheles brauchen die Plasmodien zu 
ihrer Entwicklung eine gewilje Xemperaturhöhe, mindejtend 24° C.; heiße 
Sander, heige Monate jind fieberreih. Sumpf» und mitdenreiche Gegenden 
waren fieberfrei, erjt der fieberfranfte Menjch mußte die Plasmodien einjchleppen, 
dann fonnten fie durch Mücken verbreitet werden. Sp wird zum Beijpiel von 
der Infel Reunion erzählt. Der Volksglaube warnt jeit lange davor, abends 
in Fiebergegenden ans Waſſer zu gehen, abends jchwirren die unter Tag ver: 
ſteckten Anopheles aus. Die Mostitonege dienen nicht nur der Verhütung des 
Schmerzes, jondern auch der Verhütung von Krankheiten. 


VI. 
Der einzelne fan ſich vor Fieber ſchützen, wenn er Fiebergegenden meidet. 


Beim Bereiſen von Fiebergegenden kann er ſich ſchlitzen, wenn er Handſchuhe 
Deutſche Revue, XXVI. Oltober ·Heſt. 5 


66 Deutihe Revue, 


an den Händen, Schleier vor dem Gefichte trägt und nachts unter einem Mos- 
fitonege jchläft. Oder wenn er vorjorglic alle paar Tage Chinin einnimmt, 
doch wird dies meijt nach einiger Zeit kaum mehr möglich jein, Widerwille ſtellt 
ſich ein. 

Die Unterfuchungen von R. Koch haben erwiejen, daß in jchwereren Fieber— 
gegenden die Mehrzahl der erwachjenen Eingeborenen fieberfrei it, namentlich 
auch keine Plasmodien im Blute Hat, während die Finder, je jünger, deſto zahl- 
reicher fieberleidend oder wenigitend mit Plasmodien im Blute behaftet jich er— 
weilen. Daraus iſt gefolgert worden, daß bei den Eingeborenen eine Abnahme 
der Empfänglichkeit für die Fieberurſache nach öfterer Einwirkung bis zur 
völligen Unempfänglichteit (Immumität) ſich einſtelle. Der Boltsglaube ging in 
vielen Fiebergegenden bisher dahin, daß einmalige Erkrankung zu öfterem Be- 
fallenwerden geneigt made. Die Prüfung einer Gegend auf Vorkommen oder 
Fehlen von Wechjelfiebern wird auf diefe Erfahrungen Hin durch mikroſtopiſche 
Unterfuchung eines Tröpfchens Blut von Kindern, die in den erjten Lebensjahren 
jtehen, vorzunehmen jein. 

Die wichtigjte Frage ijt natürlich Die, wie können die Wechjelfieber aus der 
Welt geichafft werden, oder zunächſt, wie kann eine Fiebergegend fieberfrei ge- 
macht werden? Drei Wege find denkbar. Wird jeder Fieberfrante alsbald und 
dauernd geheilt, jo wird die nächjte, im nächjten Sommer zu erivartende Gene: 
ration von Anopheles keine Pla3modien mehr mit dem Blute der Menjchen ein- 
jaugen und verbreiten können. Wenn jeder Menjch jich ſchützt gegen die Stiche 
der Mücden, wird fein Anopheles mehr fich jelbjt oder einen Menjchen infizieren 
können. Wenn die gefährlichen Anophelesarten zum Ausfterben gebracht werden, 
fällt der Zwijchenträger, der jeither die Pladmodien aufnahm, in fich vermehrte 
und wieder Menjchen in die Haut einjprigte, hinweg. Thatjächlich jind die 
meiften Fieberorte Deutjchlands fieberfrei gewworden, jo die Rhein- und Unjtrut- 
niederungen, die norddeutjchen Hüften, Feitungen wie Spandau, Pojen, Küſtrin. 
Seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts find die Fieber in ganz Deutjchland 
im Rüdgange begriffen. Man kann vielerlei mögliche Urjachen diejer Erjcheinung 
in Betracht ziehen. Die Zahl der Feitungen, dieſer einjtigen Brutjtätten der 
Sieber, hat fich jehr vermindert, Flüjje find gerade gelegt, Sümpfe ausgetrocknet 
worden, die Bebauung ded Landes Hat große Fortjchritte gemacht. Die Be- 
bandlungsmethoden find bejjer geworden. Das Chinin ijt billiger, der Wohl- 
jtand it größer geworden. Gute Methoden der Chininanwendung gelangten in 
allgemeinen Gebrauch. Zwei Erfahrungen jprechen fir vorwiegenden Einfluß 
des Chiningebrauchd auf dad Abnehmen der Malaria-Erkrantungen in Deutjch- 
land: dad von R. Koch angegebene, auch von 2. Pfeiffer bejtätigte fort- 
dauernde Vorkommen großer Mengen von Anopheles in den früher befallenen, 
jeßt fieberfrei getwordenen Gegenden, ferner die Abnahme des Fieberd, auch wo 
noch Häufig Flußüberſchwemmungen auftreten, auch in Feſtungen mit unver: 
änderten Waſſergräben. 

Praktiſch haben fich bis jeßt zwei Schußmaßregeln bewährt. R. Koch Hat 
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in Stephansort den Beweis geliefert, daß durch Heilung aller Fieberkranken 
eines Ortes mit Chinin der Ort auch dauernd fieberfrei gemacht werden kann. 
Einen andern Weg betrat Graſſi, der an einer wegen Malaria verrufenen 
Bahnſtrecke die Beamten geſund erhielt durch das moskitoſichere Haus, deſſen 
Fenſter, Thüren und Rauchfänge durch feine Drahtgitter gegen das Eindringen 
der Anopheles geſchützt ſind. Freilich dürfen die Einwohner das Haus zur Zeit 
von Sonnenunter- bis Sonnenaufgang nur durch Schleier und Handſchuhe ge— 
ſchützt verlaſſen. Dieſes moskitoſichere Haus Hat auch engliſche Aerzte, welche 
in der Campagna Fieberſtudien machten, geſund erhalten. Verſuche, die Anopheles— 
larven durch gewiſſe für fie giftige Stoffe (Gallol, Maladitgrün, Chryſan— 
themumaufguß) im Waſſer zu töten, haben bis jet, joviel befannt, feine 
nennenöwerte Bedeutung erlangt. 

So können wir denn mit Stolz jagen, das mehrtaujendjährige Nätjel der 
Wechjelfieberertranktungen ift gelöft durch die ich ergänzende Arbeit von Forichern 
faft aller Zänder. Die Entdedung des Fiebererregerd war entjcheidend, die Ver- 
breitungöweije, anderd als jemald jemand gedacht, wurde nun erjt erfennbar, 
der Weg zur Vertilgung der Krankheit ift gefunden und jteht offen, aber er wird 
ein weiter fein. 


ED 


Aus dem Naclafie Muntaciys. 


F. Walther Ilges. 


IV. 
Muntaciys Frömmigkeit und feine Chriſtusbilder. — Seine Be— 


ziehungen zu Makart, 5. A. v. Kaulbach und %. v. Uhde. — Leben 
in Bari3 und Reijen. 


n Munkaeſys Salon wurde einmal die befannte Frage aufgeworfen: „Was 

it ſchön?“ Der Meiſter jelbit hörte eine Zeitlang jchweigend zu, dann 
fagte er in jeiner furzen, etwas ſtoßweiſen Sprechweije: „Alles ift ſchön, was 
wahr und Charakter it.“ Dieje einfache Wort giebt den richtigen Schlüffel 
zu jeiner eignen Kunſt, wie fie jeit dem Einfluffe, den Knaus und Leibl Ende 
der jechziger Jahre auf ihn ausgeübt hatten, unveränderlich geblieben war. Er 
wollte nicht3 in feinen Werfen geben ald Natur, aber — und das unterjcheidet 
ihn von jo manchen Naturaliften — harakteriftifche Natur. Seine Kunft 
jollte und mehr zeigen als ein beliebiges „Stüdchen Welt durch ein Temperament 
gejehen*. Am beiten zeigt ſich dieſe Wahrheitsliebe vielleicht bei jeinen Chrijtus- 
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bildern. Er malte nur, was er faunte, was er jah, und nicht, was er ſich etwa 
Uebermenſchliches Hinzuphantafierte. Ludwig Speidel, der Wiener Kunitfritifer 
erzählte, Munkaeſy Habe von der Figur des Heilands in jeinem „Chrijtus vor 
Pilatus“ gejagt: „ich jtellte ihn mir als einen guten und intelligenten Menſchen 
vor“, und der Künjtler jelbjt ergänzte dieſe Worte jpäter dahin: „Ich jagte 
mir, daß ich allerdings Chriftus ald einen Gott malen jollte, wenn ih — 
tönnte. Ich bin aber ein Menjch und fann keinen Gott machen; jo mußte 
ich einen Menſchen jchaffen und zwar den beiten und weijeften, den ich erjinnen 
fonnte. Das habe ich verjucht.* 

Wie gläubig, ja wie kindlich gläubig Munkaeſy dabei war, geht aus einem 
Barijer Briefe von ihm an jeine Gattin hervor: 

„ . . hier giebt's nichts Neues oder wenigftend bemerfe ich nichts. Ich bin 
in meinen Skizzen vergraben, und du weißt, was das jagen will... Geſtern 
abend kounte ich vor lauter Gedanken nicht einjchlafen. Ich war munter wie 
ein Fiſch und zündete Die Kerze wieder an. Plöglich jehe ich gerade über meinem 
Kopfe ein kleines Kruzifiv an der Wand — was ijt denn da8?? Man hat 
mein altes Kruzifig gegen ein andres vertaujcht? Warum dem? Wer? Wann? 
In Colpach war das richtige noch da! 

Du mußt etwas davon willen, meine liebe Eecile, denn ich bin ficher, daß 
diefe Metamorphoje nicht ohne dein Zuthun vor ſich gegangen ift! Ich bitte 
dich, bring mein kleines Kruzifix wieder mit. Ich will e8 durchaus Haben. Es 
hat mich dieſe leßten Jahre Hindurch gut befchirmt, und ich will unter feinem 
Schuße bleiben. Du kannſt ja gut dafür jorgen, aber jolljt es nicht fortnehmen. 
Ah je, ah je — dieſe Frauen! Jet jag mir nur, wozu die Ehe gut it! 


BEE —— wie falt es Hier it, da man mur oben im Atelier geheizt hat. 
Sp geh’ ich denn auch Hinauf, um mich am doppelten Feuer des Ofens und 
meiner Injpirationen zu wärmen, die mich entführen — entführen — ent- 
führen — 


Aljo: mein kleine Kruzifiz, und der Friede iſt geſchloſſen. Einen herz— 
lichſten Kuß im vorauß!...“ 

Troß jeine® Glaubens an die Gottheit EHrifti kennt aber Munkacſy, wie 
gejagt, in feiner Kunſt weder Heiligenfchein noch überirdiſch verklärte Mienen 
noch Engeljcharen. Bielleicht wirken dieje religiöjen Bilder Munkacſys gerade 
deöwegen jo padend, weil er die Handlung menjchlich darjtellt und zu ihrem 
Verſtändnis nicht die Gläubigfeit de3 Beſchauers in Anſpruch nimmt. Erneit 
Renan, der fich eine Tages zur Befichtigung des „Chriſtus vor Pilatus“ in 
Munkaeſys Atelier einfand, (wobei ihn der Haudmeijter wegen jeiner etwas 
jaloppen Kleidung durchaus nicht hereinlafjen wollte und auf die Dienertreppe, 
die zur Küche führte, verwied —) Ernejt Nenan jprach ſich denn auch mit fait 
denjelben Worten, die der Maler jelbjt gebraucht Hatte, iiber den Eindruck des 
Chriſtus aus, ald er jagte, er finde ihn „menjchlich erhaben“. 

Wie jtart auch das zweite Chriftusbild, Die Kreuzigung, durch ihre rein 
menjchliche Dramatik zu ergreifen wußte, dafür legt ein in der Form freilich eigent- 
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artiger Brief der bekannten Schaufpielerin Arnould Pleſſis an Frau 
v. Munkaeſy Zeugnis ab: 
dreitagabend, den 25. April 1854. 

Schnell will ih Ihnen danken, glüdliche Frau, für die Bewegung, Die 
mich beim Anblick dieſes Meiſterwerkes ergriffen Hat. — 

Chriſtus ijt Schön an jeinem Kreuze, ja, er ift Schön, und man nimmt teil 
an der Erjchütterung der um ihn Stehenden. Die Kompofition des Gemäldes 
iſt großartig — niemals fand ein jchmerzlicherer Schrei lauteren Wiederhall! 
Welche Erhabenheit jpricht aus jeiner leidenden Haltung —! Kurz, ich finde 
es über alles Lob! 

Hut Naht — Dante — 

Ohne Zweifel verherrlicht Ihr Gemahl die Gottheit aus Dankbarkeit — 
fie überhäufte ihn! 

Gut! Naht. Gut! Nacht. Arnould Pleſſis. 


Im Gegenjaß zu diejer allerdings überſchwenglichen Anerkennung wirkt es 
dann eigenartig, wenn einzelne Stimmen fich erheben und eine Aenderung von 
Munkaeceſys künftleriicher Auffaffung verlangen, und zwar aus religiöjen Gründen. 
So entwidelt der franzöfiiche fromm fatholiiche Schriftjteller Dr. Laverdan 
in einem langen, langen Briefe an den Künſtler die Grundjäße und bibliichen 
Belege, gemäß deren er eine durchgreifende Umgeſtaltung der Sreuzigungsjcene 
verlangt: 

„... Ein Gegengejchent (für einen Stich des ‚CHriftus vor Pilatus‘, den 
Munkaeſy ihm gegeben hatte) kann ich Ihnen nicht machen. Ich kann Ihnen 
nur mit Beharrlichkeit meinen kleinen Rat zur Vergrößerung Ihres Ruhmes 
anbieten. 

Ihr neues Meiſterwerk ift das ‚consummatum est‘... Hierzu ijt das 
Wort des Hauptmannes (de3 Genturio): ‚dieſer Menjch ift wahrlich der Gerechte, 
der Sohn Gotted‘ von der größten Bedeutung. 

Alle Krititen haben die unvergleichliche Wahrheit des ‚Chriftus vor Pilatus‘ 
gelobt. Es ijt wiedererwedte Gejchichte. Diejelbe Treue muß aber auch in dem 
‚consummatum est‘ glänzen. Sie Haben die poetiiche Freiheit, Judas der 
Handlung Hinzuzufügen, Sie haben aber nicht das Recht, den Centurio fort- 
zulajjen. Alle Einfichtigen werden ihn verlangen. 

Es jteht gejchrieben: „Der Genturio, der Chriſtus gerade gegemüberjtand, 
wurde von Erſtaunen und Entjegen ergriffen, und er verherrlichte Gott mit den 
Worten: ‚diejer da war wahrlich der Gerechte, der Heilige, der Sohn Gottes.‘ 

Sie dürfen ſich die poetijche Freiheit nehmen, den Genturio ſitzend, nieder- 
gedrüct, überwältigt von feiner Erregung zu zeigen, aber Sie jind äſthetiſch 
gezwungen, bei ihm eine tiefe Erregung zu zeigen und ihn fein Glaubens- 
befenutnis jprechen zu laffen... (Nach Anführung mehrerer Seiten Belege aus 
den Sirchenvätern fährt Herr Dr. Laverdan fort:) Sie erkennen aus Ddiejen 
Aeußerungen die Wichtigkeit der Rolle des Centurio. In feinen Bewegungen 
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und auf jeinem Gejichte müfjen Sie ung die Borahnung der Auferjtehung Chrifti 
und unjrer eignen Auferftehung zeigen, jowie der ewigen Glüdjeligteit, die Chriftus 
als Prinzip der Gerechtigkeit und des Friedens dem Menjchengeichlecht überbringt. 

Im , Chriſtus vor Pilatus‘ ftellten Sie die Gerechtigkeit dar — geben Eie 
und im Conjummatum auf einem oder mehreren Gefichtern (des Kenturio und 
des heiligen Johannes) den Eindrud des ewigen Heil, des Troftes. 

Wir, die wir Sie jo jehr bewundern und lieben, wir verlangen das von 
Ihnen. Schlagen Sie das nicht ab! Bedenken Sie, daß Sie durch poetifche 
Darftellung des Glaubensbelenntmifjes und der Anbetung des Genturio die 
modernen Bölter, Die ‚wieder Juden geworden find‘, wie e8 Origenes prophezeite, 
betehren werden; Sie werden fie auf dem Fleck zwingen, ihren Heiland und 
Tröfter zu befennen und anzubeten! - 

Möge Diejer tiefe, Fromme, erhabene Herzensgedante (pensee du caur!) Sie 
antreiben, aufrecht erhalten und zur Vollendung Ihres Meifterwertes in Ber- 
zückung verjegen....* 


Mit diejem allgemeinen Rat begnügte fich aber unſer bejcheidener Dr. Laverdan 
nicht. Am folgenden Tage fügt er dem Briefe noch eine Nachjchrift Hinzu: 


„Heute ift das Feſt des Heiligen Thomas. ch Hoffe, daß Ihr lebendiges 
Werk viele unfrer großen Zweifler zu dem Rufe zwingen wird: ‚Mein Herr 
und mein Gott! 

Einen Jhrer Freunde hörte ich in dem Atelier jagen: ‚dad Pferd it 
wunderbar! 

Glauben Sie e8 nur nicht. Ich habe mich feinerzeit mit einem befreundeten 
Maler viel in Geftüten aufgehalten. Ich habe viele arabijche Pferde gejehen, 
in Arabien jelbft, in Aegypten und in meiner Heimat. Ihres ift ein gewöhnlicher 
Gaul; fie müffen es vervolllommnen. So wie es ift, wird e8 feinen großen Ein- 
drud machen. Nur der Reiter ift vortrefflich. Sie find weit von den lebendigen 
Pferden eines Rubens, eine Delacroiy entfernt. Sie können es bejfer machen! 
Ihr Pferd drüdt unter dem jo ausdrucksvollen Reiter nicht? aus! Ein Gegenjag 
wäre nötig: dad Pferd bäumt fich und wird durch die Hand des Reiters ge- 
bändigt, oder das Pferd zittert und bebt, erjchredt von dem Aufruhr der Natur. 
In unfern Tropen jah ich während der großartigen Orkane die Pferde außer 
fih vor Schreden, entweder mit gejenkttem Kopfe, an allen Gliedern zitternd, 
unbeweglich jtehen bleiben, oder wild, alles zerjchlagend, die Seile zerreißend 
und die Thüren der Ställe (die oft einftürzen) zerbrechend, durchgehen und die 
ganze Nacht galoppieren.... 

Es bleibt jet noch die Sreuzigungdgruppe zu vervolllommnen. Die drei 
Frauen find ſchon fehr gut, aber Ihr Heiliger Johannes — Kopf wie Kleidung 
— fehlt nod. Im Ihrer Figur entdedt man weder den Propheten noch den 
erhabenen Evangeliften, noch ſelbſt den Lieblingsjünger Jeſus. Er hängt nicht 
mit ganzem Herzen an feinem göttlichen Freund. Man verjteht e8, daß er zu 
jeiner göttlichen Mutter gehört, denn Chriſtus Hat gerade zu ihm gejagt: ‚das 
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iſt deine Mutter‘. Er iſt aber zur Schmerzensmutter nicht ergeben, anhänglich 
genug. Zweifellos wollten Sie dieſe feinfühlige Zurückhaltung zeigen, wie große 
Seelen fie im Angeſichte heftigen Schmerzes zeigen. Man könnte dieſe Zurück— 
haltung aber leicht fiir Umentjchiedenheit Halten. WBielleicht fehlt eine Hand- 
bewegung, wie um zu helfen, auf die jungfräuliche Mutter zu. irgend was 
fehlt auf alle Fälle. 

Bei Ihrer CHrijtusfigur wird die ganze europätfche Kunftwelt ausrufen: 
‚ah, welch ein Chriſtus!' Ich Habe Ihnen nun jchon einige Ausjtellungen ge— 
macht, id) möchte aber auf zwei Punkte zurückkommen: 

Die zurücgebeugte Haltung de3 Kopfes in jo hoher Lage läßt notwendiger: 
weife die Stirne verjchwinden. Wie joll man dem abhelfen? Sch glaube, es 
ift ein Recht des Genies, die mathematiiche Wahrheitätreue außer acht zu jeßen, 
um die obere Gejicht3hälfte bejjer hervortreten zu lajfen. Habe ich unrecht? 
Dann bliebe aljo nur übrig, einen jolchen Fehler in der ‘Berjpeftive durch die 
Erhabenheit de3 Ausdrudes der Augen und des Mundes in Vergefienheit zu 
bringen. So wie ſie jind, find fie jehr jchön, aber die Entfernung nimmt ihnen 
die Deutlichkeit. Erhellen Sie das Geficht beijer. Wenn Sie dem fterbenden 
Sottmenjchen keinen Heiligenfchein geben, jo jorgen Sie wenigjtend, daß durch 
einen genialen, poetischen Kunitgriff mitten in der verdunfelten Natur, dag Antlitz 
des heiligen Märtyrer der Sammelpunft des Lichtes jei. 

Um die3 zu erreichen, beten Sie, genialer Mami!” 


Munfaciy war leider eigenſinnig genug, dieſen guten Nat nicht zu befolgen, 
und blieb bei feiner jchlichteren Kunſtauffaſſung. — 

Sein Leben ging inzwifchen den gewohnten Gang weiter; wie bisher arbeitete 
und empfing er Bejuche, abwechjelnd den Winter in Paris, die Sommermonate 
in Colpach. Dazwijchen fielen die jährlichen Reifen ind Bad La Malou und 
zuweilen ein fürzerer Aufenthalt in Ungarn. 

Eine Stelle aus einem Briefe von Frau v. Munkaeſy an ihre Eltern vom 
12. Mai 1884 lautet: 


„... Die Zeit vergeht und außerordentlich jchnell. Der Maler Charlemont 
hat diejer Tage Mistas !) Porträt gemalt; e3 iſt jehr ähnlich geworden. 

Die Ausſtellung des Chriſtus (am Kreuz) ijt fortwährend vorzüglich be: 
jucht — Tag für Tag durchjchnittlich von tauſend bis zwölfhundert Perſonen. 
Es ijt ein großer Erfolg... Heute abend bejuchen wir eine große Soiree bei 
Frau D.., morgen bei der PBrinzejjin Mathilde, Montag Diner bei Charlemont, 
und Dienstagabend verbringen wir mit Graf und Gräfin Hoyos eine Stunde 
in der Bildergalerie. Mittwoch it großer Ball bei der Herzogin Pomard, 
Donnerstag italienische Oper umd jo weiter. Ihr jeht, daß es uns nicht an 
Zerſtreuungen fehlt...” 


) Miska iſt der ungarische Kofename für Michael, Muntaciys Vornamen. 
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Im Dftober desjelben Jahres war Matart gejtorben. Den Eindrud, den 
der Tod dieſes guten Freundes auf Munkaeſy machte, jchildert ein Brief des 
legteren an jeine Frau: 


v... Im Laufe des Nachmittages erhielt ich durch Sedelmeyer die Draht: 
nachricht vom Tode ded armen Makart. Du kannſt Dir vorftellen, wie mich 
dieſe Mitteilung erjehütterte und padte; troßdem ich für die Zukunft des armen 
Freundes keine großen Hoffnungen mehr hegte, war ich weit davon entfernt, 
eine jo plögliche und traurige Auflöfung zu erwarten. Jetzt wird das ganze 
Gekläff aufhören, und bald gehört er nur mehr der Gejchichte umd der Nachwelt 
an, die ihn fir alle Banalitäten des Lebens entjchädigen wird. 

Und id —? Das ftimmt mich zum Nachdenken — ich werde wohl noch 
einige Zeit vor mir haben, um mich zu wehren gegen — gegen wer denn? — 
gegen die Aerzte! — Wir wollen’3 abwarten...“ 


Makart hatte bei jeinen verfchiedenen Aufenthalten in Paris viel in Munkacſys 
Haus verkehrt und im Jahre 1878 daſelbſt auch ein Porträt von Frau v. Munkaeſy 
gemalt. Außer durch ihren Gatten wurde Frau dv. Munkaeſy ferner dur Than, 
Brozid, Berthier und F. U. v. Kaulbach gemalt. Das Porträt Kaulbachs 
it nicht nur das charakteriftiichte umter allen, jondern nad Kaulbachs eigner 
Aeußerung eins jeiner beiten. Weber die Art, wie es zu ftande fam, jchrieb 
mir Frau dv. Munkacſy: 


„.... Kaulbach verlebte einen Winter in Paris. Wir fahen ihn viel bei 
uns, und er hatte fich an Miska angeichlofjen, wie ich an jeine Gattin. Bor 
jeiner Abreife aus Paris jagte er mir: ‚Sch möchte Ihnen für den liebenswürdigen 
Empfang in Ihrem Hauje eine Kleine Erinnerung binterlajjen. Kommen Sie 
morgen zu mir, umd ich mache Ihnen eine Porträtſtizze.“ Er wählte dann das 
Kleid aus, und ich begab mich am folgenden Morgen in fein Atelier in der 
Rue de la Rochefoucauld Nr. 64. Er zeichnete mich nun mit großen Strichen; 
al3 ich mich aber gegen Mittag von der Ejtrade erhob, jah ich zu meinem größten 
Erjtaunen ein gemaltes Porträt vor mir. Die Sigung wurde am Nachmittage 
und am folgenden VBormittage fortgejeßt, dann war das Porträt fertig. Es 
wird für eins jeiner beiten gehalten, und er jelbjt bejtätigte es mir mit Den 
Worten: Es ift ein Genuß für Sacpverjtändige, ungejtört zu maler. Ich 
malte dies Porträt flott, ohne — ich erinnere mich nicht mehr, welches Wort 
er gebrauchte, er wollte aber ausdrüden: ohne jeden Gedanken, wie Diejer oder 
jener es finden werde, und deshalb gehöre es auch zu feinen beiten.“ 


Einen (deutichen) Brief von Kaulbach an Munkaeſy geben wir aus Dem - 
Nachlafje des legteren im folgenden wieder: 
Münden, den 3. November 1386, 
Verehrter lieber Freund und Meiiter Muntaciy! 


Dein liebes Schreiben hat mich hoch erfreut, und ich jage Dir vielen Dant 
für die darin ausgeſprochene herzliche, jchmeichelhafte Gratulation zu meiner 
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neuen Würde!) — Bürde! Nicht minder danlke ich Deiner verehrten Gattin, welche 
mir jo liebenswitrdig diefen Sommer gejchrieben hat, und hierfür aus unverant— 
wortlicher Bunmligkeit noch feine Antwort erhalten hat. Sie ift vielleicht jo 
gütig, dieſe Zeilen als jolche auch auf fich zu beziehen? — Auch mir geht's 
leider jo, wie denen, die fich mit jeder edeln Flitjjigkeit lieber befajjen als mit 
der Tinte; vielleicht, daß ich mich in meiner neuen Thätigkeit befjer damit be- 
freunde. — Ihr werdet Euch nicht wenig gewundert haben, daß man mir diejen 
Pla anvertraut hat, und nicht minder fiber mich, der ich, geblendet von dem 
Licht, hineingeflogen bin, troßdem ich mich außerhalb jehr gut befand; aber jo 
it der Menſch; in dem Wahn, Beſſeres zu finden, läßt er dad Gute, was er 
hat, fahren. Doc jet ift mir das Nebenſache; vor allem foll ſich jebt, wie 
ich wünſchen möchte, unjre Akademie recht gut dabei befinden, und ich verjpreche 
mir troß der vielen Schwierigkeiten auch manches Angenehme davon. 

Uebrigens ſoll mich dieje Feſſel nicht abhalten, hie und da nad) Paris zu 
fahren. Im Gegenteil, ich interejfiere mich viel zu jehr für die franzöſiſche Kunſt 
um nicht jede Gelegenheit zu benußen, mich von ihren neueren Schöpfungen zu 
unterrichten. Hoffentlich Habe ih im Frühjahr die große Freude, Euch dort zu 
begrüßen, und bin jehr begierig auch auf all das Neue, was in Deiner Wert: 
jtatt entjtanden ift! Hoffentlich Haft Du Dich den Sommer tüchtig erholt. Haſt 
Du auch wohl wieder gejagt? Ich habe diefen Sommer den Reſt meiner Frei— 
beit noch ziemlich damit ausgefüllt und wollte, Ihr könntet mal bei uns jein 
auf der einjfamen Berghütte. Aber jebt ift das alles aus! — 

Zunächſt Hoffe ich, Euch in Euren Zauberräumen wiederzujehen, und jenden 
meine Frau wie ich viel herzliche Grüße im die Avenue de Billierd 53, wo 
wir nicht germ vergeſſen werden möchten. 

Stet3 Dein 


F. A. v. Kaulbach. 


Auch Fritz v. Uhde verkehrte nicht nur viel in Munkaeſys Haus in Paris, 
ſondern er war bekauntlich eine Zeitlang jogar Munkaeſys Schüler und arbeitete 
in jeinem Atelier. Schüler freilih in anderm Sinne, als man es gewöhnlich 
unter dem Begriffe verfteht. ch verweije auf die in meiner Munfaciy- Mono: 
graphie wiedergegebenen Aeußerungen, die Uhde mir gegenüber über fein Ver: 
bältnis zu Munfaciy gemacht hat, und führe nur die Stelle an, wo er jagt: 
„Munkaeſy Habe ich von allen Malern am meijten zu verdanken... überall, 
wo ich Kollegen um Rat fragte, erhielt ich die jtereotype Antwort: ‚Studieren 
Sie die alten Meijter, da werden Sie jehen, wie man e8 machen muß.‘ Munkacſy 
zuerjt wies mich auf die Natur, das Heißt, er lehrte mich die Natur ſehen ... 
forrigiert hat er eigentlich nie — er malte das Falſche lieber gleich von neuem — 
aber gerade dadurch lernte man, wie es gemacht wurde...“ 


’) Herr Brofeffor F. A. v. Kaulbach wurde damals Direktor der Alademie in München, 
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Ein von mir in der Munkaciy-Monographie auszugsweiſe wiedergegebener 
franzöfischer Brief Uhdes von München, am 25. Mai 1885, lautet in der Ueber: 
ſetzung volljtändig: 


Berehrter Herr v. Munkaecſy! 

Ich danke Ihnen von Herzen für die freundlichen, liebenswürdigen Worte, 
die Cie mir über mein im Salon ausgeſtelltes Bild zu jchreiben die Güte hatten. 
Ihr Brief Hat mir wirklich außerordentliche® Bergnügen bereitet, und ich gejtehe 
Ihnen ein, daß mir Ihre Zuftimmung al3 der größte Erfolg meines Wertes 
erjcheint. 

Wenn Sie in der That finden, daß ich Fortjchritte gemacht Habe, jo dante 
ich es Ihnen vor allem, denn Sie waren der Erjte, der meine Aufmerkjamteit 
auf die Dinge, wie jie find, (sur les choses reelles) gelenkt hat, auf die Natur, 
und Sie haben mich gelehrt, dag für einen Künftler die Hauptiache darin be: 
jteht, perjönlich zu jein. So werde ich mich denn auch ſtets dankbar und 
jtolz daran erinnern, Ihr Schüler geweſen zu jein, und nur den Wunjch haben, 
in meiner Kunſt mich immer würdiger meine großen und verehrten Meiſters 
zu zeigen. 

Geſtatten Sie mir, Ihnen nochmal3 meinen Dank für das große Vergnügen, 
das Ihr günſtiges Urteil mir bereitet Hat, zu wiederholen. Indem ich Sie bitte, 
meine Empfehlungen an Frau v. Munfaciy zu übermitteln, begrüße ich Sie mit 
der Verſicherung meiner freundjchaftlichen Verehrung. 

Ihr ergebener 
F. v. Uhde. 


In einem ſpäteren Briefe Uhdes an Frau v. Muntaciy vom 15. Juni 1891 
heißt es: 


„sch beeile mich, Ihnen mitzuteilen, daß wir alle jehr glüdlich find, Die 
beiden Porträt3 (Munfaciys) nah Schluß des Pariſer Salons zu erhalten, und 
daß wir ihnen einen dem Ruhme ihred Verfaſſers entjprechenden Ehrenplag an- 
weifen werden. 

Ih bedauere, in der franzöfifchen Sprache nicht geübter zu fein, um Ihnen 
bejfer die Freude ausfprechen zu fünnen, die ich als Präjident der (Münchener) 
Ausstellung über den wertvollen Beiſtand Ihres Herrn Gemahl3 empfinde... .* 


Gleihfall3 von der Bitte, Munkacſy möchte ein Bild zu einer Ausjtellung 
— und zwar in Krakau — überlafjen, Handelt ein (franzöfifcher) Brief des 
polnischen Maler? Henryt v. Rodatowsti: 

Krakau, den 18. April 1894, 
Verehrter Herr! 

„sh möchte Ihre Güte für mich in Anjpruch nehmen, und weiß wirklich 
nicht, womit ich mich bei Ihnen einführen joll, um Eie zu meinen Gunſten zu 
jtimmen. Mit meiner Bewimderuug für Ihre Malerei? Es wäre abgedrojchen, 
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denn die ganze Welt teilt meine Begeijterung. Eher will ich Eie an meine 
Freundſchaft mit Berres erinnern, was Ihnen Ihre Jugendzeit ind Gedächtnis 
zurüdrufen wird, eine Zeit, zu der Sie Jhren Xorbeer zwar noch nicht bejaßen, 
wo aber die Sehnjucht und Vorahnung Ihres jpäteren Ruhmes Ihre Traume 
beflügelte. 

Ebenjo erinnere ih Sie an die gejchichtliche Freundſchaft unjrer beiden 
Völker, die der Drang nach Unabhängigkeit und Freiheit jo oft auf demfelben 
Sclachtfelde vereinigt hat. Was habe ich no, um Sie meiner Bitte günftig 
zu ftimmen? Mein Freund Ravel wird gleichfall3 für mich jprechen. 

In meiner Eigenihaft als PBräfident der Gejellichaft der Kunjtfreunde in 
$trafau bitte ich Sie um Ueberjendung eines Ihrer Bilder. Wir haben eine 
dauernde Kunſtausſtellung in Krakau in einem von oben erleuchteten und durch— 
aus anfjtändigen Lokal. Natürlich trägt unſre Gejellichaft auch alle Koften für 
Berjand, Zoll und Berficherung und wird Ihnen da3 Gemälde an dem von 
Ihnen gewünfjchten Tage zurüdichiden. 

Wir wären — Künſtler wie Bublitum — jo froh, wenn wir eind Ihrer 
Bilder Hier bewundern könnten! Ueberdies wäre es eine jo heilſame Lektion 
fiir umjre jüngere Künftlerwelt, der es beweijen würde, daß die wahre große 
Kunſt weder Mode noch Vorliebe kennt, und daß die Velasquez, Tizian und 
Mumkaeſh zur gleichen Familie gehören, die zu zeichnen und zu malen verfteht .. .“ 


Wir ehren wieder zu der umterbrochenen Folge von Briefen Munkacſys 
und jeiner Gattin zurid. Einen Begriff von dem Leben in ihrem Pariſer Haufe 
giebt zum Beifpiel die Bejchreibung, welche Frau v. Munkaeſy ihren Eltern von 
einem Feſte giebt, dad am 21. April 1885 dajelbit ftattfand, einem Feſte, zu 
welchem 600 Einladungen ergangen und gegen 400 Perſonen erjchienen waren: 
„... wir find jehr froh, jo gut ijt alles abgelaufen. Alle Welt war entzüct, 
und unjer Ball bildet jet dad Tagesgeſpräch. Miska Hatte jein großes Atelier 
wundervoll hergerichtet. Da3 große enter war zur Hälfte von einem riefigen 
Spiegel verdedt, über dem dürre Tropenpflanzen einen ungeheuren Fächer und 
Büſche bildeten, mit eleftriichen Lämpchen durchjegt. Es war wirklich jehr ſchön. 
Bon den Anwejenden nenne ich fieben Botjchafter mit ihren Damen, jechd Generäle 
und vier Admiräle, außerdem die größten Künſtler von Paris.“ 


Aus dem gleichen Jahre liegen einige Briefe Munkaeſys vor, von einer 
Reiſe, Die ihn iiber Dirffeldorf und München nach Ungarn führte; aus dem erjten 
jei die Stelle angeführt. 

Tüfjeldorf, den 7. September 1885. 
Meine liebe Eecile! 


Sch verbringe meine Zeit jehr angenehm und jehr vorfichtig, das heit 
ich lajje mich in feiner Weife zu jehr in Anſpruch nehmen und mache nur gerade 
jo viel mit, daß es mich nicht ermüdet. Gejtern gab man mir im Maltaften 
eine ‚Sneiperei‘, troßdem viele Künſtler abwejend find. 
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Du kennſt meine Leidenjchaft für Ausstellungen! Ich Hab’ mir alfo nicht 
viel Malerei angejehen. Den Vormittag habe ich dazu benußt, in den Straßen 
herumzubummelr, die ich alle noch von früher her kannte, was mir das größte 
Vergnügen gemacht hat. — Meine gewöhnliche Zerjtreutheit Hat mir einen jonder- 
baren Streich gejpielt: Gejtern abend traf ich im Malkaſten einen alten Freund, 
den ich aber mit einem andern verwechjelte. Ohne weiteres nehme ich eine Eu: 
ladung für Heute bei ihm zum Ejjen an, worauf ich mich aber jofort wütend 
ärgere, angenommen zu haben, da ich meines Wiſſens weder jeine rau noch 
jeine Familie kenne. Wie groß ift aber meine Ueberraſchung, als ich beim Ein- 
tritt in jein Haus in feiner Gattin eine Dame iwiederfinde, für die ich früher, 
als jie junges Mädchen war, gejchwärmt Habe! Sehr gutes Ejjen — das 
originelljte war nur, daß ich nicht wußte, bei wem ich es einnahm; bei der 
Einladung glaubte ich zu Herrn Schlefinger zu gehen, und erft nach Tifch konnte 
ich aus der Unterjchrift eines jeiner Gemälde jehen, daß ich bei Herrn Erdmann 
gejpeift Hatte. Der Nachmittag, den ich auch bei ihm verbrachte, war jehr ge- 
mittlich. 

Bei Camphauſens war ich erjt heute. Sch bedaure es, denn fie waren 
reizend und wollten mich den Abend dort behalten. Es geht nicht, da ich heute 
abend nach Köln fahre, um dort zu übernachten und nicht gezwungen zu jein, 
zu früh aufzuftehen. Ich fahre nach München über Heidelberg, wo ich einen 
jehr berühmten Spezialarzt, von dem man mir hier gejprochen hat, über meinen 
Fall befragen will. Ich bin neugierig, was er jagen wird... In einer Stunde 
fahre ih ab, ganz zufriedengejtellt von dem erjten Haltepunkte meiner Meile. 
Ich jchone mich aber auch jehr und lafje nur das Angenehme auf mich wirken. 
So hoffe ich, woHlbehalten anzukommen ... 


Bon München berichtet Munkacfy, „die Augjtellung ift wie alle Aus- 
jtellungen“ ; im übrigen jchreibt er jchon jeßt, wie die Neife ihn ermidet. Ende 
des Monats ift er jchon wieder in Paris an der Arbeit an jeinem neuen großen 
Werke „Mozart läßt fich in der Sterbejtunde jein Nequiem vorfingen“. Einige 
jeiner Briefe aus diejer ‚Zeit jeien angeführt: 


Raris, den 30, September 1885, 
Meine liebe Gecile! 

Ich Habe im ‚Cafe de la Pair‘ ein jtilles Plägchen gefunden und bemute 
die Gelegenheit zu einer Antivort auf Deine lieben Zeilen, die ich vor dem Aus- 
gehen zum Ejjen empfing. Den ganzen Tag bin ich zu Hauje geblieben; Herr 
W. und ChHarlemont Haben mit mir gefrühftücdt, und nachher habe ich mit 
de Neuville an der Einrichtung des Atelier8 weitergearbeitet — ich jag’ Dir, es 
wird die! 

Zurzeit bejchäftige ich mich damit, das Zimmer für Herrn Mozart (für Das 
Bild) zujammenzuftellen, was mir Vergnügen macht. Ih glaube denn auch, 
daß ich, um wieder in Zug zu kommen, die Arbeit an diefem Bilde fortiegen 
werde, das mich fejjelt und, wenn es hält, was es verjpricht, eins meiner beften 
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Werke jein wird. Vielleicht heißt da3 nicht viel, aber man muß jich bejcheiven 
mit dem, wa3 man kann. 

Meine übrigen Freunde find abwejend, und ich lebe ganz für mich. Sch 
langweile mich dabei nicht, denn ich beginne, mir jelbjt zu genügen. Kommt 
da3 von allzu großer Genügjamteit, oder ift e3 der natürliche Lauf der Dinge? 
Auf alle Fälle fühle ich mich ganz wohl allein — womit übrigens nicht gejagt 
jein fol, daß ich mich nicht wohler zu zweien, nach Deiner Ankunft fühlen 
würde, denn der Haushalt mit Michel (jeinem Diener) entbehrt troß alledem 
etwas de3 Neized. Den ganzen Vormittag bojjelt und brät er an jeinen beiden 
Kotelettes herum. Na — man muß wenigjtend jeinen Fleiß anerkennen, wie 
man ja auch im ‚Salon‘ (der Frühjahrskunftausjtellung in Paris) mit der 
Bezeichnung ‚fleißige Arbeiten‘ alles gejagt hat und je nach Nationalität des 
Verfaſſers Belohnungen verleiht. Gut aljo! Einverftanden mit den Ehren: 
medaillen und den Kotelettes von Michel... Morgen gedenfe ich die Arbeit 
(am Mozart) zu beginnen — nein, doch nicht, e3 fehlt mir noch der große 
Louis XVI.-Schrant, den ich für das Bild nötig habe, und bevor ich nicht Die 
ganze Zimmereinrichtung beifammen habe, fange ich nicht an. 

Sch betomme Schlaf; übrigens ift es jchon 10'/, Uhr, und ich bin immer 
noch im ‚Safe de la Pair‘. 

Kellner, zahlen! 

IH mache, wie der Elefant im Cirkus, ald ich die Rechnung jehe — 
brbrrrr. Uebrigens jo toll wie bei Bignon ijt’3 nicht, wohin ich auch von morgen 
ab nicht mehr gehe... 


Kurz darauf jchreibt Munkaeſy wieder: 


„Ich arbeite jegt mit Vergnügen an meinem Bilde. Jetzt bin ich auf der 
Suche nach einem Schlafrod für Herrn Mozart. Du fiehft aljo, daß ich völlig 
von meinem erjten Plane abweiche; wer kann aber die Einfälle des Pinjels 
zügeln? So verlajfe ich Dich denn für Heute, denn die Rue Bonaparte, wo 
ich das Nötige zu finden Hoffe, ijt weit von hier, und ich möchte beizeiten zu 
Hauje jein, um noch etwas zu malen, wären es auch nur ein paar Pinjelitriche.“ 


Wieder fchreibt er dann — ohne Datum — im gleichen Jahre: 


„Seit Montag habe ich Dir nicht mehr gejchrieben, denn das Bild, das 
ſich jegt erjt feiner Vollendung nähert, hat mich ganz aufgerieben. Ich hab’ gut 
daran gethan, die roja Figur neu zu malen und zwar in der urjprünglichen 
Kleidung mit den Spißen. 

Aus der Größe meines Papiers erſiehſt Du, daß ich Dir viel jchreiben 
will, indem ich Dir den Verlauf meiner Woche erzähle, jo einförmig jie auch 
war, da ich den Tag hindurch wie ein Neger arbeite und den Abend zubringe, 
wohin der Zufall mich führt. Zu Haufe ejje ich übrigens nicht. Mittwoch 
habe ich mic) ins ‚Cafe Riche‘ gewagt, wo ich eine ganze Bande Maler traf, 
Heibuth, Detaille, Worms, Leloir und den dien Biber. Wir jpeijten zujammen 


718 Deutfche Revue, 


und bejuchten dann die Ausjtellung der Aquarelliiten. So viel für Mittwoch). 
Seftern war ich bei Herrn J.., und für heute weiß ich noch nicht, was die 
Zukunft mir bringt. Ich fürchte aber, den Nachmittag durch Bejucher gejtört 
zu werden. Für den Abend habe ich noch nichts vor. Uebrigens juche ich aud) 
nichts, demm ich gehe immer um 10'/,, jpätejtend 11 Uhr zu Bett. So jchlafe 
ich auch bejjer....“ 


Die Hoffnung Munkaciys, den „Mozart“ zu jeinen beiten Werfen rechnen 
zu können, ſollte fich erfüllen; wenigftens behauptete er jelbit jpäter, „Milton“, 
„Mozart“ und fein legtes Chrijtusbild „Ecce homo* bildeten die Höhepunfte 
ſeines Schaffens. 

Inzwiſchen vergingen jet mehrere Jahre, bevor der Meijter ein neues 
großes Gemälde begann; ausgefüllt werden fie von den zahlreichen kleineren 
Bildern, die, ohne fich irgendiwie über die vielen ähnlichen früheren Werte zu 
erheben, immer diejelben Scenen zeigen: bechernde Ritter, Mandolinen jpielende 
Damen in Louis XIIL-Interieur® oder auch Heine ungarische Bilder, Pußta— 
jchenten mit Roßhirten und geigenden Zigeunern oder Bauernjtuben, wo die 
Familie um den großen hohen gemauerten Ofen plaudernd herumjigt. In Paris, 
in Colpach, ja jelbit in La Malou malte Munkaeſy an diejen Werten, Die meiit 
friich von der Staffelei weg durch Sedelmeyer nach Amerika verkauft wurden. 
Ueberhaupt jtellte Amerita wohl die zahlungskräftigften von Munkacſys Be 
wunderern; der „Verurteilte“, jowie „Milton“ waren nad) Amerika gewanbdert, 
die beiden erjten Chrijtusbilder hatte zu einem fabelhaften Preije ein Herr 
Wanamaler in Philadelphia erjtanden, der jetzt auch den Kiünftler zu einen Be— 
juche der Neuen Welt einlud. Munkacſy nahm die Einladung für Ende 1886 an. 

Seine Briefe aus dieſer Zeit zeigen ſtellenweiſe eine lebenäfreudigere 
Stimmung, jie jprudeln von Wi und Geift. Zeitweilig jcheint feine Gejundbeit 
jich etwas gebejjert zu haben, leider aber nur, um fich plößlich wieder zu ver- 
ichlechtern. Die unausgejegte Arbeit, jowie die Anforderungen der Gejelljchaft, 
die er nicht aufhörte in fürjtlicher Weije bei fich zu empfangen, erjchöpften ihn 
außerordentlih. „Zu unſrer Soiree am 23. März,“ jchreibt Frau v. Munkacſy 
am 11. März 1886, „laden wir nur zweihundert Perjonen ein. Im dieſem 
Monat find alle unfre Abende bis auf vier bejegt!“ So fühlte fich denn — 
vielleicht ohme es fich zu gejtehen, da er jelber jtet3 darauf drängte, ein großes 
Haus zu führen — Munkaeſy am wohliten, wenn er ein paar Wochen in ftiller 
Zurüdgezogenheit in Paris, neugekräftigt durch den Aufenthalt in La Malou, 
zubringen konnte. Ein föftliches Erlebnis, das ihn 1885 während einer jolchen 
Zeit der Ruhe feine berüchtigte Zerjtreutheit erleben ließ, jchildert ein humor— 
voller Brief von ihm an feine Gattin: 


Meine liebe Eecile! 


Wie neulich, jchreibe ih Dir im ‚Cafe de la Paixt. Zum Nachtiſch ſteht 
mein kleines Gläschen Cognac vor mir, und während ich daran nippe, will ich 
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Dir meine Geſchicke und Mißgeſchicke erzählen. Mißgeſchicke, wenn ich meinen 
unfreiwilligen Ausflug nach Chartres fo nennen darf. Na, hör zu — aber 
nicht lachen, denn jonjt jag’ ich nichts, und Du kommſt um eine reizende Kleine 
Gejchichte. 

Letzten Donnerstag telegraphierte ih 3... um mich bei ihm für den 
folgenden Tag — Freitag — zum Gabelfrühftük anzujagen. (Die Wahl 
eined Freitags hatte ich jchwer zu büßen!) Ich nahm meine Fahrkarte und 
Dampfte nach Verjailles ab. 

Als ich ſchon über eine Stunde unterwegs war und immer noch nicht an- 
fam, wunderte ich mich umd fragte einen Herrn in meinem Wbteil, ob dies der 
Bug nach Verſailles wäre. 

Verſailles? Gewiß. Nur ift es längft vorbei —' 

Bums —! 

„— und der Zug Hält erjt wieder in Chartres.‘ 

Sch kann verraten, daß ich nicht ganz zufrieden war. So lag mir denn 
auch bei meiner Ankunft in Chartre3 nur ein Gedanke am Herzen, einen Gajthof 
zu finden, wo ich gut frühſtücken könnte, 

Der Drofchkentuticher empfahl mir den ‚Öroßen Monarchen‘. 

Sut. Gehen wir in den ‚Großen Monarchen‘. 

Ich komme in einen jauberen, weißen Speijejaal. Troßdem jehe ich, daß 
ich nicht jo weit vom Kumftzentrum entfernt bin, denn die Füllungen zeigten 
gar nicht fchlecht gemalte Landſchaften. Als einziger Gaft ein Pfarrer. 

Ich frage die gute alte Frau, welche bedient, was e3 zu ejjen gebe. 

‚D, mein Herr, alles, was Sie wünjchen.‘ 

Haben Sie Hammelkotelettes ? 

‚Gewiß, mein Herr.‘ 

Schon, geben Sie mir zwei Hammelfotelettes mit Kartoffeln. 

‚Sawohl, mein Herr.‘ 

Sch warte. 

Die gute Frau bringt zwei weiche Gier. 

Uber ich Habe doch Kotelettes beitellt! 

‚Sawohl, jawohl, mein Herr, im Augenblid.- 

Schön. — Die Eier waren vorzüglich; ich efje fie und warte auf Die 
Kotelettes. 

Die gute Frau kommt mit einem Fiſch. 

Aber Frau, haben Sie denn keine Kotelettes? 

Jawohl, mein Herr, im Augenblick. 

Ka Schön. Verſuchen wir inzwiſchen den Fiich. 

Der Fiſch war großartig. Sch efie ihn vom Kopf big zur Schwanzipiße 
auf — und warte auf meine Kotelettes; denn du weißt, wenn ich mir mal was 
in den Kopf gejebt habe, jo laſſ' ich nicht jo leicht loder. Nicht wahr? 

Die gute Frau fam aber leider nochmal3 mit einem andern Gericht, das 
fie auf meine witende Interpellation fir Schweinsfühe erklärte. 
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Schweinsfüße? Niemals —! 

‚Aber verjuchen Sie fie doch, mein Herr. Sie jind jehr gut.‘ 

In der That, jie waren wunderbar! Nichts blieb davon übrig. Troß- 
dem wartete ich weiter auf meine Stotelettes, wenn ich auch nicht mehr wußte, 
wa3 ich damit anfangen jollte. Sie hatte den jchlauen Gedanken, mir nur eins 
zur bringen, das ganz einfach ein Gedicht war! 

Es verjchiwand, wo die andern verſchwunden waren. 

Nachdem ich noch einen Pfirjich Hinzugefügt Hatte, trank ich das lekte Glas 
de3 vorziiglichen Bordeaurweined auf die Gejundheit des ‚Großen Monarchen‘, 
der mir beim Himmel bejjer gefällt als die dumme Republik. 

Dann fragte ich die gute Frau, was man num nad) ſolchem Frühſtück in 
Chartres anfangen könnte. 

O mein Herr, bejichtigen Sie dod) den Dom.‘ 

Du weißt, wie ich für Dome ſchwärme —! Ich ging aber trogdem Hin — 
und war volljtändig entzüdt, und ich kann jagen, daß ich hier zum erjten- 
mal durch und durch von dieſem myſtiſchen und poetijchen Zauber der ver: 
gangenen Jahrhunderte Durchdrungen wurde, dieſem Zauber, der einzig und allein 
in dieſen Dentmalen niedergelegt und erhalten ift. 

Und von nun an werde ich die Gotit des 13. und 14. Jahrhunderts nod) 
mehr lieben als bisher und die moderne Gotit — zu der leider Gottes unfer 
Peſter Abgeordnetenhaus gezählt werden muß — noch mehr verabjcheueınt. 

Sch war jo in die Bewunderung des Domes verjunten, daß ich den Zug 
zur Rückfahrt nach Paris verfehlte und einen zweiten abwarten mußte, jehr 
erfreut im übrigen über mein Abenteuer. 

Du kennſt mich nicht als ſolchen Schwäßer? Man ändert jich aber doch 
alle jieben Jahre, und ich trete gerade, gerade in die jechite ‚Siebenerzeit‘ ein, ') 
aljo in die jechite Ausgabe von mir jelbjt, und Gott mag wilfen, was mir die 
jiebente aufjpart, falls ich fie erreiche. 

Augenblidlich geht's mir nicht ſchlecht. Ich Habe endlich meinen Schrant 
für ‚Mozart‘, den ich Heute begonnen Habe 


Selbſt zu Humoriftiichen Verſen verjteigt ſich Munkaeſy in dieſer Zeit; jo 
begimmt ein franzöfiiches Gelegenheit3gedicht, der Dank für den Glückwunſch einer 
Dame, mit den Worten: 


„Hiez toujours 
Il-y-a de quoi 
Quand on regarde 
Autour de soi * 


) Muß wohl ſiebte „Siebenerzeit“ heißen, da Wunlaciy am 20. Februar 1544 ge- 
boren ift; aber aud dann jtimmt die Berechnung nur dann, wenn man den Geburtstag 
als den Tag der Vollendung des erjten Jahres zählt. Uebrigens kannte Muntaciy 
früher feinen Geburtstag nit beſtimmt; auch in allen Älteren Kunftgeichichten findet man 
als folhen den 10. Oltober 1846 angegeben. 
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Bom Jahre 1886 liegen verjchiedene Briefe Munkacſys vor, aus denen 
einige Bruchitüde wiedergegeben jeien. 

Paris, (Sommer) 1886. 
„Deine liebe Gecile! 

Ich erhielt die Drahtnachricht von Deiner glüdlichen Ankunft in Weimar 
und freue mich, Dich im jicheren Hafen zu wiſſen. Auch ich fahre bald ab, muß 
aber noch vorher meine ‚Kreuzigung‘ mit dem Radierer Köpping befichtigen. 
Morgen wird dad Bild ankommen. 

Das jchöne Wetter Hat auch in meine Seele einen Sonnenftrahl der Freude 
fallen lafjen, was ich im diefem Augenblid mit Vergnügen anerkennen will. 
Ic arbeite, wenn auch recht wenig, da es in meinem Atelier heiß zu werden 
beginnt. So gedenfe ich denn auch diefe paar Tage noch zu opfern und mir 
meinen Wrbeitöhunger auf Colpach zu verjparen.“ 


Paris, den 18. Juni 1886. 

„Sch arbeite ein wenig; da ich aber nicht viel Zeit vor mir habe, wage ich 
nichts Größeres zu unternehmen. 

Ich Habe übrigens die Abficht, etwas aus meiner Verſchloſſenheit heraus- 
zutreten. Sedelmeyer jchlägt mir vor, mit ihm eine Reife nach Amerifa zu 
machen, dort Porträt zu malen und als Millionär zurüdzulommen! Die Sache 
ift zu überlegen. Sedelmeyer grübelt über dem Plan einer Rundreiſe mit den 
Ehriftusbildern in Amerika, findet aber feinen Unternehmer dazu und will es 
num jelbjt wagen, — doch das find alles noch Nachtichgeipräche. 

Geftern Habe ich mir ein Heined Diner in den ‚Ambafjadeurg‘ geleitet und 
die Chanjonnetten dabei angehört; und als ich mich wieder einmal überzeugt Hatte, 
daß dieſe Unterhaltungen für mich nicht? Verführerifches Haben, ging ich zu 
Bett und Habe nicht ſchlecht geichlafen — zum erjtenmal feit meiner Rückkehr. 
Ich habe immer etwas Angft vor einer Kriſe (der Krankheit); ich fühle, daß fie 
nahe ijt.* 

Baris, den 29. September 1886. 

„Beiten Dank für Deine lieben Wünfche, jowie für die gemeinjamen Küſſe 
Deiner Gejellichaft in Virelle, die juft als Nachtijch zu meinem Kleinen einſamen 
Eſſen anfamen. Ia, zu meinem Kleinen einjamen Eſſen, denn mittags und abends 
jpeife ich jet zu Haufe, und dieſe lieben Küffe kamen zum Nachtifch ald Be— 
lohnung einer jo Heroijchen Tugend, wie es die Deines Gatten ijt, der in dem 
großen Paris zu feiner Fejtfeier nicht? Beſſeres findet ald den Suppentopf 
Babettend... Du wunderjt Dich, da ich zu Hauje ejje? Was willit Du? Man 
wird alt — außerdem ijt jet niemand Bekanntes in Paris, und die Wirtjchaften 
liebe ich nicht. Bor allem aber liebe ich jet immer mehr die Einjamteit. — Ich 
arbeite viel — jonft ift nicht Neued. Bon Malern Habe ich nur Detaille ge- 
troffen, der did wird und zwar jehr. Die Malerei blüht alſo. — Defto beſſer.“ 

Die von Sedelmeyer vorgejchlagene Amerikafahrt kam im November desfelben 


Jahres zu ſtande; Munfacjy kehrte aber ſchon am 9. Januar 1887 wieder nach Paris 
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zurück mit dem feierlichen Schwur, fich nie mehr aufd Meer zu wagen, jo jchlecht 
war die Heberfahrt ihm jchon auf der Hinreife befommen. „Ich Habe geitern,* 
jchrieb jeine Gattin am 28. November 1886 ihren Eltern, „den erjten Brief von 
Miska erhalten. Er jcheint ſehr frank gewejen zu jein, und es hat ihn unter- 
wegs oft gereut, die Reife angetreten zu haben. Schon bei dem Gedanken an 
die Rückreiſe auf dem Schiff überriejelt e8 ihn! Berthier jchreibt alle Einzelheiten 
und jagt, daß zwei Schiffe zu Miskas Empfang ihm entgegenfamen; auc) brauchte 
er bei der Landung keinerlei Förmlichkeiten durchzumaden. Man Hat ihn, wie 
e3 jcheint, mit großer Begeifterung an Bord empfangen, und er konnte an einem 
großen Eſſen, das man ihm gab, in heiterer Stimmung teilnehmen. Augen— 
blicklich geht's ihm Gott jei Dank gut, und er arbeitet.“ 

In der That Hat Munkacſy, entgegen der Erzählung, Die ich jelber in meiner 
Monographie gab, in Amerika nicht nur etwas, fondern ziemlich viel gemalt, 
allerdings nur Porträt. Ueber dieje Thätigfeit macht die Zufchrift eines Herrn 
Dr. Kuehl an mich folgende nähere Angaben: 

„+. Mag fein, daß Munkaeſy in Amerika nichts ſtizzierte, jo war er dod) 
in New York fehr fleißig. Er Hat ein — wie es heißt fehr gutes — Porträt 
des Direktor des Linjton College, New Jerſey, Dr. Mc Coſh, gemalt, ferner ein 
jolches de3 bekannten Mäcens Margquart, ſowie das der Gattin des Beſitzers 
der Zeitung ‚The World‘, Mrs. Buliger. Herr Pulitzer erzählt mir von der lang- 
wierigen Eorgfalt, mit der Muntaciy die Koftiime auswählte, beftimmte, machen 
ließ, und daß ihm jeine Arbeiten nie genügten, jo daß er Mr3. Buliger im ganzen 
vielleicht jech3mal porträtierte. Leider find die Bilder im Anfang des vorigen 
Jahres bei einem Hausbrande jamt allen andern Kunftjchägen Puligerd von den 
Flammen verzehrt worden....“ 

Im übrigen behagte Munkacſy der Aufenthalt in Amerika keineswegs. Ber: 
gebend bot man ihm die größten Preiſe für weitere Porträts, er nahm feinen 
Auftrag mehr an; er jehnte ſich nach Paris zurüd. Interefjant war es übrigens 
für Munkaeſy, in Amerifa einige jeiner früheren beiten Werke wiederzufehen ; 
„fie machten auf mich,“ erzählte er jpäter, „den Eindrud von Töchtern, die in 
der Fremde verheiratet jind.“ Der „Milton“ überrajchte ihn dabei geradezu; 
er fand, daß dieſes Bild durch das Eintrodnen der Farben entſchieden ge- 
wonnen habe. (Fortfegung folgt.) 


Se 
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Die Sortfchritte der Waffentechnif müfjen die Kriege 
verfchwinden lafien. 


Johann v. Bloch. 


m 19. Jahrhundert Hat die Wiſſenſchaft nach Umfang und Tiefe die größten 
Fortichritte gemacht. Die bedeutjamften wifjenjchaftlichen Gejege find for— 

muliert worden; ein Heer von Arbeitern Hatte mit beivumderungswürdiger Aus— 
dauer Millionen von Thatjachen angejammelt, ehe ein Darwin oder Helmholg 
erichien, der im jtande war, diejelben jymthetiich zu verbinden. Täglich wird 
eine Fülle von Geduld und Intelligenz verwendet, um den Urjprung und Die 
Entwidlung des menjchlichen Lebens zu verfolgen und die menjchliche Thätigkeit 
in all ihren Formen zu bejchreiben. Gejchichte und Naturwijfenichaft erfreuen 
ſich der vieljeitigiten Pflege, die abgelegeniten Gebiete find emfig aufgehellt worden, 
das aſſyriſche Recht, die Sitten der Affeln und die Lebensweiſe der Struftentiere 
haben für ung feine Geheimnijje mehr. Lind doch beiteht für eine der wichtigjten 
Ericheinungen de3 modernen Lebens eine bedauernswerte Lücke de3 Studiums. 
Die folgenjchwere Thatjache, daß die bisherige Bedeutung der Kriege in den 
legten Jahrzehnten eine Beränderung erfahren hat, ijt der Aufmerkjamfeit Der 
Gelehrten und Forjcher fait ganz entgangen. Die Vervolltommnungen in der 
Zerſtörungskunſt find jo weit vorgejchritten, daß von jeßt an ein Krieg zwijchen 
Großmächten einen ganz andern Charakter annehmen und ganz andre Folgen 
nach jich ziehen muß, als dies bisher der Fall gewejen, und doch hat man es 
kaum verjucht, die Urfachen davon richtig aufzufaſſen, die praftiichen Folgerungen 
objektiv zur ziehen und, was damit zufammenhängt, auf die modernen Berhält- 
niſſe ernjthaft anzumenden. Nicht einmal die Konjequenzen, welche die nötig 
gewordenen, tiefgreifenden Modifitationen in der technijchen Kriegführung und 
Zujammenjegung der Heere für das innere Leben der Bölfer haben werden, jind 
bis jegt eingehend geprüft und freimütig dargelegt worden. Es muß doch wunder: 
nehmen, daß bis jet faft niemand jich der Mühe unterzogen hat, ein für allemal 
feitzujtellen, ob der Krieg in feiner neuen, allein möglichen Geftaltung immer 
noch ein Mittel zur Entjcheidung von Streitigkeiten zwijchen Nationen fein kann, 
oder ob man fich um andre Mittel und Wege umſehen joll. Mit der Löſung 
diefer brennenden Frage hängen aber die Lebenzinterefjen der Kulturvölker zu= 
jammen. 

Es ijt ja begreiflich, wenn auch zu bedauern, daß friedliche, arbeitſame Völker, 
welche nur leben und leben lajjen wollen, Milliarden aufopfern, um im ftande 
zu jein, ihr jauer verdientes Eigentum zu verteidigen. E3 wäre aber geradezu 
thöricht, went fie ihre Erſparniſſe auf Mittel verſchwenden ſollten, welche ihre 
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Wirkſamkeit endgültig eingebüßt haben. Und das iſt eben der Fall mit den 
tolojjalen Verteidigungsmitteln, deren Notwendigkeit und Nutzen bis jet als 
unantajtbare® Dogma angejehen wurde. Die Eojtipieligen Vorbereitungen für 
einen offenfiven Krieg haben ihre Kraft jchon verloren, können nicht mehr ihren 
Zwed erreichen. Und dennoch, um dieſer ftetig geiteigerten Rüſtungen willen, 
werden die wirtjchaftlichen und politifchen Kräfte der Völker rückſichtslos ver- 
braucht, ihre kulturellen Anjtrengungen lahm gelegt und jeder Yortichritt jtark 
gehemmt. Das find eine jubjektiven Anfichten oder Harmlofen Grillen, jondern 
notwendige Schlußfolgerungen, die auf unleugbaren Thatjachen des Trausvaal— 
friegd fußen. Das Wenigſte, dad man zu verlangen dad Recht Hat, iſt, dag 
diefe Schlüffe überzeugend widerlegt, daß dieſe Thatjachen mit Beweijen ab- 
geleugnet werden. Solange dies nicht gejchieht, find die Völker berechtigt, die 
ungeheuren, jährlich für Sriegäzwede verausgabten Summen für vergeudet zu 
ertlären und zu verlangen, daß die maßgebenden Faktoren zweckentſprechendere 
Mittel zur Löſung internationaler Streitigkeiten juchen. 


I. 


Wenige Fachleute haben die Frage der Dauer, der Kojten und der wirt— 
ſchaftlichen Folgen des Zukunftskrieges eingehend erörtert, und noch wenigere 
haben die Rejultate ihres Studiums offen und mit Darlegung der entjcheidenden 
Momente dargethan. Durch den Präfidenten des Borftandes der englijchen 
militärifchen Gejellichaft (Royal United Service Institution) ®eneral Lord 
Chelmsford eingeladen, für die Mitglieder derjelben drei Vorlefungen über Die 
Lehren des Transvaalkrieges und ihre Bedeutung für die zukünftige Organijation 
der englijchen Armee zu halten, habe ich, damit die darauf jtattfindenden Dis— 
kuffionen fich nicht zerjplittern und nebenjächliche Erörterungen jtattfinden, folgende 
Thejen aufgeftellt. 

Aus früheren Kriegen herbeigezogene Beijpiele find heute wertlo8 infolge: 
a) der Unfichtbarteit der Verteidiger; b) der Unmöglichkeit der Gewinnung einer 
Feuerüberlegenheit durch die Angreifer in vorausjehbaren Berhältnijfen; c) daB 
jedes Artilleriegefecht bei ungefähr gleichen Kräften mit der Vernichtung der 
Artillerie des Angreiferd enden wird; d) daß die Spatenarbeit nur Belagerungen 
und feine Schlachten mit Siegen zulajjen wird; e) daß die neuen Kampfes— 
methoden die Unmöglichkeit herbeiführen, genügend große Schlachtfelder zu finden 
und die Schlacht zu leiten; f) daß jeder Krieg, wenn jogar Siege erreichbar 
wären, in einen Nationalkrieg ausfchlagen wird, und g) die Mittel zur Krieg- 
führung beim Angreifer zu allererjt verjiegen werden. 

An den Diskuffionen nahmen zahlreiche Land- und Seeoffiziere teil, aber 
den durch mich gejtellten Thejen wurde jorgfältig auß dem Wege gegangen. !) 
E3 mag ein Ausflug des allgemein zu beobachtenden militärijchen esprit de corps 


’) Die Oberiten Sir Howard-Bincent, Hales, Downing, Graves, General Sir Frederid 
Maurice, die Admirale Bowden, Smith, Sir John Colomb. 
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jein, welcher es für angezeigt erachtet, an dem Herkömmlichen und Bejtehenden 
wie an etwas Heiligem feftzuhalten, und jogar in die Augen jpringende Unmög- 
lichkeiten der modernen Taktik al3 geiftreiche Einfälle zu preifen. Ich möchte die 
Thatjache nur fetjtellen; fie zu bemängeln, Habe ich in dieſer Arbeit feinen 
Grund. Sie erinnert mich an dem wirklich geiftreichen Einfall eines morgen- 
ländischen Prälaten, welcher, im Begriff, eine Sirchweihe vorzunehmen, außglitichte, 
al3 er in den Tempel eintrat und platt auf den Boden fiel. Den Prieitern, die 
ihn aufrichten wollten, befahl er, feinem Beijpiel flink zu folgen, indem er 
bemerkte, „da3 Bolt wird es für einen Bejtandteil der Zeremonie halten“. 

Die Fachleute aber, die den Mut gehabt, fich mit der Frage der Wirkſamkeit 
der jegigen Kriegsmittel zu befafjen, billigen entweder die von mir wiederholt 
ausgejprochene Anficht oder jehen wenigjtens ein, daß fie den neuen Berhält- 
niffen in der Sriegführung einigermaßen Rechnung tragen müjjen. Und unter 
den jeßt herrjchenden Umſtänden ijt das ja der erfte Schritt. 

Unter den Fachleuten, welche ohne Standesvorurteile den durch Verbeſſerung 
der Waffentechnif Herbeigeführten Umjchwung in der Kriegführung gründlich er- 
Örtert haben, möchte ich an erjter Stelle den früheren ruſſiſchen Kriegsminiſter 
Miliutin nennen. Er ift wahrlich fein Unberufener, fein Unbekannter. Achtzehn 
Jahre lang jtand er an der Spige der ruſſiſchen Srieggleitung; das Heutige 
ruffifche Heer preift ihm als feinen Organijator; der lejenden Welt Rußlands 
und zweifeläohne Wejteuropas ift er als hervorragender Schriftjteller vollauf 
befannt. Am 19. Juli 1899 jchrieb mir diefer anjehnliche, hervorragende Sad)- 
verjtändige: „Der Hauptzwed Ihres Werkes (‚Der zukünftige Strieg‘) bejteht 
darin, daß Sie ein richtiges, wenn auch jchredliches Bild diejes Krieges geben, 
der in einer mehr oder weniger nahen Zukunft, durch Anwendungen der neuejten 
Erfindungen, Europa ruimieren wird. Darum würde Ihren Unterfuchungen eine 
ungeheure Wichtigkeit innewohnen, wenn Sie auf die leitenden Kreije, auf die 
Männer, die die Politif der Staaten leiten, und vor allem auf die Delegierten 
der Haager Konferenz Einfluß üben könnten. Doch leider iſt dies nicht zu 
hoffen, die furchtbaren Folgen der vorausſichtlichen Kataftrophe find nicht im 
ftande, die fanatifhen Anhänger des Kriege von der Bahn abzulenken, die 
diefelben wandeln.“ “ 

Daß in Deutichland die alten Anſchauungen in Bezug auf militärijche Fragen 
bejonderd unter den Diplomaten und Dffizieren die überzeugteften Vertreter be- 
figen, ift freilich fein Wunder. Nicht nur der echt deutjche Beharrungßtrieb, 
jondern ebenfo das ftarfe und tiefe Gefühl der Pietät verklärt die kriegerijchen 
Traditionen, die zu jo gewaltigen Siegen und zur Einigung Deutſchlands ge- 
führt haben, und treibt fie dazu, fie zu pflegen. Aber es ift zu bedauern, daß 
da3 Wort des berühmten Heerführer® Mori von Sachſen: „Die Grundlage des 
militäriichen Geiftes, die Routine und die mechanische Gewohnheit erzeugen 
Buchftabendienft und Aberglauben, Töchter der Umwifjenheit“, öfters in Ber- 
geſſenheit gerät. 
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E3 iſt aljo feineswegs zu verwundern, wenn ein alter Militär und General» 
jtab3offizier, wie ihn die Redaktion dieſer Zeitjchrift bezeichnet, im JulisHeft der 
„Deutichen Revue“ einen Aufſatz veröffentlicht hat unter dem Titel: „Werden 
die Fortichritte der Waffentechnif die Kriege verjchwinden lajjen oder jeltener 
machen?“ Diejer interejfante Artikel ift für das Verhalten der militäriſchen Kreiſe 
den neuen Erjcheinungen gegenüber jo fennzeichnend und jpiegelt den Geiſt der 
großen Mehrheit jo volllommen wider, daß ich nicht umhin kann, auf die darin 
verfochtenen Anjichten etwas näher einzugehen. 

Der Berfajjer, man ſieht es jeiner Arbeit leicht an, gehört zu den wirklich 
gelehrten und talentvollen Fachmännern, deren Meinung und Methode, man 
möge jie nun teilen oder migbilligen, zur Feititellung der Wahrheit beträchtlich 
beizutragen geeignet find. 

Sch thue ihm gewiß fein Unrecht, indem ich behaupte, daß es ihm haupt: 
jählih um die Verteidigung des Bejtehenden durch alle ihm zur Hand jtehenden 
brauchbaren Mittel zu thun ift. Er führt das Wort zu Gunften eines Syſtems, 
welches er genau kennt und zu welchem er volles Bertrauen hegt. Die durch 
ihn eingejchlagene Methode kann ich aber unmöglich für jachlich Halten. 

Berfafjer jagt, daß das von mir veröffentlichte „gewaltige Werk von ſechs 
dicken Bänden, in denen das gejamte moderne Heerwejen bejprochen wird, den 
Beweis liefern joll, daß in einem modernen Kriege die Verluſte derart jein 
würden, daß daraus die zwingende Notwendigkeit für die Negierungen ſich ergebe, 
Frieden zu Halten, und jo die Humanität ganz von jelbjt zu ihren echte 
füme. Daß natürlich ein Srieg den wirtjchaftlichen Ruin beider Kämpfer nad 
jich ziehen müfje, wurde ebenjo ficher bewiejen, und es jchien aljo fein Zweifel 
mehr, daß nun der ewige Friede gefichert jei*. Aber der Berfajjer behandelt 
einzig und allein die Frage, ob in einem zukünftigen Kriege, in welchem beide 
Gegner mit gleichwertigen Waffen kämpfen, die vorauszuſetzenden Berlufte wirklich 
jo ungeheuer jein werden, daß feine Regierung zu den Waffen zu greifen wagen 
werde. 

Bon den in Diejen jechd Bänden enthaltenen Folgerungen und faktijchen 
Beweijen von einer nicht weniger großen Bedeutung nimmt aber Berfafjer gar 
feine Notiz, nämlih: 1. daß e3 dein gegenwärtigen Heeren unmöglich jein 
wird, den in den Zukunftjchlachten entwidelten Zerſtörungskräften zu wider- 
ftehen, vorausgejeßt, daß der Krieg, wie dies ja früher üblich gewejen, den 
Zwed Hat, das Heer des Gegnerd durch die Waffen zu vernichten; 2. daß, 
wenn man die mafjenharten Berlufte vermeiden will, welche ſich ja bis zur voll- 
tändigen Vernichtung ganzer Armeecorps erjtreden können, die Feindjeligkeiten 
jich jehr in die Länge werden ziehen müſſen, daß aber gerade deshalb die Ver— 
lujte an Menjchenleben die Grenzen des Zwedmähigen notwendig überjchreiten 
werden und zwar durch Krankheit und Erjchöpfung. Noch mehr, die Fortießung 
de3 Krieges wird infolge des ökonomiſchen, finanziellen und jozialen Zujammen- 
bruch8, den die lange Dauer zur Folge haben wird, einfach unmöglich werden. 
Kurz, ich teilte dieſelbe Alternative auf, welche General von der Golg einige 
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Jahre jpäter in der fünften Auflage jeines klaſſiſchen Werkes „Das Bolt in 
Waffen“ für die einzig mögliche Hielt, indem er jagt: „Die ökonomiſchen Hilfs- 
quellen werden verjiegen, ehe die beivafinete Macht erjchöpft jein wird; denn 
die Operationen müſſen in Frankreich notgedrungen einen jchleppenden Charakter 
haben. Ein Krieg mit Rußland wird mehrere Feldzüge erfordern, ehe man zu 
einem Ergebnis gelangen wird.“ Und weiter: „Man kann vorberjagen, daß die 
Kriege nur mit einer volljtändigen Bernichtung des einen oder mit der Er- 
ihöpfung beider Teile der Kriegführenden enden werden.“ 

Wenn nun ein weltbefannter deutjcher, im Amte befindlicher General ſich 
für berechtigt hält, einen derartigen folgenjchiweren Schluß zu ziehen und durch 
jeine anerkannte Autorität zu verbürgen, muß er von der Wahrheit der Angaben, 
der Nichtigkeit der Beweisführung und dem Ernſt der Lage tief überzeugt jein. 
Ich könnte aljo die Autorität ded befannten Generals gegen die des unbenannten 
Stab3offizierd ausjpielen und auf weitere, faum aber zu eriwartende Einwände 
ruhig warten. In ſolchen Fragen aber ift die Ausjage auch anerkannter Autori= 
täten ohne genaue Prüfung des Materiald, auf dem fie ihre Schlüffe bauen, 
nicht ausſchlaggebend; und da alles für die von General von der Golg mutig 
verfochtene Anjicht jpricht, Habe ich nicht den geringiten Grund, einer eingehenden 
Erörterung Diejer Frage auszuweichen. Der alte Generalftab3offizier läßt aljo 
alle3 auf die Berlufte an Menjchenleben anlommen. Wohlan denn, auch ich 
werde die Grenzen dieſer hervorgeholten Fragen nicht überichreiten. 


IH. 


Berfajjer glaubt, daß ich die VBerlufte durch die Wirkung der neuen Waffen 
übertreibe. Seiner Anficht nach werden fie jogar viel geringer jein al3 in der 
Vergangenheit. Den Grumd zu Diejer Annahme findet er darin, daß „die Haupt- 
verlufte auf weiteren Entfernungen umd nicht wie vorher auf den ganz nahen 
Dijtanzen eintreffen, demnach hat man das Recht, zu glauben, daß derjenige, der 
troß der Verluſte im Angriff weiterjchreitet, jchließlich den Gegner nicht mehr 
in der Berfaffung findet, Hartnädigen Widerjtand zu leiften. Kann jedoch der 
Angreifer den Angriff nicht fortjegen, jo hat er die Möglichkeit, ſich dem früher 
jo wirkſamen Berfolgungsfeuer nad) abgeichlagenem Angriff unter geringeren 
BVerluften zu entziehen, al3 dies früher möglich war“. 

Er ijt überzeugt, daß man „in Zukunft nicht auf eine im Verhältnis er- 
höhte Verluftziffer rechnen müfje, und dies um jo mehr, da die gegen früher 
gejteigerte Benußung von Dedungen Hinzutritt. Und der Schluß Hieraus ijt, 
Damit entfalle der Grund, um Regierenden und Regierten den Entihluß zu 
einem Kriege jchwerer zu machen al3 früher“. 

Nehmen wir aljo vorläufig an, der Generaljtabsoffizier habe volllommen 
recht, und der Verluſt an Menjchenleben in gelieferten Schlachten werde ſich als 
bedeutend niedriger herausstellen, al3 ich vorausfeßte. Was folgt daraus? Etwa 
dag meine Haupttheje hinfällig geworden it? Mit nichten. Schlachtverlujte 
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find nämlich für die Gejamtverlufte eines Kriegs feineswegd maßgebend. Die 
Schlacht ift ja bekanntlich für den Strategen nur eins der zahlreichen Mittel, 
deren er fich bedient, um den Feind in eine jo ungünſtige Lage zu bringen, daß 
er fi in den Willen de3 Angreifer3 zu fügen gezwungen wird. Wenn man 
aljo die summa summarum aller Berlufte ausfindig machen will, darf man fich 
nicht auf die eine oder die andre Duelle derjelben bejchränten. Alle ohne Aus— 
nahme, jo an Menjchenleben wie Gefundheit und Wohlitand, müfjen in Betracht 
gezogen werben. 

So viel für die Beweisführung des Herrn Generaljtabsoffiziers, jelbjt wenn 
jeine Vorausſetzung der geringeren Menjchenverlujte richtig und einleuchtend wäre. 
Das ift fie aber nicht. Im Gegenteil, eine Fülle von Thatjachen, die jeder- 
mann für fich leicht verifizieren und in meinem Werte über den Strieg ber 
Zulunft zufammengeftellt und beleuchtet finden kann, jprechen nachdrüdlich da- 
gegen. Ich will nur die Hauptfächlichjten Momente anführen, welche zu der 
Vergrößerung der Verluſte beitragen jollen. 

Der Rauchmangel vergrößert die Treffficherheit und bildet feinen dedenden 
Schleier mehr über die Kämpfenden; die Gewehre haben eine zehnmal und die 
Geſchütze eine vierzigmal größere Vernichtungskraft ald im Kriege von 1870. 
Die Soldaten find außerdem mit einer doppelten Anzahl Patronen und die Ge- 
ſchütze mit einer noch viel impojanteren Kraft von Geſchoſſen verjehen. 

Die Ausrüftung der Truppen mit Schanzzeug und Drahthindernijjen er- 
möglicht es, jede Ebene in eine Feſtung umzuwandeln. 

Die Tiefengliederung ift wegen drohender Bernichtung ausgejchloffen. Die 
zerfprengte Ordnung macht aber die Leitung der Millionenheere, deren Ber: 
pflegung und Unterbringung unmöglid. Die tagelang anhaltenden Schlachten 
werden eine Hilfeleiftung den Verwundeten bis zur Undurchführbarfeit er- 
ſchweren. 

Es iſt eine doch allzu ſtarle Zumutung, glauben laſſen zu wollen, daß bie 
jeit 1870 zur Neubewaffnung der Truppen verausgabten vielen Milliarden un- 
nüg, volljtändig unnüß waren, und nur das Rejultat erzielen jollen, daß die 
Verluſte im Zukunftskriege verringert werden. 

Nach dem Gejagten darf ich wohl die Erklärung abgeben, daß die Be- 
hauptungen de Herrn Generalftabsoffizierd jtarf an CEinjeitigfeit leiden. Man 
jollte den Umjtand in? Auge faſſen, daß die Berlufte, denen fich eine Truppe 
ausjeßte, im Verhältnis jtehen müſſen zu den erzielten Refultaten. Daß der zufünftige 
Krieg jo geführt werden könnte, daß beinahe feine durch Waffen verurjachten Ver- 
lufte an Menjchenleben ftattzufinden brauchten, läßt fich jehr leicht beweifen. Was 
gewinnt man aber für die Theje des Herrn Generalftabsoffizierd durch Feititellung 
diejer platten Wahrheit? Schlechterding3 nichtd. Die in Trandvaal von General 
Robert3 befolgte Taktik braucht nur weiter ausgedehnt zu werden, und das 
Rejultat ift Schon da. Bei noch größerer Zahlenüberlegenheit und Beweglichkeit 
der angreifenden Truppen hätte man e3 verjuchen können, den Feind durch noch 
größere Ringe zu umzingeln. In dem Falle aber hätte fich der Krieg, troß der 
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Truppenüberlegenheit, noch mehr in die Länge gezogen, da man gerade die Ge- 
fahr, der man auöweichen möchte, herbeigerufen hätte. Aus der Scylla glücklich 
herausgekommen, wäre man in die Charybdis gefallen. Durch Hunger und 
zahlreiche KrankHeiten nämlich, um von dem durch wirtichaftliche und finanzielle 
Schwierigkeiten verurjachten Elend gänzlich zu jchweigen, wären die Verlufte an 
Menschenleben ind Ungeheure gejteigert. Die lebenvernichtende Rolle der Krant- 
heiten in Kriegszeiten ift zu allgemein befaunt, als daß man fich verfucht fühlen 
jollte, fie zu Gunften irgend einer Theorie zu umterfchäßen. Auch der General- 
ſtabsoffizier erfennt fie redlich an; er braucht das Zugeftändnis aber ald Beweis 
für feine Behauptung, „daß, wenn man fich vor Opfern im Striege jcheut, man 
mehr die Krankheiten wie die Waffen zu fürchten Hat, und da die Verlufte im 
Verhältnis zur Zahl der Kämpfer durch die gejteigerte Waffenwirkung in Zukunft 
vorausjichtlich nicht Höher, jondern eher geringer fein werden als früher, jo ift 
fein Grund vorhanden, daran zu zweifeln, daß die Völker für 
die Verteidigung ihrer höchſten Interejjen nit aud in Zukunft 
wie bisher mit dem Blut ihrer Söhne einzutreten bereit fein 
werden“. 

Diefe optimiftiichen Anfichten, welche die Vergangenheit, nicht aber die Zu— 
unft zur Grundlage haben, lajfen fich nur durch die Worte des Generald von 
der Golf erflären, der gejagt hat, daß immer noch in der Vorjtellung, welche 
fih die meijten von einem fünftigen Feldzuge machen, „auch jet noch das Bild 
reigend fortjchreitender Kriegshandlungen lebt, die Ideen von Entjcheidungen auf 
dem Schladitfelde und von einem damit erzwungenen jchnellen und glüdlichen 
Frieden ihre Rolle jpielen. So ging es 1866, jo 1870. So, hofft man, werde 
ed auch fünftighin gehen. Im Jahre 1870 fam uns aber in der eriten Periode 
des Krieges die Ueberzahl an Streitern, in der zweiten die geringe Schlagfähig- 
feit der feindlichen Heere außerordentlich zu jtatten“. 


IV. 


Im JunisHefte diefer Revue habe ich verjucht, die Lehren, welche aus dem 
Trandvaalkriege zu ziehen find und den Behauptungen des Generaljtabsoffiziers 
nachdrücklich widerjprechen, in Kürze darzuthun. Die hauptjächlichjten darunter 
waren, daß in allen künftigen Feldzügen die Defenjive die Oberhand über die 
DOffenfive gewonnen haben werde, und daß die vom Verfaſſer gepredigte Gleich- 
gültigfeit gegenüber den vom Kriege geforderten Opfern nur ind Verderben 
führen kann. 

Der Transvaaltrieg nämlich hat die herfümmlichen Prinzipien der Taktik 
vollftändig umgejtoßen, und mit deren Hilfe ift nicht? mehr auszurichten. Seit— 
dem aber mein Aufjaß erjchienen ift, find neue Erdrterungen erichienen, welche 
Schlüſſe aus dem Südafrifanifchen Krieg ziehen und die mit Stillſchweigen nicht 
übergangen werden können. Die Unfichtbarfeit infolge der Aufwerfung von 
Erddedungen und dem Gebrauche rauchjchwachen Pulvers iſt das charakterijtijche 
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Merkmal und die bedeutendite Erjcheinung des Südafrikaniſchen Krieg. Die 
Folgen diejer Erjcheinung aber werden aller Wahrjcheinlichkeit nach in einem 
europäijchen Feldzug noch viel beträchtlicher werden al8 in Transvaal. Der 
deutjche General v. Haufchild nimmt zum Beifpiel an, daß die Erjchwerung von 
Ertundung und Beobachtung für den Angreifer in einem europäijchen Kriege 
noch viel intenjiver als in Südafrika fich zeigen werde. Die Verteidiger werden 
von allen möglichen Angriffspunften, auch vom Feljelballon, Verjuche anjtellen, 
um zu erfahren, ob die Verteidigungsanlagen und die Orte der Berjtedthaltung 
der Truppen bis zum Gebrauche durch Maskierungen in der That unjichtbar 
find. Wenn aber nach vielen Opfern die Lage der Verteidigungsanlagen vom 
Angreifer gefunden jein wird, wird denjelben nicht beizufommen jein. Die Flach: 
bahngejchüige erweifen fich gegen die Erddeckungen wenig wirkſam, und die Hau— 
bien erfordern einen derartigen Aufwand von Kräften, daß ihre Verwendung 
nur auf einzelnen Punkten möglich it. 

Die Behauptungen der Anhänger des Ueberlieferten, daß die Mahnungen 
des Transvaalkriegs für feſtländiſche Armeen wie die deutjche nicht maßgebend 
jeien, werden durch die Preußijchen militärifchen Jahresberichte für das Jahr 
1900 mit großer Entjchiedenheit zur Seite gejchoben. „Man jollte endlich 
davon zurückkommen, den Schwierigkeiten, welche dem Angriff der Infanterie ſich 
bieten, auß dem Wege zu gehen mit dem Troſt, daß die Artillerie Rat ſchaffen, 
daß jie den Gegner aus jeiner Stellung herausſchießen werde. Diejer Ueber- 
Ihägung der Artillerie haben doc wohl die Erfahrungen, welche die Engländer 
in Südafrifa gemacht haben, vollftändig den Boden entzogen. Sie lehren im 
Gegenteil, ‚daß bei einer gejchicdten und zwedentjprechenden Anordnung der Be- 
fejtigung die Artillerie nicht im jtande ijt, durch Fernfeuer eine entjcheidende 
Wirkung auf eine befeitigte Stellung auszuüben. Die eigentliche Entjcheidung 
liegt nach wie vor im Nahlampfe‘* Daß aber in diefem Nahlampf Die 
Ausfichten des Angreiferd, den Sieg davonzutragen, äußerſt ſchwach, um 
nicht zu jagen, jchier Hoffmungslos find, geht aus den gezogenen Schlüfjen 
de3 Generald von der Golg') hervor: „Die Kämpfe am QTugela und 
Modderriver in Sidafrifa Haben Hinlänglich bewieſen, daß dünne Schüßen- 
fetten, gut gededt, reichlich mit Munition verjehen und energijch befehligt, mit 
dem heutigen Gewehr in der Hand, feine Urjache mehr haben, Majjenangriffe 
zu fürchten, welche fich, in überfichtlichem Gelände, rein frontal gegen fie richten.“ 
Mit der gleichen Offenherzigkeit tritt derjelbe General den optimiftischen Anjichten 
entgegen, daß nämlich Frontalangriffe durch Umgebungen allzu oft zu erjeßen 
find. Gr jagt nämlih: „Bon Hundert umfajjend gedachten Angriffen geraten 
erfahrungsgemäß achtzig am Ende vor die feindliche Front.“) Die Urjache liegt 
darin, daß die Schußweiten Heutzutuge das Anſehen aus verhältnismäßig be— 
deutender Entfernung erfordern. Die erjte Entwidlungslinie wird aljo, wenn 


’) Krieg und Heerleitung. 
2) D. MWilitäriihe Jahresbericht für 1900, 


v. Blod, Die Fortſchritte der Waffentehnif müffen die Kriege verſchwinden laffen. 91 


man jie ji al3 ein Stüd Kreisbogen denkt und den Feind als Zentrum, meijt 
viel zu ausgedehnt erjcheinen. Ein verfammelter oder aus einer Richtung an- 
rüdender Angreifer muß jich noch dazu wieder trennen, um am Ziele umfaſſend 
wirken zu können. 

Wie koloſſal aber der Kreisbogen jein muß, damit Umgehungen gelingen 
jollen, Hat Lord Nobert3 aus der Erfahrung gelernt. Er jagt: „WS ich nach 
Südafrita kam, fand ich, daß im Angriff die Mannjchaften ſechs Schritt von— 
einander entfernt vorgingen. Sch vergrößerte dieſe Entfernung bis auf zehn 
Schritte. Die vorgenommenen Beobachtungen zwangen mich aber, die Dijtanz 
zwijchen den Mannjchaften noch von zehn auf zwanzig Schritte zu ver: 
größern.* 

Aber man braucht nicht Militär zu fein, um zu begreifen, daß Verjchanzungen 
einzunehmen, Drahtbindernifje zu bejeitigen, Schlachten zu jchlagen mit Linien, 
bei denen Entfernungen zwijchen den einzelnen Schügen 20 Schritt betragen, ein 
Ding der Unmöglichkeit iſt, fall3 nicht angenommen würde, daß die Robertzjchen 
Schüßenketten jo nahe einander folgten, daß dieſelben die ferneren Schüßenketten 
fortreigen würden und zur Entjcheidung eine genügend große, nicht aber lächerlich 
kleine Anzahl Kämpfer vorhanden wäre. Ich wandte mich an Oberjt Hendceourt, 
den Chef des ntelligenzbureaus des Lord Robert3 während der Campagne, 
und erhielt am 17. Augujt folgende Erklärung: Die Schüßenlinien in Südafrika 
folgten jich in der Regel in Entfernungen von 200 bi3 400 Yard3 (182 bis 364 
Dieter), Anfangs waren die Schüßen in einer Entfernung von 5 Schritt von- 
einander zum Vorgehen pojtiert. Späterhin wurde die Zwilchendijtanz unter den 
vorgehenden Kämpfern auf 10, 15 und 20 Schritt vergrößert, entjprechend den 
jpeziellen Aufgaben, wie Rekognoscierungen, Scheinangriffe, Hilfsangriffe und 
Hauptattaden. 

Iſt e3 denn bei einer derartig aufgelöften Ordnung möglich, Millionenheere 
ind Feld zu führen, die Feuerdisciplin zu bewahren, die Truppen zu leiten und 
dieje ultima ratio des Krieges, den entfcheidenden Angriff, auszuführen ? 

Lord Robert3 hat jich veranlaßt gejehen, infolge der vielen Mifdeutungen, 
welche über jeine Taktik verbreitet wurden, eine Öffentliche Erklärung abzugeben. 
Er jagte: „EI würde nur unnütz den Tod juchen heißen, wenn man fich heut- 
zutage in den alten Formationen, von einer bi3 auf 2200 Meter zu beziffernden 
Nahe an, gegen feindliche Schüßen ungededt bewegen wollte; ich war ge- 
zwungen, jedem Schüßen die Möglichkeit zu geben, Dedung zu juchen und zu 
feuern.“ 

„Auf größere Entfernungen aber al3 140 Meter ift der Kopf eines hinter 
einer Schanze oder einer Dedung hervor feuernden Schüßen nicht mehr gut 
zu erfennen, darum müſſen unfre Leute daran gewöhnt werden, aus nächſter 
Nähe möglichjt ſchnell und gleichzeitig zu feuern und dem Feinde fein Ziel zu 
geben, und auch daran, nach jedem Schuſſe jchnellitens wieder jorgfältig Dedung 
zu nehmen.“ 

Da3 deutjche Reglement erteilt aber Weifungen über die Gefechtöbreiten. 
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Für eine Compagnie werden durchjchnittlich 100 Meter, für eine Brigade zu 
ſechs Bataillonen 1000 bis 1200 Meter Raum angewieſen, es ſoll aljo eine 
Dichtigkeit jtattfinden, welche T5mal größer iſt al3 die, welche durch Lord Roberts 
für allein zuläſſig anerkannt worden ift. 

Und nun erlaube ih mir, die Frage an den Herrn Verfafjer zu ftellen: 
war ich im Rechte, aus den Lehren des Transvaalkrieges für Deutjchland 
den Schluß zu ziehen, daß große europätjche Kriege, wie der von 1870, in Zus 
funft eine Abjurdität jeien, daß ein entjcheidender Erfolg zwijchen Großjtaaten 
durch die Waffen unter den gegenwärtigen Bedingungen des Krieges einfach 
nicht mehr möglich it, und daß nur die wirtichaftlichen Kräfte den Ausſchlag 
geben werden? 

V. 

Es wäre Zeit, anzuerkennen, daß das moderne Gewehr und die Rauch— 
loſigkeit des Pulvers die Glaubensformeln der alten Offiziere umgeſtoßen 
haben. 

Oberſt Henderſon, Vorſteher des Nachrichtendienſtes des Generalſtabs von 
Lord Roberts in Südafrika, ſtellt in ſeinem Vorworte zur engliſchen Ueber— 
ſetzung von Graf Sternbergs höchſt beachtenswertem Buch, welches den Titel 
führt: „Meine Erlebniſſe und Erfahrungen im Burenkriege“, folgende Be— 
hauptung auf: 

Militäriſche Schriftſteller auf dem europäiſchen Kontinent ſind jo ſehr von 
den Lehren der Kriege von 1870—71 überfüllt, daß fie den Krieg nur einzig 
und allein von diejer Gattung fennen. Die Theorien, auf denen dieje Führung 
beruht, haben aber feine Grundlage mehr. 

Oberft Henderjon jagt, daß er mit mehr ala Erjtaunen wahrnimmt, daß 
die militärifchen Schriftfteller fich hHartnädig weigern, den vollftändigen Umſchwung 
anzuerfennen, welcher in der Kriegführung durch die gejtredten Flugbahnen des 
Heintalibrigen Gewehres, verbunden mit der Unfichtbarkeit der verfchanzten Soldaten, 
herbeigeführt worden ift. Der Südafrifanische Krieg hat bewiejen, dat die Organi- 
jation und die Zufammenfegung der Eolojjalen jegigen Vollsheere des Kontinents 
auf veralteten Prinzipien beruhen. Die Taktit diejer Heere iſt ebenjo entartet 
und veraltet al3 Die preußiiche Taltik von 1806. Die Heere des Kontinents 
leiden zwar an einer Ueberfättigung in Manövern, haben aber feine Borjtellung 
vom Striege jelbft. Reglemente Haben den gefunden Menjchenverjtand erjett, und 
das Ererzierfeld ijt zum Götzen geworden. 

„Auf dem aber vom Mauſergewehr beſchoſſenen Schlachtfelde find die vor- 
Ihriftsmäßigen Formen des Manöverfeldes unanwendbar und in Wirklichkeit ein 
Ding der abjolnten Unmöglichkeit.“ 

Die dichten, gejchlojjenen Formationen, welche bei den Heeren des Konti— 
nent3 immer gang und gäbe find, müſſen der Zerjtreuung der Mannjchaften 
weichen. 

„Der Krieg nad) dem Syftem von 1870 iſt unmöglich, er würde mehr 
Leben often, ald eine Nation liefern oder ein Heer ertragen kann.“ 
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Ganz entgegen der Behauptung zahlreicher Schriftjteller, zu denen auch der 
Generaljtabsoffizier fich jtellt, indem er jagt, die unzweckmäßigen Angriffe der 
Engländer in ihren verjchiedenen Angriffsjchlachten wird ich niemand zum Vor— 
bild nehmen, und das Fiasko, das fie dort erlitten haben, ift ihnen gerade von 
Fachleuten, die ihre Taktik kannten, vorher prophezeit worden, giebt Oberjt Henderjon 
dem Grafen Sternberg recht, daß, bei der Schwierigkeit des modernen Srieges, 
ein europäisches Konjkriptiondheer, wenn e3 in Afrifa gelämpft Hätte, zertrümmert 
worden wäre. 

Der Generalitabsoffizier Hofft, daß eine Widerlegung der, wie er behauptet, 
zahlreich in meinem Aufjage enthaltenen „Trugichlüffe* zu erwarten iſt. Ich Hoffe 
ed ebenfall3. 

Damit aber nicht wiederum nebenjächliche Umftände mit Beifeitefchiebung der 
wichtigiten Fragen auf den erjten Platz gejtellt werden — und ftatt pofitiver 
Thatjachen und Ziffern ſolche Phraſen als Beweife angeführt werden, wie von 
der den Ausjchlag gebenden Ueberlegenheit des Drills und der Erziehung der 
deutſchen Soldaten, ohne Angabe, in welcher Weije diejelben bei der jegigen 
Fechtweite zur Wirkung fommen könnten, ich erlaube mir, konkrete Behauptungen 
zur Diskuſſion zu jtellen. 

Der Transvaaltrieg Hat die jchon lange vorher dur die namhafteſten 
militärischen Autoritäten vorhergejagte Widerftandäfraft der Truppen in Der 
Defenfive infolge ihrer Unfichtbarkeit bewiejen. Die Gewinnung einer Feuer— 
überlegenheit itber verjchanzte, mit gleichen Waffen verjehene und fogar viel 
weniger zahlreihe Truppen und eine Entjcheidung durch einen oder mehrere 
Siege herbeizuführen, muß als Utopie bezeichnet werden. Bei Herbeiführung 
zufälliger Sräfteiberlegenheit durch Mandvrierungen werden die Verteidiger ihre 
Stellungen nad) Belieben verlajfen und neue Pofitionen, wie es die Buren 
thaten, beziehen. Der gejunde Menjchenverjtand genügt, um zu beweifen, daß 
der Spaten und die Unmöglichkeit, in Tiefengliederungen vorzugehen, Schlachten 
in Belagerungen umwandeln muß. 

Für die verbreiteten Millionenheere find feine genügend großen Schladht- 
felder vorhanden, und die Leitung und Berpflegung der Armeen, welche lange 
Zeit unbeweglich werden jtehen müffen, wird wegen technifcher und öfonomijcher 
Schwierigkeiten zu einem unlösbaren Problem. 

Aber jelbjt bei eintretenden Siegen würde ein jeder Krieg zu einem 
Nationaltriege ohne Ende, wie es der Burenfrieg ijt, werden, und fein 
Staat würde die Mittel aufbringen können, um den Kampf zu Ende zu 
führen. 

Die Einwendungen, daß die befjere Bewaffnung, bejjer gedrillte Truppen 
im Berein mit einem militärijchen Genie, welches die jtrategijche und taktijche 
Meberlegenheit erlangt, indem es auf den richtigen Punkten die nötige Ueber— 
zahl von Sräften vereinigen wird und den Sieg an jich reißen fünnte, find 


nicht ftichhaltig. 
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Alle Berbejjerungen und neuen Erfindungen im Waffenweſen werden 
immer dem DBerteidiger in einem größeren Maße ald dem Angreifer zu gute 
fommen. 

Für militärische Genies iſt bei den heutigen Grenzbefejtigungen, der Mög- 
lichkeit der Aufführung von Schanzen und bei den Millionenheeren, welche auf 
Taujenden von Kilometern zerjtreut werden müſſen und verhungern würden, falls 
die Eijenbahnlinien zu verlafjen wären, fein Spielraum mehr vorhanden. Aus 
alledem folgt, daß der Krieg nicht mehr dad reine Ergebni® militärijcher 
Operationen fein kann, jondern eine joziale Erjcheinung bildet, welche überall- 
hin eingreifen und eine Störung aller Zweige des wirtichaftlichen Lebens herbei- 
führen wird. 

Welche Widerftandstraft aber die verjchiedenen Staaten gegen die zer- 
jegenden und zerjtörenden finanziellen und wirtichaftlichen Begleiterjcheinungen 
der militärifchen Operationen haben werden, it eine Frage, die die Fach— 
militär® am wenigſten entjcheiden können. 


ze 


Die Jafobiner der franzöftiichen Revolution. 
Siouche. 


Prof. Franz Yund-Brentano (Paris). 


ouché war bisher haupiſächlich als Wolizeiminifter Napoleons I. bekannt. 

Er Hat als jolcher einen legendären Ruf befommen, der auf Balzac eine 
itarfe Wirkung ausübte. Der große Schriftiteller jah in ihm den vollendeten 
Typus jener grandiojen Böjewichte des Polizeiweſens, deren geheimnisvolle 
Silhouette fi auf jo vielen Seiten feiner Romane abzeichnet. Fouchés Rolle 
in der Epoche der Revolution war nicht weniger bedeutend umd nicht weniger 
interefjant, wiewohl viel weniger bekannt.) Und das Intereſſe an ihm ift in 
den Augen der Gejchichte um jo größer, als Fouche, der Präfident des be- 


1) Louis Mabdelins kürzlich erjchienenes Wert „FZouche (1759— 1820)“ (Baris, Librairie 
Blon, 1901, 2 Bände) hat ein neues Licht auf diefen Lebensabichnitt des berühmten 
Revolutionärd geworfen, der in der Folge einer der ergebenjten Diener Napoleons, dann, ala 
die Bourbonen wieder auf den Thron zurüdgelehrt waren, des Königd Ludwig XVII. 
wurde. 
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rüchtigten Jalbobinerklubs, geradezu den Typus jener unheiljtiftenden Politiker 
darjtellt, die einen jo großen Einfluß auf die Schiejale nicht nur Frankreichs, 
jondern ganz Europas ausübten. 

Am 11. November 1781 befam da3 Seminar des Dratoriumd Jeſu einen 
neuen Zögling: ein junger Menjch von zweiundzwanzig Jahren, blaß, mager, 
von ſchwächlichem Ausſehen, mit niedergejchlagenen Augen einhergehend. Es 
war Joſeph Fouche, der Sprößling einer alten Nantaijer Familie — SKapitäne 
mit langer Fahrt, Handeltreibende und zugleich Storjaren, die eifrig auf die 
Engländer zwijchen Saint-Nazaire und den Antillen Jagd machten und fich durch 
den Transport von Spezereien, Zuder, Zimmet auf ſchweren, jchwarzgeteerten 
Schiffen bereicherten. Es iſt aljo ein Irrtum, wenn man aus Fouche einen 
aus dem Nicht3 Hervorgegangenen Emporlömmling gemacht hat. Wie die meijten 
feiner Genofjen im Stonvent, gehörte der zufünftige Revolutionär der Bour- 
geoijie an. 

Die Gejchichtichreiber haben einen weiteren Irrtum begangen, indem fie aus 
Fouche einen Abtrünnigen und aus dem geijtlichen Stande ausgetretenen Priejter 
gemacht haben. Als er am 7. Dezember in das Haus des Ordens des Dratoriums 
in der Rue Saint-Honore zu Paris eintrat, wurde er allerdingd mit der Tonjur 
verjehen: er hatte die niederen Weihen empfangen. Er trug dad Gewand de3 
Ordens, aber da er die höheren Weihen nicht erhalten Hatte, jo ftand es ihm 
frei, von einem Tage zum andern die Soutane abzulegen und zu heiraten, ohne 
den Kirchenbann zu riskieren. Fouche Hat aljo die höheren Weihen niemals 
empfangen. Dafür war der junge Oratorianer ein Mufter inniger und eifriger 
Frömmigkeit. Majfillond „Petit Car&me* wurde jein Lieblingsbuch, und er 
prägte e3 jich jo tief ein, daß er noch vierzig Jahre jpäter in feinen Briefen 
die Marimen jeine® „Er:Ordendbruderd Maifillon“ citiertee Er ging oft zur 
Beichte und Fam häufig, vor der Kommunionbanf niederzufnieen, An diejen 
Tagen, wenn er ſich über dad Tuch des Tijches des Herrn neigte, war jein 
abgezehrtes Geſicht von einer leichenhaften Bläffe und durchfichtig wie eine 
Geiltererjcheinung. 

Beim Austritt aus dem Seminar jchlug der junge Mann die Lehrer 
carriere ein: fünfte Klaſſe, vierte Slajje, Hundertundzwanzig Livres Gehalt, 
magere Koft und der Zwang, fich in der Anftalt aufzuhalten. So kam er nad)- 
einander an die Gymnaſien in Niort, Saumur und VBendöme. Der jpärliche 
Gehalt reichte faum aus, fein Leben zu frijten. Am 3. Jumi 1785 jehen wir 
ihn jich nach den Ferien jehnen, um fich bei feiner Familie in Ze Pellerin zu 
erholen. „Sobald ich von meinen Lehrpflichten befreit bin,“ jchreibt er, „werde 
ich auf ein Mittel bedacht jein, meinen Leib oder vielmehr meine zerbrechliche 
Laterne nach Le Pellerin zu bringen. Sie haben mich noch nie jo mager ge- 
jehen. Meine Knochen werden nächſtens meine Kleider durchbohren. ch brauche 
zwei Monate, um mich zu erholen. Sagen Sie, bitte, meiner Tante, daB ich 
mich auf ihren Eifer bei der Sorge um die Bedeckung meiner dürren Knochen 
verlajje.“ 
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In Bendöme blieb er zwei Jahre. 1787 wird er zur Stellvertretung nad) 
Juilly berufen. Die Revolution findet ihn als Xeiter des Gymnaſiums in 
Nantes. Das Rollen de3 Donner der neuen Zeit fand jofort ein Echo in ihm. 
Er überjah auf den erjten Blid da3 weite Feld, auf dem jein Ehrgeiz jich be- 
thätigen konnte, jener Ehrgeiz, den er jo große Mühe hatte zurüdzuhalten. Die 
Soutane wird in die Nejjeln geworfen. Im September 1792 wird er zum 
Vertreter des Departement? Loire-Inferieure beim Nationaltonvent gewählt. 
Einige Tage darauf heiratet er in der Kirche Saint-Nicolas de Nante® Bonne- 
Jeanne Coiquaud, die Tochter des Dijtriftöverwwaltungspräfidenten. Die Dratorianer- 
und Profejjorenlaufbahn des angehenden Geijtlichen Joſeph Fouché von Rouzerolles 
ift zu Ende. Er erjcheint von jegt an unter dem demokratiſchen Konventsnamen 
Fouché von Nantes, der jpäter jo gefürchtet wird. Wer hätte diefe von Blut 
und Grauſamkeiten erfüllte Zukunft geahnt, wenn der jchmächtige und unjchein- 
bare Profejjor vor der Wählerverjanmlung der Loire-Inferieure ſprach! Er 
entwidelte das gemäßigite, fonjervativjte Programm und erklärte, daß er in der 
Aſſemblee auf der rechten Seite Pla nehmen werde. Und thatjächlich ſaß er 
in den erjten Zeiten auf den Bänken der Rechten. 

Ein Zug tritt im Laufe jeine® Lebens deutlich hervor. Es iſt die Beharrlich- 
feit der geiftlichen Tendenzen: fittliche Reinheit und fittlicher Ernjt, und zwar jo 
ausgejprochen, daß Freunde und Feinde über dieſen Punkt einer Meinung find; 
ein gewiljer Buritanismus, der aus ihm nicht nur einen guten Gatten und Vater, 
jondern auch einen oft ftrengen Zenjor der Sitten andrer macht. Er beobachtet 
immer Mäßigfeit und Nüchternheit und behält jogar jene ernjte und düftere Tracht 
bei, die verurjacht, daß er felbjt in der Epoche, wo er zu ben bervorragenditen 
Würden gelangt ijt, in den Salons des Kaiſers fir irgend einen Seminar- 
oder Gymnafiallehrer gehalten wird, der fich an den Hof verirrt hat. 

Im Konvent findet Fouche mit feinem feinen und ficheren Spürfinn jehr 
bald Heraus, daß die Zukunft nicht den Gemäßigten, unter denen Plaß zu 
nehmen er verjprocdhen Hat, jondern den Ungeftümen gehört. Die Gironde hat 
weder die Energie noch die Kühnheit, die zum Kampf gegen die Bergpartei er- 
forderlih find. Sofort iſt fein Entihluß gefaßt: Fouché will Mitglied der 
Bergpartei werden. 

Es bot jich ihm bald eine jchöne Gelegenheit, dieſe Entwidlung nad außen 
hin fundzugeben: die Abftimmung über die Verurteilung des Königs. Noch am 
Tage vorher hatte er laut erklärt, daß er gegen das Todesurteil jtimmen werde. 
Er erjcheint auf der Tribüne und jpricht das einfache Wort: „Den Tod!“ 
Zwijchen jeiner Vergangenheit und jeiner Zukunft hat fich der Blutjtrom er- 
goſſen. 

Die revolutionäre Geſchichte Fouchés, die Madelin ſo trefflich erforſcht hat, 
iſt von großem Intereſſe. Fouché iſt der Typus des Jakobiners. Unter den 
Jakobinern iſt er der intelligenteſte, der thätigſte, der hervorragendſte. Vom 
Anfang bis zum Ende ſeiner Laufbahn war er der vollendete Jakobiner. Er 
war der erſte, der ihr Programm formulierte, in präziſen, energiſchen Aus— 
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drüden, und verjuchte, e8 zur Durchführung zu bringen. Und an dieſem Pro- 
gramm Haben die Abkömmlinge, die fich heutzutage jo geräujchvoll auf die großen 
Borfahren berufen, nicht? geändert. Sie haben nicht einmal irgend einen Zug 
Hinzugefügt. 

Kaum war Fouché in das Komitee des öffentlichen Unterricht? im Konvent 
eingetreten, al3 er für das Unterrichtöwejen das Staat3monopol verlangte. 
„Die Eriftenzfrage der Revolution,“ jagte er, „it die Gründung des Reiches 
der Vernunft. Die Bildung allein kann uns zu diefem Ziele führen Wir find 
damit bejchäftigt, in allen Teilen der Republik Elementarjchulen zu errichten, Die 
rajche Organijation diefer Schulen muß das dauernde Beſtehen der Prinzipien 
der Revolution fichern. Aber vor allem müfjen die Schulen des Vorurteild und 
des Aberglaubend ausgerottet werden. Sie müſſen erftict werden. Nichts ift 
wünſchenswerter, wejentlicher für das Leben einer Nation als die Einheit der 
Prinzipien.“ Der fromme Oratorianer jchloß: „Nur der auf der Bajis des 
Monopol3 organifierte, vom revolutionären und rein philojophijchen Geiſt in- 
jpirierte Öffentliche Unterricht kann dem abjcheulichen Einfluß der Religion die 
Wage Halten.“ Der zweite Artikel ift natürlich der Antiklerikalismus. Der dritte, 
mit einer bejonderen Energie und einem prophetijchen Scharfblid formulierte, iſt 
die Zeritörung des Reichtums. Der hochmütige Bourgeois, jagt Fouche, joll 
jich nicht über dem müßlichen Wrbeiter erhaben dünfen. E3 muß verhindert 
werden, daß die kapitaliftiiche Bourgeoifie ſich an die Stelle der Geburt3ariftofratie 
jegt. Um dahin zu gelangen, muß man die volljtändige Revolution realifieren. 
Fouché Hofft noch, daß die Reichen genug gejunden Menjchenverjtand und Edel- 
mut haben werden, um jelbjt zu Gunften der Armen Verzicht zu leiten. Wenn 
jie e3 nicht thun, jagt Youche, Hat die Republif das Recht, fich ihrer Güter zu 
bemädtigen. E3 genügt für einen Republifaner, fügt er Hinzit, zweihundert 
Franken Rente zu Haben. War es in Befolgung diefer Grundjäße, daß Fouché 
jeinen Kindern ein Vermögen von fünfzehn Millionen hinterließ ? 

Der legte Punkt de Programms ift der Krieg gegen die Gemäßigten, Die 
ohne weitere mit dem Namen Berdächtige belegt werden. Sie find feine Repu- 
blifaner, jagt er. Gegen die Gemäßigten, erklärt er, ift die Revolution noch zu 
machen. Dieje Verdächtigen müffen vom jozialen Verkehr ausgejchlojjen werden. 
„Den der Lauheit Verdächtigen muß das Bajonett durch den Leib gerannt 
werben.“ Ihm jelber freilich wird man nicht den Vorwurf der Lauheit machen. 
ALS Vertreter des Konvents geht er jet in den zentralen Provinzen, in Nivernais 
und Bourbonnais, and Verf. 

Bei jeiner Ankunft in Neverd war Fouchés erjte Sorge natürlich, „den 
Fanatismus zu Boden zu werfen“. Er läßt die äußeren Zeichen der Gotteö- 
verehrung, Kreuze, Statuen und Stationen der Stalvarienberge zertrümmern. 
Er plündert die Safrifteien. Auf einem freien Pla in Bercy werden Meß— 
gewänder, Chorröde und andre geweihte Kirchenjchmudgegenftände, ja jogar 
Nonnenfchleier, auf einen Haufen geworfen, während eine luſtige Schar, die 
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unjern Er-Dratorianer jelbjt zum Dirigenten hat, einen tollen Rundtanz um das 
Flitterwerk des Aberglaubens ausführt. 

Er unterfagt das Tragen der Soutane. Der Priejter darf fie nur nod) 
im Innern feiner Kirche tragen. Die Begräbniffe jollen von Laien abgehalten 
werden. Man muß die Artikel des von dem Vertreter des Konvent3 veröffent— 
lichten Dekrets lejen: 

I. Im jeder Gemeinde follen alle gejtorbenen Bürger, welcher Sekte fie auch 
angehören, mit einem Bahrtuch bededt, auf dem der Schlaf abgebildet ift, von 
einem Staatöbeamten begleitet und von ihren in XTrauergewänder gefleideten 
Freunden ſowie von einer Abteilung ihrer Waffenbrüder umgeben... an den 
zur allgemeinen Grabjtätte beitimmten Plaß gebracht werden. 

II. Der gemeinjchaftlihe Pla, wo ihre Ajche ruhen wird, joll von jeder 
Wohnftätte gefondert umd mit Bäumen bepflanzt fein, in deren Schatten fich eine 
den Schlaf darftellende Statue erheben fol. Alle andern Kennzeichen jollen 
zerjtört werden. 

II. Auf dem Thor zu diefer aus religiöfer Ehrfurcht den Manen der 
Toten geweihten Stätte joll die Infchrift zu lefen fein: „Der Tod ijt ein ewiger 
Schlaf.“ 


„Die Priefter und ihre Gößenbilder,* jchreibt Fouché an den Konvent, 
„ind in ihre Tempel zurücgefehrt; das Auge des Republikaners wird nicht mehr 
von ihnen beleidigt.“ 

In der Erwägung, daß das Cölibat der Priefter etwas Ungehöriges je, 
beſchloß Fouhe außerdem, daß jie in Zukunft nicht nur die Erlaubnis zum 
Heiraten befommen, jondern daß fie in Monatzfrift dazu verpflichtet jein jollten. 
E3 handelt ſich für alle Geiftlichen darum, wohl oder übel und ohne Verzug 
eine Frau zu nehmen. „Es it Zeit,“ jagte der Prokonſul, „daß dieje hoch— 
mütige Kafte zu der Reinheit der Grundjäße der primitiven Kirche zurückgebracht 
wird, wieder in die Klaſſe der Bürger eintritt umd einem der Natur hohn— 
jprechenden, die Sittenverderbni3 begünſtigenden Leben entjagt.“ So kam es, 
dag Fouché Furze Zeit darauf an feinen Paten Chaumette jchreiben konnte: 
„Die Dinge find auf dem Punkt, dat das Land, wo ed den meijten Aber- 
glauben gab, dem Reiſenden fein einziges Zeichen darbietet, das an eine herr: 
chende Religion erinnert. Der Fanatismus ift zu Boden gejchmettert!“ 

Nach den Geiftlichen kommen die Soldaten. Seinen Behauptungen nach ging 
alles beim Generalitab ſchlecht. Die Langſamkeit der Generale brachte ihn zur 
Berzweiflung. Er jchreibt an den Konvent, daß er jchlimme Gerüchte über Die 
Generale und über den Marineminijter gehört habe, der, wenn nicht ein 
Schwacher Menjch, ein Verräter jei. Er denunziert alle diefe Militär dem 
Wohlfahrtsausſchuß. 

Dann geht er zu den Beamten über. Er verlangt ihre Läuterung. Schon 
hat er einige Verhaftungen vorgenommen, „die die glücklichſten Wirkungen her— 
vorgebracht haben“. Er hält in Moulins eine Sitzung der Société populaire, 
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jpeziell um die Denunziationen gegen diejenigen unter den Beamten zu hören, die 
gemäßigter Gefinnung jchuldig jcheinen könnten, und um nötigenfalls ihre Recht: 
fertigung entgegenzunehmen. Er jeßt die Mitglieder des Gemeinderat3 und 
mehrere hohe Beamte de3 Departementd ab und ein. 

Dann kommt die Reihe an die Induftriellen und Unternehmer. Als verdächtig 
werden erflärt alle diejenigen, welche nicht dafür ſorgen, daß gearbeitet wird, 
und al3 Hochverräter „der Unternehmer, der nicht für den Lebensunterhalt feiner 
Arbeiter forgt“. „Die Adminiftratoren ſollen dazu angehalten werden, auf 
Koiten der Unternehmer die Werkjtätten bauen zu laſſen, die ald notwendig er- 
achtet werden, um die Arbeiter in die regte Thätigkeit zu verſetzen.“ Verdächtig 
ift auch derjenige, welcher nicht das ganze Aderland bebaut Hat, da3 er für 
gewöhnlich bebaut. Seine Felder jollen auf jeine Koften durch die Armen bejät 
werden, die die Ernte zu ihren eignen Gunften einheimfen jollen. Die Fabriten 
jollen den verdächtigen Befigern iweggenommen werden, die Aeder den Land- 
wirten, die fi) mißliebig machen. 

Mit der größten Heftigfeit zieht Fouche gegen „die reichen Egoijten“ los. 
Jedes Individuum, jagt er, Hat ein Recht darauf, auf Kojten der Gejellichaft 
unterhalten zu werden. Er verbietet den Bädern, das bejte Mehl beijeite zu 
thun, um daraus dad Brot der Reichen herzujtellen, und aus dem Kleienmehl 
das Brot der Armen zu baden. Alle jollen dasjelbe Brot ejjen, „das Brot der 
Gleichheit“. Die Reichtüimer in den Händen der Partikuliers, jagt er, find nur 
ein Depot, über das die Nation das Recht hat zu verfügen. Und der Ber- 
treter des Konvents Defretierte, daß alle Bürger, die gemünztes Gold oder 
Silber bejigen, gehalten jein jollen, es ebenjo wie Silberzeug oder Kleinodien 
dem Ueberwachungskomitee ihres Bezirks zu bringen. 

Um alle dieſe Mafregeln durchzuführen, fett Fouche die „philanthropijchen 
Komiteed“ ein. Der Name pafte vortrefflih. Dieje Komitees werden mit dem 
Recht audgeftattet, den Bürgerfinn der Beamten zu überwachen und über das 
größere oder geringere Vertrauen, das dieje verdienten, ihre Untergebenen aus— 
zufragen, ferner Bejuche in den Häufern zu machen, Hab und Gut zu jequeitrieren, 
Nachforſchungen in den Schlöffern zu Halten, um das wiederzufinden, was Die 
Reichen und Vornehmen verjtedt haben konnten, dad Eigentum zu revidieren, 
die durch Monopole oder Spekulationen erworbenen Vermögen der Republik 
wieder zurüderjtatten zu lafjen, und endlich die Abgaben „reicher Egoiſten“ nach 
einem ſtark progrejjiven Beſteuerungsmodus feſtzuſetzen und fie einzuziehen. Und 
da manche Bürger genügend mit gemäßigter Geſinnung befleckt ſein konnten, um 
ſich den Befehlen dieſer Komitees nicht unverzüglich zu beugen, jo ſtellte Fouchs 
dieſen die Revolutionsarmee zur Verfügung. 

Gold und Koſtbarkeiten, alles wurde nach Paris geſchleppt. Oeffentliche 
Kaſſen, Geldſchränke der Reichen, Schatullen aus Schlöſſern, Kirchenſchätze 
wurden in Eile eingepackt. Am Fuße der Tribüne des Konvents wurden unter 
dem Beifall der Abgeordneten die mit Gold, Silber, Silbergeräten, Kelchen, 
Krummſtäben voll alter Familienkleinodien, Silbergeſchirr und ſo weiter gefüllten 
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Kiften geöffnet. Es funtelte alles nur jo. An einer diefer Sendungen macht 
Fouche bejonderd auf die goldenen Bijchofsftäbe und eine Herzogskrone, gleich— 
fall3 von Gold, aufmerkſam. Plötzlich trat ein Mitglied der Ajjemblee, die 
Herzogskrone bemerfend, mit dem Fuße darauf und zertrümmerte fie. Ein 
Braujen ging durch die Aſſemblee. Es war eine jchöne Gebärbe. 

„Ein unbedachtſamer Prokonſul,“ bemerkt Madelin, „der bei diejen umeigen- 
nüßigen Sendungen nicht einmal die herzogliche Krone in Verwahrung zu nehmen 
wußte, die fünfzehn Jahre jpäter der Kaijer jeinem Polizeiminifter, dem zum 
Herzog von Dtranto erhobenen Grafen Fouche, aufs Haupt jeßen jollte!* 

Bon Neverd wurde der Vertreter des Konvents nach Lyon gejchidt. 

Die Stadt war eben, am 9. Oktober 1793, von dem Revolutionsgeneral 
Duboi3-Crance genommen worden. Collot d'Herbois legte das berüchtigte Dekret 
vor: „Lyon hat gegen die Republit gekämpft, Lyon iſt nicht mehr.“ 

Am 30. Oktober wurden die Bürger Collot d'Herbois und Fouché beauf- 
tragt, ſich als Vertreter de Konvents nach „Bille-Affranchie* 1) zu begeben. 
Diefer Collot d’Herbois, ein ehemaliger Schaufpieler, trank und aß und amüfierte 
jih in gemeiner Weiſe. Immer betrunfen, bald AltoHoliter, liebte er als wohl- 
erfahrener Theaterfreund ein feines Mahl nad) einer großen Scene und den 
durch ſtarke Weine erzeugten Raufch, der fich mit dem des beifallrufenden ber 
Parterres vermijchte. Fouché bildete einen jtarten Gegenjat zu ihm. Während 
jein Kollege Collot die Straßen ablief, wo er die unordentlich gekleideten Mädchen 
anſprach, ging Fouche mit Seelenruhe und Sanftmut von der Guillotine zu 
einer Heinen Wiege. 

Nach der Ankunft in Lyon war es das erjte, was Fouché that, daß er, 
von einer mit Hafen und Lanzen bewaffneten Menge gefolgt, die Stadt durch— 
eilte umd, wie in Neverd und Moulin, Kreuze und Statuen zerjchmetterte und 
die GSafrijteien plünderte. Die Burjchen riefen: „Nieder mit den Ariſtos! Es 
lebe die Republit! Es lebe die Guillotine!“ Sie trugen geweihte Gefäße, 
Becher und Speijekelche, die fie aus den Safrifteien geraubt Hatten. Sie trieben 
einen mit einem goldgejtidten Chorrod befleideten und auf dem Kopfe eine 
Mitra tragenden Ejel vor fich her. Am Schweife des Eſels waren ein Kruzifix, 
die Bibel und das Evangelium befejtigt. Auf einem Plage wurde Halt gemacht 
und ein Feuer angezündet. Das Kruzifir und das Evangelium wurden darin 
verbrannt, während man den Ejel aus dem Kelch trinken ließ und ſich bemühte, 
ihn zum Verzehren von Hoftien zu bewegen; aber das Tier fand fie nicht nach 
jeinem Gejchmad. Um den offiziellen Charakter des Vorgangs feierlih kund 
zu thun, weihten ihn die Drei Vertreter des Konvent, Collot, Zaporte und 
Fouché, durch ihre Anweſenheit. 

Das waren die erjten Thaten, aber Fouche meldete dem Konvent jofort, 
daß man fich mit diefen platonijchen Genugthuungen nicht zufrieden geben werde. 


derjelben gegen die Regierung der Revolution unterdrüdt worden war. 
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„Wir ſchwören es,“ rief er im einer jchönen Wallung der Beredjamteit aus, 
„das Volk joll gerächt werden. Unſer rücjicht3lofer Mut wird jeiner berechtigten 
Ungeduld entjprechen. Der Boden, der von dem Blut der Patrioten gerötet 
worden ijt, joll umgegraben werden. Alles, was da3 Lafter und dad Ver- 
brechen errichtet hatten, ſoll vernichtet werden, und auf den Trümmern diejer 
hochmütigen und aufrühreriichen Stadt, Die verderbt genug war, nad) einem 
Herrſcher zu verlangen, wird der Reiſende mit Befriedigung einige einfache zum 
Gedächtnis der Freunde der Freiheit errichtete Denkmäler und verftreute Hütten 
erbliden, die zu beziehen jich die Freunde der Gleichheit beeilen werden, um 
darin beglüdt von den Wohlthaten der Natur zu leben.“ 

Das Erjcheinen diejed glücklichen Tages zu bejchleunigen, beginnt Fouché, 
jo ganz im Einklang mit den janftejten Geboten der Rouſſeauſchen PHilojophie, 
mit Unterjtügung feine würdigen Genojjen das Niederreißen. Der Klang der 
Haden erjholl von den Steinen; aber der Profonjul bemerkte bald, daß e3 mit 
den Haden nicht fchnell genug ging. „Das Niederreißen geht zu langjam,“ 
jchrieb er an den Konvent, „die Ungeduld der Republikaner erfordert rafchere 
Mittel. Nur die erplodierende Mine und die verzehrende Thätigkeit des Feuers 
können die volle Macht de3 Volkes ausdrücden. Sein Wille kann nicht wie der 
der Tyrannen aufgehalten werden. Er muß die Wirkung des Donnerd haben.“ 
Kraft diefer offenkundig richtigen Grundſätze wurden die Häufer, die das Feuer 
nicht verzehrt Hatte, in die Luft gejprengt. 

Hierauf dekretiert Fouché wie in Neverd und Moulin, die Konfiskation 
alles Reichtums. Es ift die Ausrottung der Plutofratie, jagte er. Und um zu 
verhindern, daß fie fich nach dieſer heilſamen Operation nicht wieder bilde, führt 
er ein ſchönes Syftem progreffiver Steuern und Abgaben ein, die dem vor- 
beugen jollen. „Es darf nicht jein,“ bemerft er — und hier zeigt er Scharf- 
blick —, „daß an die Stelle der vernichteten früheren Ariftofratie ſich eine andre, 
die des Reichtums, ſetzt, ftatt des Adels die Bourgeoifie.* Alle kranken Bürger 
jollen auf Kojten ihrer Mitbürger Wohnung, Nahrung und Unterhalt befommen, 
ebenjo wie die Greife, die Waifen und die Armen. Allen gejunden Bürgern 
joll Arbeit und die ihnen notwendigen Werkzeuge und Inſtrumente gegeben 
werden. 

Die ledernen Schuhe werden als ariftofratijch verboten. Alle Welt joll 
Holzſchuhe tragen. Fouché unterfagt auch dad Tragen von blauem Tuch. 

Die Krönung des Werkes waren die Mitrailladen. 

Was verrucht erjcheint, ift nicht jo jehr, daß dieſe Männer gemordet und 
geraubt haben, als die gleignerijchen Formen. Collot und Fouche jegten aljo 
einen ftändigen Gerichtshof ein, der aus jorgfältig ausgejuchten Mitgliedern be- 
jtand und dejjen Vorjigender eine ihrer Sreaturen, ein gewifler Barein, war. 
Die Mitglieder diejed Gerichtshofes hatten die Aufgabe, ihre Mitbürger auf 
gejeglichem Wege in den Tod zu jchiden. Der Beichluß, der fie in ihr Amt 
einjeßte, jchrieb ihnen deutlich ihr Verhalten vor. „Im Namen der Menjchlich- 
feit — die, welche vor ihnen erjchienen, ftanden außerhalb des Geſetzes.“ Der 
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Beihluß enthielt unter anderm die Bemerkung, daß e3 ſich darum handle, die 
Gefängnifje zu „ſäubern“. Es war eine energijche Säuberung. 

Das Guillotinieren begann. Aber alle dieſe Köpfe, die einer nad) dem 
andern abgejchlagen werden mußten, fofteten viel Zeit. Die Freiheit umd bie 
Menſchlichkeit verlangten ein rafcheres Verfahren. Das Schaufpiel nahm einen 
größeren Umfang an und wurde in Wahrheit der Revolution würdig. 

Es ift der 14. Frimaire. Auf der Brotteaugebene werden vierundjechzig 
junge Leute zwijchen zwei parallelen Gräben, in denen jie jofort eingejcharrt 
werden können, gefefjelt. und zu zwei und zwei aufgeitellt. Ihnen gegenüber 
jtehen die Kanonen der Revolutionsarmee. Die jungen Leute haben den Tod 
vor Augen und fingen Méhuls herrlichen, erhabenen „Chant du Depart“, Eie 
fingen ihn, wie VBergniaud in dem Augenblick, wo die Guillotine ihn ihm in 
der Kehle abſchnitt. Auf das Zeichen von der Tribüne her, wo ernft und 
feierlich unfre drei Konventsvertreter präjidieren, wird Feuer gegeben. Wie die 
Windsbraut das Getreide niedermäht, jo wirft der Kartätichenhagel den Menjchen- 
haufen zu Boden. Tödlich verwundet und röchelnd jangen einige noch mit er— 
löjchender Stimme den „Chant du Depart“. Die Soldaten gaben ihnen mit 
Kolbenjchlägen und Bajonettjtichen den Reit. 

E3 war, wie Collot jagte, nur eine „Probe“; aber er fand als Theater- 
feımer, daß fie vorzüglich gegangen war, und beſchloß, im Verein mit Fouche, 
wirkliche VBorjtellungen zu geben. Und fo rollten auf der Brotteaurebene Scharen 
von 200-300 Opfern in wirrem Durcheinander in die blutigen Gräben. 

Die Bertreter jchiden an den Konvent ihre triumphierenden Berichte: ſie 
preijen die „heilige“, die „mutige Projfription“. „Ein heiljamer Schreden,“ 
bemerkt Fouché, „it hier an der Tagesordnung.“ „Das Guillotinieren und 
Füſilieren geht nicht jchlecht,“ jchreibt am 24. Frimaire der Lyoner Sansculotte 
Pilot an jeinen Freund Gravier. „Sechzig, achtzig, zweihundert auf einmal 
werden täglich füjilier. Man jorgt jo viel wie möglich dafür, jeden Tag neue 
Berhaftungen vorzunehmen, um die Gefängniffe nicht leer zu lafjen.“ 

In Anbetracht der hervorragenden Art und Weije, in der Fouché fich feiner 
Aufträge erledigt Hatte, wurde er am 8. Prairial des Jahres II zum Präfidenten 
der Jakobiner gewählt. Er war in der That der beſte und größte unter ihnen. 
Die Jakobiner ließen ihm nur Gerechtigkeit ee indem fie ihn auf den 
Ehrenplaß jtellten. 


Fouche witterte das nahende Ende der revolutionären Nera und richtete 
jofort feine Augen auf den aufgehenden Stern des erſten Konſuls. Am 18. Bru- 
maire war er bereit3 Bolizeiminifter. Er begünftigte den Triumph des zufünf- 
tigen Kaiſers mit jeiner ganzen Macht; er ließ die Stadtthore jchließen, Die 
Abfahrt der Kuriere verhindern, eine Proklamation anſchlagen und die republi- 
kaniſchen Gemeindebehörden jujpendieren. 

Bonaparte behielt Fouché ald Polizeiminifter, und man weiß, welche 
Dienfte der gewandte Mann Napoleon I. leijtete. Diejer überhäufte ihn mit 


Schiller, Derdirbt die Schule den Stil? 103 


Gold und Würden, er machte ihn zum Senator und zum Herzog von Dtranto. 
Er gab ihm ungeheure Summen, Fouché erwarb die Domäne und das Schloß 
von Ferriered, dad heute Eigentum des Barons Rothſchild it. Der ehemalige 
Jafobiner wählte für jein Wappen: „Blaues Feld mit goldner Säule, um die 
ſich eine gleihfalld goldne Schlange ringelt, nebjt fünf Hermelinfleden, zu zwei, 
zwei und eind angeordnet; auf dem roten Schildhaupt filberne Sterne. Herzogs— 
Hut und »mantel.“ 

Nah der Katajtrophe von Waterloo handelte Fouche wiederum mit der 
größten Gewandtheit. Die Abgeordnetenkammer ernannte am 23. Juni 1815 
eine provijoriiche Regierung, an deren Spike fie den Herzog von Otranto ftellte. 
In diefem Augenblid befand fich der ehemalige Heine Profeſſor an der höchſten 
Stelle Franfreih!. Doch er hatte noch immer jeine verjchmigte demütige umd 
ruhige Miene. Er war auf dem Gipfel feiner Winjche. Wenn er hätte wählen 
fünnen, hätte er ohne Zweifel den Drleand den Vorzug gegeben. Den Bour- 
bonen gegenüber waren feine revolutionären Erklärungen und jeine Mitrailladen 
immerhin dazu angethan, ihn ein wenig verlegen zu machen. Aber jowie er 
merkte, daß der Wind zu den Bourbonen wehte, lenkte er fchnell jeine Barfe 
dorthin. Und Ludwig XVII. übertrug ihm wieder da3 Polizeiminiſterium. 
Bolizeiminifter de Bruderd Ludwigd XVI. — da3 war die glorreihe Krönung 
der Laufbahn, die der intelligentejte der Jakobiner zurücdgelegt Hatte. 

Der Jalobinismus fcheint in unfern Tagen wieder aufleben zu jollen; wir 
jehen, welche Früchte er bringen muß. 


Er 


Derdirbt die Schule den Stil? 


Geh. Oberjchulrat Profeifor Dr. H. Schiller, Leipzig. 


Dir Frage wird manchen Leſer befremden; denn er wird in der Regel 
geneigt jein, fie zu verneinen, ja als überflüffig zu betrachten. Die 
Schule läßt doc Aufjäge und andre Arbeiten machen, die den Stil der Schüler 
bilden jollen; wie fann jie alfo den Stil verderben? Vielleicht ift e8 aber doch 
nicht überflüffig, der Sache einmal in aller Kürze etwas weiter nachzugehen; 
denn möglicherweije ergiebt fi, daß fie für die höhere Schule, die bei weiten 
die Mehrzahl der jchreibenden Individuen vorbildet, doch nicht jo unberechtigt 
ift, wie e3 auf den erjten Blick fcheint. 

Daß die Schule überhaupt darauf Anfpruch erhebt, den deutfchen Stil zu 
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bilden, ift neueren Datums, und erjt feit etwas mehr als einem halben Jahr— 
hundert Hat man begonnen, über die Art und Weije, wie dies gejchehen fünne, 
ernithaft nachzudenken und in der Litteratur diefe Frage zu behandeln. Zu 
einem abjchliegenden, feititehenden, unumitrittenen Ergebnifje ift man noch nicht 
gelangt; wird ja jogar noch mannigfach die Anficht feſtgehalten, daß man die 
Löſung der Frage am beſten den Schülern ſelbſt überlaſſe. 

Aber die Schulgeſetzgebung muß ſich auf einen andern Standpunkt ſtellen: 
fie fordert, daß der Aufſatz als reifite Frucht aus dem Unterrichte erwachſe. 
Zweifellos jtünde es beſſer mit dem deutjchen Stil unjrer Schüler, wenn dieſe 
verjtändige Anficht auch Die allgemeine Durchführung erringen könnte, ſelbſt 
auf die Gefahr Hin, daß fie dieje erzwingen müßte. Allein dafür ift die Aussicht 
einftweilen noch nicht groß. 

Zwei Extreme werden bei der Aufſatz- und GStilbildungsfrage bejonders 
Ihädlih. Die einen — es find in der Negel die nah Wiljen und Geijt am 
höchſten ſtehenden Lehrer — finden die Aufgaben, die „au dem linterrichte 
erwachjen“ jollen, die aljo in der Hauptjache nur wiedergeben, was im Unter- 
richte behandelt wurde, alſo reproduzieren, zu niedrig; fie wollen ihre Schüler 
zu felbftändigen Schöpfungen (Produktion) bringen. Wenn dad mit Maß 
und Biel geichieht, das Heißt, wenn die Schüler dazu erzogen werden, in der 
Schule oder aus einer unter einem neuen Geſichtspunlte ihnen empfohlenen 
häuslichen Lektüre oder jonftwie aufgenommenen Stoff jelbjtändig anzuordnen, 
innerlich zu verarbeiten, und im fprachlihen Ausdrucde immer jelbftändiger zu 
geftalten, jo ift dagegen nicht? einzuwenden. Ganz anders aber, wenn, wie e3 
leider meift der Fall ift, ganz abftrakte Themen teild äfthetiicher Art (zum Bei- 
jpiel über das philofophiiche Element in Schillerd ganzer Poeſie oder über die 
Fortjchritte in der Weltanſchauung Schiller), teild in Form von Sprichwörtern 
und Ausfprüchen großer Männer gejtellt werden, für die den Schülern nicht 
nur die Uebung im geeigneten, zum Siele führenden Denken, jondern vor allem 
jede Erfahrung fehlt. Was können fie in ſolchen Fällen ander machen als, 
da die Gedanken fehlen, Worte an deren Stelle ſetzen? Da entjteht dann jene 
hohle, heuchlerijche, ja verlogene Phrajenmacherei und ein Prunken und Spielen 
mit nicht vorhandenen Empfindungen und Gefühlen, die nicht nur den Stil, 
jondern obenein auch noch den Charakter verderben, und das alle nur, um die 
von dem Lehrer geforderte Seitenzahl zu füllen. Die Eraminatoren der Staat3- 
prüfungen wijjen davon ein gar wunderbare, aber nicht erfreuliche® Lied 
zu fingen. 

Ebenfo jchädlich wirkt dad andre Extrem. Es find die Bequemen und 
Ungeſchickten, auch Unfähigen, die nicht im ftande find, etwas Mechted auß dem 
Unterrichte herauswachſen zu lafjen, und die dann zu den beliebten Aufjaßfamnt- 
lungen greifen, die natürlich auch in den Händen der Schüler find, was jedoch 
gleich dem Bejige der Ueberſetzungen und fonitigen Hilf3mittel ignoriert wird. 
Da findet man, was man braucht, Dispofition und Einkleidung; die Thätigkeit 
des Schülers bejteht in diefem Falle in einer Kleinen, meift nicht bejjeren Ab— 
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änderung jeiner öfters jchlechten Vorlage. Gelernt wird dabei für den Stil 
mindeſtens nichtd. Im gleicher Richtung wirken die aus der alten Rhetoren— 
ſchule überlieferten Hilfen, vor allem die Chrie, dieſe hohlſte und geiſtloſeſte aller 
Schablonen; ein Pedant des neunzehnten Jahrhundert? wollte jie, „das Haupt- 
jtüd der alten Schultechnif“, jogar allen Ernſtes zu dem der modernen machen, 
und er zählt heute leider noch viele Anhänger. Auch für diefe platten Mach- 
werte liefern die Auffaßjammlungen das entjprechend triviale Material, und die 
befannten Einleitungen der Schülerauffäße, in denen das jedesmal zur Behand- 
lung gegebene Wert eines Dichterd „das geiſtvollſte“, „vollendetite“, „tiefite“, 
„erhabenjte, „Meiſterwerk“ des betreffenden „Dichterhero3* genannt wird, und 
der betreffende Dichter jedesmal „zu den größten Dichtergenies“ gehört, find 
die Früchte dieſer Schablonenarbeit. Bon irgend einem inneren Zujammenhang 
der Gedanken ift meift feine Rede. 

Auf die äußeren Erforderniffe des Stils, Wortvorrat, Sapbildung, Ab- 
wechslung wirkt vor allem der fremdjpradige Unterricht jehr nachteilig. Er 
müßte es ja nicht, im Gegenteil, er könnte gerade fürderlich eintreten, wenn er 
nicht jeine bejten Mittel unbenugt ließe. In unjerm altiprachlichen Unterrichte 
jteht e3 damit am jchlimmiten, ohne daß damit gejagt werden joll, daß es im 
neuſprachlichen gut beftellt jei. Hauptjächlih, um zu kontrollieren, ob der 
Schüler jelbjtändig gearbeitet hat, aber auch, um ihm „die formale Bildung“ 
zu fichern, läßt man ihn lange Zeit jeden Sat der fremden Sprache fonjtruieren 
und verlangt dejjen wörtliche, natürlih ganz umdeutjche Ueberjegung. Die 
Wirkung diefer Einrichtung wird bedeutend überjchägt; aber wenn nun einmal 
die Seligkeit davon abhängen ſoll, obgleich auch hier gedrudte wortgetreue 
Ueberjegungen dem Schüler die jelbitändige Arbeit erjparen, fo müßte Doc 
wenigitend gefordert umd erreicht werden, daß der Schüler jchlieglich nur wirt: 
liches Deutſch in jeiner Hebertragung antwendete. Aber wie viel fehlt dazu! 
Sogar die jchriftlichen Ueberſetzungen aus den Fremdſprachen fürdern meijt 
einen Miſchmaſch von Fremdem umd Heimiſchem zu Tage, vor dem man er- 
Ichridt. Erft wenn wir einmal dahin gelangen, daß unjre Schüler, wie Eng- 
länder und Franzojen, die fremden Gedanken aus ihrem Gewande herauslöſen 
und fie in ein deutjches Heiden, können dieſe Heberjegungsübungen großen Wert 
für die Stilbildung erlangen. Zurzeit gewöhnt fich Hier der Schüler Die 
wortarme Darftellung in jeinen Aufjägen an und jene entjeglichen Perioden, 
über denen dem Leſer der Atem ausgeht, und für die Cäfar, Cicero und Livius 
die Mufter find. 

Aber nicht genug, man giebt ihm auch noch Ueberjegungsbücher in das 
Lateinische in die Hand, deren Deutjch ſchon eher eine Satire auf unſre Schul- 
verhältnifje if. Man nehme das früher jo verbreitete Seyffertiche Uebungsbuch 
für Setunda zur Hand, und Perioden, in denen ſechs bis acht Nebenſätze un- 
entwirrbar ineinander gejchachtelt find, finden fich faft auf jeder Seite; dasſelbe 
gilt von den Süpflejchen Büchern, die einige und zwanzig Auflagen erlebten: 
„man wollte dadurch dem Schüler die Bildung der lateinischen Perioden er- 
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leichtern.“ Und die allerneuejte Wera führt diefe Bücher de3 lateinischen 
Drills wegen wieder in die Schule ein, aus der jie jeit fünfundziwanzig 
Jahren mehr und mehr verjchwunden waren. Und das nennt jih Schul: 
reform! 

In unfern Primaneraufjägen fallt dem Kenner außer den bandiwurmartigen 
Perioden namentlich der Mangel an Abwechslung und die Armut an fynonymen 
Begriffen auf. Beides erklärt fich daraus, daß nicht ſyſtematiſch darauf aus- 
gegangen wird, aus jedem deutjchen Lejeftüde eine Reihe von neuen Ausdruds- 
weifen zum Eigentum der Schüler zu machen. Died kann jchon im dritten 
Schuljahre, alfo mit Kindern von acht bis neun Jahren mit bejtem Erfolge 
gefchehen, und es ift geradezu verblüffend, welden Schag von Synonymen 
dieje Kleinen, wenn fie erſt darauf achten gelernt Haben, in einem Jahre er- 
werben. In unfern höheren Schulen gejchieht in diefer Richtung meift jo gut 
wie nichts, 

Und immer hört man wieder den Schülern empfehlen, recht viel zu lejen. 
Als ob fie Died nicht ohnedies jchon thäten. Die Schule muß fich endlid von 
diefen überlieferten Irrtümern losmachen. Es it faljch, Daß junge 
Menſchen — e3 gilt dies aber auch von jehr vielen alten — in ihrem Stile 
förderlich beeinflußt werden durch das Leſen vieler, jelbit guter Schriften. 
Died kann nur gefchehen, wenn fie eine Schrift recht oft wieder lejen, 
wie durch Erperimente feftgejtellt if. Die Erziehung zum langjamen, ver- 
weilenden, nachdenfenden und beobachtenden Leſen ijt eine der wichtigiten Pflichten 
der Schule und ein wertvolles Bildungsmittel des Stil3; leider erfolgt aber 
auch fie nur jehr vereinzelt. 

Alfo die Schule verdirbt in der That den Stil teild durch das, was jie in 
unrichtiger Weiſe tdut, teild durch das, was fie unterläßt. Es wäre noch viel 
ſchlimmer, wenn nicht in vielen Fällen die Eltern das leijteten, was die Schule 
nicht zu leiften vermag. Das Elternhaus giebt auch Hier, und Hier ganz be— 
ſonders, weil es fih um die Mutterfprache Handelt, feinen Kindern die befte 
Mitgabe für dad, was fie jpäter vermögen, und da3 ift wenigftend ein, wenn 
auch ein Schwacher Troft. 
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Auf dem Wege zum Pol. 


Bon 


Marquis dv. Nadaillac. 


L: 


De letzten Jahre des eben abgelaufenen Jahrhunderts haben in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit einen Ruhmesplatz erhalten. Die Fortſchritte, Die 
ſich über alle Gebiete der Wiſſenſchaft erſtrecken, und zu denen alle Völker bei— 
tragen, ſind ungeheuer. Wenn dieſer fruchtbare Wetteifer doch an Stelle der 
immer wieder entſtehenden Zwietracht treten könnte, an Stelle des unverſöhnlichen 
Haſſes, der Zerſtörung und Ruinen! Ohne Zweifel wäre das das nützlichſte 
Werk der Wiſſenſchaft und ihr höchſter Triumph. 

Die geographiſchen Wiſſenſchaften haben ſchon reichlichen Tribut dazu bei— 
getragen. Aſien, Afrika wurden in ihrer ganzen Ausdehnung durchzogen; die 
unwirtlichen Wüſten Auſtraliens, das eiſige Sibirien, wie die glühende Tropen- 
hitze halten die Forſcher nicht mehr zurück. Ja, Europäer laſſen ſich ſogar 
als Herren in dieſen weiten Ländern nieder, wo bald die Bildung die Barbarei 
verdrüngen wird. 

Wenn aber viel geleiſtet wurde, ſo bleibt andrerſeits auch viel noch zu leiſten 
übrig. Noch iſt der Menſch 238 Seemeilen vom Nordpol,!) 772 Seemeilen vom 
Südpol entfernt, und heute, zu Anfang des 20. Jahrhunderts, ſind noch mehr 
als ſieben Millionen Flächenmeilen terra incognita. — Durch dieſe Lücke in 
unſrer Erkenntnis wurden Unzählige bewogen, ſich der Wiſſenſchaft ganz zu 
weihen, zahlreiche Schiffe ſind verſchollen, zahlreiche edle Menſchenleben wurden 
geopfert. Wenn wir auch mit unſrer berechtigten Bewunderung, die jene ver— 
dienen, gewiß nicht kargen wollen, ſo empfinden wir dabei doch ein Gefühl des 
Bedauerns über den Verluſt jo thatkräftiger und kühner Männer, vor allem, 
da jie bei Verjuchen untergingen, welche jelbft im alle des Gelingens feinen 
genügenden Gegenwert hätten bieten können. Werden doch die Polgegenden jtet3 
unbewodnbar bleiben, und find Doch ſelbſt die wiſſenſchaftlichen Ergebnijje nicht 
mit Sicherheit in Ausficht zu ftellen. Und doch rüdt der Menjch dem jo Heiß 
erjehnten Ziele langjam näher. Kane war bis zur Renfjelaer Bucht, 780 37° 
gefommen, Hudjon vom Jahre 1607 an bis 80023, Phipps bis 800 48‘, 
Scoresby bis 810 12°, Hayes bis 810 35%, Bayer am 12. April 1873 bis 829, 
Barry, der große Pionier der arktiichen Zone, bi 82045‘, Nare auf dem 
„Wert“ bi 82048, Aldrich bis 830 7%, Martham bis 830 20%. 


1) Nach Nanſens Berehnung vom 83. Grad wäre er 483 Seemeilen entfernt. Farthest 
North. Band I, Seite 381. 
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Lodwood von der Erpedition Greely. Nach einer Schlittenfahrt, deren An- 
ftrengungen und Gefahren man nur jchwer übertreiben könnte, gelangte er zur 
Injel Murray, 83% 19%, dann 83? 23° 8“ nördlicher Breite zu einer andern Inſel, 
der man dann jeinen Namen gab und das mit Recht.!) Dort erjt, im Angeficht 
unüberfteiglicher Hinderniffe, mußte er umfehren, nachdem er am 12. Mai 1882 
auf dieſem entfernteften Punkte, zu dem je ein Menjch bis dahin vorgedrungen 
war, dad Gternenbanner aufgepflanzt hatte. In unjern Tagen freilich gebt 
alle mit Niejenjchritten vorwärtd®. So wurde denn auch — um dad Modewort 
zu gebrauchen — diefer „Rekord“ jchon gebrochen. Wie wir jehen werden, 
erreichte Nanjen nach einem in der Gejchichte der Polarfahrten berühmt ge- 
wordenen Marjche einen vom Endziele nur noch 418 Kilometer entfernten Puntt, 
86 10',?) und Kapitän Cagni von der „Stella Polare“, die vom Herzog der 
Abruzzen, einem Prinzen des javoyiichen Haufe, geführt wurde, drang am 
26. April 1900 bis 86% 33° vor, aljo noch 35 Kilometer weiter als Nanjen. 

Eine wichtige Thatjache ijt Heute feitgeftellt: Im längjtvergangenen geo— 
logijchen Beitaltern breitete fich das Leben frei bis zum Pol aus. Gemäß Herrn 
v. Zapparent dauerte die völlige Gleichartigfeit der Flora von den Polen bis 
zum Wequator unzählige Jahrhunderte hindurch. Dieje Gleichartigkeit hielt wäh— 
rend der ganzen Primär- und eines großen Teiled der Sekundärzeit an; fie 
erflärt fich nach Angaben des genannten großen Gelehrten durch die damals noch 
fehlende völlige Zufammenziehung der Sonnenmaſſe. Die Strahlen waren 
zahlreicher und näher und gaben infolge defjen eine verhältnismäßig weniger 
intenfive, dafür aber gleichmäßigere Wärme an alle Punkte de Sphäroids 
der Erde ab. 

Die fortjchreitende Erkaltung der nördlichen Halbkugel laßt fih Tag für 
Tag beſſer nachweilen. Weite Steinfohlenlager erjtreden ſich von der Inſel 
Disko iiber die weitliche Küſte Grönlands bis zur Patriddinfel. Wandert man 
am Madenzie aufwärts, jo jtößt man auf ein Kohlenflöß. Die Baumftämme, 
welche die oberen Schichten bilden, find in wagrechter Lage angehäuft und ohne 
Bweifel durch Stürme umgeworfen worden. Einbettungen von Formerthon zwijchen 
Brauntohlenlagern enthalten Bernfteinftücdchen mit zarten Blätterabdrüden von 
Eiben, Ahorn, Johannisbeerjträuchern, Linden und Hajelnußjträuchern. Die 
Brauntohle jcheint dagegen aus Nadelhölzern entjtanden zu fein, Die jomit im 
Laufe von Jahrhunderten dem Laubholz vorangegangen find und es dann erjegt 
haben. Greely jah in Grinnell3-Land Eohlenhaltige Flöße, Die bis drei Meter 
Start waren,3) Nares ähnliche Lager am Kap Murdijon,t) Payer auf Spitz- 
bergen und der Bäreninjel. Jadjon brachte von Franz Jojeph-Land Felsjtüdchen 
mit verfteinerten Bflanzenabdritden mit, die Nathorft der oberen Jurajchicht zu— 


1) Das Thermometer hatte zwiihen — 359 und — 490 gefchwantt. 
2) Am 8. April 1896. Farthest North. Band II, Seite 27. 

3) Dans les glaces arctiques. Franzöfiihe Ueberfegung. Seite 235. 
4) Un voyage à la mer polaire. Franzöſiſche Ueberfegung. 
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jchreibt.!) Zur Zeit der Bildung diefer Flötze bededte ein iippiger Waldwuchs 
die Polarländer. 

Nordenjtjöld entdedte im Jahre 1870 nicht weit von der Diskobay eine 
volljtändige auf Kreideboden gewachjene Flora, beitehend auß Sagopalmen, 
Farren, Sequoia, PBappeln, Feigen und Tulpenbäumen und baumartigen Hülfen- 
gewächjen. Ihre vorzüglich erhaltenen Abdrüde gejtatten, fie ohne Schwierigkeit 
zu klaſſifizieren.) Auf der Banksinſel ragen die Baumftämme und Zweige aus 
dem jie umjchliegenden Thon heraus. Sie find auf derjelben Stelle, wo jie 
gelebt Hatten, abgejtorben und vom Eije begraben worden, und eine große Zahl 
von Eicheln und Tannenzapfen, die man dort findet, beweilt, daß daſelbſt 
vor einer nicht abjchäßbaren Zeit ein Heute verſchwundener Wald gejtanden 
haben muß. 

Die Mitteltertiärperiode Grönlands zeigt zahlreiche, der castanea pumila 
verwandte Kaftanienarten; Herr v. Toll Hat kürzlich dazu auf den jibirijchen 
Injeln eine Ablagerung verjteinerter Pflanzen vom Ende der Xertiärperiode 
gefunden. Noch um jene Zeit war eine üppige Pappel- und Nadelholzvege- 
tation auf dieſem jet verödeten Lande, 

Bon der Streideperiode ab beginnt die Temperatur notiwendigerweije zu 
ſinken. Im der Tertiärzeit beträgt der mittlere Durchfchnitt noch 12%, und die 
von Nathorft aus Spigbergen zurüdgebracdhte Sammlung beweiit, welche reiche 
Begetation dajelbit noch um dieje Zeit herrjchte. Diefe Flora der tertiären Ab- 
lagerungen zeigt faum eine Berjchiedenheit gegenüber der Vegetation, wie fie in 
den fajt ſenkrechten Lagen des oberen Plateau des Nordenftjöld-Berges zu er= 
fennen it. Man muß hieraus den Schluß ziehen, daß auch Die Klimatijchen 
Bedingungen fat gleich geblieben find. Sogar jpäter noch wuchjen Bäume am 
Kap Baird, auf dem 82. Grad nördlicher Breite, und die arktiche Flora umfaßt 
762 blütentragende Pflanzen und 965 Kryptogamen. Auch die in einem wwirren 
Durcheinander von Siejelfteinen, Felsblöden und Eis begrabene Fauna legt 
Zeugnis von einer bemerkenswerten Lebenskraft jener Periode und von einer 
an den verjchiedenen Arten reichen Tierwelt ab. Sir E. Beldher fand auf der 
Injel Ermouth die Reſte eines Ichthyoſaurus, während Mir. Jadjon vor zwei 
Jahren vom Franz Jojeph-Archipel eine Sammlung Ammoniten und Belemniten 
nah England brachte. Entfernen wir und vom äußerjten Norden, jo fommen 
wir zu demjelben Schluß einer fortjchreitenden Erkaltung. Grönland erjcheint 
und heute in herber Schönheit; jeine breiten Thäler, jeine tiefen Schluchten, 
jeine nadten Felſen und die düſtere Einjamkeit ergreifen den Seemann in eigen- 
artiger Weiſe. Trotzdem diejed Land auf feinem höheren Breitegrad liegt als 
Shetland oder der Norden Schwedens, herrſcht ewiger Winter dort, dad Gras 
fann nicht mehr wachjen, und Moos bildet die einzige Vegetation. Im 12. Jahr: 


!) Quart. journ. of the geol. soe. of London. Band LIII, Seite 417. 
») ©. Heer: Flora fossilis arctica. Nouv. Dict. de Geogr. Band V, Regions 
arctiques. 
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hundert unfrer Zeitrechnung war Grönland bewohnt, dad Land bebaut, und die 
heute jo unwirtlihen Küften waren der Sit blühender Anftedlungen. Mit der 
Ausbreitung des Eiſes ift dieſe Kultur verſchwunden, und ald im Jahre 1721 
der berühmte dänische Miffionar Hand Egede Grönland bejuchte, fand er nicht 
einmal mehr Spuren der Niederlafjungen feiner Mitbürger. Nur einige Grabjteine 
auf der Injel Jan Mayen erinnerten an fie. 

Island liegt in einer gemäßigteren Zone; troßdem trifft man auch hier auf 
feine Bäume mehr, während einft dichte Wälder die Injel bededten und heute 
noch die Baumtrümmer den Wanderer wie eine Bifion der Vergangenheit 
anmuten. 

Die zunehmende Erfaltung erftrect fich auch auf unjre Gegenden. Arago 
war der Anficht, Die Rebe jei noch in gejchichtlicher Zeit in England angepflanzt 
worden !), und in Belgien fand man verjteinerte Nebhölzer. Heute werden Die 
Trauben in feinem diejer Länder mehr reif. In Frankreich ift der Weinbau 
jeit Beginn unfrer Gejchichte immer mehr zurüdgegangen. Im 17. Jahrhundert 
wuchſen Bitronen- und Orangenbäume im ‘Freien in der Languedoc und die 
Dattelpalme in der Provence. 2) Alles beweift ung, daß fich die Zone des ewigen 
Eiſes immer weiter nad) Süden ausdehnt. Die Menjchheit weicht vor diejer 
Gefahr, die all ihre Anftrengungen nicht beſchwören können, zurüd. Wenn Die 
Sonne einmal ihren Yauf beendigt Hat, wird Vegetation und Leben auf unjerm 
Globus ftillftehen und die Erde dann ala unnützes Geſtirn ſich im Aether weiter- 
drehen, ohne ein Zeugnis ihrer ruhmreichen Gejchichte und vergangenen Thätigfeit 
zu Hinterlajjen. 

Die wechjelnden Bilder, wie fie lange Monate, ja jelbjt Jahre Hindurch vor 
dem Auge des Seemannes vorüberziehen, verdienen bejchrieben zu werden. So— 
lange die Sonne über dem Horizont jteht, entbehren fie keineswegs der Groß— 
artigleit — Die nach Zujammenjegung und Größe jo verjchiedenen Eisberge 
zeigen die bizarrjten Formen, die Luftfpiegelungen und die wunderbaren Tinten 
von Meer und Eis machen auf den Bejchauer einen unvergeplichen Eindrud. 
Wenn aber die Polarnacht, eine Nacht von vier Monaten, beginnt, kann nichts 
einen Begriff von der Trojtlofigkeit und der Eintönigteit de3 Lebens geben, das 
den Gefangenen in dem furchtbarjten aller Kerfer erwartet, nicht3 vermag das 
Entjegen zu jchildern, das ihn packt, wenn er nicht einmal mehr die drohenden 
Gefahren jehen kann. Alles verzerrt fich ind Ungeheure, die Feljenklippen fteigen 
vor ihm auf umd erheben ihre jchwarzen Häupter; bie und da jchimmern die 
Bergſpitzen in der Haren Luft umd zeichnen in den Himmel ihre fahlen Gipfel 
ab, auf denen fich der Schnee von Jahrhunderten angehäuft hat.?) ingefrorene 
Flüffe von 40—50 Meilen Länge auf 9—10 Breite ziehen dem Meere zu und 
bilden an ihrer Mündung funfelnde Eisberge. Die Luft ift fat immer Elar 





1) Annales du Bureau des Longitudes. 1834, 
2) Fuster, Des changements dans le climat de la France. 
8) Hayes, La mer libre du pöle. 
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und von wunderbarer Durchjichtigkeit. Zuweilen erfüllt fie der Mond mit bleichem, 
zeritreutem Xichte, und die wandernden Sterne gleiten durch den Raum, den fie 
einen Augenblid mit ihrer zarten Flamme erhellen. Kane iſt begeiftert:!) „Das 
arktiſche Himmelsgewölbe,“ jagt er, „hat unbejchreibliche Schönheiten; es jcheint 
unjern Häuptern näher zu fein; die Sterne zeigen einen im unjern Gegenden 
unbefannten Strahlenreihtum und die Planeten ein Flimmern, dad alle Be— 
rechnungen der Aſtronomen zu Schanden macht.“ 

Wie aber außer diejen erhebenden Augenbliden die Niedergejchlagenheit, welche 
eine jtet3 mit Nebel und Schnee erfüllte Luft hervorruft, befämpfen? Wie das 
Gefühl der Angft ausdrüden, die dad Herz umfängt, wenn die Sonne, der 
Freund der Unglüdlichen, untergeht? Greely zählt vom 14. Oktober bis zum 
28. Februar 127 Lichtlofe Tage. „Am 24. Oktober,“ jchreibt Payer, „war die 
Helligkeit der Sonne jo ſchwach, daß außer der Stunde zwijchen zwei und drei 
Uhr nachmittags alle unjre Lampen angezündet bleiben mußten.“ Vier Tage 
jpäter fügt er Hinzu: „Die Sonne nimmt Abjchied von und. Welch gewaltigen 
Eindrud macht die Polarnacht auf unjre Seele!“ 

Die jtarke, während dieſer langen Nacht Herrjchende Kälte ift für den 
Europäer aber ein noch gefährlicherer Feind. Die durch fie verurjachten Leiden 
find fchredlich, und dennoch wiffen die Seeleute fie ftandhaft zu ertragen und 
bleiben im allgemeinen gejund; wenigjtend melden die Berichte über Polar— 
erpeditionen nur jelten von Seuchen oder jchweren Srantheitsfällen. 

Die Temperaturmefjungen werden forgfältig notiert, doch friert das Dued- 
filber jchon bei — 38°; fo erzählt zum Beijpiel auch Mac Elintod, daß es während 
eines jeiner Streifzüge andauernd gefroren geblieben ſei. Natürlich ergeben ſich 
hieraus unvermeidliche Fehler, ebenjo mögen einige nicht ganz genaue Ablejungen 
vorgefommen fein, wie denn auch die Temperatur bei den verjchiedenen Expeditionen 
Abweichungen gezeigt haben kann. Unter diefem Vorbehalt führe ich einige Zahlen 
an: Mac Elure jagt, die von ihm 1851 beobachtete niedrigfte Temperatur habe 
— 44° betragen, während 1852 das Thermometer bis — 54 fiel; Hayes jpricht von 
— 45°, Nordenjtjöld von — 47,070, Bayer von — 50°, ?) Nares am 4. März 1876 
von — 59°, Whisky, den man aufs Eis ftellte, war im Augenblid gefroren. Die 
englijhe Erpebition, welche fich am Fort Raë beim großen Sklavenſee nieder- 
gelafjen Hatte, Hatte eine Kälte von — 60° auszuftehen. Die Mannjchaften der 
im Eije de3 Karaſees wejtlich der Meerenge von Waygat eingefrorenen „Dymphna“ 
und „Varna“ ſahen da3 Thermometer bis — 65 fallen. Während jeiner jo un— 
glüdlich ausgegangenen Expedition notiert Greely in der Discovery-Bay — 66°, 
und Inglefield bejchreibt einen furchtbaren Sturm, bei dem die auf Ded des 
Schiffes aufjchlagenden Wogen ſofort gefroren. 

Wer könnte da jeine lebhafte Bewunderung Männern verjagen, die, wie 


1) Arctic Explorations. Banb II, Seite 423. 
2) Die Temperatur war, wie Bayer erzählt, fo kalt, daß troß aller Borfihtämahregeln 
die Borräte im Schiff einfroren. 
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Franklin mit den Schiffen „Erebus, und „Terror“, Belcher mit fünf Schiffen 
der königlichen Marine, Mac Clure mit dem „Inveltigator*, Greely, Payer und 
fo viele andre, deren Namen die Gejchichte für immer vermerkt hat, zwei und 
jelbft drei aufeinanderfolgende Winter in dieſen jchauerlichen Gegenden gelebt 
haben! Wer künnte fie verjagen, wenn er Männer von unjrer Raſſe ohne 
Murren in folder Kälte ausharren jteht, während der Esfimo, der doch von 
Jugend auf daran gewöhnt it, faum über den 78. Grad hinauswandert, — 
während Renntier und Walroß jogar nicht einmal diejen Breitegrad erreichen, 
während Schwertfiich und Narval diefe Eismeere nicht mehr bejuchen und die 
Bögel bei den erjten Anzeichen des heramnahenden Winterd auswandern. Die 
Erdfauna bejchräntt fi) auf Eisbären, Schneefüchje und Mojchusochjen, die aber 
immer feltner werden. Abgejehen davon, umgiebt den Forſcher nur die Einjamteit 
und das Schweigen des Todes! 

Iſt aber das Leben auf der Oberfläche erjtorben, jo regt e3 jich dafür in 
den Tiefen des Ozeans. Im Meer bei Spitbergen hat die Sonde ein Sruften- 
tier au8 einer Tiefe von 2620 Metern heraufgebradt; Sir F. Roß fing in der 
Baffinbay aus Tiefen zwiſchen 200 und 1960 Metern Ringelwürmer und Stachel- 
häuter (Echinodermen); Nares jah mehrfach jeine Schwabber !) mit Aſteroiden und 
Meerigeln bededt. Im Oftober 1895 fijchte Nanjen im Starameer Seefterne, 
Aiteroiden, Medujen, Würmer, Schwämme und Kruſtentiere. Es ift dabei jogar 
bemerfendwert, in wie zahlreichen Arten die Meeresfauna diejer Breitegrade ver- 
treten iſt. 

Zu dieſer entjeglihen Stälte kommen dann noch die Entbehrungen, die 
Troftlofigkeit und überdies die Langeweile, die fürchterliche Langeweile. Um jte 
zu überwinden, zeigen die Zeeleute einen Mut, eine Ausdauer und Thatkraft, 
die wahrhaft Heroiich zu nennen find. Das jtolze Gefühl eines Kampfes gegen 
die Elemente beraujcht jie; die Hoffnung, ein großes Werk zu vollenden, und 
mehr noch vielleicht ihr Vertrauen zu Gott und jeiner Hilfe hält jie aufrecht. 
So jhreibt Hayes am Heiligen Abend, dem 24. Dezember, in fein Tagebuch : 
„Welcher Reiz, welche Zauberfraft liegt allein in diejen zwei Worten! Welch 
glückliche Erinnerungen jteigen bei ihrem lange in dem kranken Herzen, in dem 
ermüdeten Geijte auf! Ein Lichtjtrahl fallt auf unjer armes Schiff, das Die 
Nacht gefangen Hält; er läßt uns den milden Glanz der verfprochenen Morgen= 
röte ahnen. Ihr Kommen erwarten wir mit jenem gläubigen Gemüte, das einjt 
die Hirten aus Judäa beim Anblid de am Himmel erjchienenen Sterns bejeelte.“ 
— „Bertrauen wir,“ jchreibt Mac Clure, „zu Ihm, von dem gejchrieben jteht: 
Define Ihm dein Herz und lege Ihm Zeugnis ab von deinem Thun, Er wird 
dich führen.“ Ebenſo drückt ſich Greely aus: „Meine Seele jtrömt über vor 
heißem Dank bei Beginn des neuen Jahres, und ich preife die Vorjehung, Die 
mich behütet.“ 

Der Leer wiirde mir nicht geitatten, hier Couch, einen Leutnant Franklins, 


!) Schwabber find die Schiffäbejen aus ausgefajelten Seilen. 
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zu vergejjen, der als einer der legten in Staravation Love ftarb; jein Stelett 
hielt noch das bei den Gebeten für Sterbende geöffnete Gebetbuch in der Hand. 
Ebenjo jeien die rührenden letzten Seiten auß dem Tagebuch de3 unglüdlichen 
Kommandanten der Jeannette angeführt: „Ich laſſe Lee juchen, der fich in den 
Schnee gelegt Hatte, um den Tod zu erwarten. Abend vereinigen wir una 
alle, um das Baterunjer und das apojtoliihe Glaubensbekenntnis zu beten.“ 
Zwei Tage jpäter, am 127. diejes fürchterlichen Aufenthaltes, jchreibt er wieder: 
„Alery (ein Efimo) ift am Sterben. Der Arzt tauft ihn und lieſt ihm die Sterbe- 
gebete vor.“ Es waren die legten von Long noch mit zittriger Hand nieder- 
gejchriebenen Worte. Einige Stunden jpäter war er tot. ') 

Die Eonntagdheiligung wird jtreng durchgeführt. Da ein Kaplan fehlt, 
hält der Schiffsfommandant den Gottesdienft ab; und die Leute wiederholen im 
Chor die Hymnen. Heiße Gebete jteigen zum Himmel, um bei Ihm, der alles 
fann, um glüdlichen Erfolg der Fahrt und mehr noch, um eine glüdliche Rüd- 
fehr zu flehen. Nach Beendigung des Gottesdienftes iſt der Mannichaft zu ihrer 
Zerftreuung nur die Lektüre und der Spaziergang erlaubt. Arbeiten und Spiele 
find dagegen unterfagt. So entjchuldigt jich Greely in feinem Tagebuch jogar, 
Sonntagd die Jagd gejtattet zu haben, wenn der Mangel an friichem Fleiſch 
zu fühlbar geworden war. 

Der endlojen Nacht folgt der endlofe Tag. Fortwährend fteht die Sonne 
über dem Horizont. Die dauernde Rüdjtrahlung ermüdet die nicht mehr an 
Licht gewöhnten Augen, und man klagt über ihren Glanz. So ift der Menſch — 
jelbit das Glück ermüdet ihn! 

Mit der Sonne kehrt auch das Leben in die erftorbene Natur zurüd. Scharen 
von Bögeln — Hauptjächlih Enten — kommen an; ihre Zahl ift ungeheuer; 
jo weit man jehen kann, ziehen fie in dichten Wolfen vorüber. Nanjen erkannte 
unter ihnen die Roßſche Seemöwe mit ihrer glänzenden roja Bruft. ?) 

Der Feljenptarmigan ?) überwintert oft auf Grinells Land. Mit April- 
anfang fommen die Harfange und gleichzeitig eine Adlerart und die isländiſche 
Seemöwe (der Goeland). 

Die Zeit der Liebe beginnt. Die Vögel bauen ihre Nefter in Felſenritzen, 
auf Eisbergen und jelbft auf Eisſchollen. Die tollfühnen Seeleute Klettern bis 
auf die Bergſpitzen, um fie dort zu überrajchen, da ihr Fleiſch und ihre Eier wert- 
volle Nahrungsmittel bilden. 





1) Die Jeannette war ein amerilanifhes Schiff und auf Kojten von Gorbon Benett 
ausgerüftet worden. E3 war vom Eife zerdrüdt worden, und bie Bejagung mußte auf drei 
Booten, die fie bei dem Unglüd gerettet hatte, weiterfahren. Nur ein ganz Heiner Teil diejer 
Seeleute jah ihr Vaterland wieder; fie hatten bei den Yaluten Zuflucht gefunden. — Die 
Jeannette war im Angefihte der fibirifchen Imfeln zu Grunde gegangen; ihre Trümmer 
wurden fpäter an der Südoſtküſte Grönlands gefunden — für die arktiihe Schiffahrt eine 
der widtigjten Thatſachen. 

2) Farthest North. Band I, Seite 306. 

3) Lagopus rupestris, 
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Die Kälte ijt im übrigen auch jeßt noch heftig. Während der Monate März 
und April ſchwankt das Thermometer fortwährend zwiſchen — 20° bis — 40°, 
Man muß Juli abwarten, um e3 über den Gefrierpunft jteigen und eine Höhe von 
— 10° bis + 12° erreichen zu ſehen. „Während des Monate Mat,“ jchreibt 
Greely, „jah ich da3 Thermometer nur einmal über Null fteigen und das nur eine 
Stunde lang.“ Dennoch zeigt fich die erite Blume am 4. Juni, und drei Tage 
jpäter erjcheinen die Weidenkätzchen. 

Die Vegetation jchießt jchnell auf, als wollte fich die Natur für ihren langen 
Schlaf entjchädigen. Moos breitet ſich über die feuchten Felfen aus, über das 
vom Meer angejchwemmte Holz, in den Thälern, die der gefürdhtete Nordiwind 
nicht beftreicht, kurz, überall, wohin die Sonnenftrahlen dringen. Die Berghänge 
bededen Gräjer; Individuen derjelben Pflanzengattung jcharen ſich zujammen, 
denn nur vereint vermögen dieje zarten Lebeweſen den Kampf um ihr Dafein 
zu führen. Die Flora zeigt ihren vergänglichen Reichtum: blaue, weiße, roja 
Blumen miſchen ihre Farbentöne mit rotem Mohn, Hahnenfuß und gelben 
Anemonen.!) Der. Markham, der Vorjigende der Königlichen geographijchen 
Gejellichaft zu London, jah in der arktijchen Zone Steinbrech, Enzian und 
Bergikmeinnicht. Nares erwähnt eine Enzianart von 0,20 bis 0,25 Meter Höhe 
und Mac Elintod Blumen, die ihn an die Bergflora feiner Heimat erinnerten. 
Die Sonne leuchtete um dieje Zeit, die Temperatur jtieg bis zu — 3° im Schatten 
und bi8 +4 320, wenn die Strahlen das Thermometer direkt trafen. In reicher 
Fülle jprießt der bei Storbut jo heiljame Sauerampfer, während die niedrigen, 
verfrüppelten Weidenbüjche alle übrigen Pflanzen noch mit ihrem mageren Blatt- 
werk in den Schatten jtellen. 


Die Leiden der in den Eißmeeren der Pole gefangenen Seeleute find fürchter- 
lich; noch jchredlicher freilich ijt die Ungewißheit iiber ihr Schidjal. Wenn fie 
dann aber abends nach vollbrachter Arbeit an Bord zurüdtehren, finden fie Licht 
und Wärme, Lebensmittel in Heberfluß und jelbjt frijches Fleiich, Falls die Jagd 
erfolgreich war. 

Wie anders ift dagegen das Los derer, die im Schlitten auf weitere Ent- 
dedungsfahrten ausgehen. Wie oft erheben ſich dann plößliche Stürme, der 
Wind bläft aus Norden oder Nordweiten, treibt ihnen den Schnee ind Geficht, 
blendet die Männer und verzögert ihr Vordringen. Die Schneelörner dringen 
in die Haut ein, die Deden überziehen jich mit einer gefrorenen Eiskruſte und 
tönnen nachtsüber faum benußt werden. Filz, von dem man fich gute Dienjte 
verſprach, lebt zujammen und läßt fich nicht auseinandernehmen. Die von 
vorhergehenden Märjchen noch najjen Strümpfe und Gamajchen haften jo feit 
an den Stiefeln, daß man jie entweder Herunterjchneiden oder die Nacht hindurch 
anbehalten muß. Der feuchte Atem bildet um den Bart herum Eisfranfen. 2) 


1) Ranunculis nivalis, Papaver nudicaula. 
2) Nared, a. a. D. Seite 127, 132, 133. — Greely, a. a. D. Seite 203, 268 u. a. 
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Selten nur werden zu diefen Fahrten Zelte mitgenommen, da fie zu ſchwer wiegen 
würden. Bei 45°, ja bei 509 Kälte graben die Leute Höhlen in den Schnee !) 
oder jtreden jich in pelzgefütterten Schlafjäden, die jofort jo hart wie Eijenblech 
werden, auf dem Eije aus. 

Die magere Koſt wurde über einem Spirituöbrenner zubereitet, worauf dann 
jeder in jeinen Sad jchlüpfte, um die ermüdeten Glieder auszuftredfen. Unter 
ſolchen Bedingungen brachte die Nacht dann freilich auch faum Schlaf, der doch zur 
Erholung nad) den ungeheuren Anjtrengungen des Tages jo nötig gewejen wäre. 
Dabei ging es am folgenden Morgen weiter; e3 hieß marjchieren, immer marjchieren; 
verwundet, franf und matt mußten fie den Weg fortjeßen. Trotz jparjamiter 
Berteilung nahmen die Lebensmittel ab, verdarben unter den fortwährenden 
Stößen auf dem harten und Holprigen Eije, oder fielen in Schneelöcher; jo war 
man gezwungen, die jchon ohnehin faum ausreichenden Nationen noch zu ver- 
£leinern. 

Das durch die Frühlingsfonne für einige Stunden verurſachte Tauwetter 
war dabei jchlimmer als die Winterfälte. Halbgefrorene Sümpfe, Bäche, die 
lawinenartig von den Hleinften Hügeln niederjtürzten, mußten durchwatet werden. 
Die Schneedede verlor ihre TFeitigkeit und gab unter dem Eindrud der Stiefel 
und der Schlitten nad), fo daß die Forjcher bis zu den Knieen einjanten, fich 
nur mit Mühe herausarbeiten fonnten und jehnfüchtig ihr feſtes Wintereis jich 
zurüdwünjchten. Man lefe den Bericht einer Expedition, auf der die Seeleute 
bei — 45° in zehn Tagen einen Marjch von 135 Meilen zurüclegten; freilich ift 
dies eine fehr Hohe Ziffer, die nur im Falle äußerjter Eile erreicht werden konnte. 
Dft genug gelingt es der Kleinen Truppe nur, eine oder zwei Meilen im Tage 
zurüdzulegen. 

Der Zug Markhams, des zweiten Offizier des Kapitäns Nares, gehört zu 
den dramatijchten. Von vierundzwanzig Mann, die unter jeinem Befehle jtanden, 
erlagen acht, und darunter ein Offizier, der Kälte und mußten unter großen 
Schwierigkeiten zurüdgefchafft werden. Bei ihrer Ankunft an Bord war man 
gezwungen, drei von ihnen zu amputieren. Alle wären jogar umgelommen, wenn 
fih nicht Leutnant Parr für fie aufgeopfert hätte. In einem Eilmarjch von 
22 Stunden erreichte er ohne auszuruhen den „Alert“ und fam mit Lebensmitteln 
und den nötigen Medilamenten zu jeinen Kameraden wieder zurück. Unter fajt 
ähnlichen Bedingungen unternahm auch Sir G. Mac Elintod Expeditionen von 
80, 100 und jelbft 105 Tagen Dauer. Boll Erftaunen jehen wir, wie viel die 
gebrechliche, zarte Majchine des menjchlichen Körpers aushalten kann, und bliden 
voll Bewunderung zu den Männern auf, die jelbft vor jo furchtbaren Prüfungen 
nicht zurüchweichen. Vielleicht darf man aber doch behaupten, daß die Begeijterung, 
die jich bei der Abfahrt jo ſtürmiſch zu zeigen pflegt, bei der Rückkehr etivas 
gedämpft ift. Haben doch, nad; den Angaben von Nares, die Leute bei der 


1) Hayes berichtet, im Innern diefer Höhlen habe eine Temperatur von — 16° ge» 
herrſcht, während die Temperatur draußen — 369 betrug, 
8* 
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Mitnahme eine Bootes 200 Pfund pro Mann zu ziehen. Diefe bedeutende 
Laſt erjchwert beſonders das Schlittenfahren. Bei leßterem finden wir Die 
wunderbaren Eskimohunde ald wertvolle Hilfe. Ihr Inftinkt ift überrafchend ; fie 
wittern die Gefahren, die von brödligem oder morjchem Eije drohen, und wifjen 
fie zu umgehen. Ebenjo nüßlich zeigen fie fich aber auch im Kampfe gegen 
Eisbären und Wölfe, die fie mit unglaublicher Kühnheit und Kraft angreifen. 
Ihr Nußen iſt jo allgemein anerkannt, daß fein Schiffer, der den Weg zum Pol 
antreten will, es verjäumt, den Eskimos mehrere Hundegefpanne abzufaufen. 
Unglüclicherweife ertragen aber diefe Hunde Anftrengungen, jowie ungenügende 
Nahrung jchlechter als der Menjch und fterben dann leicht. Ein andrer Uebel: 
ftand bejteht bei ihnen darin, daß fie bei beſonders unangenehmen Hindernifjen, 
wenn die Eisdede zu holprig oder morjch iſt, fich Hartnädig weigern, weiter- 
zugehen; weder Schläge noch Lieblofungen bringen fie mehr vorwärts, jo daß 
man endlich gezwungen it, jie auszuſpannen und die Männer ihre Stelle ein- 
nehmen zu lafjen. Dieje müfjen die Schlitten alsdann mit ihrer Arme Kraft 
auf die Eisberge, auf jchroffe Feljen und Slippen, die bei jedem Schritte dem 
Borwärtädringen im Wege ftehen, hinaufwinden. !) 

Aber eine noch jchredlichere Gefahr bedroht fortwährend die fühnen Pioniere 
der Polarmeere. Dante vermochte in feiner Hölle feine graujameren Martern 
zu erfinnen, als es die find, deren Bejchreibung wir jet folgen wollen. Das 
Schiff wird zwiſchen hohen Eismauern eingeſchloſſen — Eiömauern, die Tag 
für Tag, Stunde für Stunde es zu zermalmen drohen. Erfolglos erjchöpft man 
alle Kräfte, fie zu zerjtören, die ftärfjten Dynamitladungen erjchüttern fie kaum. 
Wohl vermehren fich die Anzeichen der offenen See, aber immer noch erjcheint 
fie nicht, fie, die legte Hoffnung der Gefangenen. So vergehen Monate, Jahre 
in dieſer mißlichen Lage; die Zebensmittel nehmen ab — man darf nicht länger 
zögern, einen emergifchen Entſchluß zu faſſen: man muß dad Schiff verlajjen, 
das Heim langer Tage, wo die Träume dem Seemann gelächelt und feinen ge= 
junfenen Mut wieder belebt hatten, feine Zufluchtitätte, wo die Ruhe ihm gegönnt 
war, jolange nicht die Eißberge allzu drohend vorrüdten und dumpfes Krachen 
die Endlatajtrophe anſagte. So bereitet die Mannjchaft jet die Boote und 
Schlitten vor, die umerläßlichen Gegenftände werden zujammengelegt und die 
notwendigjten Lebensmittel für den Marjch eingepackt, deſſen Dauer niemand 
vorausjehen kann. Endlich wird das Zeichen zum Aufbruch gegeben; jeder wirft 
noch einen langen, traurigen Blid auf das verlafjene Schiff zurüd und begiebt 
ih dann auf den ihm anvertrauten Poſten. Der lange, ſchwierige Rückzug be» 
ginnt. Es würde zu weit führen, bier alle derartigen Rüdzüge und ihren 


1) Diefe Hundeloppeln erlennen Anführer an, die kraft ihrer Stärke berrihden. Da 
diefen aber oft genug ungebuldige Nebenbubler erjtehen, müffen fie ihre Borredhte in immer 
und immer wiederholten Kämpfen verteidigen und ben Beſiegten einen heilfamen Schreden 
einjagen. Die Untergebenen ſchlafen im Freife um ihren Führer herum und bie Lieblings- 
jultanin zu feinen Füßen. Auch fie genießt die gleihen Vorrechte wie ihr Herr und Meifter, 
und feiner der andern Hunde darf ihr nahen, ohne ſich graufamen Biſſen auszufegen. 
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Berlauf zu erzählen Wir wollen denn auch nur die Gejchichte der „Polaris“ 
erwähnen, da ihre Abjonderlichkeit ein fürzeres Verweilen verdient. 

Die „Polaris“ war von der Negierung der Vereinigten Staaten zu einer 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſe bejtimmt worden und verließ unter dem Kom— 
mando de3 Kapitän Hall, eines geſchickten und biederen Seemannes, den legten 
amerifaniichen Hafen New London am 3. Juli 1871.1) Die Ausrüftung ließ 
nicht3 zu wünfchen übrig, dagegen war die Beſatzung jchlecht ausgefucht umd 
unterwarf ſich nur widerwillig der vom Kapitän verlangten jtrengen Manneszucht. 
Die Gelehrten beanjpruchten dazu, die Expedition ausjchlieglich in Rückſicht auf 
ihre Beobachtungen zu leiten, und um das Unglüd voll zu machen, jtarb Hall 
plöglich, und zwar, wie jeine Biographen erzählen, durch Vergiftung mit einer 
Taſſe Kaffee. Die „Polaris“ lag zu Ddiejer Zeit rings von Eiß umgeben in 
Höhe de3 Kap Renfjelaer, und man mußte den Frühling abwarten, um einen 
Entſchluß zu fafjen: entiveder vorzudringen oder die arktijchen Meere zu ver- 
laſſen. Am 16. Oftober birjt während eines entjeglichen Sturme3 das Ei, und 
da3 Schiff kommt in Bewegung. Der Drud ijt fürdhterlih, und das Krachen 
läßt auch die Mutigften erzittern. Gleichzeitig beginnt die Polarnacht; niemand 
vermag mehr die Größe der Gefahr zu überjchauen, Der Majchinenmeifter ſtürzt 
auf die Steuerbrüde: „Das Schiff ift led, die Pumpen wirken nicht mehr!“ 
Buddington, der nad) Hall3 Tod das Stommando übernommen hatte, verliert 
gleichfalld den Kopf und jchreit, man joll alles aufs Eis werfen. Der Befehl 
wird jofort ausgeführt; Deden, Lebensmittel, Werkzeuge aller Art fliegen aufs 
Geratewohl hinaus. Der energifche zweite Offizier der „Polaris“, Tyjon, war 
mit einigen Matrojen auf das Eis hinausgellettert, um etwas Ordnung in den 
Wirrwarr zu bringen. Sie erfannten bald den Irrtum des Majchinenmeijterd 
und wollten nur den Tagedanbruch erwarten, um wieder an Bord zu gehen. 
Am Morgen aber war die „Polaris“ verſchwunden; der Wind war nad Südoſt 
umgejprungen und hatte das Schiff weitergetrieben. Vergebens blidten Die 
geängitigten Leute nach allen Richtungen aus — der Horizont war leer. Die 
Scholle, auf der ſich Tyſon num befand, maß ungefähr 6 Kilometer im Umfang 
bei 3—12 Meter Dide umd trieb ihrerjeit3 mit Wind und Strömung weiter. 
Die Unglücklichen jollten auf ihrer langen Irrfahrt durch die Eißmeere von 
Smith Sound bi zur Hudſonſtraße dad Schiff nicht mehr wiederjehen. 

Hall Hatte zwei Eslimos ald Führer und Dolmetjcher mitgenommen; auch 
ihre Frauen und Kinder befanden fich auf dem Schiff, da der gute Hall es nicht 
überd Herz brachte, das zu trennen, was Gott der Herr vereinigt Hatte. Diefe 
Eskimos befanden fich jegt gleichfall® auf der Eisfcholle, wurden aber von den 
Amerikanern jcheel angejehen, da fie in ihren Augen nur unnütze Eſſer waren. 
Und doch Hatten diefen veradhteten, ja häufig mißhandelten Leuten die übrigen 
ihre Rettung zu verdanfen. Dank ihrer wunderbaren Gejchidlichkeit vermochten 


I) Arctic experiences and Captain Tyson’s Ventures. New Vorl 1874. — Fonvielle: 
Le Glagon du Polaris. Bari$ 1877. — Le tour du monde. Band XXX, Nr. 766, 767, 168. 
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Hana Hendrik und Joe die Gefährten ihrer Gefangenjchaft mit dem Ergebnis 
ihrer Filcherei und Jagd zu ernähren. Robben bildeten gewöhnlich die Haupt- 
nahrung. Ihr Fleiſch ift ſchwarz und zähe, und doch wurde ed mit Heißhunger 
verjchlungen. Der Thran diente zum Kochen wie zur Beleuchtung während der 
langen Nächte. Aus leeren Konjervenbüchjen jtellte man Lampen, Ziegel, Teller 
und Becher ber. 

Aber Tyſon und jeine Leute jollten noch nicht am Ende ihrer Leiden jein. 
Am 11. März 1872 gerät ihre Eißinjel in einen neuen Sturm. Die Scholle 
wird umbergeworfen und widerſtandslos zerrieben, bis fie endlich unter Donnern= 
dem Krachen birjt und zwar 20 Meter neben den „Igloß“, den Eißhütten, welche 
die Eskimos die Amerikaner zu bauen gelehrt Hatten. Wäre der Sprung noch 
näher gewejen, jo hätten alle umkommen müjjen. 

War die Scholle dadurch auch Heiner geworden, jo diente fie doch noch ala 
Floß. Vielleicht trieb jie jegt jogar, der jüdlichen Strömung folgend, fchneller 
und brachte die Schiffbrüchigen in die Nähe bewohnter Länder. Doch jelbft auf 
diefen Trojt mußten jie verzichten, da ihnen jedes Mittel, die Richtung einzu- 
halten und ihre Lage feitzuftellen, fehlte. Digciplinlofigkeit, Ungehorſam, brutale 
Selbſtſucht und frecher Diebjtahl erſchwerten noch die ohnehin jchon verzweifelte 
Situation. Doh Tyſons Thatkraft, jein Gottvertrauen und die Treue feiner 
Eskimos hielten ihn aufrecht und liegen ihn über die fortwährend neu erjtehenden 
Hindernifje triumphieren. Einmal freilich war er nahe daran zu verzweifeln: 
Walfiſchfahrer jegelten nicht weit von ihnen vorüber, jahen aber weder ihre 
Zeichen, noch hörten ihr Rufen und Schießen. Einmal antworteten Stimmen 
und Schüſſe aus der Ferne. Das ift die Rettung! ... Leider nicht! Es war 
nur dad Echo, das ihnen jpottend antwortete! 

Troßdem waren fie jeßt der Befreiung nahe. Am 29. April kommt ein 
Dampfichiff, die „Tigreſſe“, in Sicht. Hand gelingt e8 in einem Kayak, den er 
ſich mühſam verfertigt hatte, es zu erreichen Mit jeinen paar erlernten eng- 
liſchen Broden und verzweifelten Zeichen erzählt er die herzzerreißende Gejchichte. 
Boote jtoßen ab, erreichen die Eisjcholle, und wenige Augenblide fpäter befinden 
jih unjre Unglüdlihen an Bord. 196 Tage, von denen 93 auf die lange 
Polarnacht fielen, waren fie auf ihrem eigenartigen Floß gewejen. Bis zu den 
Küften von Labrador, wo man fie auffand, waren fie 2780 Kilometer weit 
getrieben. !) (Schluß folgt.) 





) Die auf der „Polaris“ zurüdgebliebenen dreizehn Seeleute ſcheinen fih um das 
Schickſal ihrer Genofjen feine großen Sorgen gemacht zu haben. Sie übermwinterten auf 
dem Feſtlande im Ungejichte bes von neuem vom Eije eingeichloffenen Schiffes. Die „Polaris“ 
zerihellte dort während eined Sturmes und ging vor ihren Augen unter, Aus ihren 
Trümmern baute der Schiifäzimmmermeijter zwei Schaluppen, mittelö deren Buddington am 
2. Juli das Lager verlief. Ein fhottiiher Walfiihfahrer nahm ihn dann in der Melville- 


Day auf. 
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Ein Brief des Generals Lopez Domingue;. 


n leßter Zeit wurde öfters die Frage eines Bündnijjes zwilchen Spanien 
J und Frankreich erörtert. Die künftige Geſtaltung Marokkos gab den Anlaß 
zu dieſen Erörterungen. Man glaubte, daß ſich Frankreich mit Spanien über 
die Zukunft Marokkos verſtändigt und eine entente cordiale England gegenüber 
abgejchlojjen hätte. 

Der nadjtehende Auszug aus einem Briefe eined der herporragenditen 
Staatdmänner und Generale Spanien? widerjpricht den Gerüchten von einer 
fpanifch-franzöfiichen Allianz, zeigt aber eine gewifje Verſtimmung gegen England, 
welche in Spanien vorherrichend zu fein jcheint. 

Die neuen Befejtigungen Gibraltars, jowie frühere englijche Flottenbewegungen 
an der jpaniichen Stifte haben Mipjtimmung und Beunruhigung im jpanifchen 
Bolte hervorgerufen. Für England liegt aber die Notwendigfeit vor, den Weg 
durch das Mittelmeer für jeine Flotte offen zu Halten und zu fichern. Eine 
Gewaltpolitit Englands Spanien gegenüber ift wohl faum zu befürchten. 

Es ijt deshalb jehr richtig, wenn General Lopez Dominguez die vollite 
Neutralität Spaniens allen Mächten gegenüber zu wahren jucht. 

Die Redaltion. 


* 


An den Herrn Direktor der „Deutſchen Revue“, 


Indem ich von den verſchiedenen Fragen, über welche Sie meine Anficht 
hören möchten, abſehen muß, überſende ich Ihnen nachſtehende Zeilen, damit Sie 
erfahren, was ich hinfichtlich der Haltung denle, welche Spanien gegenüber den 
großen Problemen einnehmen muß, die gegenwärtig Europa bewegen. Es handelt 
ſich in der That um Fragen, welche Gefahren für den Weltfrieden in ſich ſchließen. 
Noch friſche Unglüdsfälle fordern von meinem Vaterlande eine ebenſo kluge wie 
wohl überlegte internationale Bolitil. Wenn ein Volt große Kriſen zu beitehen 
bat, Kriſen, welche feine Kräfte und fein Anſehen den übrigen Böllern gegenüber 
ihwäcden, fo ijt das erjte und fühlbarite Bedürfnis, dahin zu ftreben, das Ber- 
Iorene wieder gut zu madhen. Dazu gehört vor allen Dingen eine kluge und 
zielbewußte Politil im Innern, melde fi emergiih mit der Förderung ber 
produltiven Kräfte beihäftigt, das heißt mit der bejtändigen und ficheren Ent- 
widlung der vaterlänbdifhen SInduftrie und des Handels, Mit gleiher Gewifjen- 
baftigleit muß für die Zahlung der Staatöjhulden gejorgt werden. Die Bildung 
bed Volles muß erweitert und gehoben, ſowie allen Bürgern des Landes ein 
patriotifche8 Bertrauen eingeflößt werden. Man muß den öffentlichen Kredit ver- 
bejjern und gleichzeitig die Verwaltung in allen ihren Zweigen reformieren. Heer 
und Marine find dabei in befonderer Weife zu berüdfichtigen, indem man für 
dieje Einrichtungen, fowie für die Yandesverteibigung die größten Opfer bringt, 
welche die Mittel des Boltes zulafien. 

Und welches muß während diejer unerläßlichen Arbeit die Haltung Spaniens 
bei jeinen Beziehungen zu andern Mächten fein? Es muß eine ehrlihe und 
gewiſſenhafte Neutralität beobachten, während es gleichzeitig über feine Interefjen, 
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bejonders forgfältig über diejenigen wacht, welche mit den Broblemen, die Europa 
erregen lönnen, in Verbindung ftehen und für die Ehre und Zulunft Spaniens 
von Bedeutung find. Allein jtanden wir da, als eine übermädtige Nation alle 
Rechte mit Füßen trat, indem fie die gebeiligte Unverleglihteit unfrer Gebiete 
angriff! Allein befanden ſich die ſüdafrilaniſchen Republifen und andre Heine Bölter 
den unerträglihen Sränlungen gegenüber jeitens jener Macht, weldhe jih in 
beuchlerifcher Weife auf bie Verteidigung ihrer Rechte berief, um nichts anbres 
zu thun, als mit leeren, hochtönenden Redensarten die Ungerechtigkeit, Willkür 
und Gewaltthätigteit ihres Vorgehens zu beihönigen. Alſo verkündigte fie mit 
offener Unverfhämtheit den abſcheulichen Spruch: „Gewalt vor Recht.“ Sie dehnte 
ihn aus auf Kranke, Frauen und Rinder! Und ſolche neuen, wahnwitzigen Rechte 
verlünbet man am Anfange eines Jahrhunderts, in welchem die Gerechtigkeit und 
das heilige Recht aller Böller triumphieren follten, zu einer Zeit, wo das will» 
kürliche Gefeg der Einmifhung der Starlen in die Ungelegenheiten der Schwachen 
für immer von der Tafel geitrichen fein müßte. 

Gewalt vor Recht! Das ift ein ſchmachvoller Grundſatz, der nit be- 
ftehen darf! 

Wie dem auch fei, Spanien muß ſich die würdigjte und redlichite Neutralität 
zur Rihtihnur nehmen, welde jo lange dauert wie unfre innere Reorganijation, 
damit, wenn wir wieder ftark find und unfern Wert verftehen, wir und nad jolden 
Bündniffen umſehen können, die ben vaterländiihen Interefjen im Slonzerte der 
Nationen volllommen entipreden. Alsdann lann Spanien wieder mit Stolz feine 
Flagge in der Welt zeigen, eine Flagge, deren geihichtliher Ruhm befiegelt ift. 

Bielleiht war id hinfihtlih des Gegenjtandes, welcher die Lejer ihrer ge- 
ſchätzten Revue intereffieren kann, zu weitichweifig. In diefem falle wollen Sie 
gütigft entfhuldigen, wenn meine jeder ſich durch die Begeijterung meines Gemütes 
hinreißen lieh. 

Indem ich Ihrem liebensmwürdigen Erjuhen Folge leiftete, geihah es mit 
der ganzen Aufrichtigleit eines alten Soldaten, der fein Vaterland über alles liebt. 

Mit Dankbarkeit und bejonderer Hohadtung grüßt Sie 
Lopez; Dominguesz, 
Generallapitän in der ſpaniſchen Armee. 
Madrid, den 28. Auguft 1901. 


Ei 


Berichte aus allen Wiflenfchaften. 


Kolonialwejen. 


Geſchichtliche Streiflichter auf germaniſche Kolonifatien. 


K Bolt ijt jo umftet über die ganze Erde gewandert wie der germaniſche Bölter- 
ftamm. 

Germaniihe Völkerwogen durchfluteten Aſien und Europa in vorgeſchichtlichen Zeiten, 
aud denen wenig mehr als jagenhafte Berichte zu und hereinklingen. Wit einem 
Wanderzuge führen fi die Germanen in die Weltgeichichte ein. Im Jahre 113 dv, Ehr. 
erihienen ungezählte Scharen an der Donau und podten an bie Thore bed Römer— 
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reihed. Es waren nordiihe Völler, die mit Weib und Kind und aller Habe aus- 
gezogen waren, andre Wohnpläge fih zu fuhen. Und neue Wanderzüge branden jtet3 
auf neue gegen den immer morfcher werdenden Wall des Cäfarenreihes an, jahrhunderte- 
lang; verjhlagen Goten und Bandalen über das Mittelmeer bi8 an die Geſtade 
Afrilas. Welchen Stammes find die Majjen, die in der Sturmflut der Völlerwanderung 
ganz Europa überijhwemmen und Hin und her wogend überziehen? Weitaus zum größten 
Teil Germanen. 


Bwei Urſachen jind es, die unfre Ahnen von der heimifhen Scholle in die weite Welt 
binausführten: einmal die tief eingewurzelte „uralt germaniſche Wanbderluft“, dann die 
Uebervöllerung. 

Und man könnte fajt zur Anficht kommen, jener Wandertrieb fei ein gütiges Geſchenk 
der Natur, um jich leichter von der gewik dem Germanen auch wieder jo teuern Heimat 
losreißen zu können. 


Die Stämme find feßhaft geworden in den neuen Siken; erhöhte Bodenbewirtihaftung 
geftattete auch größere Dichtigleit der Bevölkerung. Doc der Wandertrieb ruht nit. Er 
treibt die Wilinger hinaus auf die See, über dad Meer in ihren Draden. An den Küſten 
des Mittelmeeres tauchen normanniſche Scharen auf und gründen neue Reiche. 

Über ein weiterer Beweggrund, die Heimat zu verlafjen, tritt nunmehr hervor neben 
und über dem unjteten Zug, der diefe nordifhe Weltmeerritterihaft binausgeführt hat: 
religiöfe Ueberzeugungstreue, gepaart allerdings mit trogigem Unabhängigleitsiinn. Tas 
Kreuz ward aufgeridhtet, die Götter Walhalld erblihen vor ihm. Doc lange wollte das 
Boll nit vom Glauben der Väter lafjen — lieber vom heimatlihen Boden. 


„Seht, hart vor dem Bug uns der Ballen ſchwimmt, 
Mein Firft einft im Hofe zu Leimath. 

Wo er landet, empfängt und götterbeftimmt 

Die Sholle der neuen Heimat. 


Wo er antreibt, bau’ ich des Freihofs Wehr 
Aus Norges troßigen Eichen: 

Lak ſehen, ob über das weite Meer 

König Haralds Arm wird reiden. 


Und den Giebel ſchmück' ih, wie Thor gebeut, 
Mit dem Hammer und mit zwei Langen: 
Laß ſehn, ob der Pfaff’ das Chriſtenkreuj 
Bird über dad Haupt uns pflanzen.“ 


„Sie braten,“ jagt Scherr, „Weib und Kind, Bieh und Waffen, Erde von der Stelle, 
wo der DOpferaltar Odins geftanden, fie braten auch die Hochſitzſäulen ihres väterlichen 
Haufes an Bord der Draden und jtenerten kühn dem wunderbaren Eiland zu, wo aus 
Gletſcherſpalten rotglühende Lavaſtröme brechen und unterirdiihe euer mächtige Säulen 
jiedenden Wafjerd aus Schneegefilden hoch in die Lüfte jteigen lafien.“ 


Und glei bei dieſem erjten, gefhichtlih verbürgten Auszug von — nehmen wir 
immerhin dad moderne Wort — Solonijten germaniihen Stammes tritt und entgegen, was 
fih wie ein roter Faden durch die ganze Geſchichte deuticher Kolonifation zieht: Kaum Haben 
fie den Fuß auf den fremden Boden geſetzt, fo ijt ihr erjles, fich im neuen Land eine neue, 
zweite Heimat zu gründen, Sitten und Kultur des Vaterlandes in fie zu verpflanzen und 
fortzubilden. 


Die alte Wanderluſt lebte in dieſen kühnen Seefahrern fort. Die hat bald ihre Nadı- 
fommen von Ysland nad Grönland getrieben und nad Amerika. 500 Jahre früher als 
der Genuefer Kolon auf Guanahani landete, Hat Björn Hergulffon das amerikaniſche Feit- 
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land betreten. Unter ſeinen Schiffsgeſellen befand ſich ein Südmann, das heißt ein Deutſcher. 
(Südmänner hießen die Nordmänner ihre deutſchen Stammesvettern) Und fo war ein 
Deutfcher, Tyrker (auch der Name ift und überlommen), mit dabei, als die erjten Europäer 
den Kontinent von Amerilka betraten. 

Die Kunde von dem fernen Feitland im Weiten war längjt verfchollen; über ein Jabr- 
hundert bereit8 war e3 aufs neue aus den Fluten aufgetaucht, und Schiff auf Schiff jandten 
Spanien und Portugal binüber, und auf goldbeladenen Galeonen und Silberflotten führten 
die Romanen die Schäße der neuen Welt nah Haufe —: da ging am Morgen des 9. No- 
vember 1620 in der hinter Kap Kod liegenden Bai ein engliihes Schiff vor Unter, die 
„Maiblume“. Sie trug 120 puritanifhe Auswanderer, die glaubenstreu lieber übers Welt- 
meer zogen, als ſich unter den ihnen verhakten Bapismus zu beugen — wie vor Jahr- 
hunderten die trogigen Jslandfahrer! Die eriten Kolonijten Nordamerilas waren germaniſchen 
Stammes, Schwere Kämpfe mit ben lirbewohnern hatte die junge Unternefmung zu 
beiteben. 

Und merkwürdige Zufammentreffen: an ber gleichen Stelle, wo fie an Land gingen, 
hatten einjt Björn und Tyrker ihren Fuß auf Amerifa® Boden gejeßt. 

Das großartigfte Beiſpiel germaniſcher, ganz eigentlich deutjcher Kolonifationsthätigleit 
bietet aber die Gejchichte der Verdeutfhung von Kurland, Livland und Preußen burd den 
Nitterorden der Schwertbrüder und den Deutſchherrenorden. 

Friedlich ift auch dies Werl nicht vor fih gegangen. Bon 1199 an, in weldem Jahr 
das erfte Ordensheer in Livland eindrang, bi 1283, in dem ber Hodmeifter Konrad 
v. Thierberg die legten Reſte der für ihren Glauben, ihre freiheit und ihr Land fämpfenden 
Preußen niederwarf und den Grundſtein zur Hochveſte Marienburg legte, herrſchte Kampf, 
erbitterter Kampf zwifchen Deutihtum und Slaventum. 

Dem hochherzigen Ureinwohnervolt bier, den eingeborenen Stämmen Rordamerilas 
dort wird nie die Bewunderung ihres Heldenmutes, das Mitleid mit ihrem unabiwendbaren 
Geichid verfagt bleiben. Aber höher fteht die Kultur! Und die hat das Deutfhtum in 
die Oſtmark gebradt: über den umgeftürjten Göttereihen und den Gräbern eines tapfern 
Volles erhob fih ein neues Geſchlecht mit deutfher Sprache und Sitte, baute ſich auf eine 
deutiche Kolonie, 


Dreier Mittel hatte ſich bisher das mweltenlentende Geſchick bedient, das Germanentum 
zur Durdführung feiner kulturellen Aufgabe zu bejtimmen: des innemohnenden Wanber- 
triebes, der Uebervöllerung, der Glaubensfejtigkeit und -Wärme. Nun fügte es ein neues 
hinzu. Nicht plöglic) warf es dasfelbe in das Völterleben — es giebt in der Kultur wie 
in der Natur feine Sprünge. 

Schon von den ältejten Zeiten an waren bie Beziehungen der Böller zu einander, wenn 
fie auf friedlihem Gebiet jich bewegten, folde des Handels. Eine führende Stellung nahm 
jahrhundertelang das germanifche Element in ihm ein. 

Und als nun der neue Abjchnitt in der Weltgefchichte fih aufgethan hatte, ala das 
Zeitalter der Entdedungen angebrodhen war, da war aud) der Zeitpunkt gelommen, wo das 
vorbereitete, erjtarlte, nach neuen, weiteren Grenzen fi fehnende, vierte Mittel einfegen 
fonnte: der Handel und mit ihm Erwerb überſeeiſcher Gebiete. Die tolle Jagd nad Gold, 
bie einen Kortez, einen Pizarro die alten Kulturreiche der Aztelen und ber Inkas zertrümmern 
ließ, ohne aufzubauen, bat kein germanifher Stamm mitgemadt. Dagegen beſaßen zwei 
derjelben den weitihauenden Blid und waren auch in der Lage, jebt bei der Aufteilung 
der neuen Länder auf den Plan zu treten. Der konnte nur der Dean fein. Ihn 
zu bejchreiten bedurfte e3 einer Flotte. England und die Niederlande, insbejondere die 
legteren, nahmen thatlräftig die Beligergreifung überjeeiicher Yänder auf. Deutihland ge» 
ltatteten die inneren Wirren des Reiches Ieine Anteilnahme Die einjt jo meergemwaltige 
Hanfa und damit die deutſche Seefahrt waren ſchon von ihrer Höhe herabgefunten. 
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Mehr als ein Jahrhundert mußte vergehen, bis ein beuticher Fürſt die außerordentlichen 
Vorteile, welche ein überfeeifcher Handel, Kolonien und eine tüchtige Flotte dem Lande bieten, 
erfannte, zugleich aber ſtark und entihloffen genug war, fie jeinem Volle zu verſchaffen. 

1640 bejtieg Friedrih Wilhelm, nahmals der Grohe Kurfürjt genannt, den branden- 
burgiihen Thron. Er hatte einen großen Zeil feiner Jugendzeit in Holland zugebradht und 
offenen Auges den Aufihwung diefes Landes, als aus jeinen überjeeifchen Unternehmungen 
berrührend, erfannt. Der Sciffsreeder Raule lenkte feinen Blid auf Guinea und Angola 
an der Weftlüfte Afritas, und 1680 bittet er den Kurfüriten, „baldt einen babilen Ingenieur 
zu jhiden, umb dort zu verſuchen, ob man allda künftig Jar nicht ein Fort machen undt 
Kriegsvolf ans Land bringen könne“. 1682 erfolgte die Errihtung der „Afrikaniſchen 
Compagnie”, und e8 wurde eine Erpedition unter Major Friedrich v. d. Gröben ausgefandt, 
auf dem durch Vertrag erworbenen Landftrih am „Kap ber drey Spigen“ eine „Forterefje“ 
anzulegen (Groffriedrihsburg). 

Dog der Große Kurfürſt jtarb; immer erbitterter traten die eiferfücdhtigen Holländer 
den deutjchen Stolonialbejtrebungen entgegen. König Friedrich I. war nod der Politik feines 
großen Baters treu geblieben, aber Friedrih Wilhelm L, der 1713 den preußifhen Thron 
beitieg, war Zolonialen Gedanken abgeneigt. Durch Bertrag vom 22. Noveniber 1717 gingen 
die brandenburgifchen Erwerbungen an der Bejilüfte Afrilas in den Bejig der Holländiſch— 
weitindiihen Compagnie über. 

Nach dem Aufgeben überjeeiiher Kolonifation feitens Preußens verhinderten die bald 
ausbrehenden Kriege in Deutichland jeden erniten Gedanken deutſcher Staaten an derartige 
Unternehmungen. 


Aber fo weit das deutſche Volk beim praltifhen Wettbewerb der Nationen um un— 
betannte Gebiete in fernen Weltgegenden zurüditand, jo fehr ſtand es in vorderiter Reihe 
bei der geiitigen Erſchließung. Forſcher auf Forſcher z0g hinaus, von Martin Böheint, 
der im 15. Jahrhundert zuerjt mit Diego Cao die Mündung bed Kongo entdedte, von 
Philipp v. Hutten an, ber von 1535 bis 1538 in Sübamerifa als erjter Europäer wifjens- 
durjtig ind Innere vordbrang, bis zu Alerander v. Humboldt, bis zu Nadtigal, der über 
ungeheure, bislang gänzlich unbefannte Gebiete im zentralen Afrila die erſte und zugleich 
fiherfte Kunde brachte. Und fait gleich groß iſt die Zahl derer, die mit dem Leben den fühnen 
Wiſſensdrang gebüßt haben: am Amazonenftrom, im fernjten Oſten, im ewigen Eis, in den 
Sandmwüjten und Urwäldern Afrikas müſſen wir ihre Gräber ſuchen. 

Die Shäße ber Forihung, die fie heimgebradht, wurden emſig gefammelt, gefichtet, 
verwertet in deutſchen Gelehrtenjtuben und haben doch aud ihr qut Zeil beigetragen, den 
tolonialen Gedanken zu weden und zu ſtärken. Freilich haben wir Deutihe nur allzu oft 
und allzu lange nur gedacht, während die Böller um und handelten. In diefem Sinne 
ift der bittere Spott Heines für feine Zeit beredtigt: 


„Hrangofen und Ruſſen gehört das Land, 
Das Meer beberrihen die Briten; 

Wir aber befiten im Quftreih de Traums 
Die Herrſchaft unbeftritten.“ 


Unterdejjen wuchs die Bevölferung immer mehr an, und der Beweggrund, der vordem 
germaniſche Stämme ihre Site verlajjen ließ, machte ſich aufs neue geltend, unterjtügt von 
dem nie erloſchenen Wanbertrieb. Es begann die Auswanderung. 

Die eriten großen Züge gingen 1817 hinaus; Nordamerila, Brafilien, Merilo, Kanada, 
Anjtralien, Rußland (dies bereits feit Katharinas II, Zeit), das waren die Ränder, denen 
fie zuftrebte. Faſt ausnahmslos war fie gleihbedeutend mit volljtändigem Aufgehen in die 
aufgeſuchten Nationen. 

Auch der Handel, der am Anfang diejes Jahrhunderts tief daniedergelegen war, hob 
fih nit nur zur alten Höhe wieder, er ftieg zu noch nie dagemweiener Bedentung. 
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Da kam das Jahr 1870/71. Es brachte den Deutſchen ein neugeeintes Vaterland. 
Ale Beweggründe, die feit dem Auftreten der Germanen in der Weltgeihichte in den ver- 
Ihiedenen Zeitabſchnitten als Triebfedern zu Lolonijterender Thätigkeit gewirkt haben, er- 
ftarkten damit zu neuem Leben in dem wiederergrünten Sprojjen des germanifhen Bölter- 
baumes. 

Mit der wachſenden Auswanderung, dem Erblühen der aus ihr hervorgegangenen 
deutſchen Kolonien in Ländern andrer Nationalität, dem Aufſchwung des Handels, der 
Schiffahrt und der Induſtrie, der Vergrößerung der Flotte hatte ſich erſt leiſe, dann weiter 
um jih greifend und Boden gewinnend der Wunſch geregt, eigne Kolonien zu befiten. 
Die Berichte der Glaubenäboten, die Ergebnijje der Forihung traten noch binzu. Und 
zu tiefit in deö Bolles Seele drinnen gab guten Klang dazu die alte germaniſche Wanderluit. 

Ein Anſtoß von außen bradte die Kolonialbewegung in Fluß, und das Reich nahm 
nunmehr die Leitung in die Hand: die Kolonialfrage ward Solonialpolitil, „Deutich- 
land gewährt jeinen Schuß auf Nachſuchen überall, wo deutfche Niederlaffungen auf bisher 
von einer andern Macht nicht beiektem Gebiet begründet find oder werden und den deutſchen 
Rechten gültige, die Rechte dritter nicht verlegende Verträge zur Seite jtehen.“ Mit diejer 
Erklärung bekundete Deutihland im Jahre 1884 feinen Entſchluß, die altive Kolonialpolitit 
ortan aufzunehmen. 

Un der Weftlüfte Afrilas hatte bereits jeit 1852 ein Kaufhaus aus der Hanjajtadt 
Hamburg, C. Woermann, eigne Niederlaffungen und Faltoreien. Jept wandte es jih an 
die NReihöregierung mit dem Anſuchen, den Küftenitrih in der Bai von Biafra von Bimbia 
bi Benito für Deutihland in Bejig zu nehmen. Dem weitafrilaniihen Handel Deutihlands 
diefen Schuß zu gewähren, ward als Reihslommifjär der Generallonjul Dr. Guſtav Nadtigal 
mit dem Sanonenboot „Möwe“ dorthin beorbert. Am 14. Juli 1884 ging am Kamerun—⸗ 
Muffe die deutiche Kriegsflagge Hoch und erflärte Nachtigal, daß er dieſes Gebiet fraft feiner 
Bollmadt unter Schuß und Oberhoheit des Deutihen Kaijers jtelle. 

Im Golf von Guinea, an Afrilas Weitküfte, war vor 200 Jahren das brandenburgiſche 
Banner über der erjten preußiſchen Kolonie hochgegangen — gar bald mußte es ſich wieder 
fenten, weil Boll und Fürjten noch nicht reif waren, dem weitichauenden Blid des großen 
Hohenzollernherrihers zu folgen. Im Golf von Guinea an Afrikas Weſtküſte jtieg es zuerjt 
in fernen Landen wieder in die Höhe, aber nicht mehr in den märlifchen Farben. Der Fürjt, 
der es aufs neue unter der Sonne der Tropen entfalten ließ, war wohl aud ein Martgraf 
von Brandenburg, jept aber zugleih Kaifer von Deutihland. 


Die erjte überfeeiihe deutſche Kolonie war geſchaffen. 
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Vitterariſche Berichte. 


Das herrſchende Schulſyſtem und die | fich dieſe temperamentvolle Schrift. Vieles 
nationale Schulreform. Bon Bros darin ließe ſich angreifen, vielem lönnte man 
fefior € Dahn. Kiel und Leipzig, | bedingungsios zuftimmen, aber für beides 
Lipftus und Tiſcher, 1900. 164 Seiten. & bier fein Raum; nur das verlangt die 

Gegen den Berbalißmus, gegen das Feit- erechtigleit noch zu fagen, daß das Buch 
halten an den alten Spraden, gegen bie | auf einem er. nationalen Standpuntt 

Unterdrüdung der individuellen Anlage, gegen | ftebt, und daß es eine Reihe neuer Ge— 

die eberbürdung ber Lehrer wie der Schüler | danken — die den Rahmen ähnlicher 

und gegen jehr viel andres noch wendet Reformſchriften geſchicht erweitern. H. Z 


£itterarifche Berichte. 


Die — —— al8 Volkserzieher. 
Von D. Dr. Robert Boſſe. Berlin 
1901. Herausgegeben vom Baterlands- 
verein. 30 En. 

Auf Beranlafjung des „Evangelifhen Ber- 
eins für kirhlihe Zwecke“ zu Berlin hielt 
der frühere preußiſche Kultminiſter R. Boſſe 
am 14. Januar db. J. einen Vortrag über 
vorjiehende8 Thema. Dem „Baterland3- 
verein“ Berlin, gegründet, um eine patriotifche 
Agitation zu unterhalten und gegenüber der 
Verbreitung don jozialdemotratifhen Bro- 
fhüren, $lugblättern und Kalendern eine ent- 
iprehende Berbreitung von patriotiihen 
Brofhüren ꝛc. ins Werl zu jegen, überließ 
er jeinen Bortra 
B. nahm, wie befannt, einen enticdhieben 
evangelifh-hrijtlihen Standpunft ein. Das 
tritt hier ganz befonders hervor. „Nach Gottes 
Fügung,“ 
ein mweientlicher, vielleicht der größte menſch— 
lihe Anteil an dem, was unjer Boll ge- 
worden ijt, feinen führenden — zu. 
Die Hohenzoliern haben ihr Voll erzogen.“ 
Dieſe „mweltgeihichtlihe Thatſache“ wird in 

rogen Zügen an ber Geſchichte der preu— 

Bilden egentenfamilie nachgewieſen. 

wird gezeigt, wie bie Hohenzollern in ziel- 

bewußter Weife ihre Aufgabe als Regenten 
erfaßten und verfolgten. Sie tradteten vor 
allem ihr Bolt mit dem Staatögedanten zu 
erfüllen. Dieſes Grundmotiv war der Kern— 
punft aller SHobenzollernpoliti. Zu dem 
roßen Erfolg trug weſentlich das Pilicht- 

Dewuhtiein ber Regenten bei, die mit gutem 

Beijpiel ihrem Volk vorangingen. Alle ihre 

Gedanken waren von dem praltifchen Chrijten- 

tum getragen, das den Kernpunkt ihrer 

Kulturarbeit bildete. Dabei —— ſie 

immer die lebensvollen Motive der neuen 

Zeit mit ſtaatsklluger Beſonnenheit und ver- 

wirklihten fie. Daraus erklärt jich nicht zum 

geringiten Zeil das Geheimnis ihrer volls- 
erzieblihen Erfolge, aber auch das Geheimmis 
ihres jtetigen Vorwärtslommens. Das Ge- 
ſchlecht der — und die planmäßige 

Erziehung ihres Volles bewegt ſich ununter⸗ 

brochen in aufſteigender Linie. Nie findet 

ein weltgeſchichtlicher Rückſchritt ſtatt. Die 

Hohenzoernpolitik war ſtets deutſch, ſogar 

auf Koſten ihrer preußiſchen Gefühle und 

Intereſſen. Ihre größten Machtfaltoren 

waren das preußiſche Heev, das preußiſche 

Beamtentum und die preußiſche Schule. Auf 

die Entwichlung und Ausbildung dieſer Fal— 


toren verwendeten die preußiſchen Regenten 


alle Sorgfalt. Auch auf religiöſem Gebiete 
beherrſchte der Staatsgedanke ihre Politilk. 
Duldſame Schonung iſt ſtets ihr Grundſatz 
eweſen. Darin liegt zugleich der natürliche 
———— des preußiſchen Unionsgedankens, 
der ſich als eg Fang, ermeilt. Schließ- 
lih find aud die Schatten ın dem Bild der 
vollserziehligen Thätigleit der Hohenzollern 


zur Beröffentlihung. | 


Es 





eißt es in der Einleitung, „lommt 





in, 
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nit vergeſſen. Ein Gedanke beherrſcht den 
anzen Vortrag: der Glaube an die göttliche 
ührung. Ueberall erlennt B. die allwaltende 
Hand des lebendigen Gottes, der die Geſchicke 
der Völler lenkt, lenkt durch einzelne Menſchen. 
Es ijt eine wahre freude, zu leien, wie B. 
in allem die göttlihe Zeitung nadhmeift. 
Darum fei die trefflihe Schrift den Freun- 
ben und ebenjo den Feinden des preußiſchen 
Staates zur Lektüre beſtens empfohlen. Nie- 
mand wird fie ohne Gewinn leien. E.M. 


Die Nechtöverhältniffe der Sochſchul⸗ 


lehrer in Preußen. Bon Conrad 
Bornhbal. Berlin, Georg Reimer, 
1901. 102 Seiten. Preis WM. 2.40, 


Auf Grund autbentiiher Quellen und 


| minifterieller Alten entmwidelt der Verfaſſer, 


nachdem er einen geihichtlihen Rüdblid ge- 
geben bat, die Rechts- und Pilichtverhältntije 
der Profefjoren, Privatdozenten, Aſſiſtenten 
und Yeltoren an den Univerfitäten ſowohl wie 
an den Tehniihen Hochſchulen des preußiſchen 
Staated. Das Bud, das neben den vor= 
bandenen Gejeßen und Statuten beionders 
aud die Ergebnifje der Verwaltungspraris 
benugt, giebt in lihtvoller Darjtellung wert» 
volle Aufſchlüſſe und wird vor allem für die 
Habilitation unentbehrlich fein. Br. 


Freundeögaben für Karl Augujt Hugo 
Burkhardt zum 70. Geburtstag, 6. Juli 
1900. Bon P. v. Bojanomwäli, 
D. Francke, K. Kehrbach, F. Sand- 
roß, A. Sauer, €, Schmidt, C. 
Shüddelopf, 8 Seuffert, 


ftein, R. ? 
H. Böhlaus Nachfolger, 1900. M. 5.— 
Nicht weniger als zwölf befreundete Ge— 
lehrte von wiſſenſchaftlichem Namen haben 
ſich — um dem hochverdienten Di— 
reltor des Weimarſchen Staatsarchivs, Dr. 
Burkhardt, eine litterariſche Feſtgabe zu 
überreihen. Ihre Arbeiten, in denen viel» 
fach ganz unbelanntes Material veröffentlicht 
efhäftigen fih zum größten Teil mit 
der Hafjiihen Periode unfrer Litteratur. 
Wohl jelten iſt ein litterarijches Geſchenl von 
fo hohem Wert, wie dieſes es ijt, einem Ge- 
lehrten dargebradt worden. E. 


A. Halot, l’&volution des partis poli- 
tiques en Belgique. Extrait de la 
Revue politique et parlamentaire. Paris 
189. 8%. 19 S. 

Im Novemberheft des legten Jahrgangs 
der Barifer Revue politique et parlamen- 
taire bat Dr. A. Halot in Brüffel eine 
interejjante Studie über die politiihen Par— 
teien in Belgien veröffentliht, in der er 
namentlihd auf die Strömungen innerhalb 
der großen fatholifchen Partei eingeht, die im 
vorigen Sommer infolge des Ueberwiegens 
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der zn Rihtung Belgien beinahe 
einer Revolution ausgeſetzt hätte. Der Leer 
erinnert jich der turbulenten Scenen im Bar- 
lament und in den Straßen von Brüjjel, 
die nah der Meinung des Autor wohl ver«- 
mieden worden wären, wenn die katholifche 
Partei no unter der gemäßigten Führung 
Beernaertö geitanden hätte, anitatt der er- 
tremen Leitung Woejtes ſich unterzuordnen, 
Belanntlich wurbe dieſe auf die Straße über- 
gepflanzte parlamentarifhe Bewegung ver«- 
anlaßt durd die Einbringung einer zwiichen 
verjhiedenen Prinzipien ſchwankenden Wahl- 
rechtsreform, und es iſt inzwifhen durch 
einen Minijterwechjel und ein neues, ein« 
beitlich Durhgeführteskiftenjktrutinium Wandel 
geihalien worden. inwieweit die augen- 
lidlihe Situation auf das Barteileben Bel- 
ar zurüdwirfen wird, bleibt abzuwarten. 
a8 allgemeine Intereſſe, das die beigiichen 
Borgänge darbieten, liegt in der aüch in 
ihnen ſich Fundgebenden eigentümlichen Ironie 
der parlamentariihen Entwidiung, daß an 
Stelle des Wechjelipield von zwei ich gegen- 
feitig in der Herrihaft abwechſelnden Bar- 
teien immer mebr die Rotwendigleit hervor- 
tritt, die Ertreme der Barteiherrihaft durch 
die Bildung mindeſtens einer dritten ein- 
—— — zu mildern. Wenn auch 

ahlrechtsfragen heute viel von ihrem ur— 
fprüngliden Reiz verloren haben, fo find 
doch die beigiichen Beitrebungen einer ver- 
nünftigen Durchführung des Broportional« 
ſyſtems mit der Möglichkeit einer einiger- 
maßen zureichenden Bertretung der Mino- 
ritätöparteien auch für uns von großem 
Anterefje. Endlich bieten bei der Aehnlichkeit 
des katholifhen Programms diesſeits und 





jenjeitö des Rheins die Katholilen Belgiens | 
nit ihrer intereffanten Zuneigung zu bors | 
te 


geſchrittenſter Demokratie bei jtri 
wahrung der kirhlihen Traditionen ein jehr 
lehrreiches Studienobjelt. Wir können nur 
wünjhen, daß in ähnlicher Weife, wie im 
ganz katholiſchen Belgien nad des Berfajjers 

einung, eine national empfindende, nicht 
zu ertreme katholiſche Partei im Einklang 
mit den nicht zu peogreifiliichen liberalen 
Elementen eine fejte Majorität für eine ge- 
funde Regierungspolitif dauernd darbieten 
würde, jo auch bei uns derjenige Flügel des 
Bentrums, der von nationaler Grundlage 
aus mit den lonjervativen Barteien und den 


ſich in dauernder Wirkſamkeit gegen ben 
demofratiihen Flügel behaupten ron 
Dr. ©. 8. Unton. 


Kritiiches Skizzenbuch. Bon Richard 
Specht. Wiener Berlag 1900. Bud: 
handlung 2. Rodner. 206 Seiten. 

Der belannte Wiener Dichter und Kritiker 
veröffentlicht bier eine Anzahl Skizzen, die 
er in den lepten Jahren verfaßt Bat. Es 


ſter Be- | 


Deutjche Revue, 


find — zwanzig kleinere Aufſätze, die 
ſich mit der Litteratur oder Kunſt beſchäftigen. 
Wir air von dieſen anregenden Eſſays 
folgende befonders hervor: Roswitha, Arnold 
Bödlin, Die verfunlene Glode, Medaillons, 
Figaros Hochzeit. . M. 


In der Sternenbanner-Republif, Reiie- 
erinnerungen von Dr. Carolo Cardini. 
Mit 41 Jlluftrationen und einer Karte 
der Bereinigten Staaten von Nord- 
amerila. Nach der zweiten Auflage des 
italienifhen Originals überfegt von 
M. Rumbauer. Oldenburg und Leipzig, 
Schulzeihe Hofbuchhandlung. 

Das in Italien mit überaus großem Bei- 
fall aufgenommene Buch verdient den ihm 
ewordenen Borzuq durchaus. Der Berfajier 

Bat in die Form einer Reiſebeſchreibung jeine 

Erfahrungen und Beobadtungen aus fünf 

verjhiedenen Bejuhen Nordamerilas zus 

fammengefaßt, umd fein Urteil ift auch da— 
durch von bejonderer Bedeutung, weil er 
auch die meiiten Länder Europas kennt und 
um Vergleihe heranziehen kann. Die Be- 
VGceibung iſt äußerſt anſchaulich und dur 
vielfache uns belebt. Auch die 
ftatiftiihen und andern Zahlenangaben jind 
geihidt verwendet und tragen zur Ver— 
anihaulihung und Belebung weientlich bei, 
obne troden zu werden; nur hätten die Maße, 
wie Acres, Meilen und Gallonen, ins Deutiche 
übertragen werden jollen, wie dad mit den 

Geldangaben vielfach dig it. Dem 

Ueberieger fehlen vielfah ſprachliche und 

technifche Kenntniffe, was zu gelegentliden 

Heinen Fehlern geführt hat. K. F. 


Der Zuſammenbruch. (Der Krieg von 
1870/71.) Roman von Emile Zola. 
Mit Abbildungen von Adolf Wald, Frig 
Bergen und Gör.Speyer und dem Bildnis 
des Verfaſſers. Stuttgart und Leipzig, 
Deutiche Berlagd-Anjtalt, 1901. 

Der franzöliihe Driginaltert von Zolas 
berühmtem Wert La Debäcle ift längjt auch 
mit Illuſtrationen ausgejtattet worden. Da- 
gegen hat es bis jest, foviel Referent belannt, 
an einer illujtrierten deutihen Ausgabe des 
Buchs gefehlt. Daher iſt dieje erite Ausgabe 


‚ mit Freuden zu begrüßen. Die Jlluftrationen 
' tragen in der That, fo Har aud der Tert 


gemäßigten Liberalen Hand in Hand geht, Zeil bei. 


ift, zum genußreiheren Verjtändnis in ihrem 
Sie erhöhen das nterejje und 
find ein trefflihes Mittel für das Gedächtnis, 
Es jind Hunderte von Abbildungen, teils im 
Tert, teil® beſonders eingeſchaltet. Sie 
zeichnen ſich durch Schärfe der Auffaſſung 


und trefflihe realitifhe Darjtellung aus. 


Es iſt ein Prachtwerlk deutjher Kunſt und 
deutſcher Künſtler, das uns hier geboten 
wird. Der Text ſelbſt iſt der alte be— 
währte, der jetzt in der dreibändigen 
Ausgabe bereits in 15. Auflage vorliegt 


Eingefandte Meuigfeiten des Büchermarfktes. 


(Deutihe Berlagsd-Anitalt). Zolas Bud follte 
jeder lefen, der die Geſchichte von 1870/71 
auch in der Beleuchtung eines Franzoſen 
Iennen lernen will, Will man fi ein klares 
Urteil über den Berlauf und Erfolg des 
Kriegs bilden, fo iſt das unbedingt nötig. 
Dazu iſt aber im allgemeinen wohl kein 


franzöftihes Werk geeigneter ald das BZolas, | 


welder mit der Gejhichte einen Roman aufs 


engite verfnüpft hat. Dadurch wird die Lektüre ' 
Der Ein- | 


angenehmer und unterhaltender. 
drud, den Zolas Buch mad, ift ganz über- 
mältigend. 
umal ſolcher, die den Krieg mitgemacht haben. 
Seferent, der erjt jeßt zum eritenmal das 


Bert gelefen hat, war von Zolas Daritellung 


aufs tiefite ergriffen. Auch gejteht er gerne, 
daß die Jlluftrationen, die in einem gewiſſen 
Sinne dem Auge die Wirklichleit vorzaubern, 
ihm bei der Leitüre jehr willlommen waren. 


.M. 


75 Jahre Leben, Schaffen, Streben. 


ines Malermannes lebte Säge. Bon 
Earl Emil Doepler dem Melteren. 
Schujter & Xoeffler, Berlin und Leipzig 
1900. Zeitgenöffiihe Selbjtbiographien. 
Band III. 
Zu den beiden früher erjchienenen Bänden 
der jhönen und eigenartigen Sammlung, 
ermann v. zingg. „Weine Lebensreiſe“, und 
ſt Wichert, „Richter und Dichter“, geſellt 
fih als dritter bie — er a eines 
Malers, der durch jein bejonders auf dem 
Gebiet der Koſtümlunde bahnbredhendes 
Schaffen ſowohl ald durch feine ſcharf aus- 
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| geprägte Berfönlichfeit zu den anziehenditen 


Erſcheinungen unirer Zeit gehört. Wir fönnen 
auf den Inhalt des jtattlihen, wie alle Werte 
bes Verlages vorzüglich ausgejtatteten Bandes 
ı bier nicht näher eingehen; nur das ſei er- 
wähnt, daß wir überzeugt jind, die Lektüre 
des Buches, das von vortreffliher Beobadh- 
tungs- und Darjtellungsgabe zeugt, jo da 
ed nirgends Ermüdung auflommen läßt, wird 
jeden Lejer von Anfang bis zu Ende in 
gleihem Maße feileln. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Stalieniiches Skizzenbuch. Bon Dr. Fr. 
Noad. Zwei Bände. Stuttgart, I. 
G. Eottafhe Buchhandlung Nachfolger, 
| G. m. b. 9. 

Eine Sanımlung von PBlaudereien, die der 
Berfafjer während feines achtjährigen italieni- 
ſchen Aufenthalt? in der Sonntagäbeilage 
der Kölniihen Zeitung veröffentlicht bat. 
Der erſte Band befchäftigt fih mit den Ber- 
bältnijien der Stadt Rom; er leidet ımter 
der Schwierigkeit, von ber ewigen Stadt etwas 
' Neues zu fagen, und ergeht fi, befonders 

u Anfang, in Nufzählungen, die für ein 
Feuilleton zu troden, für ein jtatiitifches 
Wert nicht tief und überfichtlih genug find; 
aber je weiter man liejt, dejto freier und 
friiher wird die Erzählung, und der zweite 
Band, der ſich mit Ausflügen auf das Land, 
die Inſeln und Tunis beihäftigt, bringt ein- 
zelne Bilder von geradezu ſpannendem Inter— 
efje, und im ganzen genommen bietet das 
Bud jehr wertvolle Beiträge zur Kenntnis des 
italienifhen Landes und Volles. K.F. 


Das iſt das allgemerne Urteil, ' 


5 
Eingrfandte Aruigkeiten des Bürjermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Alpine Majestäten und ihr Gefolge. 
welt der Erde in Bildern. 
ein Heft mit circa 24 Ansichten aus der Gebirgs- 


welt auf Kunstdruckpapier à M. 1.—. München, | 


Vereinigte Kunstanstalten A.-G, 

Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlung wiffen« 
ihaftlid-gemeinverftändliher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 26. Bändhen: Das Zeit: 
alter der Entdedungen. Bon Prof. Dr. S. Günther. 
Mit einer Weltlarte. Leipzig, B. ©. Zeubner. 
Gebunden M. 1.25. 

Biedenkapp, Dr. Georg, Friedrich Nietzsche und 


Friedrich Naumann als Politiker. Göttingen, 
Franz Wunder. M. 1.— 
Biörnfon, Biörnfljerne, Abjalons Haar. Band 40 


der „Kleinen Bibliotbef Langen”. Münden, Wlb. 


Langen. M. 1.— 


Die Gebirgs- 
Heft 6. Monatlich | 


| meinverftändliche. 


| 
| 


fländig neubearbeitete Auflage. Neue, revidierte 

YJubiläumsaudgabe. Dritter Band. Mit 40 Zafeln, 

16 Karten und Plänen und 250 Tertabbildungen. 

Leipzig, F. 9. Brodhaus. Gebunden M. 12.— 
Busse, Hans H. Der Tod des Sonnensuchers, 

Nr. VI/VII von „Erde!“ Ein Cyklus moderner 

Lyrik. München, Karl Schüler. M. 1.— 
Dähnhardt, CAlar, Heimatklänge aus deutſchen 
Gauen. III. Aus Hocland und Schneegebirg. Mit 

Buhihmud von Rob. Engels. Leipzig, V. ©. 
Teubner. M. 2.50, 

Darwiniftiiche Vorträge und Abhandlungen, Ge 
Herausgegeben von Dr. W. 
Breitenbach. Heft 1: Die Abitammungslehre. Bon 
Prof. Dr. 2. Plate. M. 1.— ; Heft 2: Die Biologie 
im 19, Jahrhundert. Bon Dr. Wilb. Breitenbad. 
75 Pig. Odenkirchen, Verlag von Dr. W. Breitenbach. 


Brodhaus’ Konverjationd-Lerilon. Bierzehnte, vol» | Grhard, Emile, Ontel Hermann. Novelle. 3. Auflage. 
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Mr. 4 der Romanfammlung „Deva*. Stuttgart, andre humoriftifche Erzählungen. Gtuttgart, Deutſche 
Deutihe Berlags-Anftelt, 50 Pf. \  Berlagd:Anftalt. Elegant geheftet M. 1.— 

Freie Wort, Tab. Frantfurter Halbmonatsihrift Noknthal-Bonin, Hugo, Die ſcharfe Ede und andre 
für Fortſchritt auf allen Gebieten des geiſtigen bumeriftifhe Erzählungen. Gtuttgart, Deutſche 
Lebens. Herausgegeben von Garl Saenger. Ürfter Verlags: Anflalt. Elegant geheſtet M. 1.— 
Jahrgang Nr. 8 bis 10. Frankfurt a. M., Neuer Roſenthal Bonin, Hugo, Dittas Zopf und andre 
Frankfurter Verlag. Biertejährlid M. 2.— ee ge zen ey Deutide 

Frizenihaf, Johannes, Die Praris des Journaliften. erlags⸗Anſtalt. egant ge . 

Ein Lehr: und Handbuch für Journalifien, Redakteure | Schiller, Dr. Herman, Weltgeſchichte. Bon den 
und Scriftfieller. Leipzig, Walther Fiedler. älteften Zeiten bis zum Anfang des 20. Jahr: 

Gög, Hermann, Gine Orientreife. Mit 250 Zert- |  dunderts. Ein Handbud. Dritter Band: Geſchiane 
abbildungen und 8 farbigen Tafeln. Leipzig, €. des Uchergangs dom Mittelalter zur Neuzeit. Gi: 
A. Seemann. M. 7.— Abteilungen & AR —— —* BAR a .- 

ar ! : .2.— ; 3. in 4 brofierten Bänden 

u Be Babe. ien — aM. 8.—; 4. in 4 gebundenen Bänden a M. 10.— 

Harnack, Adolf, Die Aufgabe der theologischen ————— und Mirjam. — Ber Tod 
Facultäten und dieallgemeine Religionsgeschichte. | Anti Ar BEDE u 
5. verbesserte Auflage. Giessen, J. Ricker'sche —— * —— Minden i. W., 
Verlagsbuchhandlung. M. 1.20. ö Shlidt, —— * on * rodfe Leutnant und 

ar a 8⏑ in andere Militärhumoreslen. Band 41 der „Sleinen 


“ - Bibliothel Langen“. Münden, Alb. Langen. M.1.— 
Iufel, Die. Monatsigrift mit Buchſchmud und | Shneidewin, Mar, Der Gternbimmel und ieine 


Jluftrationen. Herausgegeben von O. I. Bierbaum, Berllei Eine Streitihri 
4. 3. Heymel und R. U. Schröder. 2. Jahrgan Berlin. Geor ee ee @. v Herten, 
IV. Quartal, Rr. 10 und 11; Juli und Augu Schönfelder, us, Um den Schredenftein. Cine 
1901. Bierteljährlid M. 6.— inl. Einbanddede. Dichtung aus der Hufitenzeit. Mit Buchſchmud von 
Eingelpreis der Monatönummer M. 2.—. Berlin, Rud. Müller. Varel i. O., Up. Allmers, 
Infel-Berlag bei Schuſter & Loeffler. Seidl, Arthur, Wagneriana. Erster Band: Richard 
Lee, Heinrich, Rofen-Rofel. Ein Roman aus der Wagner-Credo. Berlin, Schuster & Loefller. 
Reihshauptfiadt. Berlin, Carl Dunders Berlag. M. 5.— 
M.2 Epitta, Dr. Heinrih, Das deutfhe Voll und feine 
nationale Erziehung. Unmoderne Rezepte. Zübingen, 
J. 6. 8. Mohr. 75 Pf 
GStaatölerifon. Zweite, meubearbeitete Wuflage. 


Baupafiant, @uy de, linfer Herz. Roman. 4. Auf⸗ 
lage. Ueberſetzt von M. zur Megede. Nr. 7 der 
Romanfammlung „Deva‘. Etuttgart, Deutſche 


Berlagd-Anftalt. 50 Pi. erauögegeben von Dr. Julius Bahem. 13, bis 
er. eng — Denker. Minden i. W. J. F Ort. Erfheint in 5 Bänden von je 9 bis 10 
. 6. Brum’s Verlag. en. M. 1.50 pro Heft. iburg i. Br., Herd 
Natürlie Heilweile, Die. Bon Dr. med. C. Sturm. — — ————— — 


Ratgeber für geſunde und kranke Menſchen. Mit Thieme, Friedrich. Der Fall Gembalsky. Ariminal- 
vielen Abbildungen und cerllärenden Tafeln, ſowie roman. Nr. 5/6 der Romanfanmlung „Deva“, 
zerlenbaren Modellen des männlihen und mweibliden Stuttgart, Deutihe Verlags-Anſtalt. Doppelband 
Körpers und einer Ürgängung „Die natur= N 
gemäßben Bebandlu geile der | Tierleben der Erbe, Das. Von Wilhelm Haade und 
Rrantheiten von Dr. G. Lehnert. Erſcheint in Wilhelm Kubnert. Lieferung 1 bis 3. Bollfländig 
50 Lieferungen a 830 Pf. Stuttgart, Deutſche in 40 Lieferungen a M. L.—. Mit 620 Tert⸗ 
Verlags: Anfalt. iluftrationen und 120 chromotypographiſchen Tafeln. 
Paquet, Alfons, Schumann Mentrup und Anderes. Berlin, Martin Oldenburg. 
. I. 6. Schmitz'ſche Bud- und Runfthandlung. ar F., Null und Unendlid. Berlin, Fritz 
.1— übe. 
Paulfen, Prof. Friedr, Die höheren Schulen und | Wissenschaftliche Lösung, Die, der Socialen Frage. 
das Univerfitätsftubium im 20. Jahrhundert. Braun- Jedem Bürger ein jährliches Minimal-Einkommen 





ſchweig, —— Vieweg & Sohn. 80 Pf. von einer Million Mark. 2. Auflage. Wiesbaden, 
Revue de aris, La. 8° Année. Nr. 15. 1er Aoüit Buchdruckerei 8, Schabel. 

1901. Paris, Prix de la livraison Fr, 2.50, Zapp, Arthur, Ein —— Fall. Kriminal- 
Römer, Alexander, Treue Roman, Nr. 8/9 der roman. Berlin, Carl Dunder’8 Berlag. M. 8.50, 


Romanjammlung „Deva*. Stuttgart, Deutihe | Zola, Emile, Der Sturm auf die Müble und andere 
Verlagd-Anftalt. Doppelband M. 1L.— Novellen. Band 42 der „Rleinen Bibliothel Langen“. 
Rofenthalt-Bonin, Hugo, Der Heiratßvermittler und Münden, Albert Langen, M. 1,— 











= — — für die „Deute Revue find nit an ben Keraußgeber, jondern außiclichlid an die 
Deutihe Berlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 





Berantwortlid für den redaktionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unbereätigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Weberfegungsredht vorbehalten. 
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Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart. 


Erinnerungen aus meinem Berufsleben. 


Generaloberft Freiherrn vd. Xoe, 


II. 


on der Geſchichte de3 zweiten Satferreich find bis jet fünf Bände er- 

ſchienen. Der fünfte Band jchließt mit der Bejchreibung des inneren 

Berfalls, welcher dem Kriege 1870/71 vorausging und der eine Haupt- 
urjache des Untergangs war. 

Die Geſchichte des deutjch-franzöfiichen Krieges ſteht aljo noch aus. 

Herr Pierre de la Gorce hat in einer meifterhaft gefchriebenen Vorrede zum 
eriten Bande die Schwierigkeiten und Hindernifje gejchildert, welche fich der be— 
friedigenden Löſung feiner Aufgabe sine ira et studio entgegenjtellen. 

Der Berfafjer bezeichnet als größtes Hindernis den Mangel an zuverläjfigen 
franzöfifchen Dokumenten. Die Korrejpondenzen und Aufzeichnungen der ein- 
flußreihen Männer jener Zeit find nach Anficht des Verfaſſers nur mit Vorficht 
zu benußen, weil jelbit die vertrauteften Ratgeber des Herrjchers entweder in 
feine geheimften Gedanken nicht eingeweiht waren oder weil ihre perjönlichen 
Intereſſen fie abhielten, die Wahrheit zu jagen. Um jo ergiebiger iſt das aus- 
wärtige Material — die Aufzeichnungen leitender Staatsmänner, hervorragender 
Generale und Diplomaten derjenigen Länder, welche vom Kaiſer Napoleon ent- 
weder ald Gegner oder als Berbündete in Mitleidenjchaft gezogen wurden. Dieje 
außerfranzöfiichen Quellen find vom Verfaſſer fleißig benußt worden. 

Die Hauptjchwierigfeit für den Gejchichtjchreiber jener Zeit ift aber das für 
Anhänger und Gegner gleich unfagbare Charakterbild de merkwürdigen Mannes, 
welcher achtzehn Jahre jeiner Regierung den Stempel feiner rätjelhaften Per— 
jönlichkeit aufgedrüdt Hat. 

Herr de la Gorce unterläßt in feiner Vorrede nicht, diefe Schwierigkeit nad) 


ihrer vollen Bedeutung zu würdigen, aber gleichzeitig überwindet er diejelbe 
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durch die meijterhafte Zeichnung, welche er mit wenigen markigen Strichen von 
Napoleon III. entwirft. 

In dem Bilde iſt nichts vergeſſen, was die Aehnlichkeit auf die höchſte er- 
reihbare Stufe erheben kann. Der Gejchichtichreiber faßt jein Urteil in dem 
Schlußjage zujammen, daß der Kaijer ungewöhnliche Eigenjchaften beſaß und 
nad) idealen Zielen jtrebte, daß ihm aber der praftiiche Sinn fehlte, um feine 
Biele zu bejchränfen, und die weile Vorausſicht, um fie zu erreichen. 

Mit Recht jpricht Herr de la Gorce im erjten Saß jeiner VBorrede aus, daß 
das bisherige Urteil über die Regierung Napoleons II. zwijchen Schmeichelei 
und Haß ſchwankt. Es ift ihm gelungen, in jeinem Gejchichtswerfe beide Klippen 
zu vermeiden. Er verdankt den Erfolg jeinem außergewöhnlichen Talente für 
jein Fach, jeinem politiichen Berjtändnijje für die Zeit, welche er jchildert, vor 
allem jeinem NRechtsgefühl und feinem vornehmen Takte, durch welche er zu 
einem flareren, gerechteren Urteile über Napoleon III. gelangt, als e8 den leiden- 
ſchaftlich erregten franzöfijchen Zeitgenofjen des Kaiſers bi jet möglich war. 

Gewiß ift die franzöſiſche Nation berechtigt, Napoleon III. nachdem er durch 
einen Gewaltftreich die Herrjchaft an jich geriffen und von derjelben jahrelang 
einen unumjchränkten Gebrauch gemacht, für Frankreich Unglüd verantwortlich 
zu machen, aber Frankreich darf gerechterweije nicht vergejjen, daß es durch 
jeine chauviniſtiſche Richtung einen mächtigen Einfluß auf die Entjchlüfje des 
Kaijerd ausgeübt, und daß das Volk für die unheilvollen Folgen kaiſerlicher 
Politik mitverantwortlich ift. 

Daher berührt dad gerechte Urteil des Herrn de la Gorce Die noch lebenden 
unparteiiſchen Zeitgenoſſen des Kaiſers wohlthuend — namentlich Diejenigen, 
welche jahrelang den Vorzug feines perfünlichen Berfehrd genojjen Haben. Zu 
legteren darf ich mich rechnen und daher wohl überzeugt jein, daß Herr de la 
Gorce es mir nicht ald Anmaßung auslegen wird, wenn ich mir gejtatte, jeinem 
Urteile einige3 hinzuzufügen. 

Umvergejjen in aller Erinnerung ijt die Gutmütigfeit, dad humane Wejen, 
die perjönliche Liebenswürdigkeit, welches hervorragende Eigenjchaften des Kaiſers 
waren. 

Er Half gern, wo er konnte. Er jpendete jeine Wohlthaten Häufig iiber 
jeine Kräfte, über dad Verdienſt, ja über die Wiürdigfeit der Empfänger hinaus. 
Für erlittene perſönliche Kränkungen hatte er kein Gedächtnis, leider auch nicht 
für die Fehler derjenigen Perjonen, welche jich feines Vertrauens unwert gezeigt 
hatten. Seine weitgehende Nachjicht ift ihm vielfach als Charakterjchwäche, als 
Mangel an ftrengem moralischen Gefühl ausgelegt worden. Letztgenannter Punkt 
war für feine Gegner eine um jo bequemere Handhabe der Angriffe, als jein 
eignes Leben bezüglich jtrenger Moralität nicht völlig tadellos war. Die Stärke 
des Willens und der Arbeitskraft war nicht gleichwertig mit jeiner geijtigen Be- 
gabung. Eine Auffaffung des Dienſtes, wie fie den Hohenzollern eigen, war 
ihm fremd. 

Die Charakterihwähe und die Umentjchloffenheit nahmen beim Saifer 
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mit dem Alter und mit den Fortichritten jeiner Krankheit zu. Daraus ergaben 
fih die Schwankungen jeiner Staat3kunft, welche es jeinen vertrauteften, treueften 
und beftbefähigten Gehilfen unmöglich machten, die gehorfamen Werkzeuge des 
faiferlihen Willen! zu fein, weil jein Wille in den Augenbliden entjcheidender 
Krifen am wenigjten ertennbar war. 

Bon der Verjchwörerbejchäftigung, welche feine Jugend ausfüllte, war dem 
Kaijer Napoleon auf dem Gipfel feiner Macht immer eine gewijfe Neigung für 
heimliche Diplomatie Hinter dem Rüden jeiner verantwortlichen Ratgeber geblieben. 

Die nationalen Eigenjchaften feines Volkes richtig erfennend, benüßte er fein 
jchaujpielerifches Talent, um feinen oft genialen Regierungdmaßregeln einen den 
Barijern gefälligen theatralijchen Anftrich zu geben. 

E3 ijt dem Gründer des zweiten Saiferreiches ein ungewöhnliches Map 
von Begabung, um Frankreich zu beherrichen, nicht abzujprechen. Mittel eines 
Gewaltſtreichs zur Herrichaft gelangt, entjchädigte er das Land durch zunehmenden 
Wohlitand und durch die Wiederherjtellung äußeren Glanzes für den Verluſt 
politifcher Freiheit. 

Sowohl auf nationalöfonomijchem wie auf politiichem Gebiete entwidelte er 
einen Jdeenreichtum, deſſen unverfiegbare Duelle jeine träumerijche Natur war. 
Aber jeinen Träumen fehlte für ihre praktische Verwirklichung der Rückhalt weijer 
Vorausficht und jtarker Willenskraft. Nachdem jpäter der legte Reft jeines Willens 
durch körperliche Siechtum gejchwunden, zerplagten jeine Hochfliegenden Pläne 
wie Seifenblafen. So trat allmählich bei feinen Würdenträgern an Stelle de3 
Vertrauens auf die Faiferliche Herrſchaft eine bedenkliche Unficherheit, und in der 
Nation griff eine Unruhe und Unzufriedenheit um fich, welche das Fundament 
der Dynaftie untergrub. Der Zuſammenbruch war unvermeidlich, jobald Kaifer 
Napoleon durch das Scheitern aller feiner Pläne zum Kampfe mit einer Macht 
gezwungen wurde, deren unwiderjtehlichem Anpralle das morjche Gebäude ver- 
alteter Staatskunſt und überlebter Wehrverfafjung nicht mehr zu widerjtehen 
vermochte. 

Das zweite Kaiſerreich begrub unter jeinen Trümmern das Herrjchergejchlecht 
und für lange Zeit Frankreich? Machtjtellung. Das tragijche Ende des Reiches 
bei Sedan wurde durch die langjährigen Fehler und Schwächen des Herrichers 
herbeigeführt und war wohlverdient — aber ungerecht und umverdient ift der 
Vorwurf perjönlicher Feigheit, welche die Maſſe jeiner erbitterten Landsleute 
in dem ſchmachvollen Worte capitulard zufammenfaßt. E3 iſt mit unferm 
Prlichtbegriffe des Kriegäheren unvereinbar, daß der Souverän, welcher fich 
beim Heere befindet, auf jede Ausübung der Kommandogewalt verzichtet, aber 
nachdem der Kaijer im Bewußtjein jeiner Schwäche fich diejer traurigen Folge 
der Niederlagen einmal unterzogen, hat er am Schlachttage nichts gethan, was den 
Vorwurf der Feigheit rechtfertigt. 

Mir Haben franzöfiiche, mir nah befreundete Offiziere aus eigner An— 
ſchauung bejtätigt, daß der Kaiſer ſich während der Schlacht inmitten jeiner 
Truppen dem jtärfften Feuer ausgeſetzt hat. Es iſt begreiflich, daß er den Tod 
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gefucht; aber der Tod Hat auf dem Schlachtfelde jeine Launen. Nicht immer 
zeigt er fich denjenigen willfährig, die ihn fuchen. Was aber den Befehl des 
Kaiſers anbetrifft, in Sedan die weiße Flagge aufzuziehen, jo war derjelbe ein 
Akt der Menjchlichkeit auf eigne Verantwortung, der ihn ehrt. 

Nachdem der Rüdzug auf Mezieres durch den Fehler de3 Oberfommandos 
verjäumt, nachdem der fühne Reiterangriff des General Gallifet — des für 
alle Armeen vorbildlichen Kavallerieführers — an dem wohlgezielten euer der 
faltblütigen preußischen Infanterie zerjchellt war, nachdem der Durchbruch über 
Bazeilled gejcheitert, befand fich die Armee in den Feuerkreis der deutjchen 
Artillerie eingejchlofjen. Es blieb ihr in ihrer Verfaſſung, da alle Bande der 
Disciplin aufgelöft waren, nicht3 übrig, als ſich wehrlos niederſchießen zu laſſen. 
Diefem Schlachten Hat Kaiſer Napoleon vorgebeugt. König Wilhelm — ber 
bejte Richter über Soldatenehre — Hat den bejiegten Gegner, als leßterer ihm 
jeinen Degen übergab, achtungsvoll behandelt, und Diejer Akt wiegt das Schimpf- 
wort capitulard hundertmal auf. 

Herr de la Gorce berührt in den Anfangsjägen jeiner Vorrede noch einen 
wichtigen Punkt — die Trage, ob der jeßige Zeitpunkt den Ereignifjen nicht zu 
nahe liege, um die Gejchichte des zweiten Kaiſerreichs unparteitich zu ſchreiben. 
Er hat fich von joldden Bedenken mit Recht nicht abhalten laffen, fein Werk zu 
beginnen. 

Ein Menfchenalter iſt verftrichen, jeitdem auf dem Schladitfelde von Sedan 
ſich das Schidjal des Mannes vollzog, welcher Europa jo lange den Einfluß 
ſeines Willens fühlen ließ. 

Dem Bater ift der faijerliche Prinz — der Thronerbe —, ein hoffnungs- 
voller Jüngling, in das Grab gefolgt. Er fiel jenem Thatendrang im Kampfe 
gegen eine wilde Völferjchaft auf fremder Erde zum Opfer. Die vereinjamte 
Mutter trägt mit Würde ihr herbes Gejhid. Von den Männern des ziveiten 
Kaiferreihe® — den einftigen Stüßen der Dynaftie — ift feiner mehr am Leben. 
Nah menſchlicher Schägung jcheint in Frankreich die Ausſicht auf eine dritte 
Wiederherjtellung der napoleonischen Herrichaft verſchwunden zu jein. 

An die Stelle des früheren Haſſes ift bei der Mehrzahl der jegigen Generation 
Gleichgültigkeit getreten, Durch die weitverbreitete Ueberzeugung hervorgerufen, daß 
der Bonapartismus der Zukunft Frankreich nicht mehr gefährlich werden kann. 

Wenn in einzelnen Kreiſen Anhänglichkeit an die wenigen Nachkommen der 
Familie, Hoffnung auf ihre Wiederlehr wahrnehmbar iſt, wenn namentlich 
die Legenden de3 erjten Napoleon im Volksmunde, in der Litteratur und auf der 
Bühne fortleben, jo erflärt fich die eritgenannte Erjcheinung vielfach durch per- 
jönliche Beziehungen, während der altnapoleonifche Kultus durch die Vorliebe 
der Franzojen für das Wunderbare gepflegt wird. 

Herr de la Gorce Hat ſich augenjcheinlich in der Wahl des Zeitpunftes 
nicht getäufcht, al3 er 1899 den erjten Band feines Werkes veröffentlichte. 

Derjelbe enthält im erjten Abfchnitte die Gefchichte des Staatsftreihe8 und 
der Diktatur. Der Verfaſſer jchildert zuerſt die Machttellung Louis Napoleons, 
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die Schwäche der Nationalverjammlung, die Stimmung in der Armee und der 
Bevölkerung, den Zuftand der Republit am Jahresichluffe 1851, alles Momente, 
welche den Präfidenten zum Staatftreiche drängten. Die Urjachen des Erfolges 
werden anjchaulich dargeftellt, der Scharfblid Youis Napoleons bei der Auswahl 
feiner Gehilfen und des Zeitpunktes, feine umjichtige Anordnung der VBorbereitungg- 
maßregeln, die ftrenge Geheimhaltung derjelben bis zum Losjchlagen, die Ge- 
ſchicklichteit feiner Taktit vor und während des Kampfes, — alle dieje ſchwer ins 
Gewicht fallenden Umftände werden gebührend gewitrdigt. 

Der Waffenerfolg des Prätendenten wurde von ihm jofort als Fundament 
für die Einrichtung der Diktatur benüßt. Louis Napoleon wollte in jeinem 
Mufterftaate eine ſtarke Regierungsgewalt auf breitejter demofratijcher Grundlage 
errichten. Diejer Gedanke war der Ausgangspunkt aller jtaatlichen Einrichtungen 
und Maßregeln, welche der Prätendent nach dem Siege traf. 

Nachdem er die bejtehende Verfaſſung durch eine Klug geleitete Militär- 
verſchwörung umgejtürzt hatte, ließ er jofort den Gewaltftreich durch eine Majjen- 
abjtimmung der ruhebedürftigen Bevölkerung gutheißen. Diejer Erfolg war die 
erjte Etappe auf dem Wege zum demofratijchen Kaiſertum. Mit der Macht fiel 
nad Jahresfriit auch die Würde dem Erben des großen Soldatenfaijerd zu. 
Das Glück belohnte im reichen Maße die Zähigkeit und kluge Mäfigung des 
Prätendenten. Der Stern der Napoleoniden erjchien im hellen Aufgange, als 
Kaijer Napoleon IIL, von der franzöfiichen Nation proflamiert, vom Auslande 
anerkannt, feinem Vertrauen in den Beſtand feiner Dynajtie mutvollen Ausdrud 
gab, indem er anftatt einer Prinzejfin aus altjouveränem Geſchlecht Eugenia 
Montijo zur Kaiferin erhob. 

In den folgenden Abjchnitten bejchreibt Herr de la Gorce die Anfänge der 
faijerlichen Regierung und ihre Bethätigung auf innerpolitiichem, parlamentarijchem, 
nationalökonomiſchem, künſtleriſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiet. Er jchildert 
die raftloje Thätigkeit des Herrſchers, welcher im Bewußtjein feiner Macht, aber 
ohne praftiiche Erfahrung den Verſuch machte, jeine in langjähriger Einjamteit 
erjonnenen Theorien zu verwirklichen. 

Die Zeitgenofjen wurden damals durch den genialen Schein mancher 
Regierungsmaßregeln geblendet, aber die Sucht, auf allen Gebieten des Staats- 
wejend ohne Unterlaß zu experimentieren, war von Anfang bis zu Ende ber 
harakteriftiiche Zug des autokratiſchen Regimentes. Der Mangel an Stetigfeit 
in der Regierung fennzeichnet jede Epoche, erklärt den umunterbrochenen jähen 
Wechſel zwilchen glänzenden Triumphen und ängjtlichen Verlegenheiten, bis 
letere die Oberhand gewannen und den Untergang herbeiführten. Zweimal in 
verjchiedenen Zeitabjchnitten Augenzeuge der Regierung, habe ich jedesmal den 
Eindrud gehabt, mich in einem Zauberſtück mit jchnell wechjelnden Bildern zu 
befinden. Der legte Alt de3 napoleonifchen Stücdes, welcher fi vor meinen 
Augen abjpielte, war tief tragifcher Natur. E3 war die Waffenftredung der 
tapferen Meter Armee am 27. Oktober 1870. Als die braven Negimenter, Die 
ein beſſeres Schidjal verdient hatten, ohne Waffen, aber meift in joldatijcher 
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Haltung an und vorüberzogen, da erinnerte ich mich der glänzenden Paraden 
in Bari, der militärijchen Schaujfpiele in Chalons, denen ich wenige Jahre 
vorher beigewohnt Hatte. 

Wer damals der ruhmvollen franzöfiichen Armee das Schickſal, welches 
wir jpäter erlebt haben, prophbezeit hätte, der wäre wohl in Gefahr gewejen, 
nad) Charenton gebracht zu werden. Und doch waren für ein jcharfblidendes 
Auge jhon damals unter der glänzenden Außenjeite die Zeichen abnehmender 
Kriegstüchtigkeit erkennbar. 

Die Zeit, welche Herr de la Gorce in den erften drei Büchern feines erjten 
Bandes jchildert, ift mir aus meinem damaligen Aufenthalte in Paris genau 
erinnerlich. 

Das vierte Buch beginnt mit den Anfängen der orientalijchen Frage und 
dem Krimkriege. Prachtvoll iſt das Charatterbild des Kaifers Nikolaus, welcher, 
verblendet durch feine Macht und die Stärke des Heiligen Rußland, den Krieg 
gegen die Wejtmächte entzündete. 

Die Gejchichte des Krimkrieges giebt zum erjten Male Herrn de la Gorce 
Gelegenheit, große friegerifche Ereignifje zu fchildern. Er zeigt auf diejem Ge— 
biet die gleiche Begabung wie bei der Stlarlegung der vorhergegangenen diplo- 
matijchen Verhandlungen. Der Krimfeldzug ift nach meiner Empfindung die 
glänzendite Ruhmesepoche der franzöfifchen Armee während des zweiten 
Kaiſerreichs. 

Der Verfaſſer hat die kriegeriſchen Tugenden der drei Heere, die hervor— 
ragenden Eigenſchaften ihrer Führer, die Beharrlichkeit der Belagerer, den 
Todesmut der Verteidiger, die glänzende Erſtürmung der Feſtung und den 
glorreichen Rückzug der Beſiegten mit unparteiiſcher Anerkennung beſchrieben; 
aber der Leſer empfindet wohlthuend, daß die Begeiſterung des Verfaſſers mit 
ſeinen Landsleuten iſt. Kein Soldat, in deſſen Herzen das kriegeriſche Feuer 
nicht erloſchen, wird dieſe Beſchreibung des Krimfeldzuges ohne Bewegung aus 
der Hand legen. 

Der Inhalt des ſechſten und achten Buches, welche die Verhandlungen 
während des Krieges, den Pariſer Kongreß und den Friedensſchluß enthalten, 
iſt ja lehrreich und intereſſant; aber er erwärmt das Herz nicht wie die Er— 
zählung der Kriegsthaten auf beiden Seiten. Franzoſen, Engländer und Ruſſen, 
alle haben mit derſelben Tapferkeit und Hingebung gekämpft. Alle verdienen 
denſelben Lorbeer, denn die Vaterlandsliebe iſt bei allen die gleiche. 

Im achten Buche erzählt der Verfaſſer die Einſtellung der Feindſeligkeiten, 
den Umfang der Verluſte, die Stimmung der Armeen angeſichts der eroberten 
Feſtung, die Pläne der kriegführenden Mächte nach dem Falle von Sebaſtopol, 
die öffentliche Meinung in den beteiligten Ländern; hieran knüpft er die Vor— 
geſchichte des Kongreſſes, deſſen Verlauf und Ergebniſſe. Unter letzteren erwähnt 
er als bemerkenswertes Vorzeichen der Zukunftspolitik den Verſuch des ſardiniſchen 
Miniſters Grafen Cavour, die Aufmerkſamkeit der Kongreßmächte auf Italiens 
innere Zuſtände zu lenken. Hatte doch der weitblickende Staatsmann ſeinem 
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Heinen Lande dur Beteiligung am Srimkriege Si” und Stimme auf dem 
Kongrefje gewonnen. 

Der Schluß de3 achten Buches ijt beſonders interefjant. Herr de la Gorce 
ſchildert mit gerechter Anerkennung für den. Kaijer, mit warmer patriotijcher 
Befriedigung die günjtige Stellung Frankreichs in Europa nad) dem Krimfriege. 
Er bezeichnet mit Recht diefe Epoche ald den Höhepunkt des napoleonijchen 
Glüdes. Wäre es Napoleon gelungen, die mit dem Pariſer Kongreſſe ein- 
gejchlagene Bahn der Mäßigung, der Friedensliebe, der weifen Fürſorge für 
Frankreichs Intereffen innezuhalten, jo hätte feine Regierung eine jegensreiche 
Aera des Glüdes und der Größe für jein Land eingeleitet. Der Staatsſtreich 
wäre dann in Wirklichkeit zur rettenden That geworden. 

Aber der aufrichtige Beifall des Verfafferd iſt wiederum nicht frei von 
einer leifen Ahnung de3 bevorjtehenden Niederganged. Seine Ahnung deutet auf 
Italien, und ald den Störenfried des faiferlichen Glückes bezeichnet er Cavour. 

(Fortſetzung folgt.) 


Deutichland, England und die Dereinigten Staaten. 


Poultney Bigelow, M. A. 
Berfaffer von „History of the German Struggle for Liberty*. 


[3 Robert Blum, der jpäter al3 Märtyrer für die Einheit und konftitutionelle 

Freiheit Deutſchlands fiel, im Jahre 1828 zum erjtenmal nad) Berlin fam, 
gejchah die zum Zwede der Einführung der damal3 noch neuen Gasbeleuchtung 
in die preußiſche Hauptftadt. Wenn indes Madame Piozzi eine glaubwürdige 
Zeugin ift, erfreute ſich London bereits im Jahre 1817 einer verhältnismäßig 
glänzenden Beleuchtung. Im Eiſenbahnverkehr war der Gegenjaß nicht minder 
überrajhend. England baute im Jahre 1825 eine Linie von Stodton nad 
Darlington zu einer Zeit, da Norddeutichland jich mit dem Problem der Her: 
jtellung maladamifierter Straßen für Poftkutjchen abmühte, die ſechs bis jieben 
englijche Meilen in der Stunde zurüdlegten. Eijenbahnen widerjtrebten Dem Geijte 
der preußiſchen Arijtofratie und jelbjt dem Höheren Beamtentum oder der Bureau- 
fratie. Noch 1830 belief fich der ganze Schiffsverkehr unter preußijcher Flagge auf 
nur 75000 Tonnen. Heute haben zwei deutjche Linien allein mehr ala eine Million 
Tonnenzahl (Norddeutiche Lloyd und Hamburg-Amerika-Linie). Erft im Jahre 1822 
fam ein Dampfichiff, und dazu noch ein Holländifches, den Rhein heraufgefahren, 
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aber bereits im Jahre 1807 war an den Ufern des Hudſon ein Dampferverkehr 
eingerichtet, und einem Yankee war es vorbehalten, als erſter die Segelſchiffe 
vom Atlantiſchen Ozean zu verdrängen. Erſt im Jahre 1827 wurde Bremer— 
haven von Bremen erworben. Zu der gleichen Zeit, da England als Pflanz- 
jchule für die Pioniere des mechanischen Wiſſens, ald Vorkämpfer der gefnechteten 
Menſchheit und als Zufluchtsort für die Unterdrüdten aller Völker glänzte, trat 
Deutjchland im Gegenjage dazu fait nur als ein Land unerquidlichen Dejpoten- 
tums hervor, auf defjen Univerfitäten nebelhafte Theorien ausgebrütet wurden, 
und dejjen Feſtungen mit Zeuten bejeßt waren, die fich in ihren wiffenjchaftlichen 
Arbeiten vermaßen, in die kraft göttlichen Rechtes den Steuereinnehmern und 
Polizeibeamten eines abjoluten Monarchen vorbehaltenen Gebiete einzudringen. 
Alles das Hat ſich geändert. Heutzutage kommt fein Deutſcher nach England, 
um etwas Neues in der Mechanik und dem Maſchinenweſen zu lernen; im Gegen- 
teil, gerade der Engländer lernt in den Laboratorien von Charlottenburg, Frei- 
burg und Stuttgart, wie er der Natur ihre Schäße abzuringen hat. Nicht nad) 
Oxford oder Cambridge richtet die Welt ihren Blid, um Leute von wirklich 
wiffenjchaftlicher Bedeutung ausfindig zu machen — ja, wir fünnen und kaum 
einen einzigen Geſchäftszweig, einen einzigen Beruf oder eine einzige Profeſſion 
vorftellen, in der man einem jungen Manne raten könnte, Unterweijung unter 
englijchen Aufpizien zu juchen. Bor dreißig Jahren galt e8 als jelbftverjtändlich, 
daß die jungen Leute aus Amerika fich wegen ihrer technischen Ausbildung nad) 
Europa wandten. Heutzutage finden in Injtituten wie der „Technology“ in Bofton 
und den technijchen oder realen Abteilungen von Univerfitäten, wie fie in der 
Yale, Columbia und der Princeton-Univerfity vorhanden find, nicht mur 
Amerikaner alles da3, was fie zu ihrer Unterweifung in den angewvandten Wiljen- 
ichaften bedürfen, ſondern e8 wird dort auch den jungen Leuten aus Europa 
wie nicht minder au3 dem fernen Oſten eine Ausbildung zu teil, wie fie ihnen 
bejjer nicht gewährt werden ann. 

Wenn der Amerikaner e3 für nötig erachtet, jich in dem, was er zu Haufe 
gelernt, weiter auszubilden, jo geht er nicht nach England, jondern nach Deutich- 
land, zumal wenn es fi um Chemie, Naturwifjenjchaften und Medizin Handelt. 

Die Urfache dieſes gründlichen und rajchen Umſchwungs ift in der eigen- 
tümlichen Periode deutjcher Entwidlung zu fuchen, die den napoleonischen Kriegen 
folgte und zu der Revolution von 1848 und durch dieſe zu dem Eonjtitutionellen 
Reiche von 1871 führte. Das Preußen diefer erften Tage war, joweit das 
Publikum in Betracht fam, Hauptfächlic) darauf erpicht, Fälle „liberaler Gefinnung“ 
ausfindig zu machen und alle diejenigen in da® Gefängnis oder die Verbannung 
zu jchiden, die nach einer Verfaſſung verlangten (die Friedrich Wilhelm III. im 
Jahre 1815 verjprochen Hatte), Doch es vollzog fich noch eine andre, nicht 
weniger von der Regierung geförderte Bewegung, die der Grumd zu der außer— 
gewöhnlichen kommerziellen Thätigkeit, um nicht zu jagen, der Vorherrſchaft in 
Handelsdingen war, die heutzutage den Geſamtnamen Deutjchland charakterifiert. 

Ich ſage „Gefamtnamen“, weil viel von der dermaligen Lage Deutſchlands 
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nicht das Ergebnis feiner im Innern entfalteten militäriichen und diplomatijchen 
Kräfte, feiner Dampferjubventionen und Kolonien ift, jondern aus der Zufammen- 
Iharung von Taufenden entjteht, die in trüber oder gar verbitterter Stimmung 
ihr Heimatland verlafjen haben, um der polizeilichen Verfolgung und dem un- 
erträglichen Steuerdrud zu entgehen, und deren Nachlommen heutzutage den 
Boltswohlitand der Vereinigten Staaten, Brafiliend und Südafritad mehren helfen, 
ganz abgejehen von den mehr modern emanzipierten Deutjchen, die lediglich als 
Händler in den Bertragshäfen Chinas leben; ich wühte in der That keinen der 
von mir bejuchten Häfen namhaft zu machen, in dem ich nicht projperierende 
Deutjche getroffen hätte, die auf das beredtefte darthaten, daß wenigjtens in 
ihrem Falle der Handel nicht „der Flagge folgte“. 

Nach Beendigung der napoleonijchen Kriege fand jich Preußen an Be- 
völferungszahl und Gebietumfang auf das Doppelte desjenigen gebracht, was 
es vor der Schlacht von Jena bejejjen Hatte. Anjtatt eines Dftjeejtaates mit 
Berlin ald dem Mittelpunkte eine Eleinen protejtantijchen Königreichs war es 
nunmehr berufen, über eine Art von Reich zu herrſchen, das ſich aus acht, über 
die Landfarte Europas zerjtreuten Provinzen zuſammenſetzte, von der Nhein- 
miündung bis zu den Grenzen Rußlands — ein Reich, von deſſen verjchiedenen 
Provinzen einige franzöfiich, andre polnisch und noch andre wendiich Iprachen ; 
Dazu waren von diefen Provinzen zwei Fünftel römijch-katholiich, und in ihnen 
herrſchten die verjchiedenften Gefegiyfteme, vom Code Napoleon in Köln bis zum 
patriarchalifchen Feudalismus in Oftpreußen; e3 war unendlich ſchwierig und 
in einheitlicher Weife gar nicht möglich, auf diefem fo verfchiedenartig zufammen- 
geſetzten Gebiete die Staatsabgaben zu erheben; die Provinzen waren durch 
Iofale Zollfchranten getrennt, fie hatten ihre bejondere Geldwährung und ebenjo 
gejonderte Maß- und Gewichtsſyſteme. In den Jahren 1816 und 1817 kamen 
am Rhein die Leute vor Hunger um, während an der Weichjel und der Elbe 
die Scheuern der glüdlichen Pächter die Laſt des Getreides nicht zu fajjen ver- 
mochten. 

Aber e3 gab feine Straßen, welche die entgegengejeßten Enden dieſes zu- 
jammengeflidten Preußens verbunden hätten — es war unmöglich, von einem 
Teile des Staated zu einem andern zu gelangen, ohne die Gebiete eiferjüchtiger 
und oft feindlicher Nachbarn zu kreuzen. Der Preis eines Malterd Weizen 
Ichwankte Damals zwijchen zwei Provinzen Preußens mehr, ald heutzutage zwiſchen 
Chicago und Schanghai. Allgemeine Unzufriedenheit war das natürliche Er: 
gebnis allgemeinen Elends, und jo kam ed, daß Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen, ein König, der die öffentliche Meinung nicht kannte, der die 
Monroedoltrin als einen Frevel und ein Parlament als eine Erfindung des 
Teufels betrachtete, lediglich aus Rückſicht auf die finanzielle Notwendigkeit dazu 
gezwungen wurde, die Rolle eines Pionier des Freihandel3 und ded Vaters 
der deutſchen konftitutionellen Freiheit zu übernehmen. 

Friedrich Wilhelm brauchte Geld fo nötig zum bloßen Zujammenhalte jeines 
Königreichs, daß er willig jedem Ratgeber Gehör jchentte, der ihm eine Mehrung 
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des Staatöfchaßes in Ausficht ftellte. Zur richtigen Zeit ftellte der richtige Mann 
fi ein; der König pflichtete ihm bei, umd Preußen erklärte fich faſt in dem— 
jelben Atemzuge, in dem es feine Zuftimmung zu dem verbammenswerten Karls— 
bader Progamm gab (1819), für Freihandel in Deutjchland und ging mit einem 
Beiſpiel voran, das von England erjt eine Generation jpäter befolgt wurde. 
Friedrich Wilhelm war ein Fürſt, der rechnete, und wir möchten wohl annehmen, 
daß er jeine Unterdrüdung der Freiheit in Deutjchland dadurch wieder aufzu- 
wiegen fuchte, daß er dem heranwachjenden Gejchlechte bejjere Mittel zur Frijtung 
ſeines Lebensunterhaltes gab, als fie jemals unter irgend einem jeiner Vorgänger 
dargeboten worden waren. 

Der Freihandel wurde in dem weitgejtredten Yänderzuge der preußijchen 
Provinzen proflamiert, und der vortreffliche Finanzminiſter Motze bewies nad) 
und nad), daß e3 im Interefje der Nachbarn Preußens liege, dem gemeinjamen 
Bunde oder dem Zollverein beizutreten, obwohl eine Regierung von der Art der 
Friedrich Wilhelms große Schwierigkeiten hatte, irgend jemand davon zu über- 
zeugen, daß fie eines umeigennüßgigen Schrittes fähig jei. Zugleich wurden die 
nilitärifchen Ausgaben eingejchräntt und alles Erreichbare für die Herjtellung 
großer nationaler Straßen gethan, nicht nur durch Preußen jelbft, jondern big 
zu den Grenzen Deutjchlands. E3 wurden Gewerbejchulen gegründet, und das 
Unterrichtöwefen erhielt damals den breiten demofratijchen Charakter, den es in 
England immer noch entbehrt, und deſſen es fich in Amerifa nur bis zu einem 
gewiſſen Grade erfreut. England hat allerdings die jogenannten Board Schools 
und Injtitute, die ſich pomphaft „Polytechniſche Hochſchulen“ nennen und auf 
Koften der Steuerzahler erhalten werden, allein die Board School3 geben denen, 
die ſich mit ihrer Hände Arbeit ihr Brot verdienen follen, nur den oberflächlichen 
Schein der wirklichen Bildung, und es mag wahr fein, was man von ihnen jagt, 
daß fie gute Handwerker und Dienjtmädchen verderben, und wa3 die Poly- 
technischen Hochſchulen anlangt, jo werden fie jo jehr von dem Geijte der Gewerf- 
ichaften beherrjcht und nach jo faljchen Grundfäßen geleitet, daß man fie ala 
koſtſpielige Spielpläße für diejenigen bezeichnen kann, Die nicht zu thun 
haben. 

In den Vereinigten Staaten wird eine bejondere Steuer dafür erhoben, 
daß jedes Kind Unterricht in dem Elementarjchulfächern erhält, aber für Die 
Kinder derjenigen, die ein höheres Biel im Auge haben, hört der Unterricht der 
Boltsjchule da auf, wo er mit Nüdficht auf praftifche Lebensziele erſt ernitlich 
zu beginnen hätte. Die Söhne der Reichen können die Univerfitäten bejuchen, 
wo — dank der reichen und überreichen Privatzumendungen — Zateinijch, Griechiich 
und noch viel andre von dem blüht, was zur Lurusbildung gehört. Was die 
Heranbildung des Rechtsanwalts, des Theologieprofejforg, des Arztes und des 
Millionärs anlangt, jo hat es damit in Amerika feine Not. Aber die amerifa= 
nifchen StaatSmänner erachten e8 noch nicht als in den Bereich ihrer Pflichten 
fallend, denjenigen, die Majchinenbauer, Delorateure, Bildhauer oder Landwirte 
werden wollen, eine ihren Bedürfniſſen entjprechende Bildung zu geben. 
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Deutichland thut das. 

Während England und Amerika in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
fein Mittelglied zwijchen den Elementarjchulen für das gewöhnliche Volk und 
den Schulen Halb geiftlihen Zujchnitt3 für Diejenigen bejaß, die einen gelehrten 
Beruf verfolgen wollten, Hat Deutjchland in diefer Zeit Fachleute herangebildet, 
von denen jet der Ruhm der deutjchen Chemie, des deutjchen Berg- und Hütten: 
wejens, des deutſchen Forſtweſens, der deutjchen Landwirtichaft und des deutjchen 
Handels ausgeht. 

Deutjchland Hat den Grund zu jeiner Ueberlegenheit in Handelsdingen durd) 
einen Klaren und vorurteilßlofen Einblik in das gelegt, was der Induſtrie not 
thut. Unjre Gejeggebung hat fich damit begnügt, diejenigen zu beſchützen, Die 
Eigentum bejigen. Wir thun wenig zur Förderung derjenigen, die durch die 
Arbeit ihrer Hände Werte erzeugen wollen. Unſre Zandeigentümer und Arbeit- 
geber haben bei jedem Schritte den Rechtsanwalt zur Seite, und gerade das 
Hat unſre Arbeiter dazu getrieben, den haltlojen Schub des Gewerkſchaftsweſens 
oder Tradunionismus aufzujuchen und die Politit des Streifen zu ergreifen, 
die im günftigjten Falle ein gefährliches Hilfsmittel ift. 

In Amerika hat der Streif jet die Berhältniffe des Bürgerkriegs erreicht. 
Das Interejfe der einen Gewerkichaft wird zu dem Intereffe aller; und das, 
was vor einem Menjchenalter lediglich die Bedeutung hatte, daß vor den Thoren 
einer einzigen Fabrik einige wenige Hände feierten, läuft jebt auf ein Ausblajen 
des Feuers auf allen Lokomotiven auf dem gejamten nordamerifanischen Kon— 
tinente hinaus, auf eine Hemmung des Pojtdienftes, auf ein Einftellen der 
Arbeit auf Kriegsſchiffen, auf die Unterbrechung des elektriichen Straßenbahn: 
verkehrs, kurz auf ein derartiges Lahmlegen aller Produktion, daß e3 einem 
Kriege ohne eine einzige der erhebenden Begleiterjcheinungen desſelben gleich- 
fommt. 

Deutjchland ift einjtweilen noch fein Land ohne Streit3, und e3 fehlt in 
ihm auch nicht an einer großen politiichen Partei jogenannter „Sozialijten“, 
die jich zu verjchiedenen indujtriellen Idealen befennt. Hervorragende deutjche 
Staatsbeamte haben fein Bedenken getragen, öffentlih von ihren Mitbürgern 
als „vaterlandslojfen Gejellen“ zu jprechen, von kosmopolitiſchen VBagabunden, 
oder fich bezüglich ihrer in ähnlichen jchmeichelhaften Ausdrüden zu ergehen. 
Allein von unjerm Standpunkte aus ijt die Thatjache, daß Deutjchland heut— 
zutage eine Partei von jo großem Umfange wie die ſozialiſtiſche befigt, und 
dak fie im großen und ganzen die Erreichung politifcher Ziele mit verfaſſungs— 
mäßigen und noch nicht mit gewaltjamen Mitteln anjtrebt, an jich jchon ein 
Beweis dafür, daß man der deutjchen Regierung die Abficht zufchreibt, im quten 
oder böjen Sinne die Berhältniffe der Induftrie zum Gegenjtande ernftlicher 
Unterfuchungen zu machen. 

England und Amerika müſſen notgedrungen nach irgend einer Form des 
obligatorischen Schiedsgericht zur Behandlung der Streits juchen. Neu-Seeland 
bejigt einen derartigen Gerichtshof, der jetzt fünf Jahre in Thätigfeit ijt und, 


140 Deutſche Revue. 


was immer jeine Gegner davon jagen mögen, im ganzen günftig gewirkt hat. 
Deutjchland ift in diefer Hinficht niemals joweit gegangen wie Neu-Seeland, 
allein durch feine Geſetze über die Unfallverficherung und Altersverjorgung der 
Arbeiter hat e8 Beziehungen zwilchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern gefördert, 
die eine vortreffliche Grundlage für einen jpäteren Ausbau nach der Richtung 
jchied8gerichtlichen Austrags abgeben. 

Die Hauptgefahr für den amerikanischen Handel liegt augenblidlich in der 
Möglichkeit de Mißbrauchs der Gewalt durch große finanzielle Gruppen, ſo— 
genannte Trufts, und in einer ähnlichen Ausbeutung der Machtitellung der 
Arbeiterführer. Die Entjcheidung über Krieg oder Frieden jteht jederzeit nicht 
bei einem Kongreſſe von Boltsvertretern, jondern bei einer Einzelperjönlichteit, 
deren Name vielleicht nicht über einen Eleinen Kreis von Eingeweihten hinaus 
befannt iſt. Dieſer Mann verfügt über eine Gewalt, die zur Ausübung zu 
bringen jelbjt der Präfident Bedenken tragen würde. Ein derartiger Mann 
jtellt einem Arbeitgeber oder einer Gruppe von Arbeitgebern ein Ultimatum, 
und die Nation hängt mit Bangen an dem Ergebni3 einer perjünlichen Be- 
gegnung in Wall Street, bei der ein einziges voreiliges Wort, ein Mißverſtändnis, 
eine aus perjönlichem Interefje gemachte faljche Angabe, kurz eine bloße Kleinig— 
feit einen Krieg heraufbejchwören kann, deſſen ausgeſprochener Zwed es ift, den 
Niedergang des industriellen und kommerziellen Wertes des gejamten Landes 
herbeizuführen, und das nur, Damit die eine oder andre Geite ſich des Sieges 
rühmen kann. 

Das it jchlimm — in moralifcher und ökonomiſcher Hinficht. Es ift zugleich 
aber auch lächerlich. 

Die Gegenwart erfordert andre Löſungen al3 die Laissez faire-Doftrinen 
Herbert Spencer3 und Adam Smith. Die Philojophie diefer Männer entſprach 
den industriellen Verhältnijfen, unter denen fie ihre Syfteme außarbeiteten, für 
und aber ift fie eine Quelle des Unglüds. Heutzutage leben wir unter öfono- 
mijchen Berhältniffen, wie fie greifbar von Henry George in feinem Werte 
„Progress and Poverty“ dargejtellt worden find, in einem Buche, das, wie 
immer man fi) zu feinen Schlußfolgerungen jtellen mag, von jedem amerifa- 
niichen Finanzmann und Bolitifer mit Nußen gelejen werden kann. Heutzutage 
icheinen die Vereinigten Staaten infolge eines gewiſſen ungewöhnlichen Zu— 
jammenwirfens von Boden, Klima, Gebiet3ausdehnung, Mineralreichtum, mora- 
(ifcher Energie und Erfindergeift die Märkte der Welt zu beberrjchen. Allein 
alle diefe Vorteile können neutralifiert oder gar vernichtet werden durch politische 
Zeidenjchaften, welche ein ganzes Volk gegen jeine wahren Interefjen blind zu 
machen im ftande find. Während induftrielle Probleme und bedrängen, ver- 
jchwendet der Kongreß fojtbare Zeit damit, daß er vor allem an die Partei- 
politit dent. Unfre gejeßgeberifchen VBerfammlungen fabrizieren majchinenmäßig 
Geſetze zu Dußenden, aber unjre Beamten haben nicht den Mut, darauf zu 
jehen, daß dieſe Geſetze ftreng befolgt werden. Wir verkündigen die menjchliche 
Freiheit von jedem Hausdach, aber unfre Zeitungen veröffentlichen prlichtichuldigft 
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beängjtigend lange Liſten von Negern, die gelyncht, von Chinefen, die vom 
Pöbel mighandelt, von Indianern, die betrogen worden find. Unſre Landftraßen 
werden von Bagabunden jo unjicher gemacht, daß Farmersfrauen den Himmel 
um eine Landesjtraßenpolizei anflehen. Die Ausdehnung des Rowdytums in 
der Umgebung der amerifanijchen Städte beweilt unwiderleglich, daß Gejeßgebung 
nur ein dürftiger Erſatz für eine anjtändige Verwaltung. ift. 

Deutjchland ift andrerfeit3 in materieller Hinficht im Vergleich zu den Ver— 
einigten Staaten jehr arm. Es Hat feinen einzigen Hafen erjter Klaſſe, feine 
Kohlen- und Eifenvorräte wollen nicht bejagen gegen dad, wa3 Amerika auf 
dieſem Gebiete leiftet; der GebietZausdehnung und der Bevölkerungszahl nad 
fteht e3 unter unfrer Republif, und doch, was für Wunder Hat es jeit 1871 
vollbracht! Welche Erfindung der Neuzeit hat Deutjchland fich nicht fofort an- 
geeignet, auögebeutet und womöglich noch verbefjert! Die Elektrizität war in 
der Umgebung von Berlin allgemein verbreitet, al3 in England kaum noch die 
Hauptitadtteile Londons beleuchtet waren, und Heutzutage überflügelt e8 in der 
Straßenbeleuchtung New York. Die deutjchen Dampfer ftehen gegenwärtig denen 
Englands und der Vereinigten Staaten völlig gleich und übertreffen fie jogar 
in mander Hinficht, namentlich was Ordnung und Bequemlichkeit anlangt. 
Heutzutage fahren Amerifaner und Engländer in deutjchen Schiffen über den 
Atlantiihen Ozean wegen der technijchen Schulung, die in Deutjchland nad) 
der Schlacht von Waterloo aufgefommen ift, und die mehr ald irgend etwas 
andre3 den deutjchen Handel groß gemacht hat. Wir mögen große und jtarfe 
Boote bauen, Deutjchland aber wird fortfahren, die ruhigen, nüchternen und 
gut gejchulten Seeleute, Ingenieure und Schiffsaufwärter zu liefern, Die unter 
fonft gleichen Bedingungen den Ausschlag für die Enticheidung der Frage geben 
werben, ob ein nicht voreingenommener Neijender unter deutjcher, englijcher 
oder amerikanischer Flagge fahren will. 

Bei einem gewiſſen Teile unſers Volkes ift dad Gefühl verbreitet, daß 
auch wir alles das machen fünnen, was Deutjchland macht, wenn wir einige 
feiner Methoden annehmen, wenigitens foweit, daß auch wir unjre Ozeandampfer 
ſtark jubventionieren. Alles in allem genommen, ijt das jedoch nur ein proteftio- 
niftijches Mittel, eine Sriegserklärung gegen fremde Schiffahrt, ein Krieg der 
Geldbeutel. Die Regierung kann fich unrentabler Unternehmungen annehmen 
und fie zu rentabeln machen, indem fie Dividenden aus den von der ganzen 
Bevölkerung erhobenen Steuern zahlt. Wenn wir es und genug Geld fojten 
lafjen, können wir, wenigjtend eine Zeitlang, der deutjchen Schiffahrt Abbruch 
thun, indem wir fie zwingen, fich zu billigeren Fahrpreiſen zu verjtehen, oder 
indem wir die deutjche Regierung nötigen, ihre Dampferfubventionen zu erhöhen. 
Bergefien wir aber nicht, daß Deutjchland, wenn es jet auch dank der kurz- 
fichtigen Handelspolitit Bismarcks ein ſchutzzöllneriſches Land ift und feine herr— 
ſchende Ariftotratie den Ausſchluß der amerifanischen Nahrungsmittel begünjtigt 
und für ein Syftem der Ausfuhrprämien und Subventionierungen eintritt, daß, 
jagen wir, Deutjchland im Aufblühen begriffen ift, nicht wegen einer derartigen 
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Gejeßgebung, jondern troß ihr. Wenn Deutjchland Heutzutage alle die künſtlichen 
Hilfsmittelchen, durch die dem Handel aufgeholfen werden fol, über Bord würfe, 
würde es doch noch eine Vorherrichaft über die ganze übrige Welt ausüben, 
die wirfjamer wäre als das komplizierteſte Hochſchutzzollſyſtem; ich verweiſe 
dafür nur auf die ganze große Maſſe gründlich ausgebildeter Arbeiter von 
dem Gelehrten an, der in feinem Laboratorium experimentiert, bis zu den 
Bergleuten in der tiefften Tiefe des Schadhtd, von dem General, der im Armee- 
corp8 fommandiert, bis zu dem geringjten ländlichen Arbeiter in Oſtpreußen. 
Bom Wirbel bis zur Zehe ift Deutjchland ein intelligenter induftrieller Orga: 
nismus — innerhalb feiner Grenzen giebt es feinen Raum für Nichtsthuer und 
verderbte Millionäre. Die Landftraßen find jicher für Frauen und Kinder — 
ich kann von Königsberg bis Köln gehen und befomme dabei weniger Elend 
und Lafter zu Geficht als zwijchen Chicago und New Mork, oder zwijchen zivei 
beliebigen englifhen Städten. Deutſchland betrachtet die induftrielle und joziale 
Zage jeiner unterjten Volksklaſſe als eine Sache von allerhöchjter Wichtigkeit, 
und feine Gefeßgebung Hat, wenn fie auch nicht radikal kommuniſtiſch ift, vieles 
an fich, was wir Angeljachjen ala gefährlich für eine kommende Zeit betrachten. 
Der Deutiche dagegen wird unliebjam berührt, wenn ihm zuerft der Pauperi3- 
mus und die Trunfenheit entgegentreten, wie fie in England lange jchon chronisch 
find, und wie fie e8 in Amerika zu werden drohen. Seine militärijche Verwal 
tung erjcheint ihm in viel milderem Lichte, wenn er fieht, wie in England und 
Amerika das Volk für die Unterhaltung de3 Lafter® und des Pauperismus zu 
zahlen Hat, eine Steuerlaft, die genau jo ſchwer ift wie diejenige, die Deutjchland 
zum Unterhalt einer jchlagfertigen Armee zu tragen hat. 

In Deutjchland betrachtet die Regierung jeden Müßiggänger ald eine Be— 
drohung fir die Allgemeinheit. Die Regierung hält jeden landſtreichenden 
Gefellen an und fragt ihn, wie e8 um ihn ſtehe. Der Landftreicher jagt, er 
habe keine Arbeit. Im unſerm Lande hält man das für vollftändig ausreichend, 
und der befagte Zandftreicher zieht feines Wegd, Hühnmerftälle plündernd und die 
Bauernweiber in Schreden verjegend. In Deutjchland aber gilt eine derartige 
Ausrede nicht. 

„Komm mit,“ jagt die Straßenpolizei, „ich werde dir Arbeit geben, jo viel 
du begehrit.“ 

Und fo gejchieht es. 

Die Polizei bringt den Landftreicher in eine ländliche Arbeiterfolonie, jichert 
ihm eine Heine Tageszahlung zu, giebt ihm jchwere Arbeit und das in aus- 
reichendjtem Maße, und nad) Verlauf einiger Wochen jendet fie ihn in die Welt 
zurüd, wieder einmal anftändig gefleidet und mit einem Kleinen Geldbetrag in 
der Taſche. Diejer Landftreicher wird es wahrjcheinlich nicht ein zweite® Mal 
auf eine Anhaltung antommen laffen, denn er weiß, daß ihn in einem derartigen 
Falle nicht nur eine ganz ſchwere Arbeit erwartet, jondern daß er fich auch nad) 
mancher andern Richtung Hin einer Disciplin unterwerfen muß, im Bergleich zu 
der eine anftändige Beichäftigung ihm ald das Wünjchendwertere erjcheint. 
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In Dingen diefer Art liegt der Grund der imduftriellen Weberlegenheit 
Deutſchlands — feiner gewaltigen SKonkurrenzfähigkeit. Vergeuden wir feine 
Zeit mit den Studien feines Bismarckſchen Schutzzollſyſtems, feiner von agra- 
rijcher Selbitfucht eingegebenen Ausfuhrprämien und Subventionierungen und 
jeiner aus faljhem Miſſionseifer veranlaften chinefiichen Aufwendungen. Die 
wirklichen Siege Deutjchlands ftehen in Verbindung mit der Schulbank, der 
Heranbildung tüchtiger Handwerker, der wirkſamen Beauffichtigung der Bergwerte 
und Fabriken, der Objorge für alte und franfe Arbeiter, der Belämpfung der 
Straßemmficherheit, der Entmutigung des Lafter3 und der Trunfenheit — kurz 
mit der Durchführung jo mancher Heineren Mafregeln, von denen wir Angel- 
jachjen träumen, oder die wir al3 tote Buchftaben in dem Aftenmaterial unjrer 
Legislative ruhen lajjen. 


u 


Ramerad Jefien. 


Von 


Heloiſe v. Beaulieu. 


(Schluß.) 
V. 

13 ich Jeſſen am nächſten Vormittag beſuchte, erſchrak ich zuerſt wieder, jo 

alt, jo verhäßlicht, jo abgemwirtjchaftet fand ich ihn ausſehen. 

E3 kam heraus, daß er eine jehr jchlechte Nacht Hinter fich Hatte. 

„Es iſt doch blamabel,“ fpottete er, „jolch ein harmlojes Bowlchen nicht 
mehr vertragen zu fünnen. Das fommt davon, wenn man gar nicht? mehr 
gewohnt ijt, dann wirft eine Kleinigkeit einen um.“ 

Ich ſchlug vor, ob wir am Nachmittage einen tüchtigen Weg machen wollten, 
zu einem befannten Ausſichtspunkte. 

„Bei der Hiße,“ jagte er, und feine Augen nahmen einen ängftlichen Aus— 
drud an. 

„sm Gehen empfindet man fie nicht jo, wie im Sitzen, und oben wird es 
Herrlich kühl jein.* 

„Sa, jo ein jchlanker Jüngling wie du!“ jagte er verlegen lachend. „Aber 
fied mid an! Ich kann wahrhaftig nicht gut mehr fteigen, mir ift gleich Die 
Puſte weg. Aber einen gemäßigten Epaziergang auf ebenem Wege jehr gern. 
Uebrigens genier dich ja nicht um mich in deinen Dispofitionen.“ 

Wir machten den gemäßigten Spaziergang, aber ſelbſt der Eoftete Jeſſen 
fichtlicde Anftrengung. Der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn, und 
ich hörte, wie fein Atem feuchend ging. 
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Ich bemerkte es mitleidig und doch etwas mit der Verachtung des hageren 
Bergläuferd gegen bequeme Korpulenz. Wie mußte der Menſch fi haben 
gehen lajfen! „Du bift aus der Hebung, du müßteſt jeden Tag ſechs Stunden 
laufen,“ ſagte ich. 

Er nidte melandholiih. „Sa, aus der Hebung. Man wird bequem und 
gleichgültig und unfähig, Mit dem Unterrichten würde e8 doch nicht mehr gehen. 
Du wohnjt ja im Großherzog, — Hat dir am Ende jchon jemand von der Ge— 
ſchichte erzählt?“ 

Ich wußte, was er meinte. „Ich fuhr in der Poſt mit dem Lehrer. Die 
Leute Hatjchen zu gern —“ 

„AH, der trefiliche Haferforn! Da bift du an die bejte Duelle ge— 
raten.“ 

„Der junge Menjch jchien eine Animojität gegen dich zu haben.“ 

„Sehr einfach, mein Lieber: die Stunde, die ich gab, wollte er geben. ch 
nahm ihm das Brot — oder die Butter — da3 er für fein hielt. Außerdem 
babe ich ihn einmal zurechtgewiejen, — ich kann Proßerei nun mal nicht leiden, 
auf feinem Gebiet.“ 

„sa, du haft es mit Herrn Haferforn offenbar verdorben,* jagte ich lachend. 
„Man merkte ihm die Gehäffigkeit zu deutlich an, um jo weniger Wert habe ich 
auf fein Gerede gelegt.“ 

„Ach, wenn es doch nur Gerede wäre!“ jagte er verzweifelt. „Aber e3 ijt 
ja etwas daran, — nur die Deutung ift natürlich G.er Original. Siehft du, 
es war ja grenzenlos dumm von mir, ich hätt’ es nicht thun dürfen. Aber die 
Kleine Hatte eine gewijje Aehnlichkeit mit Winfriede, — da überfam mich's, ich 
fonnte nicht anders. Und wie konnte ich denn auch ahnen! Wie gemein die 
Menjchen find, begreift man niemal3 ganz. Aber der Teufel war los; die 
Penſionsmädchen machen noch jeßt einen Bogen um mich, al3 wäre ich ein 
wüfter Don Juan, und der Paſtor joll von der Kanzel gedonnert haben gegen 
die Lüfte des Fleiſches, nur Habe gerade ich es nicht gehört. Der fromme Teil 
der Bevölkerung fieht mich an wie einen Gezeichneten.“ 

„Aber warum bleibjt du denn in Diefem elenden Neſt!“ rief ich empört. 
„Solche Orte giebt'3 ja zu Dußenden. Soll ich dir einen juchen?“ 

Er jchüttelte trübjinnig den Kopf. „Ich mag nicht mehr weiterziehen, und 
ich habe ja mit den Menjchen hier jo wenig zu thun.“ 

Ich dachte an des Lehrers Wort: ‚Wo man den Hinthut, bleibt er ſitzen.“ 

„Ich Hatte nie viel Jnitiative, weißt du, und jet iſt's ganz aus damit. 
Ich Habe mich hier eingewohnt, dad Zimmer iſt behaglih, Frau Aßmann jorgt 
gut für mich, und“ — er jtodte in leichter Verlegenheit — „an der Bahnjtrede 
liegt Jeßnitz. Du mußt es auch gejehen Haben auf der Fahrt; dad Maujoleum 
fieht man jogar ganz deutlich. Wenn ich einmal reifte — wohin e8 auch jei — 
immer wiirde ich dort vorbeifommen.* 

„Kommt du denn gar nicht mehr nach Jeßnitz?“ fragte ich, erjchüttert von 
der verjchämten Weußerung jo tiefer Heimatliebe. 
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Er jchüttelte befümmert den Kopf. „Mein Bruder und ich find ganz aus— 
einander. Ich bin ein Verbannter.“ 

Eo grau und fummergebeugt jah er aus. Ich mußte an den verbannten 
Douglas denken. Nur daß feine Ellen Douglad meine armen Freundes Eril 
teilte, und thäte es Doch fo gern. 

„Deine Tochter wird dich bejuchen!“ jagte ich, um ihn etwas aufzuheitern. 

„sa,“ ſagte er ftrahlend, „und ganz bald. In etiva acht Tagen. Im 
vorigen Jahre war fie auch Hier, aber nur ein paar Tage. E3 gefiel ihr gut 
hier. Wenn fie fich in längerer Zeit nur nicht langweilen wird. Ich Habe 
gar feinen Verkehr für fie, keine Zerjtreuungen, wie ein junges Mädel fie liebt.“ 

„Sch bin ganz jicher, daß fie ſich nicht langweilen wird.“ 

„Meinft du? Ich muß doch wieder einen Anlauf nehmen zum Bergjteigen, 
damit ic mit Winfriede Fußtouren machen kann. Ich jage dir, es ijt eine Freude, 
mit ihr zu gehen. Sie merkt auf alles, kennt die Bögel und ihre Stimmen. 
Ich unterhalte mich gern mit ihr. Sie ift nicht geiftreich, gar nicht, jo wenig 
wie ich. Aber jo verjtändig, jo voll Interefje für alles. Doch ich amüſiere 
dich gewig mit meinen Dithyramben über meinen Liebling? Vielleicht bin ich 
parteiiſch, väterlich blind.“ 

„Das haft du gar nicht nötig," jagte ich Herzlich. 

Er jah mic) dankbar an. „Nicht, fie hat es dir auch ein bißchen angethan ? 
Und haft fie doch nur jo kurz gejehen! Wenn du fie erjt beſſer kennteſt, — ic) 
ſage dir, ein goldenes kleines Herz.“ 

Wieder zu Haufe, jagte Jeſſen etwas verſchämt zu mir: „Komm mal mit 
nach oben, ich möchte dir etwas zeigen!“ 

Etwas verwundert folgte ich ihm die jchmale Stiege zum Oberſtock binauf, 
der nur wenige Kammern enthielt. Bon den Balken Hingen Schinken in weißen 
Säden und Büſchel Kräuter. 

Er ſchloß eine Thür auf. „Hier joll Winfriede logieren.“ 

Sehr niedrig war das Zimmerchen, aber fo reizend, daß mir ein Ausruf 
entzüdten Staunens entfuhr. 

Die niedrigen Fenfter waren mit Durchfichtigem Stoff umhängt, den roſa— 
blütige Ranken durchmufterten; derjelbe Stoff deforierte da3 Kopfende des Bettes 
und den Toilettentiſch. Um die weißgetündhte Wand zog fich ein Fries von flott 
Hingeworfenen Hedenrofen, und ein Hedenrojenmotiv deforierte Die graugrün 
gejtrichenen Holzmöbel, Auf einem ſchön gejchnigten Wandbrett ftanden und 
lagen ein paar Bücher. 

Sejjen weidete fich an meiner Bewunderung. „Alles jelbjt gemacht,“ jagte 
er mit berechtigtem Stolz. „Die Wäjchetruhe it eine Butterfijte, und der 
Toilettentijch ein Apfelweinfaß. Du weißt, ich mochte immer gern berumbafteln, 
da habe ic) dies im Laufe des Frühlings jo gemadt. Das Bücherbort Hatte 
ich jelbjt unten; ich habe mir vom Aſſeſſor ein paar Bücher geliehen, die für 
ein junges Mädchen pafjend wären — ſieh fie aber lieber mal nad,“ jagte er 
ängitlih. „Nachher kommen noch meine fchönjten Nelfen herauf; die fleiich- 
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farbene muß im acht Tagen aufbrechen, ich habe fie im Frühjahr abjichtlid 
zurüdgehalten. Was meinjt du, wird ein junges Mädchen jich hier gefallen?“ 

„Aber fie wird außer fich geraten vor Entzüden,“ fagte ih. „Dies ilt 
die reine Poeſie. Diejer Stoff ijt ja feenhaft.“ 

„Und ganz billiges Zeug,“ jagte er haſtig. „ES iſt ja alles nichts an 
Wert, nur mit Liebe und Freude gemacht. Sch wollte noch ein paar kleine 
Aquarelle machen zur Belebung der Wand, aber ich weiß nicht, was das mit 
meinen Augen ijt. Die wollen in der legten Zeit nicht mehr recht. E3 ijt gewiß 
Blutandrang nach dem Kopfe; ich muß mal irgend 'ne feine Sur mit mir 
vornehmen.“ 

Er ſchloß die Kammer mit beinahe eiferfüchtiger Sorgfalt ab; den Blid, 
den er noch im Scheiden hineinwarf von Stolz, Zärtlichkeit, Rührung werde 
ich nie vergeſſen. 

VI. 

Ich war nun fünf Tage in G. Jeſſens Stimmung war im ganzen heiter; 
nur dann und wann zeigte ſich eine trübe Depreſſion. Ich vermutete, daß die 
letztere ſonſt ſein vorherrſchender Gemütszuſtand ſei, und nur die etwas ab— 
lenkende Geſellſchaft eines alten Kameraden und Winfriedes bevorſtehender Beſuch 
ihn aufheiterten. Das letztere weit mehr. Er ſprach ſo gern davon, wie es 
ſein würde, was man unternehmen könnte, wenn Winfriede erſt da wäre. Auch 
ich war in dieſe Pläne einbegriffen. Ich ſollte durchaus länger bleiben, um 
Winfriede näher kennen zu lernen. „Schon, weil du mir einen ſo großen Ge— 
fallen thäteſt,“ ſagte er. „Die weiteren Touren könnteſt du dann mit ihr machen, 
denn ich — ich komme auf die Berge doch nicht mehr 'rauf. Ueberdies wäre 
es dann unterhaltſamer für fie So ein Vater ift egoiſtiſch, was?“ 

Ih jagte ihm, ich bliebe gern, und es war fo. 

Bon jeinen Familienverhältniffen jprach er nicht, das heißt er ſprach jich 
nicht aus. Aber joweit ihre Erwähnung im Gejpräcd unvermeidlich war, that 
er es, al3 ob er annähme, ich wüßte von allem. ch widerſprach diejer An- 
nahme nicht und that feine Fragen. So brauchte e8 weder peinliche® Sichherum- 
drüden, noch jchmerzvolle Auseinanderjegungen. 

Seine Frau zu erwähnen, vermied er. 

Eine nervöfe Unruhe trat mehr hervor mit jedem Tage, ber Winfriedes 
Bejuch näherte. Ich wünſchte, fie wäre erft da. 

Einen Nachmittag ſaß ich bei Jeſſen im Zimmer, als der Pojtbote einen 
Brief ind Fenfter reichte Ich ſaß dem Fenfter zunächſt und nahm den Brief 
hin. Unwillfürlich fiel mein Blit auf die Adreſſe. Es war eine Damenhand, 
aber eine jehr ausgejchriebene, energijche, ich möchte beinahe jagen, es lag etwas 
Feindſeliges in den fteilen, edigen Buchftaben. 

So fonnte Winfriede nicht fchreiben. Mich erfaßte ein unbehagliches Ge— 
fühl — wie Ahnung von fommendem Unheil. 

Es war natürlich nur ein Moment, daß ich auf den Brief jah, dann Hielt 
Jeſſen ihn in der Hand. 
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Er wurde dunkelrot und ſtarrte zuerjt ganz fajjungslos die Aufjchrift an. 

„Du geftattejt?“ fragte er mit der ihm eignen Courtoifie, und griff nach 
einem Brieföffner. 

Ich jah, daß jeine Hände vor Aufregung flogen und das Couvert un— 
geſchickt zerrifjen. 

In einer mir felbjt kaum erflärliden Spannung hielt ich den Blick auf 
Jeſſen geheftet, während er las. 

Die Wirkung de3 Briefe war fürchterlid. Die Augen jprangen ihm fait 
aus den Höhlen, jeine Gejtalt jpannte jich empor, bis er ganz aufjprang und 
den Brief auf den Tifch jchleuderte, in einem jener Anfälle finnlojer Wut, die 
man fich früher von dem liebenswürdigen Menjchen wie eine böje Mythe jcheu 
erzählte. Ich Hatte ihm nie jo gejehen. 

E3 dauerte nur ganz kurz, dann ſank er wieder auf den Stuhl, jeine Stirn 
fiel vornüber auf die Hände, und ein dumpfes Stöhnen, wie das Uebermaß von 
Geelenqual e3 erpreßt, drang aus jeiner Bruft. 

Ich ließ ihn gewähren. Erjt nach einer ganzen Weile, als er ruhiger ge- 
worden war, wagte ich es, ihm teilmehmend die Hand auf die Schulter zu legen 
und zu jagen: „Mein armer Junge, würde e3 Dich nicht erleichtern, zu fprechen ? 
Sit von deinen Lieben jemand franf ?“ 

Er jchüttelte den Kopf. Dann jagte er mühjam: „Nein... Es ijt nur... 
fie fommt nicht!“ 

„Kommt nicht?“ echote ich entjeßt. 

„Nein. Man Hat dieſe Erbärmlichkeit gegen mich aufgemußt — ich bin 
nicht würdig, daß meine Tochter mich bejucht — ein liederlicher Kerl, wie ich 
bin. AH!“ Der Ekel verzerrte jein Geficht. „Du haft die nun doch einmal mit 
erlebt, — da lie nur“ — er machte eine Frampfhafte Armbewegung, „lie nur 
den Brief meiner Gemahlin.“ 

Ich widerftrebte, aber weil ihn das reizte, nahm ich das zerfnitterte Blatt. 

Ohne Anrede, ohne Einleitung jchrieb Frau dv. Jejjen ihrem Manne, daß 
fie, nach dem, was fie von feinem Treiben in G. gehört habe, Winfriede un- 
möglich jeßt gerade zu ihm reifen lajjen könne Das junge Mädchen käme in 
eine peinlihe Situation, würde jchief angejehen werden. Sie könne Micheli 
fommen, wenn bis dahin feine neuen kleinen Abenteuer vorgefallen jeien, die e3 
unmöglich machten. 

Die Perfidie dieſes Satzes entlodte mir einen Empdrungslaut. Jeſſen jah 
auf mit unendlich gramvollem, bitterem Lächeln. „Das fit, wa8? Scharf umd 
ſchneidig. O, ich fage dir, gegen die Graufamteit einer Frau find wir gutmütige 
Zölpel. So können wir's einfach gar nicht. 

„Das wirjt du dir doch nicht gefallen laſſen?“ jagte ich empört. 

Er ließ den Kopf hängen und ſchoß einen fcheuen, gedemütigten Bli unter 
den jchweren Xidern hervor. Steine Spur von Würde mehr; etwas wie ein ge- 
prügelter Hund. 

„Sie glaubt mir ja nicht!“ fam es jchamvoll heraus. „Und fie hat ja ein 
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Recht, mir zu mißtrauen. Ich Habe ſie betrogen, beleidigt. Sie hat recht. Sie 
hat überhaupt immer recht gehabt. Aber wie Hat fie mich's fühlen laſſen. — 
Du weißt natürlich von der Gejchichte von damals?“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Ich war der Schuldige. Ich 
will mich nicht rechtfertigen, nur etwas erklären, denn e3 begreift fich ja jonit 
gar nicht. Du Haft doch damals auch ein bißchen für Helene gejchwärmt. Du 
weißt, wie jchön fie war, wie Hug, charaftervoll, Hundert andre aufwiegend. Es 
ift faum zu fajjen, daß der Mann einer jolchen Frau andre überhaupt anguden 
kann, nicht wahr? Und ich hätte auch wohl feine andre angegudt, wenn — ja, 
wie joll ich die erklären? Ich möchte fie um Gottes willen nicht anklagen, um 
mich rein zu wajchen. Sie Hatte, wie ich ſchon fagte, viele jeltene Vorzüge, nur 
irgend etwas fehlte, und ich glaube gerade das, was allen andern Vorzügen erit 
Wert giebt. Verjtehit du das? — Ich habe neben ihr gehungert und gedürftet. 
Ja, gedürftet, das ijt das richtige Wort. Ich war wie ein durjtiger Wanderer, 
der neben einem kryſtallnen Wafjer geht, aber dad Wajjer ijt gefroren. Ihre 
Eigenjchaften waren nicht flüſſig. Ihr fehlte dad Sonnige, das Beglüdende. 

„Und, denke dir — fie Hatte feinen Schönheitsfinn! Das habe ich immer 
jo entbehrt. Es ift jonderbar bei jemand, der ſelbſt jo ſchön ij. Aber e3 ging 
ihr völlig ab. Man denkt, das ijt nebenjächlich. Aber es iſt eine große Sache 
im Zujammenleben. Cie fand immer alles Luxus, nicht unjern Verhältnifjen 
entjprechend. Gott, und fie hatte ja recht. Aber auch, wo es fich nicht um den 
Koftenpunkt handelte. Sie war für Einfachheit aus Prinzip. Wie habe ich zum 
Beifpiel“ — er deutete auf Winfriedes Kinderbild — „für dieſe Locken kämpfen 
müfjen! Sie wollte dem Kinde ein ſteifes Zöpfchen machen; es war ganz ent- 
jtellt — zum Weinen. Und das empfand fie gar nicht. Es wäre viel bejjer, 
dann werden Sinder nicht eitel, meinte fie. Solche Denken macht da Leben 
jo nüchtern, jo arm, 

„Und denke dir, e3 klingt ja abſurd,“ — es genierte ihn fichtlih, e3 zu 
jagen — „dieje jtolze Schönheit, der alles zu Füßen lag, die jich herabließ, al3 
jie mich nahm, war — eiferfüchtig auf mich! Auf mich, den fie geijtig überjah, 
und den ſie nicht einmal liebte, jo wie andre Frauen lieben. Eiferfiichtig, und 
in einer Weije, die und beide erniedrigte. Ich weiß nicht, wie ed mit ihrem 
itolzen, fühlen Temperament vereinbar ſein kann, e3 ift mir immer unbegreiflich 
gewejen. Ich Habe fie geliebt mit Seele und Sinnen, aber ich war niemals 
eiferfüchtig.. Ich freute mich, wenn ihr recht die Cour gemacht wurde. 

„Die Welt hat ed, glaube ich, nie gemerkt, aber ich habe fürchterlich darunter 
gelitten. Ein Menjch, wie ich, immer unter dem Bewußtſein, beobachtet, Eontrolliert, 
beargwöhnt zu werden! ch wurde unfrei und mißgejtimmt. 

„Nachher haben die Ereignifje freilich ihrem Mißtrauen jcheinbar kraſſe Recht- 
fertigung gebracht. Aber das kann ich beſchwören vor Gotte® Thron, wenn fie 
nur ein fleines bißchen duldjam, etwas verjtehend Hätte jein wollen — nein, 
jein tönnen, nie hätte eine andre fiir mich eriftiert. Es war nicht Leidenjchaft, 
e3 war einfach der Hunger nach ein bischen Sympathie, nad) einem liebevoller, 
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weichen Wejen, danach ein bißchen gejtreichelt zu werden. Ich Hatte es jo nötig. 
Ich war auch verwöhnt; ich Habe das früher immer gehabt. Zuerſt war's die 
Mutter, dann — andre Nur bei meiner Frau mußte ich immer gerade fiben. 
Und in ihren jtrengen Bliden las ich Mipbilligung, wo die andern verzeihend 
gelächelt Hatten. 

„Und auch ihre fortwährende, unbegründete Eiferjucht trieb mich Hinein. 
Wenn fie mir Doch mihtraute, was Hatte ich denn von meiner Treue. Das find 
lare Ideen, wa3? Die Hare Idee Hatte ich natürlich nicht, aber unbewußt mag 
es mich beeinflußt haben. Wie immer gejcholtene Kinder jchlieglich unartig 
werden. 

„Nun, wie e3 dann fam, kannt du Dir denfen. Wir trennten ung nicht 
gleich, jie wollte vor der Welt nicht eingeftehen, Daß fie betrogen war, dazu war 
fie viel zu hochmütig. Aber nachher war es mir recht; denn ich ertrage es 
nicht, neben einem Menjchen herzugehen, in deſſen Auge ich täglich und ftündlich 
Verachtung leſe. Und dann ewig die Geldangelegenheit! Du weißt, daß das 
Geld fich nie recht bei mir einniften wollte. Ich hätte natürlich ſparſam werden 
müfjen, al3 ich Frau und Kinder Hatte. Ich wollte es ja auch. Aber es iſt jo 
ſchwer. Und ich weiß nicht, die Leute wollten immer was von mir haben. Und 
ich kann nicht gut nein jagen. 

„Nach dem Abjchied wurde e3 noch fchlimmer. Nun jollte man fich ein- 
richten. Ich Hatte nicht? Nechted zu thun. Und immer empfand ich Helenens 
ftummen Vorwurf, Daß ich es zu nichts gebracht. Frauen find jo ehrgeizig! 
Ad, wenn ich auf Jeßnitz Hätte leben können, als Verwalter, als Inſpektor. 
Auf dem Heimatboden fühlte ich mich immer am wohliten, und auch am tüch- 
tigjten. Manche kennen dieſes Gefühl nicht, aber ich bin ein Antäos der heimat- 
Iihen Scholle. 

„E3 konnte nicht fein. Der Reſt ift in drei Worten gejagt: ich ging bergab. 

„Das Verhältnis zwijchen Helene und mir wurde immer kälter. Ich war 
Luft für fie. Auch der Junge... An äußerer Ehrerbietung lieg er e3 nie 
fehlen, aber ich fing oft einen Blid von ihm auf, der mich verwarf. Er Hat 
Helenend Augen. 

„Nur Winfriede hielt treulich zu mir. Aber das Kind fam in eine peinliche 
Lage, jo zwijchen zwei Parteien, und ihr weiche Gemüt mußte drunter leiden. 
Und ih — ich fcheute mich manchmal, mein Herzblatt in den Arm zu nehmen, 
weil ich das Gefühl Hatte, daß es mir verargt wurde. Ein Vater, der die Küſſe 
feines Kindes heimlich abftehlen muß, — ift das nicht eine graufame Verzerrung ? 
Deshalb wurde mir die Trennung jo jchwer nicht. Ich wußte, von Bejuchen, 
kurzem, aber unbeeinträchtigtem Beifammenjein, würden wir mehr haben, als 
von jo peinvollem Zujammenleben. Ach Gott!“ jtöhnte er auf, fich wieder an 
den neuen, gegenwärtigen Summer erinnernd, „nun ift auch das vorbei!” 

„Das braucht du aber nicht zu dulden,“ ſagte ich, tief erjchüttert von 
der Beichte meined armen Stameraden. „Schreibe, du verlangteit Winfriedes 
Kommen.“ 
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Er jehüttelte trübjinnig den Kopf. „Hat ein armer Teufel, der umter 
Kuratel fteht, überhaupt etwas zu verlangen? Und ich würde e3 nicht wollen. 
Ih will das arme Kind nicht in SKonflitte bringen. Na, das ijt num 
nicht —“ 

Er machte eine Bewegung, als wollte er jagen: abgethan! Und er jchien 
leidlih gefaßt den Reit des Tages. Aber ich merkte, daß ed an ihm fraß, die 
ſchreckliche Enttäuſchung und die bittre Kränkung. 

Er Hatte mir ein Buch verjprochen. Ich erinnerte ihn daran, um ihn von 
dem Zwange der Unterhaltung mit mir zu befreien. 

„Es iſt oben,“ jagte er, den Schlüfjel herausziehend. „Möchteft du es dir 
jelbjt holen? Ich bin ein bißchen lahm.“ 

Oben war Winfriede3 Zimmer. Ich verftand. Er ertrug es nicht, jebt 
den Raum zu betreten, mit dejjen Ausjchmüdung er jo viel Freude und Hoffen 
verbunden. 

Und ich trat ganz leife auf. Mir war weh zu Mut in dem rofigen 
Zimmerchen. 

Es wurde mir ſchwer, ihn zu verlaſſen den Abend. ‚Wie wird er die Nacht 
verbringen,‘ dachte ich, ‚allein mit feinem Gram!* 

Er that mir grenzenlos leid. Immer grübelte ich über jein Schidjal nad). 
Diefer gute, liebenswürdige Menjch, jo gejchaffen, glücklich zu fein und glüdlich 
zu machen. Und nun Hatte e8 fo kommen müfjen! 

Zu helfen war ihm nicht. Aber konnte man ihm nicht eine kleine Erleich- 
terung jchaffen, nur für den Augenblick? 

Sonderbar, alle die Leiden, die feine Worte mir enthüllt, Hatten mir nicht 
jo an® Herz gegriffen, wie das, — daß das roſa Mädchenzimmer umjonjt „zus 
ſammengebaſtelt“ war. 

Die Heinen Dinge, die haben's. 

Ih dachte, an Winfriede zu fchreiben, wie enttäufcht und bekümmert ihr 
Bater jei, und leidend. Ja, er war leidend, wenn nicht krank. Die Konjequenz 
diefer Mitteilung zu ziehen, wollte ich ihr überlafjen. Wie ich fie beurteilte, 
würde fie fommen, wenn e3 auch Kämpfe koftete, jchlimmftenfall® ohne der Mutter 
Einwilligung. 

Aber dann wurde ich wieder wanfend. Das war ja gerade, was Jeſſen 
nicht wollte, das Kind in einen Konflilt Drängen. Und die Folgen? Möglicher- 
weije verurjachte ich Winfriedes völlige Entfremdung von der Mutter. Das 
fonnte ich nicht verantworten. 

Ic bin jo ein Grübler, der die Dinge Hin und her wendet, jede Seite er- 
wägt, und deshalb in faft jedem Falle Gewifjensqualen leiden muß. 

Noch nie waren mir jo die weittragenden Folgen der zerrütteten Ehe zum 
Bewußtjein gelommen. „Es ift auch für die Finder beijer jo,“ hatte die hoch— 
mütige Frau gejagt. Bielleiht war Trennung befjer als das andre. Aber 
eben das andre, das follte nicht fein. — Es ift graufam, aber es ift jo: Eltern 
find nicht mehr Menjchen jchlechthin, mit individuellen Rechten. Sie ftehen auf 
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einem Standpunkt mit weitem Ausblid, aber beſchränkter Bewegungsfreiheit. Und 
jeded Außerachtlafjen dieſes Standpunkte rächt fich. 


VII. 


Ich frühſtückte immer, ehe ich zu Jeſſen ging, der ein Spätaufſteher war 
im „Großherzog“. Dort hatte ich ſchon ein paarmal den Arzt getroffen, einen 
angenehmen Mann, mit dem klugen, ſcharfen Blick, dem friſchen, humanen Weſen, 
das man oft bei Aerzten mit großer Landpraxis findet. Auch heute morgen 
kamen wir ind Geſpräch. 

„Richt wahr, Sie find ein guter Freund des Barons?“ fragte er. 

Ich bejahte. Seit geſtern war ich’3. 

„Dann möchte ich Sie bitten, eine Miffion zu übernehmen, die ich mir jelber 
nicht jo gut zutraue. Herr v. Jejjen fteht nicht gut mit feiner Frau, nicht wahr? 
Doc glaube ich, daß es Pflicht wäre, die Familie zu benachrichtigen —“ 

Ich fühlte mich unbehaglich kalt werden. 

„Daß des Barons Herzleiden rapide fortjchreitet, und daß ed, wenn er 
eine heftige Erregung Hat, oder jonft unvorfichtig ift, ganz plößlich mit ihm zu 
Ende jein kann. Wußten Sie denn nicht, daß er frank it?“ fragte er, als er 
meine Erjchütterung ſah. 

„Er fam mir krank vor. Aber jo — das ahnte ich nicht.“ 

„Es thut mir Leid, daß ich Sie erjchredt Habe. E3 kann ja auch noch ein 
Jahr oder länger mit ihm dauern, aber ich weiß nicht, ob man es ihm wünjchen 
fol. Er wird noch viel zu leiden haben. Aber finden Sie nicht auch, daß Die 
Familie es wiſſen müßte?“ 

„Aber natürlich. Ich werde der Tochter ſofort ſchreiben,“ ſagte ich, froh, 
daß ich nicht nur berechtigt, ſondern gezwungen war, mich mit Winfriede in 
Verbindung zu ſetzen. 

„Sollte die Tochter nicht ſowieſo in dieſen Tagen kommen?“ 

„Ja, aber es iſt aufgeſchoben zum Herbſt,“ ſagte ich verlegen. Und dann, 
von des Doktors klugem, guten Blick beeinflußt, platzte ich heraus: „Herr Doktor, 
Sie wiſſen natürlich auch die alberne Klatſchgeſchichte, die ſich an meinen armen 
Freund geheftet. Was Halten Sie davon? Sie glauben doch wohl nicht —“ 

„Ach bewahre, fein vernünftiger Menjch glaubt daran,* polterte der Doktor. 
„Aber die vernünftigen Menſchen find Hier leider, wie überall, recht dünn gejät, 
noch etwas dünner möcht ich jagen. Denken Sie fich, welch ein Freſſen für die 
guten G.er, die jo wenig Unterhaltungsjtoff haben, und fich jo langweilen. Welche 
Gelegenheit, fich wohlgefällig an die Bruft zu ſchlagen: Herrgott, ich danke dir! 
Na, und die Penfiondtanten! Ich Habe mir die Zunge aus dem Halje geredet, 
fie zu befänftigen, umjonft. So alte Jungfern, die jelber nie im Leben einen 
Kup bekommen haben, die zetern jchon aus lauter Mißgunſt. Und dann kam 
der Pajtor ihnen noch zur Hilfe! E3 war zum aus der Haut fahren! Na, 
fie haben fich aufgeregt und regen fich auch wohl wieder ab. Ehe ich meine 
Tour antrete, will ich mal bei dem Baron vorgehen.“ 
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Dich drängte es, zuerft an Winfriede zu jchreiben, dann ging auch ich 
zu Jeſſen. 

Am Hauseingange traf ich den Doktor. „Sie haben ſchon gejchrieben? Das 
ift gut,“ jagte er jehr ernſt. 

„sit was mit Jeſſen?“ 

„Es ijt eine Komplikation eingetreten, e3 kann jet jehr rafch gehen. Möglich 
ift auch, daß er es durchhält, feine Natur ift ftart, Aber wünjchen thu ich's 
ihm nicht. Hat er eine Aufregung gehabt ?* 

„sa, duch einen Brief jeiner rau. Eben die Gejchichte, von der wir 
ſprachen.“ 

Er ſchüttelte erzürnt den Kopf. „Wenn ſie 's verantworten kann.“ 

Jeſſen lag im Bett, aber den Oberkörper ganz hoch gelegt. Er lächelte 
mir zu, wie um Entſchuldigung bittend. „Ein trauriger Kunde bin ich, was? 
Wer hätte das gedacht auf unſern Diſtanzritten. So kommt man herunter. Du 
triffſt es ungünſtig, aber morgen bin ich wieder hoch. Das Unangenehmſte ſind 
die Augen.“ 

Er hatte quälende Beklemmungen. Ich bat ihn, nicht zu ſprechen, und las 
ihm etwas vor. 

„Er amüſierte ſich über den Dompfaffen, der ſich zutraulich auf meine 
Schulter ſetzte. „Hanſel, — die Leibmelodie!“ ſtieß er hervor. 

Und Hanſel begann: „Ich hatt' einen Kameraden.“ 

„Jetzt kann er ed auf einmal! So lange hab’ ich mich gequält,“ rief er 
erfreut. 

Ih wandte mich ab. — 

Soflte ih ihm jagen, daß Winfriede fam? Denn fommen würde fie Doc) 
gewiß. Uber das würde ihn ficher aufregen. Denn wann kam fie, wann? 

Ich rechnete mir aus, daß fie im günftigjten Falle am andern Abend fommen 
fonnte. Im allergünftigjten. Hätte ich e8 noch dringender machen, dieſe letzte 
Berjchlimmerung zum Aluten berichten müjjen? Gott, wenn fie num nicht 
kam! — 

Die Stunden frochen. Der Kranke warf fi) unruhig Hin und her. Er 
forderte immerfort zu trinken. 

„Du darfjt nicht fo viel trinken,” mahnte ich. „Das ift nicht gut bei deiner 
Konftitution.“ 

„Sch joll mich fchonen? Für wen?“ fragte er jchneidend. — „Sch könnte 
ihr ja gar keinen größeren Gefallen tun, als krepieren. Ich erijtiere ja jo jchon 
nicht mehr für fie, aber es ift doch immer peinlich, jo ein lebendes Gejpenit.“ 

Bon diefem Ausbruch abgejehen, war er rührend janft und geduldig, voller 
Rückſicht auf mid). 

Ih war fat noch unruhiger al3 er. Diejer Junitag war endlos. Ach, 
und wenn e3 Abend war, dann im beiten alle noch vierundzwanzig Stunden! 

Gegen Abend Hielt ich es nicht mehr aus, und da Jeſſen mich drängte, etwas 
Hinauszugehen, gab ich nad). 
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Ich rannte ein paar Kilometer Chaufjee, und dann trieb diejelbe Unruhe, 
die mich fortgejagt, mich wieder nach Haufe. 

In Jeſſens Zimmer wurde gejprochen. Ob der Doktor da war? Ich trat 
leije ein. Die legten Sonnenjtrahlen jchimmerten hell auf einem goldnen Haupte, 
das jich über Jeſſen neigte. 

Gott fei gelobt! jubelte e3 in mir. ch wunderte mich nicht einmal, daß 
fie jo wie hergezaubert da war. ch Hatte fie jchon jo lange erwartet! 

Sie ftand auf und gab mir ftumm die Hand. 

„Was jagjt du nun? Da ift das Kind! Wie vom Himmel gefallen! Und 
num trifft ſie's jo jchlecht! Liebling, morgen ftehe ich auf — oder übermorgen. 
Aber laufen fünnen werde ich nicht viel. Na, der Reinhard geht mit dir. Nicht, 
Reinhard ? D, ich jage dir, dieſes junge Fräulein läuft dich tot. Die kann's.“ 

Er jtrahlte. Die Freude belebte ihn jo, daß ich dachte, unjre Befürchtungen 
jeien doch wohl übertrieben gewejen. 

„Nun kann ich dich nicht in dein Zimmer bringen! Reinhard, willft du fie 
Hinaufführen ?* 

„Aber Papa, das thut doch nicht nötig,“ ſagte Winfriede lächelnd. 

„Nein, er geleitet dich. Was, Reinhard?“ Er zwinkerte mir lijtig zu. ch 
verstand. Ich follte die Wirkung auf Winfriede beobachten. Der Arme! Er 
Hatte jich jo darauf gefreut, ihr das Kleine Reich zu übergeben! — 

„Richt wahr, Papa ijt jehr krank?“ fragte Winfriede mit zitternder Stimme 
und ängftlihen Augen, als wir auf dem Kleinen Flur ftanden. 

„Er ift krank. Aber, daß er es ijt, Habe ich ſelbſt erſt Heute morgen vom 
Arzt erfahren, und Ihnen jofort gejchrieben. Aber — wie kommt es denn, daß 
Sie ſchon Hier find, der Brief ijt ja noch unterwegs.“ 

„Aber das iſt jo einfach,“ jagte fie. „Ich mußte kommen. ch wußte, 
daß Papa enttäujcht und befümmert jein wirde, weil ich nicht fommen follte. 
Was Mama ihm gejchrieben Hat, wuhte ich nicht genau, aber —“ Cie brad) 
verlegen ab. 

„Sie können offen zu mir reden,“ jagte ich. „Sch weiß manches.“ Gie 
ſah errötend zum Boden. Dann ſagte fie leije, wie in Bein: „Mama fchreibt 
ihm jonft nie. Ich jah, daß fie erregt war. Und dann befam ich folche Angjt. 
Ih mußte zu Papa. Und weil ich wußte, daß Mama mich nicht laffen würde, 
bin ich heimlich gereilt und habe nur einen Zettel zurücgelafjen.“ 

„Sie tapfere Kleine!“ rief ich bewundernd, „Eojtete e3 Sie denn nicht einen 
ſchweren Kampf?“ 

„Nein,“ jagte fie mit einem jchönen, überzeugten Lächeln. 

„Wenn irgend etwas mein inneres Fühlen angeht, bin ich immer ganz ent- 
jchieden. Dann ſpricht in mir ganz deutlich eine Stimme, der gar nicht zu wider: 
jtreben ijt. Ich fühlte, Daß ich reifen mußte. Und iſt es denn etwas Schlimmes ? 
Ic Habe doc ein Recht dazu! Er ift ja mein Vater!“ 

„Gewiß. Sie haben ganz recht gethan,“ fagte ih. „Wenn Sie wühten, 
wie er ſich auf Sie gefreut hat! Sie werden gleich einen Beweis davon fehen.“ 
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Wir jtiegen hinauf, und ich jchloß die Thür auf. Der lebte Tagesjchein 
gab dem Stübchen eine noch zauberhaftere Poeſie. 

„Died hat er alles jelbjt gemacht, für Sie!“ fagte ic. 

Winfriede jtand ganz jtill, wie in einem Bann, die Hände unbewußt ge- 
faltet. Dann fingen ihre Lippen an zu zittern; fie ſchlug die Hände vors Geſicht, 
lehnte ji an die Wand und jchluchzte bitterlich. — 

„Nun?“ fragte Jeſſen erwartungsvol. „Was jagte fie? Freute fie ſich? 
Das ift recht! — Sieh doch mal zu, blüht die Nelke auf? Laß fie, bitte, morgen 
früh Hinaufjegen, und die roten aud) — und die Myrte!“ 

Es gab einen Kleinen Kampf darum, wer die Nacht bei Jeſſen wachen jollte. 
Er protejtierte überhaupt dagegen. Winfriede jagte, e3 jei ihre Sache. „Ich 
bin doch die Tochter! Wozu bin ich jonft da?“ 

Ich jagte, fie hätte die Reife Hinter fich und jei ruhebedürftig. Ich dagegen 
würde die Nacht doch nicht jchlafen. 

Endlich entichied Jejjen, indem er jagte: „Zap Reinhard bleiben, wenn er 
es durchaus will, Kind. Er kann bejjer auf dem Sofa fjchlafen wie du. Und — 
ich möchte jo gern, daß du die erjte Nacht in dem Zimmer oben jchliefeft, unter 
Nojen. Die nächte Nacht wachjt du danı bei mir!“ 

Die Nacht war böje. Der Kranke fonnte feinen Augenblid Ruhe finden. 
Furchtbare Bellemmungen quälten ihn. Sein Herz klopfte beinahe hörbar. 

Ich jeßte mich neben ihn, legte ihm oft friſches Eis auf umd ftüßte ihn 
mit meiner Schulter, was ihn etwas berubigte. 

In allen feinen Dualen entjchuldigte er fich noch, daß er mir Laſt mache. 
„Aber du bift ein guter, treuer Freund. Du thuſt es gern. Und, nicht wahr — 
dad Kind mußte feinen Schlaf haben?“ 


VIII. 


Ich ſuchte den Doktor allein zu ſprechen, als er am nächſten Morgen fort— 
ging. Ich fand Jeſſen etwas bejjer, ohne Bejchwerden, und jo klar von Geift. 

„Sein Sie aufs Schlimmijte gefaßt,“ jagte er. 

Winfriede war gegangen, einige8 zu bejorgen, und ich holte etwas von 
meinen Sachen aus dem Gajthaufe. Als ich zurückkam, jagte die alte Wirtsfrau, 
die mir in der Hausthür entgegenfam, geheimnisvoll zu mir: „Der Paſtor ijt 
bei ihm.“ 

„Mein Gott,“ jagte ich entjeßt, „werm ich Doch hier geivejen wäre.“ Sch 
trat eilig bei Jeſſen ein, — zu jpät, ich hörte nur noch die legten Worte einer 
orthodoxen Bußpredigt. 

Ih jah mit Angjt auf Jeſſen. Aber der hörte mit einem jo guten, janften, 
nur ein ganz wenig ironiichem Lächeln zu. 

„Herr Paſtor, das ijt einem Kranken zu viel zugemutet!“ rief ich erzürnt. 
„Sie find Hier eingedrungen.“ 

„Eingedrungen ?“ jagte der junge Geijtliche, und maß mich von oben bis 
unten, als wollte er jagen: „Du Sind der Welt, was unterfängft du dich?“ 
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Er Hatte ein fanatifches, aber nicht unedle3 Geficht. Von denen, die Ent- 
fagung predigen und heimlich ſchwelgen, war er ficher feiner. 

„Nein, Reinhard, Herr Paſtor hat ganz recht,“ jagte Jeſſen begiütigend. 
„Wie es des Arztes Pflicht ift, dem Kranken Pillen zu fchluden zu geben, fo 
ijt es auch Pflicht des Geiftlichen. Aber,“ er lächelte ganz wenig, „Sie geben 
Itarfe Dojen, Herr Paſtor.“ Ich Habe Sie nicht unterbrochen, aber lajjen Sie 
mich jebt, bitte, auch ein paar Worte jagen. 

„Sie find noch jung, Herr Paſtor, und jehr jtrenge. Auch Ihr Gott ijt jehr 
ſtrenge. Er ift etwas, der alte eiferſüchtige Rachegott Jahwe, — aber wir find 
doch feine alten Ebräer. Ich Tenne einen viel freundlicheren Gott. Ia, Herr 
Paſtor, Sie haben mir gepredigt, ich jolle Gott ſuchen gehen, in der legten Stunde 
zu ihm zurüdtehren, aber — ich habe ihn immer gehabt. Und ich möchte meinen 
Gott nicht gegen Ihren Gott vertaufchen. Vielleicht halten Ste mich für gottlos, 
weil ich nicht zur Kirche gehe. Aber in Jeßnitz bin ich immer zur Kirche ge- 
gangen; der Pajtor dort war ein milder, gütiger Mann, den ich verjtand, Der 
mir meinen Gott nicht nahm. Denn das ijt bei mir, — und glauben Sie mir, 
bei vielen der Grund, weshalb fie nicht zur Kirche gehen: fie wollen fich ihren 
Gott nicht nehmen laffen. Ich Habe nie den Glauben an ein höchſtes, jehr weijes, 
fehr gütiges Wejen verloren, das über unjern Gejchiden wacht. Aber ich glaube 
nicht, daß Gott jo viel von und verlangt, wie Sie jagen. Da er allwiljend ift, 
weiß er auch, wie dad Leben und armen Menjchen jchwer gemacht wird. Er 
wird Schon ein Auge zudrüden. 

„Sie haben mich ermahnt, ich jolle meinen Feinden vergeben. Ich thue es 
von Herzen, wenn ich welche Habe. Aber ich fenne nur einen Feind, der mir 
gejchadet, mein Leben ruiniert hat.“ 

„Nun — jo vergeben Sie ihm,“ jagte der Paſtor feierlich. 

„Herr Paftor, diefer Feind bin ich mir jelbft geweſen,“ jagte Jeſſen, und 
ein ganz Hein wenig wehmiütige Schalthaftigfeit zudte um feine Lippen. „Ob 
ich ihm ganz vergeben darf, weiß ich deshalb nicht, aber vielleicht thut es der 
Allgütige droben, dem von feinem hohen Standpunkt unjre Sünden gar nicht 
jo gewaltig vorfommen werden, als und. Nicht? für ungut, Herr Pajtor. Sie 
haben e3 gut gemeint, und ich danfe Ihnen.“ 

Er ftredte jeine Hand aus, und der Priejter nahm fie jtummt. 

„Du braucht dich nicht zu kränken, Neinhard,“ ſagte er, als wir allein 
waren. „Ich wußte es ja jchon, und — es ift daß beſte. Nur daß das Sind 
nicht dabei war, war mir lieb.“ 

Nach kurzer Zeit kam Winfriede zurüd, und nahm den Pla an Jeſſens 
Bett ein, den fie den Tag nicht wieder verließ. Die Ruhe des Vormittag war 
nur eine trügerijche Pauſe gewejen. Nachher famen wieder Bellemmungen und 
eine jo furchtbare Unruhe. 

Immerfort jah er umber, fragte nach der Zeit und jeufzte und ſtöhnte. 

Und wir wurden von feiner Unruhe mit ergriffen. Die Zeit ſchlich. Wie 
gejtern, al3 ich Winfriede erwartete. E3 war ſinnlos, aber immerfort jah ich 
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nad) der Uhr, und atmete erleichtert auf, wenn der träge Zeiger wieder eine 
halbe Stunde zurüdgelegt hatte. Es war eine beängjtigende Spannung in der 
Luft. Vielleicht lag e3 auch am Wetter; es war Drüdend heiß. 

Wenn's doc erjt Abend würde! war mein Stoßgebet. 

Die Stunden krochen und der Kranke ächzte. 

Ich wollte Winfriede überreden, mir ihren Plat einzuräumen, aber jie 
jchüttelte nur verneinend den Kopf. 

Sie jah bla und abgejpannt aus. Ich glaube, fie empfand die immer enger 
werdenden Kreiſe des düſtern Gajtes, der über und jchwebte. 

Da, gegen acht, rollte ein Wagen heran. 

Wir alle fuhren auf. Der Kranke ftrafite jich in die Höhe, höchſte Er— 
regung in den frampfhaft gefpannten Zügen. 

Ich ftürzte hinaus. Eine ſchlanke jchwarzgelleidete Dame jprang aus dem 
Wagen. 

Eine unendliche Erleichterung, beinahe ein Aufjubeln fam mich an. Sch 
wußte jet erjt, daß die das war, worauf wir alle mit qualvollem Bangen ge- 
wartet hatten. 

„Snädige Frau, Sie fommen wie ein Erlöjungsengel,* jagte ich tiefbewegt. 
Aller Haß, den ich gegen die Frau genährt, war verſchwunden. 

„Doch Hätte mich niemand gerufen, und ich wäre nicht Hier, wenn ich nicht 
Ihren Brief an Winfriede geöffnet hätte,“ jagte ſie bitter. Die neulich jo kalten 
Augen flammten in leidenjchaftlicher Erregung. „Aber — jo war es ja immer! 
Seit Winfriedes frühejter Kindheit!“ 

Diefer Ausruf gab mir den Schlüffel zu mandem ... 

IH empfand es jet auch al3 unverantiwortliches Verſäumnis, daß ich nicht 
an die Frau telegraphiert Hatte, und jenkte die Augen vor ihrem Borwurfsblid. 

Wir traten ein. Winfriede ftand auf. Aber Frau v. Jejfen nahm ihren 
Plaß nicht. Sie lag auf den Knieen vor dem Stranfenlager, ihre Stirn auf 
jeiner Hand. 

„Helene!“ ſagte er erjchüttert, glüdjelig, verlegen. Seine freie Hand tajtete 
unbehHilflich, jcheu Lieblofend nach ihrem Haar. „Du bijt gekommen !* 

„Und du Hättejt mich nicht gerufen!“ rief fie in leidenjchaftlichem Vorwurf. 

„Sch mußte Doch nicht — ob du — würdet kommen wollen,“ jagte er 
ſchamvoll leiſe. 

„Ach — dies Habe ich verdient!“ rief die ſtarle Frau gebrochen. Ich führte 
Winfriede hinaus, in dad Hintergärtchen. 

„Gott hat es doch gut mit ihm gemeint,“ jagte ich leiſe. „Er ijt glüdlich.“ 

„sa, es ift gut ſo.“ Aber dann rief fie in ausbrechendem Schmerz: „Ich 
bin num ganz überflüjjig!” Und in ihrem fajjungslojen Kummer weinte jie an 
meiner Schulter. 

Ich ließ fie weinen, ohne fie zu jtören. 

Schließlich faßte fie fi) und trodnete ihre Thränen. „Ach, es kann ja 
niemand wiſſen, was er mir gewejen ift! Biel mehr, als jonjt ein Vater. Er 


Jofeph Lewinsky über Cheaterjenfur. 157 


war ja jo gut zu mir. Aber das iſt's nicht allein. Ich glaube, am meijten — 
weil ich jo viele Sorgen um ihn hatte. E3 wird mir nachher fein, als hätte 
mein Dajein gar feinen Halt mehr, feinen Zwed. Mama hat Hubert, — wer 
braucht mich noch ?* 

„Zeure Winfriede,“ ſagte ich tiefbewegt, „e3 giebt einen Menjchen, der Ihre 
forgende Liebe ald das Glüd feines Lebens jegnen würde. Aber ich will Sie 
nicht überftürzen, nicht Ihr Kummer, nicht, da ich Ihres Vaters Freund bin, 
darf Sie beeinfluffen. Gehen Sie ganz ruhig mit fich zu Rate und feien Sie 
fi) bewußt, daß, wie Ihre Entjcheidung auch ausfallen möge, ich immer Ihr 
beiter, treuefter Freund bleibe.“ 

Ich ließ fie allein in der Bohnenlaube, am raujchenden Flüßchen, allein 
mit dem Sturm in ihrer jungen Mädchenjeele. 

Als ich am |päten Abend noch einmal vom „Großherzog“ herüberkam, Jeſſen 
zum leßtenmal Gutenacht zu wünjchen, jagte er, meine Hand lange und feit in 
jeiner haltend: „Winfriede Hat mir etwas gejagt, was mich jehr glüdlich macht. 
Nun kann ich ruhig fterben. Gott ift doch gut — jehr gut zu mir armem 
Cchäder!“ 

Am andern Morgen, auf der Grenze von Naht und Tag, — die Vögel 
fingen eben an zu fingen, und der Dompfaff ftimmte leife und verträumt an: 
„sch Hatt’ einen Kameraden“ — da jtarb Winfried Jeſſen. 

AS ich im hellen Morgenjonnenjchein eintrat, hielt feine Frau immer noch 
jeine Hand in ihrer, wo fie die ganze Nacht geruht, und e3 hielt jchwer, fie 
zu trennen. 


* 


Joſeph Lewinsky über Theaterzenſur. 


An den Herrn Herausgeber. 


Hochverehrter Herr und Freund! 


Si beehren mich al3 einen mit dem Theater innig Berwachjenen mit der 
Frage nach meiner Meinung über die Theaterzenjur und deren Berechtigung, 
nachdem fich ſchon jo viele beachtenswerte, geltende Stimmen teild in Artikeln 
der Berliner Tagespreije, jowie in andern großen Zeitungen darüber vernehmen 
ließen, welche zum geringen Teil für, zum weit größeren Teil aber gegen 
das Amt der Zenſur eintraten. 

Ich kann mir nicht im entferntejten nach jo viel Verftändigem, das wir 
gelefen, ein letztes, entjcheidendes Wort anmaßen, einen da3 ganze Thema um— 
faffenden Aufjat bieten, der den Gegenjtand geradezu erjchöpfte ımd als un- 
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widerjprechlich beftimmend angejehen werden müßte. Aber wenn ich ſolches auch 
vermöchte, bliebe in unſrem Falle meine Weisheit völlig alademiih, denn es 
jtünde mir ja nicht die Macht zur Seite, diejelbe ind Leben zu rufen, und Die 
betreffenden Refjortbeamten würden mich wie die andern auslachen. Ein Bureau- 
£rat gehorcht einem Machtbefehl, aber feiner außer jeinem Kreije entjtandenen 
Ueberzeugung. Erlauben Sie mir daher, für meine Antwort die bejcheidenere 
Form des Briefe zu wählen. Das ijt die Mitteilung einer perjönlichen Mei— 
nung ad personam und fann feinen Anjtoß erregen. Ich habe eine zu hohe 
Meinung von der Bedeutung der Schaubühne, von der ihr zugehörenden 
Stellung im Staat, um nicht mit der Anjchauung vieler meiner jüngeren Zeit: 
genofjen im Widerjpruch zu ftehen und von jedem Afjejjor belächelt zu werden. 
Darım laffen Sie mich mit Ihnen über dies wichtige Thema nur vertraulich 
plaudern. 

Es ereignet fich, wenn ich nicht irre, feit der Wiedererftehung ded Reiches 
zum brittenmal, daß die Vertreter und Gejeßgeber des deutjchen Volkes die 
bildenden Künſte, die Dichtkunft und Schaufpiellunft als integrierende Faktoren 
im Kultur» und Staatsleben der Gegenwart ins Auge faßten, ihren Meinungen 
zum Teil auch gejeglichen Ausdrud gaben. 

Bald nad) der Gründung des Reiches erklärten fie die Theaterfreiheit, das 
heißt: jede Stadt kann jo viel Theater bauen, als ihr beliebt, und jeder, dejjen 
Dokumente gewifjen befcheidenen, gejeglichen Bedingungen entjprechen, (wenn er 
nur noch nicht im Zuchthaus gejeffen) kann diejelben dirigieren. „Freie Kon- 
furrenz! Dabei wird die Litteratur und die Kunft nur gewinnen!* Diejen Jubelruf 
habe ich damals in vielen Blättern gelefen. Aljo ein „freie® Gewerbe“ mit 
Theaterftüden. Zur genaueren Einreihung hätte der Reichstag damald gleich 
verfügen follen: das Theater gehört in die Rubrik: „Gemischte Warenhandlung“, 
wie man bei uns in Defterreich jo häufig lejen kann, 

In richtiger Konjequenz ſolcher Anſchauung reihten die Vollövertreter einige 
Jahre ſpäter daS Theater in die Gewerbeordnung ein, und die bureaufratijche 
Welt, darunter ein Minifter Herr v. Köller, wunderte ſich und beklagte im 
Landtag, da die Früchte der „freien Konkurrenz“ nicht jo wohljichmedend waren, 
al3 man in feinen Streifen erwartet hatte. 

Endlich, da fie bei den zeitweiligen Abwegen der dramatijchen Litteratur, 
bei den bedenklichen Strömungen in der Wahl der Stoffe die Geifter nicht mehr 
bannen können, die fie ſelbſt gerufen, verlangen fie nach größerer Strenge und 
Erweiterung in der Handhabung des uralten Mittel „der Zenjur* natürlich in 
der Hand von Polizeibeamten. 

Sch Habe jchon früher im diefer Zeitjchrift Gelegenheit zu der Bemerkung 
gehabt, daß feine der gejeßgebenden oder Exekutivmächte im Staat das Recht 
hat, fich zu beklagen, da ja nach Anjchauung derfelben „Die Kunſt“ ein Artikel 
des Gewerbes ijt — das gilt namentlich von der dramatijchen Poeſie und 
Darjtellung. Ein Heiner Bruchteil der Nation mag dieje Anjchauung bedauern, 
aber die Mehrzahl iſt offenbar für die jogenannte „Freiheit der Kunſt“. 
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Diejelben Klagen, welche im Februar diejes Jahres im Parlament laut 
wurden und die Notwendigkeit einer Zenſur erwiejen, find vor ſechs Jahren 
(21. Februar 1895) im preußijchen Landtag erhoben worden, 

Stimmführer der rückwärts Steuernden war damals Freiherr v. Heerdmann; 
er richtete im Namen jeiner Gejinnungsgenojjen an den Minifter v. Köller die 
Bitte: den theatralifhen Aufführungen, welche Angriffe auf Religion, Eitte oder 
andre jtaatlich bedenkliche Tendenzen enthalten, jchärfer entgegenzutreten als 
bisher; man gejtatte, warf er der Regierung vor, die VBerhöhnung in Religion, 
Ehe und Sitte, wie nie früher in Deutjchland zuläjjig gewejen. Unſer Theater 
jei herabgejunten von einer Stätte höherer Bildung zu einer Stätte der Dar- 
ftellung der Unfittee Es würden ftellenweife auch Gedanken in der Bevölkerung 
angeregt, die auf den Umfturz de3 Staate® und der Gejellichaft3ordnung 
gehen. 

Der Herr Minijter v. Köller gab damals zu, dat die Theater dad, was 
fie fein follten: „die Bildungsftätte zur Förderung der Sitte, alles Guten umd 
Edlen“, ſchon lange nicht mehr find. 

Worin das feinen Grund Hat, Habe ich mir damals erlaubt, in dieſer Zeit- 
ſchrift darzulegen. 

Heute lajjen jich dieſelben Klagen, und zwar in der gejeßgebenden Ber- 
jammlung, vernehmen. 

Ich ftimme völlig mit den Eonjervativen Herren überein, was Die fittliche 
Seite vieler heutiger Theater betrifft, will jagen, alles das, was bezitglich 
der gejchlechtlihen Berhältniffe der Gejellichaft dort Dargejtellt und vor- 
getragen wird. 

Wir erjehen aus der einjchlägigen Litteratur, daß die Schamlojigfeit der 
Stüde und der Darjteller jchon in der römischen Saiferzeit nicht nur zuweilen 
entehrende Strafen im Gefolge Hatte, jondern die Verachtung der gejamten guten 
Gejellichaft auf ſich zog und anftändige Frauen dad Theater nicht bejuchten. 
Dean jagt, fie jeien heutzutage weniger jtreng, wenigftens zuweilen. Der Staat 
war damals noch nicht Darauf bedacht, feine Unterthanen im Theater moralijch 
zu erziehen, jondern die Geſellſchaft jelbjt übte die wirkſamſte Zenjur, indem 
fie derartige Schauftellungen für die Deffentlichkeit als untauglich, abjtogend 
und edlerer Menjchen unwirdig von fich wie und das Theater als ein um- 
anjtändige® Haus nicht befuchte. Jedenfalls war die Zahl derer, die ſolche 
Meinung nicht teilten, eine genügende, um die ungeheuren Räume der damaligen 
Theater zu füllen. 

Verfuhren aber anjtändige Menjchen der heidnijchen Welt in jo ftrenger 
Art, jo ift es nicht verwunderlich, daß die emportommende römische Kirche ihren 
Gläubigen den Bejuch des Theaters, als eines fittlich verworfenen Ortes, jtreng 
verbot und durch ihre Stimmführer, unter vielfacher Berufung auf Ausjprüche 
der Kirchenväter, ein weithin tönendes WVerdammungsurteil iiber da3 Theater 
ausſprach. 

Nach und nach wurde der Begriff des „Theaters“ mit ſolchen Ausſchreitungen 
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auf jeruellem Gebiet derart verquidt, daß die Vorſtellung eines jchand- 
vollen Ortes mit demjelben verbunden blieb, jelbjt als das römijche Reich 
verjchiwunden war und die römische Kirche die Weltherrichaft antrat. Diejer 
Stempel bleibt aller dramatijchen Darftellung jo feſt aufgedrüdt, daß nad) jahr- 
Hundertelangem Berjchwinden derjelben im letzten Dritteil des Mittelalter das 
Vorurteil gegen Diejelben auflebt, al3 fie jich heiliger Gegenjtände bemächtigt. 
E3 war ja natürlich, daß im Schoß der Kirche jelbjt der Gedanke auffam, 
welch außerordentlichen Eindrud die lebendige Darjtellung jo vieler Ereignijie 
in der heiligen Gejchichte auf die gläubigen Seelen hervorbringen müßte, und 
die Diener der Kirche jelbit wurden die erjten Darjteller jolcher Stoffe im Raum 
der Gotteshäufer. 

Nachdem aber infolge der tiefen Wirkung die geiftlichen Spiele, tertlich jehr 
erweitert, eine große Anzahl jpielender Perjonen erforderten, Profane berbei- 
gezogen, der Schauplat auf den offenen Markt verlegt werden mußte, und 
dadurch Taujende von Zujchauern teilnehmen konnten, jtieg in bejchräntten geift- 
lihen Köpfen das alte Vorurteil gegen dieſe Kunjtform wieder auf, fie eiferten 
gegen eine jolche Art der Vermittlung und nannten diejelbe Profanierung der 
Geheimnifje der Religion. Dieje eifernden Einwände verjchwanden aber, als 
die Hugen Jejuiten jich dieſes Mitteld bedienten, um Epijoden der Heiligen Ge- 
ichichte lebendig und wirkſam im Bewußtjein der Gläubigen zu erhalten. 

Als nad dem Ausgang des Mittelalterd die Monardie emporfam, den 
Klerus, den Adel, den Richterjtand, das Bürgertum al3 integrierende, Doch immer 
al3 Teile des Staates, demjelben untergeordnet, im ihren Kreis einjchloß und 
das Theater, welches in Form reijender Gejelljchaften der Unterhaltung der 
mächtigen Reichsbarone gedient Hatte, endlich als feitgefügte Imftitution dem 
Glanz Eöniglider Hofhaltung dienen mußte, änderte fi) die Stellung des 
Theaters. Erjt waren freilich aus Spanien und Italien objcöne, aber auch 
ſcharf jatyrijche Darjtellungen auf die franzöjiiche Bühne gelommen. Sie wurden 
von den Franzojen mit Freuden aufgenommen, von dem lebhaften Naturell und 
einer Sprache, die auch das Unmögliche an Lascivität durch Yorm, Geift und 
Klang jchmadhaft zu machen weiß, auf das Theater gebracht. Das Bolk johlte 
und die feine Gejellichaft, welche in den Umgangsformen das Muſter Europas 
geworden war, jittlich aber immer tiefer ſank, vergnügte ſich nach ihrem an— 
gebornen Sinn der Leichtfertigkeit und Rückſichtsloſigkeit. 

In zahlreichen Schriften predigte die Geijtlichkeit gegen die Verführung der 
Jugend, die von der Bühne ausgeht, und darin hatte fie recht. Unrecht hatte 
jie nur darin, Daß fie ftet3 den Verjucher anflagte, ohne dem verführten Bolt 
ihrerfeit3 eine geiftige und fittliche Bildung zu geben, welche es gegen dieſen 
verderblichen Einfluß weniger empfänglich machen konnte. 

Solde Stärkung ſchöpft ein Volk aber nicht aus der Faltenpredigt. Immer 
ift aber in diejen Klagen der Geiftlihen nur von dem Seruellen die Rede. 

Die Monarchie fteigt im 16. umd 17. Jahrhundert bis zur Mitte des 18. 
zur höchjten Macht empor. Inzwiſchen hat aber auch die Reformation den ganzen 
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Boden Europas umgeadert, die tiefe, mittelalterliche Finjternis in den Köpfen 
gelichtet, die Gedankenlofigkeit und Gleichgültigkeit in religiöfen und ethifchen 
Dingen aufgerüttelt. Die Talente der Franzojen und Italiener brachen in den 
Satiren und Farced hervor. Da wurde ed ernjt. Durch Spott und fcharfes 
Urteil, durch beißenden Wi in den wundejten Punkten getroffen, ſchnellten die 
Stände empor. Die angejehenen Mitglieder der Kirche jchrieen über Verhöhnung 
der „Religion“. Bei diefem Kunjtgriff, die oft jehr materiellen Intereffen der 
Kirche und der Geiftlichen „Religion“ zu nennen, find fie bis zum heutigen 
Tage geblieben, weil die überwiegende Mehrzahl unwiſſender und bejchräntter 
Menjchen dadurch jehr erjchredt wird. 

Das Königtum und feine jeweilige Hohe Bureaufratie fchrie ebenfalls, denn 
der Beamte und Adelige Hielten jich ja für von Gott und der Natur bevor- 
rechtete Stände und konnten eine Kritik ihre Treibens, ihrer angeblichen Vor— 
rechte nicht dulden, denn fein herrjchender Stand blieb in den Farces ungejchoren. 
Die Zeiten hatten jich aber jchon injoweit gebefjert, daß man die dramatiſchen 
Frevler an der Kirche oder dem geheiligten Königtum nicht Öffentlich verbrennen, 
höchſtens henken konnte; doch Hatten fie ihre Gefängniffe, und die Korreftion 
unbequemer Aeußerung in Schrift oder Wort jah damals noch jehr brutal aus, 
Das war die Zenfjur nad dem Gejchmad und den Machtverhältniffen der 
damaligen Zeit. Sie erwacht mit der erjten freien Weußerung der Geifter, 
und ihre Erjcheinung iſt furchtbar und zermalmend. Dennoch hieben die Farces 
des 16. und 17. Jahrhunderts blutige Streiche. Kein Stand entlam ihnen. 
Die Priefter, die Adeligen, die Magijtrate, die Bürger, die Bauern, ja jelbjt 
die Herrjcher mußten dieje Geißel foften. Dann fuhr einmal dad Parlament 
dazwiſchen und verfolgte die Schreiber und Komödianten mit Nutenftreichen, 
Gefängnis und Verbannung. In der Zeit, da das Königtum auf den Gipfel 
jeiner Macht gelommen war, gewährt es einen drolligen Anblick, zu jehen, wie 
fi) der König zuweilen ergößt, wenn jein Beamten- und Richterjtand gezauft 
wird, und wie er diefelben ruhig geißeln läßt. Das pilantefte Denkzeichen dieſer 
Zeit ift jedenfall3 das Vorſpiel zur Aufführung des Tartuffe, das die Frommen 
in Staat und Hof jpielten, und das geiftvolle Wortſpiel Molières gelegentlich 
dieſes Verbots, Monsieur le President ne veut pas, qu'on le joue. 

Das 18. Jahrhundert bringt in der erjten Hälfte wieder viele Klagen von 
Geiftlichen wie Laien gegen das Theater. Geradezu Eleinlich, Kindijch, unbegreiflich 
ift die Schrift, weldde Rouffeau gegen dasſelbe richtet. Er befundet darin einen 
völligen Mangel an künftleriichem Sinn und Berjtändnis; ohne den verbürgten 
berühmten Namen des Berfafjerd würde man in dem Autor einen bejchränkten 
Zandpfarrer vermuten. Marmontel hat das Theater gegen dejjen Angriffe ver- 
teidigt, eine Aufgabe, die ihm allerdings bei jo albernen Anwürfen nicht ſchwer 
war. Wir finden aber noch feine tiefen Ideen, die jich auf dem Theater Fund» 
geben, und ungefähr bis zum Jahr 1770 liegt der Hauptvorwurf der Gegen- 
Jchriften noch immer auf jeruellem Gebiete, wozu freilich auch die liederliche 
Lebensführung vieler Schaufpieler beitrug, deren Abglanz den Charakter der 
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Bühne beſchmutzte. Die bedeutenden Werke des franzöſiſchen Theater3 beſchäf— 
tigten fich noch mit Helden und romantijchen Rittern einerjeit3, mit jentimentalen 
bürgerlichen Berhältnifjen andrerjeits, in welche ſtarke komiſche Elemente verflochten 
find. Nach und nad) fommen erntere Angelegenheiten zur Sprache, e3 erjcheinen 
die erften Vorboten der Revolution, welche in der herrichenden Gejellichaft noch 
nicht verftanden oder mit frivolem Gelächter aufgenommen werden. Das wankende 
Königtum befaß nicht mehr Macht genug, die politiſchen Weußerungen, die 
von der Bühne wie Zündrafeten in das Bolf fielen, zu unterdrüden. Aber bis 
zum Ende dieſes Königtums bleibt in Frankreich die Gewalt der Unterdrüdung 
geiftiger Regungen in den Händen der großen Herren, der Minifter und höchiten 
Staat3beamten. 

Unter Napoleon kommt fie in die Hände der Polizei. In Defterreich war 
ihon nad) dem Tode ded großen Kaiſers Joſeph die Polizei zu einer Groß- 
macht erhoben und derjelben alles überantivortet worden, was nur entfernt nach 
Geiſt ausſah — da Hatte die Zenſur jchon die erjte Heimat gefunden. Nach 
der Niederwerfung Napoleons tauchte in den deutjchen Stleinftaaten wie in 
Defterreich, gleich einem Schredgejpenft, die Furcht empor: die Ideen der Revo- 
Iution könnten fich anftedend in den Köpfen der Deutjchen fortpflanzen. Diefe 
Angſt verließ die großen wie die Kleinen Monarchen nimmermehr, namentlich, 
feitdem fie fich des eigentümlichen Dankes bewußt bleiben mußten, den fie den 
deutichen Völkerſchaften gezollt hatten für ihr Verbluten, ihre enthuſiaſtiſche 
Aufopferung auf den napoleonischen Schlacdhtfeldern. Der gute Michel nannte 
diefe Kriege die Freiheitskriege. Er wurde aber hinterher belehrt, daß er ſich 
darunter die Freiheit feiner Fürften, nicht aber andre Ungebührliches zu 
denten habe. 

Grillparzer hat diefe Fürjten in feinem unvergänglichen Gedichte: „Napoleon“ 
gezeichnet, indem er dem Cäfar feinen Wert zugeftanden und diejenigen, die ihn 
befämpft haben, ebenfall3 unauslöfchlich gewertet hat. 

Aber in auserlefenen neuen Geiftern, wie Leſſing, Goethe, Schiller, tauchten 
in den fiebziger Jahren de3 18. Jahrhundert3 aus deutſchem Boden Ideen 
empor, die weit über die politifche Freiheit hinausgingen, die ein deal der 
Menjchheit aufftellten, das zu erreichen wohl einer unabjehbar langen Zeit für 
unfer Bolt wie für die Menfchheit bedürfen wird, dem nur einzelne Menjchen 
in Gedanten, That und Selbfterziehung nachlommen können. Dieje Art von 
Freiheit und Hoheit war den damaligen Herrſchern noch fürchterlicher, denn 
gegen jolche Ideen iſt die Polizei ohnmächtig. 

Solange Berhältniffe in Europa beftanden, unter denen die Kirche oder 
das Königtum ungejcheut eine ihnen unpajjende Meinung oder gar ein Öffent- 
liche3, tadelndes Urteil auf dem Scheiterhaufen, durch den Henker oder in 
Kerlermauern vernichten, an weiterer Verbreitung Hindern konnten, haben dieſe 
beiden oberften Mächte von der ihnen zuftehenden Gewalt ausgiebigen Gebrauch 
gemacht. Aber um den Beginn des 19. Jahrhundert? war ſolche Bequemlichkeit 
fortjchreitend weniger möglich; gegen die ftille Macht der Zeit giebt e8 eben 
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feine Gewalt; jedes gute Buch, jede Heine, humane That der Aufklärung wirkt 
unmerflich, aber allmächtig fort im Reiche der Ideen, welche endlich doch Die 
eigentlichen Herrjcher find. 

Im dunkeln, unbehaglichen Gefühl folder Wahrheit jchufen die herrjchenden 
Mächte unter andern freumdlichen Schöpfungen, welche die „Heilige Allianz” zu 
ſtande gebracht Hat, nach berühmten Muftern auch die „Zenjur* und übten die- 
jelbe in jedem Bereich geiltiger Thätigkeit, in welchem fich den Mitlebenden ein 
juchendes, prüfendes Fortſchreiten der Zeit kundgeben konnte. Die nächte und 
wichtigfte Aufgabe war das Verbot unbequemer Bücher, wovon aber hier nicht 
die Rede ift. 

Wir haben nur das Theater zu betrachten, und wie fich dieſer alte Bohr- 
wurm Zenſur auch im neuen deutjchen Saiferreich das Leben erhalten hat, aber 
leider faft immer an den umrichtigen Stellen nagt. Sittlich faule Stellen läßt 
er oft unbeachtet, aber wo er geiſtiges Kernholz jpürt, da zernagt er, jo jcharf 
er eben noch kann. 

Nah den Freiheitäfriegen ahmten die drei Dußend Herrſcher deutſcher 
Baterländchen dem imponierenden Beijpiel Metternich nad), und jede geiftige 
Regung, die fich in Wort oder Schrift fundgab, wurde der Polizei iberantwortet. 
In Defterreich war das ein Leichted. Da herrſchte jeit der Gegenreformation 
tiefes Dunkel, das nur durch das Lichtmeteor Joſephs IL. kurze Zeit unterbrochen 
war, jodann aber wieder hereinbrach und feinen Umkreis noch erweiterte. 

Aber in Deutjchland blieben nicht nur manche Streden Landes religiös 
gejund, protejtantijch, Jondern es blieben auch bedenkliche Herde des Lichtes Die 
Herentüchen der Univerfitäten, in welchen immer neue geiftige Tränte gebraut 
wurden, bei denen die Yadelträger deutjchen Geiftes: Leſſing, Goethe, Schiller 
und andre leuchteten. Dieje Bollwerke der forjchenden Geifter waren felbjt für 
die jo mächtige römifche Kirche und für Die Dunkelmänner der evangeliichen 
Kirche zu feit, und ihnen allein haben, neben vielen andern, die Baterländchen 
zu danken, daß fie am Leben blieben und endlich ein Vaterland werden konnten. 

Aus den Verhandlungen des Reichdtagd über die Zenfur (Februar 1901), 
die für den mit diefem Stoffe Bertrauten jo belehrend waren, können Sie, ver- 
ehrter Freund, gar deutlich entnehmen, daß ich nicht ülbertreibe. 

Da jagt und unter anderm der Herr Abgeordnete Müller Meiningen : 
„In einer katholiichen Litteraturgejchichte Heißt e8: ‚Ich Tann mir feine ent- 
nervendere Lektüre denken ald Goethe Hermann und Dorothea.‘“ 

Beachten Sie nur, daß die der Standpunkt ded Zentrums zur Poefie, 
zu einem der edeljten und koſtbarſten Schäße ift, welche der deutjche Genius 
hervorgebracht Hat. Nun denken Sie fich diefen viellöpfigen Schergen Roms mit 
einem begabten Oberhaupt, wie ed Windthorjt war, als unbejtrittenen Herrſcher 
des deutſchen Volles. Die Folgen kann fich jeder leicht vorjtellen; und wenn 
er einen greifbaren Beweis braucht, jo mag er auf das heutige Spanien 
ſchauen. 

Vielleicht könnte man aus dieſen Betrachtungen auch den Schluß ziehen, 
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daß ich rufe: „Fort mit jeder Zenſur!“ — Keineswegs! — Hier giebt's zu 
unterjcheiden. 

Im deutjchen Reichdtag ruft einmal ein Sozialdemofrat: „Wir fordern 
Freiheit des Dichterifchen Schaffend. Es wird der Polizei nicht gelingen, den 
freien Menjchengeijt auf die Dauer zu zügeln!“ — Das ijt jo eine rechte Mufter- 
phraje, bei der fich Freund wie Feind alles mögliche denfen können, mit der man 
nicht das geringjte, Erſprießliche, Praktijche leiften fanır, die aber den Mafjen 
im Obre gellt, die ihnen gar nichts nüßt, der fie aber zujohlen können. 

Ich weis dem Herm Sozialdemokraten ein andre, ebenjo unangreifbares 
Wort und ebenjo zweideutig aus dem Lager der Gegenpartei zuzurufen. Goethe 
läßt den Hentersfnecht der Inquifition, den Herzog von Alba, zu Egmont äußern: 
„Hreiheit! Ein Schönes Wort, wer's recht verjtände. Was wollen fie für Freiheit ? 
Was iſt des Freieſten Freiheit? — Recht zu thun? — Und daran wird fie der 
König nicht hindern.“ 

Kann e3 einen ehrlichen, befonnenen Mann geben, der diefen Worten nicht 
jeinen vollen Beifall zollen müßte? Und nun bedenke man, was diejes Wort in 
diejem Munde bedeutet? — Ja, mein wertejter Herr Sozialdemofrat, für einen 
denfenden Menjchen it Ihr Wort von dem „freien Menſchengeiſt“ gerade jo 
zuverläſſig, als das des Herzogs von Alba. 

Aber es wurde ja auch eine Autorität in Sachen der dramatiſchen Kunſt 
aufgerufen, Herr Baron Berger, der jetzige Direktor des Deutſchen Schaujpiel- 
hauſes in Hamburg. Derjelbe jchreibt: 

„Die Mißſtände im Theaterwejen können nur durch völlige Aufhebung 
der Zenjur gehoben werden. Die Zenfur ift eine heute längjt überlebte Inſti— 
tution, die fich aus jener alten Zeit noch herübergerettet hat, da die Schaufpieler 
noch als ehrlog galten. Erſt wenn die Zenjur aufgehoben wird, wird das Theater 
wirklich ehrlich gejprochen jein.“ 

Was? — Klingt das?! 

Baron Berger ijt mir jeit vielen Jahren eine Autorität, deren Anfichten 
und Einfichten in die dramatiſche Kunſt ich jo Hoch jchäge, ald die unſrer tiefiten 
Kunfttenner in der Vergangenheit wie in der Gegenwart. Aber ich frage: Was 
verjteht er hier unter „das Theater“, welches ehrlich gejprochen werden foll? 
Was ift das für ein Theater? 

Hier ift der Punkt, der die Urteile der Laien in ſolche Verwirrung bringt. 

Jeder Raum von einer beftimmten, ihnen geläufigen Form, die einer er- 
höhten Schauftelle (Scene) zuftrebt, auf welcher irgend welche Borgänge aufs 
geführt werden, gilt auch für ein „Theater“, gleichgültig, ob auf demjelben 
Goethes Iphigenie oder die objcönjten Vorgänge in Dürftigfter Bekleidung er— 
jcheinen, da man den Raum mit dem Zweck verwechjelt. Nach diefer Anjchauung 
jtehen aljo die königliche Bühne und das Deutſche Theater in Berlin auf gleicher 
Rangftufe mit dem „Refidenztheater“ derjelben Stadt. 

Oscar Blumenthal jchreibt aber tiber diefen leßteren Schauplaß folgendes: 
„Die Entkleidungsjcenen jind an diejer Bühne zur Tradition geworden, denn 
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man hält hier an der Annahme feit, daß die Vorſchrift: ‚Man bittet, die leider 
in der Anjtalt zu ordnen,‘ ſich auf ein Kumftinjtitut nicht beziehen joll. Im 
Fernandes Ehekontrakt wechjelt der vom Ehemann verfolgte Liebhaber auf der 
Bühne die Hofen.“ 

Der Polizeileutnant räumte das Theater, heißt es im Berichte dieſes Abends. 
Das war aber etivad jpät, Herr Leutnant. Das hätte Ihr Chef jchon bei der 
Lektüre diefes Iuftigen Stüdes merken follen. Zudem treibt ja der Direktor ein 
„Gewerbe“, und es ift fein Zweifel, daß derjelbe richtig gerechnet und auch nicht 
mit gefälfchter Ware gehandelt, jondern mit fo echter, als die Natur jelbe nur 
gewähren fann. 

In Preußen beanjprucht die Polizei auch das Recht, aus fittenpolizeilichen 
Gründen eine Aufführung zu verbieten. Da die preußifchen Beamten fait be- 
rühmt find wegen ihres Dienfteiferd, fo ſcheinen fie jehr nachſichtig zu jein in 
einer gewiffen Beziehung, denn die Herren Abgeordneten erzählen von Auf- 
führungen in den verjchiedenen dramatijchen „Gewerben“, welche nur die gänz- 
liche Abwejenheit oder die Billigung der betreffenden Behörde annehmen laſſen. 

Es zeigt fi, wie das auch in Dejterreich durch dad ganze 19. Jahrhundert 
der Fall war, daß die Polizet im Punkte des Sezuellen von einer jo freien 
Anſchauung ift, da auch die Schwärmer für die gejeßliche freie Liebe fich Damit 
ganz zufrieden geben können. Die herrjchenden Stände in der Gejellichaft hüben 
wie drüben denfen: ‚Der Tiermenſch unterhält fich, er ift befriedigt; der geijtige 
Menjch wird aljo in dem guten Staat3bürger nicht jo bald erwachen und auf 
beunruhigende Gedanten kommen.‘ 

Was iſt's denn alfo, was die Beſten im Staat an der Zenfur jo empört ? 
— Daß fie mit ihren täppijchen Händen fih an „Kunftwerfen“ vergreift, daß 
die Polizei in ſolche Schöpfungen des Geiftes greift, die fich mit fchweren Fragen 
und Konflitten im Gebiete der Religion, des Staates, der jozialen Kämpfe be- 
fajjen. Hier greift fie ein ald gehorfamer Diener der Kirche, der Beamten, der 
Sunfer, der Geldmacher unter der pomphaften Devije und amtlichen Parole: 

„Das Stüd richtet fich gegen die beftehende gejellichaftliche Ordnung.” 

Die Darjtellung der geiftigen Kämpfe der Gegenwart, die künſtleriſchen 
dramatischen Werke, die den Konflikt des einzelnen Individuums mit den heutigen 
zahllofen, fich Durchkreuzenden Intereffen darftellen — kurz das ganze Gebiet 
geijtiger und ſeeliſcher Kämpfe muß frei fein; es ift eine Entehrung der 
geiftigen Arbeit des Volkes, diejelbe von der Polizei beurteilen zu lafjen. Alles 
was objcön ift, jei jtreng vom Theater verbannt, e8 werde behördlich verboten; 
wo dagegen gehandelt wird, mag die Polizei eingreifen, als eretutives, nicht 
als beurteilende3 Organ. 

„Die Götter wohnen bis zum Gürtel nur, 
Bas drunter ift Hölle, Peſtgeruch, Verweſung.“ 

Bom Gürtel aufwärts hat die fürjorgliche Behörde gar nichts zu thun, 
fie ſoll zur fittlichen Gefundheit des Staated ihren Blick nach unten wenden. 
Uber nie beurteilend. Es ift nicht erftaunlich, daß ein Bolizeitommiffar, dem 
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ich Tolſtojs „Macht der Finſternis“ vorlege, fich einbildet, er habe ein unfittliches 
Buch in der Hand. Der Mann ift ja gar nicht verpflichtet, das furchtbare Ge- 
richt zu verftehen, dad der Dichter vollzieht. 

Das zu beurteilen, müßte ein geiftiger Gericht3hof eriftieren, zujammen= 
gejeßt aus bedeutenden wifjenjchaftlich und künſtleriſch gebildeten Perfönlichkeiten 
des Volkes, eine Ratsverſammlung, welche vom Staate bejoldet wird, wie die 
Beamten eines Minifteriumd für Kultus und Unterridt. Von diefem Rate 
müßte abhängig jein, was überhaupt im ganzen Umfang des Reiches zur Auf: 
führung geeignet ift. Derjelbe hätte natürlich nicht über den künjtlerijchen 
Wert einer Arbeit, jondern nur über deren Zuläſſigleit zu entjcheiden und jein 
„Genehmigt“ beizujegen. Sein Stüd dürfte bei einer Schaubühne eingereicht 
werden, ohne den vorhergegangenen amtlichen Beiſatz. 

Doch all das, verehrter Freund, find fromme Wünjche, die ich Ihnen nur 
als jolche, wenn gleich wohl überdacht, ausjpreche. 

Das iſt eine Kulturfrage. 

Wollte einer mit ſolchem Vorſchlag vor eine heutige Regierung treten, jo 
würde ihm ein lächelnde® „Sonderbarer Schwärmer* entgegen tönen. So weit 
find wir noch nicht in der Kultur, daß in unſerm Staat3leben die Seele des 
Bürgerd eben jo hoch gejchäßt würde, als jeine Tauglichkeit zum Kriegsdienſt 
oder jein Wohl ald Kaufmann. Das ift eine Angelegenheit der Zukunft, deren 
Entjcheidung nur aus dem Bolfe fommen kann. 

Vielleicht fommt einmal eine Zeit, wo der fittliche Wert des Menjchen ala 
Bürger jo hoch geſchätzt wird, als jeine geiftige Begabung oder feine Geldfraft, 
und wo die Kunſt vom Staat als ein Hohes Kulturmittel wie Kulturzweck 
erfannt wird, wie Died längft unſre größten Dichter und Denker anerfannt 
haben. 

Mit hochachtungsvollem Gruß 
Ihr 
Joſeph Lewinsty. 
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Ueber Lavoiſier und die Reformatoren in der Chemie. 
Don 


Prof. Dr. Fittica in Marburg i. 9. 


ID: die Reformatoren andrer Wiſſenſchaften und die Neformatoren über- 
haupt, Haben auch Diejenigen der Chemie durchaus fein glänzendes 
irdifches Los gehabt. Nicht nur wurden fie überall verdächtigt, beneidet und 
verkleinert, jondern haben fich auch des Erfolges ihrer Lehren nur mäßig 
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erfreuen können, da das Epigonentum befanntlich dem äußeren Glanz, nicht 
aber der Wahrheit und Tüchtigkeit fich zugejellt. Beſonders gilt dies von 
Lavoiſier, einem der größten Reformatoren in der Chemie, der jelbjt über 
ein Halbe Jahrhundert (1870) nach jeinem Tode (1794) noch einen Angriff 
von jeiten eines deutjchen Forſchers: Volhard erfuhr. Diejer wollte ihn nicht 
einmal al3 Chemiter gelten laſſen, gejchtweige denn als Reformator, vielmehr 
verjuchte er nachzumeifen, daß ihm das Verſtändnis für eine richtige Inter- 
pretation chemijcher Thatjachen, wie es namentlich bei Scheele (einem großen 
ſchwediſchen Chemiter und Zeitgenofjen Lavoiſiers) zu finden jei, und welches 
auch Stahl (derjenige, gegen defjen Lehren Lavoiſier zu Felde 30g) durchaus 
bejejfen Habe, völlig abgegangen jei. Mehr durch Zufall als experimentelle 
Begabung oder Ueberlegung Habe er die richtige Erklärung vor allem für die 
Berbrennungserjcheinungen gefunden, und die Chemie habe ſich im Zeitalter 
jeine8 Leben? und Wirken bereit3 auf fo hoher Stufe befunden, daß, wenn 
nicht Zavoifier, irgend ein andrer namenlojer Chemiker notwendig zur rich— 
tigen Erklärung der Berbrennungserjcheinungen (um dieſe handelte es ſich damals) 
hätte fommen müſſen. Vielmehr habe er, Lavoiſier, fich gerade als Dilettant, 
der von den herrſchenden Lehren unberührt geblieben jet, vorzüglich zu einem 
richtigen, vorurteilslojen Interpreten chemifcher Thatjachen geeignet. 

Zur Erklärung dieſes Urteil3, welches übrigens auch von deutjcher Seite 
bald erheblich angefochten wurde, jei zunächjt bemerkt, daß es weſentlich hervor— 
gerufen wurde durch eine im Jahre 1868 von einem franzdfifchen Forjcher 
(Wurß) herausgegebene Schrift (Gejchichte der chemiſchen Theorien), in welcher 
mit einer bodenlojen Dreijtigleit behauptet wurde: „Die Chemie ift eine franzöſiſche 
Wifjenichaft; fie wurde von Lavoiſier umfterblichen Andenken? begründet.“ 
Diefe, jeden Deutjchen wahrhaft empörende Ausjage verdiente allerdings eine 
energijche Zurücdweilung, da die Deutjchen mindejtens jo viel, wenn nicht mehr, 
an der Ausbildung der Chemie Anteil haben al3 die Franzoſen, und man 
weder von einer franzöjiichen, noch deutjchen, noch auch englischen oder italienischen, 
höchſtens von einer ägyptischen Chemie zu reden vermag, da in Aegypten nach— 
weiglich die Wiege unfrer jeßigen Wiſſenſchaft gejtanden Hat. Andrerſeits iſt 
inde3 zu bemerken, daß nichts faljcher iſt, als Lavoiſiers Ruhm deshalb 
ichmälern zu wollen, weil er „zufällig“ derjenige gewejen fei, welcher das Wejen 
der Berbrennungserjcheinungen gegenüber den früheren Lehren dahin erfannt 
habe, daß Diejelben nicht in einer Zerjegung, jondern im Gegenteil in einer 
Bereinigung (mit Sauerftoff oder jauerjtoffähnlichen Körpern) der verbrennlichen 
Stoffe ihren Grund Habe. Bor allem bei großen Umwälzungen in Wifjenjchaft 
und Kunſt jpielt der Zufall eine Höchft untergeordnete Rolle. Es giebt in der 
Geſchichte, man kann jagen jeglicher Wifjenfchaften, keinen einzigen Fall, welcher 
nicht darthäte, daß eine neue Zeitperiode jtet3 durch die Entdedungen und Lehren 
der früheren vorbereitet würde. Eine neue, bahnbrechende Anſchauung entipringt 
niemal3 ohne gejchichtliche Entwidlung dem Gehirn eines einzelnen Mannes, 
aber e3 ijt genug für die Reform, wenn diejer eine den neuen Zeitgeift begreift 
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und ihn zum Ausdrud bringt. Speziell in der Gejchichte der Chemie läßt fich 
dies überall darthun. 

Im 16. Jahrhundert war e8 Paraceljus (Philippus Aureolus Theo— 
phraſtus Baraceljus Bombajtus von Hohenheim, 1493— 1541), welcher die 
Chemie zur Medizin Ienkte derart, daß er auf den Schultern des vor ihm 
wirkenden Alchimiſten Baſilius Valentinus (ein wahrjcheinlich in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhundert? in Erfurt lebender Mönch, genauere Daten fehlen) 
die medizinijchen Stenntnifje und Lehren desjelben erweiterte und vervolltommnete. 
Uber nicht aus diefem Grunde gilt er al3 Neformator der Chemie, reſpektive als 
Bater der „medizinischen Chemie“, fondern weil er die Meinung vertrat, daß die 
gejamten Vorgänge des organischen Lebens rein chemische feien, und daß es infolge: 
dejjen Die Aufgabe der Chemie jei, nicht (gegenüber der Alchimie) Metallverwand- 
lung zu erwirken, jondern, in höherer Art, die Vorgänge des menfchlichen und 
tierijchen Lebens chemijch zu erforjchen, zu erklären, jowie entjprechende Heil- 
mittel zu ergründen. Speziell aber in diejer Forichung hat Paracelfus wenig 
geleiftet, vor allem gegenüber Baſilius Valentinus, welcher nicht nur als 
Forſcher zuverläffiger und tüchtiger, fondern auch als Lehrer kenntnisreicher und 
hervorragender war. Sa, man fann fogar des weiteren behaupten, daß Paraceljus, 
welcher Hochjchullehrer in Bajel war und jelten anders als betrunfen aufs 
Statheder kam, jeine Reformbejtrebungen mit Schwindeleien paarte, denmach das 
Gegenteil eine3 ruhigen, befonnenen Forſchers war und das Beifpiel dafiir bot, 
daß ein Teil feiner Schüler in Trunfenheit, Prahlerei, Lug und Betrug ich 
erging. Nichtsdeftoweniger ift er mit Hecht deshalb ein Neformator der Chemie 
zu nennen, weil er für jeine dee der medizinisch-chemifchen Anſchauungen, der 
Satrochemie, kämpfte und wirkte. Es ift eben eine leider nicht wegzuleugnende 
Thatjache, daß eine Anzahl unfrer großen Reformatoren, und zwar nicht nur 
in Chemie und Naturwifjenjchaft, ihre hervorragenden Geiftesgaben mit den 
traurigften Charaktereigenichaften Hand in Hand gehen ließen, in Uebereinftim- 
mung mit Dichtern und Künſtlern, von welchen leßteren jelbjt die bedeutendjten 
faum eine Ausnahme machten und machen. 

Die Vorgänger jodann von Stahl, demjelben, welchen Lavoiſier befämpfte, 
waren Becher und Kunkel. Stahl, ein 1660 in Ansbach geborener, jpäter 
al3 Profefjor der Medizin in Halle wirfender Chemiker, rejpeftive Jatrochemiter, 
war der erjte, welcher eine rein chemijche Theorie aufftellte, gegenüber den älteren 
Lehren der Aldhimiften und des Paracelſus: die jogenannte Phlogijtontheorie. 
Dieje jagte aus, da die Verbrennung in der Ausſtoßung einer unwägbaren 
Subjtanz, des Phlogiſton, beitehe, jowie daß jämtliche verbrennliche Körper 
Phlogiſton enthielten. Diefe Lehre wurde indes bereit3 von einem Manne des 
medizinischen (Baracelfiichen) Zeitalterd Namend Becher vorbereitet, welcher aus 
Speier (1635) ftammte, jpäter in Mainz an der damaligen Hochſchule lehrte, 
ſodann nah München, von hier nad) Wien ging, endlich aber Deutjchland ver: 
ließ und nad) vorübergehendem Aufenthalt in Holland in England jtarb (1682). 
Diefer Mann nahm gegenüber den alchimiftiichen Lehren, welche Schwefel als 


fittica, Ueber £avoijier und die Reformatoren in der Chemie. 169 


wejentlichen Bejtandteil jämtlicher verbrennlichen Körper anjahen, bereit3 in jolchen 
Stoffen dad Vorkommen einer bejonderen, von ihm nicht näher definierten, all- 
gemein als Erde bezeichneten Subjtanz an. Allein der erite, welcher das all- 
gemeine Vorkommen von Schwefel in verbrennlichen oder auch orydierbaren 
(zum Beifpiel roftenden) Körpern bejtritt, war Kunkel (1630—1702), ein im 
wejentlichen als Wlchimift bei verjchtedenen Fürſten bejchäftigter, Holjteinifcher 
Chemiter, der Entdeder de Phosphors. Diejer war an Scharffinn der Unter- 
juchung bei weitem Becher überlegen, leßterer aber wiederum Stahl; indes 
gilt troßdem weder Kunkel noch Becher, jondern vielmehr Stahl mit Recht 
als Begründer der Phlogiftontheorie deshalb, weil er das Wort Hierfür ergriff 
und fie ſyſtematiſch durchbildete.e Auch Stahls erperimentelle Leiftungen find 
wie diejenigen Lavoiſiers nicht groß und mannigfaltig im Vergleich zu den- 
jenigen jeiner Beitgenofjen und den eben genannten Vorgängern; ja, e3 iſt That- 
jache, daß beide fich in der Unterjuchung vieler Gegenjtände unzuverläffig und 
fenntnisfchwach gezeigt haben; diejenigen Arbeiten indes, welche fie im Geiſte 
ihrer Reform durchführten, waren durchaus zuverläjfig und genau. 

Aber e3 find zu allen Zeiten große Reformen ftet3 ausgegangen von Män- 
nern, die fich durch eine glückliche Kombination eines fichtenden und ordnenden 
Geiſtes außzeichneten, wofür als vaterländifches Beifpiel Alerander v. Hum— 
boldt gelten kann. Auch dejjen experimentelle Leitungen waren nur dürftig, 
manchmal unrichtig, feine theoretischen Lehren Hingegen äußerſt fruchtbringend, 
und deſſen Berdienjt rückſichtlich Lavoiſier ijt es, Daß er noch zu deſſen Leb— 
zeiten (1793) für die Annahme der antiphlogiftiichen Lehren fich ausfprad. Ein 
Dann, welcher durch umfaſſende Geiftesgaben ausgezeichnet it, pflegt auf Kleinen 
Gebieten nicht bejonder3 hervorragend zu jein. Zapoijier hatte entjchieden 
geringes erperimentelle8 Talent, namentlich gegenüber feinem oben bereit3 ge- 
nannten, ſchwediſchen Zeitgenofjen Scheele (1742—1786), ein um jo größeres 
beſaß er dagegen in der richtigen Deutung der von ihm und andern aufgefun- 
denen Thatjachen, jowie in der Kombination einzelner Beobachtungen. 

Sein Leben bietet und insbeſondere wiederum dafür ein Beifpiel, daß her— 
vorragende Männer häufig Autodidalten find. Er war 1743 in Paris als Sohn 
eined Kaufmanns geboren, welch leßterer ihm allerding® eine forgfältige Er- 
ziehung, auch in der Naturwiſſenſchaft, zu teil werden ließ; allein fein Lehrer 
hierin, ©. F. Rouelle, war durchaus fein Naturforfcher erften Ranges. Wenn 
er (Lavoiſier) auch Hin und wieder mit jolchen in Berührung fam, zum Beifpiel 
Prieſtley (1733—1804), einem englijchen Chemiker, unter anderm der Entdeder 
des Sauerjtoffs, jo haben dieje dennoch auf ihn als Forſcher nur wenig ein- 
wirfen können, leßterer vor allem deshalb, weil er, Brieftley, in der Nähe von 
Leed3 zu Haufe war, mithin mit jeinem Parifer Kollegen damals nicht in wiljen- 
Ichaftlichem Verkehr ftehen konnte. Wurde ferner Lavoiſier auch bereits in 
jeinem 25. Jahre (1768) Mitglied der PBarijer Akademie, jo hat er Doch Zeit 
ſeines Lebens keine chemijche oder naturwiſſenſchaftliche Profeſſur bekleidet, jon- 
dern lediglich jtaatliche Berwaltungsämter. Im Jahre feiner Verheiratung, 1771, 
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jeinem 28. Jahre, in welchem er ein 13jähriges Mädchen heimführte, das jpäter, 
nach dem Tode ihre Mannes, längere Zeit den geiftigen Mittelpuntt von Paris 
bildete, erhielt er eine Anftellung als Generalpächter; 1776 wurde er an Die 
Spite der Berwaltung für Salpeter- und Bulverfabrifation berufen; 1787 trat 
er ald Mitglied der Provinzialverjammlung von Orleans auf, 1788 war er 
Adminiftrator der PBarijer Diskontokaſſe, 1790 ferner als Mitglied der Kom— 
mifjion für die Regulierung des Maß- und Gewichtsjyftems thätig. Endlich traf 
ihn das Gejchid vieler bedeutender Geifter, daß er in feinem Baterlande nicht 
bei Lebzeiten zur Anerkennung fam, allerdings teilweije verurſacht durch die 
Pariſer Schredensherrichaft unter Robespierre. Bon diefem wurde er 1794 in 
den Anklagezuftand verjeßt, auf eine nichtige Bejchuldigung bin, daß er ſich als 
Generalpächter Erprefjungen erlaubt habe, und jtarb er demgemäß im gleichen 
Jahre auf dem Schafott. 

Seine wiljenjchaftlichen Leiftungen find gegenüber denen feiner Zeitgenofjen, 
rejpeftive der Anhänger der Phlogiſtonlehre, wejentlich in der wiljenjchaftlich- 
tlaren Sprache jeiner Abhandlungen zu fuchen, jowie in der Forderung, ftatt 
einer Anzahl regellojer Berjuche eine auf ein bejtimmtes Ziel ausgehende metho- 
difche Unterjuchung eines chemijchen Gegenjtandes anzujtellen. Dieje Forderung 
war zu jener Zeit von großer Bedeutung, als man überhaupt erjt anfing, die 
Chemie frei von Nebenabjichten, ihrer jelbit willen, zu fördern, rejpeftive jie als 
Naturwiffenjchaft im höheren Sinne zu behandeln, Durch welche die Zuſammen— 
jeßung der uns umgebenden Stoffe zu erforjchen war. Wenn auch, wie oben 
gejagt, Stahl derjenige war, welcher in jeiner Phlogijtonlehre und die erite 
chemijche Theorie gab, jo waren jeine Schüler und Anhänger doch allgemein 
weit Davon entfernt, hierin methodijch vorzugehen. Aber jelbjt die Ausnahmen 
hiervon, die im Sinne ihres Meijterd lediglich wiljenjchaftlich arbeiten wollten, 
waren deshalb hierzu nicht in der Lage, weil die Grundlage jener Theorie falſch 
war, das heißt die Verbrennung nicht in der Ausftogung einer Subjtanz (Phlo— 
gifton), fondern vielmehr in der Aufnahme einer jolchen (Sauerjtoff) beitand und 
bejteht. Die Hierfür mit Schwefel, Phosphor und einigen Metallen jeitens 
Lavoiſier angejtellten Verjuche waren auf das jorgfältigfte zur Ausführung 
gebracht. 

Wenn indes von franzöjiicher Seite, und zwar von dem in Bari von 
Anfang bi8 Ende des 19. Jahrhunderts lebenden und wirkenden Chemiter 
Dumas, behauptet wurde, daß jene Veriuche von Lavoiſier mit dem vollen 
Bewußtjein eines Neformators bereit3 von Anfang an begonnen worden jeien, 
jo beruht eine ſolche Anſchauung einfach auf einem völligen Berfennen allgemeiner 
gejchichtlicher Thatjachen. Selbſt von Luther läßt fich dergleichen nicht be— 
haupten, der anfangs tief in den Irrlehren des Mönchsweſens befangen war, 
viel weniger von Lavoiſier, deijen Neformgebiet verhältnismäßig Klein war. 
Allein andrerfeit3 ijt es, gemäß den Behauptungen von Volhard, ebenjo faljch, 
zu jagen, Lavoiſier Habe fich deshalb nicht zur Phlogiſtonlehre bekennen 
tönnen, weil er fein fchulgerecht ausgebildeter Chemiker gemwejen jei. Im Gegenteil 
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fennt man von ihm eine Reihe von Ausfprüchen, die er in feinem 22. und felbjt 
29. Lebensjahre feinen Abhandlungen einverleibte, wonach er um diefe Zeit völlig 
auf dem Standpunkt der Phlogiſtiker ſich befand. 

Erſt im Jahre 1776, aljo im Alter von 33 Jahren, legte unjer Reformator 
jeine neue Lehre über die Verbrennung der Pariſer Akademie vor, wonach die 
Körper nur in atmoſphäriſcher oder in „dephlogiftierter“ Luft (das heit Sauerftoff) 
verbrennen oder orydiert werden fonnten. Allein dieſe Lehre fand zunächſt fehr 
wenig Beachtung; erjt längere Zeit nach feinem Tode fam Lavoifier, wie es 
auch für eine Reihe andrer bedeutender Männer gilt, zu allgemeiner Anertennung 
jowohl jeiner Anfichten al3 jeiner Arbeiten. 


3 


Geſpräche mit Don Lorenzo Perofi. 


Benno Geiger. 


D: Nachricht, daß Don Lorenzo in Venedig und mich morgen um neun bei 
jich erwarte, fam mir al3 die Erfüllung einer langen Sehnfucht, Auflöfung 
eined lang vorgehaltenen Accordes. Zur angegebenen Stunde befand ich mich 
denn auch auf der breiten Marmortreppe des Batriarchates, ein weißes, grelles 
Gebäude, das jtörend den Bewunderer der Markuskirche blendet. 

„Sit der Maeftro zu Haufe?“ fragte ich eine jchlichte Frau, die mir nad) 
wiederholtem Schellen öffnete. „Empfängt er? Er ließ mir jagen, daß ich ihn 
heute um dieſe Stunde finden würde.“ 

„Bitte einzutreten,“ erwiderte fie mir; „joeben hat Don Lorenzo die Mefje 
gelefen und iſt beim Frühſtück.“ 

Doch währenddejjen kam Peroſi, der meine Stimme erfannt, mir jchon ent- 
gegen, wohlgemut, wie immer, lebhaft in feinem jchwarzen Gewande. 

„Ein Jahr ijt es her, denten Sie nur, ein rundes Jahr und mehr noch!“ 
rief ich ihm freudig-grollend entgegen. 

Er nahm mich fragend unter den Arm: 

„Wirklich ?* und lächelte dabei fein ſchelmiſches Lächeln. 

„Kommen Sie, wir wollen in die Kirche. Bon oben, auf dem Gange. Sch 
liebe fie jo, meine Kirche!“ 

Man fieht: ganz wie in feiner Mufif, jo auch im Leben. Der Anfang — 
ohne Anfang; ein janftes Fortlaufen eines in der Tiefe unbefannt verbliebenen 
Vorſpieles. 


172 Deutjche Revne. 


Bir traten in die Wohnzimmer des Patriarchen. Gemad auf Gemach 
folgten fich in irrgänglicher Folge, Korridore und wieder andre Gemächer. 
Ueberall Heiligen- und Madonnenbilder und Kruzifire an den Wänden, hie und 
da eine brennende Lampe und ein mit einem „o, Maeſtro!“ vorbeihufchender 
Priejter; die Privatlapelle des Patriarchen: ein lichtes, freumdlich unberedtes 
Zimmer in weißem Kleide; eine Wandthür; ein goldener, unendlicher Schimmer ; 
die Kirche und in ihr die Offenbarung emer vieljamen Welt. 

Ih weiß nicht, wie wenige oben auf den jchmalen, ungleichen, von 
hohen Säulen getragenen Gängen der Markustirche gewejen, und wer von 
da aus jene Welt betrachtet, wer die tiefen Mofaitgrotten und all das 
ihimmernde Gold jah, und den Verfall des Marmor in der Verherrlihung 
jeiner entfärbten Töne, die Spur zehn malender Jahrhunderte; auch weiß ich 
nicht, wie wenige fähig jind, jene felbft entftandene Kunft zu genießen, jenes 
taujendfältige und doch einzige Um-dich —, denn es gehören Jahre dazu, 
Jahre der Liebe und andachtsvollen Betrachtung, des liebevollſten Sichhinein- 
lebend. Doch wer ihn jah, jenen Schimmer, der wird verjtehen, dem wird ge- 
wahr, wa uns bei jenem Eintritt umgürtete. 

Wir Sprachen wenig miteinander. Kaum entjinne id) mich Heute dejjen, was 
unten herum gejchehen, und wie die Menge fich wallend gemehrt und wie der 
Ehor zu dem Gebete erflungen. Wir find ftehen geblieben, gleich da bei dem 
Eintritt, in ferner Ede, bei jenem Stammbaume der Jungfrau Maria. Es ift 
mir jo um das Herz gewejen, als ob von jenem Golde, von jener Ruhe und 
jenem außerweltlichen Dufte, dem allerheimlichiten Gedanten des mir zur Seite 
jtehenden Künftlers fich mir ein Flitter löfe, ein nie gefchauter, als ob der Künſtler 
mir etwas jage, leije, leife, in den Schimmer hinein, den unendlichen, etwas Tiefes, 
etwas, da3 jo muß gelautet haben: 

„Wie Hein erjcheinen mir, alle Chrbezeigungen der Menjchen gegenüber den 
allmächtigen Erzeugnifjen einer unbewußten Kunft; die Litaneien der Priefter, 
die von Buß- und Neuezeichen unterbrochenen Klänge der ftimmlofen Sänger 
gegenüber der gewaltigen Stimme einer Kunft, die ihren Gejang bildet aus 
Schatten und Nacht und der Abjonderung von der Menfchheit. 

„Sch möchte die Menjchen vergejjen in dem Orte, der gebaut ward, um 
die Menjchen zu Beſſerem Hinzugeleiten, zu anderm entftand. Iſt denn nicht 
ſchon das Beſſere und die Unendlichkeit im Orte jelbft und den Gefühlen, die er 
in mir erweckt, mehr als in der Hoffnung eines fernften Zieles ? 

„Senügjamtfeit! Wer dich erfaßte, dem entjtehen ringsum die Offenbarungen 
jened ferniten Zieles, dem wird ein Gott in der Nähe. 

„Das Ferne, Allzuferne liebe ich nicht. Um dich ift alles, du kannt e8 
fallen. 

„Um dich find ja die fernjten Welten deiner Gedantenwelt, da3 Unbeftimmte, 
das dir jpricht eine Sprache der Liebenden Töne. Gehe ein in diefes Heiligtum 
des Um⸗dichs, e8 zeigt Dir ein Zeichen der mildeiten Kraft.“ 

„Und doch ift Schön,“ muß ich wohl dann erwidert Haben, „und doc) ift ſchön 


Geiger, Gefpräde mit Don £orenzo Peroji. 173 


der Wahn de3 Fernſten in der Umgebung der allernächiten Pracht. In jenem 
Gegenjage entjteht mir eben ein Gefühl der wollenden Bejcheidenheit und der 
bejtimmten Demut, das manchen jchon zu etwas Höherem verholfen. 

„Denn: auch wer ‚vorübergeht‘ wird finden. Sonft wäre das Leben 
fein Troft. 

„Und viele, die wir ehren ald die Größten, waren oft nur jolche ‚Vorüber- 
gänger‘ an dem wirklichen Ziele und ihre Kunſt eine Kunſt des Wiederjcheines 
und Der Ferne. 

„sa, ſchön erjcheint mir eben auch ein Borübergehen umd diejer Unverjtand 
jo vieler; ein Schaum, der ſchäumt und an der Sonne zergeht, troß der fun- 
felnden Fläche.“ 

„Du wähnft,“ Hat mir die Stimme des Dichterd zugefliijtert, leife, leiſe, in 
den Schimmer hinein, den unendlichen. „Werleumdet ijt, wer unwiffend, wie 
dieſe Tauſende da unter ung, an feinem Ziele vorüberzieht und nicht erfennt das 
Wort der Wahrheit, noch um fich greift, jondern fahndet in unfaßbaren Welten. 

„Greif um did. Da findeft du das wahrhaft Unverlogene und nicht den 
Schaum deiner zergehenden Täujchung, das offen redet und nicht durch Dünſte 
einer geilen Sudt; das wahrhaft Ferne, das zu dir fpricht eine Sprache der 
liebenden Töne und dir zeigt ein Zeichen der mildejten Sraft. 

„Roc ijt fie fern, jene Ferne, und wenige wiſſen ihren geheimen Gang. 
Bald naht jie wie die Welle, die uns bringt das Wort einer tönenden Zukunft.“ 

Und wer ihn jah, jenen Schimmer, der wird verftehen. 


Wir traten durch die Wandthür in den Palaft des Patriarchen zurüd. 

„Das Kyrie war jchön,* jagte mir Don Lorenzo, „ein alter Meijter. Nur 
nicht breit genug; das Kyrie muß breit einherjchreiten, ampiamente, gleich einer 
Apotheoje.* 

Und dann: 

„Sonderbar, daß der Klang der Orgel fih in San Marco nicht recht 
verteilt; im Mittelichiff hört man zwar beffer, doch wo wir jtanden jo 
dumpf, jo entfernt, obgleich die Orgel in unmittelbarer Nähe, gleich lint3 um 
die Ede.“ 

Und wir verließen dad Haus. 

Bor der Markusticche bleibt Don Lorenzo ftehen. 

„Che bella chiesa!* ruft er mit dem Entzüden, dad nur dem Eingeweibten 
eigen, und will nochmals hinein. 

Wir fegen und auf eine rotjteinerne Bank im rechten Schiff der Kirche. 
Drei Heilige in byzantinifcher Umfajjung bewohnen fteif jene Verborgenheit. 
Peroſi liebt offenbar das „Decculte*: allein wäre mir nie die Sehnjucht jenes 
Platzes geworden. Ein kühler Zug weht durch die Gitter, verteilt ſich in dem 
Baptifterium, ſchwebt auf dem Grabe des legten in San Marco ruhenden Dogen, 
zieht vorüber zur Kirche. Das Licht ift milde, ſanft umflutend, gedämpft. Im 
Hintergrunde tönt leije die Orgel. Langſam ſchwinden die Beter, langjam ziehen 
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andre zu der Thür. Etwas Gewejenes drängt fich aus jenem Leben, das fommt, 
da3 geht, dahinzieht; aus uns. 

Er jagt: 

„Fünf Jahre war ich Maeftro di Cappella in San Marco. Habe hier ftill 
gearbeitet, da ganze Repertorium der Sapelle Hergeftellt: allein über zwanzig 
Mefjen; meine drei erjten Oratorien außerdem. Ganz allein kam ich des Abends 
in Die Kirche und phantafierte auf der Orgel, fand in der kirchlichen Abendftille 
dad Beite meiner Eingebungen, meine glüdlichjten Melodien. Bon Zeit zu Zeit 
ließ ich mein altes Pianino mir in die Kirche bringen, dort durch die Wandthür 
— wohl ſicherlich das einzige, da3 San Marco ſah —, an jene jelbe Etelle, 
an der wir vorhin ftanden, und fpielte, jo vor mich Hin, jtundenlang, nächte» 
lang... denten Sie fi die Wirkung! Etwas ganz unbejchreiblid Schönes 
der Schall eined Klavierd in einer marmornen, an Orgeltöne gewöhnten Kirche ! 

„Hünf Jahre. Eine lange Zeit: die jchönfte meines Entſinnens. Ich denke 
oft an jene Zeit zurüd, lebe oft in Erinnerungen .. .“ 

„Ah, Maejtro,“ fiel ich ihm rajch in das Wort, „dad haben Sie doch 
nicht nötig!“ 

Und er: 

„DO! mehr als viele andre. Es waren eben doc meine jchönften Jahre. 
Ich verjege mich zurüd in jene Zeit, al3 ich bier ruhig und til, geliebt von 
meinen Chorburjchen und unbefannt den meijten, von niemand befriegt, von 
niemand beneidet, meinen jorgenfreien Weg ging. Und jene Erinnerung thut mir 
wohl in den ewigen Anfeindungen meiner jegigen Lage. Jene Stille ijt mir 
Vergangenheit und zugleich Ziel meiner innigften Hoffnung.“ 

Wir verließen die Kirche. Don Lorenzo trat durch die linke Seitenthür 
ind Freie Ein nur zu heller Sonnenjchein überjtrömte den Pla. Um das 
Auge an die Helligkeit zu gewöhnen, ſah er in den blafjen Goldjchimmer der 
Kirche zurüd. Das maurisch-gotische Thor, das nie eröffnete, jchien insbeſondere 
in feiner Stilabwechdlung ihn zu feffeln. 

„Meine Mufit ift wie die Architektur dieſer Kirche,“ fagte mir plößlich Don 
Lorenzo, dem die erdachte Analogie ungemein zu gefallen jchien; „wie die Archi- 
teftur dieſer Kirche: ſanft, urjprünglich entjtanden; feine Wiederholungen kommen 
in ihr vor, eined läuft in dad andre in ewig fich erneuernden Formen; das 
Motiv ijt volljtändig in fich jelbit.“ 

Und wiederum fam mir bei diefem tiefwahren Ausſpruch, als ein gewaltiger 
Gegenjat zu der Mufit des „Barbarifchen Schöpferd“, jener Gebante von der 
„Mufit des Südens“, den ich fchon einmal der ahnenden Seele Friedrich Nietzſches 
in volliter Inbrunft nachgedacht. 

„Wie die Architektur diefer Kirche !* 

Wer San Marco fennt, wird wifjen, was Peroſi damit meinte. 


Beim nächſten „XTraghetto“, jener malerifchen, jo oft verbildlichten Anlege- 
ftelle der Fähren am Ende der Galle del Ridotto — ein mit bunten Bußen- 
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jcheiben geſchmückter Marienftänder in venetianischem Stile waltet in grünfarbigem 
Schein über die Schar der vermoderten Pfoften — nahmen wir eine Gondel 
und fuhren bald darauf an dem mit Borphyr und Serpentin reich inkruftierten 
Palaſte der Dariod vorbei. Ich machte Don Lorenzo auf jenen Liebling der 
lombardiichen Bauart aufmerkſam, als weibliche Gegenftiid zu dem männlich 
gedachten San Roccobau, den jchon allein die „Sreuzigung“ von Tintoretto zu 
einem ewig angejchauten Denkmal machen würde und hundert andre Yarbenjtüce 
von demjelben Meijter zu dem jchönften Maujoleum feiner Kunft erheben. 

„Wahrhaft Herrlicher Mufit habe ich diefen Winter im Palazzo Dario bei- 
gewohnt,“ rief ich erinnernd; „Kammermufif im idealjten Sinne! Septett von 
Beethoven, die Streußer-Sonate, Quartett Op. 95: in einem Saale, wo der Geiit 
jchwebt von vergangenen Zeiten und blajje Farben und verblaßte® Gold neben 
durdhlichtigem Alabaſter jchimmert und fich windet ind Dunkle, ein braun ge- 
jchnigter Chor. Schumanns Duintett, das herrliche...“ 

„Schumann ijt auch mein Lieblingdvertoner unter den deutjchen Meijtern 
der nachbeethovenjchen Zeit,” jagte mir Don Lorenzo, und feine Stimme jchien 
einen Ton der wärmjten Sympathie und Verehrung auszudrüden; „der einzige, 
von dem ich ein Bild über meinem Klavier in Rom habe. Er ijt immer fo ganz 
er jelbit, jo ein Stück Seele, jo aufrichtig troß feiner phantafiöfen Poeſie, immer 
jo edel. Denken Sie nur an ‚Warum ?*, diefe Perle aller Klaviertompofitionen, 
an ‚Bogel ald Prophet‘. Diejer poetifch-wahre Naturlaut ... dieſes Säufeln der 
Winde in den Blättern des Waldes... 

„Ich liebe Schumann mehr ald Schubert. Schubert ift mir oft zu fompalt, 
ein faljcher Beethoven. Schumann durchfihtig und duftig wie ein Hauch der 
Blumen, nur Seele und Rhythmus, Andeutung der gewollten Stimmung; derjelbe 
von den ‚ABEGG>-Bariationen‘, dem ‚Schmetterling‘, den ‚Studien‘ bis zu den legten 
Vokalwerken mit Orchefter, in denen feine Seele wie einjt Beethoven in den 
Chören der ‚Neunten‘ einen weiteren Ausdrud feiner tiefften und mächtigſten 
Gefühle juchte. 

„Sehen Sie: lieber ein Stüd von jo viel Eigenem (und er deutete auf 
die Spiße des Zeigefingerd), ald ein ganzes Tonſtück von zweideutiger Per— 
jünlichteit, wo einem neben dem Eigenen noch ein unbejtimmtes Gefühl des Nicht- 
eigenen entjteht.“ 

„Maeftro!* fiel ich ihm in das Wort, „Sie vergefjen feine Lieder. Schubert 
hat doch Großes darin geleiftet.“ 

Er, willfährig: 

„Unendlich Großes: die muſikaliſche Litteratur eines vollftändigen Volkes 
— mir aber nicht jo Sympathijches, jo intim Perfönliches wie Schumann. Es 
ift Gejchmadjache; ein jeder nach feinem eigenften Gefühl! 

„Ale Stimmungen waren Schumann zu eigen, für alle Herzen bat fein 
Herz gepocht und die unendliche Gejchichte ihrer Freuden und ihrer Leiden be- 
griffen, gehegt, in taufend Yormen geäußert. Schubert beharrt mir zu fehr in 
einem Sreije, jeine Grenzen find eng gezogen; nie überfpringt er fie mit dem 


176 Deutſche Revne. 


Mut des freudigen Entdederd; was er jagt ift jchön, oft die Schönheit zu lang 
— und Länge ermüdet. In Schumanns Mufit endigen die Melodien, wenn 
fie zu Ende, herzhaft jchreitet er vor, vergißt, findet Neues umd immer Neues, 
wenn auch die Grundlinien, der Hauptgedante, fejtbleiben, über dem Ganzen 
wie Schußgeifter jchweben.“ 

Zangjam einhergondelnd waren wir bis vor dem Haufe angelangt, wo mir 
gejagt wurde, daß einjt Lord Byron lebte. Bon Schumann, von Byron wanderte 
mein Gedanke langjam zu ihrem „Manfred“. Dann... langjam... zu dem 
andern, der alighieriichen Bilion. Ich jah die Fläche von Grandella, die 
Brüde von Benevent; den jteinernen Haufen, den die Gezahlten des „Hirten 
von Coſenza“ am Fuße jener Brüde ein jeder nach dem andern auf den 
„blonden, ſchönen, freundlichen“ Jüngling gehäuft; den Staub, zerjtreut an den 
Ufern des Verde, und die gelöjchten umgelippten Fadeln und Clemens’ Haß — 
und das fajt göttliche Mitgefühl des Göttlichen, der in der Comedia uns fein 
Herz gab und troßte dem Haß der Püpjte mit erlöfender Hand. 

Peroſi ſchwieg. Sanft änderte das Boot jeine Richtung. Und es entjchwand 
und dad Haus. 

Nach einer Weile nahm Don Lorenzo das Wort wieder auf. 

„Sch habe im, Moſes‘ etwas Neues gewagt,“ fagte er mir und ließ die 
Hand über dem Waſſer hängen, jo daß die Wellen fie ihm umjpielten. „Sie 
jollen jehen: ich jpiele Ihnen heute einiges daraus vor, jo gut es geht; es ift alles 
jo inftrumental gedacht und unausführbar auf dem Pianoforte. Es ift dramatifch- 
maleriſche, Dichterijch-wahre Muſik, die ich da in dem Oratorium gewagt; ein 
Oratorium in meinem Sinne... 

„Was man in Deutjchland wohl dazu jagen wird?! Sie wollen dort nicht 
verjtehen, da auch dad Dratorium notwendigerweile mit dem Fortjchritte aller 
übrigen Gattungen Schritt Halten muß. Die Oper ändert fich, evolutioniert bis 
zu Wagner; die Symphonie gelangt von Haydn jtufenweife bis zu den Dich- 
tungen Franz Liszt3 und Richard Strauß’; nur dad Oratorium fol ftill- 
jtehen, daran darf feiner rühren, weil Bach und Händel lebten und in gewiſſe, 
bisher treu gefolgte Formen es gejtaltet! Das Dratorium allein ſoll zum un— 
zerjegbaren Kryſtalle werden ! 

„Peroſi ... nach Bach!‘ Heißt es dann immer mit |pöttifchem Lächeln — 
‚für Deutjchland zwar ift diefer Italiener anderthalb Jahrhunderte zu jpät ge- 
boren‘ — ‚wir, angeſichts unjrer mächtigen deutjchen Kunft‘ und jo weiter; ‚wir, 
die wir an dem umerjchöpflichen Born deuticher, urjprünglicher Größe fißen 
dürfen‘ und jo weiter; und abermals: ‚Berofi... nah Bag! Warum nicht auch: 
Franz Liszt... nad) Beethoven?! Warum nicht: Richard Strauß... nach Wagırer, 
Liszt?! Lenbach . . nach Tizian, Rembrandt, Tintoretto?! mit einer gleichen 
Dofe von Spott. 

„Deine Muſik wurde in Deutjchland nicht verjtanden. Sie will vor allem 
mit dem Herzen beurteilt werden, mit einem offenen, empfänglichen Gemüte mehr 
al3 mit einem an komplizierten Schwierigkeiten fich gefallenden Verjtändnis. Man 
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hat jie formlo3 genannt. Ein wahre? Wort — für Heute: ich felbft kenne 
nicht die Form meiner Oratorien. Man wird fie finden!“ 

Und es war dieſes ein in ihm jelten jtolzbewußtes Wort. 

„Sonderbar, jonderbar, daß die Welt nie klüger wird und die Erfahrung 
ein ewig zu erlernendes Ding der menjchlichen Kenntniſſe!“ ſagte ich, mehr noch 
zu mir al3 zu ihm hHingewendet. Und mein Gedanke und mein Wort gingen 
auf den „ehemalig blind gewordenen Kantor an der Thomasfchule* und auf 
den „tauben, in Wien ruhenden Kapellmeifter“, zulett auch auf den Einfiedler, 
der zwijchen Italiens Stranden und der Schweiz fchneebededten Bergen in jteter 
Sehnſucht und Berlajjenheit fein Leben teilte, traurig zurüd. 


Zur Abendjtunde jenes jelben Tages jah ich Peroſi ein zweites Mal. Wie 
er verjprochen, war er gelommen, mir jeinen „Moſes“ vorzufpielen. 

Dieſe Muſik zu jchildern, der ich, verjunfen, aus urjprünglichfter Duelle 
vorgetragen, laujchte, wäre jeßt nicht mehr möglich, überhaupt nicht in jo ein- 
facher Geſtaltung. Auch weiß ich nicht, was damals in mir größer: das 
Interejje, das mich an jene Wiedergabe fejjelte, mich ſpannte auf all die Erſt— 
auffafjungen, denen ich jpäter nachzukommen Hätte verjuchen wollen, auf den 
Eintritt der verjchiedenen Motive und ihre Durchführung und Bedeutung, auf 
die Neuheit der kontrapunktiichen Werte, auf die Bemerkungen, die hie und da 
der Meijter jeinem Spiele Hinzufügte — oder ob größer das muſikaliſche 
Glück jener erſten Audition. Gleich jenen paradiefiichen Gejtalten, die Dante im 
erjten Himmel jeiner dritten Fahrt durch einen Schleier überirdijcher Verdichtung 
ſah — wer fennt nicht jenen gottvollen Vergleich, Piccardas liebebrennende 
Antwort, ihr fingendes Verſchwinden? —, jehe ich die mehrfachen Teile des 
Oratorium in ihren Grundzügen noch vor mir. Das Einzelne ift mir entſchwunden, 
injofern es nicht Grundftoff des Ganzen ijt, vom Einzelnen ſich zur Gejamtheit 
nicht emporjchwingt. 

So weiß id) noch, daß der Prolog und erjte Teil — Moſes unter den 
Midianitiichen Hirten — ein Paſtorale Malinconico, in dem ein jonderbar 
prägnantes, dringende Motiv — wieder und immer wieder blajen die Hörner 
und die Fagotte ihre langwährende Duinte, wieder und immer wieder fämpft 
Dazwijchen Die ftandhafte None die Auflöfung zu der Decime an! — zu drei— 
facher Wiederholung kommt. Eines jener Motive, die wie mufikaliiche Prä— 
formationen vorliegen in der Unendlichkeit der muſikaliſchen Unerforfchtheit, vom 
Komponiften nicht erfunden — eher noch aufgededt, gewonnen find. Das Ganze 
ift einfach in jeiner Färbung und jcheint auf Kommende fragend Hinzudeuten. 

Dann weiß ich, daß im zweiten Teile — feurig wie der Bujch, den er be» 
greift — eine in breiten Intervallen emporfteigende, in ein verminderte Ver— 
hältnis ſich auflöfende, jpäter von einem herrlichen Eintritte der Streicher über- 
ragte Phraje mir auf das überrajchendfte eine Welt von unbejtimmten Stim- 
mungen eröffnete Wer fennt nicht Glucks „Iphigenia in Aulis“? Jenes 
in zwei Oftaven hineingreifende c-g-c-as wirkt eine gleichwertige Wirkung. 
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Der dritte Teil bringt und den Aufjchluß Der zwei erjten, eine Harmonijche 
Auflöjung der zwei erjten Accorde. Denn — man verzeihe mir die Bemerkung — 
jede Muſik hat ihren Accord in der Menge aller andern Accorde, den Mafjen: 
aecord der ausgeübten Stimmung. Im dramatiſch-ſymphoniſcher Leidenjchaft- 
lichkeit ift in Diefem Teile das unjtete Wühlen menjchlicher Leiden dargeitellt: 
fieben Blagen in fieben Bildern leidenden Schmerze3. 

Und jchlieglich: der Aegypter Untergang im Roten Meere; der Kulminations- 
ausbruc aller dynamijchen Effette. So wie im zweiten Teil der „Auferjtehung 
ChHrifti* Lorenzo Peroſi in jenem Freudenſchrei: „Rabboni! Rabboni!“ der wieder- 
erfennenden Maria den herzpadenditen Freudenfchrei, den je die Tonkunſt zu 
thun vermochte, erfunden, jo hier den Schmerzensjchrei, den Wutjchrei eines in 
den Wellen verjintenden Volkes. Man wird ihn Hören, jenen Schrei mit 
Furcht und Entjeßen, er wird gehen durch Bein und Mark wie ein Eisjchauer 
und wie ein feuriged Fieber. Man wird hören die Welle, wie fie über taufend 
Köpfen zugeht und gurgelnd brauft in Unheimlichkeit, wie dumpfes Geheul der 
Berjuntenen wiederjchallt auS der Ferne; dann alles Tod und Nacht. Fürwahr, 
nie it der Tod jo gemalt worden, der Tod, der in den Wellen verjintt. Bon 
ſymboliſcher Bedeutung und Naturtreue zugleih — knapp behandelt — kurz 
vorübereilend und in der Kürze jchredlich, jcheint mir Berofi Hier wieder ein 
Meiſterſtück an dramatischer Konzifion, einen neuen Beweis feines künſtleriſchen 
Gejchmades, der fich nicht im Verweilen auf dem jchaurigen Moment behagt, 
jondern rajchen Schritte vorbeieilt, einen Blik nur darauf werfend, genügend, 
um das Herz mit Mitleid zu erfüllen, e3 zu erjchüttern, ohne mit diejen Gefühlen 
Mißbrauch zu treiben, in der weiſen Bejchränkung des Ausdrud3 einer drama— 
tiichen Situation dargebracht zu Haben. Es ift ein Gegenftüd zu den „Smanie 
dell’ Oſſeſſo“, der „Trasfigurazione*, nur großartiger im Berhältnis zu der 
Handlung. 

Den Schluß diejes volal-fymphonifchen Poems bildet ein Chor der Juden 
außerhalb der Handlung: Cantemus Domino und jo weiter. — Peroſi jagte mir, 
er hätte gern einen altjüdiſchen Gejang angebracht, er hätte fie alle dDurchgenommen, 
doch feiner wäre authentijch gewejen. 

„Sind die Motive in ,Moſes‘ alle von Ihnen?“ fragte ich den Maeitro, 
fajt unluftig ob meines Befragertones,. 

Und er: 

„Sa, alle; ein gregorianijcher Gejang ausgenommen, der im zweiten Teile 
al3 Motiv des „‚feurigen Buſches‘ dient. Er paßte gut in mein Oratorium 
hinein, da er jonft in den Rejponjorien auf die Worte: In Exitu Isra@l de 
Aegypto gejungen wird. Der fogenannte Tonus Peregrinus fommt auch 
in dem ‚Moſes‘ vor. Alle andern Motive find ausſchließlich meine Er- 
findung.“ 

Und dann: 

„Auch Bach gebraucht zuweilen den Tonus Peregrinus, in dem Magnifikat 
zum Beiſpiel ... 
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„Bad ift für mich der Inbegriff alles andern vor und nad) ihm Gewefenen, 
dad A und dad D der mufilaliichen Thätigkeit der Menjchen: keiner größer ala 
er, feiner ein noch jo unerforſchtes Myſterium in unjrer Kunſt, feiner, der zu- 
gleich jo viel jchöpferijches Wiſſen mit jo viel Herz vereint.“ 

Don Lorenzo Hub an, mir einige® aus der Bachſchen Matthäus-PBajjion 
vorzujpielen. Wie er alles, was er liebt, in jich verjeelt hat, ſpielt er auch dieje 
frei aus dem Gedächtnis. Das „Recitativ vom Golgatha“ fejjelte ihn insbejondere 
in feiner edlen Diktion. Dann andre ald: „Ich bin's, ich jollte büßen“, 
„Kommt, ihr Töchter“, „Blute nur“, „Mein Jefu, gute Nacht“; und alles dichterifch 
und alles herzvoll, entzückend, und alle milde, verjühnend, weich, wohlthuend 
auf Ohr und Geift. 

„Wie herrlich ift nicht der Eintritt des zweiten Chores: ‚Herr, bin ich's? 
mi piace tanto l’attacco, der Anjat gefällt mir jo jehr;* rief er mit einfacher 
Begetiterung. 

„sch Hörte, Sie arbeiten an einem neuen Oratorium, der ‚Apofkalypje‘ 
fragte ich Don Lorenzo im nicht zu fcharfer Betonung. 

„Borläufig nicht mit vorgefaßtem Ziele,“ erwiderte er raid. „Erjt muß ich 
die Wirkung des ‚Moſes‘ mir vergegenwärtigen. Auch werde ich erft noch ‚Mojis 
Tod‘ vertonen. Ich fomponiere... immer ..., weil ich nicht anders kann; an 
ein gegebene® Sujet habe ich mich noch nicht gebumden. Mein Lebtes iſt ein 
Stabat mater und eine Zuge, mit der ich eben noch bejchäftigt. Ein chromatijches 
‚Soggetto‘, an deſſen Herftellung ich gar viele Sorgfalt verwendet, giebt mir 
Gelegenheit zur Löſung einiger recht jchwieriger kontrapunktiſcher Probleme.“ 

Er jpielte die Anfangstalte daraus vor. 

„E3 erinnert an die ‚Malattia di Lazzaro‘ an Ihre Fuge über Lazarus’ 
Krankheit,“ erlaubte ich mir zu jagen. Und er, lächelnd : 

„Sie haben recht! Dasſelbe mitleidig chromatiſche Motiv... Bei der Kom— 
pofition einer Fuge,“ fuhr er fort, „it meine größte Sorge die Wahl des 
Fugenthemas, die ricerca del soggetto. Es muß, wie meine Melodien, voll- 
ftändig im fich jelbft fein, fich in melodiſch bedeutfamer Fortichreitung runden. 
Doch an der Herjtellung eines jolchen Fugenthemas kann man oft tagelang 
juchen und feilen, e3 find Poemen an ji, und alles andre, was bei den ſo— 
genannten ‚gegebenen‘ die Hauptjache, hier eine logijche Folge. Doch ‚geben‘ 
lafjen fie fich nicht, man hat fie im Blute! Sehen Sie nur die Fugen von Bach, 
wie da jedes Thema vollendet, bedeutjam, vollftändig dajteht, in den Orgelfugen 
zum Beifpiel. Es find Meiſterſtücke von edeljter Dichtung, von einer Verjchieden- 
heit, die erftaunlich in einem Manne. 

Auch ich habe jeinerzeit kiſtenvoll Scholaftif gejchrieben — man fängt immer 
damit an. — Den Ausdrud Hineinzubringen, die muſikaliſche Idee, die Linie, 
die Linie vor allem, das ijt jetzt mein alleiniged® Trachten. Scholaſtik ift nicht 
Kunft, nicht Muſik; das thut jo weh, ift kalt... jo kalt!“ 

Er jchüttelte fich faft wie im Froft und fpielte mit der linken Hand, ohne 
auf die Tajten zu jehen, das Geficht mir zugewandt, einige Fugenthemas, Dur 
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und Comes, in regelrechter, fteifer, fonventioneller Manier — hölzerne Themas 
— gut gemachte, aber jo herz- und gemütlos. 

„Si, lei ha data un, anima alle fughe,“ jagte ich ihm. („Sie haben eine 
Geele den Fugen gegeben!“) 

Haft um den Eindrud des Hölzernen zu verjcheuchen, nahm Don Lorenzo 
feine vorhin angedeutete Fuge wieder auf. 

Das jchöne, komplizierte, abwechslungsreiche Thema in chromatijierendem 
Genre gefiel mir bejjer als das erjte Mal. Beroft gewinnt bet Wiederholung. 
Die Gegenftimme in motu contrario und jehr künſtliche Sequenzen geben der 
Fuge einen bejonderen Reiz. 

„Voglio le fughe sentite,* jagte mir Don Lorenzo in unüberſetzbarem 
Italieniſch. Und viele andre noch, bis die Sonne zum Niedergang Hinter den 
bläulichen Bergen, meinem dolomit-wilden Gadore, neigte und jchlummerte, tief 
die Lagune zwiſchen dem Feltlande und und. 

Don Lorenzo war aufgejtanden, war an das Fenſter gegangen, hatte es 
jelbft geöffnet. Im jtummem Entzüden bejah er fich jenes tagtäglihe Wunder. 

„Wie find Sie glücklich in diefer Stadt der poetijchen Sammlung, des 
umflutenden Geiſtes einer myſtiſchen Welt,“ jchien jein Blid mir zu jagen. 

Und id): 

„Slüdlich, mein Lehrer? — Kein Glüd, jolang die Unzulänglichteit em 
Begriff des Dajeins, eine Notwendigkeit der Welt.“ 

Und auch er, der jchon vieles erlangt hatte, mußte ſchweigen. 

Doc alles zu erzählen, was Perofi mir an jenem Tage über ſich und jeine 
Kunst jagte, alle die Kleinen Züge aufzuzeichnen, die fein Leben, das Weſen jeiner 
Kunft charakterifieren, die taujend Begebenheiten und Kleinen Thaten, die er mir 
jagend und jchweigend jchilderte, alle das, was einem in furzer Zeit des per- 
fünlichen Umganges mit einer höheren Natur eine vollitändige Welt der Auf: 
jchlüffe über Diejelbe giebt oder im leichter Berjtändlichkeit andeutet, erjcheint mir 
troßdem ein Ding der Unmöglichkeit. 

Eines aber jage ich euch: 

Gehet ein in die Sprache jeiner Töne, jener liebenden Töne, wie er fie 
mir zu nennen jchien. Verſteht das Zeichen jener mildeiten Kraft. Die Kunft 
dieſes einfachen Mannes wird jegt und fürderhin ein Troſt jein in Zeiten 
unbefriedigter Neigung und des erjchlaffenden Mutes, ein Fahrwind im Leben, 
welches zittert und wagt. 


ze 
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Ueber die Notwendigkeit der Errichtung von Heilſtätten 
für Herzkranke.) 


Dr. med. Martin Mendelſohn, 


Univerjitätsprofeffor in Berlin. 


— „Bilde, Künſtler, rede nicht!“ 
Goethe. 

m“ der Fortjchritt, welcher die moderne praftiiche Medizin vor derjenigen 

früherer Zeiten auszeichnet, hervorgehoben werden joll, jo beruht er 
wohl auf der nunmehr vollzogenen Erfenntnis, daß die Behandlung inner- 
lihder Krankheiten, insbeſondere chroniſcher Zujtände, nicht 
mehr wie früher nur mit einem einzigen Mittel, mit Arzneien 
etwa, geſchehen fünne, jonderndaß vielmehr indemfelben Maße, 
wie durch die chemiſchen Einwirkungen der Arzneimittel, eine 
große Reihe anderdartiger Einflüjje auf den erkrankten Körper 
heiljame Reize ausüben können. Wir haben allmählich gelernt, dieje 
Neize zu gruppieren, jie für die therapeutijche Verwendung als einzelne jogenannte 
Heilmethoden voneinander zu jondern, und wir bedienen uns ihrer als Hydro— 
therapie und Balneotherapie, als Beivegungstherapie, Uebungstherapie, Mafjage, 
als Lichttherapie, Elektrotherapie und Thermotherapie, bejonder3 auch als Er- 
nährungstherapie und ald Hypurgie, der nach wiljenjchaftlichen Grundſätzen an— 
gewendeten und thatjächliche Heilfaktoren im fich bergenden Krankenpflege; und 
jelbjt die vom Arzte ausgehenden und bewußt angewendeten jeelijchen Ein- 
wirfungen auf den Kranken beginnen nunmehr als Piychotherapie und Be— 
jchäftigungstherapie feite Formen zu gewinnen. In diejer Fülle der Hilfs: 
mittel und in ihrer jyftematifchen fombinierten gleichzeitigen 
Unwendung, liegt die Stärfe der modernen Medizin: demm ohne 
daß Die eine oder die andre diejer Einwirkungen etwa ein jpezifiiches Heil- 
vermögen gegenüber den einzelnen Sranfheiten bejäße, vermag die gleichzeitige, 
fombinierte, jyftematifche Anwendung diefer mannigfachen Heileimivirfungen eine 
ganze Reihe von Erkrankungen, die gemeinhin als unheilbar gelten, in ge= 
wiljem Sinne heilbar zu machen. Und das ijt ein jehr glüdlicher und bedeut- 
jamer Fortjchritt unjrer heutigen Medizin. 

* 


E3 kann nie und nimmer die Aufgabe der inneren Medizin 
fein, eine vorhandene und ausgebildete körperliche Veränderung im Organismus 
durch Direkte therapeutiiche Eimwirfung auf fie zur Norm zurücdzuführen, die 


!) Vortrag, gehalten in der Sigung der Deutſchen Gejellihaft für öffentlihe Geſund— 
beitöpflege vom 13. Mai 1901. 
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anatomijche Erfranfung aljo etwa als jolde zu Heilen. Bei allen 
Erkrankungen, welche wie die Herzkrankheiten als chroniſche verlaufen, find die 
entftandenen Veränderungen an den Organen irreparable, und keinerlei Hilfsmittel 
der internen Medizin, wie immer geartet e3 auch jein mag, befigt da3 Vermögen, 
derartige thatjächliche Subftanzveränderungen zurüdzubilden. Eine Herzflappe, 
welche durch abgelaufene krankhafte Prozeſſe ſchlußunfähig geworden tft, kann 
feine ärztlihe Kunſt der Welt wieder jchlußfähig machen. Aber, vergegen- 
wärtigen wir ung genau: das iſt auch gar nicht die Aufgabe Wollten wir 
nur Diejes, jeßt und immerdar ganz jicher umnerreichbare Ziel zu verfolgen 
bejtrebt fein, jo würden wir unjern Kranken wenig oder gar nicht? zu nüßen 
vermögen. Nein, die innere Medizin hat Hier vielmehr dafür Sorge zu tragen, 
daß troß der Schlußunfähigfeit der Herztlappen und bei deren 
vollem unveränderbaren Weiterbejtehen das Herz dennod in 
die Lage gejeßt wird, den Blutkreislauf bis zum jiebzigiten 
Jahre und, wenn es hochkommt, bis zumadtzigiten genügend zu 
unterhalten und zu leiften. Denn mur die für den Bejtand des Organis- 
mus ausreichende Funktionsleiftung der einzelnen Organe während der vollen, 
ichlieglich ja doch begrenzten, menjchlichen Lebenszeit zu gewährleijten, ijt die 
Aufgabe der internen Medizin; wenn fie während dieſer Heit den Organismus 
bei leidlicher Leiftungsfähigfeit und bei ausreichender Freiheit von Beſchwerden 
hält, jo hat fie alleö geleiftet, wa8 überhaupt von ihr beanjprucht werden kann, 
und alles, über das fie ihrem ganzen Weſen nad) nie und nimmer wird hinaus» 
gelangen fünnen. Sie hat dann in einem möglichen Umfange den Kranken that- 
jächlich „geheilt“, gleichviel ob feine einzelnen Organe hinterher dem pathologijchen 
Anatomen noch krankhafte Veränderungen aufweiſen oder nicht. 

Dieje ihre große und jchöne und dankbare Aufgabe zu erfüllen iſt nun die 
Medizin eben nur Durch die planmäßige und gleichzeitige Anwendung 
aller der verjhiedenartigen ihr heute zur Verfügung ftehenden 
Heileinwirfungen in der Lage. Da es feine Arzneimittel giebt, welche für 
ih allein eine Krankheit heilen können, jo müſſen wir das Werk der Heil- 
einwirkung auf den Organismus durch die gleichzeitige Berwendung der 
verjchiedenjten Heilmittel in Angriff nehmen, Deren fein einziged allein 
für fich ausreichend wirkfam ift, um den notwendigen Gejamteffelt zu erzielen, 
die jedoch in ihrer Gejamtheit fich zu foldder Wirkung jummieren, daß jie für 
den angejtrebten Heileffekt ausreichen. Es ift eben ein Arbeiten mit ver- 
einten Kräften; wie auch im Leben viele, das der einzelne, da e3 über 
jeine Kraft hinausgeht, nicht zu vollbringen vermag, von einer Gejamtheit, von 
einer größeren Anzahl gleichjtrebender Kräfte wohl geleiftet werden fann, jo bier. 
Eine ſolche Vielzahl von Kräften aber muß, wenn fie etwas vollbringen will, 
harmonisch funktionieren, muß einer einheitlichen Leiftung unterjtehen, muß während 
ihrer ganzen Thätigfeit unter Aufjiht und Kontrolle fein; denn immer wieder 
muß der Lenker die einzelnen Kräfte ander3 verwenden, die eine in den Vorder— 
grund rüden, die andre mäßigen, muß er zeitweilig diefe und jeme ruhen lajjen, 
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um fie danach wieder vorübergehend zu einem bejonders hohen Maße von Kraft- 
entfaltung anzufpornen. Und fo ift e8 auch mit der kombinierten Anwendung 
der einzelnen verjchiedenartigen Heilfaftoren, jo ijt ed bejonderd, worauf mit 
Nachdruck Hinzuweifen meine heutige Aufgabe ift, mit ihrer Verwendung bei den 
Herzkrankheiten. Wenn früher der Arzt fich hier auf die Verordnung eines 
Medikaments befchränten konnte, jo war die mit dem Niederjchreiben eines 
Rezeptes jchnell genug gejchehen; die einfache Vornahme der Arzneieinverleibung 
fonnte der Kranke für ſich allein wohl vollziehen. Wenn wir jet dagegen vor 
der Aufgabe jtehen, wejentlich weittragendere therapeutische Wirkungen durch eine 
jorgjame und immer wieder ander3artig kombinierte methodiiche Verwendung 
verjchiedenartiger Heilfaftoren zu erzielen, jo ergiebt ſich jchon von vornherein, 
daß dad nur unter den eignen Augen des Arztes, nur unter jeiner 
ftändigen und perſönlichen Aufficht und Leitung gejchehen kann, mit 
einem Worte: daß die thatjächliche Erzielung dieſer Heileffekte nur in 
eignen Heilanftalten möglich if. Und ganz bejonders ift die Wieder- 
beritellung eines Herzfranfen ein Kunjtwerf; wie der Bildhauer Monate 
hindurch an feinem Thon modelt, Hier Kleinigkeiten fortnimmt, dort fie hinzu— 
fügt, wie er immer und immer wieder geringfügige, dem Laienauge oft kaum 
erfennbare Einwirkungen ausübt, bis jchlieglich das Kunſtwerk vollendet daiteht, 
jo ift auch die Heilung eines Herzkranfen ein ebenfolches allmähliches und 
ſyſtematiſches Umwandeln jeine® kranken Körper zum Zuſtande der relativen 
Geſundheit, jo ift das Endziel hierbei ein ebenjolches, allmählich entjtehendes 
und fich entwidelndes Kunjtwerl. Ein Kunſtwerk aber fann nur in einem 
Atelier hergeftellt werden, welches über alle notwendigen techniſchen 
Hilfsmittel und alle zwedmäßigen äußeren Bedingungen verfügt. 
Wenn wir Aerzte einen Herzkranken, der ſich ung anvertraut, nicht nur 
beraten, jondern auch zwedmäßig und mit dem größtmöglichen Nußeffelt that- 
jächlich behandeln jollen, jo entjteht für ung aljo die Notwendigkeit, Die 
Summe aller hierfür erforderlichen Maßnahmen längere Zeit hindurch in ihrer 
vollen Kombination auf den kranken Organismus wirken zu lajjen. Da jtehen 
wir aber noch vor einer von jedem von und, dem Herzfranfe häufiger fich an- 
vertrauen, tief empfundenen Lüde Denn in vollem Maße ijt die heute not— 
wendige, umfafjende Behandlung eines Herzkranten in der That nur möglich 
durch einen Aufenthalt in einer dieſem jpeziellen Zwede dienenden 
und mit allen für die Allgemeinbehandlung der Herzfranfen not- 
wendigen Hilfsmitteln ausgerüfteten Heilanjtalt. Die innere Medizin 
wendet ſich ja überhaupt immer mehr und mehr, und da mit vollem Rechte, 
der Richtung zu, ganze Gruppen von Erkrankungen mit Erfolg dort zu behandeln, 
wo die notwendigen verjchiedenartigen therapeutischen Einwirkungen in ihrem vollen 
Umfange gleichzeitige Anwendung finden können und die unerläßlichen Hilfsmittel 
hierzu ſämtlich und volljtändig vertreten find; der ganze große Erfolg der 
Lungenbeiljtätten beruht nur Hierauf, in denen gewiljermaßen, ebenjo wie der 
Künftler in jeinem Atelier durch eigne, perjünliche Bethätigung fein Kunſtwerk 


184 Deutſche Revue. 


bi8 zur Vollendung modelt und geitaltet, der Arzt das volle Maß von kom: 
binierter Einflußnahme auf den Organigmus nicht etwa nur in der wohlfeilen 
Form guter Ratſchläge anordnet, jondern fie jelbjt in ihrer thatjächlichen Durch— 
führung dauernd überwacht oder vielmehr durch eignes Handanlegen perſönlich 
in die That umjegt. Ebenjo wie Fauſt die Marime: „im Anfang war 
das Wort“ verwirft und dafür jegen will: „im Anfang war die That“, ebenjo 
muß e3 der erjte Örundjaß für jedes in der inneren Medizin Er- 
folge erjtrebende Handeln fein, die eigne That dem Kranken jo 
weit als möglich zu teil werden zu lajjen umd nicht mur einmalige, 
vorübergehende Ratichläge zu erteilen, Die doch vergejjen oder vernachläffigt 
werden. „Bilde, Stünjtler, rede nicht!* — der Goetheſche Grundjak hat auch 
für den Arzt vollite Geltung, und feine Durchführung in der Medizin würde 
zudem, worauf ich jchon vor Jahren Hingewiejen habe, !) die manchmal mißliche 
Lage der Aerzte in jeglichem Betracht zum Vorteil umwandeln und gejtalten. 


* 


Alles ärzliche Handeln an einem Herzfranfen läßt jich nad) den zwei Ge- 
ficht3puntten ordnen: das Herabjinten der Herzfraft, da3 Injuffizient- 
werden de3 Herzens, wie wir ed nennen, entweder zu verhüten oder zu be- 
feitigen. Wie ſchon dargelegt, ijt die eigentliche Urjache für den jchließlichen 
Eintritt eines ſolchen Abſinkens der Herzkraft, der Klappenfehler oder die krank— 
hafte Veränderung des Herzmustelfleiiches einer unmittelbaren therapeutiſchen 
Einwirkung nicht zugänglich, bildet fie jelbit nicht den Gegenjtand der Behandlung; 
diefe ift vielmehr immer und ausjchlieglich nur auf die Hebung der Herzfraft 
gerichtet, gleichviel aus welchen Urjachen fie bedroht oder erjchüttert it. Es 
verjteht fich, daß dort, wo bereits ftärfere Störungen ich geltend machen, deren 
unmittelbare und al3baldige Bejeitigung dringlich ift, andre, gewichtigere Heil- 
maßnahmen zur Anwendung gelangen, als in denjenigen Zujtänden, wo infolge 
der krankhaften Veränderung die jpätere Abnahme der Herzkraft nur droht, aber 
noch nicht eingetreten ift, wo die noch ausreichend vorhandene Herzkraft nur ge— 
wahrt und erhalten werden joll. Beide Aufgaben, die Wiederberftellung 
der gejuntenen und die Erhaltung der bedrohten Herzlraft, 
würden in Herzheilftättenihre Erfüllung finden; und jie würden 
bier in jo vollfommenem Maße erfüllt werden, wie daß auf 
andern Wegen niemals möglich ift. 

Ob bei einem Kranken dad Muskelfleiſch des Herzens ſelbſt erkrankt iſt, 
oder aber der Bentilapparat der Herztlappen, oder ob beide der all ijt, oder 
ob ſchließlich nervöſe Einflüffe die Herzthätigkeit verändern, — will man bei 
einem Herzkranken welcher Art auch immer die Herzkraft aufrecht erhalten oder 
fie jteigern, jo läßt fich dieſe Aufgabe gleichzeitig von zwei verſchiedenen Enden 


ı) Brof. Dr. Martin Mendelfohn: Aerztlihe Kunft und mediziniihe Wiſſenſchaft. 
Zweite Auflage. Wiesbaden. J. 5. Bergmann, 1895, 
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ber anfajjen. Man kann und muß auf der einen Seite alle Hilfsmittel 
anwenden, welche auf das Herz ſelbſt einwirfen und feine Kraft 
zu erhöhen vermögen; und auf der andern Seite fommt ed darauf an, 
alle Anſprüche an eine gejteigerte Mehrarbeit dem Herzen nad) 
Möglichkeit aus dem Wege zu räumen. Nicht nur wenn man die Kraft 
de3 Herzens ſtärkt, gleichermaßen auch wenn man einem nicht voll leiftungs- 
fähigen Herzen dauernd jo viel Arbeit zu erjparen vermag, daß e3 den nod) 
übrig bleibenden Anforderungen ausreichend genügen kann, leijtet man eine 
wejentliche und Heilfame Therapie. 

In der großen Gruppe aller derjenigen Fälle nun, in denen die Herz 
erfranfung bereit3 zu deutlichen und unmittelbare Abhilfe er- 
fordernden Störungen vorgeſchritten iſt, ift die Behandlung zunädjit 
und in erjter Linie die Herzlraft durch direfte Einwirkung auf das Herz jelbit 
zu heben bejtrebt, allerding3 ohne deshalb darauf zu verzichten, alle möglichen 
Erleichterungen der Herzaufgaben gleichzeitig herbeizuführen. Zum Glüd beißen 
wir einige medifamentöje Heilmittel von außerordentlicher, wenn auch vorüber: 
gehender Einwirkung auf die Steigerung der Herzfraft, Arzneimittel, die wir 
niemal3 werden entbehren können und ohne die man nicht Arzt fein möchte, 
Aber bei aller ihrer oft wunderbaren Wirkung, — die Zeiten, wo man fich be- 
gnügen durfte, einem ſolchen Kranken Digitali® zu verjchreiben und ihn im 
übrigen ſich jelbjt zu überlaffen, find für immer dahin. Eine ganze Summe 
von Heilmaßnahmen gilt es, wie jchon eingangs dargelegt, gleichzeitig 
an dem Kranken zur Einwirkung zu bringen und durch ihre Sum- 
mation Heileffette zu erzielen, wie fie jeder einzelnen Maß— 
nahme an ſich zu erzielen nie möglich find; und wenn ed auch nicht 
die Aufgabe dieſer meiner Erdrterungen jein kann, alle die vielfachen Heilmethoden, 
welche der Behandlung der Herzkranten Heute dienjtbar gemacht find, im einzelnen 
hier aufzuführen, jo muß doch bejonderd auf die kohlenjauren Soolbäder Hin- 
gewiejen werden, Die einen der wejentlichen Faktoren in dem Enjemble von 
Arzneieinwirkung, Bädern, Widerjtandsgymnajtif, Ernährung, 
Majjage und vielen andern Maßnahmen bilden, aus denen fich die 
moderne Behandlung der Herzkrankheiten zujammenjegt. Alle dieje eingreifenden 
und jtark wirkenden Heilmaßnahmen lafjen fich aber in ihrer Vielfältigkeit nur 
unter den Augen des Arztes und nur unter der jteten umd unmittelbaren An- 
wendung durch ihn ſelbſt mit Erfolg verwerten; denn täglich jind Dieje 
Einwirkungen zu modifizieren, täglih find Menderungen und 
Abweichnngen in den Vornahmen nötig, nichts läßt jich Hier nad) 
einem Schema, nad einer bindenden Regel vorjchreiben, jondern in 
der ganzen, oft langgejtredten Zeitdauer der Behandlung erfordert 
jeder Tag, ja nicht felten jede Stunde, neue Entjchlüjje und neue 
Anordnungen, die erft aus der Beobachtung des Zuftandes und der 
erzielten Effekte des vorhergehenden Tages, der eben abgelaufenen 
Stunde dem fundigen Arzte jich ergeben. Und darum muß diejer, will 
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er dem Kranken wirklich nüßen, ihn ſtets bei jich Haben, muß er die 
Möglichkeit erhalten, an Orten diefe jorgjame und ftetige, aber auch dankbare 
und erfolgreihe Behandlung vorzunehmen, an welchen alle Borausjegungen und 
Erfordernifje für fie erfüllt und zur Berfügung find: in Herzheilanftalten. 

So würden die Herzheilanjtalten, went fie erjt einmal ins Leben gerufen find, 
in der Behandlung der Störungen der Herzthätigfeit, in der Wiederherftellung 
der gejchwächten Herzkraft Herzkranfer Großes leiften. Noch Größeres aber zu 
leiften wäre ihnen möglich — und nur ihnen allein, feinem andern Hilfsmittel 
ärztlicher Therapie — in der Bewahrung und Erhaltung der Herzkraft, in 
der Verhütung und Hinausjchiebung des Eintritte8 von Störungen der Herz: 
fraft überhaupt. Denn Hier würden die Herzfranten zwedmäßig leben 
lernen. Gerade der Hauptwert einer ſyſtematiſchen Anftaltsbehandlung liegt, 
wie bei allen Zuftänden chronischer Erkrankungen jo insbejondere bei Herzkranten, 
in ihrem erzieheriſchen Einfluß. Alle dieſe Erkrankungen erfordern von 
den Patienten ein große? Maß von zwecdmäßiger Lebensführung; fie laſſen 
erfahrungsgemäß die Kranken um fo länger bei ausreichendem Wohlbefinden, 
je zwedentiprechender umd je mehr dem vorliegenden Krankheitszuftande angepaßt 
ihre Lebensweiſe if. Eine ſolche zwedentjprechende Lebensführung 
lernen die Kranken fajt unbewußt in den Anjtalten; die Gepflogen- 
heiten, welche jie bei ihrem Anftaltsaufenthalt annehmen, behalten 
ſie ebenjo in ihrem jpäteren Leben bei, wie jedermann aus den Gepflogen- 
heiten feiner militäriſchen Dienftjahre die Vorteile der Haltung, des Ganges, der 
Sauberkeit für das jpätere Leben mit fi nimmt. Die gewohnheit3mäßige und 
durch die Gewöhnung jchließlich jelbftverftändliche richtige Lebensführung ift aber 
für die Kranken um jo wichtiger, als erfahrungsgemäß die meiften Unzweck— 
mäßigfeiten und Schädigungen nur durch Unkenntnis des Richtigen zu gejchehen 
pflegen. Ein SHerzfranfer, der richtig leben lernt, hat für die Erhaltung jeiner 
Herzkraft außerordentlihe Vorteile gewonnen. 

Denn bei feiner andern Erkrankung bejteht ein ſolches weitgehendes 
Abhängigkeit3verhältniß des erkrankten Organs von allen den 
vielfahen Einflüjjen der Außenwelt, wie fie Bethätigung, Lebensweiſe, 
Beruf in unerfchöpflicher Fülle auf den Organismus einftrömen lajjen; bei feiner 
andern Erfranfung ift der Zuftand de3 gejamten Organismus, die Kraft und 
Leiftungsfähigleit des Körpers, das Allgemeinbefinden, ja die gejamte Lebens— 
dauer in jolhem Maße von dem Zuftande des erfrantten Organ 
abhängig, wie beim Herzen. Darum find gerade für Herztranfe die viel- 
fachen Heinen Einwirkungen auf den Körper, wenn jie richtig und zwedmäßig 
gejtaltet werden, jo ausnehmend wichtig, jo ausjchlaggebend für die Erhaltung 
von Wohlbefinden und Leben, daß es dringendes Erfordernis ift, die „Politik 
der Heinen Mittel“ einem jeden Herzkranken in einer Herzheilanjtalt jo intenfiv 
und eindringlich zu übermitteln, daß fie für die ganze Lebenzzeit beigehalten 
werden, Jede einzelne dieſer Maßnahmen ift anfcheinend fo geringfügig, daß 
jie, wollteman fie dem Kranken von vornherein felberüberlajjen, 


Mendelfohn, Ueber die Notwendigkeit der Errichtung von Heilftätten für Herzfranfe. 187 


niemal3 genügende Beachtung und richtige Anwendung wird 
finden können; fommen fie jedoch insgeſamt in richtig abgejtimmtem Ber: 
hältnis‘, dem Kranken halb unbewußt, zur dauernden und jelbjtverftändlichen 
Verwendung, jo vermögen jie jehr wohl das große Ziel jeglicher Therapie der 
Herzkrankheiten zu erfüllen: ein Imfuffizientwerden des Herzens zu verhüten, 
die Herzfraft für die Lebensdauer ausreichend aufrecht zu erhalten. 

Wie jehr die äußeren Einwirkungen des Lebens, welche die 
Herzfranfen in den SHerzheilanftalten richtig zu geitalten lernen follen, die 
Herzlraft in Anſpruch nehmen und jie unter Umftänden vorzeitig 
erſchöpfen, läßt ſich bei der Fülle der hier wirfjamen Einflüffe in dem eng: 
bemefjenen Rahmen eines Bortrages in einer annähernden Ausführlichkeit kaum 
andeuten. So muß ich mich darauf bejchränfen, einige der allgemeinen Grund: 
jäße, nad) denen eine Schonung der Herzkraft gejchehen kann, in 
Kürze darzulegen. 

Bei einem jeden Herzen, bei einem gejunden ſowohl al3 insbejondere bei 
einem jolchen, welches durch eine bejtehende Herzkrankheit der Gefahr, injuffizient 
zu werden, in befonderen Maße ausgejegt ift, beiteht ein individuelles 
Marimum von möglicher Gejamtleijtung; wird diejes nicht überjchritten, 
jo erfolgt eine Schädigung für das Herz aus feiner Arbeit nicht. Die Arbeit 
des Herzens iſt bei uns allen eine ftetig wechjelnde, jeder Reiz, 
der die Körperoberfläde trifft, jeder Lebensvorgang, der im 
Innern de3 Organismus fich abjpielt, nimmt auf fie Einfluß 
und verändert jie; umd fie ift relativ am geringfügigjten, wenn, wie nachts 
im Schlaf, die Mehrzahl aller jetundären Reize ausgejchaltet und in Fortfall 
gefommen ijt. Von dem Gejamtmarimum an Leijtungsfähigteit des Herzens 
nimmt die unerläßliche Arbeit zur einfachen, unbeeinflußten Auf- 
rehthaltung des Kreißlaufes, die „vegetative‘, die „endojomatijche* 
Herzarbeit, einen bejtimmten, mehr oder minder großen Anteil ein. Je weniger 
leiftungsfähig das Herz wird, einen defto größeren Teil ſeines Gejamtvermögens 
muß es für dieje innere, dauernd und unumgänglich notwendige Arbeit 
aufwenden, ein dejto fleinerer bleibt für die jonjt an das Organ herantretenden, 
wecdjelnden Anjprüce übrig. Es läßt fich dad Verhältnis vielleicht an- 
nähernd in dem ſozialökonomiſchen Vergleiche zum Ausdrud bringen: wenn die 
allgemeinen Lebensverhältniffe eine Steigerung erfahren, wenn eine Erhöhung 
der Preije und eine allgemeine Teuerung eintritt, jo muß jemand, der ein für 
allemal im Jahre eine bejtimmte Summe auszugeben hat, einen erheblich größeren 
Teil diejer Summe für Die dauernden und unerläßlichen Ausgaben, für Wohnung, 
Kleidung, Nahrung aufwenden, und es bleibt dann nur ein relativ kleiner 
Bruchteil für die „Luxuskonſumtion“ übrig. Solange jedoch ein bonus pater 
familias Dieje leßtere nach dem Maße der noch vorhandenen Leiſtungsfähigkeit 
einzujchränfen vermag, jo lange bleibt die Bilanz immer noch eine ungeftörte. 
So verbraucht auch das Herz, wenn e3 in jeiner Leiftungsfähigkeit im ganzen 
gejunfen ift, für dem wejentlichen, den jtet3 unumgänglich nötigen Teil jeiner 
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Arbeitsleiftung einen relativ hohen Bruchteil jeine® Gejamtarbeitsvermögens; 
und e3 entjteht daher bei allen dieſen Kranken die ausnehmend wichtige Aufgabe, 
das Herz davor zu bewahren, den kleinen übrig bleibenden 
Brudteilan Arbeitsvermögen übermäßig in Anjpruch zu nehmen, 
um die Bilanz nicht zu ftören. 

Wie groß bei einem jeden einzelnen dieſer Kranlen der ihm zur Ber- 
fügung bleibende Ueberjhuß an Herzfraft iſt, läßt fich nicht in abſo— 
Iuten Zahlen berechnen und vorherjagen; das müfjen eben Arzt und Kranker 
in gemeinjamer Erprobung und Beobadtung praktijch fejtitellen, 
und das können fie nur in einer Herzheilanjtalt. Denn wie ein jeder einzelne 
optijche Apparat eines Auges ein verjchiedenes individuelles Berechnungsvermögen 
bejigt, wie jeder Armbeugemußfel bei den einzelnen Perjonen eine verjchiedene 
individuelle Leiſtungsfähigkeit hat, jo Hat ein jedes Herz fein perjönliches indi- 
viduelled Geſamtmaß von Yeijtungsfähigfeit, gleichviel, ob dieſe Differenzen in 
der Leijtungsfähigkeit von Haufe aus ald eine individuelle Eigentümlichkeit da 
find, oder ob fie aus den Einwirkungen des Lebens, oder aber ob fie aus den 
Rückwirkungen von Störungen in der Muskulatur und dem Stlappenapparat des 
Herzens fich herausgebildet haben. Dieje individuelle Größe zunädjit 
feititellen und jodann den Kranken mit ihr haushälterijch wirt- 
ihaften lajjen, das iſt die große Leiftung, welche die Herzheil- 
anjtalten vollbringen werden. 

Bon allen diefen vielfachen Regelungen der Lebensweiſe und der Bethätigung 
nun, welche zur Verhütung eines vorzeitigen Infuffizientwerdens des Herzens 
infolge zu großer Inanjpruchnahme jtattzufinden Haben, nimmt die erjte Stelle 
da3 Maß der gejamten körperlichen Arbeit des Individuums ein, dasjenige 
Map der Ruhe und der Bethätigung, daß der einzelne in der Lebens— 
weile zur Geltung zu bringen haben wird. Da eben von dem Gejamtleiftungs- 
vermögen eings jeden Herzens nur ein jtet3 gleichbleibender Teil dauernd und 
ununterbrochen zur „vegetativen“ Herzarbeit, zum einfachen Betriebe des Blut: 
umlaufes verwendet wird, die Größe des andern, überjhhießenden, dauernd 
wechjelnden Teiles der Herzarbeit aber von der Größe aller der 
ununterbrochen auf den Organismus von außen oder innen ber 
einwirltenden Reize abhängt, welche auf dem Umwege über den durch jie 
veranlaßten Stoffverbrauch und die Regulation durch bejondere Nervenzentren 
die Größe der jeweiligen Serzarbeit bejtimmen; da ferner die körperliche Be- 
thätigung den wirkſamſten und häufigjten Faktor in der Summe dieſer Reize 
darjtellt; — jo ift die Feititellung des Maßes der von ihm ohne Schaden jeinem 
Herzen zuzumutenden körperlichen Bethätigung für jeden, dejjen Herzkraft bedroht 
it, von der größten Bedeutung, Ein ſolches Herz verbraudt einen 
jehr großen Teil feiner Rejervelräfte, die ſonſt dem Herzgejunden fir 
die Steigerung der Herzarbeit aus der körperlichen und geiftigen Bethätigung 
und aus den anderdartigen Einflüffen des Lebens zur Verfügung bleiben, ſchon 
allein für die Aufrechterhaltung des unerfhwerten Blutumlaufs; 
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ich habe es daher jtet3 für einen jeden meiner Kranken geradezu als eine Lebens— 
frage erachtet, das möglihe Maß einer Steigerung der Herzanſprüche 
jo genau als erreichbar zu fennen. Und das wiirde in den Herzheiljtätten 
fih unjchwer erzielen laſſen. Die „Funktionelle Herzdiagnoftif“, welche die 
Leiſtungsfähigkeit des Herzens und nicht nur jeinen anatomischen Zuftand zu 
erfennen beftrebt ift, entwidelt fi) von Tag zu Tag mehr; ich habe jelbit erit 
neuerdings auf Grund zahlreicher Feititellungen an Herztranten die Erholungs 
fähigkeit de8 Herzens nach dofierter Arbeit al3 einen brauchbaren Maßitab der 
vorhandenen Herzkraft angegeben. !) Mit diefem umd mit andern Hilfsmitteln 
fann der Arzt ermitteln — allerdings nicht in einer oder in einigen Unterfuchungen 
in der Sprechſtunde, jondern durch ſyſtematiſche und andauernde Beobachtung 
in einer Herzbeilanjtalt — wieviel Gejamtjteigerung das unbeeinflußt und ruhig 
arbeitende Herz Durch Bethätigung noch erfahren darf, und kann daraus Anhalts- 
punfte und Fingerzeige entnehmen, wieviel körperliche Bethätigung der betreffende 
Kranke, unter Witrdigung der anderdartigen bei ihm vortommenden Einwirkungen 
auf die Herzthätigkeit, fich gejtatten fann. Die jo gefundene Bethätigungs: 
größe würde in Der Heilanjtalt eine gewiſſe Zeit hindurch unter 
den Augen de3 Arztes praftiich zur Ausübung kommen können 
und von diejem unter Dauernder Beobadtung jtetig umgeftaltet 
werden, bis jie das zwedmäßigite Maß erreicht Hat. Dem Kranken 
würde fie hier durch die immer wiederholte Anwendung jo jehr in Fleiſch und 
Blut übergehen, daß er auch im jpäteren Leben jie unbewußt beibehält und 
durchführt. 

Nicht mindere Wichtigkeit hat die piychiiche Ruhe, die Fernhaltung 
allzugroßer Steigerung der Herzthätigfeit durch pjychijche Reize. 
Daß jeelijche Reize, ebenjo wie die jomatischen, die Herzthätigkeit jteigern, it 
bekannt. Auch Hier tritt, wenn auch weniger unmittelbar erjichtlich, die großartige 
Regulationgeinrihtung des Organismus in die Erjcheinung, nach welcher von 
überall her, wo im Körper ein ftärferer Stoffumjaß vor jich geht, unter Mit- 
wirkung der nervdjen, die Herzbewegung regelnden Bahnen jogleich eine ent- 
iprechende Steigerung der Herzthätigkeit erfolgt: in der teleologijchen Abficht, 
dabei den Stoffverbrauch jo jchleunig als möglich zu erjegen. Ebenjo wie alle 
ftärfere Körperanftrengung ift es demnach hier geboten, je nad) dem Maße der 
im Einzelfalle vorhandenen Herzkraft, intenfive geijtige Thätigkeit entjprechend 
einzufchränten; denn anjtrengende Geiftesarbeit wirkt hier gerade jo wie körperliche 
Ueberanjtrengung. Insbeſondere die Lektüre bedarf einer jorgfältigen Regelung, 
nad) der qualitativen wie nach der quantitativen Seite Hin; fie ift naturgemäß 
diejenige Ablenkung und Zerjtreuung, weldhe Perſonen, deren Herzzujtand fie 
an ernfterer Thätigfeit verhindert, leicht im Uebermaße fich zumuten. Noch jorg- 


2) Brof. Dr. Martin Mendeljohn: Die Erholung des Herzens ald Maß der Herz— 
funltion. Berhandlungen des XIX. Kongreſſes für innere Medizin, gehalten zu Berlin vom 
16. bis 19, April 1901. 
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jamere Anteilnahme erheijcht, neben der gleichförmigen und andauernden An— 
fpannung der Piyche, die andere Form geijtiger Reizeinwirfung: die plößliche 
Erregung. Herzkranke find, foweit die unvolllommenen Einrichtungen jeglichen 
Menſchendaſeins das ermöglichen, fo jehr als nur thunlich von allem fernzuhalten, 
was ihnen Schred, Zorn, Aufregung, Kummer, Sorge bereiten kann. Das läht 
ſich natürlich leichter jagen als thun; aber auch hier kann gerade die ſyſte— 
matifhelebung und Gejtaltung aller diejer Dinge, wie fie unter 
ftändiger Aufjicht und bei ununterbrodhener Beeinflujjung durch 
den Arzt in einer Herzheilanjtalt gejhehen kann, jchließlich jo 
weit gefteigert werden, daß jie auch eine genügende Direktive 
für das jpätere Leben abgiebt. Insbeſondere bedarf dabei einer Ge- 
ftaltung die jubjektive Auffaffung, welche der Kranke jelbit fich über jeine „Herz: 
Eranfheit“ und über die Erjcheinungen, welche fie hervorruft, gebildet Hat und 
begt. Hier kann der Arzt feinem Schußbefohlenen, dejjen Herzzujtand ihm an- 
vertraut it, außerordentlich viel Günftiges erweijen. Gerade Herzfranfe, und 
mehr noch „ſolche, die es werden wollen“, achten ängjtlich auf jede mit ihrer 
Herzthätigfeit zufammenhängende Erjcheinung und find nur allzu geneigt, alle, 
auch die unbedeutendften und natürlichjten Erjcheinungen hierbei al3 üble und 
bedrohliche Symptome anzufehen. Daß die pſychiſche Rüdwirkung Hiervon eine 
äußerst jchädliche ift, verſteht ſich. In der Heilanjtalt, mit ihrer teten Beziehung 
zwijchen Kranken und Arzt, kann man fie lehren, daß nicht alles, was fie beobachten, 
von Bedeutung ift; aber das läßt jich eben nur in längerem jtändigen Berfehr 
zwifchen Arzt und Patienten durchführen. Noch immer wird in weiten und auch 
in hochjtehenden und gebildeten Streifen des Publikums die Thatjache eines Herz- 
fehler8 oder einer Herztrankheit für gleichbedeutend mit einem bald zur Voll: 
ſtreckung gelangenden Todesurteile angejehen; — eine für die bei weitem zahl- 
reichiten Fälle durchaus irrige Meinung, wenn nur alle die zur Verfügung 
jtehenden Heilmaßnahmen mit Sorgfalt und Ernjt zur Durchführung gelangen. 
Die aus ſolcher fehlerhafter Anficht herporgehende tiefe Gemütsverſtimmung laſtet 
aber mit aller ihrer jchädlichen Rückwirkung dauernd auf dem Kranken; und ihn 
hiervon thatjächlich zu befreien, vermag eben nur ein Arzt, der das vollite und 
unerjchütterlichjte, da über jeden Zweifel erhabene Bertrauen ſeines Schuß- 
befohlenen bejigt. Und andrerjeit3 hängen wieder alle dieje pſychiſchen Ein- 
wirfungen in ihrer zwechmäßigen Geftaltung ganz von Charakter und Temperament 
der einzelnen Kranken ab; umd dieſe zu erkennen it nicht? geeigneter, als Die 
unmittelbare Beobadtung in einer Herzbeilanftalt. 

SH muß es mir verjagen, auf die vielen andern Momente, auf die Er- 
nährung, die Flüffigfeitseinnahme, die Kleidung und was ſonſt 
noch immer in der allgemeinen Geftaltung der Lebensweiſe der Herz- 
franfen für jie von Bedeutung ijt, de näheren einzugehen; die beiden Faktoren 
der förperlichen Ruhe und Bethätigung und der pfychiichen Einwirkungen mögen 
als Beijpiele genügen, um darzuthun, von welcher außerordentlichen Bedeutung 
e3 für einen Herzkranken ift, daß er richtig leben lernt, daß er alle Dinge der 
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Lebendweije und der äußeren Umgebung jo zu gejtalten weiß, daß jeine Herzfraft 
dabei möglichjt lange ausreichend erhalten bleibt. Lernen kann er dad aber nur 
in einer Herzbeilanitalt. Hier würde er auch für die fpätere Zeit, 
wenn er wieder in das Leben und in den Beruf zurüdfehren muß, 
einen wahren und wirkliden Schuß von vorzeitiger Erſchöpfung 
al& dauernden Gewinn mit fi nehmen, einen Schuß, der nicht 
auf wejenloje Borjghriften und Lehren ſich gründet, fondern der 
durch die eigne That und die lang gewohnte Ausübung ihm per- 
jönlih zu eigen und unverlierbar geworden. 

Wenn jo Herzheilanftalten notwendig und ihre Schaffung unerläßlich it, 
jo entjteht die Frage: wo jollen Dieje eingerichtet werden? Die Ant: 
wort ift: Neberall. Auch die Lungenheiljtätten beftehen in der heutigen Aus— 
dehnung und in der allgemeinen Anerkennung erjt jeit ganz kurzer Zeit, feit 
wenigen Jahren. Al3 im Anbeginn Lungenheilanjtalten erbaut wurden, die erfte 
befanntlich in Görbersdorf, ging man von der dee aus, daß zur Heilung 
der Lungentranten ein bejondere3, günftige® Klima nötig jei, 
wie ja auch früher dieſe Kranken allgemein nah Nizza, nach Italien, nach 
Aegypten gejchit wurden. Heute Hat man erkannt, daß die für ihre 
Wiederherjtellung notwendigen Heilmaßnahmen überall fi an- 
wenden lajjen, daß an einem jeden Orte, der nur Die allgemeinjten ge- 
jundheit3gemäßen Bedingungen bejigt, Heilanftalten für Lungenkranke errichtet 
werden fünnen. Das Gleiche wird, jo Hoffe ich, im der nahen Zukunft fich in 
der Behandlung der Herzkrankheiten vollziehen. Die Bäder von Nauheim bilden 
in der Zahl der Heilfaktoren, welche gleichzeitig und kombiniert für die Heilung 
notwendig find, ein wichtiges Glied in der Kette, allerdingd nur ein einzelnes 
Glied; jie find für die Herzkranken gewifjermaßen das, was für die Lungen- 
franfen das ſüdliche Klima ift, oder vielmehr: war. Es ijt nur naturgemäß, 
daß zunächſt, im erften Anfange der Entwidlung, gerade in Nauheim, wie 
ehedem in Görber3dorf, die ſyſtematiſche Behandlung der Herzkranken jich 
entwidelt hat und am intenfivften zur Durchführung gekommen ift; aber das 
hat feinen Grund nit darin, daß die dortigen natürliden 
kohlenſauren Thermal-Soolbäder etwa jpezifilhe Heilwir- 
fungen hätten und fpezififche Heilmittel darjtellten, welde 
anderwärt3 nicht in gleich wirfjamer Weije zu erjegen wären, 
jondern der Grund liegt darin, daß ganz naturgemäß in der 
Entwidlung der legten Jahre die Nauheimer Aerzte indgejamt 
zu Spezialiften für Herzfrante geworden jind. Die Mineralbäder, 
welche in der Behandlung der Herzkranken nicht entbehrt werden fünnen, laſſen 
fich, ob künſtlich oder natürlih, in annähernd gleicher Wirkjamfeit einer jeden 
Herzheilftätte, wo immer dieje auch erjtehen mag, einfügen; und fie werden in 
dem Enjemble der Heilmagnahmen einer Herzheilanftalt itberall die ausreichende 
Wirkung ausüben, geradejo, wie Heute nicht jeder Lungenfranfe mehr die Luft 
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der Riviera einatmet, jondern diejenige vor den Thoren Berlind oder Münchens, 
und Doch geheilt wird. Damit ijt natitrlich die hohe Bedeutung Nauheim für die 
Behandlung der Herzkrankheiten auch nicht zum Heinjten Teile in ihrem Werte 
herabgedrüdt; dieſes bedeutſame Zentrum für die Therapie der Herzkrankheiten 
it unentbehrlich und unantaftbar; aber bei jeiner naturgemäßen Einſchränkung 
durch Jahreszeit, durch foziale Anfprüche, durch Lokale Entfernung kann es, ein 
wie großer weiterer Aufſchwung ihm auch ficherlich noch bejchieden ijt, niemals auch 
nur zum Eleinjten Teile da3 enorme und immer dringender werdende Bedürfnis einer 
zwedmäßigen Berjorgung der Herzkranken deden; und die Forderung nad) 
weiteren Herzheiljtätten macht ji für ung Merzte, die wir Herz— 
tranke zuberaten, zubehandeln und zu — heilen Haben, dringend 
und zwingend geltend. 

Darum ift, ich wiederhole e3 immer wieder, die Schaffung von Heil- 
anjtalten für Herzkranke ein Erfordernis, dem ſich unjre Zeit nicht wird 
entziehen können. Und zwar bejteht die Notwendigkeit, Heilanftalten für Herz: 
kranke zu jchaffen, in weitem Maße: nicht nur für die wohlfituierten 
Mitglieder der Gejellichaft, jondern nicht minder auch für die 
breiten Klajjen der Bevölkerung. Im ihmen würden die nicht mehr 
voll Leijtungsfähigen zum Teil wieder, und auf geraume Zeit hinaus, arbeits- 
fähig werden; in ihnen würden die durch krankhafte Veranlagung in ihrer Herz: 
fraft Bedrohten lernen, ihren perjönlichen Verhältnifjen entjprechend möglichit 
lange arbeitöfähig zu bleiben. Dazu aber ijt noch bei weitem mehr al3 biöher 
der berühmte „Tropfen jozialen Dele3“ in der Medizin notwendig. Der Staat 
und die Gejellichaft Haben die Aufgabe, für die großen Gruppen ihrer aus 
förperlicder Minderwertigkeit nicht ganz und voll leiftungsfähigen Mitglieder 
joziale VBerhältniffe und Einrichtungen, in allererjter Linie Arbeitögelegenheiten 
und Berufsthätigfeiten, zu jchaffen, denen dieje Perjönlichkeiten, troßdem fie 
förperlich nicht mehr intakt find, dennoch außreichend zu genügen vermögen. E3 
it vom Standpunkte der Staat3öfonomie aus geradezu unfinnig, daß Hunderte 
von SHerzleidenden, weil ji) niemand darum kümmert, als Steinträger oder 
Schloſſer eine mühjelige und von vielfachen Unterbrechungen durch Krankheit 
immer wieder gejtörte, übermäßig verkürzte Erijtenz führen, während ebenſo 
viele andre Perjonen mit robuftem Körper von Berufs wegen die leichteften Thätig- 
feiten, Gartenbau etwa oder Bureaudienfte, verrichten. Auch Hierin würden mit 
ihrer fortjchreitenden Entwidlung die Herzheilftätten von größtem Nußen fein, 
wenn an jie jich Einrichtungen und Organisationen anjchliegen, welche den aus 
den Heilanftalten zurüdfehrenden Berjonen Dajeinsbedingungen, 
wenigjten® in annähernder Zwedmäßigteit, ſchaffen, unter wel- 
chen dieje die in der Heilanjtalt fejtgejtellten und gewohnt gewor- 
denen Formen zwedentjpredhender Lebenzweije auch thatſächlich 
durchzuführen vermögen. Herzheilanftalten jchaffen ift das erjte Erforder- 
ni3; und Einrichtungen begründen, um den in ihmen geftärkten und gejchulten 
Perſonen weiterhin angemefjene Lebensbedingungen zu ermöglichen, da3 ziveite. 
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Denn durch ärztlihe Vorſchriften allein, wie eingehend dieſe 
auch; gegeben werden mögen, wird ed nur jelten möglich jein, 
eine ausreichende Erhaltung des Einzelnen zu bewirken; und 
darum ift die Aufgabe, welche Hier die Medizin und die Staats— 
gemeinfchaften zu löjen haben werden, die Schaffung von Heil- 
ftätten für Herzfrante. 


wi 


Herder und Prinz Feler Friedrich Bilfelm von SHolkein- Hoklory. 


Bon 


Staatöminifter a. D. Janjen. 


De Beziehungen Herders zu dem Prinzen Peter Friedrich Wilhelm von 
Holſtein-Gottorp bilden zwar in ſeinem Leben nur eine kurze vorüber— 
gehende Epiſode, ſind aber auf die Geſtaltung desſelben inſofern von ent— 
ſcheidendem Einfluß geweſen, als ſie durch den Aufenthalt in Straßburg die 
Bekanntſchaft Herders und Goethes vermittelten und dadurch zugleich die Brücke 
bauten für die jpätere Berufung Herder nad) Weimar. Auch jonft reihen fich 
an dem Faden diejer Beziehungen bedeutjame Vorgänge in Herders Leben — 
zunächſt auf der Reife nach Eutin während des Aufenthaltes in Hamburg die 
perjönliche Anfnitpfung mit Lejjing und Matthiad Claudius, ſodann während 
des Befuches des Prinzen am Darmftädter Hof die Belanntjchaft und Verlobung 
mit Karoline Flachsland. Man kann deshalb nicht jagen, daß das Anerbieten 
des Fürjtbiichofs Friedrich Auguſt, die Erziehung und NReijebegleitung jeines 
Sohnes zu übernehmen, welche® an Herder während jeines Aufenthaltes in 
Parid Herantrat und von ihm angenommen ward, in feinen Folgen ohne be- 
deutende Einwirkung wie auf jein geiftiges Leben, jo auch auf jeinen äußern 
Lebensgang geblieben jei, und jo darf vielleicht ein Teil des Intereffes, welches 
fi für Herder an dieje Folgen fnüpfte, auch für feinen unglüdlichen fürftlichen 
Zögling in Anſpruch genommen werden, dem er jelbjt bis zu feiner traurigen 
Katafteophe treu zugethan blieb. 

Es ijt bekannt, daß das Verhältnis Herder zum Eutiner Hofe ſchon bald 
nad der Ankunft in Straßburg ein jähes Ende fand infolge von Zwiftigkeiten, 
welche jich zwifchen ihm und dem Hofmeifter des Prinzen, dem Geheimen Nat 
v. Sappelmann, ſchon ſeit dem Beginne der Reife vorbereitet hatten. Daß in 
diejen Konflitten die weſentliche Schuld auf feiten des leßteren lag, wird aud) 


Daraus gefolgert werden mögen, daß der Eturz desjelben aus feiner einfluß- 
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reichen Stellung am bijchöflichen Hofe fajt unmittelbar nach der Rücklehr von 
der Reife erfolgte. Dem Prinzen ging offenbar der nicht ohne Unwillen 
ertragene Abjchied von Herder nahe, und er blieb mit ihm jowohl während der 
Reiſe wie in den darauf folgenden Jahren ununterbrochen in Briefwechjel. Auch 
al3 während Herders Büdeburger Zeit von Eutin aus der Verſuch gemacht 
wurde, ihn für die Stelle eines dortigen Hofpredigerd zu gewinnen, ward ihm 
diefer Wunjch durch die Verſicherung der fürftlichen Eltern nahegelegt, daß er 
der einzige Menjch fei, welcher auf den Prinzen Einfluß habe. Zulegt noch in 
der unjeligen Darmjtädter Ktatajtrophe ward diejer Einfluß vom Herzog Friedrich 
Auguſt angerufen und von Herder, wenn auch erfolglos, zu bethätigen verjudt. 

Für das Berhältnis Herderd zu dem Prinzen Peter Friedrich Wilhelm 
bezeichnend und auch für die Charakteriftit des berühmten Mannes wohl nid: 
ohne Wert ijt eine Anzahl von Briefen, welche Herder in den Jahren 1771 
bi3 1773 von Büdeburg aus an jeinen früheren Zögling richtete — Herder, 
der Giebenundzwanzigjährige, an den achtzehnjährigen Prinzen —, und welche 
im folgenden zum erjten Male mitgeteilt werden follen, nachdem zur Orientierung 
ein furzer Ueberblick iiber die Perjönlichkeit und die Lebensjchidjale des Prinzen, 
an welchen fie gerichtet find, vorausgejchidt jein wird. 

Prinz Peter Friedrih Wilhelm war am 3. Januar 1754 geboren als 
einziger Sohn des Fürſtbiſchofs von Lübeck, Herzog Friedrich Augujt von 
Holjtein-Gottorp, und der Herzogin Ulrike Friederike Wilhelmine, geborenen Prin- 
zeiftn von Heſſen-Kaſſel; jeine Schwefter, Hedwig Eliſabeth Charlotte, die jpätere 
Herzogin von Südermanland und als Gemahlin Karls XII. Königin von 
Schweden, war fünf Jahre jünger al3 er. Ueber jeine Erziehung während der 
Kinderjahre wiſſen wir nur, daß fie von einem aus Hejjen ftammenden Rat 
Coriarius in wie es jcheint ziemlich pedantijcher Weije geleitet wurde. Fünfzehn 
Sabre alt, bezog der Prinz unter der Leitung des Anhalt-Zerbftifchen Geheimen 
Rats Johann Zacharias v. Cappelmann, welcher — früher Regierungspräfident 
in Jever — nad) einem Zerwürfnis mit der Zerbjtiichen Regierung nad) Holftein 
gelommen war, die Univerfität Kiel und verblieb dort reichlich ein Jahr (April 
1769 bis Juni 1770). Daran jollte fich zu feiner weiteren Ausbildung eine, 
einjchließlich eine® Studienaufenthalt3 in Straßburg, auf eine Zeitdauer von 
drei Jahren berechnete Reife durch die wichtigften Länder Europas anſchließen. 
Für die Begleitung ded Prinzen auf diefer Reife ward Herder gewonnen. Was 
die Aufmerkjamfeit des Herzogs Friedrich Auguft auf Herder gelenkt haben mag, 
der durch feine litterarifchen Arbeiten aus der Rigaer Zeit (Kritiiche Wälder :c.) 
ihon Damals eines geachteten Namens in der wiljenjchaftlihen Welt genoß, ift 
unbefannt geblieben; die Verhandlungen mit ihm wurden duch den angejehenen 
Kopenhagener Theologen Reſewitz geführt. Für die Annahme des Rufes war 
bei Herder entjcheidend, daß die Stellung beim Prinzen jeinem Herzenswunfch, 
fremde Länder, und vor allem Italien kennen zu lernen, Erfüllung zu verheigen 
jhien. So traf er denn gegen Mitte März 1770 zur Uebernahme feines Amtes 
als Informator und Weijeprediger des Prinzen in Kiel ein und folgte diefem 
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zunächſt an das Hoflager de3 Fürſtbiſchofs Friedrih Auguſt nad) Eutin, 
wo feine PBerjönlichteit und Art den Beifall der fürjtlihen Herrichaften in 
vollem Maße gewann und er mancherlei Auszeichnung erfuhr. Von Eutin 
aus ward dann am 17. Juli die Neije nach Straßburg angetreten, wo nad) 
längerem Aufenthalt in Hamburg, Hannover, Kaſſel, Darmftadt und Karlsruhe 
am 4. September eingetroffen ward; in der Begleitung des Prinzen befanden fich 
Herr v. Sappelmann, der Landrat Freiherr v. Qualen und Herder. In Straß 
burg kam es jchon im September zu einem Konflikt des letztern mit Herrn 
v. Cappelmann, welcher zur Folge Hatte, daß auf Herderd dringenden Wunjch 
da3 Berhältnis mit Zuftimmung des Fürſtbiſchofs Anfang Oftober gelöjt wurde. 
Der Prinz blieb mit feiner Begleitung bis zum 8. März 1771 in Straßburg 
und jeßte dann die Neife zunächſt nad) Paris fort, wo er unter anderm den 
Feierlichleiten der Bermählung des Grafen von Provence am Hofe Ludwigs XV. 
in Berjaille® beimohnte; Herder ward durch jein Augenleiden in Straßburg 
zurüdgehalten und konnte dem an ihn ergangenen Ruf nad) Büdeburg erjt etwa 
um diejelbe Zeit folgen. 

Die geiftige Veranlagung des Prinzen Peter Friedrich Wilhelm war nad) 
allen vorliegenden Zeugnifjen eine äußert dürftig. Des jchwachen Berjtandes 
Hatte jich ſchon früh eine jtarte Neigung zu religiöjen Grübeleien und jeltjamen 
Gewifjensbedenten bemächtigt, welche ſpäter allmählich die Form religiöjen 
Wahnfinnd annahmen; Starrheit des Charakters, eigenfinniges Feſthalten vor: 
gefaßter Meinungen, völliger Mangel an Gemüt erjchwerten jede Einwirkung 
von außen. Es jcheint, dag ihm in Herder zum erjten Male eine Perjönlichkeit 
entgegengetreten war, welche, wie auch die fürftlichen Eltern erkannten, geijtig 
und gemütlih Einfluß auf ihn zu üben vermochte und ein Gefühl der Anhäng- 
lichkeit in ihm erwedte. Seiner Betrübni3 über die Trennung von Herder lieh 
er jelbjt in jeinen Reiſeaufzeichnungen jo gefühlvollen Ausdrud, wie ihm ge— 
geben war — je me sentais veritablement de la douleur de quitter mes amis 
de Strasbourg et surtout le depart de Mr. Herder me chagrinait — und 
fowohl während der Reife wie nach der Rückkehr nach Eutin blieb er in Ber- 
bindung mit Herder, dem er alles anvertraute, was ihn in feinem Seelenleben 
bedrüdte. In wie rührender und fchonender, aber auch zugleich eindringlicher 
Weije Herder darauf einzugehen verjtand, zeigen die Hier mitzuteilenden Er— 
widerungen auf die Briefe ded Prinzen. 

Schon während der Reifen in Frankreih und England machten fich in 
feinen Briefen nad Eutin die eigentümlichen Ideen des Prinzen, namentlich 
jeine fajt fanatijche Hinmeigung zur katholischen Kirche in bejorgniserregender 
Weiſe bemerkbar; der alte Herzog Friedrich Auguft, der es im ganzen liebte, 
die Sorgen des Lebens, an denen e3 ihm wahrlich nicht gefehlt, von fich fern 
zu Halten, ijt troß aller Bequemlichkeit gewiſſenhaft bemüht, in jeinen Antworten 
die beunruhigenden Seltjamfeiten ſeines Sohnes zu berichtigen und ihn zu nüch- 
ternerer Auffajjung der Dinge diejer Welt zu ermahnen, aber ohne merklichen Erfolg. 
Mögen e3 dieje betrübenden Wahrnehmungen, mag e8 das jchlechte Verhältnis 
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zwijchen dem Prinzen und jeinem leitenden Begleiter Herrn v. Cappelmann 
gewejen jein — genug, die auf drei Jahre berechnete Reife mußte vorzeitig ab- 
gebrochen werden, und der Prinz kehrte Schon im Herbjt 1771 nad) Eutin zurüd, 
Gleichwohl blieben die Bejorgnijfe, welche das Betragen des Prinzen gelegentlich 
hervorrief, vorerft noch mehr oder weniger ein Geheimnis des fürftlichen Fa— 
milienkreife3 und der nächjten Umgebung. Im Jahre 1773 erwählte dad Dom- 
fapitel in Lübed den Prinzen noch zum Koadjutor des Hochitiftes; im Dezember 
desjelben Jahres nahm der „funge, blaß und kränklich ausſehende Prinz“, 
wie ihn gleichzeitige Oldenburgifche Berichte jchildern, an dem Einzuge in dem 
neu erworbenen Dldenburg und den dortigen Fetlichkeiten teil. 

Als der Prinz das zwanzigfte Lebensjahr vollendet Hatte, begannen die 
Eltern an eine angemefjene VBermählung für ihn zu denken. Als künftiger Bifchof 
von Lübeck, als Erbe des neugejchaffenen Herzogtums Oldenburg, als Schützling 
der großen ruſſiſchen Kaijerin durfte er für eine gute Partie gelten. Offenbar 
hoffte man von einer Verheiratung auch auf eine günjtige Einwirkung auf feine 
Gemütsart und jeinen Charakter; aber die Aufgabe war nicht leicht; denn neben 
jeinen religiöfen Wahnideen war auch eine gewiſſe Abneigung gegen das „ewig 
Weibliche”, eine faſt unüberwindliche Scheu vor dem Verkehr mit Damen bei 
ihm unverkennbar. Man richtete jein Augenmerk auf die dem berzoglichen Haufe 
verwandte junge Prinzeſſin Charlotte von Hejien-Darmitadt, eine Tochter des 
Landgrafen Georg Wilhelm, Bruders des regierenden Landgrafen Ludwig IX., 
welcher da3 berühmte große Ererzierhaus in Pirmafens erbaute, während jeine 
Gemahlin, die „große Landgräfin“ Karoline, Klopftod3 Oden jammelte. Die 
junge Prinzejfin war als das dritte von acht Gejchwijtern in anfpruchslojen 
Verhältniffen einfach erzogen, und man glaubte deshalb wohl auf einige Rüd- 
jihtnahme rechnen zu dürfen. Zudem lebte am Hofe zu Darmftadt die alte 
achtzigjährige Großmutter des Prinzen mütterlicherjeit3, Die verwitwwete Landgräfin 
von Heſſen-Kaſſel, die an Ort und Stelle manches vermitteln und ausgleichen 
tonnte. War aljo die Sache irgendwo zu wagen, jo war das nad) menjchlicher 
Vorausficht hier der Fall. Nach einer Korrefpondenz beider Höfe wurde dem— 
nach die Reife nad) Darmitadt am 8. November 1774 unternommen; den Prinzen 
begleitete der dänische Oberjt Peter Guftav v. Golowin, nicht als Gouverneur, 
jondern, wie die Inftruftion jagt, „al3 treuer und zelierter Freund“, der Kammer— 
junfer Graf v. Schmettau und der als Lekteur und Reifefafjeführer dem Prinzen 
beigegebene Jujtizrat Johann Konrad Georg. Daß die fürjtlichen Eltern dem 
Verlauf diefer Brautfahrt, jo jehr daran ihre Wünjche und Hoffnungen Bingen, 
doch nicht mit jonderlicher Zuverjicht entgegenjahen, geht daraus hervor, daß fie 
den Prinzen bei der Abreife eindringlich ermahnten, nicht jonderbar zu jein und 
ſich nicht lächerlich zu machen. Ihre Befürchtungen waren nur zu begründet. 

Der Prinz blieb den Winter über in Darmitadt. Mit der Bewerbung jcheint 
es anfangs nicht vorwärts gelommen zu fein; wenigftend mußte der Vater von 
Eutin aus wiederholt zu dem emtjcheidenden Schritt ermutigen. Endlich jchreibt 
der Prinz, wohl mehr dem häuslichen Drängen nachgebend als dem Zuge des 
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Herzenz folgend, in feiner fargen und trockenen Weije, daß er jich entjchloffen habe, um 
die Hand der Prinzefjin Charlotte anzuhalten, E3 muß dies eine ziemlich froftige Pro- 
zedur gewejen jein, denn offenbar blieb da3 Verhältnis des Prinzen zu der jungen Prin- 
zeſſin, deren perjönlicher Liebenswürdigkeit und Begabung von allen Seiten ein 
günftiges Zeugnis ausgejtellt wird — Oberft Golowin meint qu'il faudrait avoir un 
cœur d’acier pour resister à tant de gräces, nennt fie douce, gaie, spirituelle et 
modeste dans tout ce qu’elle fait — ein ganz fonventionelle3 und für beide Teile, 
nachdem einmal die Verlobung proflamiert war, unter der Kontrolle de3 be- 
obachtenden Hofes gleich wenig behagliches. Die alten Eltern in Eutin find 
um jo glüdlicher und wähnen den Sohn über die Hauptjchwierigkeit hinweg. 
Nur die Dürftigkeit feiner Mitteilungen und der völlige Mangel an Enthufiasmus 
eine3 jugendlichen Bräutigams beunruhigt fie. Der alte Herzog bittet deshalb den 
Prinzen, ihm etwas Näheres über die Braut zu fchreiben, und erhält darauf, charak— 
teriitijch genug, folgende Antwort: „Je devais Vous faire le portrait de la Princesse 
Charlotte. Voici quelque chose. Elle est grande, il me semble un peu moins que 
Mademoiselle Biedenfeldt (eine Eutiner Hofdame), avec cela mince. Elle est fort 
blanche, pas toujours beaucoup de couleur; elle a de fort grands yeux; comme 
je ne suis pas fort habile en döscriptions, je me borne pour cette fois 
à ceci. 

Indejjen gingen die Verhandlungen über die Feititellung des Heiratskon— 
traftes ihren gewöhnlichen Gang, deſſen feierliche Vollziehung am 25. April 1775 
in Darmjtadt jtattfand. Dldenburgiicher Kommifjar war Oberjt Golowin, Be- 
vollmächtigter ded Landgrafen der berühmte Friedrich Karl v. Mojer, der Ber: 
faſſer des Buches „Der Herr und der Diener“, damals Hefjen-Darmftädtijcher 
Präfident und Kanzler. So war denn in den Akten alle in Ordnung; nur 
die Herzen des jungen Brautpaared waren fich noch nicht näher gefommen. 

In dieſer Beziehung hoffte man das Beſte oder gab fich wenigſtens den 
Anſchein, e3 zu hoffen, von einer Reife, welche der junge Prinz im Frühjahr 
mit feinem Gefolge um fich zu zerftreuen und an neuen Eindrüden zu erfrijchen, 
in die Schweiz unternehmen jollte, und auf welche er ſich mehr zu freuen fchien, 
al3 jeinem jtumpfen Naturell jonjt gewöhnlich war. Unterwegs ftellten fich die 
wirklichen Gründe diejer lebHafteren Stimmung indejjen bald heraus. Auf der 
Reife, auf welcher man zugleich den berühmten Naturdoktor Michel Schuppad) in 
Zangenau bei Bern Eonjultieren wollte, da man für die Wunderlichfeiten de3 
Prinzen noch immer nach körperlichen Gründen fuchte, hoffte er fich der Ueber- 
wachung jeiner Begleiter leichter entziehen und Hinter ihrem Rüden feinen Ueber— 
tritt zur fatholiichen Kirche — das in größter Starrheit fejtgehaltene Ziel feiner 
religiöjen Wahnvorjtellungen — bewerfjtelligen zu können. Obgleich man alle 
Vorſichtsmaßregeln anwandte und ihn in den Gafthöfen ftet in den obern Stod- 
werten wohnen ließ, während die Herren ſeines Gefolges ſich unter ihm pojtierten, 
machte er doch zu verjchiedenen Malen den Verſuch, zu entweichen; in Murten 
ließ er fih an zujammengebundenen Bettlafen aus dem Fenſter hinunter, wurde 
aber von dem unter ihm wohnenden Kavalier unterwegs angehalten. In Straß- 
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burg ſcheint es ihm wirklich gelungen zu ſein, mit den Damen des Kloſters 
St. Barbe über ſeinen Bekehrungswunſch in Verbindung zu treten. Nur mit 
genauer Not brachte man ihn nach Darmſtadt zurück, wo unterdeſſen alle Vor— 
bereitungen für die Vermählung getroffen waren. Aber die Kataſtrophe ließ 
nicht auf ſich warten. Die Feſtſetzung des Vermählungstages, welcher er ſeine Zu— 
ſtimmung nicht verſagen konnte, beunruhigte den Prinzen innerlich ſo, daß er aus 
dem Schloß in Darmſtadt einen neuen nächtlichen Fluchtverſuch unternahm, der 
diesmal beſſer gelang; erſt am folgenden Tage fand man ihn, wie es heißt, in 
der Verkleidung als Arbeitsmann in einem Weggraben verſteckt wieder. Natürlich 
erregte dieſer Vorgang, deſſen Bekanntwerden nicht unterdrückt werden konnte, 
in Darmſtadt das größte Aufſehen, und die Situation war beim beſten Willen nicht 
mehr haltbar; der Prinz jelbjt Härte diejelbe noch weiter durch unartiges Auftreten 
gegen jeine Braut umd deren Eltern. Seine Entweichung juchte er jpäter durch 
die Neußerung, er habe „zu Iejus gehen“ wollen, zu rechtfertigen; die Prinzeſſin 
Charlotte jei ihm immer gleichgültig gewejen, und er Habe fie nur heiraten 
wollen, weil feine Eltern dies durchaus gewünscht hätten. 

Der Herzog Friedrich Auguft hielt damal3 in Oldenburg Hof. WS die 
Schredensnachricht von den Darmijtädter Borgängen dort eintraf, jendete er 
jofort feinen Minijter, den Freiherrn (jpätern Grafen) v. Holmer nad) Darmitadt, 
um, wenn möglich, noch einen Rettungsverjuch zu machen. Diejer erfannte in- 
dejjen jofort, daß die Sache nad) dem Vorgefallenen unmwiederbringlich verloren 
jei; den Prinzen fand er völlig ſtarr nnd unzugänglich; weder des herbei- 
gerufenen Herder noch des zufällig in Darmſtadt amwejenden Leibarztez 
Zimmermann aus Hannover Zureden — „die eindringlichſte Sanftmut und 
die dreiftefte Kraft“, wie Zimmermann ſich ausdrücdt — hatte irgend etwas 
über ihn vermocht. „Auch mein Herzensfreund, der Herr Konfiitorialrat Herder,“ 
jchreibt Zimmermann, „that von feiner Seite alles Menjchenmögliche. Aber am 
Ende jtanden wir doch alle an der Wand und erwarteten mit dem Prinzen 
Koadjutor Licht von oben“. So konnte e3 fich denn nur noch darum handeln, 
den Prinzen mit einigermaßen jchidlicher Manier fortzubringen. Mit Mühe 
erlangte Holmer, daß der Darmftädter Hof die Verlobung nicht jofort aufhob, 
jondern mit Rüdjicht auf die fürjtbifchöfliche Familie für den Fall der Genejung 
de3 Brinzen, die man übrigens von feiner Seite vorausjeßte, noch eine feſt 
bemejjene Friſt ließ. Für diefe Rückſicht mußte fich der Fürftbiichof auch ander- 
weitig dankbar beweifen. Nach heutigen Begriffen hätte man denten jollen, daß die 
Prinzejjin-Braut und ihre Eltern die Rückgängigmachung der Verlobung mit dem un— 
glüdlichen Prinzen als eine Erlöjung, als eine Abwendung lebenslänglichen Unglücks 
hätte empfinden müſſen; aber das war doch nur in jehr bedingtem Maße der Fall, 
denn man verlangte für die Auflöjung de3 Heiratsfontraktes ein Schmerzensgeld 
von hunderttauſend Gulden, welches der alte Herzog Friedrich Auguft fi) „als 
ein fürftväterliched Gejchent zu ewigem Andenken“ zu zahlen endlich entjchliegen 
mußte. Die Abreije des Prinzen aus Darmjtadt erfolgte nach achtmonatlichem 
Aufenthalt und völligitem Fiasko am 15. Juli 1775. Durch einen Erlaß des 
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Herzogs Friedrich Auguft an den Präjidenten v. Webderlop war dafür gejorgt, 
daß die Ankunft in Eutin auf das geräufchlofefte vor ich ging. Dem Prinzen 
wurde aladann, da jein Verbleiben am Hofe für unmöglich galt, da3 Herrenhaus 
in Stendorf — anderthalb Meilen von Eutin in herrlichem Park an wald- 
umkränztem See gelegen — al3 Aufenthalt angewiejen, wo er mit jeinem Gefolge 
etabliert ward, bevor der Herzog und die Herzogin aus Oldenburg nach Eutin 
zurückkehrten. 

Die junge Prinzeſſin Charlotte, welche in dieſem unerquicklichen Familien— 
drama die Rolle des Opferlammes zu ſpielen berufen war, vermählte ſich einige 
Jahre ſpäter mit dem Witwer ihrer älteren Schweſter Karoline, dem Erbprinzen 
von Mecklenburg-Strelitz, und ward durch dieſe Ehe die Stiefmutter der ſpäteren 
Königin Luiſe von Preußen. Sie ſtarb, noch nicht dreißigjährig, im Wochenbett 
ſchon im Jahre 1785. 

Am Hofe zu Darmſtadt gab es nach den troſtloſen Erlebniſſen des Sommers 
1775 bald wieder Sonnenſchein. Noch in demſelben Jahre erſchien dort — nach 
ſeinen erſten Begegnungen mit Goethe und Klopſtock — der junge Erbprinz Karl 
Auguſt von Weimar und führte die jüngſte Tochter des Landgrafen Ludwig, die 
Prinzeſſin Luiſe, als ſeine Gemahlin heim. 

Die thatſächliche Gefangenſchaft, in welcher ſich der Erbprinz Peter Friedrich 
Wilhelm bei ſcheinbar freier Bewegung, aber unter ſtetiger Kontrolle ſeines Ge— 
folges, des Oberſten Golowin, des Kammerjunkers v. Schmettau und des Juſtiz— 
rats Georg in Stendorf befand, dauerte faſt anderthalb Jahre; über ſein Be— 
finden und Verhalten berichtet in faſt täglichen Bulletins der Kammerjunker 
v. Schmettau oder der Juſtizrat Georg nach Eutin. Der alte Herzog Friedrich 
Auguſt war über das Betragen ſeines Sohnes aufs äußerſte aufgebracht und 
konnte ſich lange nicht dazu verſtehen, ihn wiederzuſehen; die Herzogin beurteilte 
die traurigen Vorgänge nachjichtiger und vertrat lebhaft die Anſicht, daß man in 
der Behandlung des Prinzen mit Liebe und Milde weiter fomme al3 mit Strenge. 
So war man denn auch über die Frage, ob der Prinz nad) jeinem Gemüts— 
zuſtand als zur Regierungsnachfolge unbedingt unfähig anzufehen fei, in der 
berzoglichen Familie anjcheinend geteilter Meimung. Auch unter den am Eutiner 
Hof beglaubigten Diplomaten jpiegelten diefe Berjchiedenheiten der Beurteilung 
jich wieder. Der däniſche Gejandte, Graf Moltke, neigte anjcheinend mehr der 
Auffafjung des Herzog8, der ruſſiſche Gejandte v. Mefmacher, deſſen Frau auch) 
unter Umftänden ein kräjtige® Wort dareinredete — der Erbprinz nennt fie une 
grande folle qui fera mille malheurs par ses impetuosites ridicules — mehr 
der milderen der Herzogin zu. Der Minifter v. Holmer war zwijchen zivei 
Feuern, und e8 gab der peinlichen Erörterungen genug, bis man endlich die 
Formel fand, die an den Austaufchverträgen von 1767 und 1773 beteiligten 
Mächte — Dänemark und Rußland — um Einleitung einer unparteiifchen Unter- 
juchung über den Geifteszuftand und die Negierungsfähigteit des Prinzen zu 
erfuchen. Dänemark entjendete den Oberpräfidenten von Altona, Geheimen Rat 
v. Gähler, Rußland den Großfürftlichen Geheimen Nat v. Rumohr nad Sten- 
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dorf, welche als ärztliche Autoritäten den Leibarzt Zimmermann in Hannover und 
den berühmten Hamburger Arzt Reimarus zuzogen. Bei Tafel und auf Fahrten 
verfehrte man ungezwungen mit dem Prinzen, welcher bisweilen ganz vernimftig 
und zugänglich, jogar heiter war, dann aber wieder völlig in feinem Katho— 
lijierung3-Fanatismus aufging und Vorübergehenden Briefe an den katholiichen 
Domberrn v. Elmendorf in Lübeck, an die Priorin des Kloſters St. Barbe in 
Straßburg, jogar an den Papſt zuzufteden verjuchte, die jet ruhig im den 
Archivakten jchlummern, ohne je an ihre Adrejfe gelangt zu fein. Auch andre 
Säfte gingen in Stendorf ab und zu, unter ihnen Graf Friedrich Leopold Stol- 
berg, auf dejjen Wegen, wenn auch in höherem Sinne als auf denjenigen bed 
Prinzen, ebenfall3 das Verhältnis zur katholiſchen Kirche als ein dunkles Ver— 
hängnis lag. Für die Kommifjarien der Mächte bedurfte es nur eines Zu- 
fammenfeind von einigen Wochen mit dem Prinzen, um bei ihnen die in einem 
weitläufigen Gutachten niedergelegte Heberzeugung zu begründen, daß derjelbe als 
vollſtändig geiſteskrank und jedenfall regierungsunfähig zu bezeichnen je. So 
fand dieſe troftlofe Angelegenheit, welche nach der jo hoffnungsreich begrüßten 
Erhebung jeined Haufe durch die Austaujchverträge die legten Lebensjahre des 
Herzog3 Friedrich Auguft verdüfterte, ihre Erledigung, und der die thatjächliche 
Ausſchließung des Prinzen Peter Friedrich Wilhelm von der Regierungsnachfolge 
feitjtellende Akt wurde in Stendorf am 14. Februar 1777 vollzogen. Damit 
war nad dem am 6. Juli 1785 erfolgten Tode des Herzogs Friedrich Auguſt 
die Thronfolge einem Fürften, deffen vierumdvierzigjährige Regierung in den 
DOldenburgijchen Yanden noch heute in leuchtendem Andenken jteht, dem Herzog 
Peter Friedrich Ludwig, eröffnet. 

Das alte Herrenhaus in Stendorf, welches der Schauplaß dieſer traurigen, 
aber für die Gejchichte des Dldenburgijchen Hauſes und Landes jo bedeutungd- 
vollen Vorgänge war, ift erft in den achtziger Jahren abgebrochen worden. Wie 
man fagt, war e3 die Pietät de3 fürjtlichen Landesherrn, welche es jo lange 
erhielt, bis es im fich zufammenzuftürzen drohte. Der altfranzöfiiche Part mit 
jeinen breiten Laubengängen im Rolokoſtil und feinen herrlichen Eichen- und 
Fichtengruppen ijt unberührt geblieben. Seitwärt® auf einer Höhe über dem 
See, aber in Verbindung mit der alten Parkanlage erhebt fich jetzt das neue 
Stendorfer Herrenhaus an einem der landjchaftlich jchönften Punkte des ge 
jegneten Oſtholſtein. 

Der unglücliche Prinz Peter Friedrih Wilhelm führte noch 46 Jahre lang 
— den Seinigen völlig entfremdet und von feinen Wahnvorjtellungen, die erſt 
mit zunehmendem Alter eine mildere Form annahmen, beherricht — eine welt- 
abgefchiedene Exiftenz auf dem ihm vom König von Dänemark angewiejenen 
Schlofje zu Plön. Auf feine wunderliche Gemütsart hatten jeine Erlebniſſe 
nicht reinigend gewirkt. „Eine bleierne Seele“, jo nennt ihn Zimmermann. Cr 
ftarb im Alter von 69 Jahren am 2. Juli 1823. — 

Wir laffen nun die den Jahren 1771—1773 angehörigen Briefe Herders 
an den Prinzen, fo weit fie unſtes Wifjens fich erhalten haben — jieben an 
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der Zahl!) — folgen. Die Briefe bilden infofern ein Ganzes, al jie in der 
Hauptjache ſämtlich der Aufgabe gewidmet find, verfehrte Ideen des Prinzen 
erzieherijch zu berichtigen und nach mehrfach gebrauchtem Ausdrud auf Erhellung 
jeiner Seele Hinzuwirfen. Der erjte Brief ift die Erwiderung auf ein Schreiben, 
welches der Prinz offenbar ſchon bald nach der verfrühten Rückkehr nad; Eutin 
an Herder gerichtet Hatte. 


Büdeburg, den 9. November 1771. 
Durchlauchtigſter Prinz! 
Gnädigfter Fürft und Herr! 


Ich glaube des Zutrauend Euer Durchlaucht nicht füglicher Dero Abjicht 
nach würdig werden zu können, als wenn ich jogleich meine Gedanken iiber die 
beiden vorgelegten Puncte eröffne. 

Zuerſt. Der Spruch Jacobi ijt ganz aus feinem Zuſammenhange gerifjen, 
und ärger mißverjtanden, al3 wenn man Ein Wort aus einer Gejelljchaft be- 
horcht, und daraus einen Sinn für fich erzwingen will. Der Zujammenhang 
vom 13ten Ber3?) an ift der: Ift Jemand krank, der rufe die Aelteſten von 
der Gemeine zu fich, lajje fie beten, mit Del im Namen des Herrn jalben: 
alsdann wird ein jolches gläubiges Gebet dem Kranken helfen: der Herr wird 
ihn von jeinem Siechthum aufrichten, und zugleich werden, wo er vorher ich 
verjündigt hätte, jegt auf jein gläubiges Gebet die Sünden ihm vergeben jein. 
Auf ſolche Art aljo gejtehe einer dem andern feine Fehler, und betet für einander 
auf dem Sranfenbette, daß Ihr gejund werdet; denn ich ſage Euch noch einmal, 
des Gerechten Gebet vermag in jolchem Fall viel, wenn es ernftlich ift. Elias 


1) Die Driginalbriefe befinden fich im Befig der Nachkommen bes oben erwähnten Juitiz« 
rats Johann Konrad Georg (in den Dienjt des Herzogs Friedrih Auguft getreten 1771, 
als Vizedireltor des Negierungsfollegiums in Oldenburg gejtorben 1807). Der Jujtizrat 
Georg war verheiratet mit einer Tochter der Geheimen Rats Hefje in Darmſtadt, welche er 
während feines dortigen Aufenthalt mit dem Prinzen 1775 kennen gelernt Hatte; deren 
Mutter war eine ältere Schwejter der Karoline Flahsland, Herder Gattin. Die Briefe 
werben nad dem Tode de3 Herzogs Beter Friedrid Wilhelm (1823) bei der Regelung des 
Nachlaſſes an die Familie Georg in Oldenburg als (für die Plöner Hofverwaltung auf 
diefem Wege am nädjten erreihbare) Herderihe Verwandte zurüdgegeben jein. — Die Briefe 
bes Prinzen an Herder feinen fi erhalten zu haben, und einer berjelben (aus Brüſſel 
vom 5. Jumi 1771) ift auch gedrudt und wird im Zufammenhang mit bem Herderichen Brief 
Nr. 2 in einer Note mitgeteilt. Vergl. R. Haym, Herder Band I, Seite 710, Note 1. 

2) Die Verje Kap. 5. 13—17 der Epijtel St. Jacobi lauten: 13. Leidet jemand unter 
euch, der bete; ijt jemand guten Muts, der finge Pjalmen. 14. Iſt jemand franf, ber rufe 
zu ſich die Xeltejten von der Gemeinde und laffe fie über jich beten und ſalben mit Del in 
dem Namen ded Herrn. 15. Und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und 
der Herr wird ihn aufrichten, und fo er hat Sünden gethan, werden fie ihm vergeben jein. 
16. Belenne einer dem andern feine Sünden, unb betet für einander, daß ihr gejund 
werbet. Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernſtlich ijt. 17. Elia war ein Menich, 
gleich wie wir, und er betete ein Gebet, daß es nicht regnen jollte; und es regnete nicht 
auf Erden drei Jahre und ſechs Monate. 
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war ein Menjch u. ſ. w. — Nun leſen Ew. Durchlaucht weiter, betrachten Sie 
die Worte im Zufammenhang, und ich glaube der Grund ijt durchaus ver- 
ſchwunden, wo Ihre Frage auch nur feimen könnte. Vom Kranken ift hier die 
Rede: von Xelteften aus der Gemeine die Rede: von Betern die Rede, die, wie 
Elias, würdig find, Wundergebete zu thun; und alsdann iſt vom Belennen der 
Sünden, der Fehler, die und hier noch, vielleicht voraus unerforjcht umd ver- 
nachläffigt auf dem Todbette drüden, der Fehler, die ich mun eigentlich) Gott 
abbitten will, weil aber da3 Gebet meiner jolchen Freunde jich rings um mein 
Bette mit dem Meinigen vereinigt, weil ich jehe, daß fie, wie Elias, eifrig find, 
um Gott vor die Gejundheit meines Leibes zu beten — „Freunde, jo kann ich 
Euch das nicht verjchweigen, was mir eben noch die Gejundheit meiner Seele 
jtört: betet mit mir auch dafür, ihr Diener Gottes!" Und ſolch Gebet, jagt 
Sacobus, wird dem Kranken helfen; und jo er hat Sünde gethan, 
wird fie ihm vergeben fein. Nun überlegen Euer Durchl. wo bleibt Ihr 
allgemeiner, jo herausgerifjener, jo unbejtimmter Zweifel? 

Ich Habe noch Eins aus der Sprache Hinzuzufegen, die diefe und andre 
Stellen beträfe. Bei und wird dad Wort Sünde von Jugend auf nur von 
Kanzel und Beichtjtuhl gehört und Hat aljo einen gewiljen Heiligen Klang, den 
da3 Wort in allen Stellen der Urjprache nie hat. Sünde und Fehler, und 
Schwachheit und Krankheit haben in der Sprache des alten und neuen Tejtaments 
ein beftändiges Gegenfpiel zu einander, daß ſich in der Bedeutung alle dieſe 
Farben allemal aus und nebeneinander brechen. Er Hat unjre Simde auf ſich 
genommen, und unjre Krankheit getragen, unjre Sünde liegt auf ihm und unſre 
Schwachheit. Jeſ. 53. Chriftus Half vielen Kranken, die mit Sünde beladen 
waren. Marc. 1. Stehe auf, Dir find Deine Sünden vergeben, mithin Deine 
Krankheit geheilet. Matth. 9, und in unzähligen Stellen mehr ift immer Eins 
ein Bild des Andern, und diefe Denkart und Sprechart war den Hebräern jo 
gewohnt, daß fie fat keins ohne einander dachten, Sünde ohne Krankheit, 
Krankheit ohne Sünde: wir find dejjen in unjrer Sprache fremd und und wird 
aljo die Nuance härter. Leſen Ew. Durchlaucht aber mur die vornehmſten 
Stellen anderweit jelbjt, und die Verbindung der Ideen wird Ihnen geläufiger, 
und aljo auch alle die Sprüche jchöner werden, da von Krankheit, Gebrechen, 
als Sünden des Leibed unmittelbare Vorftellung genommen wird auf Gebrechen 
der Seele zu denken. Sehe zul Du bijt gejund worden, jfündige nicht 
mehr! Belenne einer dem andern jeine Sünde und betet für 
einander, daß ihr gejund werdet. Sucht in eurem vorigen Leben 
vielleicht den Grund der Krankheit, und bittet ihn Gott ab: verhehlet euch eure 
Gebrechen nicht, jagt, was euch fehlt, wie einer, der dem andern jeine Sünde 
befennt, jo treulich, und dann betet — das ijt der urjprüngliche Zufammenhang 
Jacobus! 

Aber die Sache allgemeiner betrachtet, ſo belieben Euer Durchlaucht ſich nun 
zu erinnern, daß von einem dergleichen einzelnen Fall unter ſolchen Umſtänden, 
in der erſten brüderlichen Kirche, an die Aelteſten der Gemeine, zur Geneſung 
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vom Tode, eine Deutung ohne alles das, die ärgite Mißdeutung jein müſſe. 
Gott jollen wir unjre Sünde bekennen ift die Regel, die Hauptregel der Religion. 
Sch ſprach: ich will dem Herrn meine Sünde befennen, da vergabjt Du mir die 
Miſſethat meiner Sünden, und jo, o Gott, werden Dich auch alle Heiligen an- 
rufen u. ſ. w. Bi. 32. 5. Geruhen Euer Durchlaucht diefen und alle andre 
Buppjalmen zu lejen. Sie werden finden, wem dad wahre Bekenntniß der 
Sünden unjerer Herzen zujtrömen joll! 

Das heißt num nicht, daß ich dem Nächſten, dem ich beleidigt, die Sünde 
nicht abbitten könnte und jollte — allerdings! aber dem Nächjten, den ich be- 
leidigt, den ich durch mein Bekenntniß nicht noch mehr beleidige, dem ich Denkart 
zutrauen fann, daß er mein Bekenntniß theils verjtehen, theils gut aufnehmen 
fann, und gleichjam auf dasjelbe als Chriſt nur wartet. Sind dieſe Sachen 
nicht; bedenten Euer Durchlaucht, wie ich durch mein Bekenntniß auf neue 
jündigen, und eine Reue von böjen Folgen ausjäen kann? Ich kann dem 
andern Gelegenheit zu neuem Spott, zu neuer Verjündigung geben: ich kann 
wichtigeren Beziehungen und Erfordernijjen meiner jelbjt vergeben; ich kann 
jogar, dadurch, daß ich Beleidigungen verrathe, die er vielleicht nicht wußte, nicht 
argwohnte, die ich aljo allein mir jelbjt und Gott abzubitten Hatte, durch mein 
Belenntnig den Samen zu ewiger Bitterfeit und Feindſchaft ausjtreuen, und 
indem ich ihm Bekenntniſſe thue, die ihn gar nicht angehen, gleichjam fortſündigen, 
indem ich befenne. In allen jolchen Fällen jagt Salomo wohl Hundertmal: 
der Weiſe nimmt3 zu Herzen, aber der Thor jpricht Heraus; der Weile bejjert 
ji in jeiner Seele, aber der Thor wäjchet vor andern Leuten. Ueberhaupt iſt 
jede Sünde, jede Bergehung Gräuel: man verdedt fie vor andern, wo man fie 
fann; nur nicht vor Gott und feinem Herzen: und oft iſts eine grojje Wohlthat 
Gottes, eine der unerfanntejten väterlichen Wohlthaten, daß Er Sünden verdedt, 
daß er uns bejjert, ehe wir damit vor andern offenbar werden und vielleicht 
zeitlebend Schande tragen. Und da iſts alddann für den Reuigen gewiß eine 
jüße BVerjprechung: ich will deine Sünde bededen, ihrer joll nicht gedacht 
werden; ich will fie in die Tiefe de3 Meere werfen, und wenn Gott fie dahin 
wirft und ihr da Plaß zuerfennt: was jollen wir den Wuſt Hervorziehen und 
zur Schau jtellen? wo e3 nicht, obgedachter maajjen, die Chrijtliche Liebe will, 
und die edle Großmuth, oder billige Gerechtigkeit erfordert. 

II. Bei der zweiten Frage kann ich, gmädiger Herr, nicht bergen, wie 
äufjerjt betroffen ich bin nicht iiber die Sache, jondern über den leidigen, nichtigen 
Grund, auf dem die Sache jtehen joll. Ich habe die Geſpräche Eugen? und 
Arijt nicht gelejen: es müfjten die vom Vater Bouhours!) jein, und die habe 
ich ziwar mit ihrem guten und erbärmlichen Zeuge gelefen, aber Längjt vergejjen. 
Sagen Sie mir doch aber, guter gnädiger Prinz! was macht das Zeitalter, in 
welchem man lebt, auf Wahrheit oder Falſchheit einer Lehre? auf Göttlichkeit 


!) Le pre Dominique Bouhours (1628—1702 — Jeſuit). Entretiens d’Eugene et 
d'Ariste. 1671. 
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oder Unwürde einer Religion? Ich begreife noch Nichts! Lafjen Sie un die 
Sache von Grund aus heben! 

Daß viele grojje Leute manchmal zujammen, zu Einer Zeit gelebt haben, 
it hiſtoriſch wahr und läſſt ſich auch ebenſo leicht Hiftoriich umd menfchlich er- 
flären. Der Stoß, den ein Paar wirkjame Geilter geben, jeßt andre in Be- 
wegung mit: Vorbild, Nacheiferung, Umgang, lebendiges Beijpiel, was jo mächtig 
it, daß wir gewiß drei viertheil von dem, wie wir denfen, dem Spiegel derer 
zuzujchreiben haben, die ring um uns denten — das Alles wirkt! Meiſtens 
find äuſſere Bequemlichkeiten, Unterftügungen und Förderniffe, die dazu kommen! 
Ein3 theilt dem andern Bewegung mit: jeder übertrifft jich in feiner Art; und 
jo wird alsdann das, was die Franzojen siecle, Epoche, was die Dichter goldene 
Zeit nennen und was niedrigere Nachlommen, die alles nur durch die Dämmerung 
einer Zwijchenzeit, durch Schleier, mit nechtiichem Nachahmungsgeiſt, der niemals 
übertrifft, weil er immer nachjpricht, ich jage, die alles nur jo anjehen, und wie 
glänzend erjcheint ihnen alsdann Alles. Da lejen Sie, gn. Herr, alddann die 
übertriebenen Mährchen vom Zeitalter in Athen, in Aegypten, unter Auguft, unter 
Leo, unter Ludwig XIV. und wenn Sie wollen, unter Friedrich dem Großen! 
die grofjen Leute in ihnen find alle Coloſſe, oder mit jolchen Farben gejchmiert, 
al3 Ruſſiſche Heiligen. — Nun aber geruhen Euer Durchlaucht, die Sache etwas 
näher zu jehen und fie kehrt fich fajt gerade um; nämlich die gröfjeiten Männer 
lebten immer in den finfterften Zeiten, die nämlich, die den wahren Namen, 
groffe Männer! verdienten; ja das war eben mit der gröfjte Erweis ihrer 
Größe, daß fie einzige Sonnen an ihrem Himmel waren, und alle Eleine Sterne 
auslöjchten! daß fie fich eben in der didjten Nacht, als Fadeln, erhuben und 
Durch eigene Größe gröffer waren al3 ihre Zeit. 

Moſes, Einer der gröfjten Männer, die gelebt: er bildete fich in der Wüſte 
Arabien; in Aegypten war das goldene Zeitalter längjt vorüber: er muſſte ſich 
ein ganz neues Volt Schaffen; er mufjte jelbit, wie die Bibel jagt, feines Bruders 
Aaron Gott werden, und jehen Sie, jo war er Mojes! — David bildete ſich 
in einer verwilderten Zeit, bei der Heerde, auf zehnjähriger Flucht, in der Wüſte, 
jeine ſchönſten Jahre durch verfolgt: die Retter und Helden alle erjtanden ihrem 
Bolt in der bedrängtejten Zeit — ja was brauche ich ſolche Kleine Beijpiele? 
Da3 größte von Allen, CHrijtus. Könnte ich Ihnen, gn. P., die Zeit jchildern, 
in der er lebte: Die Unwifjenheit, Pfaffeniprache, Religionsſpötterei, Aberglauben, 
niedrigfte Pöbelknechtſchaft, Zerrüttung und Berfallenheit ſeines Volks, jeines 
Landes, feined Jahrhunderts — und fiehe: das war die erfüllte Zeit, 
da Gott jandte feinen Sohn! 

Euer Durchlaucht jehen aljo, daß das Zeitalter eigentlich zu dem Nichts 
beitrage, als erjte Urjache, oder erſtes Hindernig, was Gott in ihm will ge- 
ichehen lafjen. In allen Fächern, vom Heldenthum bis zur Gelehrjamteit, zeigt 
alle Gefchichte das völlige Gegentheil. Rom Hatte die gröfjten Männer, da es 
ein uncultivirte® Rom war: die Brutus und Scipionen wurden nicht an den 
Tafeln Auguft3 gebildet; die Orpheus und Homere nicht vom König Ptolemäus 
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bezahlt; Kanzler Baco lebte in den jchlechtejten Schulzeiten und feiner kannte 
ihn; Roger Baco verftand alles, was 200 Jahre jpäter erfunden wurde, und 
hatte Nicht3 davon, ald daß er ein Zauberer hieß: und unſer Deutjcher Stepler 
erfand Newton und Leibnig alles vor, obgleich er Hunger? fterben mufjte. In 
allem folchen Fall iſts eben umgelehrt. Die wahren groſſen Leute denken, 
handeln und fchweigen; die minder grofjen erhajchen jener Gedanken, und er— 
finden bloß Sprache. Da3 fällt aber ins Ohr; fie ziehen Lehrlinge: jedermann 
ſchwatzt nad: fie werden berühmt, machen Schule, Epoche; find das aber große 
Männer? Euer Durdl. haben jelbit zu viel Gefühl von jchweigender wahrer 
Größe, ald daß ich noch weiter reden dürfte. — Aber nun auf Luthern! Ohne 
ihn im mindeften zu mejjen, wie groß oder Hein er gewejen? ob die Leute, Die 
um ihn ftanden, groß oder Hein waren? lafjen Sie uns erjt fragen, wozu das 
joll? und da muß ich verwundernd die Frage wiederholen: was thut das Zeit- 
alter, ob wir mit großen oder Kleinen zufammenleben, zur Wahrheit, zur Göttlichkeit 
einer Lehre? 

Kein vernünftiger Menjch Hält Luther für einen Chriſtus, oder für einen 
begeifterten göttlichen Propheten wie die in der heiligen Schrift — fein Menjch 
in der Welt halt ihn dafür. Er war ein Mann wie ich und jeder Dritte, hatte 
Gute und Fehler, Stärke und ſchwache Seiten. Von dem Allen ift nicht die 
Rede — genug, wir wollen nicht den Mann, jondern die Lehre. War die Lehre, 
die er gereinigt, wirkliche Reinigung, Verbeſſerung (demm das heit Reformation!), 
befreite fie fein Vaterland von Aberglauben, Irrthümern, Sclaverei, Abjcheulich- 
feit, fam fie der Lehre Chriſti näher, war fie die Lehre Chrifti ſelbſt — Luther 
jei groß oder klein gewejen: wenn ich Wahrheit und Freiheit und wahre Tugend 
ihäße, wenn ich Aberglauben, Irrthum und infonderheit die Sclaverei menjch- 
licher Seelen und Gewifjen als Teufelswerk haſſe, werm ich redlich gegen Die 
Offenbarung Gotte8 und gegen das jelbjtverfimdigte Wort Jeſu bin — und 
finde das Alles in diejer Lehre: o jo nehme ich, wie ich fie Heiße und ihr 
Name heiße, theuerer an, ald Gold und Silber. 

Und nun, mein gnädiger Prinz, ift aljo nur Ein Weg, Bibel und unjre 
Religion jelbjt gegeneinander zu prüfen. Chriſt werden Cie doch wohl jein 
wollen: Chriftus, werden Sie doch wohl glauben, muß der gewejen jein, der 
jeine Religion wufjte. Wohlan! nun halten Sie ſich an ihn: laffen Sie Paulus 
an der einen und Luther an der andern Seite ftehen, und juchen Sie ſich bloß 
die Reden Chrifti auf: bei Matthäus und Johannes! finden Sie darin das 
Pabſtthum, den Pfaffentram, den Gewifjenszwang, die Mejje, das egfeuer, 
die Abläfje, die Abkaufungen der Sünden, die 7 Sacramente, Die verdienftliche 
Abgötterei an Totenbeinen, die Drangjale an jemand in diefer Welt, um in der 
andern jeine Seele zu retten, und Hundert abjcheuliche® Zeug mehr, wofür der 
Menjchheit grauet und einem guten Herzen edeln muß: jo wählen Sie. Für mic), 
weiß ich, daß wenn ich 10 Jahre an der Neligion gezweifelt, ich käme endlich 
in ein Gewölbe, und fände auf 3 Blättern Nichts, als die 3 Kap. Matthäi, 
die wir die Bergpredigt Chrifti nennen, Kap. 5—7. und ich hätte Aufrichtigkeit 
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genug, mir aus dieſem Wenigen den Geift der Religion zu bilden, den dieſer 
Dann predigte — welch andre Vollkommenheit der Menjchen? Zug vor Zug 
welch andrer Zwed der Menjchen in der Welt, als den zu Reliquien zu wall- 
fahrten? Bolllommen zu jein wie Gott, Gott auf feinem Berge, jondern im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten, reinen Herzens jein, mit feinem guten Wert 
vor Menschen prangen, jtille und kurz zu Gott in der Klammer beten, ohne mit 
100 Germonien und PBojaunen Herr! Herr! zu rufen — jehen Sie, gn. Herr, 
den Geiſt der Religion Chrifti, und ich wiederhole es, daß doch Chriſtus jeine 
Religion gekannt haben muß. Lejen Sie aljo z. E. dieje einzige Rede, wie wenn 
Sie fie zu ihrer gegenwärtigen Richtung in einem Heiligtum fänden — ich habe, 
jo lang ich Hier bin, faft über Nichts als über fie gepredigt, und wenn ich nie 
die Ehrijtliche und meine Religion geliebt hätte — jo würde ich fie jeßt lieben! 
Hier ijt mehr als Plato und alle Weijen! 

Und der Mann lebte doch in jo dunkler Zeit? Eben, al3 wenn das num 
nicht um jo gröfferer Triumph wäre, daß ein Mann in jo dunkler Zeit jo 
predigen konnte? — Und jehen Euer Durchlaucht, das iſt der Fall mit Luther. 
Zuther, der ehrlihe Mönch aus Deutjchland, freili nicht jo polirt als der 
ganze Hof Leo des Zehnten, nicht jo verjchlagen, nicht jo fein — aber redlich. 
Er fam nah Rom, und ſah Rom! jah, wozu das Geld in Deutjchland den 
armen Seelen und noch Inechtijcheren Gewijjen abgezwungen wurde, jah, was für 
ein Ungeheuer der Pabft in der Nähe war, der von fern jo verehrt ward, jah 
all den Greuel — freilich jah ers, weil er nicht jo poli war, als Pabſt und 
Hofgefindel: der Mönch aus Thüringen konnte die ©. Peterskirche, und die 
ihöne Gejchichte des Jupiter3 und der Leda auf der Thür diefer Kirche, ala 
Kunſt nicht ſchätzen — der arme barbariſche Mönch begriff nur das, daß alle 
die Drangjale des Gewifjens einer folchen Leda aufzuopfern (und 100 Laſtern 
mehr) abjcheulich wäre, und reformierte. War das Schande oder Ehre? Handelte 
er groß oder klein, daß er nicht wie ein Comddiant de Pabſts, ſondern al3 Chriit 
dachte? Und war nicht eben Hier jeine Barbarei das Mittel der Providenz 
Gottes, was jeder gejittete, feine Cardinal nicht fein konnte. Und jo hieß es 
auch hier: nicht das Edle von der Welt, das Feine und Gelehrte 
1. Cor. 1—17— 28. Xejen Euer Durchlaucht dieſe 10 Verſe, und fie find die 
ganze Widerlegung Ihrer Hypotheje, ohne daß ich im geringften Quthern mehr 
zu retten, oder al3 den großen Mann zu zeigen brauche, der er doch wahrhaftig 
in jeinem dunklen Iahrhumdert war. Wir haben aber nicht feine Berjon, als 
grojjer Mann im grojjen Jahrhundert, jondern jeine Lehre, ald wieder erneuerte 
Lehre Chrifti, und würden E. Durchl. nicht jchamroth werden, eine mathematijche 
Wahrheit oder Beweis deswegen zu verachten, weil er nicht auf Goldpapier 
gedrudt wäre? 

Aber nun, gnädiger H., lafjen Sie und noch etwas näher auf den dunklen 
Grund der Seele fommen, aus dem das Alles quillt. Sie wiſſen vielleicht noch, 
wie manche halbe Tage ich vor Ihnen, wie ein Maler vor jeinem Bilde, ge- 
ſeſſen, um Ihnen aus dem grojjen, dunfeln Abgrunde in Ihnen hie und da 


Janfen, Herder und Prinz Peter Friedrich Wilhelm von Holftein-Gottorp. 207 


Einen Zug zu erhajchen, und wie oft ich endlich nach ſolcher jchweren, Dunkeln 
Aeuſſerung verwundert ausgerufen, „jonderbare Seele!” Aber, gnädiger Herr, 
wollen Sie den Rath eines Menjchen annehmen, den Nicht? in der Welt mehr, 
als Aufrichtigkeit und wahre Ergebenheit an Sie knüpfet, jo machen Sie's, um 
Gottes und Ihrer jelbft willen, etwas in diejer Dunkeln Seele licht. Was kann 
in der Welt daraus werden, wenn Sie fortfahren, bloß nach einer Menge dunkler 
Eindrüde zu handeln, die jo jtark, jo lebhaft find, Sie jo hinreißen und unauf- 
hörlich bejchäftigen, oder vielmehr unaufhörlich betäuben und erfüllen, und von 
denen Sie nicht3 in Wort bringen, von denen Cie über Nichts jich und Andern 
Rechenichaft geben können, wenn Sie auch wollen. Glauben Sie, gnädigjter 
Herr, es iſt jeßt die Höchite Zeit, daß Sie Ihrer Seele andern Ton geben: 
Sie erliegen unter dem dumpfen Geräujche jonjt, was Ihnen Ihre ſchönſten 
Tage nimmt, und Sie auf lebenslang ftumpf macht. Ich weiß e8 noch zu gut, 
wie unbejchreiblich jonderbar Sie auf Dinge gleichjam Hinzugewallet find, die 
Ihnen ich weiß nicht welche dunfle Eindrüde aufregten; wenn ed auch die 
jämmerlicdhjten Fragen und Reliquien gewejen wären! mit welcher dunkeln Ab- 
götterei fie über Kirchen gebaut, Sie vor Maria gefejfen, beim Abendmal auf 
dunkle Zweifel gehorchet — überlegen Sie's, was je aus einer Seele von der 
Art werden kann, wenn Sie ihr nicht bei Zeiten andern Ton geben. Aus 
welcher Seele 3. &. kann ein folcher Zweifel gegen die Religion fommen, als 
Sie aus dem Zeitalter jchöpfen? Und wie viel, viel anderes inneres verworrenes 
Gewebe jeßt dad zum voraus? — denken Sie, wie unglüdlich Sie werden 
müſſen, wenn Sie dad im Dunkeln fortiweben und ſich immer mehr verwiceln 
lafjen, und den fetten ungebauten Ader, der jegt nicht? al3 in Dorn und Difteln 
aufjchiefjt, immer jo verwachſen lafjen. Darf ich Ihre Geduld migbrauchen, 
um noch eine Seite anzulegen und Ihnen wenigjtend noch Einen Rath zu geben, 
den, wie mich dünkt, Ihr gegenwärtiger einfamer Zujtand jo jehr fordert? 

Euer Durchlaucht haben nun eine Reife geendigt, die Ihnen in allem Be— 
tracht nicht ander als verderblich werden fann, wenn Sie, meinem Rathe zu= 
folge, nicht jet gleichjam neugeboren fih Mühe geben wollen, Ihre Seele zu 
erhellen. Durch Länder durchgejagt, und an die weißen Britiichen Küften kaum 
hinangeledt, das große Schaufpiel einer andern Nation und Religion jo flüchtig 
überjehen — Euer Durchlaucht find zu durchdringend, als daß Sie nicht zugeben 
jollten, wa3 da3 für verzogene Striche und Gemälde geben müjje, wenn man 
fie nicht in Ordnung bringt. Alle die unförmlichen Eindrüde fliejfen, wie auf 
Löſchpapier, zufammen und wird — ein grojjer Fleck! 

Euer Durchlaucht haben gegenwärtig nur Ein Mittel dagegen, daß Sie 
mit fich felbjt gleichjam einen Bund machen, fih auſſer fich ſelbſt zu be- 
Schäftigen: denn da3 haben Sie, mein gn. Pr., fajt nie gethan. Gehen Sie 
zurüd, ob Sie fi je an Eine Beichäftigung haben Heften (attachiren) und jie 
ausführen fünnen. Ich fchreibe frei, aber ich glaube, ich jchreibe wahr. Ihre 
Seele hat jchon zu jehr die Gewohnheit an fi, eine neue Idee, einen neuen 
Vorſatz, plöglich jo Hißig zu umarmen, fie alsdann jo lange in Gedanten wie 
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ein Lieblingsfind zu zärteln, bis die jchöne Idee in Ihrem Arm erdrücdt wird 
und erjtirbt. Sie ermatten, veredeln ji, und das Werk fällt umvollendet zu 
Ihren Füſſen nieder. Seien Sie gegen jich ſelbſt aufrichtig, gnädiger Herr, ob 
das nicht die Gejchichte Ihrer Seele und faſt Ihres Lebens ijt (wo Sie nämlich 
ſich nicht bloß mechanisch bejchäftigen) und nun denken Sie, wenn das fort: 
geht, wenn das ganzes Leben wird, was muß das geben? Die trägjte Lange: 
weile von auſſen, und von innen die wildeiten Spekulationen müſſen ſich Ihrer 
bemeijtern, und wie der Geier des Prometheus ewig nagen. 

Alſo die erfte, bejte Bejchäftigung, die vor Ihnen liegt, gnädiger Herr! 
Die nehmen Sie vor mit dem fejten Vorſatz fie auszuführen, fie mit Luft zu 
Ende zu bringen, und alle Ihre Ehre und Selbſtſtärke dabei zu Pfande zu 
jegen. — Nur muß die Beichäftigung nicht phantaftifch jein, vor Ihnen liegen, 
und ausführbar jein — das wird, Eins nad) dem Andern, Ihre Seele mehr 
in Ruhe jegen, allmählich aufhellen, Ihnen thätlihen Zwed zu leben geben, und 
gleichjam die Drehbank fein, an welcher fich Ihre Natur erholt, indem fie lernt 
das Ende einer Arbeit jchmeden. Was aber die Befchäftigung fei, darüber 
find Euer Durchlaucht ſich ſelbſt der beſte Rathgeber. 

Ich ſchäme mich jelbjt über meinen langen Brief, und muß mich mit jenem 
Römer entjchuldigen, daß ich nicht Zeit gehabt ihn kürzer faffen zu können. 
Wie wünjchte ich jtatt ſolches langen Schreibens bei Euer Durchlaucht die Augen- 
blide perjönlich fein zu können; da läſſt fich dur Eine Wendung mehr jagen, 
al3 Hier auf Seiten. Sollten Euer Durchlaucht die Gnade und dad Zutrauen 
haben wollen, jich über das, worüber ich Ihnen fein Genüge gethan und über 
Mehreres fich mit mir einzulafjen, wie gerne bin ich zu Euer Durchlaucht Dienjten! 
Und wenn Ihnen dad Deutjche Schreiben zur Lajt würde, jo dürfte ja das 
nicht hindern, da ich einen franzöfiichen Brief zu Deutjch beantworten fan. 
Um alles in der Welt aber wünjchte ich hiemit den Schein aller Zudringlichkeit 
zum Gabinet und Briefwechjel eines Prinzen zu vermeiden; jo wie ich auch bei 
diejem Brief e3 umterthänigft verbitte, wo ich etwa den Prinzen vergefien und 
nur die Sache im Auge gehabt. Wie armjelig wäre die Achtung, die ich Ihnen, 
gnädigfter Herr! bloß in ſolchen Formular-Breloden bewiefe; und wie vielmehr 
wünjche ich die Achtung und Ergebenheit irgendiwodurch beweijen zu können, die 
mein Herz lebenslang gegen einen Prinzen erfiillen wird, mit defjen Lebensbahn 
ſich die Meinige freilich nur jehr ſchmal Hat durchichneiden jollen. Sch bin mit 
aller Unterwerfung 

Euer Durchlaucht 
unterthänigjt gehorjamiter 
Herder. 
(Schluß folgt.) 
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Aus dem Nachlaſſe Munkacſys. 


F. Walther Ilges. 


Schluß.) 
Große Werke, das Deckengemälde und Arpad. — Munkaeſys 
letztes Werkt. — Sein Tod. 


De Pariſer Leben ging auch in den folgenden Jahren ſeinen gewohnten 
Gang weiter: „Tag für Tag,“ ſchreibt Frau v. Munkacſy im März 1887 
an ihre Eltern, „Tag für Tag find wir mit Einladungen überhäuft. Morgen 
Ejjen bei Leſſeps — e3 wird jet nach jeiner Rückkehr von Berlin interejjant 
werden —, ſpäter gehen wir dann zur Gräfin Molitor. Freitag Abendejjen bei 
H..., Somntag bei der Prinzefjin Mathilde, Montag Ejjen bei Frau B... 
und Soiree auf der deutjchen Botjchaft, Dienstag Soiree bei &..., Mittwod) 
bei H..., Donnerdtag große Soiree auf der ruſſiſchen Botjchaft, Freitag bei 
D... und fo weiter. Ihr jeht, daß man Velegecheit hat, Kleider zu verbrauchen 
und fich zu zerjtreuen. Ich gehe überall Hin, komme aber früh wieder nad) 
Haufe, jpätejtend um Mitternacht, und das ermüdet mich gar nicht. Natürlich hat 
man mich während des Briefe ſechsmal gejtört, auch jchreibe ich wie eine Kate, 
jo jehr wünjchte ich alle mit den wenigjten Worten zu erzählen.“ 

Munkacſy freilich ermiüdete dieſes Leben mehr al3 jeine Gattin; troßdem 
ihn aber von Zeit zu Zeit ein Anfall feiner (Rückenmarks)Krankheit niederwarf, that 
er feinen Schritt, um fich den Anjtrengungen etwas zu entziehen. Wenn er 
dann abgearbeitet und körperlich wie geiftig erjchöpft feine jährliche Badereije 
nah La Malou antrat und bier — nad) feinem eignen Ausſpruche — „das 
Bild feiner eignen Zukunft“ in der verjchiedenjten Stufenfolge bei jeinen Leidens— 
gefährten vor Augen jah, überkam ihn der Ekel vor dem Dafein, und er erging 
fich in düfteren Vorjtellungen ſeines gegenwärtigen wie zukünftigen Schidjal3. 
In jolchen Augenbliden verließ ihn dann jelbft der Troft, den er jonft in feiner 
Kunft fand. „Sprich mir nicht mehr von dem Dedengemälde,“ jchrieb er von 
La Malou aus am 27. Mai 1887 feiner Gattin mit Bezug auf das von ihm 
inzwilchen in Angriff genommene 100 Flächenmeter große Dedengemälde für 
dad Treppenhaus de3 Wiener kunftgejchichtlichen Mujeums, „quäle mich nicht 
damit. Glaubſt Du, ich Hätte nur dieſe Sorge? Ich Habe öfters jchwierigere 
Aufgaben zu löſen gehabt — der Gedanke läßt mich aljo nicht verftummen! 
Ich Habe Dir oft von dem gejprochen, was in mir vorgeht... Bald wirft Du 
es vielleicht jelbit bemerken. — Hier giebt's nicht? Neues. Keine Erholung. 
Ich gehe zu Bett. Gut Nacht —“ 

Am 9. Juli desjelben Jahres jchreibt er ganz verzweifelt: „Ad, wahrlid), 
dad Dajein in diefer niederen Welt ijt fein großes Vergnügen!“ Nach Paris 
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zurückgekehrt, findet Munkacſy das Gleichgewicht jeiner Stimmung bald wieder: 
„sch habe mich etwas erholt,“ jchreibt er feiner Frau, „troß der jetzigen Hitze, 
die mich übrigens augenblidlich nicht behindert ; ich beginne im Atelierfalon (dem 
Heineren feiner beiden Atelier) zu arbeiten, two e3 weniger warm ift. Bei meiner 
Rückkehr fand ich eine Mafje Karten und Einladungen vor, von denen ich ver- 
flirt wenig Gebrauch machen werde. Ich eſſe mittagd zu Haufe und verlajje 
den ganzen Tag über kaum unſre frijchen Räume. Es ift Doch angenehm, Zimmer 
zu haben, die nach Norden liegen. Das ſchützt gegen die Hitze — nur leider 
nicht gegen die langweiligen Beſuche.“ Später jchreibt Frau v. Munkaciy ihren 
Eltern: „Der große Erfolg jeines ausgejtellten Werkes (vielleicht der Ausſtellung 
des ‚Mozart‘?) Hat auch zur Beſſerung von Miskas Befinden beigetragen. Er 
hatte jich überarbeitet. Jetzt arbeitet er oben im großen Atelier und hat Öregoire 
(ein Modell), ſowie ein weibliche® Modell, um das in Colpach begonnene Bild 
mit zwei Figuren zu beendigen. Danach fommt das mit vier Figuren an die 
Neihe. Die Arbeit zerjtreut ihn, jeitdem es ihm befjer geht. Heute abend haben 
wir ein paar Freunde zum Ejjen geladen, was ihm gefallen wird. Er iſt jeßt 
jehr gejpräcdhig mit mir. Nur von mir nimmt er feine Medizin, und nur ich 
allein pflege ihn.“ 

Ende Mai 1888 treffen wir Munkacſy, der inzwiichen jchon die Arbeit am 
Dedengemälde „Apotheoje der Renaiſſance(kunſt)“ ſtramm begommen Hatte, wieder 
in La Malou. Er jchreibt: 


„Deine liebe Eecile! 


Zu diefer Stunde amüfiert Ihr Euch, vor allem, wenn das Wetter dem 
Ausflug günftig iſt. Ihr thut gut daran. Auch ich will mich amüfieren und 
im Freien einen netten Heinen Winkel, den ich einige Minuten vom Gajthof ent- 
dedt habe, malen. Man muß die Zeit herumbringen. Ich bin erft in der Mitte 
meiner Kur, da ich zwanzig Bäder nehmen will, womit ich meine Abreije auf 
Samstag in acht Tagen, aljo auf den 7. Juni verjchiebe. Ich bin am Tage 
de3 Grand Prir wieder in Paris. 

Du machſt Dir zu viel Sorgen über das, was ‚man* über meine Ausstellung 
jagt. Nun, und wenn ich dabei Geld herausfchlage? Schlagen die Dramatiker 
denn fein Geld heraus, wenn fie Erfolg mit ihren Stüden haben? Wenn e3 
mir wenigſtens gelingt, große Geldjtüde herauszujchlagen!! 

Mir geht's gut. Nur ift eine völlige Heilung durchaus ausgejchloffen. Ich 
muß das elende Leben bis zum Ende fchleppen.“ 

Am 18. November d. I. jchreibt er von Paris: 

„Mit mir ift immer dasjelbe. Sch arbeite an meinem Karton (für das 


Dedengemälde). Geftern war ich bei Brozid zum Ejjen und heute im Cafe 
de la Bair, wo ih Wolf!) traf. Wir jehten ung an den gleichen Tiſch, wo 


1) Den in Köln am Rhein geborenen jüdiſchen Kunſtkritiker des „Figaro“. 
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ich feſtſtellen konnte, daß er wirklich und wahrhaftig ſehr häßlich iſt. Mein Gott, 
wie häßlich er iſt! — Ich bin zurücgefehrt, um Dir zu fchreiben, da ich morgen 
feine Zeit dazu habe. Seit dem Morgen Habe ich drei Modelle im Atelier und 
will davon profitieren.“ 

Die jchmerzlofen Zwilchenzeiten werden von jeßt an bei Munkaeſy immer 
jeltener. „Ich pflege mich,“ jchreibt er noch in demjelben Jahre feiner Gattin, 
„ıch pflege mich inzwijchen, denn in der legten Zeit bin ich nur in Intervallen 
wohl. Ich habe meine guten Tage umd meine jchlechten, und Doch führe ich ein 
Dafein, das eines bejjeren Loſes wert wäre.“ Sobald allerdings die „Saijon“ 
der Pariſer Gejelljchaft wieder beginnt, jind auch Munkaeſy und feine Gattin auf 
dem ihnen eingeräumten Platze. „Ieden Abend,“ jchreibt fie ihren Eltern am 
31. März 1889, „bejuchen wir eine, zwei oder drei Soireen... Misfa arbeitet 
ſtramm, und augenblidlich fit ihm einer der berühmtejten Maler, J. P. Laurenz, 
für feinen Michelangelo im Dedengemälde.* Im Oktober berichtet fie dann freilich 
auch wieder von einer ftarfen Krankheitskriſe. 

Eines der großartigiten Felte, die überhaupt in Munkaeſys Haus in Paris 
gefeiert wurden, fiel in diejes Jahr 1889. Ein viele Hundert Mann ftarker 
Ausſchuß ungarischer Schriftiteller, Künftler, Kaufleute, Rechtsanwälte — von 
diefen allein 120! — und jo weiter hatte in etwas theatralifcher Weije Koſſuth 
nach Turin vaterländijche Erde überbracht und kehrte num über Paris zurüd, 
um den franzöfijchen Bejuch vom Jahre 1879 zu erwidern. Ihnen zu Ehren 
gab Munkacjy einen ungarijchen Abend in jenem Haufe, Zigeunerfapellen jpielten, 
ein Büffett von zehn Metern Länge war für die ahthundert Gäſte errichtet 
und über und über mit Blumen in den ungarifchen Farben geſchmückt — aller- 
dings nur jehr kurze Zeit, denn die „Andenkenſammelwut“ brachte e8 fertig, daß 
die Tiſche geradezu geſtürmt und im Handumdrehen kahler gerupft waren, als 
e3 eine ganze Herde Wiederkäuer fertig gebracht hätte, 

Ende Januar 1890 war das Riejendedengemälde fir Wien fertig; e3 hatte 
Munkacſy, abgejehen von den umfangreichen Vorſtudien, anderthalb Jahre Zeit 
gefojtet, während deren allerdings auch andre, Kleinere Werke vollendet wurden. 
Ein kaum glaublicher, aufregender Borfall trug fich bei der Ablieferung des 
Semäldes zu. Munkacſy erhielt nämlih von Wien die ebenjo kurze wie un- 
verftändlihe Drahtnachricht: „Plafond un mötre trop grand.“ Das fonnte 
gerade jo gut heißen, das Dedenbild jei in Länge und Breite einen Meter 
zu groß, wie auch die Dede ſei zu groß, das heißt aljo das Bild zu klein. 
Munkacſy war in Verzweiflung; wenn jein Bild zu groß war, hatte die ganze 
Arbeit überhaupt feinen Wert, denn abjchneiden ließ fich nicht3 davon. Glüdlicher- 
weije jtellte aber auf jeine Anfrage die Mujeumsbauleitung die Auskunft dahin 
richtig, daß das Gemälde zu klein jei; durch wejjen Verſehen die unrichtigen 
Maße angegeben worden waren, ijt meines Wifjend nicht herausgefommen. 
Munkaeſy war nun gezwungen, die Kompofition nach jeder Ausdehnung Hin um 
einen einen Meter breiten Nand zu vergrößern und fuhr zu diefem Zwede ſelbſt 
nach Wien. Bon Hier jchrieb er dann am 17. September 1890 jeiner Gattin: 

14* 
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„Ich habe Dir eine Depejche gefchictt, welche Dir meine Abreije für heute 
abend meldet. Ich Habe die notwendigen Umänderungen am Dedengemälde 
vorgenommen. So bleibt mir nichts mehr zu thun. Ich Habe nur Doscy und 
Angeli gejehen; Herr v. Hajenauer (der Erbauer des Muſeums) ift auch zurüd- 
gekehrt und mit dem Bilde, das er noch nicht an Ort und Stelle gejehen hatte, 
jehr zufrieden. In der That nimmt es fich gut aus, umd alle unjre Befürchtungen 
von wegen Berjpeftive und Architeftur werden zu nichte. Auch Angeli, der das 
Bild in Paris gejehen Hatte, gefteht ein, daß er früher Angjt für den Eindrud 
der Architektur Hatte; jet ijt er aber ganz zufriedengeitellt und gejteht, daß ich 
mich nicht getäufcht Habe. Mögen doch jetzt die (Pariſer) Krititafter tommen, 
welche von Erdbeben und Simdflut (im Hinblid auf die bei Betrachtung aus 
der Nähe jcheinbar umftürzenden Säulen und Figuren des Dedenbildes !) jprachen 
und jehen, ob fie jo fejt auf den Beinen ftehen, wie meine Säulen und Kerlchen 
da oben. — Kurz, ich hoffe, daß es ein Erfolg jein wird und ich mich nicht 
umfonft gequält habe.“ 

Schon im Oltober desjelben Jahres jollte Munkaciy einer früheren An— 
regung näher treten: Ungarn bejtellte jetzt feſt das Bild für fein im Bau be- 
griffenes Abgeordnetenhaus in Peſt,) das Bild: „Arpad nimmt die Huldigung 
der unterworfenen Völker entgegen“, von dem jchon im Jahre 1882 bei Munkaeſys 
damaliger Anwejenheit in feiner Heimat viel die Rede war. E3 war eine Riejen- 
aufgabe! Eine Leinwand von jechzehn Metern Breite und ſechs Metern Höhe jolite 
mit Figuren bededt werden! Ohne Zögern machte fich aber Munkaeſy ar die 
Arbeit. Im gleichen Monat noch fjchrieb mir feine Gattin: „Miska entwirft 
ihon Skizzen und ift mit Luft und Liebe dabei. Er arbeitet ungeheuer und 
befindet fich wohl.“ Freilich berichtet fie jhon am 8. Januar 1891 ihren Eltern: 
„Miska ift jehr nervös; er arbeitet zu viel“ 

Im Februar 1891 empfing Munkaeſy zum zweitenmal die Kaiferin Friedrich, 
die diesmal nicht inkognito reifte, in feinem Atelier. Zur Frühjahrs-Sunftausftellung 
fuhr er dann mit Wauterd nad) Berlin, wo er vom Kaijer zum Eſſen zujammen 
mit unjerm A. Menzel geladen wurde. Auch das gejellichaftliche Leben wurde 
über der Arbeit nicht vergejjen: „Niemals,“ jchreibt Frau v. Munkacſy im Februar, 
„niemal3 wurden wir jo viel eingeladen, niemal® kam man fo viel zu uns 
wie jeßt.“ 

Ende September 1891 fuhr der Künſtler wieder nad) Ungarn, um umfang- 
reiche Studien zum „Arpad“ vorzunehmen. Aus den Briefen, die er von bier 
au an jeine Gattin jchrieb, jeien einige — auszugsweiſe jhon in meiner 
Monographie veröffentlichte — wiedergegeben: 

Budapejt, den 2. Oltober 1891, 

„. . . Ih Hoffe jobald wie möglich meine Wanderung durch das Land zur 
Aufjuhung ungarischer Modelle beginnen zu können...“ 





1) Wie ich höre, iſt das Bild fpäter doch nicht in das Abgeordnetenhaus, für das es 
beitimmt war, gelommen, jondern bildet das Hauptjtüd de3 Munlaciy - Saales im Reiter 
Nationalmufeum. 
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Den 4. Dftober 1891. 
„Meine liebe Cecile! 

Sch jchreibe Dir dieje Linien vom Schlofje Koväcſy beim Grafen Tisza. 
Eben Haben wir teild zu Wagen, teild zu Fuß eine Hübjche Promenade durch 
den Wald gemacht. 

Gejtern morgen, in Belt, bin ich erfchroden, denn beim Aufjtehen hatte ich 
Schmerzen in den Beinen; e3 hielt den ganzen Tag an, jcheint aber glüdlicher- 
weije heute wieder zu verjchtwinden. Meine Skizze (ded Arpad) findet man al3 
Sujet jehr gut, ich muß aljo nur noch typijche Modelle (bonnes types) zur 
Ausführung finden. Im den erjten Tagen der Woche fahre ich nach Ezentes 
zu Tisza und werde von da aus andre Ausflüge machen.“ 


* 
Ezentes, den 9. Oktober 1891. 

„Sch jchreibe Dir von Czentes aus. Ich bin gejund, aber recht ermüdet, 
da wir die halbe Stadt mit Herrn €... photographiert haben, der jo liebens- 
würdig ift, mich überall Hin zu begleiten und feine Kunft zu meiner Verfügung 
zu jtellen. Ich Hoffe, daß fich unter der Maſſe von Aufnahmen, die wir auf 
den Platten firiert Haben, einiges finden wird, das ich gebrauchen fan. Bis 
zum zwölften bleibe ich Hier und werde dann über Szegedin andre Gegenden auf- 
juchen — welche, weiß; ich noch nicht, aber ich werde mich auf alle Fälle be- 
mühen, meine Wanderungen jobald wie möglich zu beenden, da e3 mich jehr 
ermüdet. Du brauchſt e8 nicht zu bereuen, mich diesmal nicht begleitet zu haben, 
denn überall, wohin ich komme, würdeft Du Dich nicht wohl fühlen. Es it 
genau wie in Czaba! Allerdingd war der Empfang der gleiche wie jonjt: die 
Stadt beflaggt, abends ein Ständehen und jo weiter. Sch Habe aber gebeten, 
feine Veranjtaltungen zu machen, und fomme jo mit einem Feſteſſen für morgen 
abend davon. Den ganzen Tag haben wir dann zum Photographieren in der 
Stadt und der Umgebung vor ung.“ 


* 
Budapejt (ohne Zeitangabe). 

„Eben fomme ich von meiner Rundreife aus dem Lande zurüd. Bei Czentes 
babe ich fie angefangen und dann Tag für Tag, wie die reinſte Primadonna, 
fortgejeßt. Ich Hatte Angſt vor der Reife, da ich ermüdet abgefahren war, doch 
man könnte meinen, daß mir Diejes thätige Leben gut befommt, denn ich bin, 
vorläufig wenigjtend, ganz gefund zurückgekehrt, troßdem ich Die legte Nacht 
unteriveg3 war. 

Um Dir einen Begriff von meinem Dafein zu geben, lajje ich eine Probe 
folgen: 

Ankunft in Ezente® abends 5 Uhr. Rundfahrt durch die Stadt zur Be- 
fichtigung der Sehenswürdigfeiten. Abendeſſen in Eleinem Kreiſe. Gejchlafen. 
Morgens um 8 Uhr wieder auf dem Plate, gegen 30 Aufnahmen gemacht, um 
11 Uhr im Wagen nad Cjongrad, Halb 2 kurzes Mittagejjen, bi3 4 Uhr photo- 
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graphiert, dann wieder nach Czentes zurüd, um 7 Uhr Theater und um halb 9 
ein Bankett, das bis 1 Uhr morgens dauerte. Dann Fahrt über Szolnof nad) 
Klaufenburg, Ankunft 6 Uhr früh. Ohne zu jchlafen den ganzen Tag photo- 
graphiert. Es war gerade Markt. Allgemeine Ueberrafhung! Mittagd war 
die Neuigfeit allgemein befannt — Abordnung, Einladung, Interview inmitten 
der Bauern in einem Hofe. Ich Habe Ankäufe gemacht, alte Hüte und Koſtüme 
erftanden. Abends Abfahrt nach Hunyad. Bei einem Magnaten gejpeijt. Um 
11 Uhr zu Bett, um 8 Uhr aufgejtanden; wieder photographiert und Koſtüme 
gekauft bis mittags; jchnell gegefjen, dann zurüd nad Klaufenburg im Vier— 
jpänner, vier Stunden lang durch Herrliche Gegend. Um 6 Uhr Ankunft, um 
7 Uhr Borftellung von Leuten, um halb 9 Bankett. Abfahrt um 11 Uhr und 
Ankunft in Peſt morgens halb 8. 

So bin ich denn hier, niemand ahnt ed noch. Das ift meine Eriftenz. Und 
doch befommt es mir bis jegt gut. Es find gerade acht Tage, daß ich feinen 
einzigen Augenblid mehr Ruhe habe außer der Nacht, und auch die habe ich 
mehrfach im Eifenbahnwagen zugebracht. Um 2 Uhr fahre ich nach Tisza Dob, 
Terebes, komme iiber Miskolez hierher zurüd, um dann noch einige Tage hier 
zu bleiben und gegen Ende des Monats (Oktober) zurüdzufehren.* 


* 


Im November finden wir denn auch Munkacſy in Paris wieder in voller 
Thätigkeit, trotzdem die ungewohnten, außerordentlichen Anſtrengungen der Reiſe 
ſich bald in unangenehmer Weiſe fühlbar machten. „Der arme Miska hat eben 
eine ſtarke Kriſe durchzumachen gehabt,“ ſchreibt Frau v. Munkacſy am 25. No— 
vember ihren Eltern, „gerade erſt iſt ſie zu Ende. Wir haben (den berühmten 
Nervenarzt) Charcot hinzugezogen, der ſagte, daß es von einer Uebermüdung 
und geiſtigen Ueberanſtrengung käme, daß aber ſein Zuſtand im übrigen ſich nicht 
verſchlimmert habe. Miska fühlt ſich jetzt beſſer, aber nichts vermag ihn zu 
bewegen, ſeine Arbeit an dem großen Bilde, wäre es auch nur für wenige Tage, 
auszuſetzen. Fünfhundert Figuren wird es haben.“ 

Außerdem laufen aber auch zahlreiche kleinere Arbeiten an Genrebildern 
und Porträts nebenher. Seine Gattin ſchreibt in einem andern Briefe: „Miska 
erhält Aufträge über Aufträge. Er hat für ſechs Jahre Arbeit daran. Niemals 
hatte er joviel zu thum!“ 

Bis Mitte Januar 1892 bejchäftigte ſich Munkaeſy in Einzelftudien und 
größeren wie Eleineren Entwürfen mit feinem „Arpad“. Dann erjt wurde Die 
Riejenleinwand in feinem eigens dazu erbauten Atelier in der Vorſtadt Neuilly 
aufgefpannt. „Heute,“ jchreibt Frau v. Munfaciy am 14. Januar 1892, „it 
Miska zum erjtenmal in jein Atelier in Neuilly zum Arbeiten gegangen. Er 
wird einige Tage dort malen und dann wieder hierher (in jein Haus) zurüd- 
fehren, um hier noch etwas zu arbeiten und in einem Monat endgültig überfiedeln.') 


ı) Natürlich nur tagsüber. Abends mit Anbruch der Dämmerung lehrte er nah einem 
Spaziergang in fein Haus in der Avenue de Billier$ zurüd. 
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Der Plan macht Fortſchritte. Koſtüme und Zuthaten find ausgejucht und 
angefertigt und viele Modelle gefunden. Das ijt die Hauptſache. Das Auf: 
zeichnen geht dann jchnell von der Hand.“ 

Wieder, am 25. April 1892, jchreibt jie: 

„Miska arbeitet von 8 Uhr morgens bi3 zur Duntelheit. Abends ift er 
ganz erjchöpft. Sch mache ihm Vorwürfe, denn ich habe Angjt, daß er krank 
wird. Er befindet fich übrigens wohl. In Paris wird er noch bis gegen den 
15. oder 20. Juni bleiben, geht dann nach La Malou und wird faum vor Ende 
Juli in Colpach fein. Wir Haben außerordentlich viele Einladungen.“ 

Munkaeſy war aber gezwungen, feine Arbeit jchon früher zu unterbrechen. 
Schon am 10. Mai finden wir ihn in La Malou, von wo er einet Dame der 
Parijer Gejellihaft Halb Humoriftiih, Halb wehmiütig für die Einladung zu einer 
Coiree dankt: 

„Dielen Dank, verehrte gnädige Frau, für Ihre liebenswürdigen Zeilen, die 
ich joeben in dieſem jchönen Lande erhalte, dejjen anziehendes Bild (ein jchlechtes 
Cliché des Gajthof3 in La Malou!) meinen Brieflopf ziert und Ihnen Zeugnis 
von der Entfernung geben mag, die mich von Ihrer reizenden Behaufung trennt, 
wohin Sie mich jo liebenzwürdig einladen und wo Sie inmitten jo vieler Schönen 
al3 Schönfte herrichen. 

Sch bin leider fern, und zu der Stunde, wenn die Zigeunerweiſen, die ich 
jo liebe, die poetiichen Edchen Ihres Heims und die nicht minder poetijchen 
Herzen der Schönen durchdringen, fämpfe ich gegen die Schlaflofigfeit, die mir 
die Erinnerungen glüdlicherer Augenblide vor dem Auge vorüberziehen läßt, 
glüdlicherer Augenblide, die jich vor mir ausbreiten, wie die Rechnung eines 
Gaſthauseſſens, die man bezahlen joll. 

Sch habe teuer zu zahlen, guädige Frau! Aber das Schidjal, diefer große 
Wirt, Hätte mir die Rechnung zu einer andern Zeit vorlegen können, wo id) 
nicht durch mein Fernbleiben von Ihrem Feſte doppelt zu zahlen hätte! 

Mit dem Ausdrude meines Bedauernd verbinde ich nochmals die ergebenjte 
Dankjagung, daß Sie an den armen Miska gedacht haben, der Sie bittet, jeiner 
ehrfurcdhtsvollen Huldigung und jeiner Anhänglichkeit eine treuen Hundes ver: 
jichert zu jein. 

M. v. Muntaciy. 

Werden Sie meine Schrift leſen können? Berzeihung für meine Indianer- 
rechtſchreibung!“ 

Dieſer echt franzöſiſch gedachte Brief, der uns in ſeiner deutſchen Ueber— 
ſetzung vielleicht etwas ſchwülſtig anmutet, zeigt, wie Munkacſh ſich trotz ſeiner 
Sorgen zwang, den geſellſchaftlichen Pflichten in liebenswürdiger Weiſe nach— 
zukommen. Auch im perjönlichen Verkehr ließ er ſich nichts von der trüben 
Gemiütöftimmung, in der er fich zu Diefer Zeit jo oft befand, merken, es jei denn, 
daß man fein immer ftiller, ſchweigſamer werdendes Wejen dahin ausgelegt hätte. 
Seine Krankheit machte ſich immer ftörender bemerkbar. Im Winter 1892/93 
unterbrad) er feine Arbeit an dem „Arpad“ nochmals, um La Malou aufzujuchen. 
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„Die Bajtellitifte habe ich noch nicht angerührt,“ jchreibt er am 3. Januar von 
dort jeiner Gattin, „nichts zieht mich zur Arbeit. — Ich pflege mich, denn das 
ijt fein Leben mehr, immer jo zu leiden!“ 

Wie Munkaciy mit der erjten Ausarbeitung des „Arpad“, der im Frühjahrs- 
jalon 1893 in Paris ausgeftellt wurde, einen völligen Mißerfolg erlebte, habe 
ich in meiner Monographie genau dargelegt; die Kritik lehnte das Werk ab, und 
Munkacjy überzeugte ſich in dem Augenblid, als er jein Bild in dem Ausftellungs- 
jaal vor fich jah, daß er fi in der Behandlungsart vergriffen hatte. Nach 
einigen Wochen begann er jofort eine durchgreifende Umarbeitung und voll- 
ftändige Uebermalung des ganzen Werkes. Zur „Erholung“ vollendete er in- 
zwijchen einige früher begonnene Kleinere Bilder. Frau v. Munkacſy fchreibt im 
Mai 1893 ihren Eltern: „Mista Hat jeine in Colpach begonnenen Bilder fertig- 
geitellt und liefert fie in diefem Augenblid ab. Er fteht in Unterhandlung, um 
außer den drei bejtellten Gemälden einen Chriſtus im Prätorium oder bejjer 
gejagt einen ‚Ecce homo‘ zu malen. ch Hoffe, daß fi Miska in La Malou 
erholen wird, denn er fieht jehr jchlecht aus. Er hat zu viel gearbeitet und 
arbeitet geiftig immer noch weiter.“ Ende Mai berichtet fie dann über ein Feſt 
in ihrem Haufe: „Wie Ihr e8 wohl im ‚Figaro‘ gelejen haben werdet, ift umjre 
Coiree glänzend verlaufen. Ueber 400 Perjonen der beten Gejellichaft find 
in unjern Salons vorbeidefiliert. Das Konzert fand im Atelier ftatt. So haben 
wir unſre Empfangsjaifon auf würdige Weije gejchlofjen.“ 

Im folgenden Monat ift Munkaeſy ſchon an der Umarbeitung des „Arpad“ 
beſchäftigt. Am 30. Juni jchreibt er von Paris aus jeiner Gattin: 


„Meine liebe Eecile! 


In dem geiftigen Marasmus, in dem ich mich befinde, bin ich nicht zum 
Schreiben aufgelegt. Ich will Dir nur mitteilen, daß ich jofort, nachdem mein 
Bild wieder an Drt und Stelle (im Atelier) ift, abzureijen gedenke. ch Habe 
die Skizze (zum ‚Arpad‘) übermalt, fie macht fich jet gut, troßdem ich an der 
Kompofition faft nicht? geändert habe. Ich bin jet überzeugt, daß alles in 
der Ausführung und in der Farbe liegt; in diefer Richtung muß ich mich aljo 
bewegen. ch weiß überhaupt noch nicht, wohin e3 mich führen wird, glaube 
aber gern, daß ein Teil des Winterd draufgehen wird. Ich würde mit Luft 
daran arbeiten, wenn mich feine andern Sorgen jtörten. Hier giebt’3 nichts 
Neued. Heute morgen haben wir die Skizzen photographiert. 

Noch nie fühlte ich meinen Kopf jo leer, wie bei diefer abjcheulichen Hiße, 
Slüdlicherweije ift’3 im oberen Salon etwas kühler, jo daß ich arbeiten kann.“ 

„Arpad“ wurde denn auch im folgenden Winter endgültig fertig. Munfacjy 
hatte ihm fattere Farben gegeben und mehr Leben in die Darſtellung gebracht. 

Als Graf Tisza nad) Paris fam, um dad Bild zu bejichtigen und für 
die ungarijche Regierung abzunehmen, jollte er in eigenartiger Weije von der 
Kraft der Munkacſyſchen Kunft überzeugt werden. Durch ein Mißverſtändnis 
fam er allein in Munkaeſys Atelier in Neuilly an, während der Maler ihn in 
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der Avenue de Billierd erwartete. Tisza Elopfte an, erhielt feine Antwort und 
trat in das Ntelier ein, dejjen eine Wand das Niejengemälde bededte. Vor der 
Leinwand jah nun Tisza einen Mann bewegungslos in gebücter Haltung ftehen; 
er hielt ihn für einen Diener oder ein Modell, räujperte fich, Huftete, um feine 
Aufmerkjamfeit zu erregen, und erjt ald er näher trat, bemerkte er, daß es eine 
Figur des Bildes war, die er gerade anjprechen wollte! 

Der Plan eines dritten Chrijtusbildes, des oben erwähnten „Ecce homo“, 
hatte Munkacſh jchon jeit langem bejchäftigt, und jchon 1892 ſtand eine Studie 
dazu in jeinem Atelier. Ernjtlich begann er die Arbeit aber erjt 1893. Am 
7. Januar 1894 jchreibt feine Gattin: „Miska iſt nicht gerade in düſterer 
Stimmung, aber auch nicht heiter. Er ijt mit jeiner Skizze zum „Ecce homo‘ 
ſehr bejchäftigt.“ 

Außer Eleineren Werfen vollendete er 1894 den „Streif“, ein modernes 
Arbeiterbild, welches aber nur zeigt, daß auch er fich zuweilen in der Wahl 
feiner Stoffe vergreifen fonnte. In feinen Meinen ungarischen Bauernbildern 
mochte er immer noch von den Erinnerungen jeiner Jugendzeit infpiriert fein; 
zur Darftellung moderner, großftädtifcher Arbeiterverhältnifje fehlte ihm jeßt jede 
Kenntnis der Verhältnifje, eine Kenntnis, die auch nicht durch gelegentliche Studien- 
bejuche in Arbeiterfneipen erjeßt werden konnte. Das günjtige Urteil der Kritik 
war in dieſem Falle wohl nicht ganz richtig. Frau v. Munkaeſy jchreibt am 
9. Dezember 1894 darüber: 

„Der ‚Streit‘ hat einen außerordentlichen Erfolg, Alle Welt findet, daß 
fi hier Miskas Talent in feiner ganzen Stärke zeigt. 

Jetzt arbeitet er an der Kompoſition des ‚Ecce homo‘, der ihm hoffentlich 
Anerkennung einbringt. Das würde ihn etwas aufheitern, Denn augenblidlich 
ift er jehr bejchäftigt und infolgedejjen ftumm... er grübelt und arbeitet vom 
Morgen bis zum Abend und felbjt nacht3 nach dem Eſſen.“ 

Das Werk jollte ihn bis zum Beginn ded Jahres 1896 bejchäftigen. In— 
zwijchen trat aber die ungarijche Regierung mit Vorjchlägen an ihn heran, Die 
jeine Weberfiedelung nach jeiner Heimat möglich machen jollten. Es war ein 
alter Lieblingsgedanke Munkacſys, einmal jpäter nad) Ungarn zurüdzufehren und 
die Kunst feines Vaterlandes zu heben. 

Ueber die Verhandlungen mit einem Abgejandten der ungarijchen Regierung 
berichtet er!) am 16. November 1895 jeiner rau: 


„Meine liebe Gecile! 


Wie Du fiehit, finde ich jtet3 vor dem Ejjen einige Minuten, um Dir zu 
jchreiben. Deinen traurigen Brief erhielt ich, hoffe aber, daß er ſich mit meinem 
gefreuzt Hat, der Dich beruhigt Haben wird. Troß allem, was Die Zeitungen 
und ganz Ungarn gelagt haben mögen, habe ich noch nichts Beſtimmtes beſchloſſen. 





ı) Einen Teil diefes Briefes habe ih in meiner Munkfaciy- Monographie veröffentlicht. 
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Heute erjt wird Herr Fittler, der mit mir jpeift, mich etwas offiziell ger 
Während des Eſſens und DEN werden wir darüber plaudern. — — 
iſt ſerviert. — — — — — — — — 

Nach Liſch Ich bin zu Hauſe, und vor dem Schlafengehen will ich Dir 
einen Abriß der diplomatiſchen Unterredung mit meinem hohen Abgeſandten geben. 
Er begann damit, mich ſchüchtern zu fragen, was mich in der Heimat glücklich 
machen könnte; man ſpräche von dem Titel eines Inſpektors der ſchönen Künſte 
mit allen Ehren und dem Gehalte eines Miniſters, Einrichtung eines Harems, 
um den Ruhm des Genies zu beſingen, ſeinen Schlaf zu verſüßen und — um 
feinen Preis der Welt wolle man irgend einen Verwaltungsdienſt von ihm ver— 
langen, der jeine fünftlerijchen Eingebungen jtören und ihn aus jeinem geliebten 
Asphalt herausreißen könnte. — Nicht wahr, welche Zukunft! Ich aber habe 
den jchönen Traum kurz unterbrochen und ihm gejagt, man möge mir eine Akademie 
geben, wo ich der Herr wäre und Die ich jo leiten könnte, daß die Ueberflutung 
des Impreſſionismus abgejchnitten oder wenigftend gehemmt würde. Ich habe 
meine Gedanken darüber etwas entwidelt und meinem Pjeudogejandten gejagt, 
er möge fie an gehörigem Orte verbreiten. 

So Steht es augenblidlih. Inzwifchen werde ic) vom Argus de la Presse 
(einem Zeitungsinftitut) mit Zeitungsausjchnitten überſchwemmt, die in allen 
Sprachen der Welt melden, daß der große ungarische Künftler Munkacjy von 
der Regierung ſeines Baterlandes zum Infpektor der jchönen Fünfte mit einem 
Miniftergehalt ernannt worden jei; man wiſſe aber noch nicht, ob der Meijter 
die Stellung annehmen werde. So geht's in einem fort. Dazu kommen noch 
die Spediteure von ganz Budapeft, deren Parijer Vertreter jich vor meiner Thür 
prügeln, um mir ihre Dienjte zum Umzug anzubieten. 

Das iſt der gegenwärtige Stand der Dinge. Ich Hoffe aber, da etwas 
dabei herauskommt.“ 

Zu Anfang des Jahres 1896 Hatte fih Munkaeſy jo ziemlich entjchlofjen, 
die angebotene Stelle anzunehmen, Hatte den Vertrag aber noch nicht unter- 
zeichnet. Sein Plan war, den Fuß vorläufig noch nicht ganz aus Paris heraus— 
zuziehen, jondern immer noch einige Monate im Jahre in der franzöfijchen 
Hauptjtadt zuzubringen. Später hätte er fi) dann genau das gleihe Haus 
wie in Paris in Peſt bauen lajjen. Es jollte zu der Ueberjiedelung nicht mehr 
fommen. Der Ausbruch jeiner Krankheit warf ihn nieder. E3 fam plößlich, 
aber ihm jelber nicht mehr unerwartet. Am 24. Februar 1896 jchrieb Frau 
v. Munkacſy ihren Eltern: „Miska tft heute nicht wohl. Er Hat wiederum zu viel 
gearbeitet. Jet arbeitet er nicht. Sein Bild (‚Ecce homo‘) ijt fait fertig. Er 
wird erjt dann befjer werden, wenn dieſes Werk aus feinem Atelier heraus ijt. 
Ruhe thut ihm not.“ 

In weniger al3 einem Monat war da3 Bild troßdem vollendet. Bevor es 
aber nad) Pet auf die Millenniumausjtellung abging, erlaubte Munkacſy dem 
Pariſer Publikum, eg — natürlich frei — in jeinem Atelier zu bejichtigen. Am 
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Karfreitage jchreibt feine Gattin ihren Eltern: „Ganz Paris ift vor dem „Ecce 
homo‘ vorbeigezogen, jiebentaufend Perjonen in fünf Tagen! Bier Tage 
lang Habe ich die Gejellichaft empfangen. Miska iſt geftern nach Biarrig ab- 
gefahren, um ſich — man kann wirklich jagen, auf jeinen Lorbeeren — aus- 
zuruhen. Er hat friiche Luft und Erholung nötig, und Biarrig iſt um dieje Zeit 
herrlich und jehr belebt. In Colpach, jagt er, könnte er ſich doch nicht enthalten 
zu malen. Er erhielt Aufträge für 140000 Franken, die er im nächiten Winter 
hier ausführen wird.“ 

Er jollte feinen Pinjel mehr anrühren. Biarrig Hatte ihn nicht erholt. 
Statt nun, wie jonjt jedes Jahr, La Malou auf mehrere Wochen aufzujuchen, 
beging Munkaeſy die Unvorfichtigfeit, troß feiner Nervenüberreizung die Ein- 
ladung zu den Ausjtellungsfejtlichkeiten in Belt anzunehmen. Der Jubel und 
die Begeifterung, mit denen jeine Landsleute ihm Huldigten, waren unbeſchreiblich. 
Es war zu viel für den Franken Mann, der Nacht für Nacht fich ſchlaflos auf 
jeinem Lager wälzte. Auch in Baden-Baden, wohin er fich von Peſt begab, 
fand er keine Ruhe, feine Erholung. 

Hier ſah ich ihn im Sommer wieder. Wie war er in den leßten drei Jahren 
gealtert! Haar und Bart jchneeweiß. Die Hohe Stirn tief gefurcht, die Augen 
unter den düſter zufammengezogenen Brauen fajt verborgen. Jetzt ſchon ſprach 
er e3 aus, daß er für jich feine Hoffnung mehr hege. 

In Colpach, dann in Godesberg verbrachte er die nächſten Monate. Dort 
legte man ihm einen Vertrag mit der Stadt Szegedin vor, durch den er fich ver- 
pflichten follte, ein von der Stadt gefaufte® Bild — eine große Studie des 
„Arpad* — zu vollenden. „Ich umterzeichne nicht,“ ermwiderte er müde, „ich 
würde es doch nicht ausführen können. Niemals, niemal3 mehr werde ich wieder 
arbeiten können.“ 

In der Nervenheilanftalt zu Endenic bei Bonn verbrachte er die leßten 
Tage jeined Lebens. 

Am 1. Mai 1900, nachmittags 1 Uhr, verjchied Munkacſy Hier im Alter 
von 56 Jahren. Seinem leßten Wunjche gemäß wurde die Leiche nach Ungarn 
überführt, um in jeiner Heimat beerdigt zu werden. 

Bor dem Kiünjtlerhauje in Peſt war ein großer Katafalt errichtet worden, 
hierhin wurde am 6. Mai nacht3 der Sarg Munkacſys vom Bahnhof durch 
vierhundert Fackelträger begleitet. Am 9. Mai wurde er auf dem Sterepejer 
Friedhofe in fürftlicher Pracht auf Staatskoften beigejeßt. Die ganze Stadt war 
in Trauer. Militär und Schultinder bilden Spalier auf dem Wege, auf dem der 
Trauerzug vorüberziehen joll; die mit jchwarzem Flor ummwundenen Laternen 
brennen; jchwarze lange Fahnen hängen vor jedem Hauje, und eine dichte 
jchweigende Menge wartet, um dem toten Meifter den leßten Gruß zu geben. 

Bor dem Zuge fehreiten fünfzig jchwarzgekleidete Jungfrauen, ganz verhüllt 
in lange, wehende Trauerjchleier. Dann Hinter langen Reihen von Künſtlern, 
Bereinsabordnungen, Handwertern und Städteausſchüſſen folgt eine Gruppe zu 
Pferde, Männer in langen jchwarzen Talaren, das Geficht durch jchwarzjeidene 
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Kapuzenmasten verhüllt, aus denen nur die Augen herausſtarren. Die jchwarzen 
Reiter find noch mit ſchwarzem Flor überdedt und figen auf jchwarzgejattelten 
Pferden mit langen jchwarzen Schabraden. Dann folgt hinter der Geijtlichkeit, 
den Biſchöfen und Aebten der achtjpännige Leichenwagen, mit Tulpen und lila 
Seidendraperien gejhmüdt. Auf jedem Sattelpferde ſitzt ein jchwarzer, ver: 
mummter Weiter. 

Sp hat Ungarn jeinen größten Künſtler zu Grabe gebradt. 


Auf dem Wege zum Pol. 


Marquis v. Radaillar. 


Schluß.) 
III. 

Il dieſe getäuſchten Hoffnungen, Mißerfolge und unnützen Ausgaben hatten 

endlich auch die Eifrigſten entmutigt und die Ueberzeugung begründet, daß 
der Seeweg zum Pole unzugänglich ſei, da das Eis hier überall eine unüberſteigliche 
Schranke entgegenſetzt. Doch der Menſch will ſich nicht für beſiegt erklären, er 
will kämpfen. Iſt das Meer ihm verſchloſſen, ſo verlangt er von der Erde die 
Löſung der ſeit faſt vier Jahrhunderten geſtellten Aufgabe. 

So viel ich weiß, war Greely der erſte, der mit Unterſtützung der nord— 
amerikaniſchen Regierung dieſen Pfad betrat.) Am 7. Juli 1881 ſetzte ihn der 
„Proteus“ auf Grinnell® Land, 819 44° nördlicher Breite, an Land. Greely 
beeilte fih, das aus Amerila mitgebrachte Holz auszujchiffen und ein pompös 
auf den Namen „Fort Conger* getaufte® volljtändiges Gebäude aufzuführen. 
Der „Proteus* fuhr ab. Im folgenden Jahre jollte er zurückkehren, um Greely 
und jeine Genoſſen auf3 neue mit Qebensmitteln zu verjehen oder wieder an Bord 
zu nehmen, falls jie ihre Aufgabe erfüllt zu Haben glaubten. Sie jollten aber 
das Schiff nie wiederjehen, denn dieſes ſank bei feinem zweiten Verſuch, Grinnells 
Land zu erreichen, und jein Geleitjchiff überließ die Landsleute ihrem Schidjal 
und fehrte eiligjt nach Grönland zurüd. 

Im Jahre 1883 vermochte auch der „Neptun“ jeine Aufgabe nicht zu er- 
füllen, da e3 ihm nicht gelang, Fort Conger und dejjen tapfere Bejagung auf- 
zufinden. 





!) Greely, Hand Book of Arctic Discoveries, 
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Greely, dem dieſe Zwijchenfälle unbekannt blieben, verbrachte die Jahre in 
tödlicher Ungewißheit. Seine Genofjen unternahmen einen Forſchungszug nad) 
dem andern; auf einem derjelben wurde, wie wir oben gejehen haben, da3 ameri- 
fanijche Banner auf dem weiteiten Punkte, bi3 zu dem fich ein Menjch dem Pole 
genähert hatte, aufgepflangt. 

Die Lebendmittel fingen an auszugehen. Man konnte fie durch einige 
Mojhusochjen !) ergänzen, welche auf Grinnelld Land fpärliches Futter fanden, 
doch war die nur eine Schwache Hilfsquelle, auf die man nicht zählen konnte. 
Sp hieß e3 denn, dem umerbittlichen Gejchik nachgeben und auf die jo lange 
liebevoll gehegten Hoffnungen verzichten. 

Am 9. Auguft 1883 verließ Greely mit jeinen 26 Kameraden das Fort 
Conger.?) Die Leiden ihres Rüdzuges wollen wir nicht aufzählen, wie ihre 
Schaluppe zerjchellte und fie gleich der Mannjchaft der „Polaris“ ſich auf eine 
Scholle von einem Hektar Oberfläche bei 10—12 Meter Dice flüchten mußten. 
Die Strömung trieb fie dann an eine unbefannte Küfte, gegen 400 Seemeilen 
vom Fort Conger entfernt. 

Die Freude war unbejchreiblich, da die Schiffbrüchigen gefürchtet Hatten, 
fie würden nach der Baffinsbat abtreiben, was ihren jicheren, baldigen Tod be= 
deutet hätte! Doch dies mit Jubelrufen begrüßte Land war eine einjame Injel! 
Hier verbradhten fie ihren dritten Winter. Ein Bär und getötete Robben ficherten 
ihnen Nahrung für einige Tage; bald aber waren fie auf Moo3 und Krabben, 
die fie von den Felſen ablajen, angewiefen. „Hungertod“ vermerkte der Arzt 
Tag für Tag im Schiffstagebuch. Glüdlicherweife bemerkte ein englijches Schiff 
Thetis“ die flatternde Fahne, die auf dem Steinhügel aufgepflanzt war. Seine 
Boote brachten Lebend- und Arzneimittel and Land, und bald erhielten die jieben 
Ueberlebenden an Bord der „Thetis“ die Herzlichite Pflege. 

Greely befand ſich unter ihnen. „Wir leben, weil wir leben wollen!“ find 
die legten Worte feines Tagebuchs. Wer hätte ed noch vor einigen Jahren für 
möglich gehalten, daß Männer der weißen Rafje, wie Tyjon und Greely, über 
ſechs Monate lang auf den nordijchen Meeren mit einer Eisfcholle ftatt eines 
Schiffes fahren könnten, oder daß andre, wie die gleich zu erwähnenden Jadjon 
und Peary, freiwillig fich lange Winter hindurch in diejen unwirtlichen Gegenden 
aufhalten würden ? 

Das Franz Jojephs - Land?) wurde fir den günftigften Ausgangspunkt 


ı) Der Moſchusochſe (Ovibos moschatus) lebt in Herden. Die im Monat Juli ge» 
töteten Ziere hatten ein Gewicht von 132 Kilo, während die vom November ab getöteten 
immer magerer wurden und im Frühling nur noch 90 Kilo wogen. Das Gewicht der Bären 
ihwantt zwiſchen 200 und 400 Kilo, das der Robben zwiſchen 50 und 70. Die Kappen— 
robben (Cystophora cristata, die „Ouziouls“ der Eslimos) erreihen ein Gewicht von 
300 Kilo. Das ſchwerſte Säugetier der Bolarländer iſt das Walroß. Die Jäger der 
„Jeannette* töteten eines, das man auf dem Plage zerſtückeln mußte. Es wog 12710 Kilo. 

2) Greely, a. a. D., Seite 327 u. ff. 

3) Dieſes Land wurde von dem öfterreihifhen Schiffe „Tegetthoff“ entdedt, worauf 
ihm deſſen Kapitän Weypreht den Namen feines Souveräns beilegte. 
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zur Erreichung des Poles auf dem Landwege gehalten. Jadjon hatte ſich nad) 
eingehenden Studien in den Polargegenden diefer Meinung angejchlofjjen!) und 
bereitete nach feiner Rüdfehr nad) England mit Hilfe des Herrn Harmsworth, 
ſeines ebenfo eifrigen wie freigebigen Gönners, eine Expedition vor. Am 12. Juli 
1894 verließ er die Themje auf einem Dampffchiff, dem Walfifchfahrer „Wind- 
ward“.?) In Archangel jchiffte er Ponys ein, in Haborowa Scjlittenhunde 
und am 27. Auguft, ſechs Wochen nad) der Abfahrt von England, kam er am 
Kap Flora, 79021‘ nördlicher Breite, auf dem Franz Jojeph3-Lande an.) 

Kaum lag das Schiff vor Anker, als umfer Forfcher fich ſchon an den Bau 
de3 für die beabfichtigten langen Ueberwinterungen erforderlihen Hauſes und 
der Nebengebäude machte. Er fügte jogar ein bejonderes Objervatorium mit 
allen nötigen Injtrumenten Hinzu, um die meteorologifchen und aftronomijchen 
Beobachtungen, auf die jo viel anlommt, mit größter Genauigkeit vornehmen zu 
tönnen. Alle diefe Bauten wurden gleich denen der norwegijchen Bauern aus 
Knüppeln von einem Fuß Durchmefjer aufgeführt und die Zwifchenräume mit 
Moos ausgefüllt. Das Haus bededte eine Oberfläche von zwanzig Fuß im 
Uuadrat, Mauern und Fußboden waren mit diclen Filzteppichen bededt. Der 
große Saal hatte vier Doppelfenjter; für Heizung und Beleuchtung war aufs 
beite geforgt. Tiſche und Fachlaften waren mit Karten, Büchern, Stichen und 
Lichtbildern bededt und erinnerten in Elmwood an den ganzen englijchen Komfort. 
Zweimal fam der „Windward“ zurüd, um Jadjon und feine Gefährten zu be- 
juchen und ihre Vorräte zu erneuern, indem er ihnen lebende Hammel und jogar 
NRenntiergejpanne brachte. Ihre Freunde vergaßen fie nicht: „We have been 
housed in comfort and lived in luxury,“ jchreibt Dr. Armitage. 

Troßdem jcheinen die Erfolge diejer Erpedition, deren Luxus gegenüber den 
Leiden und Entbehrungen der arktiichen Pioniere jo ſeltſam abfticht, nicht ganz 
den gehegten Erwartungen entjprochen zu haben. Das für ein Feſtland gehaltene 
Franz Joſephs-Land ijt eine Vereinigung von Injeln, Die mit eiwigem Eis bededt 
find und nur bier und da von Bajaltgipfeln iiberragt werden. Weiter nad) 
Norden zu erſtreckt fich eine große Waſſerfläche, vorausfichtlich das nörbdlichite 
aller Meere, dem unſer loyaler Engländer den Namen der Königin Viktoria 
gegeben hat. *) 

Sadjon brachte e3 fertig, genaue Karten der nördlichen und wetlichen 
Injelgruppen bis zu den von ihm Mary Harmdworth und Fridtjof Nanjen 
getauften Kaps aufzuitellen. Die früheren Karten enthielten die größten Fehler; 


1) Im Jahre 1893 blieb Jadion in dem ſamojediſchen Orte Haborowa; er legte un- 
gefähr 2500 Seemeilen über die eid- und fchneebebedten Tundras zurüd. The Great 
Frozen Land. 

2) Der „Windward“ wurde vom Eife eingeſchloſſen und konnte erſt im folgenden Juli 
weiterfahren. 

5) Arthur Montefiore, The Jackson-Harmsworth Polar Expedition. Manchester 
Geogr. Soc. 1897. 

4) April 1895. 
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auf ihnen gab es weder ein König Oskar-Land noch Gillied-Land, ja man 
fönnte faft dasjelbe von Petersmanns-Land behaupten. Sünftige Yorfcher 
werden die Arbeit vor allem nach DOften Hin zu vervolljtändigen haben. Seine 
größten Erfolge Hatte Jackſon dagegen den Eisbären und Walrojjen gegemüber 
zu verzeichnen. Die Bären, denen das Licht in dem Haufe in die Augen jtach, 
famen, zuweilen ſogar truppweije, um es fich von nahem zu bejehen. Sie rieben 
ihre Schnauze an den Fenſterſcheiben, verjuchten aber nie, diefe mit den Taßen 
einzudrüden, was ihnen ein leichte8 gewejen wäre. 

Wenn die Bären nicht ausgehungert oder verwundet find, jo greifen fie 
den Menjchen nicht an. Troßdem Hatte Jadjon mit einem von ihnen ein Aben- 
teuer zu bejtehen, au3 dem er nur dank jeiner großen Geiſtesgegenwart Heil 
hervorging. Am 7. Februar, erzählt er,!) fam er gegen 5 Uhr morgens von 
einer ergebnisloſen Jagd zurüd und wollte ſich eben jchlafen legen, als er in 
einer Entfernung von vier Scemeilen von Elmwood das wütende Gebell feiner 
Hunde, untermifcht mit dem Brüllen eines Bären, hörte. Schnell eilte er Hin 
und gab einen Schuß auf ihn ab; daß diefer getroffen Hatte, zeigte das über 
den weißen Pelz jtrömende Blut. Der Bär ſprang ind Waſſer; als Jadjon 
ſah, wie feine Beute Miene machte, ihm zu entlommen, ſchoß er zum zweitenmal, 
fehlte aber. In feiner Uebereilung hatte er vergefien, daß er nur drei Kartufchen 
bei fich führte, jein legter Schuß durfte alſo um feinen Preis fehl gehen. Ent- 
Ichlofjen rücdte er dem Tier auf den Leib. Als er nur noch einige Meter von 
dem Bären entfernt war, ftürzte dieſer auf ihn zu. Sadjon legte die Flinte 
an; er glaubte jeiner Sache ficher zu fein, doch im Augenblid, ala er losdrüdte, 
richtete da3 Tier ſich auf, umd die Kugel ging zwifchen den Beinen durch. Im 
der nächiten Sekunde war der Bär an ihm. Jackſon Hatte als Waffe nur das 
abgejchojjene Gewehr, doch mit größter Kaltblütigkeit ftieß er e3 dem Xier mit 
voller, durch die Gefahr verdoppelter Kraft in den aufgerijfenen Rachen. Er 
wollte jchon zu einem zweiten Stoß ausholen, als der Bär, dem diejer etwas 
brutale Empfang nicht gefallen mochte, jchimpflich die Flucht ergriff und den 
Engländer in größerer Erregung über den Berluft de3 Wildes als über die 
ausgeſtandene Gefahr zurüdliep. 

Jadjon ift der Ueberzeugung, daß man von Franz Joſephs-Land aus nur 
mit größter Schwierigkeit den Pol erreichen fünnte Er zweifelt dabei aber 
feinesweg3 am Schlußerfolge und bereitet, wie e3 heißt, ſchon wieder eine neue 
Erpedition vor. 


IT. 


Fridtjof Nanjens anerkannte Thatkraft, die Art, wie er feine Forſchungsreiſe 
vorbereitete und ausführte, und jeine dramatiſche Begegnung mit Jadjon haben 
ihm einen noch höheren Pla als den übrigen Pionieren der arktiſchen Zone 
angewiejen. Dabei waren weder fein Mut noch die von ihm zu erduldenden Leiden 





1) Brief Jadjons, den dad Reuter-Bureau veröffentlichte. 
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größer al3 die jeiner Vorgänger, und als er die beiden Bände „Fartheit North“ ') 
veröffentlichte, ſtimmte ſogar der Titel nicht mehr ganz, denn inzwijchen hatte 
ih Kapitän Cagni noch weiter ald er dem Pol genähert. 

„Warum find die früheren Expeditionen mißglüdt?“ frug Nanjen jchon 
vor zehn Jahren in der geographijchen Gejellichaft zu Manchefter.?) Die Ant- 
wort iſt einfach. Alle wurden dur Eisichollen aufgehalten, welche mit ſchwin— 
deliger Schnelligkeit durch die von Norden fommenden Strömungen nad) Süden 
treiben. Ein Schiff kann in Mitte diefer Schollen nicht fahren, und fie auf 
Schlitten zu durchqueren, wäre ein Unterfangen, vor dem auch der Tollkühnite 
zurücjchreden würde. Vielleicht erleichtert ein Feitland den Zugang zum Bol; 
in dieſem Falle böte diefer Landweg feine größeren Hindernifje ald der Marjch 
durch Grönland. Doch ein derartiger Zugang ijt unbefannt, und ſelbſt wenn 
er bejtände, bejchränften uns unjre heutigen Kenntniſſe nur auf den Seeweg, 
troß defjen Gefahren und Klippen. Es ift nun die Frage aufzumwerfen: „Sind 
die Gegenjtrömungen die einzigen, die man antrifft? Giebt es feine günjtigen 
Strömungen, die man benüßen könnte? Die Aufgabe bejteht darin, ſolche zu 
finden.“ 

Eine eigenartige Thatjache kam diefer HYypotheje zur Unterftügung. Die 
„Seannette* war am 12. Juni 1881 nördlich der ſibiriſchen Infeln, 77 015° nördl. 
Breite, gejcheitert. Ihre Trümmer wurden dann 1100 Tage nad) dem Untergange 
de3 Schiffes an der jüdöftlichen Küfte Grönlands aufgefunden; fie Hatten jo, nach 
Nanjens Berechnungen, einen Weg von 2900 geographiichen Meilen zurüdgelegt. 
Sie konnten dorthin nur auf Eisjchollen von günftigen Winden durch ein offenes 
Meer getrieben worden jein.?) Nanfen hoffte denn auch, daß ein Schiff, welches 
jtarf genug gebaut wäre, um dem fürchterlichen Drud der Schollen und Eisberge 
zu widerftehen, fich einen Durchgang bis in das freie Meer erzivingen würde, 
und daß alddann die Aufgabe, die er ftellte, gelöjt fein würde. 

Wenn Holzſtücke eine jolche Fahrt zurüdzulegen vermochten, jo folgt daraus 
gewiß noch nicht, daß ein Schiff ihnen folgen kann. Das war die Meinung 
der meilten Sacverftändigen auf dem Gebiete der Polarfahrten, *) und Nanjen 
jelbjt jcheint etwas Aehnliches vorauszuahnen, denn er kündigt an, daß er im 
Falle eines Mißerfolges mit dem „ram“ die Abficht Habe, auf einem Schlitten 
mit Eskimohunden, deren Wert er kannte, nad) Norden vorzudringen. 

So entitand der „ram“ (= Borwärts). Nanjen gab die Pläne dazu, ſchuf 
ein neues Modell, und überwachte die Ausführung und die Einrichtung bis in 
die zahllofen, notwendigen, fleinften Einzelheiten hinein. Was nur die menjch- 
liche Wiſſenſchaft leiften konnte, ftand zu feiner Verfügung. Niemals fuhr ein 
beſſer ausgerüſtetes Schiff den Polarmeeren zu. 


1) London 1898. 2 Bände, 8°. 

2) Proceedings. Band VIII. Wandeiter 1893, 

s) Naturen. 1900. 

4) Nanjen zählt fie einzeln auf. Band I, Seite 40. 
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Und doch verjagte es, wie jo viele vor ihm verjagt hatten. Es giebt Hinder- 
nilfe, die der Menſch nicht zu überwinden vermag. 

Am 24. Juni 1893 fuhr der „ram“ ab, am 28. Juli begegnete er in 
Höhe von Nowaja Semlja den erjten Eisbergen, und jchon Hatten Die Seeleute 
Belanntichaft mit den auf dieſen Breitengraden jo gefährlichen Nebeln gemacht. 
Ein ftrenger Winter kündigte fi) an, vom 25. September ab verdicte ſich das 
Eis, Eisberge häuften fich an, und am 26. Oktober begann die Polarnadıt. 

Ich will dieſe troftlofe Fahrt nicht eingehend bejchreiben, eine Fahrt, deren 
Troftlofigkeit durch die vier Monate lange Nacht noch beſonders vermehrt wurde. 
Alles Leben ijt erlojchen, die Kälte wird immer ftärker, am Horizonte erheben 
ſich Eisberge, deren Form allein wechjelt, und rings, jo weit man fehen kann, 
liegt da3 unbewegliche, vereijte Meer. Einige von Hunger herangetriebene Bären 
und die Hunde, die untereinander ſich blutige Schlachten liefern, unterbrechen 
die Eintönigfeit der langen Tage. Dft genug läßt Nanjen den Mut ſinken.!) 
Er jah während einiger Stunden Nordwind allen in tagelanger, wochenlanger 
unaufhörlicher Arbeit erzielten Fortſchritt wieder zerftört. Im einem dieſer Augen- 
blide jchreibt er den bezeichnenden Sat in fein Tagebuch: „I suppose the desire 
to reach the North Pole is only a piece of Vanity.“ 

In andern Augenbliden ergiebt er jich mit mehr Philojophie in jeine Lage: 
„Sch leſe,“ jchreibt er, „von den fürchterlichen Leiden der erſten Polarmeer- 
forjcher und empfinde tiefe Verachtung für und, die warm und behaglich ein- 
gerichtet find, lefen, jchreiben und rauchen können, während der Sturm uns 
umbeult und dad Meer nur noch eine einzige Mafje wirbelnden Schnees 
bildet.“ 

Nanjen Hatte fich jeinen Genoſſen gegenüber völlig auf gleichen Fuß ge- 
ftellt; er nahm auch an allen Arbeiten, jelbjt an den unangenehmften, die an 
Bord vorgenommen wurden, teil. Spiele, Schach, Domino, Kartenfpiele, Whift, 
Tanz und Lektüre, die eine auserwählte Bücherei erleichterte, halfen die Zeit 
vertreiben. Jeder der zahlreichen Geburtstage wurde durch ein Feſt gefeiert, 
dejjen appetitliche Speiſefolgen das Tagebuch und bewahrt hat. Bei diefer ge- 
junden Lebensweiſe Hielt ſich alles wohl, und die jeden Monat getwogenen Leute 
wurden zuſehens fetter. 

Monate, Jahre vergingen, doch die Zeit verftrich nicht nutzlos. Sobald 
dad Schiff einmal im „Packeis“, den zufammengebadenen Schollen, feſtſaß, ließ 
e3 jich von der der Hauptwindrichtung folgenden Strömung treiben. Im Ver: 
laufe von achtzehn Monaten Hatte e3 jo mehr als 1000 Kilometer nad) Weiten 
zurüdgelegt. In dieſem Augenblid trennten e8 nur noch 640 Silometer vom 
Pol, während die Entfernung bei Beginn des Einfrieren? mehr als das Doppelte 
betragen hatte.?) 

Damit war aber das Ziel noch nicht erreicht. Nanſen beſchloß, ihm im 


ı) A. a. O., Seite 242, 259, 262, 356 und anderswo gelegentlich. 
2) Zapparent, Vers les Pöles. Correspondant 10. März 1901. 
Deutſche Revue. ZXVL November ⸗Heft. 
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Schlitten näher zu fonımen. Schon jeit langem Hatte er diefen Plan im Sinn 
und alle Borbereitungen dazu getroffen. So verließ er am 14. März 1895 den 
„Sram“, um ind gefährliche Unbekannte vorzudringen. Er nahm einen jungen 
norwegijchen Offizier, auf deſſen Treue er fich verlaffen konnte, mit fich; ferner 
28 Hunde und 2500 Silo Lebensmittel, Vorräte und andre notwendige 
Gegenftände. 

Das Unbelannte war in der That gefährlich; man leſe mur die ergreifenden 
Schilderungen Nanfen?, um es einzujehen! Rückſichtslos verbannte er alles, 
was er unter dem „Komfort“ des Leben? an Bord verjtand, und hatte jeht 
auch keinen Grund mehr, die früheren Forjcher zu beneiden. Der fait plößlich 
eintretende Temperaturwechjel erhöhte noch die Schwierigkeiten de3 Unternehmens: 
am 30. März ftand dad Thermometer auf — 430C., am folgenden Tage nur 
noch auf — 300 C. Das Eis wurde von Tag zu Tag jchlechter und für EC chlitten 
unwegjamer. Unfer Norweger Hatte die Abjicht, 50 Tage lang auf den Vol 
zu zu marjchieren; die für Menjchen und Hunde mitgenommenen Vorräte waren 
denn auch für dieje Zeit berechnet. Aber jchon vom 8. April an ſah Nanfen 
die Notwendigkeit der Rückkehr nach dem Süden ein. In diefem Augenblid 
befand er ji) auf dem 86.9 10.32.“ oder, gemäß feiner jpäteren genaueren Be- 
rechnung, auf dem 86.° 13.6.“ nördl. Breite. !) 

Am 9. April begann der jo ſchwierige Rückzug. 

Das zu erreichende Ziel war das Franz Joſephs-Land. „I long for it,“ 
jchreibt Nanjen beflommen, aber feinerlei Anzeichen verraten jeine Nähe, und 
erft am 24. Juli jollten ihre Kayafd fie auf dem erjehnten Lande abjeßen. 
Später erfuhren fie, daß fie fich auf der Kronprinz Rudolph-Inſel befanden. 

Nach einem außerordentlich bejchwerlichen Marſche entichlofjen fie fi am 
22. September, zu überwintern und für die langen Monate, während deren jedes 
Weiterziehen unmöglich war, fich einen halb unterirdiichen ZufluchtSort zu bauer. 
Ein zugejpigter Pfahl diente als Spitzhaue, das Schulterblatt eines Walrojjes 
als Schaufel; aus Steinen von einem nahen Berge wurden die Mauern auf- 
geführt, ein vom Meer angeſchwemmtes Stüd Holz bildete dad Dad, Walroß— 
häute die Verjchalung und die Thür und Eisbärfelle endlih das gejamte 
Mobiliar. 

Die Lebensmittel waren größtenteild aufgezehrt, die Hunde getötet worden 
— die einen, weil fie jchwächlich und frank wurden, die andern, weil man ejjen 
mußte! Der leßte, Kaifas, ledte Johannjen noch die Hand, als diefer das Meſſer 
anjeßte, um es ihm ins Herz zu ftoßen. Als fie fih an Land befanden, fehlte 
es ihnen nicht mehr an Fleiſch; elf getötete Bären und mehrere Walrofje lagen 
um ihre Behaufung herum aufgeichichtet und gefroren jofort, jo daß das Fleiſch 
fich Hielt. Die ungeheuer jchweren Walroſſe waren bedeutend gefährlicher als 
die Eisbären, und Nanjen wie Johannjen waren zwanzigmal nahe daran, durch 
fie ums Leben zu fommen. Nicht nur bemühten fie fih, ihre Kayaks zu zer- 





1) Sapparent fpriht a. a. D. von 860 14‘. 
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jchmettern, jondern tauchten auch plöglich unter Waſſer, um unter dem leichten 
Fahrzeug wieder emporzujteigen und jo ihren Angriff zu erneuern. Glücklicher— 
weife trug ftet3 der menjchliche Verjtand den Sieg über die brutale Kraft davon. 

Im Monat Oktober begann die Nacht mit ihrer Totenftille, nur zuweilen 
unterbrochen von fürchterlichen Böen und die Augen blendenden Schneejtürmen. 
Sogar die Gedanken erlojhen mangel3 geiltiger Nahrung. Der Schlummer 
fam ihnen zu Hilfe; fie brachten e3 dahin, 20 Stunden von den 24 zu jchlafen ! 
Abwechſelnd bejorgten fie die Küche und reinigten die Wohnung. Der Speije- 
zettel war einfach: morgens Bärenjuppe und abends geröftete Bärenfleiſchſchnitten. 
Sie beleuchteten, heizten und kochten mit Walroßfett. 

Die Kälte Hatte jelbjt die Eisbären und Walroſſe vertrieben, und die Vögel 
waren lange ſchon nad) Süden geflogen; nur die Füchſe jtreiften noch um ihre 
„Glen“, wie e8 die Norweger nennen, und jtahlen alle, was jie fanden, — 
jogar ein Thermometer, troßdem man ed außerhalb ihres Bereiches aufgehängt 
zu haben meinte! Dabei wagten die Männer nicht, auf die Füchje zu jchießen, 
aus Furcht, ihre Munition — ihre legte Hoffnung! — zu vergeuden. Am 19. Mai 
traten fie ihren Weg, und zwar das letzte Stüd desjelben, an. Sie jpannten 
fich jelbjt vor ihren Schlitten, den fie mit einem Segel verjehen hatten, um fich 
da3 jchwere Ziehen etwas zu erleichtern. 

An Abenteuern fehlte es nicht: Nanjen füllt in ein von Schnee überdedtes 
Loch und vermag ſich nur mit großer Mühe wieder herauszuarbeiten; zweimal 
wird der Sayak von Walrofjen angegriffen, da3 zweite Mal find die von ihren 
Stoßzähnen verurjachten Rijfe an dem Boot über einen Meter groß, jo daß 
diejed ſich mit Waſſer füllt; glüdlicherweife befinden fie fich nahe der Küſte, 
und Nanjen kann das Fahrzeug noch rechtzeitig auf den Sand auflaufen Lafjen. 
Race iſt ſüß — am folgenden Morgen tötet unjer Norweger zwei Keine Wal- 
rofje, doch die Mutterliebe ijt noch ſtärker als die Rache: die Mutter nimmt 
ihre beiden Kleinen und verjchwindet mit ihnen unter dem Eije, wo fie für Die 
Norweger verloren waren. Ein andre Mal treiben die unklugerweiſe allein 
gelajjenen Boote ab, und man muß längere Zeit ihnen zwijchen den Eisbergen 
nachſchwimmen, um fie wieder zu erlangen. 

Jeder Tag ijt durch irgend ein Unglück bezeichnet. Das größte iſt das 
Stehenbleiben ihrer Uhren, das jie in die Unmöglichkeit verjegt, den Längegrad 
und den Ort, wo fie fich befinden, zu berechnen. Um diejelbe Zeit verſchwinden 
die Eisbären und dann auch die Walroffe, und ihre Borratsfammer läuft Gefahr, 
leer zu werden. „How long is this going to last,“ jagt Nanjen, „if we do 
not soon reach open sea again, where there may be game to be had, things 
will not look very pleasant.* 

Glüdlicherweije jollte fich alles zum bejten wenden. Am 22. Juni glaubte 
Nanjen einen Schuß zu Hören, verwarf aber die Illuſion als Traumvoritellung 
eined kranken Hirnd. Am folgenden Morgen ertönt, während er gerade das 
legte Säckchen Maismehl in die Suppe, die er zubereitete, jchüttet, Hundegebell 
in der Ferne. Diesmal ift nicht daran zu zweifeln, denn das Bellen wiederholt 
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ſich Klar und deutlih. Nanjen antivortet mit einem Schuß und läuft dann über 
Eisberge und Schollen auf den Schall zu. Welcher Glüdsfall! Jadjon kommt 
ihm entgegen. Was die Norweger in diefem Augenblid empfanden, läßt fich 
nicht jchildern. Sie hatten den Hungertod vor Augen gehabt und fanden nun 
die Herzlichjte Gaftfreundichaft und allen engliichen Komfort. 

Nanjen und Johannjen blieben bis zum 26. Juli in Elmwood, biß der 
„Windward“ fie an Bord nahm. Am 12. Auguft 1896 jahen fie endlich Nor- 
wegen wieder, das jie am 24. Juni 1893 verlafjen Hatten. !) 

Der „Fram“ Hatte den Erwartungen von Nanjen entjprochen. Durch jeine 
Form und feinen kräftigen, Bau hatte er drei Winter hindurch dem intenfiven 
Drud von Eisbergen biß zu 25 Fuß Höhe widerjtanden. Troß dieſer Hinder- 
niffe trieb die Strömung das Schiff nach Norden; nur noch einige dreißig Kilo— 
meter weiter, und es wäre unter der Leitung jeined Kapitäns Sverdrup gerade 
jo nahe wie Nanfen an den Pol herangefommen. ?) 

Die niedrigjte Temperatur, welche die Mannjchaft während dieſes letzten 
Winterd zu erdulden Hatte, herrjchte am 15. Januar 1896, ald das Thermometer 
zwiichen — 50° und — 55°C, jchwanfte. Die Leiden und Aufregungen der 
langen Unternehmung beeinflußten im übrigen die Gejundheit der Leute nicht. 
Wenige Tage nad) Nanjen kehrten alle in ihr Vaterland zurüd; feiner von ihnen 
war ernjtlich frank gewejen. 


Yr 


Es bleibt und noch die Aufgabe, einige Worte über die Expedition des 
Herzog3 der Abruzzen, des Neffen von König Humbert, zu fagen.?) Der Prinz 
hatte fich Schon durch feine bemerfenswerte Beſteigung des St. Eliadberges in 
Alaska, den niemand vor ihm zu erklettern verjucht Hatte, einen Namen gemacht. 
Seine energische Natur jchredte vor feinem Hindernis zurück. 

„Das größte geographiiche Ereignis des Jahres ift die Rückkehr des Herzogs 
der Abruzzen,“ jagte Sir Clemend Martham im November des lebten Jahres 
in der Geographiichen Gejellichaft zu London, „Seiner Königlichen Hoheit ge- 
bührt das Verdienſt, die arktijche Expedition perjönlich organifiert zu haben; er 
hat die nördlichen Grenzen von Franz Joſephs-Land bejtimmt und das fchon 
von Nanjen behauptete Bejtehen eines tiefen Meeres im äußerften Norden be- 
jtätigt, während Kapitän Cagni den nördlichiten Breitegrad, bis zu dem ein Menjch 
bisher vorgedrungen iſt, überjchritten Hat.“ 

Mit welchen Leiden aber dieje Ergebnifje erfauft wurden, jei jetzt gejchildert. 

Am 12. Juni 1899 verließ der Prinz Chrijtiania auf einem Walfiichfahrer 
„Salon“, den er in „Stella Polare“ umgetauft hatte. Trotzdem dad Schiff in 


1) Die niedrigite Temperatur, welche fie während ihrer Schlittenfahrt auszuftehen 
hatten, betrug — 43° (F.). 

2) Yapparent, Vers les Pöles, Correspondant 10. März 1901. 

5) Spedizione Italiana nel mare artico, sulla Stella Polare. Conferenza di S. A. R. 
il Duca degli Abruzzi, Roma 14 Gennaio 1901. — Sapparent, a.a. D., Seite 867, 868. 
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jenem Bau verjtärft worden war, genügte, wie wir jehen werden, jeine Kon— 
ftruftion nicht, um dem ungeheuren Eisdrud zu widerjtehen. In Urchangel nahm 
er 120 für die Erpedition zujammengebracdhte Hunde an Bord. Man muß leſen, 
welches Lob er diejen treuen Tieren jpendet, die ſich mit einer Heinen Ration 
„Pemmitan“ !) und al® Getränk mit etwa Schnee begnügen und Dabei große 
Laſten ziehen! Sie jchliefen auf dem Eiſe, und oft fand man fie morgens mit 
Schnee zugededt oder mit dem Schwanze an ein Eisjtüd feitgefroren, jo daß 
e3 der größten Anftrengungen bedurfte, um fie wieder loszumachen. „Ohne dieje 
Hunde,“ fügt der Prinz Hinzu, „ift jede Erpedition unmöglich.“ 

Die „Stella Polare* kam and Kap Flora. Dad Haus von Jadjon jtand 
noch unverjehrt; auf dem Tijche lagen Pakete von Briefen für Andree. Sein 
ſchreckliches Ende, defjen Geheimnis vorausfichtlich niemals gelüftet werden wird, 
ſenkte Trauer auf alle Gemüter nieder. 

Diejen trüben Vorzeichen jollte bald die Wirklichkeit entjprechen. Am 
6. September lag das Schiff in der Tepligbai (Kronprinz Rudolph-Injel) vor 
Anter, al3 fich durch den Drud des Eiſes ein Led bildet und die „Stella Polare“ 
auf dem Punkte fteht, zu fentern. Eiligjt werden Hunde, Lebensmittel, Inftru- 
mente und Kohlen ausgeladen, und alles bereitet ſich auf eine lange Ueber— 
winterung vor. Dank der aufopfernden Thätigleit der Zimmerleute und Mechaniker 
und ihrer angeftrengten Arbeit gelingt ed, den Schaden auszubejjern, jo daß, wenn 
das Schiff auch von nun an nicht mehr im ftande war, fich dem Pol zu nähern, 
man doch Hoffen konnte, e8 zur Rückreiſe nad) Europa zu benußen. 

Die Kälte begann empfindlich zu werden, und der Aufenthalt in den aus 
Sciffsjegeln aufgejchlagenen Zelten machte fie noch ganz beſonders fühlbar. 
Trogdem man ſich bemühte, die Behaufungen durch Petroleumdfen zu heizen, 
war ed nicht jelten, daß die Matrojen beim Aufwachen ihre Stiefel gefroren 
-fanden. 

Um fich auf die große geplante Expedition vorzubereiten, wurden in dem 
Maße, wie die Tage länger wurden und wie auf dieſem elenden Erdenwintel 
die Helligkeit wieder zunahm, Kleinere Ausflüge in die nähere Umgebung des 
Lagers unternommen. Bei einer diejer Fahrten jchlug der Schlitten, in welchem 
der Herzog jaß, jo unglücklich um, daß ihm die Finger erfroren. Troß größter 
Sorgfalt, mit der man ihn behandelte, wurde dad Uebel immer jchlimmer, und 
die Amputation von zwei Fingern ftellte fich als umerläßlich heraus. So mußte 
er denn zu feinem größten Leidwejen dem Sapitän Cagni die Führung der 
Erpedition überlaſſen. Am 21. Februar trat die Karawane ihren Marjch bei 
‚einer Kälte von — 430 C. an. Cagni hatte unter feinem Kommando neun Leute, 
die in drei Trupps geteilt waren, mit der Beitimmung, daß ein Trupp nach 
dem andern zum Lager zurüdtehren folltee Jeder Trupp hatte die gleiche 
Anzahl Hunde und fo viel Lebensmittel, als für die Dauer feiner Abwejenheit 
für nötig erachtet wurde. Die Hunde follten in dem Maße, wie die Erleichterung 


i) Gemiſch aus Mehl und getrodnetem Fleiſch. 
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der Schlitten fie überflüffig machte, zur Ernährung der andern getötet werden. 
Die Leiden waren fürchterlih, und nach Cagnis Bericht ſcheint es dabei, daß 
der weniger jtandhafte Mut der Italiener fie die Beſchwerden nicht immer mit 
dem gleichen Stoieismus, wie ihn die Norweger und Engländer zeigten, ertragen 
ließ. Unbegründeter Hoffnungsfreudigkeit folgte tiefjte Niedergejchlagenheit. 

Gemäß jeinen Inftruftionen jandte Cagni am 22. März den Schiffsleutnant 
Guerini, einen trefflihen Offizier der italienischen Marine, den Alpenführer 
Dllier und den Mechaniker Stoffen zum Lager zurüd. Dflier waren zu ver: 
Ichiedenen Malen die Glieder erfroren. War er jchuld an dem Unglüd durd) 
die von ihm verurjachte Verzögerung beim Marjche? Niemand kann es jagen, 
denn die Unglüdlichen find verjchollen. ') Cie hatten zehn Hunde und nur für 
dreißig Tage Lebensmittel bei jich, was in Anbetracht des Zufalls, der bei Märjchen 
über das Eis eine jo große Nolle fpielt, ungenügend war. 

Am 31. März folgte der zweite Trupp unter Führung des Dr. Gavallı. 
In zwanzig Tagen erreichten fie das Schiff mit ihren Kameraden und konnten 
diefen von den ſtets wachjenden Echwierigkeiten des Marjches nad) vorwärts 
berichten. 

Die Pioniere rüdten in der That nur langjam vor. Bald war der Schnee 
jo weich, daß Männer, Hunde und Edjlitten einjanten, bald ſetzte die Kälte 
wieder ein, und das Thermometer fiel bis auf — 40° und felbjt — 50°. Das 
Eis wurde holperig; bei dem fortwährenden Aufſtoßen zerbrachen die Schlitten, 
und die Zeit, deren Minuten jchon-jo foftbar waren, verging über dem Aus: 
befjern. Die Lebensmittel nahmen ab; fie waren zu peinlich ihnen zugemejjen 
worden. Bald mußten die Nationen für die Menjchen wie für die Hunde ver- 
tleinert werden. Einige getötete Eisbären ergänzten noch in leßter Stunde die 
Nahrung. Cagni Hatte jeßt mur noch zwei Alpenführer und einen Italiener 
bei fich, die alle vor Begierde brannten, nicht ohne einen Erfolg zurüdzufehren, 

Und dieſer wohlverdiente Erfolg blieb auch nicht aus. Am 26. April be— 
fanden fich die Italiener auf dem 86,0 33.49.“ und pflanzten Hier unter dem 
wiederholten Rufe: „Viva il Re!“ „Viva Italia!“ ihr Banner auf. Im diejem 
Augenblid beſaßen fie nur noch Lebensmittel für 30 Tage, jowie 400 Pfund 
Pemmilan für die Hunde, deren fie noch 34 Hatten. So wurde die Rückkehr 
erforderlich. Sie war ſehr mühjelig und wurde fortwährend unterbrochen, da 
fie auf abtreibenden Schollen bis zur Erasmus Ommaney-Infel jüdöftlich der 
Tepligbai verjchlagen wurden, von wo fie 15 Tage zur Rückkehr nach dem 
Lager bedurften. Cie kamen daſelbſt am 23. Juni, nach 104 Tagen Abiwejen- 
heit, an. Während mehr als 30 Tagen hatten fie nur von Hundefleiich gelebt. 

Der Zuftand, in dem fich die „Stella Polare* bei ihrer Rückkehr in den 
Hafen von Hammerfejt befand, bezeugt die Größe der Gefahr, welche das Schiff 


1) Der Prinz fandte fofort nad feiner Rüdtehr ein Schiff zur Auffindung jeiner 
Gefährten aus. Bis jegt hat man aber nod; keinerlei Nahridt von ihnen, und es iſt zu 
befürdten, daß fie elend umgelommen find.? 
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und mit ihm der Prinz und feine Gefährten gelaufen waren. E3 war wunder- 
bar, daß e3 ihnen gelungen war, ihr zu entgehen. 

E3 würde zu weit führen, die Lifte der Märtyrer fortzujegen, doch wäre 
es jchiwer, unter ihnen nicht de3 amerifanifchen Leutnant3 Peary zu gedenten. 
Ich kenne kaum fürchterlichere Leiden, als er fie, teilweife in Gejellichaft feiner 
ebenfo heroijchen Frau, durchgemacht hat: er bricht das Bein, die Knöchel er- 
frieren ihm und müſſen amputiert werden, aber faum ijt er geheilt, als er ſich 
wieder zu neuen, ebenjo erfolglofen Berjuchen aufmacht. Unglüdlicherweije er- 
ſchöpfen fich aber die Mittel der Gefellichaft, die ihn unterftügt, und er muß, 
wie jo viele andre, auf feine Hoffnungen Verzicht leiſten. Der „Eric“ ijt ab» 
gefahren, um ihn nach Amerifa zurücdzubringen. 

Doch die Amerikaner gehören zu einer hartnädigen Raſſe; fie kennen feine 
Entmutigung und wollen ihr Banner als erjte3 auf dem Pol flattern jehen. 
Herr Baldwin, ein ausgezeichneter Meteorologe, der jchon an verjchiedenen 
arftiichen Reifen teilgenommen hatte, ift am vergangenen 16. Juli von Tromſoe 
auf der „Amerika“, einem Walfischfahrer von 466 Tonnen, abgefahren. Die 
Erpedition wurde auf Koſten eines Herrn Ziegler ausgerüftet, eine dieſer 
amerifanifchen Millionäre, die in ihrem demofratiichen Lande Verzeihung für 
ihren Reichtum durch Dienjte, welche fie der Wiſſenſchaft leijten, juchen. Nie— 
mal3 wurde eine Expedition mit ähnlichem Lurus ausgejtattet: Baldwin führt 
30 Leute mit ſich, 400 Eskimohunde, 15 fibiriiche Ponys, Nenntiere und jogar 
einen Becaudille-Betroleummotor von fünf Pferdefräften, der beftimmt ift, auf 
dem Eiſe zu fahren, wenn e3 eine genügend glatte Oberfläche darbietet, die feine 
Verwendung gejtattet. Ein norwegiiches Schiff „Fridtjof“ begleitet Baldwin mit 
Lebensmitteln und LZagergeräten bis zum Franz Joſephs-Archipel; ein zweites 
Schiff it jchon bejtimmt, um feine Vorräte im nächjten Jahre zu erneuern. 
Baldwin zählt darauf, die Aufgabe von Jadjon zu beendigen, die von jenem 
nicht bejuchten Injeln zu erforjchen und mit der Kronprinz Rudolph-Inſel als 
Ausgangspunkt nach dem Pol vorzudringen, von wo er dann über Grönland 
zurüdfehren will. Sein Vertrauen zu dem Erfolge ijt jo ftarf, daß die „Belgica“, 
das Schiff, welches Herrn v. Gerlache in die antarktijchen Regionen geführt Hat, 
Ihon abfahren joll, um an verjchiedenen Punkten der dftlichen Küſte Lebensmittel 
für feine dort zu erwartende Rückkehr zu Hinterlegen. 

Auh Kanada bereitet eine arftiiche Expedition unter der Führung des 
Kapitänd Bernier aus Duebec vor. Bernier, den der verhältnismäßig gute 
Erfolg des „ram“ ermutigte, Hat den Plan, ſich vom Padeis bis zum Pol 
treiben zu lafjen, doch beabjichtigt er, den Weg Nanſens injofern zu verlafjeı, 
al3 er weiter nach Oſten halten will. Er gedenkt den Nordfüften Sibiriend zu 
folgen, wo er während de3 Sommers ziemlich ficher ift, offene See zu finden, 
Bei einem zwijchen dem 165. und 170,9 döftl. Länge liegenden Punkte ſoll das 
Schiff ih vom Eife einschließen und mit ihm treiben lafjen. Ziemlich genaue 
Beobachtungen geftatten den Schluß, daß das Padeid in einer gefrümmten Linie 
vom fibiriichen bis zum grönländijchen Meere treibt. So ſoll das Schiff mit 
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ihm treiben, falls es jeetüchtig bleibt und dem Eisdrud widerftehen kann. Diejer 
Weg kann ungefähr drei Jahre dauern. Bernier wird hundert Meilen vom Bol 
entfernt mit jeinen Hunden, Ponys und Schlitten vordringen. Wird ed Land 
oder Meer jein, was er finden wird? Niemand vermag e3 zu jagen. Im Falle 
des Gelingens gedenkt unjer Kanadier über den Franz Jojeph-Archipel zurüd- 
zufehren, um Petermanns-Land zu bejuchen, welches Payer nur von weiten 
gejehen Hatte. Für den Fall des Mißlingens hat er jtarfe Eichftämme aushöhlen 
und mit langen Stahljpigen verjehen laſſen. Ins Eis eingetrieben, jollen fie 
ihm für den Rückweg als Mertzeichen dienen. Der ganze Plan beruht auf 
Hypothejen und vermag nur wenig Vertrauen einzuflößen. 

Die Ruſſen gehen auf originellere Weiſe vor. Sie beabjichtigen, fich mittels 
des nach den Plänen des Admirals Makaroff gebauten großen Eisbrechers 
„Ermak“ einen Durchgang zu Öffnen. Der „Ermal“ wurde im Frühjahr 1899 
vollendet und Hat feitdem zahlreiche Verſuche an den Küſten von Spitzbergen, 
und zwar in ziemlich zufriebenftellender Weile, gemadt. Unter Volldampf 
fahrend, vermochte er fich durch Eisdeden von einer Stärke bi zu 4 Fuß und 
durch Eißberge, Die bis zu einer Tiefe von 25 Fuß ind Meer tauchten, einen 
Weg zu bahnen. Auf diefe Verfuche Hin beabfichtigt die ruffische Regierung 
eine größere Unternehmung, von deren glüdlihem Ausgange der Erfinder feit 
überzeugt ift. 

Der „Ermak“ ift vollftändig aus Stahl gebaut. Er mißt 305 Fuß Länge, 
71 Fuß Breite und 42'/, Fuß Tiefe, hat eine Wafjerverdrängung von 8000 Tonnen 
und fann mit jeinen Mafchinen 10000 Pferdefräfte entwideln. Sein Wert beim 
Angriff der Eißdede ijt unbeftreitbar, doch wagen felbft die ruffiichen Ingenieure 
von der Niejenaufgabe, die ihm bevorjteht, nicht zu hoffen, daß er ald Sieger 
aus dem Kampfe hervorgehen wird. 

Neben diefen erniten Plänen, die ich dargelegt habe, fehlen aber auch Die 
phantaftifchen nicht. Dies ift wenigftens der einzige Ausdrud, den man gegen- 
über dem Unterfeeboot de3 dfterreichifchen Ingenieur Anſchütz-Kämpfe anwenden 
fan. Diejer behauptet, mit feinem Schiffe, das außerordentlich haltbar und 
fähig jei, dem ſtärkſten Eisdruck zu widerjtehen, zum Pol gelangen zu können. 
Er will unter dem Eife fahren und nur an den zahlreichen Stellen, wo das 
Meer offen ift, zur Qufterneuerung an der Oberfläche erjcheinen, was feine Dampf- 
mafchine ihm gejtatten würde. 

Das Schiff hat eine Eiform und enthält riefige Behälter mit Prefluft. 
Die Pafjagiere werden alſo keinerlei Quftmangel während der 15 Stunden, Die 
dad Tauchen dauern kann, zu erleiden haben. Während diejer Zeit wird es 
elettrifch getrieben und bringt es auf eine Gejchwindigkeit von 31/, Meilen in 
der Stunde. Dieje Angaben werden zur Kennzeichnung des Projekte genügen, 
deſſen ich überhaupt keine Erwähnung gethan hätte, wenn es nicht unter Den 
Aufpizien der Kaiferlichen geographifchen Gejellfchaft in Wien vor die Deffent- 
lichkeit getreten wäre. Ich vergaß noch einen beſonders jonderbaren Punft bei 
diejem Projekt, an dem alles jonderbar ift: das Schiff ift am feinem Vorderteile 
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mit einer Vorrichtung verjehen, um das Eid an den Stellen fchnell zu durch: 
jchneiden, wo jeine Dicke dem Laufe des Schiffes ein umüberfteigliched Hindernis 
entgegenjeßt. 

Bewegt folgen wir diefem wahren internationalen Wettlaufe auf dem Wege 
zum Bol. Werden die unerjchrodenen Schiffer bejjeren Erfolg haben als ihre 
Vorgänger? Die ungeheuren Fortjchritte der Wiſſenſchaft, die angehäuften Ver— 
mögen geben ihnen heute ganz andre Mittel an die Hand als ihren Vorläufern 
— und doch vermag angeſichts der riefigen Hinderniffe niemand einen Erfolg 
in fichere Aussicht zu ftellen. Ein Erfolg würde zweifellos den, der ihn erränge, 
mit Ehren überjchütten, aber, wie ich im Anfang gejagt habe und hier wieder- 
hole, diefer mit jo viel Mühen erfaufte Erfolg würde nicht? zum Fortichritt 
oder der Glüdjeligfeit der Menjchheit beitragen, denn dieje Gegenden werden 
ftet3 unbewohnbar und für die, die jich den Zugang nicht um den Preis. jchwerjter 
Opfer erjchliegen, auch unzugänglich bleiben. 

Rougemont, am 23. Juli 1901. 
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Bon einem Staatd3mann. 


Belgrad, im Oftober 1901, 


ie glauben troß meiner ferbifhen Nationalität in mir einen „Europäer“ gefunden zu 

haben, von dem Sie eine zutreffende Darjtellung der Lage auf der Balltanhalbinfel 
erwarten fönnen. Sie gedenken in verbindliher Weife meiner Vergangenheit und meinen, 
ih wäre um fo eber berufen, die Borgänge in unferm Lande und unfrer Nahbarichaft, 
welde die öffentlihe Meinung und die politifche Welt feit längerer Zeit jo lebhaft befchäftigen, 
rihtig abzufhägen, weil ich perfönlicd nunmehr unbeteiligt und doch unmittelbar von ihrem 
Bellenihlage berührt, dem Auf- und Abwogen der Begebenheiten folgen kann. 

Eine jehr ſchmeichelhafte Borausjegung, welde die Aufgabe, die Sie mir jtellen, er- 
ſchwert und erleichtert. Erjchwert, weil fi gerade der Kenner der Ballanverhältnifje ſtets 
vor Augen hält, daß fi bei ber Unberehenbarleit gewiffer, oft auch imponbderabiler und 
doch mitbeftimmender Yaltoren die Wirkung und Tragweite einzelner Vorkommniſſe nicht 
ermejjen läßt — erleichtert, weil fie den Europäer, an den Sie in mir appellieren, verpflichten, 
die für die allgemeine internationale Tage mahgebenden Gefihtöpuntte feftzuhalten, ohne 
NRüdfiht auf die oft Barteizweden oder Senfationsbebürfniffen des Publilums Rechnung 
tragende Darjtellung der Journale, ohne Ueberfhägung einzelner Borfälle, die ald Symptome 
gewiß ihre Bedeutung haben. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß bie friedlihe Richtung der Entwidlung der Dinge in 
Oſtaſien den Anſchein einer gewifjen Gleichzeitigfeit mit dem Wachſen der unruhigen Be- 
mwegung auf ber Ballanhalbinfel gewonnen bat. Bei der wihtigen Rolle, die Rußland ba 
und bort jpielt, liegt nicht? näher als die Annahme, daß die ruffiihe Politik, nachdem jie 
ſich in ber chineſiſchen Campagne reihlihen Gewinn gefichert hat, ihr Augenmerk wieder 
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ihärfer auf den europäiſchen Orient richtet und dafelbit ihre traditionellen Tendenzen 
energiih zu verfolgen beginnt. 

Man begegnet diefer Auffaffung fehr häufig in der europäiſchen Preſſe, und es ijt nur 
verwunberlid, daß bei den Erörterungen jener Ereignifje, auf welchen dieſe Annahme be» 
rubt, jtet3 vergefjen wird, daß fie weit früher vor ſich gegangen find, als die Dinge in 
Dftaften eine friedliche Geitaltung anzunehmen begannen. 

Auch mir muß es, da es mir ald Serbe am nächſten liegt, gejtattet fein, zuvörderſt 
und zunächſt bei dem allgemein befprodenen, in feiner Art wirklich merkwürdigen Falle der 
Heirat des jungen ferbiihen Königs, beſonders aber bei dem bald darauf erfolgten Tode 
feines Vaters zu verweilen. Ich möchte Miland auch gedenken, weil viele Schilderungen 
jeine8 perjönlih wenig jympatbiihen Charakter die politiihen Züge ignorieren, welche 
jeiner Gejtalt ein eminent ſtaatsmänniſches Gepräge verleihen. Sein Tod und die Heirat 
König Aleranders waren von der eingreifendjten Bedeutung, namentlih jür die innere 
Volitil Serbiens. Ich wiederhole: für die innere Bolitif, denn troß der oft zu feinen andern 
als zu Nellamezweden den Tagesblättern zugeiendeten politiihen Momentaufnahmen und 
tolorierten Anfihtöfarten bejteht für jeden politifh Dentenden kein Zweifel darüber, daß 
die auswärtige Politil Serbiend unverrüdbar bejtimmt wird durch das Berhältnis feiner 
leider nicht bedeutenden Kräfte, dur feine geographifhe Lage und durch jeine wirtichaft- 
lihen Erijtenzfragen, welde uns unbedingt auf die benadbarte öjterreidhifch - ungarifche 
Monardie anweifen. 

König Milan war ſich darüber als praltifher Politiler jederzeit Mar und hat daran 
troß anfcheinender, durch Taktik im Intereſſe feines Landes gebotener Abweihungen bis zu 
feinem einfamen Lebensende feitgehalten. Er vermochte dem eignen und dem beiken 
Temperamente jeined auf vergangenen Ruhm jtolzen Volkes nicht immer Halt zu gebieten, 
war aber reblich bejtrebt, jederzeit mit den Thatiahen zu rechnen, über das Vergangene 
nicht die Gegenwart, über rein bijtorifhe Traditionen nicht die altuelle Geſchichte umb ihre 
natürlihen Konfequenzen zu vergeiien. 

Er hielt die Größe und das Gewicht der unmittelbar benahbarten Madtfaltoren nur 
vor Augen, um fie feinem heiigeliebten Waterlande nugbar zu machen, und Serbien hatte, 
wie der Berliner Kongreß, bejonders aber die Haltung Oeſterreich-Ungarns auf demjelben 
und fein Einfhreiten nah Slivnitza gezeigt haben, eine jolde Einrichtung feines Verhält— 
nifjes zur benachbarten Großmacht nicht zu beflagen. Milan war Hug und aus Patriotismus 
bejheiden genug, deſſen eingedent zu bleiben. Die Utopien eines großferbiichen Reiches 
und einer Föderation der Balkanſtaaten waren eigentlih niemal® nad feinem durchaus 
realiftiihen Geihmad. Die richtige Wertſchätzung der politiihen und militärifhen Stellung 
Oeſterreich-Ungarns in den occupierten Brovinzen und der Verläßlichleit der Heinen Nachbarn 
Serbiens, auf welche die neulihe Beröffentlihung ber Memoiren Rijtic fo interefjante Streif- 
lichter geworfen hat, hielten ihn davon ab. In feiner perfönlichen Lebensführung leichtjinnig, 
verihwenderiih und der denkbar fchlechtefte Wirt, der einer Laune oder Phantaſie oft Un— 
fummen opferte, die das Land bezahlen muhte, war er von einer biefe Nachteile weitaus 
überwiegenden, merlwürdig nüchternen Gewifjenhaftigfeit, wenn es galt, für die Erijtenz- 
bedürfnifje jeines Landes und für das Gedeihen desjelben zu forgen. Als einträgliches 
Abſatzgebiet der Produkte ferbiiher Viehzucht erichien ihm die öſterreichiſch-ungariſche 
Monardie auch für die Hebung des Kulturniveaus feines Landes weit wertvoller als 
der gewiß ſchätzbare geijtige Zufammenhang mit dem Zarenreiche, und dieje rationellen 
Beweggründe waren ausſchlaggebend für die Richtung feiner Politik, die jtet3 eine national 
ferbifche blieb, Ahr Leitmotiv bildeten die wohlerwogenen auf Kenntnis des Landes und 
feiner Bevöllerung und der Stellung Serbiens in der europäifhen Staatengruppierung 
beruhenden Bedingungen einer felbjtändigen gefunden Entwidlung des jungen Königreiches. 
Ein Gtüd für Serbien, da diefe Bedingungen nit von heute auf morgen wechſeln Lönnen, 
wie perjönliche Neigungen oder Launen jeweiliger Herriher und Parteien, 
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Aus diefen makgebenden Gefihtspuntten betrachtet, erſcheint die Geſchichte der Ver— 
beiratung de3 jungen Königs famt allen mit ihr zufammenhängenden Wandlungen lediglich 
als eine vorübergehende pilante Epifode, die einen momentanen Rüdihritt in der inneren 
Politik Serbiens bedeutet. König Milan wollte im Jnterejje der Befejtigung feiner Dynajtie 
und des wirtfchaftlihen Gedeihens des Landes, den von panflavijtifher Seite genährten 
Radilalismus und Chaupinismus lahm legen, für den ji in dunkeln und politifch unreifen 
Individuen ſtets bereitwillige Werkzeuge finden. In den Ballanländern folgt ihnen überall 
ein Troß, ber es für bequemer hält, fi vagabundierend und großſprecheriſch mit nationaler 
Politik als im Schweiße feines Angejichtes mit der Pflege der heimatlihen Scholle zu be» 
ihäftigen. Die Baralyfierung des unfruchtbaren Parteigetriebes durch eine über den Parteien 
ftehende Ionfervierende und fonfolidierende Verwaltung bildeten Milans Ziel. Es ijt un— 
möglih, alle Mittel gut zu heißen, die er anwendete, um dieſes Ziel zu erreihen, aber man 
wird, wenn man dasjelbe im Auge hält, auch nicht leugnen können, daß fi) Serbien, jolange 
fein Einfluß bejtand, im ganzen und großen auf dem richtigen Wege zur Yeltigung feines 
Staatöwefens befand. Der Fluß der Entwidlung des Landes war in ein geregelteres Bett 
gelenkt, die radifale Strömung zum toten Arm geworden. Der plößlihe Ulebergang des 
jungen Königs zur fchrantenlofen Selbjtändigkeit rief die größte Unzufriedenheit der be- 
fonneneren Elemente hervor, die Radilalen begannen fich wieder zu fühlen umd laut zu 
regen, ihr Lärm aber erihien dem jungen Königäpaare nicht unwilllommen, um die Auf- 
mertiamteit Europas von der Hof- und Familiengeſchichte abzuwenden, kurz, der Radikalis— 
mus und Chauvinismus mit all ihren verwirrenden und jtörenden Erfheinungen gewannen 
augenblidlih wieder die Oberhand, und ein günftiger Wind blähte ihre Segel, denn die 
einer Förderung gleichlommende Duldung, welche die Umtriebe und Unthaten des mace— 
donifhen Komitees feitend der bulgarifhden Machthaber fanden, ſchien plötzlich wieder alle 
eraltierten Geijter auf der Ballanhalbinfel zu erweden und Gelegenheit zum Fiſchen im 
Trüben zu bieten. 

Die Not und die mit ihr erwahende Erkenntnis haben dem Könige Alerander zwar 
bald wieder eine Niederhaltung ber ertremen Elemente geboten, aber e3 bleibt troß des 
nit ungünjtig ericheinenden Ergebniffes der jüngjten ſerbiſchen Skuptihinawahlen ab— 
zuwarten, ob der neugejhaffene Senat und die Verbindung der Fortfhrittspartei mit den 
gemäßigten Nadilalen den angejtrebten Zwed zu erreihen im jtande fein werben, 

Anı wenigjten geeignet jind die neueſten Balajtgeihidhten, eine Beruhigung des Landes 
und gerade jener Stände und Kreiſe bervorzurufen, bie in einem normalen europäifhen 
Staatsweſen die Bürgichaften eines allmählihen ungeftörten Fortichrittes zu bilden pflegen. 
Man wundert fi jeit dem Regime der Königin Draga über nichts mehr und wäre daher 
nicht einmal überrafht, wenn der jüngjte Obrenovic eine Dynajtie Qunjevica prollamieren 
würde. Männer von der gewaltfamen Art des Königs Nlerander werden oft am ehejten 
in zarte Fäden weiblicher Intriguen verftridt, und die gereifte Erfahrung der Königin 
Draga weiß foldye Fäden ebenfo fein als fejt zu fpinnen. Ueberdies jtehen verjchiedene 
autofratifhe Alte des jungen Königs, befonders feine famoſe mit der Berhaftung der 
Regenten Riftic und Protic verlnüpfte Grokjährigleitserllärung, in fo lebhafter Erinnerung, 
daß auch ernite Bolitifer an das offene Geheimnis glauben, König Alerander habe die 
Abfiht Fundgegeben, Hinfihtlih der Thronfolge die Wünfhe der Königin zu erfüllen, 
obgleich eine Prollamierung ihres Bruders zum Thronerben aud im Widerfprude mit den 
bezüglihen Bejtimmungen der neuen Berfafjung ſtünde. Glüdliherweife ift diefe auch in 
der auswärtigen Preſſe viel ventilierte Frage noch nicht alut und von fo vielen [wer ins 
Gewicht fallenden Umftänden abhängig, dat vernünftige Erwägungen nod) redtzeitig Gehör 
gefunden zu haben jcheinen, und ſomit auch dieje neuejte Epijode nur in das Kapitel jener 
Senfationen gehört, die zum tiefen Leidwejen jedes ehrlichen PBatrioten während der legten 
Sabre in der inneren Rolitit Serbiend an der Tagesordnung find. 

Um an den für den Europäer maßgebenden Gefichtspunften jeitzuhalten, müſſen wir 
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bier einen Augenblid jtehen bleiben und Lonjtatieren, daß ſich die beſprochenen Phaſen 
mit Ausnahme der neuejten weit früher entwidelt und ergeben haben als die be- 
ruhigende Wendung der Dinge in DOftafien. Die von panjlaviitiiher Seite begünitigte 
Auffaffung, als hätte bei all diefen VBorlommnifjen Rußland die Hand im Spiel gehabt, 
als wären fie lediglich auf bdiefe Hand zurüdzuführen, die jih dur das Uebereinlommen 
mit Defterreih-Ungarn nur für die Zeit ihrer Aktionen in Ajien gebunden eradıtet hätte, iſt 
fomit von allem andern abgefehen aud ein Anahronismus, 

Veit richtiger wird man die Sachlage auffaſſen und beurteilen, wenn man fejtitellt, 
das die panflaviftifhe Strömung in Rußland durch die ruſſiſchen Engagements in Aften 
nicht aufgehoben, ja faum aufgehalten worben ijt. Ihre umermübdlihen Führer benügen 
jede Gelegenheit, um Fortihritte in den Ballanländern zu machen. Dieje Gelegenheit findet 
fih um fo leichter, je untonfolidierter die innern Berhältniffe der einzelnen Ballanjtaaten 
find, und die dejtruftiven panſlaviſtiſchen Tendenzen können fi feinen thätigeren und befferen 
Bundesgenofjen wünſchen als die jträflihe bis zur Selbjtmordmanie gehende Paſſivität 
der Türkei. 

Während auf der einen Seite die panflavijtiihe und ortbodore Propaganda, der 
Erpanfionstrieb der befreiten Ballanvölfer, der Ehrgeiz ihrer Machthaber und hinwieder 
das Friedensbedürfnis der kulturell entwidelteren Böller des Weſtens, die Einjicht ihrer 
Herriher und Regierungen fortwährend agierend und retartierend wirken, bildet der Islam 
mit feinem Fatalismus einen ſchier unüberwindliden toten Punkt. Sein vermeintlider 
pajjiver Widerjtand fördert, indem er fi den unausmweihlihen Reformen hartnädig ver- 
fliegt, nur die beitrultiven Elemente in den Ballanländern und den Zerjegungsprozek 
des türtiſchen Reiches. Die europäifhen Verträge, das unausgejegte Drängen der Groß— 
mächte auf Reformen bilden keinen genügenden Schuß gegen dieje verhängnisvolle Haltung 
der Türkei, und die Pforte ift zum großen Teile au für die Beunrudigung verantwortlich, 
welche im öſtlichen und weitlihen Europa erwedt wurde, durch das allen Begriffen von Ned, 
Geſetz und Humanität hohnſprechende anardiftiiche und terroriftifche Borgehen der macedoniſchen 
Komitees. Ihr zunächſt aber die bulgarifhe Regierung. Den Fürjten Ferdinand und feine 
Minijter mögen das Bewuhtfein der geringen Popularität des Herrfhers, der Wunſch, die 
Aufmerljamleit der Bevöllerung von der bebrängten Finanzlage des Landes irgendwie ab- 
zufenten und die mit ſchrankenloſer Ambition ſtets verlnüpfte Selbfttäufhung dazu bewogen 
haben, diejes Treiben in der Annahme zu dulden, dab Rußland demſelben unter der Ein- 
wirlung panflavijtiicher Einflüffe nur ſcheinbar widerjtrebe, bis ihnen endlich ein unzwei— 
deutiges, entichiedened® Wort des Zaren den Standpunft völlig Har machte, 

Der vielfach erörterte Bejud des Großfürſten Alerander Mihailowitih in Bulgarien 
fteht mit diefer den friedlichen und fonjervativen Tendenzen des Kaiſers Nikolaus ent- 
fprechenden Haltung der rufiihen Regierung wahriheinlih ebenjowenig im Widerſpruche 
als das neuliche Verweilen der ruffiihen Estadra in den Häfen des türkiſchen Vaſallenſtaates. 

Selbft wenn man annimmt, dab die Reife des ruſſiſchen Prinzen hauptſächlich den 
Bulgaren gegolten hätte, kann man aus den Umſtänden, unter denen fie vor fich ging, 
ebenjogut auf eine Mikbilligung wie auf eine Ermumterung der Ambitionen fliegen, von 
denen ſanguiniſche Bolitiler des begehrlihen Fürftentums erfüllt find. 

Ihre Hoffnung und ihr Wunid, daß der Großfürſt die Hauptitadt durch feinen Aufent- 
halt in derfelben auszeichnen möge, ift unerfüllt geblieben, bagegen haben die Aufmerkjam- 
keiten, weldhe der ruffiiche Brinz dem rumäniſchen Königreich erwiefen hat, die Konnivenz, bie 
Rußland gleichzeitig gegenüber der Pforte an den Zag legte, deutlich fundgegeben, daß 
Rußland den Bulgaren Achtung des beitehenden Reichszujtandes, Reipeltierung ihrer Nachbarn 
und ihrer etwaigen Empfindlidleiten jedenfall® aber jene Mäßigung ihrer unbegründeten 
Apirationen empfehlen wollte, deren das unauögefegt mit finanziellen Nöten kämpfende, 
an zerjegenden Barteigetrieben trantende Land dringend bedarf, um fih innerlich zu feitigen 
und im Auslande einen Teil des Kredite mieberzugewinnen, den es genofjen bat, als 
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fh die Zügel jeiner Regierung in kraftvollen, energiihen Händen befanden. Die Hugen 
Polititer Rußlands haben die antiruifiihe Bewegung in Bulgarien vielleicht mehr im Auge, 
als die rufjophile, und mander taktifhe Zug zeigt, dab fte mit ihr rechnen. 

Auh in dem gewiß das Wohlmollen Rußlands gegenüber dem Fürjtentum dolu— 
mentierenden Anlehen, welches die ruffiihe Regierung Bulgarien gewährt hat, braudt man 
feine Prämie jener haupiniftiihen Rolititer des VBafallenjtaates zu erbliden, die jih an 
Rußland herandrängen, weil fie die Förderung ihrer zumeijt perfünlihen, aber jtet3 mit 
einer patriotifhen Bignette geihmüdten Wünſche und Pläne von ihm erwarten. 

Daß fih Rußland die Förderung jeined Einfluffes in den Ballanftaaten gerne 
gefallen läßt, ijt erflärlih, auch liegt ed nahe, feine Rüdfichtnahme auf die panflavijtifche 
Strömung und feine mitunter weitgehende Duldung, um nicht zu jagen Unterjtügung der- 
jelben, auf Gründe der inneren ruſſiſchen Bolitif zurüdzuführen. Sicerlid aber gebt man 
ebenſo wie bezüglich Bulgariens auch bezüglich andrer Ballanländer zu weit, wenn man 
darin eine dem Geijle ber 1897er Konvention Ruflands mit Dejterreih-Ungarn entgegen- 
geiegte Stellungnahme der ruffiifhen Regierung oder ein Aufgeben ihrer die Erhaltung 
des status quo auf der Baltanhalbinjel verfolgenden Tendenzen erbliden will. Die 
geipannte Aufmerkjamleit und das rege Mihtrauen, mit welchem alle diefe Erſcheinungen 
namentlih von einem Teile der Brefje im benadbarten Ungarlande begleitet wurden, 
ihien in der jüngften Zeit eine Redtfertigung zu erfahren buch Meldungen über 
ruffiihe Truppenlonzentrierungen am Pruth und durch ein mit den Bejtimmungen des 
Berliner Vertrages faum vereinbarlihes Vordringen ruſſiſcher Torpedoſchiffe bis Galatz. 
Die Nachrichten über dieje nicht leicht auf ihren genauen Thatbeftand prüfbaren Vorgänge 
und die Nlarmrufe, welche ernite ungariſche Journale an ihre bezüglihen Berichte knüpften, 
haben aud in hiefigen politiichen Streifen Auffehen erregt, bis jet aber wenig Beunrufigung 
bei den Freunden der jeit 1897 beftehenden Konjtellation hervorgerufen, da man anninmt, 
daß die Antwort der ruiftihen Regierung auf die gegen fie erhobenen Anfhuldigungen 
nicht ausbleiben werde, und ſich auch vorausiegen läht, daß es die maßgebenden Kreije 
Defterreih-Ungarns, wenn e8 fi thatfählih um eine Bedrohung öſterreichiſch-ungariſcher 
Intereſſen oder des status quo auf der Baltanhalbinjel handeln follte, e8 nicht dabei 
bewenden laffen würden. Gewiß ijt, daß man von der wachſenden Einflugnahme Ruklands 
fehr viel hört, und daß die ruſſiſchen Politiler gerne mit einem gewiſſen äußeren Effelt für die 
Ballandrijten eintreten. Ich habe leider keinen Einblid in die innere Werkftätte der maß— 
gebenden Drientpolitifer Dejterreih-IIngarns, aber es will mir jcheinen, dab die Regierung 
des benadhbarten Donaureihes die diplomatiſchen Schritte, welche fie im Interejje der dpriit- 
lihen Bevölterung unternimmt, nit in dem Maße affihiert, wie Rußland, möglicherweife 
auch mehr überlegt. Beifpielsweife hat das neulich vermeintlih energifhe Borgehen Rup- 
lands in der Kolajhinaffaire jedenfall3 den Albanejen mehr in die Hände gearbeitet, als 
der von ihnen gequälten jerbifhen Bevölkerung, und Sinovieff hatte gewiß Urfadhe, dieſe 
Uebereilung dadurch gut zu machen, daß er fich, wie in ben Journafen verlautete, mit dem 
öſterreichiſch ungariſchen Botſchafter Baron Ealice ins Einvernehmen jegte, höchſtwahrſcheinlich 
zum Zwede ber Erwägung einer einverjtändlihen Haltung. Es mag fein, daß Dejterreid- 
Ungarn vermöge feiner ſicheren Pofition in Bosnien und der Herzegowina gerne Rücſichten 
auf die Türkei nimmt und jeinerjeitö alles vermeiden will, was ben ihm fonjequent erpanfive 
Beitrebungen unterſchiebenden Ausftreuungen feiner Feinde auch nur einen Schein von 
Beredtigung zu verleihen vermöcdte, aber man wird dieſe Rüdfiht aus Gefichtspunften der 
Rude auf dem Ballan nur dann gutheiken lönnen, wenn fie dem nachdrücklichen Eintreten 
der djterreihifh-ungarifhen Staatsmänner für die von ihnen oft betonte Notwendigkeit der 
Reformen im türlifhen Reihe nicht im Wege fteht. 

Mit dem Kolafhinfalle und mit den Albanejen in Altjerbien bin ich wieder auf die 
Alpirationen meiner chauviniſtiſchen ferbiihen Landsleute zurüdgelommen und gelange num 
du ridicule au sublime, zur fogenannten albanifhen Frage. Unter den heutigen uns 
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geklärten und unkonſolidierten Verhältniſſen Serbiens eine territoriale Ausbreitung des 
Königreiches anzuſtreben, hat thatſächlich einen lächerlichen Beigeſchmack, während bie ſo— 
genannte albaniſche Frage, wenn ſie wirklich beſtände, als ein ernſtes, beſondere dramatiſche 
Wendungen bergendes Problem der im ganzen mehr epiſch verlaufenden Evolutionen auf der 
Balkanhalbinſel erſchiene. Auch die Entwicklung dieſes Problems hängt übrigens von ganz ähn- 
lichen Faktoren und Umftänden ab wie die Wendungen der andern Balfanfragen. Bejtebt, wie 
nad den vielfahen und immer wiederholten Verfiherungen von maßgebender italieniſcher 
und djterreihiich-ungarifcher Seite ſchwer bezweifelt werden kann, ein ähnliches Einverjtändnis 
zwiichen Italien und Deiterreih-UIngarn wie zwiſchen dem legteren und Rußland, gebt, wie 
es durch zahlreiche Beweife dbemonitriert wird, das Bejtreben der kontinentalen Mächte that- 
jählich dahin, die das Gleihgewidht und den status quo auf der Ballanhalbinjel jihernden 
Verträge einig und kraftvoll aufredhtzuerhalten und ihnen auch gegenüber der Pforte 
nachdrücklich Geltung zu verfhaffen, dann werden die einzelnen Epifoden im Sübdojten 
Europas, die natürlich viel mehr belannt werben, als das Borgehen ber Kabinette, wahr- 
iheinlih nody lange Zeit hindurch nicht über die Bedeutung von Mahnrufen hinausgehen, 
die an die gejteigerte Pflicht erinnern, mit aller Energie mähigend und zurüdhaltend 
auf die gärenden Geifter zu wirkten und ji jo einzurichten, daß man ihrer Herr 
werden fann. 

Es erleidet Leinen Zweifel, daß bie bunte Verteilung der Nationalitäten auf der 
Ballanhalbinfel, die Berjchiedenheit ihres Entwidlungsganges und ihrer Intereffen dem 
revolutionären Banflapismus und feiner Wühlarbeit die Thüren offenhalten. Uber andrerjeits 
jtehen diefen revolutionären Bejtrebungen gerade in der Verſchiedenheit der Ballannationalitäten 
und in den einander oft paralyfierenden Afpirationen ber flaviihen Baltanvöller und Länder 
jo erheblihe Hindernifje im Wege, daß der Banflavismus wohl ſiets eine beunrubigenbe 
und die Entwidlung geordneter Staatsweſen verzögernde Wirkung bethätigen, aber in ab- 
ſehbarer Zeit jchwerli eine Aenderung der bejtehenden territorialen Verhältniſſe berbei- 
zuführen, geichweige denn Neues zu fchaffen oder gar eine einigende Kraft zu erweijen 
vermögen wird. Man muß hoffen, daß patriotiihe Männer und der troß der langen Unter— 
johung durd die Türkei immer mehr fortjchreitende Geijt der weſtlichen Aufllärung dies 
allmählich den breiteren Schichten der Ballanvöller zum Bewußtſein bringen werben. Sobald 
fie fih über dieſe Sadlage und über bad Maß ihrer Kräfte Har find, wird fte weder ber 
geblendete und nur in der Wahl feiner Werkzeuge jharffihtige Ehrgeiz panflaviftiicher Führer 
noch fonjt jemand als Spielball feiner Wünſche zu benügen vermögen. Jedes einzelne der 
Ballanvöller wird zur Erlenntnis der Weisheit und des Wohlmollens gelangen, welches 
in jener Politil der Mächte liegt, die in einer jelbjtändigen Entwidlung der Balfanländer 
und -Völler auch aus dem Grunde die Erſtarkung bderfelben und des europäifhen Friedens 
erblidt, weil fie nah und nad ben unheilvollen Einfluß der Nahbarfhaft der Türkei auf- 
beben muß. 

An Lehren und Beiipielen, welche die Ballanvöller bewegen könnten, fich zu bejcheiden, 
ihre Kräfte zu jammeln und eine Stüße derjelben in jenen Freunden zu ſuchen, welde fie 
dazu ermahnen, hat es aud in der jüngjten Zeit nicht gefehlt. Der griechiſch-türkiſche Krieg, 
die Erfolglojigkeit der ungeduldigen fretenfifhen Anjprüche, die Begegnung der Könige von 
Griehenland und Rumänien in Abbazia find für jeden nüchternen Ballanpolititer denk— 
würdige Wahrzeichen und deutliche Fingerzeige. 

Rumänien wird mit gutem Grunde feit langem als ein Element ber Ordnung und 
des gemäßigten Yortichrittes auf der Ballanhalbinfel gepriefen und in Europa hochgeachtet. 
Griehenland manifeftiert feine Stellungnahme gegen die panflavijtiihe Strömung durd) 
fihtbare Zeihen feiner Harmonie mit Rumänien, und alle freunde der Förderung des 
Sleichgewichtes der nationalen Kräfte auf der Ballanhalbinfel, der Erhaltung des status quo 
im Sübdojten freuen jich diefer Kundgebungen, die aud eine Förderung der auf die Er— 
haltung des europäiihen Friedens gerichteten Bejtrebungen der Großmädte bilden. 
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Ih bin zu Ende mit meiner die Lage auf der Ballanhalbinfel aus europäifchen 
Geſichtspunkten ind Auge fafjenden Betradtung. Sie läßt jid in Kürze dahin rejümieren, 
daß fid) die mit gutem Grunde aufmerkſam beobadteten Borgänge in diefem Teile Europas 
unabhängig von der Altion der Mächte in Dftafien vollzogen haben und vollziehen, daß 
nad wie vor hauptſächlich der panflavijtiiche Geift und der Fatalismus der Türkei die 
revolutionären Elemente bilden. Ihnen ſtehen vor allem in dem Dreibunde und den Freunden 
feiner Prinzipien, ferner in den die Tendenzen des Zweibundes unzweifelhaft in frieblicher 
Richtung beeinflufjenden edein Abſichten des Zaren die konfervativen Kräfte entgegen, und 
alles hängt davon ab, ob fie ihnen die Wage halten, 
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Ile heutige Revue jteht unter dem Zeichen der erakten Wiſſenſchaften. Während deren 
beide Hauptvertreter Phyſik umd Chemie früher getrennt marjchierten, haben ſich 
bereit3 jeit vielen Jahren ihre beiden Flügel zu einer gemeinichaftlihen Disziplin, ber 
phyfitaliſchen Chemie, vereinigt. Das für beide gleich wichtige Prinzip der Erhaltung ber 
Energie hat F. Kohlraufd!) in meifterhafter Weiſe gemeinverftändlic auseinandergejept, 
hauptſächlich injoweit e8 die Anwendungen des eleltrifhen Stromes bedingt. Seine Dar: 
ftellung ſoll insbejondere der Gejeßgebung Mittel an die Hand geben, den Diebjtahl von 
Elektrizität belangen zu können; fie fchließt mit dem Hinweis darauf, daß die die tropiichen 
Zänder treffende Sonnenwärme einmal herangezogen werden könne, um ben Ausfall der 
Energie der Kohle zu deden. Die Wichtigkeit des Prinzips für die Chemie erhellt aus 
Nernſts grundlegendem Werte über die theoretiihe Ehemie,?) das nun in 3, Auflage 
vorliegt, während 1893 bie erjte erſchien. Daß auch der 55. Jahrgang der Fortſchritte 
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der Phyſik,!) deſſen erjte die Phyſil des Aethers behandelnde Abteilung von Börnftein, 
deffen zweite die Arbeiten über kosmiſche Phyfil enthaltende von Asmann zufanmengeitellt 
ist, in der Lage ift, oft darauf zurüdlommen müfjen, verjtebt fih wohl von felbjt. Das Prinzip 
läßt auf die Einheit zwiſchen Wärme, Licht und Elektrizität fhliegen, wie fie von Maxwell, 
auf Faradays Arbeiten gejtügt, längjt gefolgert worden war, ald Her aud) die Beitätigung 
dur den Verſuch gelang. Seitdem hat man das Licht als einen jpeziellen Fall der 
Elektrizität zu betradhten, und der Lejer weih, daß dies der Grund geweſen ift, um dejjent- 
willen Wüllner in der 5. Auflage feines großen Lehrbuches der Erperimental> 
pbyfif®) die Optik als Lehre von der Strahlung an den Schluß des Werles jepte, wenn 
er fie aud als einen Teil der Eleftrizitätslehre noch nicht behandelt hat. Ebenſo verfährt 
Neejen in feiner Phyſik in gemeinfaßlicher Darjtellung;?) hätten dod die 
Abſchnitte über Röntgenjtrahlen, radioaktive Strahlen und elektriſche Schwingungen eben- 
jogut einen Anhang zur Eleftrizitätslehre abgeben können, wie jie nun ein folder zur 
Optik find. Sehr erwünſcht fommt deshalb das Lehrbudh der Optil*) von Drude, 
weil es in treffliher Darjtellung wirklich die eleltromagnetiihe Theorie des Lichtes durd- 
führt. Allerdings ſetzt e8 die Kenntnis der höheren Mathematit voraus. In der Erkenntnis 
der Wefengleichheit aller Strahlungserfheinungen und der Zufammenfafjung aller Natur: 
eriheinungen duch das Geſetz von der Erhaltung der Energie ſieht auch Heydweiller 
in feiner Schilderung der Entwidlung der Phyſik im 19. Jahrhundert) bie 
hauptſächlichſte in dieſem gemachte Errungenihaft auf phyiilaliihem Gebiete, als größten 
Fortihritt aber mit Kirchhoff die richtige Würdigung der Erkenntnis, da unſre Theorien 
nur den Zwed haben, die Thatfahen auf möglichjt einfache Weile zu beſchreiben. Daß 
wir dieſe Erlenntnis hauptſächlich Faraday und ber don feinen Arbeiten ausgehenden 
engliihen Schule der Elektrikere) zu danken haben, hat vor kurzem Thompſon in 
einem in der Urania in Berlin gehaltenen lichtvollen Vortrag in überzeugender Weile 
dargethan. 

Ein ähnliches Auffehen, wie die den Zufammenhang zwifchen Elektrizität und Licht 
beweijenden Forfchungsergebniffe erregten die Verſuche, die zur Verflüffigung der 
Safe”) führten. Ihre geſchichtliche Entwichlung dat Harting einem größeren Leſerkreiſe 
vorgeführt, und die gute Ueberſetzung feines Werkes durh Traube ift wohl geeignet, das 
größte Intereſſe nicht zum mindejten aud um deswillen zu erregen, dab auch die Verſuche 
mit den höchſt erreihbaren Kältegraden gefchildert werden. Haben fie doch die Fähigkeit 
der Bakterien, ſolchen zu widerjtehen, bewiefen, und fo einen der ſchwerwiegendſten Gründe 
gegen die Annahme, daß bie eriten Keime des organiſchen Lebens durch Meteoriten der 
Erde zugeführt feien, entkräftet. 

Neben der Erforfhung der phyſilaliſchen Eigenſchaften der Gaſe ift die ihrer chemiſchen 
von Widtigleit. Die fie ermöglihenden gasanalytifhden Methoden) jind von 
Hempel ausgebildet und befchrieben, und aus der Thatſache, daß jeit 1889 drei Auflagen 
feines Buches nötig wurden, mödte man den Beweis entnehmen, daß er eine zeitgemäße 
Aufgabe in Angriff genommen und im treffliher Weife gelöjt hat. Bindend freilich iſt 
diefer Beweis nit. Wie oft it e8 vorgelommen, daß Arbeiten, die fpäter bahnbrechend 
werben jollten, anfangs nicht verjtanden wurden. Ein Beiſpiel dafür hat unfre heutige 
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Revue in Shönbeins!) Arbeiten anzuführen, dejjen Leben und Wirlen gelegentlich feines 
bundertjährigen Geburtätages in befonderer feier gefchildert wurde, und der wohl als 
Borläufer der Eleltrochemiler der Jeptzeit zu nennen ijt. 

Aber nit nur durd die Bedeutung ihrer Ergebnifje, aud darin untericheidet ſich 
dad gegenwärtige Zeitalter der Naturmwiljenihaften von feinen Vorgängern, daß es im 
Bergleih zu diefen große Mengen der wichtigſten tehniihen Anwendungen gezeitigt bat. 
Ueber die wirtihaftlihde Bedeutung ſ chemiſcher Arbeit?) giebt uns die zweite 
Auflage einer Heinen Schrift von Wichelhaus Kunde; einige Anwendungen der Elektrizität 
find erihöpfend und mit großer Klarheit dargejtellt in Kopps Wechſelſtrömen,?) 
Niethammers Wedjelitromerzeugert) und Zaharias’ galvaniſchen Ele- 
menten,5) drei Arbeiten, die jedem, der ſich für den betreffenden Gegenjtand interefitert, 
dringend empfohlen werden müſſen. Namentlid die beiden erjten diefer Werte behandeln 
eines der ſchwierigſten Kapitel der Efeltrotehnil, und es trifft fih günjtig, daß das Niet- 
hammerſche Buch, obgleich der vierte Band des großangelegten Handbuches der Eleltrotechnif, 
vor den drei erjten erfchienen iſt. Hieran reihen jich fogleich die Anzeige der neuen Be— 
arbeitung von Bogels kurzem Lehrbud der Bhotographie,®) das wohl kaum 
noch bejonders wird empfohlen werden müjjen, wenn man den Namen bes Berfafjers und 
der Verlagsbuchhandlung gelefen Hat und bedenkt, welche Ausbreitung namentlich die Lieb- 
haberphotographie nahm, und die Mitteilung, daß Beds Geſchichte des Eiſens) 
fih ihrer Bollendung mehr und mehr nähert, indem bie 1. und 2, Lieferung der 5. Ab 
teilung, welche das 19. Jahrhundert behandelt, die Entwidlung der Eifenbereitung von 
1861 bis 1870 beendigen und die einleitenden Abjhnitte über jie von 1870 bis 1900 
beginnen. 

Die Verwendung des vom Hüttenmann gelieferten Material8 dur den Ingenieur 
fegt eine große Menge mechaniſcher Slenntniffe voraus, welde in jedem Umfange auf den 
tehnifhen Hochſchulen überliefert werden, früher in geringerer, doc für die einfaheren 
Aufgaben ausreihender Weife auch auf den Gewerbeſchulen gelehrt wurden. Für dieſe 
hatte Ad. Wernide ein Lehrbuch der Mehanil®) verfaßt, mweldes feinen Zwed in 
muſterhafter Weife erfüllte. Da die Schulen nicht mehr bejtehen, fo ijt e8 in den gegen« 
wärtigen Berhältniffen entjpredender, den dermaligen Standpunlt der Wiſſenſchaft voll 
berüdjihtigender Weije von A. Wernide und R. Vater neu bearbeitet. Die Mechanik 
der jlüfftgen und der erite Teil der Mechanik der fejten Körper liegen ſchön ausgejitattet im 
der Neubearbeitung bereit vor. Auch die für den Mathematiker in hohem Grade wichtige 
allgemeine $lähentheorie®) von Gauß, die in Nummer 5 von Ditwalds Klaſſilern 
erihienen war, ijt in neuer Auflage herausgegeben und wird dem Mathematifer ſehr will« 
lommen jein, da ſich mit ber in ihr verwendeten Methode eine Menge neuer Säße finden 
laſſen. 

Als ein Werk, welches überſichtlich und ausführlich die augenblicklich geltenden phyſi— 
laliſchen und chemiſchen Anſchauungen auch für den dieſen Wiſſenſchaften ferner Stehenden, 
namentlich den Mediziner, darſtellt, haben wir bereits mehrfach Grieſebachs phyſi— 
kaliſch-chemiſche Broprädeutil:0) hervorheben können. Heute können wir berichten, 
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daß in einer 3. Lieferung fein eriter Band beendet, fein zweiter begonnen ijt. Ihr Inhalt, 
der die Wärme, die Gravitation und den Schall ala beiondere Formen der Energie um— 
faßt, hält fih auf der Höhe der früheren Lieferungen, nur jind die eingejireuten geſchicht- 
lihen Bemerkungen nicht immer zuverläfiig, ja das über die Erfindung des Aräometers 
Geſagte iſt ganz falſch. 

Auch aus dieſem ſchönen Werk tritt klar hervor, daß es bis jetzt unmöglich iſt, die 
Gravitation in ähnlicher Weiſe mechaniſch zu erklären, wie die übrigen Formen der Energie. 
Wie Schwer died empfunden wird, beweijt die Thatſache, daß Rethwiſchs Schrift, die die 
Bewegung im Weltraum!) behandelt, in dritter Auflage erſchien, obwohl die jie ent- 
haltenden Annahmen völlig willlürlih find und ſchwerlich jidh eignen möchten, um das 
wahre Wejen der Schwerkraft zu enthülen. Wie wenig zur Erllärung der Richtung der 
Diagnetnadel Rethwiſchs Annahmen beizutragen taugen, ergiebt ſich aus der Zuſammen— 
jtellung Weiniteins über die Erdjtröme im deutſchen Telegrapbengebiete 
und ibren Zufammenbang mit den magnetiſchen Erfheinungen,?) dem 
ein jehr gut ausgejtatteter Atlas beigegeben iſt. Macht diefelbe wahricheinlih, daß in den 
Erditrömen die Urfahe der Bariationen des Magnetismus zu juden iſt und daß in der 
Sonne und nidt nur in der Stellung der Erde zur Sonne beide ihren Grund haben, jo 
zeigen fie auch, wie wenig ausreihend unfre Kenntnis jener Ströme bis jegt ijt, um nur 
mit einiger Sicherheit über diefe Annahme und, wenn fie zutrifft, über ihre in der Sonne 
vorhandene Urſache entfcheiden zu können. 

Damit find wir auf ajtronomisches Gebiet gelangt und können zunächſt Kunde geben, 
da vom Handwörterbud der Aitronomies) die 21., 22. und 23, Lieferung vollendet 
find, in denen Balentiner die Sternbilder beendet, dann ji) iiber Sternhaufen und Nebel- 
fleden, jowie über Sterntarten verbreitet, während die Artilel Sternlataloge und -Karten 
von Riitenpart, bie Strablenbredung von Oppolzer bearbeitet worden jind, Die 
Bedeutung der Photographie im Dienste der Himmelsfundes) findet der Lejer 
in einer interejjanten Schrift dargejtellt, welche wir Kojterfig verdanlen und die für die 
Errihtung einer Sternwarte auf dem Schneeberge bei Wien eintritt. Beigefügte Heliogravüren 
zeigen die Leiitungsfähigleit der Lichtwirkung der Himmelskörper auf die photographiiche 
Platte, die vielleiht in nod höherem Maße aus der von Wolf in den Abhandlungen der 
Mindener Akademie mitgeteilten Photographie und Beichreibung der Außennebel der 
Plejadend) zu entnehmen ijt. Unvergleihlih viel mehr läßt uns die Photographie 
erfennen, wie es dem auch mit dem jtärkjten Fernrohr bewaffneten Auge möglich iſt. 

Ob diefe Nebel noch Beränderungen unterworfen jind, ob wir es dort mit fi 
bildenden Firfternfyitemen zu thun haben, wer vermag es zu fagen! Daß man fi unſre 
Sonne mit ihren Planeten aus ſolchen Nebeln entftanden denkt, ift dem Leſer wohlbelannt. 
Langſame Verdichtungsvorgänge waren es demnach, denen unſre Erdfeite ihre Entitehung 
und ihren jegigen Zujtand verdankt. Aus dem Waſſer ſchieden fih die Gejfteine, die einen 
Zeil der Erdfrujte bildeten, langfam ab, das fie von den Höhen in mehr oder weniger fein 
verteiltem Zujtande herabſchwemmte, durch Schrumpfung hervorgerufene jeitlihe Drude 
bradten fie aus ihrer Lage, und da derartige Vorgänge eine unendlihe Mannigfaltigfeit 
zuließen, fo ift jeder Beitrag zur Entitehungsgefhichte der Formation einer eng begrenzten 
Gegend von Intereſſe. Sie zu erläutern bat man an Wänden oder in Pyramiden die 
Gejteine ſolcher beitimmten Gegenden in geologifcher Reihenfolge aufgeitellt, und an einer 
derartigen Pyramide, die von Blenzinger auf der Wilhelmshöhe bei Crailsheim errichtet 
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worden it, hat E. Fra as die Verhältnijje zur Zeit der Triasin Schwaben!) auseinander- 
gelegt. Das war bie Zeit, wo die Seelilien, die Ammoniten und die großen Amphibien 
bauptiählih vertreten waren. Aber auch in fpäterer Zeit hat die Gegend hervorragendes 
Interejie gehabt: bier wurde ja 764 der einzig hiſtoriſch bekannte Rieſenhirſch (Elch) erlegt, 
und zur Grinnerung daran das Klojier Elchenfane (Eimangen) gegründet. In andern 
Ländern, die ber allgewaltige Menſch erjt viel jpäter betrat, haben ſich die Riefentiere der 
Vorzeit länger gehalten. Die zulegt vernichteten waren die Riefenpögel?), Neufeelands 
und Madagastars, die ein lehrreiher Vortrag Wolterstorff3 ung ſchildert. Erforfhungen 
des Tierlebens im Meere haben uns wiederum gezeigt, daß Geſchöpfe, die wir zu den 
foffilen zu zählen gewohnt waren, doch noch leben, und jo hat jede dahin gehende Forſchung, 
aud wenn fte wie die biologifhen Studien über die Fauna der Sieler 
Föhrdes) Buerlels nur beideidenere Ergebniſſe liefert, ihre Berehtigung, da jie und 
über die Lebensweiſe der betreffenden Tiere einige Aufihlüffe zu geben immer geeignet it. 
Zum Schuß der noch vorhandenen wiederum ladet und Hoffmanns Tafhenbud für 
Vogelfreundet) ein, weldes qute Abbildungen und Beichreibungen diejer der Schonung 
jo jehr bedürfenden Geſchöpfe bringt. Abänderungen rezenter Formen, welde endlich Die 
Feltigung neuer Arten zur Folge haben können, führt uns für frei lebende Tiere Klein- 
ſchmidts Schilderung des Kormentreijfes Falco Hiero falco,5) des Jagdfalten, 
vor, die von ber ungariihen ornitbologiihen Zentrale in deutfcher und ungarifher Sprade 
herausgegeben ijt und die Arteinheit dieſes im verfhiedenen Gegenden fo verſchieden 
gefärbten jtattlihen Vogels erweiit, während die Beichreibung des Schleierfhwanzes 
und Zelejtopfhleierihwanzes,®, die wir Bade verdanken, aud den Vorteil 
gewährt, zur Zucht des prädtigen Fiſches anzuleiten, Alle derartige Fragen zu willen- 
fhaftliher Benugung zufammengeitellt, giebt da8 Handbwörterbud der Zoologie, 
Anthropologie und Ethnologie,?) deſſen 38. Lieferung von Vedina bis Zwitter 
reiht und das große Werl bis auf einen noch zu erwartenden Nachtragsband abſchließt. 
Den hervorragendſten Pla unter diefen Beröffentlihungen nimmt die Neuauflage von 
Neumanns Bögeln Mitteldeutjhlandss) ein, fowohl der unübertroffenen Ab- 
bildungen als aud des muijtergültigen Terte® wegen. Mußte auf diejen jtet3 zurück— 
gegangen werden, wo es jih um die gefiederten Bewohner unfrer Heimat handelte, jo 
haben die Bearbeiter der neuen Auflage dafür geforgt, daß dies künftig in erhöhtem Make 
der all fein wird. Die Abbildungen dieje8 Bandes, der die Rabenvögel und Verwandte, 
alſo Bögel zum Inhalt hat, welche teil das eintönig ſchwarze Gefieder mit dem fo ſchwer 
darzujtellenden Farbenglanze, teils, wie der Eichelhäher, der Eisvogel, die bunteſte Farben— 
pracht aufmweijen, waren befonders ſchwierig zu geben, und doc wird der Leſer gerade in 
ihm eine Reihe wahrer Kabinettitüde, wie die Abbildung des Pirols, des Nußhähers, des 
Inmenwolfs und ber Blaurale, finden. 

Die diefer Revue vorliegenden botanifhen Werte find mehr den für die Benutzung 
des Menihen wichtigen Gewächſen und ihrer Erhaltung gewidmet. Müllers praftiice 
PBflanzentunde®) jtellt jie nah dem Gejichtäpuntte ihrer Brauchbarfeit zujammen und 
unterjtügt den Gebrauch feines Buches durd gute farbige Abbildungen, während Streder:0) 
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dem Wiejenbauer durch Beidhreibung der fo ſchwer zu bejtimmenden Gräfer bei Anlage 
ertragsfähiger Wiejen den ſchätzbarſten Rat giebt. Beide Werte haben ſich bereits bewährt, 
denn das erjte liegt nunmehr in 2., das zweite in 3. Auflage vor. Der oft jo ſchwierige 
Binterfhug?!) nicht einheimischer Gewächſe wird mitteld der von Barfuß gegebenen 
Anweifungen fiher gelingen; in wie naher Beziehung aber die Pflanzenkunde zur Meteoro- 
logie und zur Landes- und Vollskunde jteht, beweiſt die Schrift Ebermayers, bie ben 
Einfluß der Wälder auf die Bodenfeudtigleit, auf das Grundwaſſer 
und auf die Ergiebigteit der Quellen?) an der Hand einer großen Zahl von 
Unterfuhungen, welde zu diefem Zwed angejtellt wurden, vor Augen führt, und die Arbeit 
Hoeders, der durh Zufammenjtellung der Bflanzen der Aunjtbejitände) und 
zwar hauptſächlich der Unkräuter die interefjantejten Schlüffe auf die Verkehrsverhältniſſe 
Deutfhlands in den verjchiedenen Zeitaltern zieht. Allgemein behandelt Börnjtein die 
BWetterlunde,*) geht aber auch insbefondere auf Wetterprognofe und Witterungsdienft 
ein. Zum befonderen Schmud gereihen dem Werk eine Reihe felten jchöner Wollen— 
abbildungen. 

Ueber Südafrika ijt joviel gejchrieben, daß es faum thunlih eriheint, neue Werte 
darüber bejonders zu empfehlen. Doch aber wird den Leſer die Lektüre der Bilder aus 
Sübdbafrila von Bryce,d) die nad der 3. englifhen Ausgabe von Kleinjhmidt 
überfegt worden ijt, und Wlaſts Südafrika®) mit hoher Befriedigung erfüllen. Beide 
Schriften behandeln die Geihihte und Zukunft des jetzt jo heiß umijtrittenen Gebietes, 
beide ſchildern felbit Gefehenes, das eine aber vom Standpunkt eines vorurteiläfreien 
Engländers, das andre don dem des unparteiiihen Deutſchen. Beide jind gut zu lejen 
und tragen nicht wenig zum Verſtändnis der verworrenen Berhältniffe bei. Dasjelbe gilt 
von Ehlers’ Bud: Im Oſten Ajiens,?) das, wenngleich in 4. Auflage vorliegend, 
augenblicklich noch das höchſte Interefie hat. Auch dad Bosnifhe Stktizzenbud®) von 
M. Breindlsberger-Mrazovic wird jeden erfreuen; denn wenn auch die Berfafjerin 
oft in einen etwas trodenen Ton verfällt, jo giebt fie doch auch die volle Erflärung, warum 
die Beſetzung durch die Dejterreiher jo raſch und leicht die Ruhe in den vielgeprüften 
Gebieten herjiellen konnte. Näher liegen uns freilich die Gegenden, die Wegner und 
Brüdner zu Gegenjtänden lebendiger Schilderungen maden. Behandelt doch jener die 
deutſche Djtfeetüfte,9) wie fie war und it, diefer die ſchweizeriſche Landſchaft 
einjt und jegt.10) Imvergleichlich viel mehr Neues erfahren wir aber aus Bürgers 
Beihreibung einer Reije im tropifhen Südamerila.!!) Den Magdalenenjtrom 
und Meta hinauf, den Orinofo hinab führte den Göttinger Brofejjor jein Weg, und man 
lauft mit Spannung, wenn er und von den Menſchen, Tieren und Gewächſen jenes fernen 
Weitens, von defjen wundervollen Scenerie, aber aud von den nicht geringen Beſchwerden 
feiner Reife berichtet. 

Wo aber follte Garnersdie Spradhe der Affen 12) behandelnde Schrift ihren Platz 
finden, die Marfhall überjegt und mit Anmerkungen verfehen hat? Zoologiſch iit fie 
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nicht, aber auch nicht anthropologifh, immerhin jedoch in einer naturwiſſenſchaftlichen Revue 
am Plage. So mag fie eine Sonderjtellung erhalten, wie denn auch ihre Methode einzig 
und ganz neu iſt. Hat doch Garner zum eriten Male den Phonographen zum Fejthalten 
tierifher Laute benukt und jo deren Bedeutung zu entziffern verſucht. Wie interefjant 
nun aud dieſe Methode ift, wie merkfwürdige Ergebnijje mit ihr erhalten wurden, jo hat 
fih ihr Schöpfer doch allgemeiner Anerkennung deshalb nit zu erfreuen gehabt, weil er 
feine Folgerungen nicht in den richtigen Grenzen hielt. Sei dem indejjen wie ihm jei, 
Genuß wird dem Leſer die eigenartige Leltüre doch bereiten. 


Am 
Berichte aus allen MWiſſenſchaften. 


Medizin. 
Iſt der Krebs eine parafitäre rankheit? 


De Problem des Krebſes gehört gegenwärtig zu den altuellſten in der geſamten Medizin, 
und insbeſondere iſt es die obige Frage, die, den Brennpunkt des Intereſſes bildend, 
die wiſſenſchaftliche Welt zurzeit ſtändig in Atem hält. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt, was ſich bei dieſer Krankheit im Organismus 
abſpielt, jo weit es mit groben Sinnen wahrzunehmen iſt: An irgend einer Stelle des 
Körpers bildet ſich eine Verdidung, eine Verhärtung, eine Geſchwulſt. Der Krebs iſt in 
eriter Reihe aljo eine Geſchwulſt. Die Geſchwulſt verrät jhon von vornherein eine gewifje 
Bösartigkeit, indem jie das Gewebe, in deſſen Mitte fie entiteht, nicht bloß verdrängt, bei- 
feite jchiebt, jondern es direft zerjtört, vernichtet, fih an feine Stelle ſetzt, feine Struktur 
gleihwie jeine Funktion volllommen auslöjhend. Und nicht genug damit! Nach einiger 
Zeit zeigen auch die Lymphdrüſen, in welche die Saftbahnen des den Sik der urjprüng- 
lichen Geſchwulſt bildenden Organs einmünden, gewifje Beränderungen: jie fchwellen an, 
fie wadhien, ſie werden gleihfall® der Sit einer Geſchwulſtbildung, ja fie wandeln ſich direkt 
in Geſchwülſte um. Und jchlieglich treten auch an ganz entfernten Körperjtellen, inmitten 
innerer, lebenswichtiger Organe, vereinzelt oder aud) in großer Zahl, genau die gleichen 
Bildungen auf, auch jie werden größer, wachſen heran, bilden Geſchwülſte und zerjtören 
gleichfalls unaufhaltſam wuchernd dort, wo fie entjtchen, das vorhandene Gewebe Es iſt 
flar, daß auf ſolche Weije die Verrichtungen der verfchiedenflen Organe zerftört oder gänzlich 
aufgehoben werden müjjen; und diefe Funltionsſtörungen find es, die oft genug ſchon an 
und für fi das tödliche Ende herbeiführen, wenn dieſes nicht ſchon vorher dur die hoch— 
gradige Schwäche und Sräftenbnahme, die jich frühzeitig bemerkbar zu machen pflegt und 
bi zu einen gemijjen Grade für das Leiden charalteriſtiſch iſt, veranlaßt wird. Nur das 
Mefjer des Chirurgen vermag, indem es alles Krankhafte mit Stumpf und Stiel ausrottet, 
im erjten Beginn refp. folange eine radifale Entfernung überhaupt noch techniſch ausführbar 
iit, das Verhängnis abzuwenden. 

So weit das Thatfählihe, wie es ſchon von alters her befannt iſt. Was aber be- 
deuten jene geihmuljtartigen Bildungen? Es verdient vermerkt zu werden, daß jie in 
früherer Zeit duch die ganze Art, wie jie heranwachſen, den Organismus zerjtören, an 
jeinem Lebensmarle gleihjfam faugen, derart den Eindrud des Schmarokerhaften madten, 
dag man jie jelbjt allgemein geradezu als Parafiten aniprab. Dieje Auffafjung mußte 
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freilich weichen, ald man nad der Entdedung der Zelle mit Hilfe des Mitrojlops den 
gejunden und franten Körper auf das forgfältigite zu durcforfhen begann. Da erfannte man, 
da der Krebs in der Hauptfahe aus nichts weiter beitebt, ald aus Zellen, und zwar aus 
Zellen, die unmittelbar von Zellen des Störpers jelbit abjtammten. Zellen beginnen jich 
zu vermehren, fie bilden neue Zellen, die neuen bilden wieder neue und jo fort. Diele 
Vermehrung iſt meijt eine fehr raſche, lebhafte, umaufbaltiam fortichreitende, wobei die 
nengebildeten Zellen in die alten Gewebe, fie vernichtend, ſproſſenförmig hineinwachſen. 
Mit einem Worte: e8 handelt fih beim Krebs um eine Buderung, die von Zellen des 
menjchlichen Körpers jelbjt ihren Ausgang nimmt, um eine Neubildung, die im Grunde 
nichts Fremdartiges, fondern ſozuſagen Fleiih von unſerm Fleiihe und Blut von unjerm 
Blute ift. Und weiterhin ließ ſich ermitteln, daß jene fpäteren Krankheitsherde, mochten jie 
an dieſer oder jener Stelle auftauden, regelmäßig in ihrem feineren Bau und ihrem ganzen 
Verhalten Uebereinftimmung zeigten mit dem urjprünglihen Herde. So gelangte man zu 
der Annahme, daß die fpäteren Herde in ber Weife entjtehen, daß jih von dem urſprünglichen 
einzelne der neugebildeten Zellen loslöfen, in die Saft» oder Blutbahnen des Organismus 
und mit dem Saft- oder Blutitrom nad entfernteren Orten gelangen, un bier fejtgehalten 
zu werden, jih zu vermehren und zu neuen Gejchmwüliten auszuwachſen, die aber den 
urfprünglihen Boden, dem fie entjtammen, noch deutlich verraten, 

Noch eine weitere Feititelung ward alsbald gemadıt, die von grundlegender Bedeutung 
wurde, indem fie die frebjigen Gebilde von äußerlich ähnlihen abgrenzen und in ihrer 
ipezifiihen Eigenart genauer cdaralterifieren lehrte. Nicht jede beliebige Körperzelle, fo fand 
ji, vermag der Ausgangspunlt eines Krebſes zu werden; es find vielmehr ganz bejtimmte 
Zellen, die einzig und allein Hierzu befähigt jind, es find Zellen, die ſchon aus der frühejten 
Zeit der Entwidlung, aus der Embryonalzeit her zufammengehören, e8 find die Ablömm— 
linge der äußeren Keimſchicht, die Ded- und die Drüfenzellen, jene Zellen, aus denen die 
Bededungen der äußeren und der inneren Oberflächen des Körpers, ber Haut und der 
Schleimhäute bejtehen, und ferner jene Zellen, die den funktionierenden Beilandteil der 
abjondernden drüfigen Gebilde und Organe ausmaden. 

So wertvoll dieje Erkenntnis war, für das Verſtändnis der Frage nad) der lebten 
Urfadhe der Srebslrantheit war damit freilih nur wenig gewonnen, Nur eine jchärfere 
Formulierung war jet möglid. Die Frage lautete jegt: Was veranlaft Zellen ber 
erwähnten Art, plötzlich jich zu vermehren und zu wuchern, plößlich ſich ihres Charalkters 
völlig zu entlleiden; was veranlaft jie, anitatt wie bisher in Reihe und Glied dem Organis- 
mus zu dienen, fih auf einmal gegen ihn gleihfam zu empören, bdejtruftive Tendenzen an 
den Tag zu legen und ihn durd maßloje Wuderung zu Grunde zu rihten? Hielt man 
fih bloß an die Erjheinung der ungeheuren Zellenvermehrung, bes intenfiven Wahstung, 
das bier nicht felten binnen kurzer Friſt zur Produktion von Eoloffalen Bildungen führt, 
fo war eine gewiſſe Nehnlichleit mit jenem Wachstum, wie es im phyſiologiſchen Leben in 
der frühejten Entwidlungäzeit jtatthat, zu jener Periode, da aus der milrojlopiihen Eizelle 
innerhalb von Monaten ein ganzes Menſchenkind jich entwidelt, unverfennbar. Dort wie 
bier der gleiche intenfive Trieb nad immer erneuter Erzeugung don Elementen, der gleiche, 
ungeftüme Drang nah Bermehrung und Vergrößerung. Zwar jind die Unterſchiede nicht 
minder offenlundig: dort ein planmähßiges, auf ein bejtimmtes Ziel gerichtetes Wachstum, 
bier ein Wahstum ohne erfihtliden Zwed, ohne erfennbare Richtung; dort ein von 
wunderbarer Harmonie erfüllte Wachstum, hier ein von feinem Ordnungsgeſetz beberrichtes 
wüſtes und wirre® Wahstum, dort ein Wahstum, das dem Aufbau, der Gejtaltung und 
Entfaltung dient, bier ein ſolches, das zur Vernichtung des Bejtehenden, zum Niedergang, 
zur Berftörung führt. Immerhin veranlaßte bejagte Analogie die Aufjtellung jener Hypotheſe, 
wonach im Ueberſchuß gebildete und zum Aufbau der Organe nicht verwandte embryonale 
Zellen den Ausgang der Krebsbildung darjtellen jollen. Jene Zellen follten bis ins ſpätere 
Leben hinein in ihrem Jugendzujtande beharren, um dann auf irgend cinen Anlaß bin, 
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wie Stoß, Drud, Fall, oder einen Entzündungsreizs — Umftände, die thatjächlich bei der 
Entitehung des Krebſes oft als auslöjende Momente nahmweisbar find — dem ihnen inne» 
wohnenden und bisher nur fchlummernden ſtarken Wahstumstriebe mit einem Male die 
Zügel ſchießen zu laffen, wobei er eben in jener unheimlichen, maß- und jchrantenlojen 
Weiſe, wie e3 die frebige Wucherung zeigt, zur Aeußerung käme. Es ift nit unwahr— 
ſcheinlich, daß für einzelne Fälle von Strebsbildungen diefe Theorie in der That in Betracht 
fommt; für die große Mehrzahl vermag jie eine befriedigende Erklärung nicht zu liefern. 
Und ähnlid wie mit diejer jteht ed mit den meijten andern „Krebshypotheſen“. 

Es war wohl nicht zum mindeiten das Unzureichende der bisherigen Erklärungs— 
verjuhe, was mehr und mehr die Frage aufwerfen ließ, ob die eigentliche Urſache des 
Krebies nicht belebter Natur, ob der Krebs nicht am Ende eine parafitäre Krankheit wäre. 
In diefem Sinne wurde denn aud im neuerer Zeit das Krebsſtudium von zahlreihen 
Forſchern aufgenommen und mit Vorliebe gepflegt, ungeheuer viel Mühe und Fleip wurde 
hier aufgewendet, auf den mannigfaltigiten Wegen fuchte man ſich dem Broblem zu nähern; 
trotz alldem it, wie jogleich bemerlt werden muß, bis zum heutigen Tage der Erreger des 
Krebſes noch umentdedt, ja ſelbſt die prinzipielle Frage, ob und wie weit überhaupt ein 
belebter Kreb3erreger anzunehmen ijt, noch feineöwegs endgültig erledigt. Vermag jomit 
der gegenwärtige Stand der Forſchung auch in feiner Weife zu befriedigen, jo verlohnt es 
fih immerhin, die Wege, die fie bisher gegangen, zu betradhten und zu verfolgen; bieten jie 
doc deſſen ungeadtet genug des Intereffanten und Bemerfenswerten ! 

Die erjte Gruppe von Lebeweſen, unter denen man den Streböerreger zu finden hoffte, 
waren die Bakterien. Cholera, Typhus, Diphtherie, Tuberkuloje, Veit und mande andre 
der furdtbarjten und verheerenditen Vollsſeuchen waren in unjern Tagen als Balterien- 
frantheiten erlannt worden; warum jollte da nicht am Ende auch der Krebs hier einzureihen 
jein? Der Schluß ſchien um fo berechtigter, als nicht wenige jolcher balterieller Krankheiten 
gleichfalls mit der Bildung von Knötchen, von Wucherungen einhergehen. Beim Ausjag, 
beim Milzbrand, beim Rog, bei der Tuberkuloje jieht man bald Heinere, bald größere 
geihwulitartige Gebilde entjteben, und innerhalb diefer Krankheitsprodukte finden ſich, nicht 
jelten in ungeheurer Zahl, die betreffenden Bazillen. So fahndete man denn auch inner- 
halb der Krebsknoten nad) Bakterien, und thatfählih ward hier alsbald ein Bazillus entdedt 
und ald der Erzeuger des Krebjes proflamiert. Aber er vermochte nicht eben lange dieje 
Stellung zu behaupten; ſchon nad kurzem war er als ein banaler, harmlojer Schmaroßer 
der menihlihen Haut entlarvt. Neuerdings hat das Suchen nad trebsbazillen aufgehört. 
Und wohl mit Redht; denn nad allem, was wir über Balterienfranfheiten bisher willen, 
it es nicht eben jehr wahrfheinliih, dab der Krebs dieſer Strankheitägruppe angehören 
jollte. Jene erwähnte Aehnlichteit iſt nämlidy nur eine oberflählihe; bei genauerem Zus 
jehen ergeben fi hier fundamentale Unterfhiede. Bergleiht man zum Beijpiel den Krebs 
mit der durd) den Kochſchen Bazillus hervorgerufenen Tuberkuloſe, jo hat man es zwar auch 
bei diefer oftmals zu Beginn mit einem primären Herde zu thun; auch hier pflegen demnach 
die benadhbarten Lymphdrüfen zu erfranten; auch bier erfolgt dann eine Verbreitung des 
Leidens auf dem Wege der Saft: und Blutbahnen, ein Auffhießen neuer Herde, neuer 
Knötchen, Tuberlel, an entfernt gelegenen Körperjtellen, Indeſſen das tuberkulöſe Produkt 
iſt wie jedes auf bakterielle Reize hin entitandene in der Hauptjadhe ein entzümdliches, das 
tuberfulöfe Knötchen ift das Ergebnis einer durch den Tuberlelbazillus angefachten eigen- 
artigen Entzündung; es jet ſich daher auch aus ſolchen Gewebselementen zufanmen, welche 
ih bei den entzündlichen Vorgängen zu beteiligen pflegen, feine Zellen jind Ablömmlinge 
der Zellen des Binde- und Stüßgewebes oder ausgewanderter Blutzellen, während die 
beim Krebs neugebildeten Elemente, wie erwähnt, jtet3 aus Ded- und Drüjenzellen hervor— 
gehen, biologifh mithin völlig anders geartet jind. Die Bildung jelundärer Herde neuer 
Knötchen an entlegenen Körpergegenden erfolgt bei ber Tuberkulofe infolge der Verſchleppung 
der Tuberfelbazillen, die ihrerfeit3 überall, wo fie hingelangen, die dort befindlichen Gewebe 
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zu der eigentümlihen Wucherung, deren Produkt die Tuberkel ift, anregen; beim Krebs 
hingegen haben wir allen Grund, anzunehmen, daß es vom Mutterberde losgerifjene Krebs— 
zellen felbjt find, die an entfernter Stelle fortwuchernd aus ſich heraus die Tochterlnoten 
erzeugen. 

Schon mit mehr Beredhtigung verſuchte man eine zweite Gruppe von Lebeweien in 
urjählihen Zufammenbang mit der Kreböbildung zu bringen, nämlich die auf der niederiten 
Stufe des Tierreihs ftehenden einzelligen Brotozoen. Erfahrungen verfchiedener Art 
wirkten bier anregend. Daß tieriihe Barafiten überhaupt im jtande find, Geſchwülſte bervor- 
zurufen, dafür liegen bereits aus der Pilanzenpathologie Beobahtungen vor. Die Bflanzen- 
gallen zum Beifpiel find Pflanzengewebswucherungen, die durch Gallweipen und andre 
Inſelten entitehen. Was nun die Brotozoen anlangt, jo wurde gerade erjt in jüngjter Zeit 
die Bedeutung, die ihnen überhaupt als Erregern mannigfaher Krankheiten der höheren 
Tiere und des Menſchen zulommt, in das rechte Licht gejegt. Es braudt nur auf die Feit- 
jtellung hingewiefen zu werden, dab das Wechjelficeber, die Malaria, dur ein derartiges, 
im Blute und fpeziel im Innern der roten Blutzellen baufendes Protozoon entjteht. 
Ueberhaupt jtellte fi dabei heraus, daß die Protozoen oft Zellfhmaroger find, das heißt 
im Innern tierifher Zellen fih mit Vorliebe einniiten. Daß aber zwiſchen Zellparajitismus 
und Geihwuljtbildung ein Zuſammenhang erütiert, lehrt unter anderm das Beifpiel der 
„Kohlhernie“, einer Krankheit der Kohlpflanze, wobei fich eine Geſchwulſt bildet, die durch 
einen im Innern ber Wurzelzellen befindlichen Pilz entiteht. Des weiteren lernte man 
Protozoenarten fennen, die mit Vorliebe im Innern jener Zellen ſchmarotzen, die wir als 
Ausgangsitätten der Krebswucherungen kennen lernten, im Innern von Ded- und Drüfen- 
zellen, von fogenannten Epithelzellen. Ganz hervorragendes Intereſſe bot jchliehlich das 
Studium der Coceidienktrankheit der Kaninchen, einer Serantheit, die durch ein ganz bejtimmtes, 
zur Gruppe der GCoccidien gehöriges Protozoon, durch das Coccidium oviforme, hervor- 
gerufen wird, Diefer wohlcdaralterifierte Barafit dringt in die Zellen de Darmes der 
Kaninden, aber auch in bie der gröferen Gallenwege ein und bringt bier durch jeine 
Anmejenheit die Gallengangswandungen zur Wucherung; auf diefe Weiſe entjtehen oft in 
großer Zahl in der Kaninchenleber echte Geſchwülſte, Neubildungen, die freilih bei näherer 
Betradhtung feine veritablen Krebſe darjtellen, die aber immerhin darthun, daß die An» 
wejenbeit von Protozoen im Innern von Drüjenzellen höherer Tiere eine Vermehrung und 
Wucherung diejer Zellen auszulöfen im ftande ift. Hiermit war aber die Frage außer- 
ordentlih nahe gerüdt: beruht am Ende die Erebfige Wucherung beim Menihen gleichfalls 
auf einem Eindringen von Protozoen in die Ded- und Drüfenzellen, iſt am Ende der 
Krebs auch nichts weiter als eine Protozoenkrankheit? 

Wenn diefe Frage bis zum heutigen Tage unentjchieden ijt, jo liegt das nicht zum 
mindejten an der Unvolllommenheit unirer bisherigen Unterfuhungsmethoden, foweit ſie 
fih auf das Studium der Protozoen beziehen. Während wir nämlid wohl im jtande find, 
Bakterien aus dem menfhlihen Körper zu ifolieren und fie außerhalb desjelben auf künſt— 
lihen Nährböden zu kultivieren, was ihre Erforfhung in hohem Grade erleichtert, find wir 
bei den Protozoen nicht in der gleihen glüdlihen Lage, Wir kennen feine Methoden, fie 
in Reinkulturen auf einem toten Nährſubſtrat zu züchten, wir find daher genötigt, fie 
fediglih an Ort und Stelle, wo jie in der Natur angetroffen werben, mittels des Mitrojlopes 
zu jtudieren und aus dem Nebeneinander der einzelnen Befunde das Nadeinander der 
Entwidlung zu lonjtruieren. Es leuchtet ein, daß bei einer derartigen lediglich morpho— 
logiſchen Betrachtung, zumal an toten Objekten, der perjünlichen Auffafjung in der Deutung 
der Befunde ein weiter Spielraum offen bleibt. An Stelle der Beobachtung tritt hier die 
Auslegung, an Stelle der finnlihen Wahrnehmung die Deduktion. Einzelne Enthuftaften 
der Brotozoentheorie verjtiegen ſich fo weit, die Krebszelle ſelbſt als den tieriſchen Parafiten, 
als den Sirankheitderreger, den Krebs mithin als gar keine Gewebsgeſchwulſt, jondern als 
ein Konglomerat von niederen Organismen zu erflären. Die Auffaffung bat freilich wenig 
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Anhängerſchaft gefunden; die Lehre, dag die Krebszellen Ablömmlinge der Körperzellen 
feien, ift denn doc zu fiher begründet, als daß fie jo leichter Hand gejtürzt werden könnte. 
Die meilten gingen darauf aus, im Innern der Krebszellen die Schmaroter zu ermitteln, 
und anicheinend war dieſes Bemühen auch von Erfolg gefrönt, das heißt es fanden ſich 
im Innern der Zellen eigentümlihe, rundlihe, doppelt fonturierte Gebilde, die, gewifjen 
Protozoenformen nit unähnlih, nunmehr als ſolche angeiprohen wurden; und indent 
man ihre verfhiedene Form, Gejtalt und Größe miteinander verglih und mit der befjer 
befannter Protozoen in Parallele feste, gelangte man dazu, ſich bereits ein völliges Bild 
von der Lebend- und Entwidlungsgeihichte des Krebserregers, feinem Wachen und feiner 
Vermehrung im Gewebe zu konjtruieren. Thatſache ijt num, daß die fraglihen Gebilde, 
die jogenannten „Zelleinſchlüſſe“, erijtieren; ihre Deutung Hingegen ijt viel umijtritten. 
Im Gegenfag zu jenen nämlich, die in ihnen parajitäre Eindringlinge erbliden, werben jie 
bon andrer Seite, und nicht ohne Grund, lediglich als Beitandteile der Krebszellen jelbit 
gedeutet, ald Abjonderungsprodufte, al3 Entartungs- oder Rüdbildungszuftände derfelben, 
als Veränderungen des Zellfernes und dergleihen mehr. Und fchlieglih bleibt nod die 
Möglichkeit, daß gewiſſe Einſchlüſſe parafitärer und andre nicht parafitärer Natur find. 
Letztere Auffaffung ijt felbit für jene noch annehmbar, die im übrigen den parafitären 
Eharalter der frebjigen Bildungen ableugnen; denn die bloße Anmwejenheit von Protozoen 
beweijt ja noch immer nichts für deren urſächliche Bedeutung für die Krebsentſtehung; es 
märe dann immer nod denkbar, daß jie erjt nachträglich in die Krebswucherungen hinein- 
gelangen und im übrigen bier eine harmloje Rolle fpielen. 

Noh eine dritte Kategorie von Lebeweien ijt in den letten Jahren in den Verdacht 
geraten, zu der Entjtehung bösartiger Wucherungen, fpeziell aud der Krebſe, in Beziehung 
zu jtehen, es find das die Hefen. Zur Stütze der Auffafjung, da der Krebs eine Hefe- 
frantheit jein möge, wurden zum Teil die nämlihen Befunde herangezogen, die von andrer 
Geite zu Gunjten der Protozoentheorie ind Treffen geführt worden waren. Die nämlichen 
Zelleinfhlüffe, die die einen als Coccidien anjahen, wurden von den andern als Hefen 
angeiprodhen. Hingelentt aber wurde die Aufmerkſamleit auf die Hefen durch die auf alle 
Fälle bemerlenswerte Entdedung, daß es in der That Hefearten giebt, die für Menih und 
Tier Frankheiterregende Eigenſchaften bejigen. Beim Menſchen ganz vereinzelt, etwas 
häufiger jhon bei Tieren wurden neuerdings Krankheitszuſtände beobadtet, bei denen es 
zur Bildung geſchwulſtartiger oder geſchwüriger Krankheitsprodufte fam, in deren Innerm 
mafjenhaft Sproßpilze anzutreffen waren. Es gelang weiterhin, aus folhen Herden dieſe 
Hefearten zu ifolieren und mit denjelben bei Berjuchstieren analoge Erkrankungen hervor— 
zurufen. Auch fonjt hat man Hefepilzarten aufgefunden, die, in den Tierförper gebradt, 
Krankheiten erzeugen. Hierbei fommt es num freilid aud zur Entwidlung von geſchwulſt— 
artigen Bildungen, und infofern eriftiert allerdings eine gewiſſe Aehnlichleit; allein dieſe 
durch Hefen erperimentell erzeugten Gefhmwüljte zeigen jich in ihrem feineren Aufbau doch 
wiederum verichieden von den bösartigen Geſchwülſten, insbeiondere von den Krebſen; fie 
beitehen nämlich außer aus üppig ſich vermehrenden Hefenzellen lediglih aus entzündlichen 
Gewebselementen; fie find alio nur Produkte einer entzündlichen, nicht aber einer lrebs— 
artigen Wucherung. 

Neben diefen Verſuchen des direkten Nachweiſes lebender Krankheitserreger, bat 
es auch nicht an Beitrebungen gefehlt, auf mehr indireltem Wege, nämlich einmal auf dem 
der fünftlihen Erfahrung, das heißt des Erperiments, und ein andermal auf dem der 
natürlichen Erfahrung, das heit der Beobahtung am Sirantenbette, dem Problem des 
Ktrebsparafitismus näher zu fommen. Die Frage, die hier vor allem intereffiert, lautet: 
Iſt der Krebs übertragbar oder nit? Zwar ijt nicht alles, was übertragbar ift, parafitärer 
Natur, und umgelehrt ift nicht alles, was parafitären Charakter hat, deshalb auch ſchon 
ohne weitere übertragbar; immerhin bejtebt doch umjtreitig ſehr oft zwiichen beiderlei 
Prozefien ein inniger Zufammenbang. Bereit3 zu Anfang des 19. Jahrhunderts unternahm 
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ein belannter franzöjiiher Arzt den kühnen Berfuh, fih und drei Studenten den Saft, 
den er aus dem Bruftlrebs einer Frau gewonnen, unter die Haut zu fprigen; außer 
örtlihen Reizwirlungen erfolgte nichts. In fpäterer Zeit und bis in die jüngite Zeit 
hinein hat man wiederholt Verſuche angeitellt, Tieren Säfte oder Bartifeln von menſchlichen 
Krebsgeſchwülſten in verjchiedenjter Weife einzuverleiben ; aber niemals gelang es einwands- 
frei, auf diefem Wege erperimentell eine Krebsbildung zu erzeugen. War num aud die 
Uebertragung vom Menfchen auf Tiere miglungen, fo blieb immerhin nod die Möglichleit 
einer Ueberimpfbarleit von einem Individuum auf ein folches der gleihen Gattung offen, 
alio vom Menihen auf den Menjhen, oder von einem Tier auf ein ſolches der gleichen 
Spezies. An Tieren, bei denen Krebs fpontan nicht jelten vorlommt, wurden zahlreiche 
Verſuche diefer Art angejtellt. Die meijten mißglüdten, die Uebertragung gelang nidt; 
in einzelnen fam es aber in der That gelegentlich zu einer Uebertragung, und zwar bon 
Hund auf Hund, von Ratte auf Ratte, von Maus auf Maus, das heiht bei den Verſuchs— 
tieren fam es nad Einverleibung von Krebsſtückchen zur Bildung zahlreicher großer Krebs— 
geihmwülfte im ganzen Körper, die mitunter jogar den Untergang ber Tiere herbeiführten. 
Sind diefe Verfuhe für die parafitäre Krebsnatur mit Beitimmtheit beweifend ? Keineswegs. 
Was nämlih Hier vor fih ging, war nicht etwa, daß infolge der Impfung die lörperzellen 
des Berfuchstieres jelbjländig in frebsartige Wucherung gerieten; vielmehr war eö nur das 
übertragene Strebögewebe, das im Innern des Berjuchstieres jelbjtändig jo weiter wucherte, 
al ob es jih nod in jenem Organismus, dem es entitammte, befände, Die Verſuche 
beweijen mithin nur, daß die Sirebszellen eine außerordentliche Lebensfähigkeit umd 
Wucherungstendenz befigen, fie bemweijen wohl die Ueberpflanzbarkeit, aber nicht die 
Anjtedungsfähigleit des Sirebies, und immer bleibt ihnen gegenüber die Frage nod offen: 
Beruht jene Wucherungstendenz auf der Anwefenheit von Parafiten oder auf andern 
Urſachen? 

In gleicher Weiſe, nämlich im Sinne einer Ueberpflanzung von Geſchwulſtzellen und 
nicht in dem einer Uebertragung etwaiger Geſchwulſtparaſiten laſſen fi eventuell auch 
mancherlei auffällige Beobachtungen, die man gelegentlich an Krebskranken anſtellen konnte, 
deuten; daß beiſpielsweiſe im Anſchluß an eine Krebswucherung auf der Unterlippe an der 
gegenüberliegenden Stelle der Oberlippe, oder im Anſchluß an eine Krebsbildung auf der 
Zunge an dem anſtoßenden Teile der Wangenſchleimhaut ſich analoge krebſige Prozeſſe 
etablierten. Man hat hier direlt von Abklatſchlrebſen geſprochen. Hierher gehören auch 
die Fälle, in denen nad der Entfernung einer Krebsgeſchwulſt durch Operation in der 
Hautwunde neue finoten auftreten, jo daß man annehmen muß, das Mefjer oder die Hand 
de3 Chirurgen habe Krebszellen an die Wunde berangebradt, die hier jelbjtändig weiter 
wucherten. Immerhin lafjen ſich folhe Beobadtungen auch bereit8 zu Gunſten der paraſi— 
tären Theorie anführen. Es giebt aber Erfahrungen, die noch weit mehr zu einer ſolchen 
Auffaffung Beredhtigung geben ımb den Gedanten an eine Anjtedungsmöglichleit dod recht 
nabe legen. Zwar ſpricht nichts dafür, da der Krebs ber Regel nad von Menih zu 
Menih ohne weiteres überwandert, in ähnliher Weile wie etwa die typiihen anjtedenden 
Krankpeiten Maſern, Scharlady, Diphtherie und jo weiter, obwohl es Zeiten gab, in denen 
der Glaube an eine ſolche Anjtedungsfähigfeit fehr verbreitet war. Wenn ber Krebs in 
gewiſſen Familien bejonders häufig auftritt, wie das ja feititeht, fo iſt man zunädjt nur 
berechtigt, eine erbliche Anlage, eine angeborene Dispofition anzunehmen. Man bat aber 
auch mitunter Leute kürzere oder aud längere Zeit hintereinander erkranken fehen, die 
nicht blutsverwandt waren, aber in enger Gemeinichaft wohnten. Cancer ä deux, Krebs 
zu zweien, nennen e3 die Franzojen. Es handelt fih um Berfonen, die einen gemeinjamen 
Haushalt hatten, bejonders oft um Mann und Frau, gelegentlih auch um Pfleger reipeltive 
Pilegerinnen Krebskranker. Mögen die Fälle auch felten fein, fie geben immerhin zu denten. 
Ebenſo bemertenswert ijt die Thatfahe, daß die Krebsſterblichkeit in gewifjen lolal ab— 
gegrenzten Bezirken, Häufern, Straßen, Ortſchaften, eine befonders hohe iſt. Man beginnt 
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geradezu von Krebshäuſern, Sirebögaffen zu ſprechen. So giebt es in Thüringen einige 
Dörfer, die in diefer Beziehung auffallen, in Süddeutſchland baben einzelne Bfarrhäuier 
fatbolifcher Geiftliher die Aufmerlfamtleit erregt. In Yudau, einem Heinen Orte in ber 
Marl, fand man eine fo jtarle Häufung der irebserfranlungen, daß dort bereits auf neun 
Todesfälle einer an Krebs erfolgte, während das Berhältnis für ganz Preußen 40:1 betrug; 
dabei waren einzelne Stadtviertel und Straßen hauptjächlich beteiligt. Solche Thatiahen 
erweden natürlih den Verdacht, daß den Erkrankungen eine gemeinjchaftlihe, vielleicht in 
der Umgebung der Berreffenden befindliche Urſache zu Grunde liege, und, was deren Natur 
anlangt, fo ijt bier wiederum der Gedanke an einen belebten Krankheitsleim der nädhit- 
liegende. Im Speziellen beginnt man fein Augenmerk zu richten auf gleiche oder ähnliche 
Krankheiten bei den Haustieren in der Umgebung, oder bei Bilanzen und Bäumen, auf 
die Beichaffenheit des Trinkwaſſers oder gewiſſer Nahrungsmittel, ohne aber bisher irgend 
welchen bejtimmten oder auch nur wahrjheinlihen Anhalt nad diejer oder jener Richtung 
bin zu befißen, 

Das Geheimnis, weldes Entitehbung und Weſen der krebſigen Gewächſe umgiebt, iſt, 
wir müſſen es zum Schluß geitehen, noch keineswegs gelüftet; von den vielen weiien 
Forſchern, die jih auf diefem Felde abmühten, hat bisher noch ein jeder an ſich die Wahrheit 
jener ®orte eines befannten Pathologen erfahren müſſen, daß bei der Beihäftigung mit 
diefem Problem „die Sphinr auf jeden fjchweifenden Getit lauere und mit dem Sturze in 
den Abgrund der Vergeiienheit drohe“. Alle jonjtigen Erflärungäverjuche, wie etwa der, 
daß der Krebs eine Alterstrantheit jei, und ähnliche können nicht befriedigen; die Möglichkeit, 
das bier, fei es regelmäßig, fei es in gewilfen Fällen, ein eigenartiger Paraſitismus vor- 
liege, ijt nicht völlig zu leugnen, zum Teil ſogar jehr naheliegend; jihere und vollgültige 
Beweife dafür jtehen aber noch aus, und vollends über die Natur der hypothetiſchen 
Kranfheitserreger kann man nicht mehr als Vermutungen hegen. Das Problem felbjt aber 
bleibt, ungeachtet aller bisherigen Mißerfolge, wie nur irgend eines des Schweißes und der 
Mühe wert. Denn wie fon in alten Zeiten, fo zehrt aud heute noch in ungefhwächter 
Kraft diefes traurige Leiden am Marke der Menichheit, es verjhont weder reich noch arm, 
weder hoch nod) niedrig und rajft oft genug gerade die Beilen vorzeitig hinweg. Ja, wie 
die Statiftil lehrt, it die Krebslranfheit neuerdings bei uns wie auch in andern Kultur— 
ftaaten in deutliher Zunahme begriffen. In Preußen haben jid) die Todesfälle von 1833 
bis 1897 auf 1000 Lebende von 3,713 auf 5,29 bei Männern, von 4,45 auf 6,05 bei frauen, 
alio überhaupt um etwa 50 Prozent vermehrt; in Berlin jind von 100000 Einwohnern 
im Jahre 1876 8, dagegen 1894 14 an Krebs gejtorben, und in New Vork hat fich die 
Sterbeziffer für Krebs in den legten 50 Jahren verfünffaht. Nur in einem Heinen Teile 
der Fälle vermag vorläufig einzig und allein eine frühzeitige Operation Heilung zu bringen; 
alle anderweiten Mittel haben ſich famt und fonders bisher als trügeriich erwieien. Bon 
einer bejjeren Kenntnis der Siranfheit wird am ehejten ein bejierer Schuß gegen fie 
zu erwarten fein. Die Einficht in die Notwendigleit einer Vertiefung unſers Willens über 
den Krebs hat bei uns dor kurzem den Anlah zur Gründung eines „Komitees für Krebs— 
forſchung“ gegeben, das jeinen Sig in Berlin hat und ji aus den bewährtejten deutſchen 
Kräften auf diefem Gebiete zuſammenſetzt; eine eingehende Sammeljtatiftil, die ſich über 
ganz Deutſchland erjtredte, wurde von ihm behufs Studiums der Verbreitung der Krankheit 
ind Leben gerufen, und bereits ijt von dieſer wie von andrer Seite der Gebanle der 
Errihtung eines eignen Inſtituts für Krebsforſchung in Deutihland, wie ein foldhes auf 
amerifanifhem Boden in Buffalo jhon eriitiert, in Anregung gebradt worden. E3 wäre 
zu winfchen, daß die Bemühungen, die ſich Hier geltend maden, nicht vorzeitig erlahmen, 
daß fie auch die erforderliche materielle Unterjtügung finden, und daß fie ichlieglih von 
einem vollen Erfolge gekrönt fein mögen. Bedeutungsvoll genug ijt die Aufgabe, und bie 
Palme des Ruhmes wird dem nicht vorenthalten werden, der fie der Löſung nahe bringt. 
„Wem e3 gelingt,“ jo wurde erit vor einiger Zeit an hervorragender Stelle erllärt, „die 
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eigentliche Urjahe der Krebie zu ergründen und damit vielleicht eine erfolgreiche Behandlung 
derfelben anzubahnen, der wird für alle Zeiten, fo lange ed nod eine wiljenjchaftlide 
Medizin giebt, mit Recht als einer der größten Wohlthäter des Menſchengeſchlechts geprieien 


und gefeiert werden.“ 


M. Ealm, 


we 
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Vom Stamm der Eiche, 
Herausgegeben von Carl 
Eſſen, D. Bädelker. 1901. 
gebunden M. 3.—. 

Der Ruf nah „Heimatkunſt“, der heutzu— 


Weitfalenbud. 
Hülter. 
Elegant 


Lebens. Die übrigen, faſt allzuvielen, auf— 
tretenden Perſonen, vom gefeierten Tizian 


bis zu dem derben Haudegen Zoppola, von 


tage ertönt, bat ſchon verjchiedene lotale | 


Sammlungen gezeitigt. Das vorliegende 
Bud enthält Gedichte und Profa von circa 
25 meijt noch lebenden weitfäliihen Schrift- 
itellern. Es jind fajt lauter Originalbeiträge, 
mundartliche und hochdeutſche, die hier ge— 
drudt find. So bietet das Buch ein deut— 
liches Bild der gegenwärtigen jchönen 
Litteratur Weitfalend. Es zeugt von dem 
edeln Streben jener Männer, deren Namen 
in ibrer Heimat einen guten u ee 


Sidera cordis. Ein Roman aus Friaul. 
Von Dtto v. Leitgeb. Stuttgart und 
Leipzig, Deutiche Verlags-Anſtalt. 1901. 
410 Seiten. 

Bon der modernen Gejellihaftswelt, deren 
Schilderung feine Feder bisher hauptſächlich 
gedient, wendet ſich der in beiter Schaffens 
fraft jtehende Nutor bedeutjameren Stoffen 
zu. Schon deshalb bezeichnet fein vorliegender 
hiſtoriſcher Roman, den er franz v. Lenbach 
widmet, einen wichtigen Fortichritt im Arbeiten 
des Dichters. Er wählt einen Schauplaß 
und eine Zeit, die den Künſtler wie den 
Menſchen gleih ſehr anziehen: Oberitalien 
im zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts. 
Snsbeiondere Venedigs jtolze Herrlichkeit iſt 
es, die vor unfern Augen erjteht: „Feſi— 
freuden, Staat und Jubel; gelehrte Männer, 
die in alänzender und vornehmer Muße des 
Lebens Reichtum oder geijtige Arbeit prüfen 
und jammeln; Künjtler, Narren, Bhilofophen! 
Fürſtliche Häuſer und Vergnügen — ein 
reidhes, fattes Sonntagsvolt.“ Aber der Held 
des Romans, Piero Strozzi, folgt feinen 
eignen Sternen, die ihm winken, des Vaters 
Dieuhelmord zu rähen, und Renea Grün- 
bofter, die liebreizende und feinbegabte 
—— von Maran, verſteht des 

eliebten Beſtimmung: um ihm nicht im 
Wege zu ſiehen, bringt ſie das Opfer ihres 





dem gewandten Diplomaten Pellicier bis zu 
dem ränlejühtigen Kaufmann Sacdia, iind 
meijt qut ee. Die Spradye hat durd- 
weg ſiark dichteriihe Färbung, was leider 
der Erzählung z. T. die Klarheit, dem Ge- 
ſpräch vielfach die Wahricheinlichkeit zu nehmen 
geeignet it, der Schilderung dagegen gut 
aniteht. 

Das Buch gehört zu denen, die jich nicht 
fo leicht lejen, wie viel glatte Unterhaltungs- 
leftüre, die aber um fo mehr dauernden Ein— 
drud erzielen und bleibenden Gewinn — 

— ck. 


The Jewish Eneyclopaedia. New York 1901. 
Funk and Wagnall's Company. 

Bon diefem groß angelegten, auf zwölf 
ftarle Duartbände berechneten Unternehmen 
iſt foeben der erite Band erichienen umd ver- 
fpriht der Grundſtein eine® monumentalen 
Wertes zu werben. Sowohl in Inhalt als 
Umfang und Zwed dürfte fi dasjelbe zu 
einem Iitterarifchen Unitum aufbauen. Giebt 
e8 außer dem Baulyihen Reallerilon des 
Haffiihen Ultertums überhaupt feine moderne 
Schrift, welche das Leben eines Bolles oder 
einer Böllergruppe in ähbnlihem Umfang 
leritalifh behandelt, jo iſt dies jüdiſche 
Konverfationslerilon von dem lateiniſch— 
griechiſchen, feinem einzigen Rivalen, dadurd 
charalteriſtiſch verſchieden, daß, während 
Pauly nur für Gelehrte beſtimmt iſt, bie ſich 
in Genauigkeit nicht genug thun können, 
Funk⸗Wagnall ſich an die Laienwelt mit 
wendet, um der breiten Maſſe eingehend 
und doch in allgemein verftändliher und 
a. Darjtellung diefen merkwürdigen 

eil der Weltgefchichte vorzulegen. Ein Blan, 
der Ropularität mit fol wiljenjdaftlicer 
Fülle und —— verbindet, war nur mög— 
lich bei einem Buche, das ſich in erſter Linie 
an Leute wendet, deren religiöſe Pflichten 
ſeit mehreren tauſend Jahren jedem ihrer 
Individuen einige Teilnahme an ihrer 
Kitteratur auferlegten, deren Intereſſe an 
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der eignen Ber —— durch die jüngſten 
Verfolgungen belebt und deren Beutel für 
Bildungszwecke ſelten vergeblich in Anſpruch 
genommen wird. Alles drei mußte ſich ver— 
einen, um das vorliegende bedeutende Er— 
gebnis zu zeitigen. 

Der Sarg des Unternehmens läßt jeine 
Quellen deutlih erfennen. 
Aujpizien des Fürjten Bismard — desielben, 
der nah Buſch jeine Söhne gelegentlih an 
Jüdinnen zu verheiraten dadte — eine 
Agitation Bervorgeruien war, welde die 
Juden in eine Art Rafjenbanns that, und 


fich dieſe an allmählich zur Förderung | 
i 


ſozialer, ekkleſiaſtiſcher und politiſcher Ziele 
auf außerdeutſche Länder ausgedehnt hatte, 
begab fich ein öſterreichiſcher Jude, Dr. Singer, 
nah Paris, um dort der belannten „Libre 
Barole* des M. Drumont, ein Blättchen 
unter dem Titel „Braie Barole* entgegen 
zufegen. Bei feiner unfrucdtbaren Arbeit 
erwadte in ihm der Gedanke, wenn er die 
Gegner bo nit überzeugen könne, 
wenigjtend die eignen Genojjen durch Er- 


zählung ihrer vom größten Teile längjt vers 
geiienen Gedichte zu lebendigerem Selbit- | 


ewußtjein zu erziehen. Die encyllopädiſche 
Form, die jih für den bequemeren Gebraud 
eines großen Publikums empfiehlt, jollte vor 
der Oberflächlichleit, wie jie ihr bei populären 
Büchern jo leicht anzuhängen pflegt, durch die 
Sründlileit und den Umfang der Aus— 
führung bewahrt werden. Aber weder in 
Paris noch in Wien oder Berlin, wohin der 
Projeltor jih wandte, ward ihm die ge- 
wünſchte Unterjtügung zu teil. Teils waren 
die veranfchlagten Koſten jo groß, daß man 
fie aufzubringen verzweifelte; teils ſchien das 
Unternehmen nit ganz zu der „ichönen 
Gelafjenheit“ zu jtimmen, mit der die euro» 
päifchen Juden nad) dem etwas euphemijtiihen 
Ausipruc der Kaiferin Friedrich den Sturm 
hatten über ſich ergehen lajjen. In Europa 
enttäufht, ging Singer nah Amerika und 
bier wandte fih das Blatt. In ur Zeit 
hatte er die Genugthuung, mit ſachkundiger 
ur etwa 6000 Subilribenten in der neuen 

elt zu jammeln. Bedenkt man, daß dieſe 


amerilaniihen Subitribenten — die euros | 


päilchen zählen dagegen kaum — zum größten 
Zeil aus Juden deutſcher und ruiftich- 
polnifher, galizifher und rumäniſcher Ab- 
funft beſtehen, welche meijt in ben letzten 
fünfzig Jahren mittello® eingewandert jtnd, 
und dab jeder derfelben für fein Eremplar 
350 Mark zu zahlen hat, jo wird das Werk, 
abgejehen von feinem fahlihen Inhalt, durch 
die Art feiner Entjtehung und wahrſchein— 
lihen Wirkung aud für den zeitgenöſſiſchen 
Rolititer bemerfenswert. Befinden fih unter 
den vier» bis fünfhundert Mitarbeitern auch 
eine Anzahl chriſtlicher deutſcher, engliicher 
und amerikaniſcher Profeſſoren und find Ton 
und Auffafjung durchweg gemäßigt, jo ijt das 


Als unter den | 
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Ganze doch für die neue, und in geringerem 
Grade aud für die alte Welt ein erhebliches 
Beiden der Zeit. Die typographiihe Aus— 
ſiattung und Alluftrierung, von der für die 
Heritellung encyllopädifher Werle berühmten 
Yunl-Wagnalls Compagnie beiorgt, ijt wohl 
das Höchſte, was auf diefem Gebiet geleijtet 
wird, 23. 


Die Affäre Dreyfus, Der Siegeszug 
ber Wahrbeit. Bon Emile Zola, 
Aus dem Franzöfiihen überfegt von 
Paul Seliger. Stuttgart und Leipzig, 
Deutſche Verlags -Anjtalt. 293 Seiten. 

In dieiem Bande find die verfchiedenen 

Artikel zufammengejtellt, die Zola über die 

Dreyfus-Angelegenheit vom Dezember 1897 

bi8 zum Dezember 1900 verdffentliht hat. 

Kein Wort iſt an der urfprünglihen Faſſung 

geändert; fie find gelajien, wie fie waren, 

„mit ihren Wiederholungen, in ihrer harten 

und nadläfligen Form von oft im Fluge, in 

einer Fieberſtunde gejchriebenen Blättern,“ — 

wie e3 in dem Vorwort Zolas heißt. lm 

fo lebendiger und eindringlicher ſprechen ſie 

aud heute noch zu dem Leſer. Sie geben 
ein fejlelndes und Hares Bild jener tragiſchen 

Ereignijje und der rg I age Erregung, 

die fie herporriefen. Sie bilden ein document 

humain bervorragendjter Art. Um den Zu— 
ſammenhang herzujtellen, bat der Verfaſſer 
fie auf den Küdfäiten der Abteilungstitel mit 
erläuternden Notizen begleitet. Das Bud, 
das bier in vorzüglicher Ueberſetzung vorliegt, 
darf auf mweitgehendes nterefje ann 

r. 


Encyklopädiſches Handbuch der Päda— 
gogik. Herausgegeben von W. Rein, 
Jena. 6. Band. Langenſalza, H. Beyer 
& Sühne. 1898/99. 

Der neue 6. Band des trefflidhen Wertes 
it von ganz beionderer Bedeutung. Er 
enthält nämlich weſentlich Artikel, die in 
engiter Beziehung zur Schule jtehen. Und 
da bietet er reiches Material zur Belehrung. 
Alles, was irgend mit der Schule zufanmmen- 
yängt, findet eingehende Berüdfihtigung. 

iht8 irgendwie Wichtiges ift, foviel Ref, 
bemerlen kann, vergejjen: der Scularzt 
fo wenig als die Schulreifen. Wir erhalten 

Auskunft über Schulbibel, Schulgebet, Schul» 

ottesdienft jo qut wie über Schullomödien, 
chulmünzen, Schulſparkaſſen und jo weiter. 

Außerdem treffen wir in dem Bande ein- 


gehende Schilderungen hervorragender 
Schriftiteller nah ihrer päbagogiihen Be- 
deutung. So it J. N. Röufen durch 


E. v. Sallwürk, 3. M. Sailer durch Opper- 
mann, Chr. G. Salzmann durch E. Adermann, 
Schiller und K. V. Stoy durch N. Bliedner, 
Schleiermader durh A. Heubaum, Spencer 
durch ®. Barth, Spener durch E. Schred, 
9. Stephani durd) ©. N. Marihall, Job. 
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Sturm durh Theobald Ziegler (Straßburg 
dargejtelli. Neben diefen verdienen no 

folgende Artikel namentlihe Erwähnung: 
Schrift und Individualität bei Kindern, 
Sinnestypen, Sprehen des Deutihen von 
Chr. Ufer, Stioptilon im Kunſtunterricht von 
Hermann Grimm (Berlin), Sozialiömus und 
Individualismus von Theobald 
Stundenplan von Hermann Schiller (Siegen) 
und andre. Eine große Anzahl von Artikeln, 
die ſich mit den eg a eg der 
Kinder, der pädagogiihen Pathologie, be» 
ichäftigen, hat den Leipziger Lehrer &, Siegert 
zum Verfaſſer. Insgeſamt enthält der Band 
132 einzelne Artikel auf 950 Seiten. Er it 
alio nod etwas jtärfer als der 5. Band, den 
wir im Aprilbeft der „Deutichen Revue“ 
gezeigt haben. Mr. 


Fürft Bismard und der Bundesrat. 
VonHeinrich v. Poſchinger. Fünfter 
Band. Der Bundesrat des Deutſchen 
Reichs (1881—1900). Stuttgart und 
Leipzig. Deutſche Verlags: Anitalt. 

Mit dem vorliegenden fünften Bande er- 
reiht das groß angelegte Werl H. von 

Poſchingers über das Verhältnis Fürit Bis- 

mards zum Bundesrate des Deutichen Reichs 

feinen Abſchluß. Ueber die Vorzüge des 

Wertes ijt bei diefer Gelegenheit faum Neues 

zu fagen, Das, was der unermübdliche Bis- 

marck⸗Forſcher in den fünf Bänden zufammen- 
getragen hat, bietet nad) zwei Nichtungen 
bin em bejonderes Intereſſe dar; es lierert 
nicht nur wichtiges und weientlihes Quellen- 
material zur Lebensgefhihte und Charal- 
terijtit unſers großen Eifernen Kanzlers, 
ſondern es giebt auch die eriten Baujieine 
zu einer Geihichte des Bundesrates des 
Deutihen Reihs an die Hand. 
Schlußband anlangt, fo behandelt er die 


; iegler, | 


Deutſche 





an⸗ 





Was den | 


Beit ı 
von 1881 bis 1890, fomit die Gejchichte —* 


11. bis 18. Bundesratsſeſſion. Bon Seſſionen 


in der früheren Bedeutung des Wortes fan | 


allerdingd vom 25, Juni 1883 an nicht mehr 
die Rede fein, denn an genanntem Tage 
fand zum legten Male der Schluß einer 
Seſſion des Bundesrats ſtatt. Von da ab 
brauchte für den Zufammentritt der Körper— 
ihaft eine kaiferlihe Verfügung nicht mehr 
ertrabiert zu werden. Es traten nunmehr 
nur noch Vertagungen ein, das heikt ferien 
für die Bundesratämitglieder, meiit in der 
zei von Juli bi8 September. Wichtige 

erhandlungen fanden in dem genannten 
Zeitraum unter anderm jtatt über das Tabak— 


monopol (1882), über das Gejeh betreffend 
die Unfallverjiherung der Arbeiter (1884), | 
über die Erridtung von Reichsminiſterien 


(1884), über das Verhältnis des Bundesrat 


zum Reichstag (1854, 1885, 188%), über die | 


Zhronfolge in Braunfhweig (1884, 1835), 
über das Kunftbuttergejeg (1887), über den 
Zollanihlug Hamburgs (1887), über die 





Revne, 


Alters- und Invalidenverjiherung der Ar- 
beiter (1887), über das Bürgerliche Gejeg- 
bud (1858) und über die Abänderung 
des Strafgejegbuhs und des Geſetzes über 
die Preſſe (1889). Bon großem Intereſſe 
jind die Mitteilungen, die in dem Berichte 
über die 11. Bundesratsſeſſion (1881 bis 
1883) über das damals neu eingetretene 


Mitglied für Preußen, Geb. Oberregierungs- 


rat don Tiedemann, gemacht werden, be— 
fonder8 die Auszüge aus deſſen Schrift 
„Berjönlihe Erinnerungen an den Fürſten 
Bismard“ und in diefen wieder das Kapitel: 
„Wie ſich der Plan der Zolltarifreform bei 
Bismard entwidelte.“ In dem Nachtrag zu 
früheren Teilen des Werkes verdient befondere 
Beahtung das, was ©. 335 bis 341 über 
den Unterjtaatsjelvetär Herzog a ae — 


Die Sprache der Buren. Von Dr. Hein— 
rich Meyer. Göttingen, Franz Wunder. 
1901. 105 Seiten. M. 2.— 

Bei der jtarfen Sympathie für das heiden- 
—— Burenvolk darf dieſe Schrift eines 
wohlbeſchlagenen und ſachkundigen Gelehrten 
von vornherein einer weiten Verbreitung 
ſicher ſein. Gerade aus der Sprache eines 
Volkes lernt man ja ſeinen Charakter ganz 
bejonders tief und deutlich kennen, und da 
das trefflihe Werlchen überdie3 außer dem 
rein ſprachlichen Zeile, einer Spracdlehre, 
Sprachproben und einem Wörterverzeihnis, 
eine fejjelnde gefchichtliche Einleitung bietet, 
erhöht jich fein Wert fait zu dem einer fultur- 
geihichtlihen Monographie. Es ſei aufs 
wärmſte empfohlen. H. Z. 


Stantölerifon. Zweite, neubearbeitete Auf- 
lage. Unter Mitwirlung von Fadı- 
männern herausgegeben im Auftrage 
der Görres - Gejellihait zur Pflege der 
Wiſſenſchaft im fatholifhen Deutſchland. 
Bon Dr. Julius Bachem. Heft 1—15. 
Freiburg i. Br. Herderſche Verlags» 
buchhandlung. 1901. 

Beim Erſcheinen der erjten Auflage des 
„Staatslerilons“ wurde der Wert des Unters 
nehmens auch von gegnerifher Seite an— 
erlannt. Namentlich wurde hervorgehoben, 
daß bei aller Wahrung des tatholiicen 
Standpuntts doc überall ſtrenge Sadjlichkeit 
und wijjenichaftlihe Objektivität vorherrice. 
Diefelben BVBorzüge find auch ber Neu- 
bearbeitung nadhzurühmen. Zwar empfindet 
man dieſes Haltmahen vor dem latholiſchen 
Dogma mitunter ald etwas redht Störendes, 
wenn man darüber hinausgehend, die jtaat- 
lihen und redtlihen Fragen bis auf ihre 
legten in der unbefangen betrachteten 

enihennatur —— Gründe zurüd- 
verfolgen möchte, aber diefen Uebelſtand muß 
man bei der Stellung de3 linternehmens 
eben mit in Kauf nehmen. 
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Die vorliegende zweite Auflage führt nicht | Nitter- und Sängerlämpfe vorgeführt. Es 
nur die geſchichtlichen, jtatiftiichen und jo | war in der That ein glüdlicher Sedante, den 
weiter Angaben bis zur Gegenwart fort, | als Borlämpfer des Deutihtums im Diten 
iondern berüdjihtigt auch die neuzeitlihen | und als ritterlihen Dinnefänger und Helden 
ftaatlihen Verhältniſſe in höherem Grade, bekannten Heinrich IV. zum Gegenjtand eines 
iniofern die jchwebenden Fragen eine ein- | biltoriihen Romans zu machen. Der Ber- 

ebendere Behandlung erfahren; das weltlihe | fajjer befist Phantafie und Wit genug, um 
Prinzip gelangt indem mehr zur Geltung, | die Gejhichte zu einem Roman auszugeitalten. 
als das „Staatslerilon“ nad) dem Wortlaut E. M. 
der Borrede felbit „zwiichen den katholiſchen 
Prinzipien und deren Anwendung auf die | Der Kampf um dic nenfprachliche 


Gegenwart, zwiſchen fejtjtehenden Kehren der Unterrichtsmethode. Bon Dr. Baul 
Kirhe und mehr oder minder autoritativen | Wohlfeil. Frankfurt a, M., Neuer 


Schulmeinungen — unterſcheiden“ will. Frankfurter Verlag. 1901. 27 Seiten. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugic). Es ift in der That, wie der Titel jagt, ein 
„offenes“ Wort, das bier über den neu— 
Herzog Beirrih IV. von Breslau, ſprachlichen Neformunterriht an unſern 
Diltoriiher Roman von Karl Jaenide. | höheren Schulen geiprodhen wird, und zu— 
Breslau, W. G. Korn. 1900. gleich ein fehr befonnenes Wort. Alle Geſichts— 
K. Jaenide verjteht es, durch jpannende | punkte, die für die Klärung der heiflen Frage 
Darjtellung für jeinen Helden lebhaftes maRgebend jein lönnen, bat der Verfaſſer 
Intereſſe zu erregen. Er hat das Privat- | mit Gewiſſenhaftigkeit und Umſicht berück— 
leben und die öffentlihe Wirkiamteit des | fichtigt, um feinen Warnungäruf vor der 
Herzogs in feiner Erzählung aufs innigjte | extremen Reformrichtung zu begründen, vor 
miteinander verflodhten. Er jchildert uns | allem aber urteilt er auf Grumd eigner Be- 
dejfen Kämpfe mit den Polen, jeine äußerit | obadtungen und Erfahrungen In den 
romantiihe Liebesgeihichte und feinen Tod | 27 Seiten jtedt viel des Beherzigenäwerten! 
durch Vergiftung. Dazwiichen werden uns H. 2. 
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Eingefandte Areuigkeiten des Büchermaärktes. 
(Beiprehung einzelner Werke vorbehalten.) 


Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Gebirgs- bildungen. Nr. 11 von „Berühmte Kunftftätten*, 
welt der Erde in Bildern. Heft 7und 8. Monatlich Leipzig, E. U. Seemann, M. 4.— 
ein Heft mit circa 24 Ansichten aus der Gebirgs- |; Bellermann, Ludwig, Schiller. Mit 115 Abbildungen. 
welt auf Kunstdruckpapier a M. 1.—. München, Band 7 von „Dichter und Darfteller. Leipzig, 
Vereinigte Kunstanstalten A.-G. E. 4. Seemann. M. 5.— 
Arnefeld, F. Samilla Feinberg. Erzählung. Band 102 | Bergengrün, Alerander, David Hanſemann. Berlin, 
von „Boldihmidts Bibliothek für Haus und Reife“. | I. Guttentag. 
Berlin, Albert Goldſchmidt. M. 1.— ‘ Bloch, Leo, Alkestis- Studien. Mit ı Tafel und 
Asmus, Rudolf, ©. M. de la Roche. Ein Beitrag | 14 Abbildungen im Text. Leipzig, B. G. Teubner. 
zur Geſchichte der Aufllärung. Karlsruhe, I. Lang's M. 2, 
Berlagsbuhhandlung. M. 2,50, Böcklin, Arnold, Eine Auswahl der hervorragendsten 
Aus Natur und Geifteswelt. Sammlung miffen- Werke des Künstlers in Photogravüre, Vierte 
ihaftlih-gemeinverftändliher Darftellungen aus allen Folge. Mit einem Vorwort über Böcklins Leben 
Gebieten des Willens. 27. Bändchen: Die fünf und Schaffen von Heinrich Alfred Schmid. 
Sinne des Menihen. Ein Cyklus vollstümlicher München, Photographische Union. 
Univerfitätsporlefungen. Bon Dr. J. C. Areibig. | Cantor, Moritz, Vorlesungen über Geschichte der 
Mit 30 Abbildungen. Leipzig, B. ©. Teubner. Mathematik. Zweite Auflage. Dritter Band. 
Gebunden M. 1.25. Dritte Abteilung, Abschnitt XVIIL. (1725—1758). 
Bakhuis Roozeboom, Prof. Dr. H. W., Die hetero- Mit 72 in den Text gedruckten Figuren. Leipzig, 
genen Gleichgewichte vom Standpunkte der B. G. Teubner. M. 12.40, 
Phasenlehre. Erstes Heft: Die Phasenlehre — Cordes, Olga, fünftler-Novellen. Dresden, E. Pierſon's 
Systeme aus einer Komponente. Mit 54 ein- | Verlag. M. 2.— 





gedruckten Abbildungen. Braunschweig, Friedr. | Dekorative Kunst, Zeitschrift für angewandte 
Vieweg & Sohn. M. 5.50, Kunst. V. Jahrgang. Heft 1, Oktober 1901. 
Barth, Hermann, Konftantinopel. Mit 103 Ab- Sonderheft: Peter Behrens. München, Verlags- 
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anstalt F. Bruckmann. Monatlich 1 Heft. M. 3.75 
pro Quartal. 

Finnländische Rundschau. Vierteljahrsschrift für 
das geistige, soziale und politische Leben Finn- 
lands. 3. Heft 1901. Herausgegeben von Ernst 
Brausewetter. 
Jahrgang M. 6.— 

Fred, W., Modernes Kunstgewerbe. Essays. Heft VI 
von „Leber Kunst der Neuzeit‘, Strassburg i. E., 
J. H. Ed. Heitz. M. 2.50. 

Freie Wort, Das. Frankfurter Halbmonatsicrift 
für Fortfegritt auf allen Gebieten des geiftigen 
Lebend. Herausgegeben von Carl Saenger. Erſter 
Jahrgang Nr. 12, Frantfurt a, M., Neuer Franlk⸗ 
furter Verlag. Vierteljährlih M. 2.— 

Gorjti, Marim, Zwei Novellen. (Malma. ſtonowa— 
low). Aus dem Ruffifhen überjegt von SMara 
Brauner, Stuttgart, Deutjhe Verlagd-Anftalt. Ge= 
bunden M, 2.50. 

Gorjfi, Marim, Tiheltafh. Bolefy. Lied vom 
Drei Erzählungen. Deutih von E, Berger. 
Nichard Wöple. M. 1.— 


llen. 
Leipjig, 


Grazie, M. E. belle, Der Schatten. Drama in drei | 


Alten und einem Vorjpiel. Zweite Auflage, Leipzig, 
Breitlopf & Härte. M. 3.— 

Handbuch der Wirtschaftskunde Deutschlands. 
Herausgegeben im Auftrag des Deutschen Ver- 
bandes für das kaufmännische Unterrichtswesen. 
I. Band. Mit zahlreichen Abbildungen, Tabellen, 
Karten. Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden 

12.— 

Heikern, Johanna Luiſe, Ein Leben in der Er— 
innerung noch einmal durdlebt. Frei nad dem 
—— von Hulda Prehn. Leipzig, H. Haeſſel. 


Heidenſtamm, v., Landſchaften und Menſchen. Reife 
ftisgen. Autorifierte Ueberfefung von E. Stine. 
Straßburg i. €, I. H. Ed. Hei. M. 2.50. 

Hron, Karl, Habsburgifhe „Los von Rom*-Kaifer. 
Eine Studie über die antis Öfterreichifhen Tendenzen 
des ultramontanen Klerilalismus. Wien, fyriedr. 
Schall. M. 

Meyer, Brof, Dr. Theod. nn Das Stilgefek der 
Poefie. Leipgig, ©. Hirzel. M. 4.— 

Meyerd SKlaifiter: Ausgaben. 
Kritifh durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. 
erg von Prof. Dr. Karl SGeinemann. 
. und 12, Band. Leipzig, Bibliograpbifches Inftitut. 
Pro Band in Leinwand gebunden M. 2.— 

Multatuli, Max Havelasar. Aus dem Holländischen 
übertragen von Wilh. Spohr. Zweite Auflage. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag. M. 4.50. 

Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Teil IL 
(Deutsch - Englisch). Lieferung 24. (Schluss- 
lieferung). Preis des ganzen Werkes in 4 Bänden 
gebunden M. 84.—. Berlin, Langenscheidtsche 
sat: 


Goethes Werte. 





Leipzig, Duncker & Humblot. | 








Deutfche Revue. 


Nebelong, Edith, Mieze Wihmann. Aus dem Leben 
einer jungen Dame unferer Zeit. Autorifierte Ueber— 
feßung. Berlin, Axel Junder. 


| Purtscheller, Ludwig, Ueber Fels und Firn. Berg- 


wanderungen. Herau eben von H. Hess. 
München, Verlags-Anstalt, F. Bruckmann, A.-G. 
Reiſer, Dr. Karl, Sagen, Gebräude und Sprimörter 
des Algäus. Aus dem Munde des Volles ges 
—— Heft 20. Kempten, J. Köfels Verlag. 


Revue de Paris, La. 8° Annde. Nr. 16. 15 Aoüt 
1901. Paris, Prix de la livraison Fr. 2.50. 
Schöller, Wilhelm, Der Bauer. Eine Geschichte 
aus den Kornlanden Bayerns, durch welche man 
das alte, ewigneue Schicksal eines schwachen 

Kraftmenschen erfährt. Dresden, E. Pierson’s 
Verlag. M. 2,50. 

Epielmann, C., Jotham. Bibliihe Erzählung (Buch 
- —— 9). Halle a. S., Hermann Geſenius. 


| Stern, Bernhard, Jungtürten und Verſchwörer. Die 


innere Lage der Türkei unter Abdul Hamid Il. 
Nah eignen Ermittelungen und Mitteilungen 
osſmaniſcher Parteiführer, eg Auflage. Leipzig, 
Grübel & Sommerlatte, . 6.— 

Swift, Morrison, J., Grimple’s Mind. Santa Barbara, 
Cal. A. G. Rogers. 

Telmann, Konrad und Hermione v. Preuichen. 
Bon „Ihm“ und „Ihr*! Bilder aus dem Leben. 
Berlin, Earl Dunder'3 Verlag. M. 3.— 

Valentin, Veit, Die klassische Walpurgisnacht. Eine 
litterarhistorisch-ästhetische Untersuchung. Leip- 
zig, Dürrsche Buchhandlung. M. 5.40. 

Versailles et les deux Trianons. Mit Text von 
Th. Gille und circa 330 Illustrationen von Marcel 
Lambert. 25 Foliolieferungen M. 240.—. Tours, 
A. Mame & Fils. Probelieferung in eleganter 
Mappe durch G. Hedeler, Leipzig. M. 12.— 

Bolläbote. Ein gemeinnüßiger Bollötalender auf das 
Jahr 1902, 65. rei illuftrierter Jahrgang. Olden⸗ 
burg, Schulzeihe Hofbuchhandlung. 

Borbed, 5. v. Aus der Zeit der Stodprügel und 
Gavotten. Erzählungen. Wiesbaden, Rud. Bechtold 
& Gomp. M. 2.50. 

MWelter, — — Griſelinde. Eine Dichtung. Luxem⸗ 
burg. M. 

Weltverkehr, Br Karte der Eisenbahn-, Dampfer-, 
Post- und Telegraphenlinien. Massstab 1:45 Mill. 
(71:98 cm. gross), bearbeitet von G. Freytag. 
Wien, Freytag & Berndt. M. 2.— 

Bill» Miltenftein, Marie. Drama in vier Alten. 
Leipzig, Breitlopf & Härte. M. 1.— 

Zahlensprache, Die, Neue Weltsprache auf Grund 
des Zahlensystems mit einem unabhängigen Wort- 
schatz von Millionen unveränderlicher Grund- 
wörter. Vom Erfinder derselben Ferd. Hilbe 
in Feldkirch, Ludw. Sausgruber. 
9 
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Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 


Meine Begegnung mit Si-Hung-Tihang und andre 
Reifeffizzen aus China. 
Contre-Admiral a. D. Kühne. 





taufendealten StaatZeinrichtungen gebrochen und fich im Laufe weniger 

Sahrzehnte zum modernen Kulturftaate herangebildet hatte, feinen alten 
Rivalen China mit wuchtigen Schlägen zu Boden geworfen und zum Frieden 
gezwungen und Dadurch die jegige Gejtaltung der Verhältniffe in Oftafien ein- 
geleitet hatte, it der Name Li-Hung-Tſchang in den Vordergrund getreten ala 
der des chinejischen Staat3mannes, der den Friedensſchluß mit Japan vermittelte 
und bei den num folgenden, gerade für uns jo bedeutungsjchweren Ereignifjen in 
China bis zu feinem nunmehr erfolgten Tode eine Hauptrolle zu fpielen berufen 
war. Auf diefe Rolle jeht näher einzugehen, ift nicht meine Abficht. Mir aber 
war es jchon vor 26 Jahren vergönnt, in direkte und offizielle Beziehungen zu 
diejem bedeutenden chinefiichen Staatsmann zu treten, der damals ſchon General- 
gouverneur und Vizekönig der Provinz Chili und im Beſitz der höchſten Staats- 
ämter war und als der aufgeklärtejte Mann und zufünftige Reformator Chinas 
galt. Ich darf daher wohl Hoffen, daß die nachfolgende Schilderung meiner 
Begegnung mit Li-Hung-Tſchang, ſowie einiger Momente aus dem chinefischen 
Leben, wie es fich mir damals bot, nicht ohne Interejje für die geehrten Lejer 
jein möge. 

Am 31. Oktober 1874 verließ ih mit S. M. ©. „Ariadne“ Wilhelmshaven, 
um mich auf die oſtaſiatiſche Station zu begeben und dort für zwei Jahre den 
Schuß der deutſchen Intereffen wahrzunehmen. Nach einer mit möglichiter 
Beichleunigung ausgeführten Neife durch den Suez- Kanal über Aden, Point 
de Galle, Singapore und Manila famen wir am 12. Januar 1875 auf 
unfrer Station in Hongkong an, jehnfüchtig erwartet von der ihrer Ablöfung 
durch und harrenden Storvette „Elijabeth“, welche, nach Uebergabe der Gejchäfte, 
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Akten und jo weiter jeitend ihres Kommandanten an mich, nach wenigen Stunden 
den Hafen verließ, um die Heimreife anzutreten. Hatte ich nun geglaubt, nad) 
der recht anjtrengenden dreimonatigen Reife wenigitend ein paar Wochen Rube 
in Hongfong zu finden, welche ich für Schiff und Mannjchaft brauchte, jo jah 
ich mich getäufcht, Denn vom Kommandanten der „Eliſabeth“ wurden mir gleich 
zwei Requifitionen übergeben, eine von der Kaijerlichen Admiralität, welche mich 
nah Siam zum Schuße der deutjchen Unterthanen in Banglok berief, wo ſich 
die beiden Könige gegenfeitig die Hälje abzujchneiden drohten, und eine andre 
von unſerm Konſul in Canton, der den baldigen Abgang der „Ariadne“ nad) 
dem nördlich gelegenen Hafen Swatow erwünjchte, um dort an Ort umd Stelle 
einen Drud auf die chinejiischen Behörden auszuüben zur Unterjtügung der vom 
Konsul erhobenen Anſprüche auf Entihädigung für die bei Swatow vor kurzem 
geftrandete und geplünderte preußijche Bark „Fürft Bismarck“. Am liebften wäre 
ih nad) Siam zurüdgegangen. Siam mit feiner tropijchen Natur ift jo ſchön, 
e3 ftand mir noch von meinem Aufenthalt dort 1862 in glänzender Erinnerung; 
doch da die Unruhen fich dort gelegt hatten, mußte ich erjt telegraphijch die Kaiſer— 
liche Abmiralität um Entjcheidung bitten und folgte bi zum Eintreffen derjelben 
der dringenden Einladung des Konjuls Lüder nach Canton, wohin ich gemeinjam 
mit dem ruffiichen Admiral Brummer und dem öſterreichiſchen Kapitän Baron 
v. Dejtreich abreiite. 

Nach drei Tagen traf die Entjcheidung der Saijerlichen Admiralität ein, 
welche mich der Requifition des Konſuls Lüder entfprechend nad) Swatow jandte, 
wohin ich mit ©. M. ©. „Ariadne“ am folgenden Tage abdampfte. In Swatow, 
da3 bis dahin von fremden Kriegsſchiffen nur jehr jelten bejucht worden war, 
erregte das Erjcheinen der Korvette große Aufregung, und namentlich die jchuld- 
bewußte Bevölkerung, die bei der Plünderung der Bark beteiligt geivejen jein 
mochte, floh ins Innere. Ein direktes Eingreifen meinerjeit3 zur Bejtrafung der 
Schuldigen konnte natürlich noch nicht jtattfinden, Die Anwejenheit der Korvette 
jollte nur ald Preſſion dienen, die Verhandlungen mit dem Generalgouverneur 
und dem Tau-tai (ettva Regierungspräfidenten) in Fluß zu bringen. Aber hier 
ichon lernte ich die Schlauheit kennen, mit welcher die Chineſen ſolch unliebjame 
Verhandlungen durch allerlei Schlihe und Krümmungen, Lügen und Ausflüchte 
in die Länge zu ziehen und die Gegenpartei zu ermüden trachten, und e3 bedarf 
großer Aufmerkjamkeit, Zähigfeit und Feſtigkeit und Kenntnis des chinefischen 
Weſens, um berechtigte Forderungen durchzujeßen. Ich jollte Dies einige Monate 
jpäter in ungleich höherem Maße noch einmal er= und durchleben. Nun, Konjul 
Lüder war ganz der Mann, derartige Unterhandlungen zu führen, und ſchließlich 
gejtand der Generalgouverneur der Provinz Kuang-kung alle Forderungen zu, 
während der Taustai gerade die Dreiftigfeit begangen hatte, die jtattgehabte 
Plünderung überhaupt zu leugnen. Die Hauptjchuldigen wurden verhaftet, und 
der Generalgouverneur bezahlte, „zunächit aus eignen Mitteln“, wie er fich aus— 
drückte, die Entichädigung von etwa 2500 Dollard, Damit war aud) die Auf: 
gabe der „Ariadne“ in Swatow erfüllt, und konnte ich endlich Anfang März 
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weiter meine Rundreiſe durch Die vertragdmäßig dem fremden Handel eröffneten 
Häfen Chinas und Formojad antreten, um dort überall die Flagge zu zeigen. 
In Amoy, welches ich zumächit bejuchte, traf ich mit Dr. Krauel zujammen, 
welcher damals deutjcher Konjul war und mit dem ich jpäter noch eine ganze 
Reihe von Monaten in engiter gejchäftlicher Verbindung zur Löſung einer bereit3 
vorher erwähnten Aufgabe gejtanden Habe. 

In Amoy Hatte ich auch Gelegenheit, ein größeres chineſiſches Lager zu jehen be- 
ziehung3weije einer großen Parade der in demſelben liegenden Truppen beizuwohnen. 
Das Lager befand jich dicht am Strande Hinter einer etwa 3000 Meter langen, 
mit Schießfcharten verjehenen Mauer. In den vierziger Jahren war dies Lager 
von den Engländern genommen worden, indem diejelben gelandet und im Rücken 
angegriffen hatten, was von den Chinejen für jehr feig erflärt wurde. Um nun 
einen derartigen Weberfall für die Zukunft zu vermeiden, war das Lager mit vier 
Lehmmauern umgeben, ein Baumaterial, das außerordentlich viel in China für 
ähnliche Zwede verwendet wird, troßdem es bei den häufigen Negengüffen nicht 
jtandhält. Im diefem Lager nun waren etiva 5000 Mann Elitetruppen verfamnelt, 
zum Teil mit alten Feuergewehren, zum großen Teil aber mit langen, jonderbar 
geformten Spießen, Hellebarden und Dreizad3 bewaffnet, und gerade auf das 
Fechten Hiermit jchien bejondere Sorgfalt verwendet zu werden, auch darauf, daß 
bejonder3 grimmige Gefichter dabei gejchnitten wurden. Eine? Vormittags hörte 
ich viel Schießen im Lager. Ich fuhr mit meiner Gig hin und fam gerade nod) 
zu rechter Zeit, den Schlußaft einer großen Parade mit anzufehen. An der einen 
Seite des ſehr geräumigen Eyerzierplaßes jtand auf einer Tribüne der höchſte 
Milttärmandarin mit einer Schar Trompeter, die Pojaunen wie die Kirchen— 
engel hatten. Es ererzierten vier Negimenter, ein blaues, ein rotes, ein orange- 
farbene3 und ein weißes. Als ich kam, hatten fie Carré formiert und knallten, 
natürlich ohne irgendwie zu zielen, auf das fürchterlichjte. Rund herum ſtanden 
die Offiziere, die wie toll mit Heinen bunten Fahnen ſchwenkten. Das Dritte 
Glied war mit 20 Fuß langen Stangen aus Bambusrohr bewaffnet, mit denen 
e3 unter jchredlichem Kriegsgeheul zwilchen den beiden Gliedern durchftach, um 
Kavallerie abzuhalten. Da — plößlich ein Trompetenfignal — das Feuern hörte 
auf, die Carrés zogen fich zujammen, und die einzelnen Regimenter jtanden jtill, 
je zwei auf jeder Seite der Tribüne, die Lanzen dabei Hochgehalten. Ein neues 
Trompetenfignal, und von all diefen Lanzen entwidelten ſich mächtige jeidene 
Fahnen, nad) den verjchiedenen Regimentern in bunteften, grelliten Farben, 
manche dreiedig, manche vieredig, mit Figuren und Schriftcharakteren. Es ge- 
währte in der That einen jchönen, jogar großartigen Anblid, jo über taujend 
große jeidene bunte Fahnen im Sonnenlicht entfaltet zu jehen, ein Anblic, der 
allerdings an ein großes Ausſtattungsſtück der Berliner Oper erinnerte, welcher 
Eindrucd durch das num folgende Manöver erhöht wurde, das einer regulären Po- 
lonaije gli. Unter dem betäubenden Getöje der Pauken, Beden und Gongs 
löfte fich von den zu beiden Seiten jtehenden Truppen je eine Reihe ab, fo 
daß zwei Reihen auf Die Tribiine losmarjchierten. Dort jenkten fich die Fahnen, 
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und die eine Reihe ging rechts, die andre links ab, ſo daß auf dem Exerzierplatz 
ſich zwei große wandernde Vierecke bildeten, bis alle Truppen vorbeimarſchiert 
waren, worauf die einzelnen Regimenter ſich ſammelten und nach verſchiedenen 
Richtungen abmarſchierten. 

Bon Amoy ging die „Ariadne“ nad Formoſa, um die dortigen Häfen Tai— 
wan-fu, Talow, Tamſui und Kelung zu bejuchen, die ebenfall3 des Interefjanten 
viel boten. Tai-wan-fu ijt der Hauptplag von Formoſa, Kelung wegen jeines 
Heinen jchönen Hafens und der bedeutenden Stohlenbergwerfe, die den Hauptichat 
Formofas bilden, bemerlenswert. Wie erinnerlich, ſpielte Kelung während der 
Hinefifch - Franzöfiichen Verwicklungen eine Hauptrolle. Sturz vor meiner An- 
funft waren die Verwidlungen zwijchen Japan und China, die damals jchon 
beinahe zu einem Kriege zwijchen beiden Reichen geführt Hatten, beendet. Da 
diejelben auch troß der inzwijchen erfolgten Bejigergreifung Formoſas durch die 
Japaner noch von Interejje fein dürften, will ich kurz darauf zurüdtommen. 
Zu jener Zeit beherrjchte China faktiſch kaum die weitliche Hälfte von Formoſa, 
die andre, die Öftliche Hälfte, mit ihren Hohen Gebirgen bewohnten noch die Ur- 
einwohner, volljtändige Wilde, die jeden Verſuch chinejischer Einmifchung energisch 
und blutig abgewiejen Haben. Seit alters jchon Hat Japan fein Auge auf dieſes Herr- 
liche, reiche Eiland gerichtet, und es benußte nun die Gelegenheit der Strandung eines 
japanischen Schiffe an der Südküſte und der Ausplünderung desfelben durch die 
Wilden zu Reklamationen bei China. So echt Hinefisch, jo ganz beſonders dharalte- 
riſtiſch ift die chinefifche Antwort anzujehen, daß ich fie Hier doch dem Wortlaut 
nach wiedergeben muß. Nach der üblichen, unendlich langen, floskelreichen Ein- 
leitung heißt e8 darin: „Die Kleine Injel Formoſa, eine Oaſe in der Wüfte des 
Meeres, wird, wie bekannt, teilweije von wilden Stämmen bewohnt. Einem 
Grundſatz des Li-Ki (Gejeßbuch der Ehinejen) zufolge, welcher bejagt: ‚Man 
lafje ihnen ihre Sitten, man jtöre fie nicht in dem, was ihnen behagt,‘ hat China 
diefen Wilden das Fachiverk der chinefichen Geſetzgebung und Verwaltung nicht 
aufgedrungen und feine abgrenzenden Regierungs- und Berwaltungbezirte ein- 
gerichtet während zweihundert Jahren unjrer Herrjchaft (die niemals hat aus» 
geübt werden können), Die Einwohner desjelben, obgleich unwifjend und dumm, 
find Naturkinder, und kann daher die Regierung es nicht über fich gewinnen, 
denjelben jofort ein ſtrenges Syitem der Geſetze aufzuerlegen, jondern fucht die- 
jelben vielmehr zu vermenjchlichen (dadurch, daß zeitweile ein Preis auf den 
Kopf eines jeden Wilden ausgefeßt war) und allmählich heranzubilden, damit fie 
von ihrem gegenwärtigen Zuftand äußerſter Barbarei in den Bereich der Zivili- 
jation gebracht und mit der Zeit zu ordentlichen Bürgern erzogen werden mögen.“ 
Die Japaner liegen ſich num durch diefe ſchön Hingenden Worte nicht abjpeifen, 
jondern ſchickten einfach eine bedeutende Truppenmacht nad) Formofa, welche an 
der Südſpitze landete und in die Berge rückte, die Wilden gehörig ſchlug und 
ihnen jo imponierte, daß ihre Häuptlinge jich dem japaniſchen General Saigo 
unterwarfen und jogar in freundjchaftlicde Beziehungen zu ihm traten. Nun 
allerdings fuhr auch den Chinejen der Schred in die Glieder. In aller Eile 


Kühne, Meine Begegnung mit £i-Hung-Tihang und andre Reifeffizzen aus China. 261 


ſchickten fie Truppen nach Formofa, ließen fie von englifchen und franzöfifchen 
Injtrufteuren einererzieren, an wichtigen Pläßen wurde der Bau von Forts in 
Angriff genommen. Uber jie kamen doch bald zu der Ueberzeugung, daß fie 
den ſchon damals vorzüglich disciplinierten japanischen Truppen nicht gewachjen 
waren, daher bezahlten fie diejen die Kriegskoſten und verpflichteten fich, die 
Wilden in Zukunft im Zaum zu Halten, worauf die Japaner Formoja wieder 
verließen und dort nad) ihrem Abgange natürlich alles beim alten blieb. 
Bon Formoja aus mußte ich nah Hongkong zurüdtehren, da unſer Ge- 
jandter für China, Herr v. Brandt, fich bei mir einjchiffen wollte, um die chine- 
jiichen Häfen zu bejuchen. Bei meinem Eintreffen dort erhielt ich ein Schreiben 
de3 Gejandten, in dem er fein Bedauern darüber ausſprach, daß er verhindert 
jei, zu kommen; er bat mich, allein die Häfen zu bejuchen, aber Mitte Juni 
auf Tafu-Reede zu kommen, da der Generalgouverneur der Provinz Chili, 
Lir-Hung-Tichang, den Wunſch ausgejprochen Habe, ein deutjches Kriegsſchiff zu 
bejuchen, und es im Intereffe der guten Beziehungen zwijchen Deutjchland 
und China, jpeziell aber auch im Intereſſe der deutſchen Imduftrie liege, 
diefem Wunjche Rechnung zu tragen. Ich will Hier nicht auf diefe Rund— 
reife Durch die Häfen, jo interejjant diejelbe auch war, näher eingehen, 
jondern nur eined Borfalles in Fochow furz erwähnen, weil bejonders 
charakteriſtiſch. Dem dortigen Bizefönig der Provinz Folien, einem als hoch— 
fahrend und fremdenfeindlich bekannten Herrn, wollte ich meinen pflichtichuldigen 
Beſuch machen, doch mußte diejer Beſuch einer Etikettefrage Halber unterbleiben. 
Der Eingang zum Palajt des Vizekönigs bejteht, wie überall, aus einem dreifachen 
Portal, einem größeren Mittelportal und zwei Ceitenportalen. Nur Perſonen 
in gleichem oder höherem Nange als der betreffende Mandarin jollen das Mittel- 
portal pajjieren, andre PBerjonen müſſen durch die Seitenthore gehen. Nun ift 
zwar bei Feſtſetzung der Rangverhältniffe in dem chineſiſchen Vertrage der 
Tau-tai auf gleiche Rangjtufe mit den Kommandanten der fremden Kriegsſchiffe 
und den Konfuln gejeßt worden, und da der Taustai durch die Seitenpforten 
eintreten muß, jo hatte fich der proßige Vizekönig geweigert, die Konſuln oder 
fremden Kommandanten durch dag MitteltHor zu empfangen, und leider hatten 
jich die fremden Konſuln mit wenig Ausnahmen diejes gefallen lafjen. Nun 
aber paßte mir dad gar nicht, wenn ich in meiner Eigenjchaft als Kaiferlich 
deutjcher Kommandant und Vertreter der Seemacht Seiner Majejtät des Kaiſers dem 
Bizekönig einen offiziellen Beſuch abjtatten wollte, mic) jo durch eine Seitenpforte 
in den Palaſt einzufchleichen. Ich ließ aljo dem Bizefönig durch den amerifa- 
niſchen Konſul, welcher auch als Vizekonſul die deutjchen Interefjen mit zu 
vertreten hatte, mitteilen, daß e3 mir eine bejondere Ehre jein würde, ihm zu 
einer von ihm feitzufegenden Stunde meinen Befuch zu machen, in der VBoraus- 
jegung, daß zu meinem Empfang das Mittelportal geöffnet würde. Wie voraus: 
zujehen, ſprach zwar der Vizekönig jeine freude über meinen Bejuch aus, dem 
er zu dritter Stunde entgegenjähe, doch müſſe ich Durch die Seitenpforte fommen, 
worauf ich ihm natürlich mitteilen ließ, daß ich unter diejen Umftänden auf den 
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Beſuch verzichten müßte. Nun, ich ſollte fpäter noch gerade zu diefem Herrn in 
jehr enge Beziehungen treten, und wenn es fich jpäter auch nicht mehr um das 
Oeffnen eined Thores handelte, jo handelte e3 fich um das Deffnen der Böre, 
und diefe mußte er dann fchließlich recht weit aufmachen umd eine Entjchädigung 
von 75000 Dollars fir Ermordung des Kapitänd und Steuermann und Aus- 
plünderung der Medlenburgiichen Bart „Anna“, welche bei Fochow durch 
Hinefiiche Piraten ausgeführt waren, daraus bezahlen. 

Am 16. Juni traf die „Ariadne* im Hafen von Chew-foo ein, das mir 
von meiner früheren Anwefenheit im Jahre 1861, wo wir den größten Teil des 
Sommers hier gelegen, während die Gejandtjchaft in Peking war, um den Vertrag 
mit China abzujchliegen, in lebhafter Erinnerung war. Der lette Eindrud, den 
wir damals von Chew-foo mitnahmen, war allerdings ein jchredlicher. Wir 
waren mit der „Arcona” nach Taku-Reede gegangen, um die Gejandtichaft von 
dort abzuholen. Während diejer Zeit hatten die Taipingd (die Taiping-Re- 
volution ftand damals gerade auf der Höhe ihrer Macht, bis fie ein bis zwei 
Jahre jpäter durch Lir-Hung-Tichang im Verein mit dem Engländer Gordon — 
dem Helden von Chartum — niedergeworfen wurde) Chew-foo überfallen und 
niedergebrannt, wobei außer dem größten Teil der chineſiſchen Bevölkerung aud) 
ein paar Mifjionare mit ihren Frauen, die ald einzige Fremde damals dort 
lebten, auf jcheußliche Weife ermordet wurden. Jetzt ift Chew-foo ein bedeutender 
Handel3ort und zugleich ein fehr beliebter Badeort, zu dem fich die europäijche 
Bevölkerung der jüdlichen chinefischen Häfen, felbft bi8 Hongkong herunter, 
während der heißen Sommermonate flüchtet. 

Bald nach meiner Ankunft in Chew-foo machte ich dem QTaustai meinen 
offiziellen Beſuch, den ich als typifch für alle derartigen mit großem Zeremoniell 
verbundenen Bejuche etwas näher jchildern will. Zunächſt wird die Bifitenfarte 
vorausgeſchickt. Etwas fpäter jeßt fich der Zug in Bewegung. Meine Wenigteit, 
der Konjul und mein Adjutant in Chaird, von kräftigen, gut angezogenen Kulis 
getragen, voran ein Detachement meiner Matrojen von einem Unteroffizier und 
zwanzig Mann. Der Zug windet fich erft mühjam durch die langen, engen Straßen, 
die den Geruchönerven das Unglaublichjte zumuten, bis er endlich vor dem 
äußeren Thore de3 Mamen oder Palaſtes des Tau-tai, des Oberpräfidenten der 
Provinz Shan-tung, hält. Hier mußten wir erſt eine Weile warten, was eben- 
fall3 zum chinefifchen Zeremoniell gehört, dann öffnete derjelbe fein Mittelportal, 
und man gelangte durd) einen Hof an da3 zweite Portal, Hier empfing mich der 
Taustai, ein Heiner, dider Mann mit rundem, freundlichem Geficht in einem 
Koſtüm von gelber gemufterter Seide und führte und nach den üblichen chin-chins 
und fonjtigen Begrüßungen in fein Empfangszimmer. Nun muß man fich von 
der Pracht desjelben wie des ganzen Yamen eines jolch hohen Beamten durch— 
aus feine großen Borjtellungen machen, jelbjt die geringjten werden noch ge— 
täufcht, denn man glaubt nachher, eher in die Wohnung eine ärmlichen Kult 
gelommen zu fein. Das Aeußere eined ſolchen Yamen Hat viel Nehnlichkeit mit 
dem von Tempeln. Mehrere Höfe umgeben das innere Gebäude, Bor dem 
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äußeren Thor halten ein Baar grimme fteinerne Löwen oder ähnliche Getiere 
Wache. An den Thorflügeln find ein paar Niefen angemalt, die durch ihre 
ſcheußlich grimmen Fraßen die böjen Geifter abhalten follen. Das Wohngebäude 
jelbjt befteht aus einer Menge einzelner Kleiner einjtödiger Häuſer, zwijchen denen 
ein Labyrinth enger, jchmieriger Gafjen und Höfe liegt. Man Hat eine ganz böje 
Reife durch diefe zu machen, bevor man zur Empfangshalle fommt. Dieje bildet 
ein längliches Biere von etwa 30 Fuß Länge. In der Mitte der einen langen 
Seite befindet jich die Thür, diefer gegenüber ein Götzenbild — Buddah. Der 
Boden ijt Ejtrich, vielleicht mit Strohmatten bededt. An den Wänden Hängen 
ein paar chineſiſche Bilderftreifen. Im der Mitte jteht ein roh gearbeiteter Tiſch, 
darum ein paar alte Stühle Etwas eleganter mögen ihre Privatgemächer und 
ihr Harem jein, in die fein Europäer hineinkommt, aber viel beſſer find fie auch 
wohl nicht. Man begreift gar nicht, zu welchem Zwed die Mandarine ſolche 
enorme Summen aus den Bewohnern ihrer Diſtrikte herausjaugen, denn Lebens- 
fomfort nad) unſern Begriffen wiſſen fie fich mit ihren Reichtümern wenig zu ſchaffen. 
Allerding3 dürfen fie ihre gejtohlenen Reichtümer nicht zeigen, damit fie ihnen nicht 
von den höheren Mandarinen wieder abgejagt werden. Der Befuch beim Taustai 
dauerte nicht lange, man wechjelte einige höfliche Nedensarten, wobei Thee und 
hinejiihe Süßigkeiten, von denen der Wirt jeinem Gaſt mit jeinen langbenägelten 
Fingern auf den Teller padt, ferner ein Stoff, der den Chinejen als Cham: 
pagner octroyiert wird, genoffen wurden, dann wurde Der Gegenbeſuch des Taustai 
an Bord S. M.S. „Ariadne“ auf zwei Tage ſpäter fejtgejeßt, und wir waren 
fertig. Beim Kommen und Gehen wurden drei Salutſchüſſe aus Böllern abge- 
feuert, wa3 zum üblichen Zeremoniell gehört. Am Montagvormittag kam der 
Tau-tai in Begleitung de3 Admiral3 einer Kriegsdfchuntenflottille, die im Hafen 
lag, und noch andrer Mandarine zu mir an Bord. Diedmal trug er ein Koſtüm 
von duntelblauer Seide mit goldenen Knöpfen, dad Unterkleid Hellblaugrau, dazıı 
jchwarze Sammetftiefel und feinen Mandarinhut mit Pfauenfeder. Im gleicher 
Weiſe waren der Admiral und die übrigen Mandarine gekleidet. Wie üblich, 
empfing ich ihn mit drei Salutjchüffen, führte ihn im Schiff herum, zuleßt in 
die Kajüte, wo ich ihm eine ähnliche Abfütterung vorſetzte — Thee, Süßigkeiten 
und vor allem „Danziger Goldwafjer“, was den Chinejen ſehr imponiert. 
Nachdem wir und etwa eine Halbe Stunde mit Höflichkeiten unterhalten, folgte 
ich einer Einladung des Tau-tai zur Befichtigung der Kriegsdjchunfenflottille, die 
mich jchon lange intereffiert Hatte. 

Die ganze Flottille von zwölf großen SKriegsdjchunfen war mir zu Ehren 
in großer Parade, und in der That gewährte fie einen ungemein interejjanten 
Anblid. Man fühlte fich in die Zeiten des Mittelalter zuridverjegt, jah die 
Drachen vor fich, mit denen die Normannen die Inſeln heimjuchten, dieſe Schiffe 
mit dem ungeheuer hohen, jeltjam verzierten Hinterteil, den niedrigen Maſten 
mit ungeheuren Flaggen und Wimpeln, am Bug die großen Augen, die Strieger 
längs der Bordwand in Neih und Glied mit Schilden umd Speeren! So lagen 
die Dſchunken, mit mächtigen jeidenen Fahnen von verjchiedenen Farben und 
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Formen gejchmücdt, in zwei Reihen. Als wir und der Admiralsdſchunke näherten, 
ertönten die drei Salutſchüſſe, und von allen Dſchunken erjchallte der wahrhaft 
betäubende Lärm der Gongs. Die Dſchunken jahen übrigen? merkwürdig jauber 
aus. Ihre Bewaffnung war ein Gemijch von Altem und Neuem. Neben ganz 
alten chinefishen Kanonen ftanden ein paar Kruppſche Feldgeſchütze, neben alten 
Luntenflinten und alten Scilden und Speeren engliſche gezogene Gewehre. 
Eine breite, geräumige Treppe führte hinunter in die geräumigen, jehr jauberen 
Kajüten. Hier mußten wir und wieder zum Frühſtück niederjeßen, das wieder 
nur aus eingemachten Früchten und Suchen bejtand. Uns zu Ehren war der 
Tiſch auf europäische Manier gedeckt. Nachdem der Tau-tai und der Admiral 
und um die Wette höchſt eigenhändig einen Haufen von Süßigkeiten auf den 
Teller gepadt Hatten, gab e3 noch — was jonft den Chinejen ganz fremd ift — 
Butter und Käſe und jogar Kaffee ftatt Thee, welcher übrigens ſcheußlich war. 
Der Admiral ſelbſt geriet in große Verlegenheit, da er nicht wußte, was er mit 
jolden Dingen anfangen ſollte; er guet fich erjt eine Zeitlang den Kaffee aıt, 
dann die Butter, und fährt jchließlich mit feinem Teelöffel in die Butter und 
ijt eben im Begriff, einen großen Haufen davon in jeinen Kaffee zu rühren, 
al3 ihn der Tauetai, der jich auf feine Kenntnis europäifcher Sitten ziemlich viel 
einzubilden jcheint, durch einen freundlichen Rippenjtoß auf jein Berjehen auf- 
merfjam macht. Hiermit war auch unfer Frühſtück beendet, und unter Salut- 
Ihüffen und Gonggetöje verließ ich die jtolze Dichunfenflotte, um mich zunächit 
an Bord durch ein ordentliches Stüd Fleiih von den Anftrengungen des dop— 
pelten Süßigfeitsfrühftüdd zu erholen. Mit dem Taustai hatte ich übrigens 
bejondere Freundſchaft geichloffen; er lud mich bei einer ſpäteren Anmejenheit 
in Chew=foo zu einem großartigen, echt chinefiichen Diner ein, auf dejjen Einzel- 
heiten ich nicht näher eingehen will. 

In Chew-foo fand ich aud) weitere Briefe von Herrn v. Brandt vor, Er 
forderte mich auf, den Generalgouverneur Li-Hung-Tſchang, welcher vor Taku zu 
mir an Bord fommen wolle, mit dem alleräußerjten Ehrenbezeigungen zu em— 
pfangen, ja jogar in dieſem Fall eine Ausnahme gegen das internationale Regle- 
ment zu machen (welches mir das Salutjchießen verbot, da „Ariadne“ nur mit 
acht, allerdings jehr ſchweren Gejchiigen armiert war, während damals nad) ben 
internationalen Abmachungen nur Schiffe mit mehr als zehn Kanonen jalutieren 
jollten, eine Abmachung, die jet längjt Hinfällig geworden ift) und ihm jeinem 
Range gemäß als Feldmarjchall zu jalutieren. Zugleich erhielt ich Briefe von 
unjerm Konſul in Tientjin, Herrn Bißmard, einem alten Belannten von mir von 
unſrer erjten Expedition ber, in denen er mir weitere Aufſchlüſſe über Li-Hung— 
Tſchang gab, den er als den einflußreichjten, bedeutendften Mann Chinas jchilderte, 
von dem man vermutete, daß er noch eine bejondere Rolle fpielen werde, wenn 
einmal die gegenwärtige Mandjchudynaftie, gegen welche jchon zahlreiche Revo— 
Iutionen ausgebrochen find, einer ſolchen unterliegen und gejtürzt werden jollte. 
Er jchrieb mir, daß er in Taku zu mir an Bord fommen wolle, um bei dieſer 
Gelegenheit als Dolmetjch zu dienen, und mich auf meiner weiteren Reije nach 
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den nördlichen Häfen Chinas begleiten wolle. Auf meine Anfrage, mit wieviel 
Gefolge Li-Hung-Tſchang wohl an Bord fommen würde, um mich danach betreff3 
de3 natürlich äußerſt opulenten Frühftiides, das ich ihm vorjegen müßte, ein- 
richten zu fönnen, antwortete er mir jehr charafteriftiich: „Ich werde dafür 
jorgen, daß nicht zu viel von jeinem Gefolge mit auf die „Ariadne* kommt, denn 
die fleineren Mandarine ftehlen wie die Raben und find überhaupt ein efliges, 
zudringliches Volk.“ 

Am 23. Juni anferte die „Ariadne“ auf der Reede von Taku vor der Mün— 
dung des Peiho. Es iſt ein recht unangenehmer Aufenthalt, dieſe Taku-Reede, 
die mir von früher her in recht unangenehmer Erinnerung war. Schiffe von 
der Größe der „Artadne“ müjjen jo weit von Land abliegen, daß man nur bet 
ganz Harem Wetter den Streifen der niedrigen Küſte und als einzige hervor: 
ragende Punkte die Cavaliere der Taku-Forts fieht, dazu ijt der Golf von 
Petſchili Häufig von den fchwerjten Stürmen heimgejucht, die die Schiffe zwingen, 
den unjicheren Ankerplag zu verlajfen. Die war und, als wir 1861 mit der 
„Arcona“ dort lagen, mehrfach pajfiert. Einmal erhob fich bei bis dahin ganz 
Elarem Himmel ein jchwerer Sandjturm, der das Schiff bald mehrere Zoll Hoc) 
mit Sand bededte, welcher bis in die unterften Räume drang. Ein andermal 
überfiel uns ein Heuſchreckenſchwarm, der binnen kurzem die oberen leichten Segel, 
da3 Nammjegel, Flagge und fo weiter zerfraß und ebenfall3 das Ded mit einer 
diden, efelhaften Schicht bededte, welche durch Kohlenſchippen bejeitigt werden 
mußte. 

Nach meiner Ankunft ſchickte ich unfer Dampfbeiboot mit einem Offizier 
nah Taku, um den Konſul Bismard von dort abzuholen, welcher nach einigen 
Stunden zu mir an Bord kam und in feiner Begleitung ein Herr Lehmann, ein 
biederer, riefiger Weltfale, ein ehemaliger preußijcher Yeuerwerfer, der nun als 
Inſtrukteur der chinejiichen Bejagung der Tafu- Fort? an den Sruppjchen 
Gejchügen engagiert war und fich unjre Schiegübung mit anjehen wollte. Bismard 
brachte mir die Nachricht, daß Li-Hung-Tſchang gegen neun Uhr andern Mor: 
gens an Bord kommen würde, und hatte ich danach meine Vorbereitungen treffen 
lafjen. Doch wir lagen noch am folgenden Morgen im ſüßeſten Schlummer, als 
mir gegen fünf Uhr gemeldet wwurde, der Dampfer des Generalgouverneurs käme 
auf Neede. Wie ich ſpäter erfuhr, finden in China die Hauptjächlichiten Audienzen, 
Staat3beratungen, Zeremonien und jo weiter in den frühen Morgenjtunden von 
drei bis fünf Uhr ſtatt. Diesmal aber konnte ich Li nicht Helfen. Konſul Bis- 
mard fuhr zu ihm an Bord und teilte ihm in meinem Namen mit, daß nad) 
unjerm Reglement erjt um acht Uhr Flaggenparade wäre, ich ihm auch vorher 
nicht falutieren könne und ich ihn bäte, feinen Befuch bis dahin aufzujchieben; 
ich würde nicht verfehlen, mich noch vorher bei ihm perjünlich an Bord zu 
melden. Ein umendliches Gefolge jchien Li mit ſich gebracht zu haben, nicht 
nur war fein eigner über und über mit feidenen Flaggen bededter Dampfer voll- 
gepfropft von Mandarinen, fondern auch noch zwei große menfchengefüllte Kriegs— 
dichunfen waren gefolgt. Um acht Uhr morgens hißten wir die Flaggen, die 
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chinefifche im Großtop, und feuerten einen Salut von neunzehn Schüfjen, worauf 
ich mich zu Li an Bord begab. Ich fand in Li eine für einen Chineſen jehr 
hohe, ſchlanke Geftalt mit intelligentem, jchlauem Geſicht. In feinem Gefolge 
befanden ſich mehrere jehr Hohe PBerjönlichkeiten, wie Listjcehang-tang, der fom- 
mandierende General Lu-quan-kuang, der Tau-tai von Tientjin, der General der 
Taku-Forts Lius-hang-tang und andre. Sie trugen alle dasjelbe Koſtüm, dunkel— 
blaue Oberjaden mit goldenen Knöpfen, hellblaue Unterkleider und Sammet- 
jtiefel. Die Hauptunterjchiede der verjchiedenen Rangitufen find in dem Knopf 
des Huted und den daran baumelnden Pfauenjedern ausgedrüdt. 

Nachdem wir al3 erjte Begrüßung eine Schale Thee zujammen getrunten 
hatten, fuhr Li mit den Spiben jeined Gefolges in meinem Boot mit mir an 
Bord, wo ebenjo feierlicher Empfang war und fich alles jo abjpielte wie ſonſt 
bei einer Infpizierung des Schiffes durch den Chef der Admiralität. Hinter Li 
drängte nun fein ganzes großes Gefolge, das aus über 200 Mandarinen be- 
ftand und in allerlei Booten dad Schiff umjchwärmte, mit an Bord zu fommen, 
wa3 ich natürlich nicht dulden Konnte, da ja jonft jedes Erercitium und jo weiter 
unmöglich geworden wäre. Als etiwa 50 diejer Herren an Bord gelommen waren, 
gab ich dem erſten Offizier den Befehl, keinen weiteren an Bord zu lafjen, welcher 
diefem Befehl, der nur zu ſehr mit feinem eignen Wunfche übereinjtimmte, jehr 
energisch nachkam und die troß der Abwehr weiter andrängenden Chinejen brevi 
manu wieder in ihr Boot zurüdbefördern ließ. Wie ich jpäter hörte, waren 
einige bejonder8 Hohe Wirdenträger darumter, die mir jpäter ihre freundlichen 
Gefinnungen zu entgelten fuchten. Nachdem Li die Front der in Mufterungs- 
divifionen aufgejtellten Mannſchaft abgefchritten, die Artillerie und Waffen, ſowie 
die unteren Räume de3 Schiffes, namentlich den Majchinenraum eingehend be— 
jichtigt Hatte, führte ich ihn zunächſt in meine Kajüte, wo Thee und Kuchen 
bereit jtand, ebenjo wie dem übrigen Gefolge an Ded Thee und Kuchen in 
großen Mafjen verabreicht wurde. Li ſprach fich jehr entzüdt über das Schiff 
aus und betonte wiederholt, jo eind müfje er auch Haben. Während wir unten 
ſaßen, wurde Anker gelichtet und dann Generalmarjch geichlagen. Li und die 
vier höchiten Würdenträger, die ich ihn zu bejtimmen bat, ließ ich auf die Kom— 
mandobrüde kommen, während das andre Gefolge möglichjt wenig Hinderlich 
plaziert wurde. Zu meiner Freude wurden die nun folgenden artilleriftiichen 
und Gefecht3erercitien bejonder3 gut ausgeführt, und auch die Rejultate der nun 
folgenden Schiegübung nad) Scheiben vor Anker und unter Dampf in voller 
Fahrt lieferten überrajchend gute Nejultate. Li war ganz entzücdt und wußte 
faum jeine Freude auszudriüden, namentlich) als ich zuleßt eine fonzentrierte 
Breitjeite, in voller Fahrt an den Scheiben vorbeidampfend auf diejelbe abgab 
und fie zufammenftürzten, worauf noch einige andre Schaujpiele wie Enterung, 
Feuerlärm und jo weiter folgten. Hiermit waren die VBormittagserercitien be— 
endet, umd ich führte wieder Li mit feinen vier höchſten Tieren in die Kajüte 
zum Frühftüd. Wenn ih nun auch nicht mit einem Diner auf chinefiiche 
Art aufwarten konnte, jo Hatte ich doch den chinefischen Grundſatz befolgt, 
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möglichjt viel verjchiedene Sachen auf den Tiſch zu plazieren, und ſah die 
Frühſtückstafel jehr einladend aus. Die Unterredung, die durch Konſul Bis- 
mard vermittelt wurde, beivegte fich nad) chinefischen Sitten faft nur in den un- 
glaublichiten Höflichkeitsbezeigungen und Schmeicheleien, wobei mir denn auch 
Li mitteilte, daß er mir binnen kurzem den Drachenorden I. Klaſſe überjenden 
wolle, eine Auszeichnung, die bisher nur Gordon zu teil geworden war. Eigent- 
lih wollte er ihn mir gleich übergeben, doch Hatte ih Wind davon befommen 
und ihn durch Bismard darauf aufmerkfjam machen lafjen, daß, wenn er aud) 
eine jehr Hohe, mächtige Perjünlichfeit wäre, er doch nicht das Recht habe, ſelbſt 
Orden zu verleihen, und ich würde ihn ausjchlagen, wenn er mir nicht durch ein 
Dekret des Kaijerd (der damals gerade vier Jahre alt war) verliehen würde. 
Auch bat ih Bismard, Li beizubringen, daß ich auch für dem erjten Offizier des 
Schiffes einen Orden erwartete. Nach dem Frühftüd wollte ich Li noch ein 
Segelerereitium vorführen, doch jagte er mir, daß er num jofort nach Tientfin 
zurüd müjje. Er lud mich wiederholt ein, ihn dort zu bejuchen, was ich ihm 
auch in Ausſicht jtellen konnte gelegentlich meiner Neije nad) Peking, wohin mid) 
der Gejandte dringend eingeladen hatte. Beim VBombordgehen bat er mich noch 
um Erlaubnis, der Mannjchaft ein Gejchent als Andenken Hinterlafjen zu dürfen. 
Er Hatte dasjelbe in jo anftändige Form gekleidet, daß ich fein Bedenken über 
Annahme desjelben haben konnte. Er übergab mir nämlich mehrere Schachteln 
mit Glasdedeln, in denen fich 300 filberne Schilder im Wert von über einen Dollar 
das Stüd befanden, Schilder etwa wie eine gewöhnliche Handfläche groß mit 
hinefiichen Charakteren, welche „Andenken an Li-Hung-Tſchang“ bejagen. 

Am folgenden Morgen verließ ich mit S. M. ©. „Ariadne” Taku-Reede und 
fehrte nad) einer jehr interefjanten Reife nad New-ſchwang, wo gerade wieder 
eine große Nebellion wiütete, von da nach Thortonhaven, Talu-⸗ſhan und dem 
Yaluflufje, wo ich umfangreiche Vermejjungen vorzunehmen hatte, nad) Chew-foo 
zurüd. Kurze Zeit darauf gingen mir durch Konjul Bismard die Ordens» 
delorationen für mich und den erjten Offizier des Schiffes unter Beifügung des 
Schreibens Li-Hung-Tiihangd zu. 

Bei mir an Bord ausgebrochened Fieber, welches den Krankenbeſtand an 
Bord auf 76 Mann erhöhte, nötigte mich, Chew-foo für einige Wochen zu verlafjen 
und nad) Japan, nad) Nagajadi zu gehen. Bon da nad) Chew-foo zurüdgetehrt, 
fand ich dort eine erneute dringende Aufforderung des Gefandten Herrn 
v. Brandt vor, jobald als thunlich zu perjünlicher Rückſprache zu ihm nach Peking 
zu fommen. 3 bejtanden damals jehr erregte politifche Differenzen zwijchen 
England und China, hervorgerufen durch die Ermordung eines englifchen For— 
ichungsreifenden in der Provinz Yiünnan; der englische Gejandte in Peling, 
Mr, Wade, Hatte ſchon mit Abbruch der diplomatischen Beziehungen gedroht, und 
der Ausbruch eined Krieges gewann an Wahrjcheinlichkeit. Da wollte denn für 
diejen Fall der Gejandte mit mir perjünlich die Maßregeln verabreden, welche 
zum eventuellen Schuß der deutjchen Unterthanen in China ergriffen werden 
jollten. Ich lieg S. M. ©. „Ariadne* in Chew-foo zurück und reifte in Gemein— 
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ſchaft mit dem djterreichiichen Gejandten, Herrn v. Schäffer, welcher in Peling 
Berträge abjchliegen jollte, am 10. September mit dem Poftdampfer nad) Tientfin 
ab. Nach einer 36jtümdigen Neife kamen wir dort an, wo wir don unjerm 
Konjul, Herrn Bismard, und feiner liebenswürdigen Frau auf3 berzlichite em- 
pfangen und aufgenommen wurden. 

Am nächjten Morgen begaben wir uns zur Audienz zu Li-Hung-Tſchang, 
welche denjelben Verlauf nahm, wie mein früherer Bejuch beim Tau-tai von 
Chew-foo. Wir wurden wieder in Chaird zu dem etiva drei BViertelftunden ent- 
fernten Yamen Lis durch die ftinfende Straße einer armjeligen Stadt getragen. 
Derjelbe zeigte auch kaum größeren Komfort oder Pracht ald der zuvor be— 
jchriebene. Li empfing und am zweiten Thor jehr freumdlich, führte ung zu dem 
gleich einfach ausgejtatteten Audienzjaal, wo uns wie gewöhnlich Thee und 
Süßigkeiten offeriert wurden, die Li uns mit feinen langen Nägeln aufpadte. Li 
hatte viel zu fragen, vor allem mußte ihm erjt Har gemacht werden, wo eigentlich 
Dejterreich läge, feine geographijchen Kenntniſſe jchienen damals noch nicht jehr 
groß zu fein. Ich bedankte mich nochmals für meinen Drachenorden. Hierbei hatte 
ich noch ein fomijches Intermezzo. Wie mir von Bißmard erzählt worden war, hatte 
einer der hohen Mandarine, die bei dem Bejuche auf der „Ariadne“ al3 zu viel 
vom erjten Offizier wieder ind Boot zurüdbefördert worden waren, jeinem Unmut 
hierüber dadurch Luft gemacht, daß er nachher an Land öffentlich über die 
Leiſtungen des Schiffes jehr abjprechend geurteilt hatte. Diejer Herr, ein General, 
war nun im Gefolge Lis bei der Audienz zugegen. Als nun im Laufe des 
Geſprächs Li nochmals feine Freude über das ihm Gebotene ausdrüdte, jagte 
ich: „Exrcellenz find zu gütig, dies zu jagen, ich weiß aber, daß es mir leider 
nicht gelungen ift, Euer Ercellenz Beifall zu finden.“ Auf die erjtaunte Frage 
Lis, wie ich zu Diefer Annahme käme, jagte ich, daß jener Herr dort dies dffent- 
lid) gejagt habe. Darauf Tableau — dann jehr freundlicher Blick Lis auf den 
betreffenden Herrn General und nochmaliger Ausdrud der Bewunderung über 
die „Ariadne“, dann zum Schluß noch ein Glas Seft aus einer Flajche, die jchon 
bei einer früheren Audienz gedient haben mußte, und wir empfahlen uns. Nach— 
mittags mußten wir noch Bejuch beim Tau-tai von Tientjin machen, der mit 
Li bei mir an Bord gewejen war. 

Am folgenden Morgen empfingen wir die Gegenbejuche ded Taustai umd 
Li-Hung-Tſchangs im Haufe des Konſuls. Der Taustat fam ſchon um acht Uhr 
morgen3, Li fam, nachdem diejer uns verlafjen. Diejer doppelte Gegenbeſuch 
auf nüchternen Magen mit feinem unvermeidlichen Gefolge von Süßigkeiten, die 
ich diesmal mit meinen eignen Fingern austeilte, war allerdings jehr anjtrengend, 
doc war die Unterredung mit Li ganz außerordentlich interefjant und dauerte 
fajt zwei Stunden. Ich erkannte, welch aufgellärter Dann Zi war, wie er jo gern 
die alten Feſſeln jprengen und jein Land ähnlich wie Japan der europätjchen 
Ziviliſation zuzuführen fi) bemühte. Der Hauptteil der Unterredung bejchäftigte 
fich mit Eijenbahnen und Telegraphen und die dadurch bewirkte Kultivierung des 
Landes. Er horchte gejpannt zu, al3 ich ihm von der ftrategijchen Bedeutung 
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der Eijenbahnen erzählte, welche Rolle jie bei und für die Kriegführung fpielten, 
und wie ich ähnliche Anwendungen auf China machte. Am liebften hätte er fich 
nun gleich eine Eijenbahn Hinzaubern laſſen. Als ich ihn um Erlanbnis bat, 
nach meiner Rüdfehr von Peking die Taku-Forts bejuchen zu dürfen, gewährte 
er mir dieſe jofort, Doch nahm er mir da3 BVerjprechen ab, daß ich ihm dann 
meine offene Anficht über Anlage und Ausrüftung derjelben jchriftlich mitteilen 
möge. Unjre Unterredung wurde zeitweije komiſch unterbrochen durch — Bis— 
mard3 Kuckucksuhr, welche Li jo viel Spaß machte, daß er den Konſul bat, 
ihm möglichjt rajch drei folcher Uhren fommen zu laſſen. Erjt nach elf Uhr ver: 
lieg uns Li, nachdem er mich noch zu einem großen Diner nach meiner Rückkehr 
von Peling eingeladen hatte. Xi war jeinem Range gemäß mit großem Gefolge 
gelommen. Seinem grünen Chair voraus gingen acht Scharfrichter mit ihren 
bloßen langen Richtſchwertern — ein eigentümlicher Anblid. Nun, Li Hat auch 
manche Taufend auf dem Gewijjen, und feinen lauernden Augen kann man doch 
die alte chineſiſche Grauſamkeit und Hinterlift anmerken, die er bei der Einnahme 
von Nangsling zeigte, wo er troß vorheriger Zujage de3 freien Abzugs über 
30000 Menjchen, Männer und Weiber, an einem QTage niederhauen lief. 

Mein Li gemachtes Berjprechen betrefj3 Bejichtigung der Taku-Forts konnte 
ich leider nicht erfüllen, ebenjowenig wie ich jeiner Einladımg zum Diner 
folgen fonnte. Die Reife von Tientjin nach Peling war damals recht be- 
ſchwerlich. Man mußte in einem nicht? weniger als fomfortabeln Sampan dei 
Peiho hinauffahren, bis Tungtſchau, was fünf Tage gegen den ziemlich jtarfen 
Strom in Anſpruch nahm. Bon Tungtichau bis Being find es noch etwa drei 
bi3 vier deutjche Meilen, welche auf zum Teil jehr jchlechtem Wege zu Pferde 
zurüdgelegt werden müſſen, wenn man nicht feine Knochen in einem chinejischen 
Karren zerbrechen will. Auf dem Rückweg von Beling nach Tungtichau Hatte 
ih das Unglück, daß bei dem jcharfen Ritt mein Pferd in ein Loch trat und 
jtürgte, wobei ich den rechten Arm brach. Ohne weitere Hilfe, als daß ich mir 
durch meinen chinefijchen Diener Aicchin den Arm mit ein paar Bambuzjtäben 
zurechtichienen ließ, mußte ich jo zunächſt drei Tage im Boot verbringen und 
war frob, daß ich in Xientjin gleich einen Dampfer traf, der mic) nach Chew- 
foo und an Bord der „Ariadne“ zuriüdbrachte. 

So endeten meine direkten Beziehungen zu Li-Hung-Tichang. Ich ließ mich 
bei ihm durch den Konſul Bismard entjchuldigen, worauf er mir durch dieſen 
fein Bedauern über meinen Unfall ausdrüden ließ. Derfelbe teilte mir noch mit, 
daß Li es um jo mehr bedauert habe, mich nicht mehr zu jehen, al3 es jeine 
Abficht gewefen ei, zu verjuchen, ob er mich nicht bewegen könne, dauernd oder 
wenigjten3 zeitweife zu ihm zu fommen, um jeine Marine auf europäijchen Stand 
zu bringen. Ob ich das lehtere Anerbieten angenommen haben witrde, will ich 
bier unerörtert laſſen, jedenfall3 aber rechne ich diejfe Epijode, meinen Verkehr 
mit Li-Hung-Tichang, mit zu den interejjantejten meines wechjelvollen Lebens, 
und ich freue mich, in jo direkter Beziehung zu dem Mann gejtanden zu haben, 
der ein Menſchenalter hindurch die einflußreichite Perjönlichkeit in dem mächtigen 
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Reiche der Mitte gewejen iſt und gerade zu meiner Zeit jchon zuweilen als der 
Bismarck des chinefifchen Reiches und der Moltfe der chinefiichen Armee be- 
zeichnet wurde. Wenn auch diefe Bezeichnung, die er übrigens gern hörte, als 
plumpe Schmeichelei gewijjer Leute, die ſich damals um jeine Gunft bewarben, 
angejehen werden mußte, jo fann an feiner vollen Abficht, fie zur That werden 
zu lafjen, nicht gezweifelt werden. Die Vorausfagen, welche mir damald gemacht 
wurden, daß er troß aller Gerüchte von Faiferlicher Ungnade, Degradation und 
jo weiter auch bei der weiteren Entwidlung der zu einer Kataftrophe drängenden 
Dinge in China ein gewichtiges Wort mitzufprechen haben werde, find voll in 
Erfüllung gegangen. Allerdings war es ihm nicht bejchieden, die ehrgeizigen 
Pläne zur Ausführung zu bringen, die ihm damals untergelegt wurden, er hat 
aber gerade in feinen legten Lebensjahren die härtefte und jchwierigfte Aufgabe 
zu erfüllen gehabt, die einem Staatdmann erwachjen konnte, und niemand wird 
ihm Mitgefühl und volle Anerkennung darüber verjagen können, wie er fie gelöft 
und feine Kraft und fein Leben dem Dienſte feine Landes zum Opfer gebracht hat. 


wu 


Grabbe und $reiligrath. 
Nach ungedrudten Briefen Ferdinand Freiligrath3,. 


Ton 
Oscar Blumenthal. 





I 


I 11. Dezember jährt fich zum Hundertiten Male der Tag, an welchem 
Chriſtian Dietrich Grabbe in Detmold das Licht der Welt erblickte. 
Die Zeitungen werden bei diefem Anlaß aufs neue die Summe jeined Lebens 
und Scaffens ziehen; eine Heine Gemeinde von Litteraturfreunden wird feine 
Werke aufichlagen, in welchen Großes und Größtes mit Formloſem und Ber- 
fraßtem jo abenteuerlich gemijcht ift; — aber das Bolt und das Theater werden 
abjeit3 von diefer Gedenkfeier bleiben. Wohl hat es an Berjuchen nicht gefehlt, 
da3 eine oder dad andre feiner Dramen für die Bühne zu gewinnen, um die der 
Dichter in trogigem Eigenwillen immer zu werben verjchmäht hat. Selbit „Der 
Herzog Theodor von Gothland“, das chaotische Erſtlingswerk Grabbes, das Die 
zeitgenöſſiſchen Lejer „wirblicht“ vor Ueberraſchung machte, hat mutige Bearbeiter 
gefunden. Rudolf Bunge hat in vorjichtiger Zähmung das widerjpenftige Drama 
zu bewältigen verjucht; der Wiener Hofburgichaujpieler Konrad Löwe hat es 
jogar auf die Scene des „Deutjchen Bolfstheaterd* in Wien geführt. „Don 
Juan und Faujt“ ift fchon bei Lebzeiten de3 Dichterd und zwar am 29. März 
1829 durch die Auguft Pichleriche Theatertruppe in Detmold zur Aufführung 
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gelangt und in Lüneburg durch die gleiche Gefellichaft wiederholt worden; den 
Don Juan jpielte der Komponist Albert Guſtav Lorking, welcher in den Jahren 
1826 bi3 1833 am Detmolder Hoftheater als Schaujpieler und Sänger thätig 
war und mufilaliiche Zwijchenfpiele zu Ddiefem Drama gejchrieben Hat. Auch 
jpäter find verjchiedene Bearbeitungen des Werkes verjucht worden, von welchen 
die bemerfenswertejte die am Hoftheater in Meiningen zur Darjtellung gebrachte 
Tertredaftion von Paul Lindau ift. Die Hohenftaufendramen „Kaiſer Friedrich 
Barbarojja” und „Kaifer Heinrich der Sechite* find zur Zeit von Alfred v. Wol- 
zogen am Hoftheater in Schwerin in einer pietätvollen und technijch formgewandten 
Gejamtaufführung auf die Bühne gebracht worden. Bereinzelt wurde „Saijer 
Sriedrich Barbarojja* von Feodor Wehl in Stuttgart und „SKaijer Friedrich 
der Sechjte" von Mar Marterjteig in Mannheim auf die Scene gejtellt. Das 
reifite und zugleich kühnſte Gejchichtsbild Grabbes, der „Napoleon“, ift troß der 
bewußten Abwendung von der Bühne, die Grabbe damals in herber Verſtimmung 
mit den Worten begründete: „Das Theater de3 Dichters ſei die Phantafie feiner 
Lejer“, immer wieder dem Theater zugeführt und in Berlin in der Bearbeitung 
von ED. Flüggen in einer ftattlichen Reihe von Aufführungen wiederholt worden. 
Dauernden Nachklang hat gleichwohl feiner diefer VBerfuche gefunden. Im den 
jtändigen Bejiß des Theaterd wird auch in Zukunft fein einziges Grabbejches 
Werk übergehen. Die Stimmen mehren fich, die Wilhelm Scherer liebloſes 
UÜrteil über den Dichter erneuern. Weil er immer nur den Schmerz der Schranfe 
empfunden Hat, ohne ihn durch den Reiz des Maßes zu befiegen, bleibt in allen 
jeinen Schöpfungen jo viel Rauhes und Unausgegorenes zurüd, daß ihnen eine 
weithin erobernde Kraft verfagt bleibt. Und jelbjt die Fülle von genialen Zügen, 
die über jeine Werke verjchivenderijch auggejtreut find und den Dichter wenigſtens 
für Augenblide neben den Größten der Weltliteratur jeinen Pla finden Lafjen, 
wird nicht die Macht gewinnen, um feine Schöpfungen aus dem engen Kreiſe 
der Litteraturfenner heraus in den lebendigen Volksbeſitz übergehen zu lafjen. 

Ein früher Tod hat am 12. September 1836 jeinem Schaffen ein Ziel gejeßt. 
Die Arbeit an jeinem legten Drama: „Die Hermannjchlacht“, das erjt zwei Jahre 
nach feinem Tode durch Eduard Duller in einer vielfach verftümmelten Faſſung 
herausgegeben wurde, hatte feine legten Lebenskräfte aufgerieben. „Sch betreibe 
jeßt die Borftudien zu ‚Arnim‘,* jchrieb er an einen Freund, „Teufel, da wächſt 
was! Mein Herz iſt grün vor Wald.“ — An einen andern: „Der ‚Hermannjchlacht‘ 
unterliege ich fait.“ — „Die Studien zu diefem nationalen Drama haben mich 
tief erjchüttert.* — Yır einen dritten: „Die ‚Hermannjchlacht‘ zerreißt mir Die 
Seele!” — „Alle Thäler, all das Grün, alle Bäche, alle Eigentümlichfeiten der 
Bewohner des lippijchen Landes, das Beſte der Erinnerungen au meiner Kind— 
heit und Jugend jollen darin grünen, raujchen und fich bewegen. Die ‚Hermann 
ſchlacht˖ ift der jchwierigjte Stoff, dem ich umter den Händen gehabt habe...“ 
Noch hatte er dem Werk nicht die lehtgültige Form gegeben, noch war er damit 
beichäftigt, Die erften Entwürfe auszufeilen und durchzufieben, ald der Tod ihm 
die Feder aus der Hand jchlug. Auf jeinem Sterbehaus in Detmold, Unter der 
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Wehme C. 111, wurde ihm eine Gedenktafel von den nämlichen Mitbürgern 
gejett, die jo oft durch Engherzigfeiten und Stleinjtädtereien ihm den Lebensweg 
blodiert hatten. Das Nachbarhaus aber ift die Geburtsjtätte von Ferdinand 
Freiligrath, der dem Tod Ehrijtian Dietrich Grabbes eines feiner ſchönſten 
und warmberzigiten Gedichte gewidmet Hat. Es fehlte nicht an mannigfachen 
Beziehungen zwijchen den beiden Dichtern. Durch Grabbes Hand find die Blätter 
eines Jugendgedicht3 von Ferdinand Freiligrath geglitten. Liebevoll und mit 
nie ermüdender Teilnahme hat der Nachgeborene den Ruhm Chriſtian Dietrich 
Grabbes zu pflegen und zu verbreiten verjucht, und als ich im Jahre 1873 mich 
bei den Borarbeiten für meine fritiiche Gejamtausgabe von Grabbes Werten 
damit bejchäftigte, aus Handjchriftlicden Quellen die früher erjchienenen lüdenhaften 
VBeröffentlihungen zu ergänzen und zu berichtigen, war es Ferdinand Freiligrath, 
der mich verjchollene Manuſtripte finden Half, aus jchwer zugänglichen Almanachen 
und vergilbten Zeitungsblättern wichtige Dokumente in meinen Befig brachte und 
mir in feinen Briefen bei der Vorbereitung meiner Gejamtaußgabe die wertvollite 
Hilfe geleitet Hat. f 


Auf die erjten Beziehungen, die fich zwijchen Grabbe und Freiligrath an- 
geknüpft Hatten, war ich durch einen Brief hingewiefen worden, den Grabbe am 
13. Juli 1831 feiner Braut, Luiſe Eloftermeier, gejchrieben hat. Ferdinand Freilig- 
rath, der damals 21 Jahre alt war, hatte an Luiſe Clojtermeier einige Gedichte 
gejandt, unter welchen fich auch jeine bereit3 im Jahre 1829 enjtandene Ballade 
„Barbarofjas erſtes Erwachen“ befand. In diefer Ballade, die in der Gejamt- 
ausgabe jeiner Gedichte wieder abgedrudt worden ift, jchilderte Freiligrath in 
der überlieferten jchwermütigen Balladenjtimmung, wie Barbarofja in einer 
Traumviſion die Hinrichtung Konradins erblidt: 


„Ho ſaß ein Dann zu Throne, 
Des Auge blidte Lift, 

Und fah mit finjterem Hohne 
Herab auf ein Gerüſt; 

Das ragte, ſchwarz bebangen, 
Aus Lanzen und Bolleshauf, 
Zwei Sıtaben, bleih von Wangen, 
Die ftanden obenauf. 


Und zu der Knaben Seite 

Auf des Gerüjtes Höhn, 

Sah id, ein graus Geleite, 
Den Henter wartend jtehn, 

Er jtand in roter Mütze, 

Im ſcharlachroten Rod; 

Sein Schwert war jeine Stüße, 
Vor ihm der Todesblod. 


Auf meine Wappenjdilder, 

Die geborjtnen, rollt ihr Haupt. 
Wer wies mir folhe Bilder ? 
Wem hab’ ich das erlaubt ? 


Wer, troßend meinem Grimme, 
Riß jah mich in die Höh’ 
Und rief mit dumpfer Stimme: 
‚Web, Hohenjtaufe, weh!“ 


Die Zwerge ftehen und zagen, 
Und neigen das Geſicht. 

„Wer wollte ſolches wagen ? 
Wir, Herre, fiher nicht!“ 

Zur felben Zeit jah Neapel 
Den jungen Konradin 

Auf biutbefprigem Stapel 

Mit Schwabens Friedrich Inien. 


Da fuhr der bärt'ge Kaifer 

Buerjt empor vom Pfühl; 

Sah träumend im Kyffhäuſer 

Des eignen Stammes Ziel. 

Er ſchilt und ftarrt verwundert 
Und blinzt dann wieder ftumm; — 
Beinah’ war ein Jahrhundert 
Bom langen Schlaf herum. 
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Auf Wunfch de3 jungen Dichter fandte Luiſe Cloftermeier die Verje an 
Grabbe, der ihr als Gegenftücd eine Ballade „Barbaroſſa“ mit folgenden Be— 
merfungen zujandte: „Wie Menjchen verfchieden find, zeigt das tolle Ding von 
Barbarofja, das ich von meiner Hand beilege; es entitand heute, als ich 
Freiligraths Traum von Sonradin und Friedrich lad. Was geht und jeßt 
Konradins, des Sekundaners, Ermordung an? Freiligrath iſt noch aus der 
Matthiffonjchen Schule; überflügelt und vielleicht bald, denn er ift jünger.“ Im 
der von Rudolf Gottſchall herausgegebenen Sammlung von Grabbe3 Werfen 
fehlt diefe Ballade, die jchon durch ihre Entſtehungsgeſchichte und ihre polemijche 
Unterjtrömung ein jehr ſtarkes Intereffe erregt. Wohl aber hatte ich feit- 
gejtellt, daß das Gedicht im zweiten Jahrgang des „Rheinischen Odeons“, das 
von Ignaz Hub, Ferdinand Freiligratd und Auguſt Schnezler gemeinjchaftlich 
herausgegeben wurde, 1839 erjchienen war. Nur gelang es mir nicht, in den 
Öffentlichen Bibliotheken diefen Jahrgang zu erlangen, und jo wandte ich mich 
denn an Ferdinand Freiligrath jelbit, von welchem ich das folgende Schreiben 
erhielt: 

Stuttgart, den 24. April 1872. 
„Hochgeehrter Herr! 

Mit dem größten Bergnügen würde ih Ihnen das ‚Rheinifhe DObeon‘ 
augenblidlich überfenden, wenn ih das Buch befähe. Aber es ijt mir, wie manches 
andre, auf meinen Kreuz- und Querfahrten von 1844 bis 1868 längjt abhanden 
gelommen, und ih bedaure darum aufrihtig, Ihrem Wunſche nicht entſprechen 
zu können. 

Ich Halte es aber für fchr wahriheinlih, daß der noch lebende Gründer 
des ‚Rheinifhen Odeons‘, Dr. Ignaz Hub in Würzburg, ein Eremplar bes 
Buches aufbewahrt hat. Ych frage deswegen noch heut bei ihm an, indem ih ihn 
zugleih von Ihren Bemühungen um Grabbe in Kenntnis fee und ihn erjuche, 
Ihnen den Almanad) eventuell zu lommunizieren. 

Jedenfalls, au wenn Hub fein Exemplar mehr bejigen follte, muß dag 
Bud fonjt noch zu beſchaffen fein. Es ijt in der preußifhen Rheinprovinz (Koblenz) 
gebrudt worden, und wir dürfen darum annehmen, daß die üblichen Pflichteremplare 
an die öffentlihen Bibliothelen der Provinz (und des Landes) abgeliefert worden 
find. Dort, in Bonn, Berlin oder wo e3 fei, wäre alfo weiter nachzuforſchen, 
wenn, gleih mir, auch Dr. Hub nit im ftande wäre, Ihnen gefällig zu fein. 

Unter allen Umftänden freue ich mich, daß Sie das in Rede jtehende Grabbeſche 
Gedicht ‚Barbarofja‘ Ihrem Supplementbande zu Gottſchalls Geſamtausgabe 
von Grabbes Werten (in der aud ih e3 mit Leidweſen vermißt habe) einverleiben 
wollen. Es verdient gewiß, daß es der Litteratur erhalten bleibt, — ich erinnere 
mich feiner als einer kühnen, marfigen Schöpfung echt Grabbeſchen Wurf. Daß 
ein Jugendgediht von mir Grabbe zu feiner Dichtung veranlaßt hat, wird ja 
wohl richtig fein, da er felbit (Ziegler, Seite 104) e8 behauptet. Jenes Jugend— 
gedicht (allerdings das ſchwache Produkt eines Achtzehn- oder Neunzehnjährigen) 
bat in den fjpäteren Auflagen meiner „Gedichte“ (nicht in der erjten von 1838) 
eine Stelle gefunden. Sie finden es darin unter der Weberjgrift ‚Barbarofjas 
erſtes Erwachen‘, Zuerſt gedrudt worden iſt e8 in einem poetifchen Sammel— 
werichen Kränze‘ von Morig Bachmann, Rinteln 1834, 

Meine perjönliden Beziehungen zu Grabbe, nad welden Sie 
ſich erfundigen, find niemals jo intimer Art gewejen, wie man wohl geglaubt hat. 
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Grabbe war zehn Jahre Älter als ich und verlieh das PDetmolder Gymnaſium 
etwa um die nämliche Zeit, als ich dasjelbe bezog. Als er jih dann fpäter nad 
Detmold zurüdgewandt hatte, war id) es, der (Sommer 1825) unfre gemeinſchaft- 
liche Vaterjtadt verließ. So bin id denn erjt im Frühjahr 1830, gelegentlich eines 
Bejuhes in der alten Heimat, im Elojtermeierihen Haufe mit ihm befannt ges 
worden, ohne daß jedoch unsre flüchtige Begegnung zu einer engeren Verbindung 
geführt hätte. Das Wandanwandliegen von Grabbes Sterbehaufe mit meinen 
Geburtshaufe will nichts jagen. Er bezog jenes (das Cloſtermeierſche Haus) erſt 
bei feiner Berheiratung im März 1833, zu jener Zeit, als ih mein Geburtshaus 
bereits dreizehn und Detmold nahe an acht Jahre verlajjen hatte. 

Briefe von Grabbe bejige ich nicht. Auch ſonſt nicht? Handichriftliches, mit 
Ausnahme einiger Blätter mit Bemerlungen über feine Journallektüre und andres. 
Diefe Blätter, vom Handſchriftenſammler Karl Künzel in Heilbronn an mid über- 
gegangen, jtammen aus Grabbes Düjjeldorfer Zeit und jind an feinen Verleger 
Schreiner gerichtet, welchem er die Zeitichriften, die diejer ihm mitteilte, ſtets muit 
einem glojjierenden Danlſchreiben zurüdzufhiden pflegte. Künzel, glaub’ ich, hat 
ganze Stöße folder Skripturen von Schreiner erworben und bejigt wahricheinlich 
noch mandes davon. Die Bemerkungen find nicht jelten überraſchend wigig und 
geiitvoll, zum größten Teil aber von einem fchauerlihen Cynismus, der ihre Ber- 
öffentlihung kaum möglich erfcheinen läßt. 

Auh ein Bruchſtück des von Grabbe beabjihtigten Eulenſpiegel (freilich 
nur vier Quartjeiten, wenn mein Gedächtnis mic nicht trügt) befand ſich früher 
in meinen Mappen. Ich bab es aber fhon vor Jahren an Dr. Hermann Kindt, 
derzeit in Neujtrelig, einen jinnigen, verjtändnisvollen (und höchſt gefälligen) 
Sammnıler, abgegeben. Sollte es Ihnen wünfhenswert fein, fo wird Herr Kindt 
fi) gewiß ein Vergnügen daraus machen, Ihnen das (vielleicht noch nicht ver— 
öffentlichte? bei Gottſchall findet es ſich nicht) Bruchſtück in Abjchrift oder im 
Original zur Einfihtnahme mitzuteilen. 

Und tennen Sie den baroden, für Norbert Burgmüller gefchriebenen Operntert 
‚Der Eid” Wenn nicht, fo dürfte Dr. Wolfgang Müller von Königswinter zu 
Köln vielleicht im ftande fein, Ihnen eine Kopie davon zu beforgen. Mir wenigitens 
hat er jhon zu Ende der dreißiger Jahre eine ſolche verehrt, die ji aber auch 
längjt bei mir verflüchtigt hat. 

Briefe Grabbes an Retri, Ziegler und andre Jugend- und Studienfreunde 
müßten fi, follte ich fagen, noch zu Detmold auffinden laffen. Im ganzen 
fürdte ich, werden Sie Mühe haben, nod einen ganzen Band zu füllen. Jener 
Roman ‚Ranuder‘, von dem fo oft die Rede war, jiheint auch ſpurlos ver— 
loren gegangen zu fein. 

Hier, verehrter Herr, haben Sie nun alles, was mir im Augenblid für Sie 
einfällt. Sollte ih mid noch auf andres befinnen, jo jleht es gleichfalls gern zu 
Gebote, Die herzlichſten Wünfhe für den Fortgang und das Gelingen Ihres 
ihönen und verdienjtlihen Wertes! In aufrichtiger Hohadtung Ihr ergebener 


F. Freiligrath.“ 


Diefer erjte Brief Freiligraths an mich erwies ſich als überaus fruchtbar 


und folgenreich. Die Verbindung mit Wolfgang Miller von Königswinter, Die 
mir bier erjchlojjen wurde, führte zur Wiederauffindung mehrerer verloren- 
gegangener Manujfripte, und bald war nicht bloß der Operntert „Der Eid“, auf 
welchen mich Freiligrath im jeinem Schreiben Hingewiejen Hatte, jondern auch 
eine diplomatijch getreue Abjchrift von achtundvierzig Theaterkrititen in meinem 
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Beſitz, die Grabbe im „Düffeldorfer Tageblatt” veröffentlicht Hat und die über 
fein oft falſch beleuchtetes Zerwürfnis mit Karl Immermann ein klares Urteil 
ermöglichen. Bon Ignaz Hub gelang es mir zwar nicht, den verjcholfenen 
Jahrgang des „Rheiniichen Odeons“ zu erhalten, wohl aber fonnte er mir aus 
jeinem deutſchen Balladenbuch einen Abdrud jene merkwürdigen Barbarojja- 
Gedichts übermitteln, das Grabbe in jo troßiger Laune dem gejchichtlichen 
Stimmungsbild des jugendlichen Freiligrath entgegengeftellt hat. Es ift zweifellos 
die fonderbarjte NRotbart- Ballade, die jemald gedichtet worden ift. Dem er- 
wachenden Barbarofja der andern Poeten jtellt Grabbe einen Kaifer Rotbart 
entgegen, der die Einladung zum Aufwachen nahdrüdlichit ablehnt und jeden 
Verſuch, ihn durch Meldung geſchichtlicher Ereigniffe au dem Schlummer zu 
reißen, mit unwirjchen und polternden Epigrammen beantwortet, die von echt 
Grabbeſcher Prägung find. Ein Wiederabdrud des Gedicht3 wird manchem 
willtommen jein. E83 hat den folgenden Wortlaut: 


Kaiſer Barbaroija 

Sitzt am jieinernen Tiſch, 

Die Glut der Augen 

Berdedt 

Vom niedergejtürzten Augenlide, 
Sein roter Bart wächſt durch den Tiich 
Seit Jahrhunderten — 

Er merkt es nicht. 

Der Kyffhäuſer 

Türmt ſich über ifn — 

Sein Leichenitein, 


Und erdrüdt ihn nicht. 

Er ſchlummert ſüß, 

Und das iſt beſſer als das Leben — 

Er weiß nicht, was ihn quält. 

Nur Träume ziehn 

Ihm leider durch das Haupt — 

Dann ſchüttelt er es 

Unwillig, 

Als ſlört' in ſeiner Seligleit ihn eine Fliege. 


Konradin fällt, Hohenſtaufe!“ 
Er: „Laß den dummen Jungen fallen! 
Nicht einmal frühreif, 
Wird er aus ahnenſtolzer Blindheit 
Früh alt. — Laß mich ſchlummern!“ 


„Dein Geſchlecht vergeht!“ 
: „Iſt keine Kunſt, 
Bin auch vergangen, 
Und andre wie ich — laß mich ſchlummern!“ 


* 
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„Zutber befiegt den Papſt!“ 


Er: „Statt eines 


Biele Pfaffen, 

Statt Defpotie 

Nun Ariſtokratie, 

Dann Demofratie, 

Dann Dligardie, 

Dann nichts 

Im Kirhentum als Kirchen, 

Und aud die zulegt — — 

Weg, Fliege! — Lak mid ſchlummern!“ 


„Frankreich bejiegt bein Deutihland!“ 
Er: „Das kehrt fi wieder um, 


Wie alles. -— Lak mich ſchlummern!“ 


„Baftille geftürmt! 
Freiheit prollamiert!“ 


Er: „Staven gemadt. — Laß mid ſchlummern!“ 


„Napoleon!“ 


Er: „Berzogener 


Revolutionsfohn. — Lak mid ſchlummern!“ 


„Die Lilien wieder!“ 


Er: „Sind [hwädhlihe Blumen. — Lab mid ſchlummern!“ 


„Das Trilolor weitflatternd wieder 
Auf Geneviere! 
Rot wie Blut, 
Weiß wie Licht, 
Blau wie Himmel!“ 


Er: „Sa, Freiheit — gut, 


BVBerlodend ihön — 

Die Völker erheben ſich — 

Die Meere gebären vielleicht — 

Die Seelen der Erden, 

Der Sonnen, 

Brechen empor und ftreiten vielleiht — 

Neue Götter, 

Unnennbare ®elten 

Dringen herein — 

Dod nie find Gott und Menih und Welt des Glüdes wert, 
Solang keiner fich ſelbſt belehrt! 

Breche die Welt, 

Ich will ſchlummern — bejjer tot, als erwachen, 
So lang ich felbit nicht befjer bin, als — 
Barbarofja.“ 


Ignaz Hub Hatte gleichzeitig mit diefem Gedicht auch einige Aufſätze über- 


jandt, in welchen er feine perjönlichen Erinnerungen an Grabbe wieder aufrollte. 
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Dieje flüchtigen Blätter veranlaßten Freiligratd, mir über die Frau und die 
Mutter des Dichters die nachfolgenden bemerkenswerten Mitteilungen zu 
machen: 

Stuttgart, den 28. April 1872. 


„Es iſt ein jeltiames Zufammentreffen, daß Hub, im nämlihen Augenblid, 
wo Sie meine Erinnerungen an den unglüdlihen Landsmann wedten, und wo 
ich) Sie, in Bezug auf Grabbe, gerade auf Hub aufmerffam machte, — daß, fage 
ih, Hub in diefem Augenblid, unabhängig von ung, mit feinen Erinnerungen 
bervortreten mußte. Der Aufſatz, denke ih mir, wird jedenfalls Intereſſe für 
Sie haben. Die darin mitgeteilten Briefauszüge find für einen Biographen 
Grabbes gewiß beadhtenswert. Im übrigen möchte nicht alle® von Hub Bei- 
gebrachte unbedenklich zu acceptieren fein. So zum Beifpiel ijt das Citat aus 
Immermann über Grabbes perfönlihe Erjcheinung keineswegs, wie Hub fagt, 
den ‚Memorabilien‘, fondern dem ‚Reifejournal‘ entnommen, und die Gräfin 
Ahlefeldt war bei jener erjten Begegnung, die auf der Refjource zu Detmold 
(niht zu Düffeldorf) jtattfand, gar nicht zugegen. 

Was Hub über Frau Grabbe fagt, ijt im ganzen richtig, und id) ent» 
halte mi darun der von Ihnen gewünschten eignen Mitteilungen über ben 
Charakter der Dame. Ah habe Frau Grabbe allerdings fehr wohl getannt, da 
ih, als Nahbarstind, gewijjermaken in ihrem elterlihen Haufe mit aufgewachſen 
bin. Ich gehörte, darf ich wohl fagen, bis zu meinem fünfzehnten Jahre mit zum 
Haufe Eloftermeier und werde der Familie, namentlich dem trefflihen alten Ardivrat, 
für viele dem Sinaben erwiejene Liebe und Güte und Förderung zeitlebens ein 
dankbares Andenken bewahren. Daß Grabbes Ehe eine unjelige war, wer mag 
jagen, weſſen Schuld ed war? Frau Grabbe hatte auch ihre Härten und Herbig- 
keiten, — aber welches weiblihe Wejen in Gottes Welt wäre wohl auf die Dauer 
mit Grabbe ausgelommen! Bieled haben auch die Hebereien der Trinkfreunde, 
vieled hat der Klatſch der Heinen Refidenz verjchuldet. Mir wird ganz weh, wenn 
ich dieſes und jenes bei Ziegler leſe. Laſſen wir doc den Schleier, den die Jahre 
über all das Elend geworfen haben, unberührt! Der Tod hat fie verfühnt — id 
denle Grabbes, und ich denke feiner Frau mit der gleihen ſchmerzlichen Teilnahme 
und wünſche nur, daß fie niemals Mann und Frau geworden wären. ch ent- 
finne mih noch des Schreckens, ben id empfand, als ih im Frühjahr 1833, 
zu Amfterdam, die Grabbe-Cloſtermeierſche Hochzeitölarte zugeihidt bekam. 

Grabbes Mutter Hab’ ih nur von Anſehen gelannt. Soviel ih weiß, 
war fie eine brave, tüchtige Bürgersfrau. Daß ſie ihren Sohn von Hein auf 
ans Branntweintrinfen gewöhnt habe (mie jelbjt Hub nod wiederholt), ift Fabel! 
Die arme alte Frau am Sterbebett des Sohnes (Ziegler, Seite 210), wie fie ihm 
den Schweiß abwiſcht und plattdeutiche Trojtesworte in ihn hineinredet, ijt mir 
immer eine rührende, eine erjhütternde Erſcheinung. Ih kann die Stelle nicht 
lejen ohne bie tiefite Bewegung. 

Ziegler ift vor etwa zwei ober brei Jahren zu Detmold gejtorben. Seine 
Witwe (früheres hübſches Dienitmädchen der Frau Grabbe) lebt nod heute 
dajelbit. 

Was ſoll ih Ihnen weiter jagen, verehrter Herr? Erlafjfen Sie mir's, noch 
länger mit Jhnen über Gräber zu wandeln! In berzliher Verehrung Ihr er- 
gebener F. Freiligrath.“ 


Die Stelle aus Karl Zieglers Buch „Grabbes Leben und Charakter“, an 
die F. Freiligrath in ſeinem Briefe erinnert, wird in der That niemand ohne 
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Bewegung lejen: „So kommen wir denn auf den leten Tag Grabbes, welcher 
mit dem 12. September 1836 eintrat... . Gegen zehn Uhr kam Grabbes Mutter. 
Sie jeßte ſich zu ihm ans Bett, fuchte ihm feine legten Augenblide zu erleichtern 
und ihm in jeinem Todeskampfe beizuftehen. Sie ftrich ihm die Hand und 
wijchte ihm den Schweiß ab und büdte ſich von Zeit zu Zeit tröftend über ihn 
und jagte dann in ihrer plattdeutichen Mundart: ‚Sur Chriftian, dui bift ja 
muin leuve Chrijtian — ſui man getrauft, dui krigſt et ja nui baule wuit 
bedder — ui, dui kümmſt ja nui tom Vaddern — muin leuve, leuve Ehriftian! .. .: 
Grabbe jchien die Nähe feiner Mutter ſehr wohl zu thun und er wandte jein 
jterbendes Auge von ihr nicht ab, gleich als ob er feinen legten Dank aus- 
Iprechen wollte. So verging die Zeit bis gegen drei Uhr nachmittagd. Hier 
wurde der Atem des Sterbenden immer jchiwächer, und endlih, da ftand fein 
Leben ftill; Grabbe Hatte jeine Laufbahn vollendet... Seine Mutter drüdte 
ihm weinend die Augen zu.“ 
Il. 

Hatten fich für den „Eid“, den „Barbarofja* und die theaterkritiſchen Auf- 
jäße Grabbes alle Fingerzeige Freiligraths als erfolgreich erwiejen, jo war da— 
gegen jeder Berjuch, dag „Eulenſpiegel“Fragment wieder aufzufinden, ver- 
geblih. Der erſte Plan zu diefem Luftjpiel wird in einem Brief Grabbes an 
jeinen Verleger Kettembeil vom 12. Auguft 1827 erwähnt: „Nicht umjonft ſpreche 
ich in der Shafejpearo-Manie von Eulenjpiegel; mein nächſtes Luſtſpiel joll ihn 
vorführen.“ An Karl Immermann fchrieb er zu der Zeit, ald er noch am 
„Hannibal“ arbeitete, „daß er nach Beendigung diefer Tragödie wieder feinen 
‚Eulenjpiegel: vornehmen werde,” und „daß er dieſen echt norddeutichen Charakter 
einmal darjteflen wolle, Iuftig, wie aus den Felſen gefprungen“. Noch auf jeinem 
legten Krankenbett Hat er fich über den Plan des Lujtipiel® mit Karl Ziegler 
unterhalten, der darüber berichtet: „Ich Hatte ihm das alte Volksbuch gelichen. 
Dazu hatte er von andrer Seite die Umrifje von Ramberg befommen. Beide 
Bücher lagen auf der Oberdede feines Bette. Wir fprachen ein langes und 
breite über den Till Eulenfpiegel, und wenn wir und auch über manches nicht 
verjtändigten, jo waren wir doch in der Meinung einig, dag Namberg in jeinen 
Umriffen den Till Eulenspiegel ganz faljch aufgefaßt Habe. Er ftellt ihn ja auch 
dar al3 einen Mephiftopheles mit einem dämoniſchen Geficht und der Neiherfeder 
auf dem jpißen Hute, gerade wie fich der Böje auf dem Theater trägt, während 
doch Till Eulenjpiegel nichts andres iſt al3 ein loſer Schalf, der fich in gut: 
mütige Dummheit Eleidet, ein wahrer Ausdrud des niederdeutichen Bauerniwißes.“ 
Aus den Schon ausgeführten Scenen des „Eulenfpiegel* war ein Bruchjtüd aus 
den Händen Freiligratds in den Befig von Hermann Kindt gelommen, und iiber 
den Inhalt diefer Scene jchrieb mir Freiligrath: 

„Ih habe Hermann Kindt ſelbſt gebeten, Ihnen das Blatt zur Einfiht nicht 
zu verfagen, wenn e8 ihm wider Erhoffen nit abhanden gelommen fei. Ich 


würde bedauern, wenn das Brudhjlüd Ahnen für Ihren Ergänzungsband entginge. 
Erinnere ih mich recht, fo tritt Eulenfpiegel in der Scene an irgend einem Hof 
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auf und giebt jich (immer im ſächſiſchen Dialekt redend) bei dem ihn empfangenden 
Fürjtenpaar für den großen Rafael aus. Alles ſehr barod, aber urlomijh. Wie 
leid thut es mir jeßt, daß ich nicht eine Abjchrift von dem Blatt nahm, che ich’8 
Herrn Kindt verehrte. Hoffen wir aber, daß Sie es jet noch von ihn mitgeteilt 
erhalten.” 

Aber leider ift dieſe Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen, da auf eine 
direfte Anfrage Freiligraths jchlieglih von Hermann Kindt bejchämt und ver- 
legen zugeftanden werden mußte, daß das Blatt aus feinem Befige geglitten 
war. Um jo ergiebiger war aber ein Manujfriptenfund, dem ich wiederum nur 
einem Hinweis Freiligrath3 zu verdanken Hatte In „Sauerländerd Fremden- 
führer durch Detmold und den Teutoburger Wald“ war dem Dichter die Notiz 
aufgefallen, daß im der Detmolder öffentlichen Bibliothek viele Manuffripte von 
Grabbe noch vorhanden wären. Er verwied mich an den Zandesbibliothelar in 
Detmold, Herrn Geheimen Juftizrat Otto Preuß, und jo kam ich in den Beſitz 
von zahlreichen Briefen Grabbe3, die fein Jugendfreund Petri jorgfältig ge- 
ordnet der fürjtlich Lippefchen Regierung überſandt umd mit dem Freiligrathjchen 
Motto verjehen Hatte: 

„Du loderndes Gehirn, 
So find jegt Aſche deine Brände? 
Wachtfeuer fie, an deren fprüh’'nder Glut — 
Der Hohenjtaufen Heeresvolf gerudt, 
Der Perſer Boll und des Karthagers? —* 


Es befand fich unter dieſen Briefen auch das merfwürdige Schreiben de3 16jäh— 
rigen Grabbe an jeine Eltern, worin er fich entjchuldigt, ohne Erlaubnis der Eltern 
ſich Shaleſpeares Tragddien verjchrieben zu Haben, und zu feiner Berteidigung 
dem Vater vorhält: „Du weißt, wie nüßlich es ift, fich durch Nebenarbeiten auf 
der Univerfität Geld zu erwerben, oder aud) nach der Studentenzeit im Ueberfluß 
leben zu können. Das kannft du nur durch Schrifjtellerei, denn man Hat jogleich 
fein Amt. Ich kann aber bloß das jchreiben (außer Jura und Medizin, die ich 
vielleicht ftudiere), was in Shalejpeares Fach jchlägt: Dramen — durd) eine 
Tragödie kann man fih Ruhm bei Kaifern und einen Lohn von Taufenden er- 
werben, und von Shakeſpeare kann man lernen, gute zu machen...“ Ich Hatte 
eine Abjchrift diefes Briefe an SFreiligrath; gejandt und von ihm al3 Gegen 
gabe einen Brief der Gattin Grabbes erhalten, welchem der Verlagsvertrag des 
Dichter3 mit der Joh. Chriſt. Hermannichen Buchhandlung in Frankfurt am 
Main beigefaltet war. Dieſer Vertrag enthielt unter andern die abenteuerlichen 
Beltimmungen: 


„Der YAuditeur Grabbe in Detmold verspricht der Hermannfhen Buhhand- 
fung in Frankfurt, im Laufe eines jeden Jahres mindejlens drei 
dbramatiide Stüde im ungefähren Umfang wie fein 1829 erſchie— 
nener ‚Don Juan und Yauft zu liefern, und zwar würden in den 
drei erjten Jahren zwei Stüde hiervon jedesmal die Fortfeßung des von ihm 
begonnenen Cyllus von Tragödien ‚Die Hohenjtaufen‘, welhes Werk auf adıt 
Bände berechnet ijt, bis zur Vollendung desfelben nah diefem Umfange aus- 
machen. 
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Die Joh. Chriſt. Hermannihe Buchhandlung verpflichtet fich dagegen, dem 
Herrn Auditenr Grabbe für diefe feine dramatiihen Arbeiten monatlih eine 
Summe von 24 Thalern preuf. Courant zu bezahlen, über welchen Betrag 
derjelbe durh Anmweifung von feinem Wohnort aus verfügen wird.“ 


Darauf bezieht fich das folgende Schreiben Freiligratd3 vom 27. Sep- 
tember 1872: 


„. . . Ihre interefjanten Mitteilungen vom 6. d. Mis. würde ich längſt dankbar 
beantwortet haben, wenn ich jeither nicht immer vergeblid nad einem Briefe der 
verjtorbenen Frau Grabbe gejucht Hätte, aus dem ich einiges für Sie abſchreiben 
wollte. Ich babe die vergilbten Blätter endlich gejtern wieder aufgefunden, habe 
joeben die betreffenden Stellen für Sie ausgezogen, und ſäume num nicht länger, 
Ihnen zu jagen, wie jehr ich mich freue, dab Sie in den Ihnen aus Detmold 
gejandten Grabbiana fo reihe Ernte halten. 

Der Brief des 16jährigen Grabbe an jeine Eltern, von dem Sie mir eine 
Kopie zu jhiden die Güte hatten, ijt in der That ein wichtiger und zugleidy ein 
rübhrender und tief ergreifender Beitrag zur Seelentunde des Dichterd. Wie naiv 
die Beweisführung, daß er den Shaleipeare nicht bloß lefen, jondern jtudieren 
und, um ihn jtudieren zu fönnen, aud bejigen müjje! Wie ſelbſtbewußt und 
fiher da8 Wort des Knaben, des künftigen großen Dramendidters: ‚Sch 
fan aber bloß das jchreiben, was in Shaleipeares Fach ſchlägt: Dramen!‘ Und 
dann, o Bott, diefe jtolzen Perjpeltiven — Died Träumen von Ruhm und goldner 
Zulunft: ‚Durh eine Tragödie fann man fih Ruhm bei Kaiſern und ein 
Honorar vor Taujenden erwerben!‘ 

Jawohl, ‚von Tauſenden“ Wie der Traum in Erfüllung gegangen iſt, möge 
die Anlage (eben die Abjchrift jenes oben erwähnten Briefes der Frau Grabbe) 
Ihnen zeigen. Leſen und ſtaunen Sie! Sollte man's für möglich Halten, daß 
ein Pfennigfuchfer von Verleger jemals einem Autor von Ruf (Grabbes Stern 
war eben glanzvoll aufgegangen, — die dramatiihen Pihtungen ‚Don Juan 
und Faujt‘, ‚VBarbarofja‘ waren bereis erfhienen) einen jolden Bertrag zur 
Unterſchriſt habe vorlegen können ?! Und dennod iſt's jo! Und dennod Hat Grabbe 
diefen Vertrag unterjchrieben, wenn au (die Erfüllung war ja eine lIInmög- 
lichkeit) niemals erfüllt! 

Ich meine, das Altenjtüd, ald trauriger Revers jener geträumten ‚Zaujende‘, 
ijt bezeichnend und gehört zu weſentlich mit zur Gejchichte unſers Dichters, als 
dab ich's Ihnen vorenthalten dürfte. Verweben Sie e8 feinem Inhalt nad) 
immerhin in Ihre Darjtellung.“ 


Co reihte jih Blatt an Blatt für den geplanten Ergänzungsband von 
Grabbes Werken. Aus Bibliothelen und Autographenjammlungen wurde das 
Material immer mehr vervollitändigt, und e3 blieb endlich nur die Sorge 
übrig, die mühjam gejammelten Neliquien bei einem vertrauensvollen Berleger 
unter Dad) und Fach zu bringen. Auch hier war es wiederum Ferdinand Freilig- 
rat), der mir die entjcheidende Anregung gab. Am 15. Oktober 1872 jchrieb 
er mir: 


„Denten Sie doh vor allen an die altehrwürdige Meyerſche Bud- 
handlung, früher zu Lemgo, jegt in Detmold, Diejelbe Buchhandlung, aus 
der dor einem Jahrhundert Herder, aus Büdeburg herüberreitend, fi jeinen 
Bücherbedarf holte; die zuerjt (1787) Heinjes ‚Ardingfello‘ verlegte; bei welder 
der 16jährige Grabbe ſich feinen Shalejpeare ‚verjchrieb‘, und die dor jet fait 
50 Jahren (Herrgott, wie die Zeit vergeht, dad mir damals vom Berfafjer 
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geichentte Eremplar liegt neben mir), meines (und Grabbes) alten Freundes Cloſter— 
meier berühmtes Buh ‚Wo Hermann den Barus jchlug‘ publizierte. Das wäre 
der richtige Verlag für Ihren Grabbe! Aus Grabbes Baterjtadt mühte die Aus— 
gabe in die Welt fliegen! Die Meyerihe Hofbuchhandlung, höre ich, ift jeit Kurzem 
in den Bei eines thätigen und unternehmenden jungen Buchhändlers, eines 
Herrn Silingenberg, übergegangen, der fih’3 gewiß zur Ehre rennen würde, 
Ihren Wünfhen zu begegnen. Auch Herr Gerihtsrat Preuß und die übrigen 
Detmolder freunde würden jiher gern dazu beitragen, daß das Ding eben in 
Detmold zu ftande käme. leberlegen Sie ſich's, verehrter Freund! Und nun 
nod ben herzlichſten Dank für die neuen Ercerpte aus Grabbes Briefmedjel! 
Wie ergreifend die Stellen aus den Briefen an die Eltern! Da jieht man recht, 
welch guter, treuer Menſch der Urne an Freude geweien ift! ch freue mid 
mehr als ich fagen fann, daß alles das (auch die Briefe des alten Vaters, deſſen 
ehrliches, freundliches Geſicht, deſſen breite, unterjegte Figur ich noch jegt im 
Geiſte deutlich vor mir fehe) dank Ihrer liebenswürdigen Bemühungen jet ans 
Licht gezogen wird. Prinzipiell bin ih gegen das Ausgraben alter Korreſpon— 
denzen, es ijt immer etwas von Hhyänenwirtichaft dabei, — wenn es aber, wie hier, 
dazu dient, von einem vielfad vertannten und gefhmähten Menjchenlinde ein 
richtiges Charalterbild annähernd möglid zu machen, fo begrüße ich's, und mit 
mir gewiß jeder Wohldentende, dankbar und mit Freuden. Alſo rüjtig weiter- 
gegraben, lieber Herr Blumenthal! Mit treuen Grüßen Ihr aufrichtig ergebener 


F. Freiligrath.“ 


Schon nach vier Wochen konnte ich den Abſchluß des Vertrages mit der 
Meyerſchen Hofbuchhandlung in Detmold dem Dichter melden. Ich hatte die 
Gelegenheit benutzt, um die Heimatſtadt Grabbes und Freiligraths aufzuſuchen 
und alle die Gedenkſtätten zu durchwandern, die von pietätvoller Hand mit 
Erinnerungszeichen gejchmiücdt find. Ich bejuchte den Garten vor der Stadt, 
den die Eltern Grabbes ſich angelegt hatten, und fand den von Petri errichteten 
Gedentitein: 

HIER 
SCHRIEB 
GRABBE 
DEN 


GOTHLAND 
1818. 1819. 


Sch ſuchte auf dem Detmolder Friedhof das Grab des Dichterd auf, das 
die folgende Injchrift trägt: 
Hier ruhet 
in Frieden der 
Dichter 
GRABBE. 


Geb. den 11. December 
1501 
f den 12, September 
1836. 
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Und neben der legten Ruheſtätte des Dichter jah ich das Grab feiner 


Mutter, die ihren Sohn noch um volle zwanzig Jahre überlebt hat. Der Grab- 
ftein findet: 


Hier ruhet 
in Frieden 
neben ihrem Sohne 
die Mutter 
Dorothea 
GRABBE 
geb. Grüttemeier. 


Geb. den 10. November 
1765 
7 den 2. October 
1856. 


Sch berichtete an Ferdinand Freiligratd das Ergebnis aller diefer Wan- 


derungen in feiner Heimat und jandte ihm abjchriftlich den Vertrag mit der 
Meyerſchen Hofbuchhandlung. Er antivortete mir am 16. November 1872: 


„. . . Meine herzlichſten Glüdwünfhe, hochverehrter Herr, zum erfreulichen 
Abſchluß mit der Meyerſchen Hofbuhhandlung! Das ijt ja alles jehr ſchön! Alles 
jo glatt und fo rund und fo beitimmt, wie Sie'3 nur verlangen können! Sehr 
frene ih mid, dab bie Buchhandlung ſich nit allein zu dem Ergänzungsband, 
fondern gleih zu den Werten entidhlojjen hat! Auch die Honorarfrage ſcheint 
mir den Berhältnijien gemäß liberal behandelt worden zu fein. Nur jehen Gie 
zu, daß Ihnen aud aus möglichen folgenden Auflagen ein billiger Borteil er- 
wächſt, und beftimmen darum jedenfalls, in freundlicher Beratung mit Herrn Klingen— 
berg, die Eremplaranzahl der eriten Auflage. 

So mußte es fein! In Detmold felbjt, in Grabbes Vaterſtadt mußte bie 
alte, renommierte Handlung Meyer für die erjte vollitändige (und kritiſche — 
lajjen Sie das Wort auf dem Titel nicht fehlen!) Gejamtausgabe von Grabbes 
Werken gewonnen werden! Mit weldher Freude und welchem Verlangen jehe ich 
dem Erjcheinen im nädjten Frübjahre entgegen! Die Liebe und der Anteil (micht 
bloß der litterarifche, nein, aud) der menfchlihe Anteil), womit’ Sie an die Arbeit 
herangegangen find, laffen mid das Trefflichjte und Gediegenjte von Ihren 
Bemühungen erwarten! Und dazu die Fülle des von Ihnen entdedten neuen 
Materials! 

Die eriten Jahrgänge des ‚Phönir‘ Habe ich einmal befejien, jie find aber 
wabricheinlich im Jahre 1846, als ih aus der Schweiz nah England überfiedelte 
und der leichteren Bewegung wegen einen Teil meiner Bücher verfaufte, in Zürich 
geblieben. Erinnere ich mich recht, fo enthielten glei die erjten Nummern Broben 
aus dem ‚Hannibal‘. Sollte nit der Verleger des ‚Bhönir‘, Herr J. D, Sauer- 
länder in Frankfurt a. M., ein vollitändiges Eremplar des Blattes in jeiner Ges 
fhäftsbibliothet aufbewahrt haben? Oder beſäße nicht vielleiht Dullers Witwe 
(die, Soviel ich weiß, in tiefer Burüdgezogenheit zu Wiesbaden oder Mainz lebt) 
noch ein folhes? Ih an Ihrer Stelle würde einmal bei Herrn Sanerländer an— 
fragen. Hätte ich felbjt noch ein Eremplar, fo jtände es natürlich alsbald zu Ihrer 
Verfügung. 

Bon Nezenfionen über Grabbe erinnere ih mih (mit Beſtimmtheit) 
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feiner mehr. Nur made ih Sie aufmerkſam darauf, daß Wolfgang Menzel (zur 
Beit vor Grabbes Auftreten auf der Höhe feiner Rufs als Kritiler) mit der erjte 
war, der Grabbe mit Anerlennung begrüßte. In Menzels Litteraturblatt werden 
Sie alio gewiß das eine oder das andre Sie Anterefjierende finden. Sollte nidt 
auch Müllner im ‚Mitternachtblatt‘ (1826—1829) fih über Grabbe geäußert haben ? 
Und knurrt nicht etwa auch Grillparzer im eben erichienenen 10. Bande feiner 
Werke (ih hab’ ihn noch nicht geiehen, nur davon gehört) über Grabbe? Urteile 
vom Dichter der ‚Schuld‘ und vom Dichter der ‚Ahnfrau‘ wären gewiß im hohen 
Grade interejiant. 

Goethe, foviel mir belannt it, Hat von Grabbe keine Notiz genommen. 
Weder bei Edermann, noch bei Riemer, noch beim Kanzler Müller findet fih auch 
nur jo viel wie ein einziges Wort der Erwähnung. Die fünf Briefe Grabbes 
an Tieck, mitgeteilt von Holtei im erjten Bande der ‚Briefe an Ludwig Tied‘ 
(Breslau, Trewendt, 1864), find Ihnen doch gewiß bekannt? 

Ebenſo feine vier Briefe an Friedrih Steinmann, welde diefer, nebjt einem 
Briefe Heines an Grabbe, im erjten Bande der von ihm herausgegebenen ‚Briefe 
von 9. Heine‘ (Amjterdam, Binger, 1861) mitgeteilt hat? Steinmann ijt be» 
fanntlih nicht immer der zuverläfligite Gewährsmann, — die bier mitgeteilten 
Schriftitüde find aber außer aller Frage echt. Mit den freundfhaftliditen Grüßen 
und Wünſchen Ihr herzlich ergebener 5. Freiligrath.* 


Auch alle diefe neuen Hinweife auf jchwer zugängliche und Halb vergefjene 
Quellenwerke führten zur Bereicherung meiner Gejamtausgabe, die jowohl den 
Brief Heinrich Heine an Grabbe, wie den gejamten Briefwechjel des Dichters 
mit Ludwig Tieck enthält. Zwei Jahre jpäter konnte ich das vierbändige Werf 
in die Hände des Dichterd legen, und er jchrieb mir am 12. Juli 1874 aus 
Stuttgart darüber: 


„ . Ich habe in der That fehr an Ihre Nahficht zu appellieren, daß ich nicht 
ihon längjt zum Erſcheinen Ihres Grabbe Glüd gewünſcht und gleichzeitig für 
das mir freundlich zugejandte Eremplar meinen Dank ausgeiproden habe. Ich 
hatte ein bewegtes Frühjahr und habe einen noch bemwegteren Sommer durd- 
zumaden. Mein Umzug nah Gannjtatt ijt vor der Thür, feit acht Tagen bin 
ih mit dem Paden meiner Bibliothek beichäftigt, und in allem mich umgebenden 
Wuſt und Wirrſal finde ih kaum noch ein Plähchen, dieje Zeilen an Sie zu 
richten. 

Ihres Grabbe habe ich mich von Herzen gefreut. Sie haben die Aufgabe, 
die Sie ſich geſtellt, mit Liebe und Hingebung, mit Fleiß und Verſtändnis gelöſt 
und dem Andenken des Geſchiedenen einen nicht hoch genug anzuſchlagenden Dienſt 
geleijtet. Die Mitteilung der vergejjenen Theaterkritiien und der zum größten 
Zeil noch ungedrudten Briefe kann nur aufs jreudigiie begrüßt werden. Die 
Einleitungen zu den einzelnen Dramen haben mir cbenfalld wohlgefallen. 

Was mir aber an ber Ausgabe nicht gefällt, ijt die Aufnahme der bewußten 
Gohonnerien in den Tert des ‚Sothland‘, des Qujtipield und wo es jonjt jei. 
Wozu das? Daß Grabbe genial auch im Zotenreißen war, wijjen wir ja, und 
es braucht uns durd) die hier mitgeteilten Eynismen nicht erjt bethätigt zu werden. 
Die Meyerfhe Buchhandlung, fürcht' ih, wird den Abfag des Buches, gerade 
infolge des in diefer Hinfiht ohne Not zu viel Gegebenen, nicht eben zu einem 
zufriedenstellenden fih gejtalten jehn. Ein Detmolder Familienvater wird id, 
bei aller Berebrung für den großen Landsmann, dennoch wohl büten, die Werte, 


254 Deutfcye Revue. 


wie Sie diefelben in integrum rejtituiert haben, feinen Töchtern auf den Weihnachts— 
tiich zu legen. Und Sie dürfen ihn darum gewiß nicht prüde fchelten. Grabbes 
Zoten jind zum Teil bejtialijch (daß Berdoa es ijt, der fie im Munde führt, ändert 
nichts an der Sade), und da hört denn body der Spaß auf. 

Schr zu bellagen it, daß die Bände durd jo viele Drudfehler entitellt 
werden .. .“ 


Mehr als ein Bierteljahrhundert ift jeitdem verfloffen. Meine Gejamt- 
ausgabe von Grabbes Werfen ift inzwijchen volljtändig vergriffen. Und ein 
Neudrud it von der ©. Grotejchen Verlagsbuchhandlung, in deren Bejik das 
Werf übergegangen ift, noch nicht unternommen worden. Mit melancholijchen 
Empfindungen lafje ich heute, da wir und dem hundertſten Geburtstage Ehrijtian 
Dietrich Grabbes nähern, die vergilbten Briefe, mit welchen Ferdinand Freiligrath 
meine Arbeit jo jehr gefördert hat, durch die Finger gleiten. Den beredten 
Dichter betwundern und ehren wir alle; den gütigen Menjchen und den warm: 
berzigen Kameraden lehren und dieje Briefe ſchätzen und lieben. Ich lege fie 
al3 Erinnerungsblätter zu Grabbes Säfulartag auf dad Grab des friedlojen 
Mannes, um den während der ganzen Dauer feines wolfenjchweren und zer- 
rijfenen Lebens gute und böſe Geifter unverjöhnlich gerungen haben. 


A 


Ein Ehrenwort. 
, Novelle. 


Von 


Reiuhold Günther. 


IT“ erjten Jugenderinnerungen gehen in die Jahre zurüd, als Berlin 
jich eben anjchidte, den Uebergang von der altväterifchen preußifchen 
Refidenz zur neuzeitlichen Weltjtadt zu vollziehen. Die elterlihe Wohnung lag 
in dem unteren Teile der Wilhelmjtraße, nahe am Belleallianceplaß, und das Haus 
mochte einjt von einem hohen Minijterialbeamten auf Befehl König Friedrich 
Wilhelms I. erbaut worden jein. 

In dem dreijtödigen, weitläufigen Gebäude, deſſen Garten bi3 weit hinüber 
an die alte Stadtmauer reichte, die damals noch nicht unter den frevlen Händen 
der zerjtörungsluftigen Straßenjungen in Trümmer gefunten war, haujten nur 
drei Parteien. Den dritten Stod bewohnte eine ältere Dame mit ihrer einzigen 
jugendlichen Tochter, im zweiten logierte der Hausbeſitzer jelbit, ein penfionierter 
General, deſſen Sohn die Kriegsakademie befuchte, zu ebener Erde Hatten meine 
Eltern ſich eingemietet. 
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Ueber jenem Teile der Wilhelmftraße lag noch ein gut Teil der an das 
Wejen einer Kleinſtadt mahnenden Schläfrigkeit, von welcher das Heutige Berlin 
nicht3 mehr weiß. Selten genug war e3, daß eine Drojchfe über das Holprige 
Kopfiteinpflajter holperte, und auch die Fußgänger auf dem Bürgerfteige ließen 
fich zählen. Trat ein Bewohner de3 Viertels jeinen legten Weg an, jo trugen 
feierlich jchtvarz gefleidete Männer, deren uralte, rötlich jchimmernde Cylinder- 
hüte mit Flor umjchlungen waren, den Sarg auf ihren Schultern. Die ehrjamen 
Kleinhandwerter, welche durch ſolche Dienftleiftungen ihren mageren Verdienſt 
aufbefjerten, flößten uns Kindern jtet3 ein ſcheues Furchtgefühl ein, etwa wie 
noch die Schugleute und die in ihrer äußeren Erjcheinung jo unheimlich wirkende 
Feuerwehr. Den Superlativ unfrer kindlichen Ehrfurcht genoß jedoch der Haus: 
herr jelbft, der alte General. Hatte die Kinderfrau Mühe, und zu gehöriger 
Stunde ind Bett zu bringen, jo bedurfte e8 einzig des Drohwortes: „Ich rufe 
jegt gleich den Herren General,“ um uns, die wir eben noch taujend Kleine 
Teufeleien des Uebermutes getrieben, mäuschenftill unter den Flaum friechen 
zu lajjen. 

Die alte Ercellenz war ein Heiner Herr von gedrungenem, fräftigem Körper— 
bau. Aus dem vollen, gejund geröteten Antlige mit dem kurzen, weißen Schnurr- 
barte leuchteten dunkle Augen unter bujchigen Brauen lebhaft hervor. Einzig 
an den hohen Feier- und Gedenktagen der Armee trug der alte Herr die prächtige 
Gala-Uniform eines Generalleutnants. Sonſt jah man ihn immer in der kurzen 
Jagdjoppe, die mit braunen Hirjchhornfnöpfen ſehr einfach ausgeftattet war, und 
in hohen Stiefeln, während auf der mächtigen Glaße eine bereit recht abgegriffene 
Klappmüte thronte. Die unter den linken Arm gejchobene Reitpeitihe und das 
Gefolge von drei oder vier Dachs- und Hühnerhunden gehörten ebenfalls zu 
dem Bilde der Hausherrlichen Excellenz. 

Stapfte der General in feinem Garten umher und mufterte er dabei ein- 
gehend das Wachstum des Spalierobftes oder jchmauchte er in dem alten, jchon 
etwas wurmſtichigen Rokokopavillon feine Meerjchaumpfeife, jo jchlichen wir, 
das kleine Volt, lautlos aus dem Paradieje. Dabei beachtete und der alte Herr 
nicht einmal. Er jchien überhaupt nur Sinn für die Erziehung jeiner kläffenden 
vierbeinigen Gejellichaft zu haben, und der einzige Sohn, der Leutnant, ließ fich 
auch nicht oft bei dem Vater fehen. Irgendwelche außergewöhnliche Gepflogen- 
heiten bejaß der General nicht; er jprach wenig, aber dann ſtets in kurzem, hellem 
Kommandoton. Bejuche famen faft niemals zu ihm, und für jeine perjönliche 
Bedienung wie für die Aufficht des Hausweſens Hatte der alte Johann zu forgen, 
der in jungen Jahren der Burfche gewejen und im Laufe der Zeit zum ver- 
trauten Faktotum aufgeitiegen war. In der Küche waltete eine ebenfalls alte 
und recht mürrijche Köchin ihres Amtes, den Pferdeitall bejorgte der Burjche 
des Leutnants. 

Man konnte fich nicht leicht etwas Unähnlicheres vorftellen als Bater und 
Sohn. Der junge Offizier, jchlanf, blond und fjonnenäugig, mit den feinen, 
zarten Zügen, den ſchlanken, wohlgepflegten, weißen Händen, bejaß all unire 
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findliche Bewunderung. Die fnappe Ulanfa mit den gelben Aufjchlägen bildete 
unjer Ideal. Ber uns verkehrten meiſtens Artilleriiten, und jo jehr wir der 
Waffe zugethan waren, zu welcher jchon der Urgroßvater gejchworen hatte, die 
Stavallerie erjchien und doch weit beneidenswerter, und wir bedauerten es oft 
genug, daß der Exerzierplag der Ulanen nicht näher der Wohnung lag, damit 
die Sinderfrau den Morgenipaziergang bis dorthin hätte ausdehnen können. 

Die alte Excellenz, welche noch von Jicin her ein Öfterreichiiches Geſchoß 
im Schenkel trug, reijte dieſen Sommer frühzeitig in eines der ſchleſiſchen Bäder. 
Der Leutnant, dejjen Akademiekurſus erjt jpäter zu Ende ging, blieb in Berlin. 
Sch jehe die Scene auch jett noch deutlich vor mir, wie der General, auf des 
Sohnes Arm gelehnt, etwas mühjam die breite Treppe hinunterjtieg, der Diener 
ein paar Stufen Hinter ihnen mit dem Handgepäd. Ic hielt mich im Dunkel 
des Stiegenabjaßes verborgen und hörte deutlich die Worte, mit denen Die 
Erxcellenz von dem Leutnant Abjchied nahm. 

„Laß das Spiel mit der Kleinen,“ grollte der General Halblaut. „Du 
fennjt meine Anfichten. Als Schwiegertochter kann ich fie niemals begrüßen. 
Verſtanden, Hand? Gieb mir dein...“ Er brach kurz ab, denn Durch Die 
offene Thür traten ein paar Kameraden des jungen Offiziers ein, welche, höchſt 
erjtaunt darüber, gerade in dieſem Augenblid angelangt zu jein, ihre Ent- 
Ihuldigungen vorbrachten. Uebrigens erjchien der Leutnant nicht ungehalten 
wegen der Störung. Nachdem die Ercellenz davongerajjelt, jtiegen die jungen 
Herren in den erjten Stod hinauf, und für längere Zeit hallte das Haus wieder 
von ihrer Fröhlichkeit. Ihres Anblides beraubt, bejchloß ich, mich in andrer 
Weiſe ſchadlos zu halten, und da es im Pferdeſtall auch nicht viel zu jehen gab, 
jo eilte ich in den Garten. 

Durch den langen, von italienischen Bappeln befäumten Eingang fam man 
zu dem hölzernen Häuschen, daS die Grenze ded vom General unmittelbar be= 
herrichten Gebietes bezeichnete. Dahinter begann unjer Reich, welches, von 
Mauern umgeben, einer Kleinen Wildnis glich. Hohe Bäume, üppig aufftrebendes 
Strauchwerf, grasbewachjene, vielfach verichlungene Wege und einzelne moo3- 
bededte Steinbänfe ließen die frühere Herrlichkeit eine® Kleinen Parkes ahnen. 
Im Gejchmade der Zeit, welche ih angelegt Hatte, fanden ſich auch einige 
Säulenjtiimpfe und Elafjiiche Göttergeftalten, die und nun in ihren alten Tagen 
al3 Zielbilder kindlichen Schabernades dienen mußten, der hier ungeftört blieb, 
weil die Erwachjenen jelten genug diejen Teil des Gartend aufjuchten. Zwar 
begegnete ich jeit einiger Zeit umd gerade immer in den abgelegenjten Orten 
dem Fräulein aus der zweiten Etage. Dft Schon am frühen Morgen ſaß das 
junge Mädchen auf der Bank zu Füßen eines verftümmelten Apollo, lejend oder 
mit offenen Augen träumend. Obgleich Fräulein Lulu kaum achizehn Jahre 
zählen mochte und immer freundlich zu und war, jo wagte ic) es doch nicht, fie 
in jolchen Augenblicen zu ftören. Sie blidte dann mit jonderbar ernjtem Ge— 
ſichtsausdruck ins Leere, daß ich behutſam zur Seite ſchlich, um nicht von ihr 
bemerkt zu werden. 


Günther, Ein Ehrenwort. 287 


Welche Lebenzftellung ihre Mutter einft eingenommen, erfuhr ich in meinen 
Mannesjahren. Die Dame mit der noch immer anmutigen Gejtalt, den jchönen 
Augen und dem feingejchnittenen Antlig war eine der gefeiertiten Tanztünftlerinnen 
Europas gewejen, der in ihren glänzenden Tagen die Träger der vornehmſten 
Namen des Adels, der Kunſt und des Reichtums zu Füßen lagen. Warum jie 
jich mit der Tochter jo jtill zurückgezogen hatte, wohlberechnet in die jo günftig 
Berjtek gewährende Großſtadt? Es mochte der Ekel fein vor der Menge, die 
allein dem Erfolg des Augenblid3 Weihrauch jtreut und gern bereit ift, Steine 
auf jene zu jchleudern, welche eine Niederlage im Lebenskampfe erlitten. 

Auch Heute war Yulı im Garten. Aber nicht wie gewöhnlich ſaß fie auf ihrer 
Lieblingsbant, jondern unruhig und wie auf jemand jchmerzlich wartend, jchritt 
jie langjam auf den überwachſenen Wegen Hin und ber. Ich jchlich jeitwärts, 
von ihr unbemerkt, weil ich umvillfürlich ahnen mochte, daß ich als Störenfried 
gelten müßte. Bereits ftieg die Sonne heiß zur Tageshöhe auf, als ich im 
jtillen Spiele auf einem Sandhaufen durch nähertommende Schritte und Stimmen 
gejtört ward. Hinter dem mich bergenden Gebüſch hervorlugend, jah ich, daß 
Leutnant Hans und Lulu, eng aneinandergejchmiegt, langjam daherwandelten, 
um ſich auf der brödligen Steinbanf niederzulafjen. So ſaßen fie beide vor 
mir, und fein Laut, feine Bewegung ging meinem Späbherblid verloren. Der 
Leutnant ſprach jehr lebhaft, fajt erhigt, heute glaube ich, daß er mit einer ge= 
waltigen inneren Erregung kämpfte. 

„Gott jei Dank, daß er mich für einige Zeit aus den Augen lajjen mußte,“ 
rief der junge Offizier. „In den legten Tagen, nachdem er unfer ſüßes Ge- 
heimnis durch meine Ungejchidlichkeit erfuhr, trieb er e3 böje mit mir. Immer 
brummig, mäfelte er an allem, um zwijchenhinein mir Vorwürfe, Ermahnungen, 
gute Ratjchläge, Drohungen und was weiß ich noch zu jpenden. Er ift nämlich 
von der firen Idee befallen, daß ich zu jung ſei, um mich ernfthaft zu verlieben. 
Das fagt er, er, der in meinen Jahren als Ziethenhujar der Liebling aller 
Frauen und Mädchen war. Aber jo jind fie, dieje Griesgrame! Ihre eigne 
Jugend möchten fie vergejjen und darım jeden, der frijch und froh ins Leben 
Ichaut, zu moraliijhem Zuchthaus verurteilen. Es ift faktiih zum Davonlaufen! 
Und dabei bin ich abhängig von ihm, Habe auch nicht3 amdres gelernt, al3 des 
Königs Rock zu tragen. Was will ich anfangen? Nach Amerifa gehen? Drüben 
ift der Strieg vorbei, und den Kellner jpielen, nein, dazu habe ich wahrhaftig 
feine Luft, ganz abgejehen davon, daß wir dann jchwerlich zujammen bleiben 
fönnten. Mich dem väterlichen Willen unterwerfen? Gbenjogut könnte man 
von mir verlangen, ich folle aus dem Fenſter jpringen. Ich liebe dich nun 
einmal!“ jchrie Leutnant Hans wild auf, Lulu feſt in jeine Arme ziehend. „Ich 
mag, ich will nicht ohne Dich leben. So oder jo, aber ein Ende muß gemacht 
werden mit diefem Hangen und Schweben. Ich glaube an deine Liebe. Kann 
ich es? Sag's mir felbit, du mein Herz.“ Er jchwieg atemlos. Das junge 
Mädchen ſaß till, die blauen Bänder des großen, breitrandigen Gartenhutes 
um die in ihrem Schoße gefalteten Hände geſchlungen. Nun hob fie das jchöne 
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blonde Haupt, und, die hellen, braunen Augen zu ihm aufjchlagend, jagte fie 
mit leijem, jchmerzlichem Zuden der Lippen: „Du weißt nicht Hans, wie du 
mich quält.“ 

Er jchüttelte nur umwillig das Haupt, wie man es thut, einem ungerechten 
Vorwurfe zu begegnen. 

„Es hat dich niemand je jo geliebt, Hans, wie ich,“ fuhr Lulu fort. „Und 
es wird dich auch niemand heißer lieben. Aber du kannſt deinen Vater nicht 
zur Nachgiebigteit bewegen. Hans, dente an deine Ehre, und darum...“ 

„Lulu,“ unterbrach er fie heftig, „meine Ehre, meine heilige Ehre darf 
mir don niemand berührt werben, auch von dir nicht mit dem leijeften Zweifel- 
worte. Was ich ihr ſchuldig bin, ich weiß ed. Ich werde dich Heimführen, ob 
er num will oder nicht. Ich habe den harten Kopf ja von ihm als Erbitüd 
erhalten. Aber wir müfjen warten, Jahre und abermals Jahre, bis wir regel- 
recht die gütige Erlaubnis erzwungen haben werden,“ Höhnte Hand. „Und da 
jollen wir denn zu einem altbadenen Liebeöpaare vertrodnen, das das heilige 
Feuer mit verjtohlenen Küſſen und ellenlangen jentimentalen Briefen kümmerlich 
unterhält, bis doch endlich nur ein Häufchen Afche übrig bleibt, wo ein Leben 
hindurch Lava hätte fieden lünnen. So willit du unjern Himmel einftürzen 
jehen ?* 

Zulu ſchwieg einen Augenblid. „Hans, ich darf nicht anders,“ jagte fie 
dann, ihre Thränen erjtidend. „Habe Geduld, ich bitte Dich.“ 

Aber der Leutnant war wie von Sinnen. Unter grellem Lachen jprang er 
vom Sitze auf. „Und ich glaubte an deine Liebe,“ feuchte er. „An dich glaubte 
ich, die mir dad Götterbild war, vor dem ich Tag und Nacht kniete. An Dich, 
die eine jelbitjüchtige Stofette iſt, die mich mit kalter Herzlofigfeit in ihrem Netze 
halten will. Pfui, e8 erwürgt mich.“ 

Das junge Mädchen ftarrte ihn mit weit aufgeriffenen Augen an, ald hätte 
fie Mühe, die fich überjprudelnden Worte zu verjtehen. Da barg fie das Gejicht 
in den Händen, und ein frampfhaftes Schluchzen erfjchütterte fie. Der Leutnant, 
der erjt eine Bewegung gemacht hatte, ald wolle er fortjtürzen, blieb num doch 
ftehen und fchaute fie mit feitgejchlofjenen Lippen unveriwandt an. 

„Laſſen wir die Komödie,“ jagte er endlich rauf. „Wir täujchten uns in- 
einander, ımd e3 ift qut, daß wir jeßt wiſſen, woran wir find.“ 

Zulu erhob den thränenvollen Blid. „Hans,“ flüfterte fie, „bejchimpfe 
mich nicht. Du biſt ungerecht zu mir.“ 

„Ungereht? — Nein, bei Gott, nur ehrlich bin ich. Ich fordere, du ver- 
weigerjt. Warum? Nun, auß irgend einem Grunde, vielleicht au Laune. Da- 
gegen lehne ich mich auf, und ich will lieber da3 Band, das ums nad) freiem 
Willen fejjelt, mit rajcher Hand zerreißen als einer Laune nachgeben.“ Er 
jchwieg, die Augen auf den Boden geheftet. 

Lulu Hatte jich erhoben. 

„Hang,“ jagte fie mit fliegendem Atem, und ihre Augen wurden unnatürlich 
groß, „du zweifelft am mir, du fchiltft mich launiſch. Hans, eine innere Stimme 
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jagt mir, daß wir beide unglüclich fein werden. Doch lieber will ich das härteſte 
Schickſal auf mich nehmen, ald daß ich dir und deiner Liebe entjage.“ 

Sie brach kurz ab, fich in feine Arme werfend und dad Haupt an jeiner 
Bruft bergend. : 

Die heißen Julitage von 1870! 

In unjerm Haufe ging es till zu. Die wenigen Tage der Mobilmachung 
fejjelten meinen Vater an die Kajerne des Regimentes, dad er nad) Frankreich 
führen follte Kaum, daß er ein paar flüchtige Stunden daheim zubrachte Für 
uns Kinder, denen der Ernſt der Zeit die Seele nicht bedrüdte, gab es genug 
zu jehen und zu jubeln. Schmiedeten wir doch kühne Pläne, wie wir uns in 
den Bahnwagen verbergen wollten, um mit nach Paris zu ziehen, das der Grop- 
vater zweimal geholfen Hatte zu bezwingen. 

An einem Sonntage mußten die Garde-lllanen Berlin verlaffen. Die alte 
Ercellenz war noch nicht aus dem Bade heimgelehrt, ed hieß, das Leiden habe 
die jeßt doppelt bejchwerliche Reife verzögert. Ganz im Gegenfage zu ben 
Dffizieren, welche bei ung ihre Abjchied3bejuche machten und die voll freudiger 
Erregung über die längjt erfehnte Stunde waren, gab jich Leutnant Hans erniter 
ala er je gewejen. Auch Fräulein Lulu zeigte ein abgehärmtes Geficht, aber 
ihre Trauer fand die bejte Erklärung in der Zeit jelbft und fiel niemand auf. 

Ein drüdend heißer Tag. Sein Lüftchen regte ſich, nicht ein Wöltchen 
erjchien an dem flimmernden, blaugrauen Himmel, der ſich wie eine Bleidede 
über der großen Stadt wölbte. Der Oheim, den der Tag von Königgräß zum 
Invaliden gemacht und der alten Kameraden Lebewohl jagen wollte, hatte und 
Kindern die Erlaubnid ausgewirkt, ihn zum Anhalter Bahnhofe begleiten zu 
dürfen. Was gab e3 dort nicht zu ſchauen? Das Hauptinterefje für uns bildeten 
natürlich die unzähligen „Liefen“ und „Lotten“, welche ihre Namen mit großen 
Streidebuchftaben gejchrieben auf dem Rüden trugen und oft nur mit großem 
Widerftreben fich bequemten, in dem Innern der Güterwagen zu verjchwinden. 
Hier und dort ftanden Heine Gruppen von bürgerlich gefleideten Perſonen mit 
den Kriegern zujammen, um von Diefen den legten Abjchied zu nehmen. Durch 
Neugierde verleitet, war ich für furze Zeit von unſre Schar abgelommen, und 
während ich eifrig nach ihr juchte, jah ich in dem Schlagjchatten eine auf dem 
Nebengeleife haltenden Waggons zwei wohlbelannte Figuren ftehen, die alte 
Ercellenz und ihren Sohn. 

„Habe es glücdlich durchgeſetzt,“ ſchmunzelte der General. „Der Doktor 
jchwefelte zwar bedenklich von Necidiven, als er mich reijefertig ſah, aber ich 
jcherte mich hölliich wenig darum. Hätte es einfach nicht mehr ausgehalten in 
dem langweiligen Nejte. Mir ift ordentlich jo zu Mute, als ob ich wieder jung 
wäre wie du. Beneide Dich wirklich, mein Junge, Und mich Haben fie leider 
zum alten Eifen geworfen wegen dem bißchen Anſchuß. Na, bin doch zwei 
Tage und zwei Nächte hierher geraffelt und fühle mich friſcher als jemals im 
Leben. Hoffentlich läßt man mich nicht ganz unthätig bleiben.“ 
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Der Leutnant hörte geduldig zu, ohne eine Silbe zu äußern. 

„Na, mein Junge,* fuhr die Exrcellenz fort. „Warum denn jo jchweigjam ? 
It Doch fonft nicht deine Manier.“ 

Der junge Offizier zudte zufammen, als wäre er aus einem ſchweren Traume 
erwacht. „Nein,“ erwiederte er, fich ftraff aufrichtend, „ich dachte über etwas 
nad... Wenn e8 auch nicht das erfte Mal ift, daß ich marjchiere, jo... Nun, 
damal3 vor vier Jahren war e3 wie ein Spaß, jet ſcheint e8 mir furchtbarer 
Ernft zu fein. Vielleicht, daß ich feitdem älter geworden bin,“ lächelte er matt, 
„und deshalb die Gejchichte jchwerer nehme.“ 

„Dummed Zeug!“ grollte der General, ihn ſcharf unterbrechend. „Hoffe, 
du wirfjt die Gedanken ſchleunigſt über Bord. Freudigen Mut, mein Junge, 
nur feine jchwache Minute.“ 

Auf des Sohnes Zügen lag ein jtarrer Ausdruck. „Ich glaube gar, du 
trauft mir Nervofität, Kanonenfieber zu!“ 

„Keine Idee! Käme mir dad auch nur im entfernteften in den Sinn, jo 
wollte ich lieber feinen Sohn haben. Nein, nein, kenne das übrigens. Gejtern 
habt ihr etwas lange pofuliert, und heute Liegt ein Heiner Phyſiſcher und 
Moralijcher über der Stimmung, mindejtend bei den Herren, die dazu tendieren. 
Na, die ſechsunddreißig Stunden bi8 an den Rhein thun Wunder. Der alte 
Leichtfinn kommt wieder, wenn du im Sattel jigejt auf der Jagd nad) den Rot- 
bojen.“ 

„Darin will ich dir recht geben.“ 

Der General blidte dem Leutnant jcharf in die Augen. 

„Was iſt denn eigentlich los?“ fragte er gutmütig. „Schulden? Ein paar 
Accepte? Und nun möchte Hans Leichtfuß gerne beichten, traut fich aber nicht, 
mit dem Alten ein offenes Wort zu reden, weil es erjt ein paar Monate her 
find, jeit ich derartige Eröffnungen mit nicht® weniger als großem Entzüden 
hingenommen habe. Sei unbejorgt, ich werde deine Schulden auf Heller und 
Pfennig bezahlen.“ 

„Ich habe keine Schulden, Papa. Wenigſtens keine Schulden, wie du fie 
dir denkſt,“ jeßte er leife Hinzu. „Du Haft mir oft vorgeworfen, ich jei leicht- 
finnig. Wäre ich es, wahrhaftig, ich würde heute lauter jubeln wie alle andern. 
Papa! Ich Habe eine Schuld auf mich geladen, die ich num nicht ablöjen kann. 
Das ift ed, was auf mir laftet.“ 

Der General war blaß geworden, feine Züge trugen einen harten Ausdrud. 

„Aljo doch!” ftieß er ingrimmig hervor. „Meine Bitten, Vorftellungen — 
alles in den Wind gejchlagen. D, du... du...“ 

„Papa!“ rief der Sohn, einen Schritt zurüdtretend, „malhonnete bin ich 
nicht. Auf mein Wort, hätte ich e8 möglich machen können...“ 

„So Hätteft du den Säbel da, der dem Könige gehört, deſſen Vorfahren 
die Unjrigen treu dienten, leichten Herzens in die Ede geworfen, um einmal zu 
jpät zu erfennen, was du thöricht verjpielteft in einer flüchtigen Leidenjchaft.“ 

Ein jcharf jchmetterndes Signal gellte Herüber. 
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„Bapa! Der Dienft ruft. Ich muß gehen. Ich komme nicht wieder, ficher 
nicht, ich weiß ed. Wirft du mir, Deinem einzigen Sohne, die legte Bitte ver- 
jagen? Wenn ich falle, nimm dich der Berlafjenen an.“ 

Hana hafchte nach der Hand des Generald, die diejer ihm auch überließ, 
obwohl die Augen jtreng blidten. 

„Vor dem Feinde gedente des alten Namens, den du trägſt,“ erwiberte 
die Excellenz. „Mehr habe ich dir nicht zu jagen.“ Damit wendete fich Der 
alte Mann kurz auf dem Abjate herum und fchritt, ftraff aufgerichtet, langſam der 
Straße zu. $ 

Die trüben legten Novembertage waren angebrochen, banges Gefühl beivegte 
die Herzen jener, welche einen ihrer Lieben im Kampfe um die Stadt des Helden- 
mädchen? von Domremy wußten. So auch in unjerm Haufe, aus dem alle 
Fröhlichkeit gewichen fchien. 

Bon den Bewohnerinnen des zweiten Stockwerks war in dieſen Monaten 
wenig zu jehen, und e8 hieß, daß fie zu Neujahr ausziehen, Berlin volljtändig 
verlafjen würden. An einem düfteren Morgen ftieg die alte Excellenz, gekleidet 
in die Generalduniform, die Bruft mit den vielen in langer Dienftzeit erworbenen 
Orden gejhmücdt, zu den Damen hinauf. Als der General vor Lulus Mutter 
ſtand, begann er: 

„Sch darf wohl annehmen, daß die gnädige Frau weiß, warum ich um Die 
Ehre nachjuchte, meine YAufwartung machen zu Dürfen?“ Er empfing nur ein 
ſtummes Kopfniden zur Antwort. 

„Mein einziger Sohn weilt nicht mehr unter den Lebenden.“ 

Diesmal entfuhr den bis dahin jo ftreng und abweijend gejchlofjenen 
Lippen der Dame ein leijer Ausruf. Der alte Herr hatte die Augen nieder- 
gejchlagen, jeine Stimme verriet den harten Kampf, den der Schmerz des Vaters 
mit der eijernen Selbftzucht des Soldaten führte. 

„Snädige Frau! Nach dem Willen des Herrn iſt es gefchehen. Mein Sohn 
erhielt am einundzwanzigften dieſes Monats den Befehl, dad Marjchquartier 
der 36. Brigade in Beaune aufzufuchen. Auf dem Rückwege traf ihn das 
tödliche Blei.” Die Ercellenz Hatte ein Schreiben aus der Brufttafche gezogen 
und las jebt: „Öefreiter Hermann der 3. E3fadron 1. Dragonerregiments traf 
um elf Uhr nachts, ſchwer verwundet, hier ein. Er gab zu Protokoll, daß der 
Leutnant ihn immer um zwanzig bis dreißig Schritte voraus gewejen fei. Plößlich 
wären drei oder vier Schüſſe aus einer Heinen, neben der Straße Beaune-Pithiviers 
gelegenen Waldparzelle gefallen. Ehe der Gefreite den Leutnant erreichte, glitt 
dDiejer lautlos aus dem Sattel. Zugleich tauchten die Gegner, wahrjcheinlich 
Franetireurs, von allen Seiten her auf, und nur mit Mühe gelang es Hermann, 
dem ein Schuß den rechten Oberarm zerjchmetterte, zu entfommen. Eine darauf 
entjendete ftarfe Patrouille fand an der Stelle des unglücklichen Gejchehnifjes 
wohl da3 tote Pferd des Leutnants, von diefem jedoch feine Spur. E3 ward 
fein Mittel unverjucht gelaſſen, joweit nur irgend möglich, die Leiche des Ge- 
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fallenen zu finden. Es muß jedoch angenommen werden, daß dieje von den 
Franctireurd in dem erwähnten Gehölze verjcharrt wurde. Unter allen Um— 
jtänden ift es ficher, daß der Leutnant ein Opfer feiner treuen Pflichterfüllung 
ward.“ 

„Sch vermag Eurer Excellenz tiefen Schmerz nachzufühlen. Ich danke auch 
für die gütige Mitteilung des Gejchehniffes.“ 

Der General blickte überrajcht auf. „Und Sie Haben mir wirklich nur Dies 
zu jagen, gnädige Frau?“ fragte er nach einer kurzen Pauſe. 

„Nur dies,“ lang es fejt und beſtimmt zurüd. 

„Selbjt im Hinblid auf Ihr Fräulein Tochter ?“ 

„Da, auch im Namen meiner Tochter.“ Die Betonung der Worte trug die 
Färbung der jtrengiten Abweifung. 

„Dennoch muß ich gnädige Frau um Erlaubnis Bitten, mit dem Fräulein 
jelbft jprechen zu dürfen!“ rief lebhaft der alte Herr. 

„sch bedaure, Euer Excellenz die Erlaubniß verweigern zu müjjen,“ ver- 
jeßte die Dame. „Was Lulu nötig hat, zu erfahren, werde ich ihr mitteilen. 
Der Tote hat mein Sind unglücklich gemacht, das junge Leben mit allen Qualen 
belaftet. Ich denke, Excellenz, es ijt für uns da3 beſte, wenn fich unfre Wege 
auf immer voneinander jcheiden.“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, 
die der General aber nicht zu bemerken jchien. 

„Snädige Frau,“ begann er wieder mit gepreßter Stimme. „Ich verteidige 
nicht Die Handlung3weije meines Sohnes. Doch er hat fie durch feinen ehren- 
vollen Tod, joweit er felbjt in Betracht fommt, gejühnt. Etwas andres ijt es, 
daß ich Kenntnis von dem von ihm gegebenen Ehrenworte habe. Er würde eg, 
auch gegen meinen ausdrüdlichen Willen, eingelöft haben, Hätte ihn nicht der 
plögliche Sriegsausbruch daran gehindert. Hans weilt nicht mehr unter den 
Lebenden, feine Verpflichtung aber bleibt bejtehen.“ 

„Laſſen wir die Toten, überhaupt die Bergangenheit ruhen, Excellenz.* 

„SH wage zu Widerjprechen, gnädige Frau. Der Tote möge die ewige 
Ruhe finden, doch jolange ein Träger feines Namens lebt, ift diefer verbunden, 
die eingegangene Verpflichtung zu löjen. Mein Sohn ift nicht mehr von diejer 
Welt, ih muß für ihn eintreten.“ 

„Ercellenz !* 

„sa, gnädige Frau! Sch durfte nah Empfang diefer Nachricht keinen 
Augenblid damit zögern. Und Deshalb bitte ih Sie, Ihr Fräulein Tochter 
vorzubereiten, daß ich den Antrag ftelle, fie möchte meinen Namen teilen.“ 

Die Dame war weiß wie die Wand geworden. 

„Exeellenz!* brachte fie mühjam hervor. „Diefe Stunde fcheint zu freveln 
Scherzen nicht geeignet.“ 

Des alten Offiziers dunkle Augen ſprühten. „Gnädige Frau!” rief er mit harter, 
tönender Stimme. „Das Verſtändnis für die Gedanken, welchen Sie in den letten 
Monaten Gehör geben mußten, läßt mich Ihre Worte überhören. Bergefien Sie je 
doch nicht, wer vor Ihnen fteht. Es iſt wahr, ich Habe feine Macht, die Bitte mit Ge- 
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walt in Erfüllung gehen zu lajjen. Ich fühle mich auch nicht im ftande, die Künſte 

der Ueberredung zu gebrauchen. Nur um die Gunft erjuche ich Sie, meinen 

Antrag direkt oder indirekt Ihrem Fräulein Tochter unterbreiten zu dürfen. Sie 

möge jelbft wählen. Aber einzig dann werde ich zurüdftehen, wenn ich die Ueber— 

zeugung gewinnen jollte, daß Fräulein Lulu meinen Antrag aus eignem Willen 

abweilt. ch werde mir erlauben, von heute an in drei Tagen wieder anzufragen.“ 
Er grüßte ehrerbietig und jchritt hoch aufgerichtet au8 dem Zimmer. 


* 


Faſt vier Jahre gingen ſeit dem Kriege dahin. Wir wohnten ſchon längere 
Zeit in einer andern Stadtgegend. Das Haus in der Wilhelmſtraße war in den 
Beſitz einer Baugeſellſchaft übergegangen. Von der alten Excellenz hörte man 
nichts mehr. In der letzten Woche des Jahres 1870 hatte Lulus Trauung mit 
dem General ſtattgefunden, und unmittelbar nach dem feierlichen Alte verließen 
jämtlide Bewohner der oberen Etagen für immer da3 Haus. Man erfuhr, daß 
fie alle den Weg nach Holjtein auf ein vom General gefauftes Kleines Landgut 
genommen hätten. E3 iſt möglich, daß die eigenartige Verbindung damals 
einiges Aufjchen erregte. Doch der andauernde Krieg und die ihm folgenden 
Ereignijfe liegen die Epijode lange vor der endlichen Heimkehr der Sieger aus 
Frankreich vergejjen. 

E3 wird im Frühling 1874 gewefen fein, daß mein Vater eines Tages feiner 
Lebensgefährtin erzählte: 

„Denke mal, Leutnant Hans ift von den Toten wieder auferftanden. Er 
ift zurücigefehrt, ich jah ihn heute auf der Kommandantur.“ 

Mama unterdrüdt nicht ihren Ausruf freudigen Erſtaunens, während der 
Erzähler fortfuhr: „Eine ganz tolle Gejchichte! Der junge Herr wurde bei Beaune 
ſchwer verwundet, aber er blieb am Leben, weil der Führer der Freilchar 
fich energisch ind Mittel legte, um einen gefangenen preußijchen Offizier auf- 
weijen zu können. Der Leutnant ward auch zunächit leidlich behandelt, ſpäter 
aber durch den Einfluß des fanatijchen Haſſes der Bevölkerung nad) Marjeille 
gebracht. Noch nicht volltommen genejen, feelifch außerordentlich erregt, Hatte 
er eined Tages eine allzu lebhafte Auseinanderjegung mit dem Fortlommandanten. 
Diefer, ein brutale, rachſüchtiges Subjekt, ermangelte nicht, an dem Gefangenen 
fein Mütchen zu fühlen. Leutnant Hand wurde ohne weitere wie ein Sträfling 
behandelt, nach Algier überführt und dort mit Berbrechern zujammen an Straßen- 
bauten beſchäftigt. Seine Berfuche, die Freiheit wieder zu erlangen, verjchlim- 
merten feine Lage, dad Abjenden von SKorrejpondenzen erlaubte man ihm nicht, 
er wäre vermutlich für immer verjchollen, wenn er nicht endlich die Aufmerkfamteit 
eined höheren Dffizierd erregt Hätte. Vor wenigen Tagen erjt haben fie den 
Leutnant freigelajjen, diefen Morgen ift er hier eingetroffen.“ 

Wie fi bei und dad Geſpräch um die Schidjale des jungen Offiziers 
drehte, jo unterhielt fich auch die Gejellichaft der Reichshauptſtadt wenigſtens 
drei Tage über ihn. Dann aber verjchwand der intereffante Stoff in der Flut 


294 Deutfche Revue. 


der Tagederjcheinungen, um einem andern fenjationellen Falle den Pla zu 
räumen. — — — 

Der Sohn jaß dem Vater, der nun wirklich ein alter, Hinfälliger Mann 
geworden, gegenüber. Das Wiederjehen hatte den General gewaltig erjchüttert ; 
num, als er den langen Bericht vernommen, faßte er mit den abgezehrten Händen 
die Nechte des Zurückgekehrten. 

„Du weißt, wer an meiner Geite durchs Leben wandelt?“ 

„Sie haben es mir in Berlin erzählt.“ 

„Halt du Lulu gejehen ?* 

„Nein!... Und was an mir liegt, ſoll gejchehen, damit wir und nicht mehr 
begegnen.“ 

„Du liebt fie noch?“ 

Der Leutnant zögerte mit der Antwort. „Ia, Papa,“ fagte er leiſe. „Die 
Jahre in Algier hat mich der Gedanke allein aufrecht erhalten, daß ich fie einft 
wiederjehen, daß fie mir Treue bewahren werde bis in den Tod.“ 

„Und kannſt du mir verzeihen?“ fragte der General mit zitternder Stimme. 

Aber jchon lag Hans vor ihm auf den Knieen. „Du Haft gehandelt wie 
ein Ehrenmann, ich Dante dir, Papa,“ flüfterte er, jein Haupt an des Greiſes 
Bruft bergend. 

„sh war Lulu ein Vater! Könnte ich eure Bereinigung mit meinem Leben 
erfaufen, Gott jei mein Zeuge und gnädiger Nichter, ich wollte morgen die Sonne 
nicht mehr jehen. Mächtiger als unjre Wünſche ift aber das Gejeß, und der König 
felbft darf es nicht umſtoßen.“ 

„Der Traum ijt ausgeträumt,“ fagte Hans, ſich langſam aufrichtend. „Das 
Schickſal Hat es fo gefügt, wir müſſen es tragen. Wir dürfen dagegen nicht 
badern, fondern wir müjjen und unterwerfen, ftumm und ohne zu Hagen.“ 

„Was gedenkjt du zu thun ?“ 

„Sch Habe mein Abjchiedsgejuch eingereicht. Ich will in Heidelberg Medizin 
ftudieren. In der angeftrengten Arbeit Hoffe ich zu vergejjen.“ 

„Werde ich dich wiederjehen ?“ 

„Sch rechne bejtimmt auf deinen Beſuch,“ verjeßte Hand audweichend. 
„Dein Leiden geht ficher bald vorüber, und du gewinnft die alte Rüjtigkeit 
wieder.“ 

Der General fjchüttelte den Kopf. „Nein,“ fagte er ruhig, aber es Klang 
nicht traurig. „Sch ftehe nicht wieder auf.“ 

Wenige Minuten jpäter rollte der Wagen mit dem Leutnant zur Bahn- 
ftation. Im Lulus Zimmer lag ein junges Weib in todesähnlicher Ohnmacht. 
Der Jugendgeliebte war zum zweiten Male gejtorben. 


x 
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Was die Engländer von Rönig Edward VII. erhoffen. 


Eir Ridard Temple. 


n einem jüngjt erfchienenen Artikel („Deutfche Revue“, Juli 1901) habe ich 
das Urteil der Engländer über die Königin Viktoria wiedergegeben. In 

diefem Artikel hier werde ich die Hoffnungen jchildern, die die Engländer auf 
den Sohn der Königin, Edward VIL, ſetzen. Als unmittelbar nach dem Tode 
feiner königlichen Mutter die Näte der Krone fich verfammelt Hatten, erklärte er 
ihnen, daß er den Namen Edward annehmen wolle, den ſechs feiner Vorfahren 
getragen haben. Eicher gehören einige von ihnen zu den größten Herrjchern, 
die die neuere Zeit gejehen hat. Edward I. vereinigte alle die Herrichereigenfchaften, 
die dem normännijchen Gejchlecht eigen waren, dem berühmten Geſchlecht Rollos 
und Wilhelms des Erobererd. Edward IIL war vielleicht zu ehrgeizig, aber Doch 
ein Dann von gewaltigen Fähigkeiten. Edward VI. aus dem Haufe Tudor ftarb 
zu jung für feinen Ruhm, feine Jugend war verheigungsvoll. Hätte fein Leben 
länger gedauert, jo würde er der erjte geweſen fein, der die Reformation Eng- 
lands aus religiöfen Gründen durchgeführt Hätte Mit diefen Hijtorifchen Bei- 
jpielen vor Augen wählte der neue König Albert Edward den Namen Edward, 
der in England eine Bopularität befigt, die bi8 zum zehnten Jahrhundert zurüd- 
reiht. Zu gleicher Zeit erinnerte er feine Räte daran, daß fein erfter Name 
Albert in England in höchſter Achtung fteht als der feine® Vaters, der von 
bem Poeta laureatus unter dem Beifall des ganzen Volles Albert der Gute 
genannt wurde. Die Engländer haben ein gute Gedächtniß für Dinge, an denen 
fie beteiligt find, und jedesmal, wenn der Name Edward VII. genannt wird, fteigen 
große Erinnerungen in den Herzen aller Gebildeten auf, und jelbjt in den Herzen 
derer, die keine Bildung genojjen haben, erheben fich Vorftellungen, die, wiewohl 
unklar, doch weithin leuchten. 

Das Erbe König Edwards VII., das in der Herrjchaft über ein Viertel des 
bewohnbaren Erdballs und faſt ein Drittel feiner Bevöllerung bejteht, ift dem 
deutfchen Leſer jo wohlbelannt, daß hier kein Verſuch gemacht zu werden braucht, 
e3 zu jchildern. Die unermeßliche Verantwortung vor Gott und den Menfchen, 
die auf einen folchen Herrjcher fällt, iſt Har wie die Sonne am hellen Tage. 
Die thatfächliche Frage in diefem Augenblick ift: welche Vorbereitung, welche 
Schulung hat König Edward VII. jchon für eine ſolche Verantwortung durch- 
gemacht ? 

An erfter Stelle hat er feines Vaters Beifpiel, wiewohl Prinz Albert nicht 
lange genug gelebt hat, um feinem königlichen Sohn viel politiihe Schulung 
angedeihen zu laſſen. In der That war die erfte eigentliche öffentliche Handlung, 
an ber der Prinz von Wales je teilnahm, das Leichenbegängnis ſeines Vaters 
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in der ©t. Georgd-Sapelle zu Windfor, bei welchem er als erjter Leidtragender 
erihien. Er ftand damals gerade an der Schwelle zum Mannegalter, und als 
er am Öffentlichen Leben teilzunehmen begann, muß er den guten Eindrud wahr- 
genommen haben, den ſeines Vaters häusliche, fozialed, erziehliches und 
politiſches Verhalten in der Seele der Engländer Hinterlafjen Hatte. Der Glaube 
an die Vererbung ift ftart, und jo hat jedermann das Vertrauen, daß der ältejte 
Sohn jo außergewöhnlich vortrefflicher Eltern wie Prinz Albert und Königin 
Biltoria großen Erfolg haben muß, wenn ihm von der Vorſehung ein genügend 
langes Leben bejchieden if. Weiterhin hat er das Beijpiel feiner königlichen 
Mutter, daB, wie er jelbft erflärt hat, jeinem Geijt in voller Frifche gegenwärtig 
it. Im der That hat er in Gegenwart feiner Räte feierlichjt verfprochen, jein 
Beſtes zu thun, ihren Spuren zu folgen. Das ift ein Verfprechen, das wahrlich 
viel, jehr viel bedeutet und äußerſt ſchwer zu erfüllen ij. Indeſſen, wenn be- 
harrlich ehrliche Anstrengungen gemacht werden, e3 zu erfüllen, ift bi zu einem 
gewijjen Grade feine Erfüllung möglich) und wird zweifellos erreicht werden- 
Die Spuren der verjtorbenen Königin find am Hof, in der Gejellichaft, im parla- 
mentarifchen Leben, in der auswärtigen Politik, in den Beziehungen zu befreumn- 
beten Staaten jo deutlich wahrzumehmen, fie folgen jo vielen Pfaden, Die, 
wiewohl ausnahmslos gut, oft jteil find, daß es ſelbſt für den fähigiten Herricher 
eine harte und fchwere Aufgabe ift, ihnen zu folgen. Indeſſen, Edward VII 
bat, wie wir gleich zeigen werden, bejondere Gaben und Vorzüge für das alles. 
Er ift thatjächlich, jeit er vor vierzig Jahren in dad Mannesalter eingetreten 
ift, |peziell und unabläſſig für die erhabene Stellung, die er jegt einnimmt, vor- 
gebildet worden. Selten in der Gejchichte hat ein Herrfcher ein großes Reich 
nach einer jo langen Borbereitungszeit übernommen wie er. Bon feinen Eltern 
muß er eine Anlage und Befähigung für königliche Funktionen aller Arten er- 
erbt haben, und dazu fommt, daß er fie mehr als ein ganzes Menjchenalter 
hindurch anhaltend und bejtändig ausgeübt Hat. 

Bor allem beſitzt er jede Vorbedingung, um feinen Hof und dejjen Umtreije 
in fozialer Ordnung und aller Vortrefflichkeit fortzuführen, wie es feine Mutter 
gethan Hat; und das zählt, wie ich in einem früheren Artikel auseinandergejeht 
habe, beim engliichen Volke viel. 

In dieſer Hinficht findet er die denkbar bejte Stüße an der Königin Alerandra, 
die ficher, joweit ihre Macht geht, es ganz wie die Königin Biltoria machen 
wird, und hierbei muß der Einfluß der Königin als des gejellichaftlichen Hauptes 
bed Hofes von großem Vorteil fein. Seit fie vor mehr al3 dreißig Jahren als 
„des Seelönigd Tochter von jenjeit3 der Sce“ und als die Braut des gejeßlichen 
Erben in England gelandet ift, Hat fie fi umaufhörlich vor den Augen der 
Deffentlichfeit gezeigt, und im ganzen britijchen Reich giebt es feine Frau, die 
höher geachtet wird als fie. Sie hat fich in der That die Liebe aller Klaſſen 
ber Geſellſchaft von der höchſten bis zur niederften erworben und an Popularität 
im Lande nur der Königin Viltoria nachgeftanden. Glüdlicherweife genießt fie 
den Auf einer Frau von feitem Willen und ficherem, immer den rechten Weg 
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findenden Empfinden. Daß fie an der Spite der englijchen Gejellichaft fteht, 
wird als ein glücliches Omen und Anzeichen betrachtet. 

Weiter hat der König ald Prinz von Wales von Anfang an bis zur Gegen- 
wart ftet3 den äußerſten Takt bewiejen. Nun ift ed im Englijchen wie vielleicht 
auch im Deutjchen jchwierig, zu definieren, was Takt it, aber wohl jeder Leer 
weiß und fühlt es. Zweifellos bedeutet e3 ein injtinktive® Gefühl für das, was 
gegenüber den Empfindungen andrer unter den Umftänden des Augenblids Klug, 
rückſichtsvoll und gentlemanlife ift. Diefe Eigenjchaft muß fich immer im äußeren 
Auftreten zeigen und ijt für einen Eonftitutionellen Herricher wie den König von 
England jehr wichtig. Es ift wohlbefannt, daß Königin Viktoria jehr auf Be— 
jonnenheit hielt und daß feiner, der dieje Eigenjchaft nicht beſaß, Ausficht Hatte, 
ihre Gunſt zu gewinnen oder zu behalten; der Takt ift mit der Bejonnenheit 
vertnüpft und ift vieleicht ihr Reſultat, und diefe beiden Eigenjchaften hat Königin 
Biltoria auf ihren Sohn übertragen. Ste werden ihm durch Wind und Wogen 
hindurch einen feften Platz jichern, felbjt durch die Sturzjeen hindurch, die in 
einem Neich wie dem britifchen beftändig die Fahrt des Herrſchers und jeiner 
Berater bedrohen. 

Ein Ausfluß diefer Beſonnenheit ift es, daß er jich flug von den politiichen 
Parteien im Staat, jei ed die fonjervative oder die liberale, ferngehalten hat, indem 
er für die berechtigten und vernünftigen Ziele beider Parteien Sympathie bewies, 
aber nicht ausjchlieglich zu einer hielt. Das ift ein wichtige® Ding in England, 
wo alle Gebildeten die Berjtöße im Gedächtnis haben, die in dieſer Hinficht in 
früheren Zeiten begangen worden find. So find zum Beijpiel Lord Randolph 
Churchill und Lord Roſebery zur jelben Zeit, aber auf entgegengefegten Parteien 
zu hervorragender Stellung gelangt. Es ift wohlbefannt, daß der Prinz beiden 
in gleicher Weije Aufmerkjamkeit ſchenkte. Im gegenwärtigen Augenblid iſt es 
unmöglich, zu jagen, ob er zu der einen Geite oder zu der andern neigt, und 
das ift recht; wiewohl er perſönliche Anfichten Hinfichtlich dieſer Parteien befigen 
muß, bat er fie nie vor den Leuten gezeigt. 

Biele Jahre Hindurch, vielleicht nahezu ein Bierteljahrhundert vor dem Tode 
der Königin, hat er viele Herrjcherpflichten in ihrem Namen erfüllt; jpeziell hat 
er alle Empfänge in ihrem Namen gehalten. Dieje ermüdenden Feſtlichkeiten, 
die drei- oder viermal jährlich ftattfinden, müfjen ihm eine perjönliche Kenntnis 
ber leitenden Männer aller Klajjen im Lande und der Bertreter des Auslands 
verjchafft haben. Ferner hat er ein ganzes Menjchenalter Hindurch bei zahllofen 
. offiziellen Beranftaltungen in allen Zeilen von England den Vorſitz geführt, 
teild im Namen der Königin, teils fir ſich jelbit, zu Zweden der Wohlthätigfeit, 
der Bildung und des Öffentlichen Unterrichts. Wielleicht kein Lebender Hat jo 
viele öffentliche Reden gehalten wie er; jeine Reden find immer fnapp, jcharf 
pointiert, wohl überlegt und in prinzipiellen Fragen nachdrüdlich gewefen, und 
haben ihn nie auf irgend eine jtreitige oder anfechtbare Anficht feitgelegt. THat- 
ſächlich ift fein Erfcheinen immer jo populär und willlommen gewejen, daß alle 
Wohlthätigleitsvereine immer ſehr betrebt waren, e3 zu erlangen, in der Klaren 
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Erfenntni3, daß dadurch der gute Zwed eine wejentliche Förderung erfahren würde. 
Es ift jchwer, abzufchägen, wie viel Gutes er bei jolchen Veranftaltungen gewirkt 
bat, die in England jo häufig find wie faum in irgend einem Lande der Welt. 

Da er da3 außerordentliche Interejje kennt, das die Engländer für das 
Landleben und die Damit zufammenhängenden Beitrebungen haben, jo ift er von 
Anfang jeiner Laufbahn an ein Zandedelmann gewejen, der an den nationalen 
Sport3 teilnimmt, die beiten Zucdtanftalten für Pferde und andre in England 
geſchätzte Tiere unterhält und jo manche der größten Pferderennen im Lande 
gewonnen hat. Nicht? könnte bejjer ald dieß dazu dienlich jein, ihm einen 
Einblid in die Seele des Volkes zu geben. Bei einer Gelegenheit hat Mr. Glad- 
jtone dem Haufe der Gemeinen die allgemeinen Vorteile auseinandergefegt, die 
au der von dem Prinzen bethätigten Anteilnahme am SLandleben hervor- 
gegangen find. 

In gleicher Weife Hat er fein Intereffe dem Stadtleben zugewendet. Er 
hat jchwierige Entwürfe für die Errichtung befjerer Häufer für die Armen in 
überfüllten Wohnräumen ausgearbeitet. Selbſt Befiger vielen Grundeigentums 
in einigen jolchen Stadtteilen, hat er ein Beijpiel aufgeftellt für das, was feiner 
Anficht nad) ein philanthropifcher Grundbefiger thun jollte. 

Außerhalb der britifchen Inſeln Hat er fich als Weltreijender umgefehen und ift 
daher mit manchen unfrer Kolonien und unjrer Verwandten über dem Ozean 
drüben befannt geworden. Insbeſondere Hat er eine umfafjende Reife durch Indien 
gemacht und im Namen der Königin jeden der eingeborenen Fürjten, Vafallen 
und Lehnsleute de3 imdiichen Reiches feierlich empfangen. Wie ohne Zweifel 
in Europa wohl befannt it, hat er alle Hauptländer des Kontinents bejucht 
und ift fpeziell mit der deutjchen und der franzöfiichen Sprache wohlvertraut. 

Die Krone aller diefer Vorbereitungen ift fein Zuſammenwirken mit der 
verjtorbenen Königin gewejen. Wie oft muß die bejorgte Mutter ihre Politik 
und ihre Prinzipien dem mutmaßlichen Thronerben ans Herz gelegt Haben! Er 
muß die Bewunderung, die die ganze Welt für ihre Herrichergröße gehabt Hat, 
geteilt haben. Die Engländer find gern geneigt, zu glauben, daß er ihr nach- 
eifern wird, und fie find bereit, dem Sohn diejelbe Aufnahme zu bereiten, wie 
fie fie der Mutter bereitet haben. 

Die Eonftitutionelle Monarchie Englands fteht jeßt auf der Höhe ihres 
Ruhmes und Einfluffes. Sie hat niemal3 zuvor jo hoch gejtanden und künnte 
vielleicht nicht Höher jtehen. Die Vertreter der europäijchen Nationen und 
Amerifad haben da3 ihrerjeit3 bei Gelegenheit der Jubiläen von 1887 und 1897 
bezeugt und werden Berichte darüber in ihre Länder heimgebradht Haben. Zu 
den vielen hervorftechenden Vorgängen bei Diejen beiden Jubiläen gehört das 
Erjcheinen der Deputationen aus den Kolonien. Seit 1900 haben wir ferner 
gejehen, daß die Kolonien nicht nur materielle Hilfe zu leiften, fondern auch bereit- 
willig ihr Blut für das Mutterland und das Reich zu vergießen bereit find. Es 
geht daraus hervor, daß fich eine Reichdorganifation, die ſich über die ganze Erde 
ausdehnt, zufammenfügen und ⸗ſchweißen läßt. Ferner haben wir im Jahre 1900, 
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ebenjo wie bei früheren Gelegenheiten gejehen, daß wir und auf die afiatifchen 
Beligungen des engliichen Herrſchers verlaffen können, jobald e3 gilt, Truppen 
in großer Anzahl weit über ihre eignen Grenzen hinaus für das Reich zu ftellen. 
So wird König Edward, was er auch unternehmen oder was ihm auch fehl- 
lagen mag, ficher die Monarchie in ihrer gegenwärtigen Lage aufrechthalten. 
Obwohl er erft wenig über ein halbes Jahr regiert hat, jo hat er doch nicht nur 
den Willen, fondern auch die Fähigfeit gezeigt, Die volle Würde der Stellung, 
zu der er emporgeftiegen ift, zu wahren. 

Diejed auf dem Theater und in der Arena der Welt vor fich gegangene 
Schauſpiel muß überall eine gute Wirkung auf die Bewahrung von Geſetz und 
Drdnung haben. Menjchen aller Nationen muß der Anblick des freieften, un— 
abhängigften und in mander Hinficht unlenkjamften, unbändigften Volkes, das 
im goldnen Harnijch gejchult und mit feidenen Zügeln gelenkt wird, mit Staunen 
erfüllen. Diejer Gedanke ift oft durch Bilder illuftriert worden, die den britifchen 
Souverän in einem Wagen ſitzend zeigen, gezogen von dem Löwen, dem Tiger 
und dem Elefanten, die die Hauptteile des Reiches verfinnbildlichen. Dentende 
Menjchen müfjen entjchieden zum Nachfinnen angeregt werben über die moralifchen 
Kräfte, die dieſe enorme phyſiſche Macht im Zaum, über die Weisheit, die 
jo viele widerjpenftige Elemente in Ruhe und Zufriedenheit hält. Die fremden 
Nationen mögen es zugeben oder nicht, daß England an der Epite der Zivili- 
jation fteht, jo werden fie Doch vermutlich alle zugeben, daß es die ältefte und 
am beiten eingerichtete Form des fonjtitutionellen Negimes hat, woran alle Klaſſen 
in gebührendem Verhältnis ihren Anteil haben. In diefer Hinficht fcheint Eng» 
lands Beijpiel von allen fremden Nationen aufmerkſam betrachtet zu werden, 
wie ſehr fie auch in andrer Hinficht feine Handlungen Fritifieren mögen. Welche 
immer nad ihrer Meinung die Fehler oder felbft die Sünden Englands fein 
mögen, fie bewundern offenbar ausnahmslos feine wohlregulierte Freiheit und 
jeine Gejeßestreue, die Daraus entjpringt, daß die Geſetze für gerecht gehalten 
und von der großen Mehrheit derjenigen aufgeftellt werden, die ihnen zu ge- 
borchen haben. 

Das aljo ift die Lehre, die allen zivilifierten Nationen beim Eintritt 
König Edwards VIL in die Herrjchaft über die britifchen Infeln und die über- 
ſeeiſchen Kolonien und Befigungen vor Augen geführt worden ift. Eine folche 
Lehre, die nicht durch Schreiben oder Sprechen, noch weniger durch Vorfchriften, 
jondern einfach durch praftiiches Thun gegeben wird, muß vorteilhaft wirken 
und allen Gutgejinnten überall helfen, für Ordnung zu bürgen. Thut eine folche 
Lehre beim Beginn dieſes zwanzigften Jahrhunderts nicht ehr not? Im Deutjchen 
Reiche ift alles ſicher und fejt wie im englifchen. Aber von welchem andern 
Reihe — mit Ausnahme von einem oder zweien der Kleinen nordeuropäijchen 
Staaten — kann die noch gejagt werden? Hinſichtlich welcher andern Groß— 
macht kann dieje Berficherung noch gegeben werden? Es wäre geradezu boshaft, 
irgend eine andre Nation oder Großmacht zu erwähnen. Jeder deutſche Lefer 
kann fich ohne weiteres die Gerüchte, die Drohungen, die Symptome und Vor— 
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zeichen von Veränderungen, Unruhen, jelbjt von Nevolutionen in fajt jedem Lande 
ind Gedächtnis rufen oder vorjtellen. Selbſt in den Bereinigten Staaten, Die 
da3 erftaunlichite Beiſpiel politiicher Organijation in der Welt nächjt dem des 
britijchen Reiches darjtellen, herrſcht beitändig eine Erregbarfeit und eine Ausficht 
auf unvorhergejehene Entwidlungen, die eine unaufhörliche Bejorgnis erzeugen. 
Die Welt joll fich überzeugen, daf in dem Körper des englijchen Staats, folange 
der Kopf von Unternehmungsgeit und Ehrgeiz wirbelt, jolange die Augen jpähend 
in die Ferne gerichtet find und die Glieder fich in raftlofer Thätigkeit beivegen, 
da3 Herz immer gleichmäßig und ruhig jchlägt. Dies ijt das Vorbild, das 
und der Regierungdantritt Edwards VIL vor Augen führt, nicht nur als Symbol 
für die Reichseinheit, jondern auch als die eigentliche Perjonifilation von Gejeß 
und Ordnung. 

Hieran mag fich die Frage reihen, ob die britiiche Monarchie unter Edward VII. 
ebenfowohl draußen Frieden bedeutet wie im Innern Gejeß und Ordnung. 
Wahrjcheinlich werden die Engländer nicht jo weit gehen, das zu behaupten, 
denn das iſt ein zu weitgehende3 Verſprechen für fie. 

Sie erinnern fih, daß, ald Napoleon III. Kaijer zu werden wünfchte, er 
erklärte, das Saiferreich fei der Friede. Sie haben gejehen, daß in Wirklichkeit 
da3 Slaiferreich den Krieg bedeutete und im Kriege zerjtört wurde, nach der in 
der Heiligen Schrift überlieferten Drohung, daß, wer dad Schwert ziehe, auch 
durch dad Schwert umkommen ſolle. Im jüngjter Zeit haben fie gejehen, wie 
der rujfische Kaiſer das Zujammentreten einer Friedenskonferenz im Haag herbei- 
führte, augenjcheinlich in der Abjicht, die Großmächte zu einer allgemeinen Re— 
duftion ihrer Kriegsftreitfräfte zu veranlaffen; natürlich hat die Konferenz nur 
geringe Ergebnifje gehabt, und ftatt irgendwelcher Reduktion ift jofort überall 
eine große Vermehrung der Streitlräfte erfolgt. Gegenwärtig unter Edward VII. 
ift bereit3 ein Entwurf vorhanden, der darauf Hinzielt, die engliihe Armee be= 
deutend ſtärker zu machen, als fie jemal3 bisher gewejen ift. Die Flotte erfährt 
eine enorme Verftärtung duch den Bau der formidabeliten Schlachtichiffe, Die 
jemal3 hergeftellt worden find. Der König wird zweifellos jein Bejtes thun, den 
Geift der Offiziere und Mannfchaften zu Wafjer und zu Lande auf die höchite 
Stufe zu heben. Ob dieje Bereinigung von Macht zu Land und zu Wafjer 
durch einen Krieg zu aktiver Thätigfeit berufen werden wird, ift eine Frage, Die 
von den Beziehungen abhängt, welche England mit andern Mächten haben wird. 
England wird fein Mittel unverjucht lafjen, um den Frieden zu erhalten, joweit 
e3 da3 mit Ehren vermag. Aber England will allein für ſich Richter darüber 
fein, wa3 Ehre bedeutet. Es wird nicht Frieden um jeden Preis acceptieren. 
E3 mag jchwer fein, fich etwas vorzuftellen, was Die Engländer dazu 
bringen könnte, fi) gegen ihre Regierung aufzulehnen, aber wenn irgend 
etwa3 diefe Wirkung haben könnte, jo würde es der Abjchluß eines von der 
Öffentlihen Meinung mißbilligten Frieden nach einem Kriege jein. England 
wird niemald aus anderm Anlaß kämpfen, ald zur eignen Verteidigung, und 
dad jollte die feititehende Begrenzung fein; aber feine Intereſſen find fo 
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weit außgedehnt und in fo viele Richtungen zerftreut, daß es ſelbſt mit diefer 
Begrenzung in jedem Augenblid in einen Krieg hineingerifjen werben fan. So 
unterliegt es einer bejtändigen, anhaltenden Verantwortlichkeit, deren fich fein Volt 
wohl bewußt ift. Darum muß es wiederum allein für fich darüber urteilen, 
was Selbjtverteidigung ift, und was es als ſolche anfieht, mögen andre Nationen 
ald Angriff anjehen. Nehmen wir da3 jüngjte Beifpiel. England ift immer 
der Anficht geweſen und iſt es noch, daß der Krieg in Südafrika ein rein defen- 
fiver war; aber alle europäijchen Nationen waren der Anficht, daß e3 ein Angriff- 
frieg ſei, wiewohl manche von ihnen jeßt geneigt fein werden, ihre Meinung zu 
ändern. England glaubt, daß bejonders die Deutfchen anfangen einzufehen, daß 
e3 durch politiiche Notwendigkeit zu dem Kriege gezwungen war. Entjchieden 
hat die europäische Prejje mit jehr wenig Ausnahmen ihr möglichſtes gethan, 
England glauben zu machen, daß es feine Freunde, wohl aber viele Tadler und 
manche mächtige Feinde Habe. Vermutlich wird der König bei feiner genauen 
Kenntnis Deutichlands nicht glauben, daß die Abneigung wirklich jo groß ift, 
wie fie von den Journaliften gejchildert worden ift. Auf alle Fälle werden er 
und fein Bolt die Heußerungen diejer Abneigung mit vollem gutem Humor Hin- 
nehmen. England beachtet da3 alles nach Gebühr und ijt darauf vorbereitet, 
im äußerjten Falle allein zu ftehen. Indeſſen wünjcht es feineswegs ifoliert zu 
fein und wird immer nach Bundesgenojjen oder auf alle Fälle nach wohl- 
wollenden Neutralen juchen. Es wird immer an dem Sonzert der Großmächte 
teilnehmen, ungeachtet der jüngft bei der Ordnung der Berhältniffe in China 
bemerkten Berjchleppung und Ergebnislofigkeit. In Weltangelegenheiten oder 
dem, was im Deutjchen jeßt „Weltpolitif* genannt wird, wird England vor allem 
auf die Vereinigten Staaten, feinen Rieſenſprößling, bliden. In europäijchen 
Angelegenheiten wird e3 vor allem auf Deutjchland bliden, ald auf eine ver- 
wandte Nation, die denjelben Glauben, diefelben Ideen und diefelbe Anlage Hat, 
wie es jelbt. 

So hat Edward VII. den Thron beftiegen, al3 der Geijt ded Volkes jozu- 
jagen auf Hochwafjermarte ftand. Er hat die patriotijchen Anjtrengungen ges 
fehen, welche bewirkten, daß die Regierung feiner Mutter mit einem blutroten, 
aber doch glänzenden Sonnenuntergang abjchloß, und ihre legten Tage ver- 
goldeten. Er muß ſich die Frage vorgelegt Haben: wenn das Volk ſolche An— 
jtrengungen gemacht hat, al3 die Gefahr in weiter Ferne war, welche ungeheure 
Mühe würde es da nicht aufwenden, wenn die Gefahr infolge eines feindlichen 
Bündniffes in Europa der Heimat näher wäre? Ferner muß er fich gejagt 
haben: wenn die Kolonien aus freiem Entjchluffe, ohne daß von der britijchen 
Regierung irgendwelches Verlangen an fie geftellt worden war, jo Hilfäbereit 
waren, um wie viel mehr würben fie thun, wenn dad Mutterland, von Feinden 
bedrängt, einen Aufruf an die Kolonien erließe zu patriotifcher Unterftügung! 

An Energie, Raſchheit und Pünktlichkeit in der Erledigung der Staatö- 
geijchäfte wird Edward VII. den Hiftorischen Herrichern, die feinen Namen ge- 
tragen haben, gleichlommen. Wiewohl er an den Beichlüjjen des Parlaments 
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fefthalten und den Nat feiner Minifter beachten wird, jo wird er doch aus feiner 
umfaffenden Erfahrung und genauen Kenntnis des englijchen Charakterd heraus 
immer dabei helfen, das Volk zufrieden zu erhalten, und einen Einfluß ausüben, 
der, wiewohl in der Deffentlichkeit nicht fichtbar, doch wirkfjam jein wird. Gewiß 
hat kein englifcher Herrjcher den Thron unter günftigeren Umftänden beftiegen 
als er. Und das Volk ift der Ueberzeugung, daß er ganz der Mann ift, von 
diefen unvergleichlichen Vorteilen Gebrauch zu machen und da8 herrliche Erbe, 
das er übernommen hat, unvermindert zu erhalten. 

König Edward hat während der legten Parlamentsſeſſion den praftifchen 
Beweiß unverminderter Loyalität bei der Feſtſetzung des Einkommens der Krone 
gehabt, da3 für ihn in völlig gleicher Höhe, vielleicht fogar noch höher ald das 
irgend eines feiner Vorfahren normiert worden ift. Er hält jet mit allen feinen 
Unterthanen den Blid auf die im Juni nächſten Jahres ftattfindenden Krönung 
in der Weftminfter Abtei gerichtet. Die Vorbereitungen für dieſes Ereignis 
werden bereitd in Angriff genommen, nicht nur mit Sorgfalt, jondern jelbjt mit 
Beſorgnis. 

Die Hoffnungen und Erwartungen, die ſich an dieſe wichtige Zeremonie 
knüpfen, erſtrecken ſich bereits über die ganze engliſche Geſellſchaft. Die gegen— 
wärtige engliſche Generation hat mehrere öffentliche Feitlichkeiten von nationaler 
Bedeutung unter der Regierung der Königin Biltoria gejehen, die — wenigſtens 
in den Annalen des britischen Reichs — nicht ihresgleichen Haben. Die Engländer 
glauben, daß die kommende Krönung noch großartiger und noch impofanter fein 
wird. Sie hegen die Zuverficht, daß vor allem unter den auswärtigen Eouveränen, 
die dabei anweſend fein können, fich der Deutjche Kaijer felbjt befinden wird; 
und es ift fchwierig, im voraus die Herzlichkeit zu jchildern, mit der Seine 
faijerlihe Majeftät von dem britiſchen Volke aller Klaſſen begrüßt werden wird. 
Die Wirkung wird erhöht werden durch die Rüdkehr des Thronerben, des Herzogs 
von Cornwall, und jeiner Gemahlin von ihrer Reife um die Welt, die alle auf 
das neue auftralische Gemeinwejen und auf die Befejtigung der britischen Herrichaft 
bei den Antipoden bezügliche Zeremonien umfaßte. 


* 


Die nachfolgenden Schlußbemerkungen jchreibe ich am 10. November 1901, 
dem Tage nad) dem 60. Geburtstag König Edwards VII. und feinem erjten 
Geburtötag nach jeiner Thronbejteigung. Der König ift am geftrigen Tage von 
den „Times“ und andern hervorragenden britijchen Blättern zu der taftvollen, 
einfichtigen und zugleich einnehmenden Art beglüdwünjcht worden, mit der er fait 
ein Jahr Hindurch feine königlichen Pflichten erfüllt Hat, und zu der peinlichen 
Gewiffenhaftigkeit, mit der er die täglichen, ja jtündlichen Gejchäfte feines Hohen 
Amtes erledigt hat, Gejchäfte, die mannigfaltiger fein müjjen als die jedes andern 
Amtes in der Welt. Man kann die Thatjache nicht verhehlen, daß mehrere in den 
legten Jahren vorgefommene Todesfälle in der Eöniglichen Familie in England 
Sorge um die Gejundheit des Königs hervorgerufen Haben. Deutjche Leer 
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werden dieje Sorge leicht zu verftehen vermögen. Mehrere englijche Blätter, 
doc) feine vom erjten Range, haben berichtet, daß der König krank gewejen ift. 
Glüdlicherweife find viele Angehörige des englifchen Volkes im ftande gewejen, 
ih für ihre eigne Perjon ein Urteil in diejer Hinficht zu bilden, da der König 
fait täglich in der Deffentlichkeit erjcheint, und jedermann fich überzeugen kann, 
daß jein Ausfehen gut, feine Augen friſch, feine Stimme Klar, feine Haltung 
gerade und fein Gang feit if. Ueberdies giebt e3 in London eine medizinische 
Beitjchrift mit dem Titel „Ihe Lancet“, ein glaubwürdige® und ebenjo völlig 
unabhängiges wie wifjenjchaftliche® Organ. Ihre Informationen find al3 un— 
parteiifch bekannt, und ihren Mitteilungen über medizinische Fragen wird von 
den Engländern eine größere Autorität beigelegt als offiziellen Bulletind. Zur 
großen Genugthuung für das englifche Volt hat nun „The Lancet“ erklärt, daß 
die Gejundheit des Königs gut ift und daß die Berichte über feinen jchlechten 
Geſundheitszuſtand unbegründet waren. 


Die erfte Handlung, die der König an jeinem Geburtötage vollzog, war, 
daß er dem Herzog von Cornwall den vollen Titel übertrug, der ftet3 dem 
Zhronfolger zufommt, und ihn zum Prince of Wales ernannte. In England 
ijt der Thronfolger thatjächlich noch nie gleich bei feiner Geburt Prince of Wales 
gewejen. Seit der Zeit Edwards I., aljo feit jieben Jahrhunderten, ijt der Thron- 
folger jtet3 erft einige Zeit nach jeiner Geburt ernannt worden. 


In London fand am Abend des 9. November das Lordmayors-Bankett ftatt, 
die größte bürgerliche Feſtlichleit im britijchen Reich. Die erjte Handlung bei 
diejer Gelegenheit war die telegraphijche Uebermittlung von Glüdwünjchen an 
den König zu jeinem erjten Geburtätage nach feiner Thronbejteigung. Die Rede 
de3 Minifterpräfidenten iſt ſtets das große Ereignis dieſes Abends, und der 
Inhalt der Rede Lord Salisburys wird inzwilchen in jede Hauptjtadt Europas 
telegraphiert worden jein. Lord Salisbury gab in diejer Höchft bedeutenden und 
hervorragenden Rede ein bemerkenswerte Zeugnis. Er jagte, daß der König 
die Politit der verftorbenen Königin fortgefegt Habe und daß er von allen 
lebenden Menfchen der einzige jei, der dies vollftändig habe thun können. 
Ueberdie3 wurde anerkannt, daß die neue Regierung mit einem Rekord der 
Freundſchaft mit dem verjchiedenen Souveränen, Regierungen und Minijtern 
von Europa beginne, der noch nie erreicht worden fei, injofern dieſe Regierungs— 
gewalten jeit mehr als zwei Jahren eine unerjchütterte Neutralität gegenüber 
dem britijchen Reiche unter ſehr Eritiichen Umftänden beobachtet Haben. Diejer 
ftrengen und fefteingehaltenen Neutralität wird ſich das engliſche Volt ſtets mit 
Dant erinnern. 


EN 
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Die Duellfrage. 


C. v. Rũts. 


as Inſterburger Duell, welches eine große Erregung in weiten Kreiſen hervorgerufen 

bat, gab Beranlaffung, uns über die Duellfrage an den Fürjten zu Löwenſtein zu 
wenben, um jeine Ziele und Abfichten Harzulegen, Die Berichte über die Antiduellverfammlung 
in Leipzig am 19. Oktober diefes Jahres find fo wenig übereinjtimmend, die Beurteilung 
der Bewegung ijt eine fo verjchiedenartige, je nah ber Sonberjiellung und Parteijtellung 
gefärbte, daß der Fürſt zu Löwenſtein ein Mitglied des in Leipzig gewählten Altionslomitees 
beauftragte, folgende kurze Berichterjtattung und zugehen zu lafjen: 

Der Zwed unfrer Bereinigung, fo ſchreibt man uns, ijt die völlige Bejeitigung bes 
Duells aus dem dhriftlihen Staatswejen, aus der Gemeinfhaft vom Lichte der Bernunft 
erhellter Menichen. 

An Gewiffen und Bernunft wenden wir uns daher in dem Sampfe gegen ein nobili- 
tiertes Berbreden, im Sanıpfe gegen ein hohles Borurteil. 

Um überdie unerlaubter und unzwedmähiger Selbjihilfe den Boden zu entziehen, 
erjtreben wir eine Berfhärfung der Gejeßesparagraphen gegen Beleidigungen, erjireben wir 
einen bollwertigen Ehrſchutz. 

Bir wiſſen indejjen gar wohl, daß eine Unterdrüdung des Zweilampfes durch Geſetze 
und richterlichen Schuß, durch Befeitigung aller heutigen Einwände gegen die Duellabſchaffung 
dennoch durchgreifende Wirkung allein nicht haben kann, daß das Bejtehen des Zweilampfes 
an ſich fein Beweis für die Unzulänglichleit der Strafgejeßgebung iſt. Wir wiſſen, daß man 
dad Duell — als die vom Proletarier trennende Schrante — aufrecht erhalten will, daß 
man es — wie die „Bofjiihe Zeitung“ fehr richtig fagte — Feigheit nennt, als Beleidigter 
vom Richter fein Recht zu nehmen. Kennten wir bie Wurzeln des Uebels nicht, jo wären 
wir gegen dasfelbe nicht auf den Kampfplatz getreten. Traditionelle Meinungen find nicht 
leicht zu befiegen, weil fie auf Autoritätäglauben ſich ſtützen, weil jelbitändige Stellungnahme 
in einer Zeit fajt abfoluter Parteiherrſchaft erjchwert und unerwünfdt ijt. Für ganze Stände 
wird die Parole von autoritativer Stelle her ausgegeben und gehorfam in „Ueberzeugung“ 
umgewandelt. Man wolle nur einmal unbefangen Welt und Menjhen um fi ber be» 
obadten; foldhe Behauptung zu prüfen ift nicht uninterefjant! 

Es ijt und völlig Har, wir kämpfen gegen voreingenommenen ®illen; und biejen 
Villen umzuwandeln, die Gegner zu gewinnen, muß unſer erjtes und letztes Ziel jein. 
Dann erjt Haben Gejekesänderungen und Ehrenſchutzvorſchläge praltiihen Wert; wir ver- 
lennen das keineswegs. 

So wenden wir uns an das Gewiſſen unfrer ehrlichen, geachte ten Gegner und rufen 
ihnen zu: „Gottes Gebot heit ‚Du folljt nit töten‘“ ohne jede Einfhräntung! Man weije 
und nicht auf den Sirieg Hin! Es ift vergeblibes Mühen, dem Kriege nad den Regeln 
bed Böllerrcht3 ben „geregelten Zweilampf“ an die Seite jtellen zu wollen. „Mit Gott 
für König und Vaterland“ zu kämpfen ijt etwas völlig andres, als gegen Gewiſſen und 
Geſetz Rade zu nehmen an dem Beleidiger. Was der Krieg ijt für die Völler, ift die Not« 
wehr des fein Leben verteidigenden einzelnen, Für die Obrigleit handelt er, die zu feinem 
Schuge nur nit zur Stelle iſt. Allein die aus freien Stüden gegen den andern erhobene 
Piſtole ijt eine Morbwaffe, und wer fie führt, ber jtellt feine fwbjeltiven Ideen über die 
ewigen Geſetze Gottes! 

So wandelt die finſtere Geftalt des Judas nit feit 19 Jahrhunderten in ben Reihen 
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der Menfhenlinder, damit dieje die eigne Tugend einem Scheufal gegenüber beräuchern 
und ſich befreuzen jollen. Nein, diefer Judas war ein begeijterter Anhänger der Lehre 
Jeſu; drei Jahre hindurch war er dem erhabenen Meijter in Niedrigleit und Entbehrung nach— 
gefolgt — und doch erkannte Jeſus in ihm bald feinen Verräter, weil er ihm in einem 
Punkte, in der Belämpfung des Geizes, nicht folgen wollte! Wir verwerfen unſer EChrijten- 
tum, wenn wir eine Sünde uns vorbehalten wollen! Täuſchen wir uns dod nit! 
Das Gewiſſen jedes innerlid wahrhaftigen Menfchen wird dem Satze „ganz oder gar nicht“ 
zuftimmen. Es giebt feine erlaubte Sünde! Oder hätte das ein treuer Vater feinem Kinde 
jemal3 anders gefagt, das mit der „Notlüge“ jih weijwaiden wollte! — — — — — — 

Und an die Bernunft wenden wir uns weiter mit der Frage, ob in dem Duell irgend- 
welche Beweistraft liege; ob eine angegriffene Ehre wirklich wieberherzuftellen, ob der 
Belig von Ehrgefühl zu beweifen jei durch Säbel und Bijtolen, durch leichtfertiges Aufs- 
ipielfeßen des Lebens und aller Höheren Lebensgüter ? 

Iſt nicht dem Duellanten das in der Vorſtellung andrer erijtierende Bild feiner Perjon 
wichtiger als das Wejen und die Wirklichkeit? Zeigt er nicht, daß ihm die Idee und 
der Schatten, den er wirft in dem Bewußtſein andrer — fein in der menſchlichen Geſellſchaft 
wiederhballendes Echo — das Höchſte, das Unentbehrlihe it? Muß fo völlige Abhängigkeit 
von fremder Beurteilung nicht dahin führen, dag man das Bewußtfein voller eigner Geltung 
verliert, daß man aufhört, die Anforderungen des Gewijjens, die rechte Selbitihätung, die 
wahre Menſchenehre ald das Normierende gelten zu lajjen ? 

Iſt der Maßſtab menſchlicher Kritik doch ein unechter, unendlich relativer! Unzutreffend 
find die Bilder, die wir voneinander haben; ein Haffender Unterſchied beſteht oft zwiichen 
dem wirklihen Weſen eines Menihen und feinem Spiegelbilde in fremder Meinung. 

Und doch: diefem trügerijhen Spiegelbilde opfert der Duellant das Höchſte, die religiöfe 
Ueberzeugung, Familienglüd und Liebe, die Hoffnung und das Leben! 

„Beitraft* wird der Schwache! Der Verächter der Familienehre aber darf den 
Ihmählih um fein Glüd Betrogenen aud noch niederſchießen! Der Wahlſpruch: „Ueber 
alles den Schein der Ehre* gewährt dem Menichen faktifh Abla von jedem Verbrechen, 
das Recht, aller Autorität im Himmel und auf Erden Troß zu bieten! 

Berbülle dein Haupt, hohe Göttin Vernunft! „Groß war die Diana der Epheſer“ — 
„groß iſt der Moloh Duell im 20. Jahrhundert !“ 

Man mißverjtehe und nicht; wir verurteilen nur die Sache, achten dabei aber über- 
zeugte Duellverfehter und gejtehen ihnen eine gewiſſe Gewichtigfeit ihrer Gründe für die 
Aufrehterhaltung des Zweilampfes zu. Nur behaupten wir, daß diefe Gründe dem Lichte 
der Religion und Vernunft dennod nit jtihhalten können. Wir belänpfen einen Jrrtum, 
nicht ſolchem Irrtum überzeugungdtreu dienende Menjhen! — Niemand iſt gegen die Macht 
de3 Irrtums abjolut gefeit. Es ift von äußerſter Wichtigkeit, immer neu zu betonen, daß 
wir Gegner zu Freunden gewinnen wollen! Mit einer perfönliden Befeindung und mit 
Berunglimpfungen der Duellverteidiger haben wir nichts gemein! 

Unfre Leipziger Berfammlung bezwedte, ein unbedingtes Duellverbot zu erlangen, dent 
Duellanten die Fähigkeit zur Belleidung öffentliher Aemter möglihit zu benehmen. — Sie 
bezwedte weiter, bem Borgehen gegen bad Duell Stügen und Erleihterungen zu jchaffen 
und zwar durch Berfhärfung der Beleidigungsparagraphen im Strafgefegbude und durch 
Einfegung jedem erreihbarer, für jeden autoritativer Ehrengerihte. Eine jurijtiihe Kom— 
miffion wird feinerzeit dem Reichstage präzife Vorſchläge unterbreiten; ein Aktionskomitee 
wird bie öffentliche, vor allem die Meinung der höheren Stände zu gewinnen, der geplanten 
Bereinigung Freunde zuzuführen, die gegebenen Gedanken und Vorſchläge in die That um— 
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Carneri und Seo Thun. 


Dr. Bruno v. Frankl⸗Hochwart. 


I: 3. November hat Bartholomäus Ritter v. Carneri in tiefer Zurüd- 
gezogenheit das 80. Lebensjahr vollendet. Die Wiener Univerfität hat 
ihm zu Diefem Tage das Ehrendoftorat verliehen. Sein Vaterland bewundert 
in ihm den bedeutenden Denker, den makelloſen Charakter, den merkwürdigen 
Menjchen. Sein Leben iſt ein leuchtende Zeichen des Sieges der geiftigen 
Wirfungen des Stoffes über die materiellen, um Carneris eigne Terminologie 
zu gebrauchen. 

Bon einem quälenden Leiden jeit jeinem zwanzigjten Lebensjahre bedrüdt, 
von manchem Scidjalsjchlage Hart getroffen, ein Hiob faft zu nennen, erhebt 
er nicht unnütze Klage gegen den Himmel, ſondern jchöpft immer neue Kraft, 
jtärfer als feine Leiden zu fein, aus der Arbeit. Die Poefie ift ihm Freude, 
die Philofophie Tröfterin, das Wirken für jein Vaterland Bedürfnis. Aus 
feiner auf dem Darwinismus aufgebauten Ethik erwächt fein unerjchütterlicher 
Glaube an den Fortjchritt der Menjchheit, für welchen ihm die Freiheit Grund- 
bedingung ift. Wenn jemand, jo gebührt ihm der Ehrenname eines Erzieherd 
ſeines Volkes. 

Im Jahre 1848 trat er als Dichter hervor, von dem Jahre 1861 bis 1890 
gehörte er dem parlamentarijchen Leben ald Landtagsabgeordneter jeiner Heimat, 
der Steiermark, und ald ReichsratSabgeordneter an. Erft al3 die Zeiten der 
jchärferen und jchärfjten Tonart kamen, ließen ihn feine Landsleute fallen. 
Andre Zeiten, andre Lieder. Im Parlament war fein Pla mehr für den 
Philojophen. In die gleiche Zeit fallen feine umfajjenden philofophijchen 
Bublifationen, welche zu würdigen iiber den Rahmen diefer Mitteilung Hinaus- 
geht. Wir wollen dem Leidenswege Carneriß folgen, um den Menfchen in ihm 
würdigen und lieben zu können. 

Nach zwanzigjähriger Ehe entriß ihm der Tod feine Frau. Ihrem Andenken 
widmete er „Sittlichleit und Darwinismus“ (Wien 1871). „Dir, geliebtes Weib, 
dem ich zwanzig Jahre ungetrübten Glüdes verdanke, weil deine Nähe genügte, 
um gegen jede Widerwärtigfeit des Lebens mich unempfindlich zu machen; Dir, 
edles Herz, das alles Wahre, Schöne und Gute, im Heinen wie im großen, zu 
fajjen und damit die Heiterkeit der eignen Reinheit in jedem Schmerz ji zu 
bewahren wußte; dir, meine Zouife, in deren Augen ich fchaute, jo oft ich die 
Seiten dieſes Buches überblide, welche dir fertig mitzuteilen mir noch vergünnt 
war, diejed Buch, das die tieferen Empfindungen alle aus deiner Seele gejchöpft 
bat — dir gehört die Buch: la mich, indem der Deffentlichkeit ich es übergebe, 
deinen Namen darauf jchreiben, wie der Seemann dem Schiff, dad er den un— 
fiheren Wogen anvertraut, den Namen jeiner Heiligen giebt.“ 


v. Frankl-Hochwart, Carneri und Leo Chun. 307 


Fünf Jahre darauf verlor er jeinen Sohn. Später verfaufte er jein Gut 
Wildhaus und lebt jeitdem bei jeiner Tochter in Marburg a.d. Drau (Steiermarf), 
fortfinnend, dem Leben, da3 weit von ihm tobt, mit wachem Geiſte folgend, un- 
erjchütterlich in jeinen Heberzeugungen. 

Im jtillen Heim erwachte jeine alte Liebe zu Dante, mit dem ihn hiſtoriſch 
jeine Frau verband, welche aus einer mit Dante verjchwägerten Familie ftammte. 
Halbblind, in fchlaflofen Nächten, erjann er die deutjchen Worte zu den feinem 
Gedächtnis eingeprägten Terzinen. Die erjten ſechs Gejänge der Hölle lagen 
1876 in jeiner Ueberjegung vor. Daß Carneri den im jeinem 76. Jahre gefaßten 
Plan, da3 ganze Epos zu überjegen, im 80. Jahre vollendet hat, grenzt ana 
Wunderbare und zeugt von ungeheurer Kraft. „Der Menjch veredelt ſich in dem 
Maße,“ jchrieb er einjt, „in welchem fich ihm ein echter Sinn für Vollendetes 
entwidelt. Der nicht Stunden gehabt Hat, in denen er über die Schöpfungen 
wahrer Kunſt aller Leiden vergaß, in dem Hochgefühle, eins zu fein mit der 
unendlichen Welt, der weiß nicht, wie viel das Leben bieten kann!“ 

Garneri kann in jeiner politiichen Stellung als eine der feinften Blüten 
de3 diterreichifchen Liberalismus bezeichnet werden. Wenn heute der Liberalismus 
gering gewürdigt wird, weil fich, wie bei jedem Siegeszuge, jo auch bei feinem, 
die übelſten Elemente in jeine Reihen gedrängt haben, — die Zeit, da er kämpfte, 
war glänzend, und ohne ihn wären die Grundlagen des modernen Staates, 
welche zu mijfen wir kaum mehr für möglich Halten, nicht gejchaffen worden. 
In Defterreich entjtand er aus der Schar der jugendlichen Kämpfer, die im 
Jahre 1848 nicht fich auszuleben als Aufgabe betrachteten, jondern für ihre 
idealen Träume ſich vor die Bajonette jtellten. Wer dabei war — und hatte 
das Leben ihn auch jpäter fernab geführt —, dem leuchteten die Augen noch im 
GSreifenalter, wenn er von jenen Zeiten ſprach: 

Was kommt heran mit kühnem Gange? 
Die Waffe blinkt, die Fahne weht, 

Es naht mit hellem Trommelflange 
Die Univerjität. 


Die Stunde ift des Lichts gelommen; 
Was wir erfehnt, umfonjt erfleht, 
In jungen Herzen iſt's entglommen 
Der Univerfität. 


In den Meijtern und Schülern glühte jtill die Begeifterung fort in den 
zehn Jahren des Bach-Thunſchen Abjolutismus und der Unterwerfung unter 
Rom. Erſt als bei Solferino das Syſtem zujammengebrochen war, da fuchte 
man nach den Elementen, die im Volke Vertrauen Hatten. Der erjte Reichsrat 
wurde einberufen, dem dann auf Grund de3 Februarpatentes ein in feinen Be- 
fugnifjen wefentlich verjtärtte® Parlament folgte. Das liberale Minijterium 
Schmerling unterlag aber in einem jahrelangen und fruchtlofen Kampf gegen 
den Magyarismus und den Klerikalismus, wozu auch der Mißerfolg im 
Streite um die Vorherrſchaft in Deutjchland beitrug. E3 folgte die Siftierung 
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der Berfaffung, der Streit der Landtage, und ed bedurfte der furchtbaren Nieder— 
lage im Jahre 1866, um den neuerlichen Bejtrebungen der reaftionären Parteien 
ein Ende zu machen. Durch lange Jahre führte dann die liberale Bartei das 
Ruder, aber mehr noch als das Schandmal des „Gründertums“ Hat der von 
Herbit geführte Kampf gegen die Decupation Bosnien? der deutjch-liberalen 
Partei das Grab bereitet. Im zehnjährigen Kampf gegen Taaffe hat Carneri 
alljährlich bei der Generaldebatte das Wort geführt und, ein zweiter Cato, aus- 
gerufen: „Armed Defterreich!" Die glänzenden Zeiten von 1860 bis 1870 mit 
ihren Schmerling, Mühlfeld, Berger, Plener, Auersperg — fie find nicht mehr 
gelommen. Und wenn nicht ein General, jo Doch einer der geiltreichiten und 
charaktervollſten Generaljtab3offiziere diefer an Talenten auf beiden Seiten reichen 
Zeit war Carneri. i 

Nur ein kleiner Ausschnitt, aber ein charakteriftiicher, aus dem politijchen 
Leben Carneri3 wird in den folgenden an ihn gerichteten Briefen Leo Thuns 
gezeigt werben. Es kann gewiß ald ein Zeugnis hervorragender Geijtesgaben 
und vornehmer Gefinnung gelten, wenn ein Mann von Gegnern und Genojjen 
gleich geachtet und geehrt wird, wie daß bei Carneri der Fall ift. 

In doppelter Erjcheinung jteht Leo Thun in der öfterreichijchen Gejchichte 
da, als Schöpfer der neuen Univerfität3ordnung im modernen Geilte und Wieder- 
erweder deutſchen wiſſenſchaftlichen Lebens in Defterreih, da8 durch Bureau- 
fratifierung in jeiner Entwidlung zu hemmen erft einem Geſetze der leßtvergangenen 
Jahre vorbehalten war, und ald Mitarbeiter des Kardinal® Raujcher am Ab- 
ichluffe des Konkordates mit Rom. Der große Widerjpruch, der in dieſen beiden 
Werken zu liegen jcheint, erklärt fi daraus, daß in Thun ein außerordentlich 
ſtarkes katholiſches Empfinden mit einer großen, durch perjönlichen Verkehr 
mit hervorragenden Männern Frankreich und Englands geläuterten Bildung 
vereint war. 

Ganz erfüllt war er von der Größe jeined Vaterlandes und von der Pflicht, 
ihm zu dienen, wie er es nach feinen Anjchauungen für recht und gut hielt. 

Das ſtarke Bewuhtjein des Vaterlandsgedankens charakterifiert den Alt- 
Öfterreicher, gleichviel welcher Partei er angehörte. 

In diefem warmblütigen Patriotigmus fanden fich in Zeiten jchwerer Kriſen 
die Männer aus entgegengejegten Lagern zuſammen, wenn fie dad Bedürfnis 
empfanden, fich über widerjprechende Anjchauungen auseinanderzufeßen. 

Ueber jeine Beziehungen zu Thun theilt Carneri mit: Er war mir bejonders 
gewogen und trug jich lange mit der Hoffnung, mich für das „Baterland“ (das 
von ihn gegründete Blatt) zu gewinnen, das liberal zu fein verjprach und auch 
wirklich in feiner allererjten Zeit einen Artikel von mir gebracht hat. E3 fehlte 
ihm nicht an liberalen Zügen, und damals dachte er gewiß nicht, daß die Stleri- 
talen ihn und fein WBaterland jo weit wegjchleppen wiirden von meinem 
Baterland. 

Darauf bezieht ſich der erjte Brief Thuns an Carneri vom 5. April 1861. 
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Berührt wird darin der politiiche Gegenjag zwischen der für eine weitgehende 
Autonomie der Länder, die „Anerkennung der hiftorifch-politijchen Individuali- 
täten“ eintretenden Partei und dem von den Deutjch- Liberalen vertretenen 
Standpunkt einer jtarfen Zentralregierung. Aber ſchon wetterleuchtet’3 aus einer 
andern Richtung des politiichen Horizont. Der Kampf gegen das Konkordat 
wird umaußsbleiblich fein. Thun, der ſchon im verjtärkten Neichsrate das Kon— 
fordat verteidigt Hatte, präludier. Tua res agitur! Darauf bezieht ſich die 
folgende Briefitelle : 


„+. Ihr Fauſtrecht‘ Habe ich in vieler Beziehung mit lebhaften Vergnügen 
gelejen, nur das eine war mir leid, — der Hieb, den auch Sie am Schlufje 
gegen das Konkordat führen. Die Anficht, die ich im verftärkten Reichsrate 
ausgejprochen habe, daß dieſe große Maßregel von einem Syjtem, dad auf 
Selbjtverwaltung abzielt, ganz unzertrennlich ei, ift meine innerfte Ueberzeugung. 
Die Iojephiniiche Gejeßgebung in Sirchenfachen, die im wejentlichen bis auf 
unjre Zeiten fortbejtand, ijt der unmittelbare Ausfluß der entgegengejeßten Ideen, 
nämlich der der omnipotenten Staatögewalt, und e8 gab und giebt feinen andern 
Weg, von ihr abzufommen, als den der Berftändigung mit dem heiligen 
Stuble... 

Ie mehr ich aber dieſe Frage erwäge, dejto fejter und Elarer wird meine 
Ueberzeugung, daß fie e8 ganz eigentlich ift, von deren Löfung die Zukunft der 
Geſchicke Europas abhängt. Die Kriſis, in der wir leben, liegt in dem Kampfe 
der Revolution gegen die chrijtlichen Ideen, auf denen jeit mehr als taufend 
Jahren die jtaatliche Ordnung Europas und feine Bivilifation beruht. Erfüllt 
e3 dieſen Beruf nicht, jo wird es zu Grunde gehen und mit ihm Die ganze 
bisherige Ordnung der Dinge. Dann folgt ein Chaos, das fo lange dauern 
muß, bis die chriftlichen Ideen wieder wie in den Zeiten von Karl dem Großen 
allmählich die Geijter gewinnen und wieder eine neue chriftliche Ordnung der 
Staaten und Bölfer Herjtellen, iwa3 aber weder wir noch unjre Kinder erleben 
werden. Wollen wir fie vor allen Greueln der Anarchie und Chriftenverfolgung 
bewahren, jo müjjen wir in Defterreich dem Sturm gegen die Kirche Widerftand 
leijten, und der Sturm gegen da3 Konkordat ift ja nicht? andres al3 der Sturm 
gegen die Kirche, gegen die Anerkennung ihrer Berfaffung und ihres Einfluffes 
auf da3 Leben...“ 


Immer mehr trat die Frage nad Aufhebung des Konkordat3 als eine 
brennende für den vorjchreitenden Liberalismus in den Vordergrumd, nur ftüd- 
weije gelang die Bejeitigung. In jeiner berühmten Herrenhausrede vom 21. März 
1867 Hat Auersperg (Anaſtaſius Grün) das Hiftorische Wort vom gedrudten 
Canojja geprägt, in welchem das Dejterreich des 19. Jahrhundert3 für den 
Sojephinismus des 18. Jahrhunderts in Sad und Ajche zu büßen Habe. 

Bis dahin war aber noch ein weiter, dornenvoller Weg, und erjt die poli= 
tiichen Folgen der Niederlage bei Königgräg entjchieden in Defterreich den Sieg 
der Staatögewalt. 
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In den Jahren von 1861 bis 1870 kam die Frage nie zur Ruhe. Baden 
und Württemberg hatten die Konkordate verworfen, Italien, das junge, hatte 
ſich emanzipiert, Oeſterreich war im Kriegszuſtand. Da erließ Papſt Pius IX. 
in der Encyklika vom 8. Dezember 1864, der Bulle Quanta cura, jeine Kriegs— 
erflärung gegen den modernen Staat mit dem beigegebenen Syllabus, der gegen 
die Irrtümer und Irrlehren der Gegenwart gerichtet war. Die Enchklika erregte 
in Defterreich das größte Aufjehen, denn man fühlte Die Spige gegen das Mini- 
fterium Schmerling, dejjen Stellung erjchüttert werben jollte. 

Carneri veröffentlichte eine jeiner geijtvollen politiichen Broſchüren: „Dejter- 
reich und die Enchklika“ (Wien 1865). Daß die Kritik traf, deſſen ift ein Brief 
Thuns ein lebendiger Beweis, Diejer Brief hat feine eigne Gefchichte. Carneri 
hatte drei Exemplare jeiner Echrift an den bei den Verhandlungen des Reichrats 
in Wien anwejenden Grafen Anton Auersperg gejendet, mit der Bitte, eines 
davon Thun, das andre dem Kardinal Raufcher zu übergeben. Nur das erjtere 
hat Grün aus jpäter mitzuteilenden Gründen gethan. Leo Thun jendet feine 
Antwort an Garneri, deſſen Aufenthalt ihm kaum jchwer zu erfahren war, dem 
Grafen Auerdperg mit der Bitte um Weiterbeförderung, und jo trägt das in unjern 
Händen befindliche Briefcouvert thatjächlich zwei Handjchriften, den Namen des 
Adreffaten von der Hand Thuns, den Wohnort von der Hand Grüns. 

Auersperg hatte die Erörterungen Carneris als maß» und geiftvoll, patriotijch 
und gut chriftlich bezeichnet. Die Antwort Thuns, welche wohl als ein gejchicht- 
liches Denkmal bezeichnet werden kann, ift vom 11. Februar 1865 datiert. Sie 
folgt im vollen Wortlaut. 


„Lieber Herr dv. Carneri! 


Anton Auersperg Hat mir Heute in Ihrem Auftrage Ihr Schriftchen über 
die Encyklifa übergeben. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerkjamteit. 

Ich Habe dieſe wenigen Seiten jogleich gelefen, weil mich der Gegenjtand 
intereffiert und weil infolge unfrer früheren Berührungen Sie mich intereffieren. 
Daß ich fie mit recht fchmerzlichen Gefühlen unter meine Bücher einreihe, wird 
Ihnen wohl nicht unerwartet fein. Vielleicht thäte ich am beiten, weiter nichts 
zu jagen, zumal ich vollfommen überzeugt bin, oder wenigſtens es mir höchſt 
wahrjcheinlich ift, daß, was ich immer noch beifügen mag, erfolglos jein wird. 
— Indeſſen darin, daß Sie mir dad Heftchen übergeben ließen, liegt eine ge- 
wilje Aufforderung, daß ich Ihnen den Eindrud, den es in meiner Seele 
zurücläßt, jchildere, und jo will ich e8 denn thun, jo gut es eben in der Ge- 
jchwindigfeit geht. 

Wir leben in einer Zeit tiefernfter Bedeutung. Ein Kampf gegen die 
Grundlagen der Zivilifation und der politifchen Größe Europa® drängt der 
Entjcheidung entgegen; diefe Grundlagen find die chriftlichen Weberzeugungen. 
In den Zeiten großer Kriſen gilt e3, ich für dem Angriff oder für die Ver— 
teidigung zu entjcheiden. Die Macht der abfichtlih und mit Bewußtjein An- 
greifenden würde nicht ausreichen, um fie zum Siege zu führen, wenn die übrigen 
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Widerftand leifteten. Aber unter dieſen giebt es eine große Zahl liebenswürdiger 
Friedensfreunde, die e3 nicht begreifen und nicht glauben wollen, um was ge- 
fümpft wird. Sie meinen zu vermitteln, wo fich unvereinbare Gegenſätze gegen- 
überftehen, deren Vermittlung unmöglich ift und von den Angreifenden am 
allerwenigften gewollt wird, wenn fie auch die Vermittler mit offenen Armen 
empfangen, damit die Zahl der Berteidiger vermindert werde. Solche liebens— 
würdige Friedensfreunde gingen mit der franzöfischen Revolution mild und 
hoffnungsvoll bi3 zum Vorabend der Guillotine! 

Bor vier Jahren Hoffte ich in Ihnen meinen Gefinnungsgenofjen zu finden, 
und heute finden Sie e8 an der Zeit, mit der „Preſſe“ und ihren Gefährten 
Chorus zu machen gegen das „Vaterland“ und die „Reaktionsmänner“ — 
mit unfern reichgrätlihen Konkordatsftürmern gegen Pius IX. —, das thut 
mir leid. 

‚Der chriſtliche Glaube widerjtrebt der menjchlihen Vernunft.‘ Sie fragen: 
‚Wo ift ein bedeutender Philoſoph, der diefe Behauptung ernfthaft in jolcher 
Uneingejchränttheit aufgejtellt hätte?‘ — Sie wollen nachweiſen, daß der Jude 
Spinoza jo etwas nicht behauptete. Ich antworte Ihnen: ‚Wer fragt Heute nach 
Spinoza?* Weber ihn ift unjre Zeit längjt hinaus. Auch um einen bedeutenden 
Philoſophen Handelt ſich's nicht. Nicht mehr mit der Wilfenjchaft, oder doch 
nur zum geringjten Teile mit ihr wird Heute gegen da3 Chrijtentum und alles, 
was auf ihm beruht, aus ihm Segensvolles hervorgewachjen iſt, angejtürmt, 
ſondern mit allen Mitteln, die auf die Maſſen des nicht wifjenjchaftlich gebildeten 
Bolfes der niederen, mittleren und höheren Stände einzuwirfen geeignet it. 
Renans gelten heute mehr als Spinozas. Sehen Sie fi) doch um in Frank— 
reich, in Belgien, in Italien und in Deutjchland. Und iſt e8 bei und anders? 
Der Grundgedante von Mühlfeld, Schindler und Konjorten, jowie von den 
verbreiteten Zeitungen ift: das Chriftentum ift eine gemeinjchädliche Alberndeit, 
e3 zu verwerfen Fortjchritt, Liberalismus und moderne Zivilijation. 

Und daß dagegen der Heilige Bater feine Stimme erhebt, das machen aud) 
Sie ihm zum Verbrechen, das nennen Sie einen Appell an die Leidenjchaften 
der Menjchen? — Durch die Encyllifa fol Rom eine Stellung zu Dejterreich 
eingenommen haben, zu welcher das Konkordat e3 nicht berechtigt! Der Syllabus 
foll dem Staat3anwalt Subjtrat zur Anklage bieten. 

Mifdeuten Sie mir's nicht, wenn ich bete: ‚Vater verzeih ihm, er weiß nicht, 
was er thut!‘ 

Ich käme noch lange nicht zu Ende, wenn ich meinen Gedanken freien Lauf 
laſſen und alle Zeichen, die mein DBleijtift in Ihrem Schriftchen gemacht Hat, 
fommentieren wollte, doch habe ich andres zu thun. — Ich beſchränke mich, nur 
noch wenige3 beizufügen. 

Ihrer Aufforderung folgend, leugne ich auf das entjchiedenjte, daß die 
Schwierigkeiten, welche aus Anlaß der Verhandlung des Konkordats Rom 
erhob, faſt unbefiegbar waren, und daß ich (für andre zu reden, jteht mir 
nicht zu) im meinen Erwartungen getäufcht worden bin. Wer Hat Ihnen 
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folches Zeug gejagt oder gar Sie ermächtigt, dergleichen in die weite Welt zu 
ichreien ? 

Woher willen Sie, daß Pius IX. ſich nie zu einer warmen Liebe für 
Deiterreich emporgejchwungen habe? Daß er Waffen zum Kampf gegen Deijter- 
reich gejegnet Habe, ift eine jgner Lügen, die, jo oft fie widerlegt werden mögen 
(wie auf das gründlichjte vorigen Sommer im „Baterland*), immer wieder ge= 
glaubt werden, wie jo viele aus den Zeiten der Reformation, des Dreikigjährigen 
Krieges oder Friedrichs II., welche erjt jet eine gewiljenhafte Geſchichtsforſchung 
mühjam zu entfräften vermag. 

Sie fliegen: ‚Wir Haben die Bahn de3 Parlamentarismus betreten; jie 
allein führt zum Ziele‘ Bedenken Sie, der Barlamentarigmus — was immer 
man fich dabei denfen mag — iſt Doch ficher keine ‚Bahn‘, jondern ein Mittel 
der Beförderung, und zwar nur eine der eben gebräuchlichen, wie die Journa- 
liſtik und fo weiter. Es ijt eine Antwort auf die Frage, wie der Fortjchritt 
erjtrebt werden joll, aber nicht, wo er zu finden iſt. 

Nur Meberzeugungen oder Leidenjchaften können den Menjchen Ziele vor- 
ſtecken. — Die Kirche verwirft nicht den ‚Parlamentarismus‘, wohl aber verwirft 
der heutige Parlamentarismus die Kirche. 

Sie ‚halten die Menjchen für durchjchnittlich gut, jeden wahrhaft Gebildeten 
für vernünftig. Es fommt freilich darauf an, was Sie unter wahrhaft ge- 
bildet verjtehen. Ich Halte gar manchen ungebildeten Bauer, manche unglüdliche 
Bettlerin für jehr vernünftig, und gar viele Leute, die für gebildet gelten und 
wirklich viel Bildung bejigen, für jehr unvernimftig — und Sie wohl aud). 
Was aber das ‚gut‘ anbelangt, jo ijt ed unzweifelhaft die Lehre des Chrijten- 
tum, daß in jedem Menjchen jeit dem Sündenfalle Gutes und Böjes im Kampfe 
liegt und das Böſe nur überwunden werden kann mit Gotte Gnade und durch 
die Erlöfung Jeſu Ehrifti. Eben deshalb darf man mit Vertrauen in die Welt 
jehen, wenn in ihr chritliche Ueberzeugungen herrſchen — von Barlamenten, in 
denen fie nicht herrſchen, kann das Heil unmöglich fommen. 

Kennen Sie die Conferences des P. Félix „Le Progres par le Christia- 
nisme ?* 

So jehr ich bedaure, daß Sie feit unfern legten Berührungen offenbar viel 
weiter von mir fich entfernt haben, jo bitte ich Sie doch, nicht daran zu zweifeln, 
daß ich mit den freumdlichiten Gefühlen verharre 

Ihr ergebener 
Gf. Leo Thun.“ 

Koch eines habe ich vergejjen : 

„Es iſt unrichtig, daß, kraft des mit Rom abgeſchloſſenen Kon- 
fordats, die Biſchöfe in Frankreich apoftoliiche Schreiben nicht veröffentlichen 
dürfen ohne Erlaubnis der Regierung; — nicht kraft des Konkordats, fondern 
fraft der jogenannten organijchen Artikel, die von Napoleon nach Abjchluß des 
Konkordats, ohne Zuftimmung des heiligen Stuhles, in der unredlichften Weije 
erlajfen worden jind. Wenn Ihnen davon nichts bekannt ift, jo empfehle ich 
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Ihnen die Lektüre über die Konktordatsverhandlungen in Conjolair® Memoiren, 
die jetzt gerade viel gelejen werben.“ 


Die Antwort Carneris auf dieſes Schreiben konnten wir nicht erhalten. 
Wir fünnen fie nur nad) einem Briefe Auerspergs beurteilen, der auch inter: 
eſſante Streiflichter auf die Perſönlichkeit Thuns wirft. Ausführliche Mitteilungen 
auf Grund von Briefen über die Beziehungen Thuns und Auerspergs Hat 
Ludw. Aug. Frankl im Jahre 1889 in der „Neuen freien Preſſe“ gemacht 
(Nr. 8755 und 8756). Der Brief Auerspergs an Carneri vom 3. März; 1865 
lautet : 


„Deine lieben Zeilen nebjt dem Einjchluffe an Leo Thun find mir dieſer 
Tage nachgejendet worden, und ich habe, nachdem ich mit Vergnügen Einficht 
von Deiner Gegenrede genommen, dieje an den Adrefjaten befördert. Allerdings 
haft Du das Nichtige getroffen, indem Du vorausfegteit, daß Sankt Leo die 
Strafepijtel wohl in der Abjicht durch meine Hände geleitet Habe, daß etwas 
von deren esprit sauveur auch an mir haften bleibe. Und jo war es nur fonfe- 
quent und in jeinem Sinne gehandelt, daß Du auch mir von der Erwiderung 
Kenntnis zu nehmen gejtattet haft. Ueber Deine Bejorgnis, mir durch die Ueber- 
jendung der drei Exemplare Deiner Schrift irgend eine Berlegenheit oder Ber: 
druß bereitet zu haben, kann ich Dich volllommen beruhigen. Daß ich dem 
Kardinal aus den in meinen legten Briefen entwidelten Gründen das für ihn 
bejtimmte Eremplar nicht übergeben konnte, wirft du erflärlich gefunden haben; 
denn da ich mit ihm nur auf dem Fuße fonventioneller, kalter Höflichkeit ftehe, 
hätte er meinen können, ich wollte ihn durch Einhändigung Deiner Anti-Encyklika 
foppen oder verhöhnen. Aber mit Leo Thun jtehe ich auf einem andern und, 
joweit es nur bei jo Ddivergierenden Anfichten möglich, auf einem fordialeren 
Fuße; es liegt in ımjrer außerparlamentarischen Freundichaft (objchon Leo 
rugiens mich auch oft im Parlament jeinen ‚verehrten Freund‘ nennt, was ic) 
aber an jener Stelle nicht mit gleicher Bezeichnung erwidere) ein gewiljer Humor, 
der bei der gegenjeitigen Ueberzeugung, daß man den andern gewiß nicht befehren 
werde, über manches glatt Hinübergleitet, was jelbjt bei jich näher jtehenden 
geiltigen Naturen gar leicht Anſtoß erregen könnte. Diejer Humor geht mir 
auch bei unjrer parlamentarifchen Gegnerjchaft nicht verloren, denn dieſe Herren 
haben eine ganz eigentümliche Kampfmethode; fie jtaffteren nämlich einen Popanz 
aus mit einiger oberflächlichen Aehnlichfeit mit dem Gegner, legen dieſem Epaßen- 
Ichreder Anfichten und Worte in den Mund, an welche jener nicht entfernt ge- 
dacht, und ſtoßen und hauen auf das Ungetüm tapfer los, während der Feind 
lachend Danebenjteht und, jich nicht getroffen fühlend, bei heiler Haut bleibt. 
Uebrigens achte und ehre ich an meinem lieben Feinde dad Talent und Die 
Ueberzeugung, und auch er ijt jo gerecht, meine patriotijchen redlichen Abjichten 
anzuertennen.“ 


Bwijchen dem vorhergehenden und dem nun folgenden Briefe Thuns liegt 
die Schlacht bei Königgrätz. Die Heute lebende jüngere Generation kann ſich 
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wohl kaum mehr eine Vorjtellung von dem niederjchmetternden Eindrud der 
Niederlage in Defterreih machen, man glaubte da3 Ende aller Dinge jei ge- 
tommen, Finis Austriae! flang’3.!) Was immer Trennendes vorlag, die Batrioten 
fanden fich wieder zujammen, um fich ihren Schmerz zu fünden, fich in ihren 
Hoffnungen zu bejtärfen. So jendet Carneri feine Brojchüre „Dejterreich nach 
der Schlacht bei Königgräg* (Wien 1866) dem Grafen Leo Thun, einen Aus- 
bruch tiefen patriotifchen Schmerzes, einen Ausblid in die Gejtaltung der Zu- 
kunft. Eine Nemefis der rüdftändigen, unehrlichen inneren und äußeren Politik 
und des Berfafjungsbruches erblidt er in dem furchtbaren Schlag und eine 
Mahnung, andre, freiheitliche Bahnen einzufchlagen. Darauf antwortet Thum 
am 17. November 1866: 


Werter Herr v. Carneri! 


„Sie haben eine ſchwunghafte Brojchüre gejchrieben, und ich habe Ihnen 
für die Aufmerkjamfeit, fie mir zugejchidt zu Haben, zu danken. E3 Hat mich 
gefreut, daß Sie in den ſchmählichen Jubel vieler Leute über den Berluft Benedig- 
Veronas nicht einjtimmen, und ich teile Ihren Schmerz über die jeßige Lage 
Deiterreichd im tiefiten Herzen — übrigens freilich gehen unſre Anfichten und 
Gefühle und Ueberzeugungen weit außeinander! Sie jehen Macchiavellismus, 
two ich Die endliche Belehrung von demfelben erblide und jo weiter. So un- 
glaublich es Ihnen jcheint, jo Hat fich mein Standpunkt durch das, was jeit 
20. September 1865?) gejchehen ift, nicht geändert. Die Schlacht von Königgräß 
fteht nad meiner Auffaffung mit diefem in feinem Kauſalnexus. Nicht der 
20. September, jondern das in unſrer Staatskanzlei fortgejeßte Sofettieren mit 
dem deutjchen Liberalismus und der Illuſion, Daß Defterreich von diefem etwas 
zu hoffen habe, Hat und zu diefer Kataftrophe geführt. Noch weiter auf diefer 
Bahn wandeln, wäre der fichere, völlige Ruin Defterreichd. Sie Hingegen er- 
warten nur davon Rettung — ein habsburgiſches deutſches Kaijertum. Das 
jcheint mir wirklich ein Fiebertraum. Sie meinen, mit dem bloßen Beijtande 
der liberalen Ideen, welche Sie begeiftern, könne der Kaiſer von Defterreich, 
nachdem er die bisherige Macht jeines Reiches noch durch defjen Zerreigung 
geſchwächt Haben würde, ?) ein ungeheure Ziel erreichen, nicht bloß gegen Die 
Macht de3 jeßigen Preußen, fondern zugleich ein Ziel, das Frankreich und wohl 
auch Rußland mit Aufgebot aller Kräfte zu vereiteln bemüht fein würden. — 
Bismard und Napoleon behandeln jene Idee nur als Vogelleim, den fie nur 
nebenbei anwenden, während fie ihre eigentliche Aktion auf zwingendere Argu= 
mente jtüßen — und der Erfolg jpricht jedenfall3 dafür, daß fie die Mittel zur 
Erreihung ihrer Ziele gut zu würdigen verjtehen. 

Jetzt noch an ein habsburgiſches deutjches Kaiſertum zu denken, jcheint 


ı) Briefwechſel zwifhen Anaftafius Grün und Ludwig Augujt Frankl, Berlin 1897, 
S. 191 ff. 

2) Tag der Siſtierung ber Berfafjung. 

3) Gemeint ijt die bevorjtehende Einführung des Dualismus,. 
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mir, wie gejagt, ein Fiebertraum; und dieſes Traumbild ift doch der einzige 
Troft, den Sie für den Untergang Defterreich$ zu bieten wifjen. Denn der Dua- 
lismus, den Sie friſchweg acceptieren, iſt ſchon der Untergang Oeſterreichs; darin 
hat Hafner vollfommen recht — die Negation jtaatlicher Einheit. Sie geben 
Dejterreih auf und juchen einen Erjag dafür in Deutjchland — der deutjchen 
Kaijerfrone. ch erkenne an, daß Oeſterreichs Beſtand mehr als je gefährdet 
ift, werde aber nicht aufhören, für diefen zu kämpfen, jolange es doch noch be— 
fteht. Andre hat für mich in der Politik feinen Reiz. 

Was Beuft anbelangt, jo habe auch ich jeine Wahl mit Bedauern gejehen. 
Meiner Ueberzeugung nad) hätte gerade jet auf dieſen Pojten ein guter Dejter- 
reicher gejeßt werden follen. Doch gebe ich zu, daß die Wahl jchiwierig war, 
denn in umfrer Diplomatie wüßte ich niemand, den ich jeßt für geeignet gehalten 
hätte. — Daß Belcredi für Beuſts Ernennung verantwortlich ift, Halte ich für 
unbegründet; noch mehr die allerdings naheliegende Bejorgnis, daß ed dabei 
auf Rache an Preußen abgejehen fei.  Beuft, mit dem ich in Prag gejprochen 
habe — wie faum einft jeit meiner frühejten Jugend — hat ſich dagegen aud) 
mir gegenüber verwahrt. Er ift übrigens jedenfalls ein jehr befähigter und 
geſchickter Mann, immerhin eine Eigenjchaft, die not thut, und feit des Flirten 
Schwarzenberg Tod in unfrer Staatskanzlei nicht zu Haufe war. 

Sie ſchwärmen für den Geijt der neuen Zeit, und wer ed nicht thut, gilt 
Ihnen als ultrafonjervativ, feudal, Herifal und jo weiter. Ich meine: jede Zeit 
hat Gutes und Schlechtes, das liegt in der menjchlichen Natur. Daß die Menjchen 
unfrer Tage gerade an Geift und Charakter über denen früherer Zeit ftehen, 
halte ich für einen Irrtum menjchlicher Selbitgefälligkeit. Auch der Geijt unfrer 
Zeit hat Gutes und Schlechtes. Zu diefem gehört die antichriftliche Gefinnung 
und Ueberhebung, welche namentlich in den Klaſſen vorherrichend ijt, welche eben 
jeßt vielfach beftimmend auf die Politit Einfluß üben. Im dieſer Beziehung 
wird einmal wieder ein Umſchwung eintreten, er wird, was am Geifte der Neuzeit 
Gutes ijt, mit dem, was ewig und eigentlich gut ift, verfühnen, und das wird 
ein Fortjchritt fein. Bis dahin aber wird die antichriftliche Politik nur zerjtören, 
— zu bauen iſt ihr nicht gegeben. Das Zerjtören wird aljo jedenfalld noch 
eine Weile dauern, und was inzwijchen noch alles zerjtört werden wird — Gott 
allein weiß es! — Wird Dejterreich dieſe Periode überdauern? — Die Träger 
der politijchen Ideen der neuen Zeit wollen feine Zerjtörung; das ijt offenbar. 
Um jo weniger darf man ihnen das Feld räumen. 

Ich weiß, Verehrtejter, ſolche Aeußerungen find Ihnen ein Greuel. Sie 
wollen nicht die Zerftörung und doch dem Geiſte unfrer Zeit anhängen. Meine 
Ueberzeugungen jtehen aber einmal feſt, und wenn Sie e3 verlangen, jo muß 
ich fie ausſprechen. 

Mit aufrichtiger Hochachtung 

Ihr ergebener 


EB % 


Sf. Leo Thun.“ 
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Rußland am Perſiſchen Meerbuſen. 


H. Vamboͤry. 


De engliſch-ruſſiſche Rivalität in Südperſien, die neuerer Zeit die Aufmerk— 
ſamkeit der Politiker auf ſich gezogen, iſt im Grunde genommen nur eine 
Folge der bisherigen Eroberungen beider Großmächte in Aſien. Dort, wo zwei 
große Körper auf einer und derſelben Linie, aber in entgegengeſetzter Richtung, im 
Rollen begriffen ſind, dort iſt der Zuſammenſtoß unvermeidlich, und der Erfolg 
des einen ſowie des andern hängt doch nur von der mehr oder weniger günſtigen 
Beſchaffenheit der Bahn als auch vom Volumen und Stoff des in Bewegung 
geratenen einzelnen Körpers ab. Nachdem Rußland die zentralaſiatiſchen Chanate 
erobert und das Grenzgebiet am Nordrande Perſiens dem Zarenreiche einverleibt; 
nachdem es ihm gelungen, durch die beſchleunigte Kommunikation auf der Trans— 
kaſpibahn ſeinen Handel und ſeinen politiſchen Einfluß in der nördlichen Hälfte 
Perſiens zu verbreiten, und ſchließlich, nachdem es in ſeiner Stellung im Nord— 
oſten des Perſerlandes mittels des Schienenſtranges von Merw nach Kuſchk, 
folglich bis nach Herat, ſeinen Blick auch nach Oſtperſien ungeſtört werfen kann, 
ſo darf es gar nicht wundernehmen, wenn die Ruſſen ihren Einfluß nun über 
ganz Perſien auszudehnen geſonnen ſind. Es iſt die Frucht jahrelanger Kämpfe, 
ſeltener Ausdauer und Zähigkeit, denen Rußland ſeine heutige Stellung in Perſien 
verdankt. Vieles iſt auch dem Umſtande zuzuſchreiben, daß ihm auf dem Marſche 
nach dem Süden kein ebenbürtiger Rivale gegenübergeſtanden iſt, denn England, 
das um Jahrhunderte früher im Lande des Löwen und der Sonne erſchienen 
und am Hofe zu Isfahan ſchon Damals beliebt und heimiſch geweſen, als der 
Gejandte des Großfürſten von Moskau in jeiner orientaliichen Tradt nur in 
der Reihe der Kutſcher und Stallfnechte vor Abbas den Großen zur Audienz 
vorgelafjen wurde — dasſelbe England Hatte feine territorialen Eroberungen, 
jondern nur jeine Handelöbeziehungen im Süden vor den Augen, und e3 bat 
damals auch nicht im entfernteften daran gedacht, daß eine chriſtliche Macht vom 
Norden aus ihm einft in den Weg treten wird. Im Anfang des vergangenen 
Sahrhundert3 Hatte die immer mehr und mehr jich fonjolidierende britische Macht 
in Indien ein regere3 Intereffe um Perſien wachgerufen, aber auch dieſes Mal 
war es nicht jo jehr die Furcht vor Rußland, jondern die Pläne Napoleons 
auf Indien, gegen die man englifcherjeit8 am Hofe zu Teheran zu Felde gezogen 
war. Nur jpäter hat es ich herausgeſtellt, daß der ruffiiche Strohmann des 
forfischen Welterfchüttererd mehr auf eignes Konto arbeitet und daß die von 
Peter dem Großen inaugurierte Bolitit im Kaukaſus und auf dem Kajpijee, eine 
Beeinfluffung und mit der Zeit eine gänzliche Unterjochung Perſiens im Schilde 
führend, auf diefem Wege eine Bedrdhung und Schwächung der britifchen Macht- 
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ftellung in Indien im Plane führt. Die Deweisgründe für dieſes Vorhaben der 
ruſſiſchen Polititer waren viel zu Har und zu deutlich, al3 daß man in London 
und in Kalkutta fich einer ferneren Täufchung Hingeben konnte. Die diplomatijche 
Thätigkeit Englands am Hofe der Kadjcharen nahm daher im Laufe des 19. Jahr— 
Hundert3 fortwährend zu, man jchicte ſich allen Ernſtes an, den koſtbaren Befig 
von Indien am Fuße des Demawends verteidigen zu wollen, und in den erften 
Sahrzehnten des vergangenen Jahrhundert® hatte man viel mehr Gewicht auf 
Teheran als auf die Hauptitadt am Bosporus gelegt. Die Vorjicht war ganz 
gerechtfertigt, doch die zur Verteidigung der britiichen Interejjen ergriffenen Maß— 
regeln waren in feiner Beziehung dem Werte: ded zu verteidigenden Objektes 
angemejjen und am allerwenigften jener Energie und Kraft entjprechend, mit 
welcher der nordilche Gegner jeinem Rivalen Schritt für Schritt an den Leib 
ging. England Hatte nämlich nur Freundjchaftsworte, nur Ermahnungen und 
Ermunterungen nach Teheran gebradt, während Rußland mit Waffengewalt 
auftrat und unter den verjchtedenen Borwänden, als: Sicherjtellung jeiner Grenzen, 
Beſchützung der unter moslimiſcher Herrjchaft jchmachtenden Chriſten und jo weiter, 
ben Berjern jofort den Krieg erklärte, wenn fie e8 gewagt, den Abfichten Ruß— 
lands Widerjtand zu leiten. Mit dem Friedensihluß von Guliftan im Jahre 
1813 und mit dem Bertrage von Turfomantjchai 1828 hat Berfien die Borwerfe 
feiner nordwejtlichen Grenze fait gänzlich verloren, die ‘reichen Provinzen von 
Azerbaidichan, Gilan und Mazendran waren von nun an dem rufjiichen Einfluß 
geöffnet, mehr als anderthalb Millionen Türken ſchitiſcher Konfeſſion, aus denen 
das Perſerheer jeine beiten Kräfte refrutierte, find unter ruſſiſche Botmäßigkeit 
gelangt. In ähnlicher Weije ift Rußland auch im Nordoften Irans vorgegangen. 
Hier hieß es, daß der Sieg de3 Barenreiche® das Perjerland von der jchred- 
lichen Blage der turfomanifchen Alamans (Raubzüge) befreite, und da Mazendran 
und Chorajan, ja jogar Siftan fortan frei aufatmen können werden. Die rufjiiche 
Eroberung auf dem Steppengebiet am Nordrande Perſiens wurde allenthalben 
thatjächlich al3 ein Alt der Humanität, al3 ein Segen für die Menfchheit umd 
al3 ein Triumph der Zivilijation aufgefaßt und von gewiſſen Politikern in 
England jelbit mit Freuden begrüßt. Ja, wer die Greuel turfomanischer Räuber 
mit angejehen, wie ich, der wird den rufjischen Erfolgen gewiß nicht gram jein, aber 
andrerjeit3 wäre e3 ſchwer, in Abrede zu jtellen, daß diejer Liebesdienft für die 
Berjer eher als Danaergejchent ausfiel, denn durch die Feſtſetzung der Ruſſen 
im Norbojten des Perjerreiched Hat der rujjische Polypenarm mit einem Schlage 
den ganzen Nordojten des Landes umjchlungen und die jchon ehedem lockere Baſis 
der Herrjchaft der Schahs gänzlich erjchüttert. 

Die moralijchen umd materiellen Folgen dieſer ruffischen Siege konnten 
natürlich nicht lange ausbleiben. Im Nordweiten war nad) der gänzlichen Unter- 
werfung des Kaulaſus der ruſſiſche Einfluß auf Azerbaidichan mit Niejenjchritten 
fortgefchritten. Anfangs hatte die türkiſche Bevölkerung ſchiitiſchen Glaubens den 
Abfall von der Herrichaft der Kadſcharen jchmerzhaft empfunden und in das 
ftrenge Regime de3 chrijtlichen Herrn fich nur mit Widerwillen gefügt. Doch 
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man muß eben die fürchterliche Anarchie, Gejeglofigkeit, Bejtechlichkeit und die 
freche Raubwirtichaft der perfischen Verwaltung kennen, um einzujehen, daß im 
Vergleich mit derjelben die ruſſiſche Adminijtration, troß aller Willkür der Be- 
amten, noch immer al3 eine Wohlthat erjcheint. Kein Wunder daher, wenn Die 
hart bedrüdten Opfer der Regierung von Teheran nach der im Schatten ruſſiſcher 
Verwaltung gedeihenden Ordnung und Ruhe fich allmählich gejehnt und dag 
Rußland jchon feit Jahrzehnten in den Gebieten jenjeit3 des Arared immer be- 
liebter geivorden iſt. In Täbris hat man ſich daran gewöhnt, gegen die Ueber— 
griffe des perfiichen Statthalter beim ruſſiſchen Konjul Schuß zu juchen, die 
ruffifche Unterthanenjchaft wird ald Panacee gegen die Tyrannei der heimijchen 
Regierung betrachtet und, joweit uns befannt, Haben wenig unter Rußland lebende 
Schiiten es für gut befumden, vom ruſſiſchen Gebiete nach Perſien auszumwandern. 
Das Gleiche ift auch in Chorajan entlang der neuen ruffischen Grenze am Nord- 
rande Irans der Fall. Angefangen vom Bezirke von Budjchnurd bis nach 
Sarachs Hat die rufjische Verwaltung in Transkaſpien überall auf die in jeder 
Beziehung ausgefaugten und ausgeplünderten perfiichen Unterthanen den bejten 
Eindrud gemacht, und perfiiche Kaufleute, deren reger Gejchäftsgeijt allgemein 
anerkannt wird, fühlen fich in Ajchkabad und Merw viel ficherer als auf perſiſchem 
Boden. Unter der Bevölkerung von Budjchnurd, Kutſchan, Deregdz, Niichabur, 
Meichhed und jo weiter greifen rufjische Sitten und die Kenntnis der rufjischen 
Sprade zujehends um ſich; ja, wie uns Oberftleutnant C. E. Jate, der ehemalige 
engliiche Generalfonjul von Mejchhed, in jeinem 1900 erjchienenen Buche — 
„Khurasan and Sistan‘* — mitteilt, hat der Perſer ald Begrüßungsfitte das 
Entblößen des Hauptes angenommen, was befanntermaßen im Auge des Moslimen 
für eine leibjelige Apojtafie gehalten wird. So wie der Osmanli in Erlernung 
de3 Franzöſiſchen oder Englijchen, der Hinduftaner im Englijchen den erjten 
Schritt zur Aneignung der wejtlihen Bildung erblidt, ebenjo glaubt der Berfer 
im Norden ſeines Landes dieſes Ziel mitteld Erlernung des Ruſſiſchen erreichen 
zu fünnen. Im Preſtige der Macht und des Anjehens liegt für den Orientalen 
die bejte Aneiferung zur Annäherung an die wejtliche Kultur, und wo der ruffijche 
Doppeladler jeine Schwingen ausbreitet, dort wird und muß die ruſſiſche Sprache 
und Gefittung auch bald Eingang finden. 

Daß mit dieſem moralijchen Einfluß auch der wirtjchaftlihe Hand in Hand 
einhergeht, braucht wohl kaum gejagt zu werden. Ruſſiſche Baumwollitoffe, 
Zuder, Tuch, Leder, Eifentwaren und fo weiter haben in leßter Zeit nicht nur 
in ber nördlichen Hälfte Perſiens bedeutend zugenommen, jondern beginnen auch 
nach der jüdlichen Hälfte vorzudringen und mit dem engliichen Import zu kon— 
furrieren, wozu, wie gejagt, nebjt dem moralijchen Prejtige die Fertigjtellung 
der Batum-Bakubahn und der Transkaſpibahn zwijchen Krasnowodsf und Merw 
da3 meiſte beigetragen. Dieſer erleichterten und bejchleunigten Kommunikation 
im Norden konnten die Engländer auf ihrem Handeldwege von Süden her kaum 
gewachſen jein, und e3 liegt in der Natur der Sadje, daß man in England fich 
ihon früh nach Mitteln umgejehen, um diefem wirtjchaftlichen Vorſprung des 
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wachjamen und rührigen Rivalen entgegentommen zu können. Der erjte Schritt 
in diefer Beziehung war die durch den englijchen Gejandten Sir H. Drummond 
Wolff erlangte Konzejfion zur freien Schiffahrt auf dem Karun, wodurch nun 
die Schiffe von Mohammera nah Ahwaz und Schufchter verkehren und mittel3 
einer allerding3 primitiven Chauffee vom leßtgenannten Orte nach) Isfahan, dem 
Zentralpunkte des perfiichen Handels, der Weg von der Küſte am Perſiſchen 
Meerbujen bedeutend abgekürzt wurde, indem die Route von Buſchir via Schiraz 
458 engl. Meilen, auf der neuen Straße hingegen nur 266 engl. Meilen lang 
it. Wohl ging man auch mit der dee um, vom Karun aus eine Eifenbahn 
nah Isfahan oder nad Kum, eventuell nah Hamadan zu bauen, denn die 
Bewilligung hierzu war in den Stipulationen der anglo=perfiichen Bank ent- 
halten, doch Rußland Hatte jofort ein Veto eingelegt, indem e3 der Regierung 
in Teheran die Berpflichtung abgerungen, außer Rußland feiner fremden Macht 
Konzeffion zum Bau von Eijfenbahnen zu gewähren, und zwar auf Grund einer 
Gratifilation für das ruffischerjeitS gemachte Anlehen. Der engliiche Handel im 
Südweſten Perſiens ift wie früher in einem jchleppenden Gange, und die jeinerzeit 
jo verheißungsvolle Karunkonzeſſion ift jo ziemlich leer ausgegangen. Als man 
die Fruchtlofigkeit de3 Vorhabens einer Erleichterung und Bejchleunigung des 
Verkehrs von Südwelten her eingejehen, richtete man jein Augenmert nach dem 
Südoften Hin, indem man hier über ein jozujagen herrenloje3 Steppengebiet nad) 
Nordperfien vorzudringen fich bemühte, um dem immer zunehmenden ruſſiſchen 
Handel in Ehorajjan an den Leib zu gehen. Dieje neu angelegte Straße geht 
von Duetta aus in jüdwejtlicher Richtung nah Nuſchki, einem früher un- 
bedeutenden Orte an der beludich-afghanischen Grenze, zieht dann in nördlicher 
Richtung and linke Ufer des Hilmend und erreicht die perfiiche Provinz Siſtan, 
nachdem fie den dreiedigen Spitz der Sandjteppe (Germfir Rigiftan) durch- 
jchnitten. Der Plan zu dieſem Handelswege war allerdings etwas kühn aus— 
gedacht, denn die früher erwähnte Wüfte gehört zu den ſchrecklichſten der Welt, 
und die da befindlichen Heinen Dajen waren die Schlupfwintel der beludjchen 
Räuber und fonftigen Gefindels. Anfangs hieß e3 auch, daß das ganze Unter- 
nehmen verfehlt jei, da der Weg durch die 500 engl. Meilen lange troftloje 
Steppe, bei Mangel an Gras und Waſſer, jelbjt die unternehmenden Bania- 
Kaufleute abgejchredt Hat. Dank dem Eifer des Vizekönigs Lord Curzon, des 
gründlichen Kenners und Bejchreiber Perſiens, find die Schwierigkeiten heute fait 
gänzlich behoben worden. Im Laufe der legten zwei Jahre find entlang der 
Straße durch die Wüfte Karawanenftationen angelegt, wo die Reiſenden mit 
Wajjer und den nötigen Biltualien verjehen werden, während auf den früher 
blühenden, aber Heute in DBerfall geratenen Streden Sanäle gereinigt, 
Karawanjereien erbaut und durch Straßenpolizei gejichert wurden. Unter Auf- 
ſicht des Kapitäns Webb-Ware nimmt der Verkehr fortwährend zu, und während 
im Jahre 1898 der Gefamthandel ſich auf 7!/, Lath (750000 Rup.) belief, hat 
er 1900 jchon 10 Lalh ausgemacht. Borausfichtlich wird der Handel auf diejer 
neuen Straße jich auch heben, und aus demjelben wird nicht nur England Nutzen 
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ziehen, indem jeine Handel3leute den afghanischen Zollpladereien auf der alten 
Straße via Kamdahar-Herat entgehen, jondern den Perſern ſelbſt wird dieſe 
Route gedeihlich werden, denn perfiiche Ausfuhrartifel, ala: Wolle, Teppiche, 
Butter, Federn und jonjtige Rohprodufte, werden leichter ihren Weg nad) Indien 
finden als das früher der Fall war. Eine Stamelfarawane kann von Mejchhed 
nad) Duetta in drei Monaten gelangen, während fie früher via Kandahar vier 
bis fünf Monate brauchte. 

Angefichts der großen Wichtigkeit, die England den Handelsinterefjen von 
jeher beigemejjen hat, unterliegt e3 feinem Zweifel, daß man in London und in 
Kalkutta alles aufbieten wird, um die ruſſiſche Konkurrenz im Norden Perſiens 
zu brechen. Dieſes wird ihm aber infolge der außergewöhnlich großen geogra= 
phiſchen und politiichen Vorteile jeines Rivalen kaum gelingen. Nicht nur 
Choraſan, jondern ganz Nordperfien fteht jchon unter dem wirtichaftlichen Ein- 
flug Rußlands, und der jtatijtifche Ausweis über den 8000000 Pfund St. 
ſtarken Gefamthandel Perſiens im vergangenen Jahre zeigt und, daß 56%, auf 
Rußland, 24%, auf England, 60%, auf die Türkei, 51/,%, auf Frankreich, 
40, auf China, 21/,0/, auf Dejterreih-Ungarn und 1/,"/, auf Deutjchland 
fallen. Der große Prozentjag Rußlands an dem perfiihen Gejamthandel 
bezieht fich ftreng genommen nur auf jeine überwältigende Superiorität im 
Norden Irans, denn im Süden ijt ihm England bedeutend überlegen, und zivar 
infolge jeiner Machtjtellung im Perſiſchen Meerbujen und jeines konſolidierten 
Bejige von Indien. Wenn wir die Hierauf bezüglichen jtatijtiichen Angaben 
berücdjichtigen, wird fich ergeben, daß während des Jahres 1898 im ganzen 
362 Schiffe mit 386816 Tonnen Gehalt den Perfiichen Meerbujen bejuchten, 
von denen 356 englijch waren mit einem Gehalt von 379 724 Tonnen, während 
im jelben Jahr der Gejamtausfuhrhandel auf 2068470 Pfd. St. fich belief, 
von welchem auf England und Indien 907 796, auf die Türkei, China und Die 
Arabiſche Küfte über eine Million, auf Frankreich) 2537 und auf Deutjchland 
633 Pd. St. fallen. Was die Einfuhr von Süden her anbelangt, jo repräfentiert 
diefelbe einen Wert von 2810684 Pfd. St. von welcher Summe nebjt andern 
Bezugsquellen 


Pfd. St. 

485369 . . . . auf England 

1339651 . . . . „Indien 
415 .. . . 0» Frankreich 


8786... Deutſchland 

a5... Rubland 
fallen, Aus diefem flüchtigen Ausweis erhellt der Umstand, daß der Geſamt— 
handel Perjiens, in welchem Rußland den Löwenanteil bejigt, wohl mehr in der 
nördlichen als in der füdlichen Hälfte des Landes fich beivegt, ferner daß 
Rußland auch Schon infolge dieſes Umjtande3 mit feiner in verhältnismäßig 
kurzer Zeit erlangten wirtjchaftlichen Stellung vollauf zufrieden jein kann. Vom 
Standpunkt der Billigfeit und Friedenzliebe beurteilt, dürfte man ammehmen, dag 


Dambery, Rufland am Perfifchen Meerbufen. 391 


der Hof von St. Petersburg, feine Intereffeniphäre num abzugrenzen bereit, die 
nördliche Hälfte des Perjerlandes als fein politifches und wirtichaftliches Gebiet 
bezeichnen und den Süden um jo mehr den Engländern überlafjen wird, da diefe, 
hier jchon jeit mehr als zweihundert Jahren thätig, die eigentlichen Pioniere des 
europäischen Einfluffes in Iran gewejen find. Doch dem ift nicht jo. Rußlands 
Ländergier iſt unerjättlich, ihm genügt e3 nicht, feinen Einfluß über den Norden 
Irans ausgebreitet und zum Arbitrator der Gejchide der Kadſcharendynaſtie 
fih aufgeworfen zu Haben, e3 will auch über den Süden, folglich über ganz 
Perſien gebieten, und hat demzufolge feine Blicke nad) dem Perſiſchen Meer- 
bujen gerichtet. 
E 

Mit feinen auf Sitdperfien und den Perſiſchen Meerbufen gerichteten Ab— 
fichten ift Rußland erjt ganz neueſtens Hervorgetreten, und zwar iſt feine Politik 
bisher nur durch Kumdgebungen der ruſſiſchen Preſſe lautbar geworden, eine 
offizielle Bejtätigung könnte höchſtens in der Errichtung von Konfulaten in Jezd, 
Isfahan und wie e3 Heißt auch in Bujchir gefunden werden. Es ijt ungefähr 
drei Sahre her, daß die „Times of Bombay“ mit Bekanntmachung eines zwijchen 
Perſien und Rußland abgeichlojjenen geheimen Vertrages hervortraten, laut welchem 
leßtgenanntes Land vom Hofe von Teheran die Konzeſſion zu einer Eifenbahn 
von EChorajan aus nach Bender Abbas fich erwirkt Haben ſoll. Dieſe Nachricht 
wurde von St. Peterdburg und aud) von London aus dementiert, was aber 
die anglo:indiiche Preſſe doch nicht verhinderte, auf die geheimen Umtriebe der 
ruffiichen Regierung im Süden Perſiens und in Beludjchiitan aufmerkſam zu 
machen, namentlich wurde auf die zum Studium der Peſt ausgejandten ruſſiſchen 
Aerzte und Handelagenten (?) Hingewiejen, die in jenen Gegenden mit humani— 
tären Zweden fich herumtreiben und ruffische Propaganda machen. Mir felbft 
hat ein Neijender berichtet, daß er unweit Kirman bei einem einflußreichen per- 
ſiſchen Beamten einen jilbernen Samowar, ein Geſchenk des ruffifchen Konſuls 
in Mejchhed, gejehen, und daß der Rubel auf Reifen bier bedeutende Fortjchritte 
mache. Im Jahre 1899 erjchien das ruffische Kanonenboot „Siljat“ im Perfifchen 
Meerbufen, um angeblicherweife das Terrain für den ruffischen Handel zu unter: 
juchen, und noch Hatte es fich dem perſiſchen Ufer nicht genähert, als die eng- 
liſchen Kriegsſchiffe „Melpomene* und „Pomone* ihm Hart auf der Spur 
waren und fein Vorhaben vereitelten. Auch ein anderjeitiger Zwifchenfall war 
ganz danach angethan, um dem vertrauenzjeligen John Bull die Augen zu öffnen. 
Die Franzoſen, die in Südperfien wohl wenig zu juchen haben, wollten als 
dienftbeflifjene Satrapen des nordijchen Kolofjes im Arabifchen Meerbuſen als 
Entgelt für Fajchoda ihr Mütchen Fühlen, und eines jchönen Tages verlautete 
e3, daß der Emir von Maskat dem Wunjche des dortigen franzöfifchen Konſuls 
fich willfährig gezeigt und der franzöfischen Republif ein Terrain behufs Er- 
richtung einer Kohlenftation überlajjen Hatte. Nun ift aber der Emir von Mastat 
jeit mehr als Hundert Jahren ſozuſagen ein Vaſall Englands und ftreicht jährlich 
regelmäßig die von Indien aus zulommenden Subjidien ein. Natürlich haben 
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die Engländer fich dieſes Doppelfpiel des arabifchen Häuptlings nicht gefallen 
lafjen, und das Erjcheinen eines englischen Kriegsjchiffes im Hafen von Mastat 
war hinreichend, um da3 franzöfiiche Geſchäft rückgängig zu machen. Um die 
damals ohnehin ſtark gereizte franzöſiſche Empfindlichkeit einigermaßen zu jchonen, 
wurde dem franzöfiichen Konſul gejtattet, einen einige Klafter breiten und langen 
Kohlenjchuppen (coalshed) zu errichten, und hiermit war der Zwijchenfall be- 
endet. Wie es fcheint, hat dieſes Fiasko des franzöfiichen Liebesdienjtes einen 
zweiten Alliierten Rußlands nicht entmutigt, denn daß die Türkei in den zwiſchen 
dem Emir von Nedſchd und dem Herrn von Soweit ausgebrochenen Streit jich 
bineingemifcht und in ganz oftentativer Weije die Partei des erjteren ergriffen, 
und Scheich Mubarak, dem Herricher von Kowelt, angeraten, den Briten die 
Freundſchaft zu kündigen, iſt jedenfall auf eine geheime Ingerenz Ruplands 
zurücdzuführen. In England meint man, daß es Deutjchland wäre, welches 
mit Hinblid auf die zu erbauende Bagdadbahn und in der Abficht, ſich im Per- 
fifchen Meerbufen ein Pied-A-terre zu verfchaffen, Hinter dem Sultan ftede. Wir 
fönnen jedoch dieſer Annahme nicht beiftimmen. Die Politit des Deutichen 
Reiches zielt allerdings in erjter Reihe auf die Hebung deutjcher Handeldinterefjen 
hin, doch weiß man in Berlin ſehr wohl, wer der gefährliche Rivale deutjcher 
Interefjen in Afien fein fann und wird, und man wird kaum gemeigt jein, durch 
Gefährdung britischer Intereffen Rußlands Plänen Vorſchub leiſten zu wollen. 
Das Frontmachen der Türkei gegen England in den arabijchen Gewäjjern muß 
daher als eine Gefälligkeit gegenüber dem Zaren aufgefaßt werden und wird 
aber ebenjo, wie die Aktion Frankreichs, ſpurlos vorübergehen. Wie jchon er- 
wähnt, ift der Einfluß Englands im Perſiſchen Meerbujen und entlang der 
Dftküfte der arabiſchen Halbinjel jchon feit mehr al3 Hundert Jahren ein ganz 
unbeftrittener und hat ala ein wahrer Gottesfegen dajelbjt gewirkt. Die arabijchen 
Küſtenbewohner ftanden von jeher im Rufe der verwegenften Seeräuber und 
haben bis in die Neuzeit hinein in diefen Gewäffern Handel und Wandel ge- 
lähmt. Jahrzehnte hat England gebraucht, um das Handwerk diejer Piraten 
brach zu legen und die Häuptlinge diefer Horden zum Einhalten der ein- 
gegangenen Berpflichtungen zu zwingen. Die Türfei, die von Bagdad und 
Badra aus über diejen Teil Arabiend einen blog nominellen Machteinfluß 
ausgeübt, war teils zu ſchwach, teild auch zu imdifferent, Hier Ordnung zu 
ichaffen, und follte nun Englands Machtjtellung Hier erjchüttert werden, jo iſt es 
faum denkbar, daß irgend eine andre, aus weiter Ferne wirkende Seemadt den 
bisherigen Faktor der Ruhe und Ordnung erjeßen könnte, 

Wir können daher mit Necht die Frage aufwerfen: Was hat Rußland im 
Berfiichen Meerbujen zu juchen, und wird die etwaige Nealifierung ſeines Vor— 
habens ihm und den Kulturinterefjen der Menjchheit wirklich von jolcdem Nuten 
jein, um mitteld einer direkten Herausforderung Englands einen blutigen Krieg 
hervorzurufen und die Ruhe zweier Weltteile zu itören ? 

Wenn wir die ruſſiſche Antwort auf dieje Frage hören, jo heißt e8: das 
Niejenreich der Zare lann nicht länger den freien Ausgang in die füdlichen Meere 
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entbehren, der gewaltige Aufſchwung jeiner Induftrie und feines Handel muß 
notgedrungen fich eine Bahn brechen und darf in Zukunft nicht mehr vom Zwang 
der Eisfeſſel der nördlichen Gejtade abhängig jein. Dieje gebieterifche Not- 
wendigfeit war es, die die Blide Rußlands nad) Sibirien und von da über den 
Amur und die Mandjchurei nach dem Golf von Petſchili gelenkt, und nachdem 
e3 mit Erwerbung von Port Arthur und Dalnij eine direfte Kommunikation 
mit dem Innern des Neiches Hergejtellt, Hat e3 im Grunde genommen doch bloß 
eine Verkehrsader nad) dem Süden jich geichaffen. Es bedarf aber noch einer 
zweiten, umd da der Bosporus, von ganz Europa umworben, nicht ohne aufßer- 
gewöhnlich jtarfe Kämpfe in den ruſſiſchen Befiß gelangen kann, jo hat man 
nach einer minder fojtjpieligen Pforte fich umjehen müſſen und diejelbe im Per- 
jiichen Meerbujen entdedt, wo England als alleiniger Gegner auf dem Syelde 
fteht, mit dem man infolge der jchon errungenen Vorteile auf andern Punkten 
des weitgeſtreckten Grenzgebietes, daher im Befig der nötigen Einjchüchterungs- 
mittel, wohl leichter fertig zu werden hofft. Diejes Vorhaben Rußlands datiert 
nicht von gejtern und Heute, jondern von lange her, und die Hoffnung zur 
Ausführbarfeit desjelben Hat in demjelben Maße zugenommen, in welchem man 
nach der Unterwerfung Zentralajiend und der Turtomanen Perjien hart auf den 
Leib gerückt war und von der totalen Macht: und Hilflofigkeit der Kadjcharen 
ſich überzeugen konnte. Von der heillofen Anarchie, Armut, Elend, Gejeglofig- 
feit und Verſchwörung, die in Perjien jeit Jahrzehnten Herrjchen, hat das Abend- 
land feinen Begriff. Rußland Hat aber um jo tiefer im dieſes Tohuwabohu 
hineingeblidt und geht mit dem „Slönig der Könige“ fo leichter Dinge um, als 
wenn e3 die Kejjansmütze jchon längjt in die Rumpelfammer der Eremitage 
geworfen hätte. Im Süden des Kajpijees ijt e3 jchon längjt Herr der Situation, 
und daß Reicht und Ajtrabad dem Zarenreiche noch nicht einverleibt worden 
jind, das ijt nur dem Umjtande zuzujchreiben, daß fie früher oder fpäter als 
reife Frucht von jelbjt dem Zaren in den Schoß fallen werden. In ähnlicher 
Weije verhält es fich mit dem Grenzgebiete von Chorajan, deſſen ſtark zunehmen- 
den moralijchen Einfluß Rußlands wir jchon früher erwähnt haben, und wo, 
wie neuejtend verlautet, die mit ſchweren Nöten ins Leben gerufene Chaufjee 
num jchon in der nächiten Zukunft durch eine Eiſenbahn erjeßt werden ſoll. 
Dieſe Bahn wird vorderhand den Hauptort in Transtajpien, nämlich Aſchtabad, 
mit Meſchhed verbinden, und dieſe Hauptſtadt Choraſans, wo der Handel von 
ganz Oſtperſien ſich konzentriert, jozujagen an das Zarenreich angliedern. Die 
Bahn wird auf perſiſchem Gebiete bei Kette-Tſchinar (das heißt Große Platane) 
einmünden und entlang dem Thale von Deregöz auf der nach Meſchhed führen— 
den Hauptſtraße ihren proviſoriſchen Endpunkt erreichen. Ich ſage proviſoriſch, 
denn von hier aus — ſo haben die ruſſiſchen Zeitungen ſchon längſt berichtet — 
ſoll die Bahn durch Oſtperſien via Kerman nach Bender Abbas gehen und den 
ruſſiſcherſeits langerſehnten Ausgang in den Perſiſchen Meerbuſen herſtellen. 
Dieſem Vorhaben werden vorderhand rein wirtſchaftliche Intereſſen unter— 
geſchoben, doch macht die chauviniſtiſche Preſſe Rußlands kein Hehl daraus, 
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daß politiiche Ziele den Hauptbeweggrund bilden, denn nach der Ausſage dieſer 
heigblütigen PBolitifter an der Newa habe England gar fein Recht, in die An— 
gelegenheiten Perſiens, es jei dies der Norden oder der Süden bejagten Landes, 
fich zu mifchen. Rußlands Stellung in Perfien, heißt e3, habe große Opfer 
an Geld und Menjchenleben gefojtet, und es kann daher unter feinen Umftänden 
fich die Beute von dem Munde wegichnappen lafjen. 

So jpricht, wie gejagt, die Preſſe, die bekanntermaßen unter dem Einflufje 
einer ftrengen Zenſur nur den von der Regierung in St. Petersburg gebilligten 
Anfichten Ausdrud verleiht. Die Regierung jelbjt jpielte diesbezüglich bis jetzt 
den Enthaltiamen und hat erjt jüngjtens hiervon einen Beweis gegeben, indem 
fie gelegentlich der für das Anlehen von 25000000 Rubel geforderten Garantien 
al3 Unterpfand die Zolleinnahmen der nördlichen Hälfte Perjiend ſich aus- 
bedungen, von den BZolleinnahmen Südperjiend ganz abgejehen 
hatte. Hiermit wurde ftillfchweigend der Süden Perſiens, von Mohammera 
bis zur Grenze Beludjchiftand, als die legale und durch langjährige Thätigkeit 
wohlverdiente Interefjenijphäre Großbritanniens anertannt; ja e8 hat jogar vor 
einigen Jahren Stimmen gegeben, welche eine genaue Abgrenzung dieſer Inter- 
effenjphäre für erwünjcht hielten, und während man englijcherjeit3 unter Süd— 
perfien da3 Land ſüdlich vom 34. Breitengrad, aljo mit Inbegriff Isfahans 
und Luriftand annahm, wollten ruffische Stimmen nur Schiraz und Kerman ala 
den füdlichen Teil anerkennen, und die Zweiteilung ward weiter nicht mehr ven- 
tiliert. So ftanden die Dinge noch vor ungefähr zwei Jahren. Ganz neuejtens 
Icheint jedoch die ruffische Politit auch des geringen Scheine der Mäßigung 
und Enthaltjamkeit fich entkleiden zu wollen, und ohne das Recht eine englijchen 
Einfluffes auf das Stüftengebiet des Perſiſchen Meerbujens in ausgejprochener 
Weiſe negiert zu haben, iſt man von St. Peteröburg aus mit der Regierung des 
Schahs bezüglich der Konzeffion einer von Chorajan aus nach Bender Abbas 
gehenden Bahn in Verhandlungen getreten. Dieſe Konzefjion, eine Art Prämie 
für das vorgejtredte Anlehen, befindet fi) daher ſchon eine längere Zeit in 
ruffiichen Händen. Mit dem Ausbau der Bahn Aichkabad-Mejchhed iſt Die 
Nealifierung des Vorhaben? jchon in Angriff genommen worden, und ftünde 
nicht die jattiam bekannte Finanzmijere al3 Hemmjchuh im Wege, jo wäre der 
Schienenftrang von Nordoft nad) dem Süden Perfiend jchon längſt ausgelegt 
worden. Nun aber, aufgejchoben ift nicht aufgehoben. Die rujfiiche Politik 
läßt fi) in ihren Gndzielen nicht beirren, am allerwenigften aber von den 
Drohungen des Gegnerd einjchüchtern; die Bahn wird gebaut werden, umd 
der nordilche Koloß wird mit feinen nach dem Süden Aſiens ausgejtredten 
Armen wohl bald nach dem Indiſchen Ozean reichen fünnen. Interejjant 
it Die Art und Weife, wie die ruſſiſche Preſſe dieſen Eingriff in Englands 
Rechte gutheißt umd vindiziert. Die Börjenzeitimg und die St. Peters- 
burger Nowofti ftellen mit Unverfrorenheit die Theje auf, daß Rußland große 
Geldopfer aufgewendet, um Perſien zu beleben und von britifcher Sklaverei zu 
befreien, ald wenn dem jüngſt dargereichten ruffiichen Anlehen rein Humanitäre 
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Motive zu Grumde liegen würden. Daß England es gewejen, das jchon zur 
Zeit Feth Alt Schahs zur Negenerierung und Modernifierung des Perjerreiches 
eine hilfreiche Hand geliehen, und daß in der Neuzeit Durch die Gründung der 
Perſian Imperial Bank der Handel und Wandel im Lande ſich Heben konnte, ohne dabei 
auch mur eine Zollbreite perjischen Bodens zu acquirieren, während die ruſſiſche 
Freundſchaft der perfischen Krone um den Berluft des Kaukaſus, den Nordrand 
Perſiens und des Stajpijees zu jtehen fommt, das will in Rußland niemand einfallen. 
Sa, das iſt die jelbjtlofe, edle und humane Handlungsweije der ruffischen Negierung ! 

Mit einem Worte, Rußland it fejt entjchlojjen, das dem gänzlichen Berfalle 
ganz nahe jtehende Perſien ausschließlich allein in jeinen Befik zu befommen 
und feinen Rivalen, da3 heißt weder England noch Deutjchland, im Felde zu 
dulden, Vorderhand haben die Herren in St. Petersburg auf ihre Fahne nur 
wirtichaftliche Ziele gejchrieben, und die ruſſiſche Imduftrie, Die viel ftärfer auf: 
gebaujcht wird, als fie in Wirklichkeit iſt, [ol fortan mit den Erzeugnifjen der englifchen 
Fabriken erfolgreich konkurrieren, ja diejelben ganz von den Bazaren Perſiens 
verdrängen. Auf den Handel joll natürlich der politische Einfluß folgen und 
Ichlieglich die Protektion und Einverleibung des ganzen Landes. Wie nun das 
Halb bankrotte Rußland mit jeinem Heere von bejtechlichen und unzuverläffigen 
Beamten PBerjien, das dreimal jo groß it wie Frankreich, beglüden und auf die 
Bahn gejunder Neuerungen bringen joll, das ijt den Heigblütigen rujjischen 
PBatrioten noch nicht in den Sinn gekommen. E3 wird im allgemeinen vergefjen, 
daß der Appetit Rußlands in einem argen Mißverhältniſſe zur Berdauungstraft 
jeined Magen? jteht, und daß die geiftig begabte, rührige und fanatifche rein arijche 
Bevölkerung des Südens nicht jo leicht unter das ruſſiſche Joch gebeugt werden kann, 
wie dad Türkentum Azerbaidichans und Zentralafiend. Doc diejes dünlt dieſen 
Herren nur Zappalie. Perſien figuriert nur als Vormauer zu Indien, und weil der 
Weg durch die rauhen Gebirge des von einer Friegerijchen Bevölkerung bewohnten 
Afghaniſtan viel mühjamer ausfallen wird als durch Berfien, jo joll dieje Flanken— 
bewegung die Ausführung des langgehegten Planes ermöglichen und bejchleunigen. 

Mit der Feltjegung Rußlands an der Küſte des Perſiſchen Meerbuſens ijt 
der Plan zur Eroberung Indiens mit einem vielbedeutenden Schritte vorwärts 
gebracht worden. Südperjien ſteht in viele Jahrhunderte alten Handelsbeziehungen 
zu Indien, umd nicht nur in den Hafenftädten Bufchir und Bender Abbas, jondern 
auch in Schiraz und Kerman, ja jogar in Isfahan find Spuren diejed Verfehres 
zu entdeden. Zur Zeit meiner Reifen in Südperfien bin ich häufig großen 
und Heinen Karawanen begegnet, die perſiſche Produkte nach Indien erportierten 
oder englijche und indiſche Artikel importierten. Diejen Kaufleuten ift das \weft- 
lihe Indien nicht unbekannt, ja viele von ihnen haben über die britijche Herr: 
Ichaft im Bergleiche mit der Anarchie und dem Dejpotismus ihres eignen Landes 
jich rühmend geäußert, und es iſt jedenfall® bezeichnend, daß eine in Bombay 
ericheinende perfische Zeitung als Organ freier Jdeen in Teheran verpönt ift. 
Dieſes gilt bejonder3 mit Bezug auf die Parfis in Jezd und Kerman, die mit 
Neid auf den blühenden Zujtand ihrer Glaubensgenofjen in Guzerat Hinbliden 
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und jeiten3 der legteren auch einen wohlthuenden Schu am Hofe der Kadſcharen 
genießen. Nichts ift daher natürlicher, ald daß Südperjien und namentlich der 
Berfiiche Meerbujen ſeit undenklichen Zeiten in engſter Beziehung zu Indien 
geftanden, daß im Mittelalter der Handel Hinduftans jeinen Weg nad) dem 
Weiten durch diefen Golf genommen, und daß mit dem Beginn der Neuzeit 
Portugal, Holland und England hier um die Superiorität gerungen. Als Sultan 
Suleiman der Große die Eroberung Indiens geplant, Hatte er jeinen Admiral 
Piri Bey 961 (1553) von Suez nad) Ormuz mit einer bedeutenden Flotte ge- 
Ichidt, der von den Portugieſen aufd Haupt gejchlagen und durch den Admiral 
Sidi Ali Reis erjegt worden iſt. Lebterem ging es auch nicht befjer, die Portu- 
giejen vernichteten jene Flotte, ımd er mußte über Land mit einigen Getreuen 
über Indien, Afghaniftan, Turkeftan und Perſien nah) Stambul zurüdtchren. 
Nur in Erwägung des Zuſammenhanges zwifchen dem Perſiſchen Meerbuſen 
und Indien wird es und einleuchten, warum den Häfen von ao, Soweit, 
Buſchir, Lingah und Bender Abbas, als auch den Inſeln von Karat, Kiſchm 
und namentlich; Ormuz (richtiger Hormuz) von jeher jo viel Wichtigkeit beigelegt 
wurde, denn Diefe galten nicht nur als Handeldftationen, jondern zugleich) als 
Etappen auf dem Wege nach den Mindungen des Indus. Die Eroberer aus 
dem Weiten Hofften auf diefer Wafjerjtraße ind Innere Indiens gelangen zu 
fönnen, ebenfo wie die turfostatarifchen Horden, von den fabelhaften Schäßen 
Hinduftans angelodt, ihren Beutezug vom Norden nad) dem Süden angetreten 
Hatten. Die Küfte jelbjt, deren Bevölkerung vorwiegend arabijcher Nationalität 
ift, bietet wenig Anziehendes, denn fie it nadt und arm umd dabei von einem 
jchredlichen Klima. Bender Abbas wird von den Drientalen als die Hölle auf 
Gottes Erdboden geſchildert, und Ralph Fitch, ein Kaufmann aus der Elijabetha- 
nijchen Zeit, bejchreibt 1583 jein Stlima folgendermaßen: „Nature seemed not 
to have designed it should be inhabited. It is situated at the foot of a 
range of mountains of excessive height, the air you breathe seems to be on 
fire, mortal vapours continually exhale from the bowels of the earth; the 
fields are black and dry as if they had been scorched with fire.“ In ähn- 
licher Weife berichtet ein alter Seeoffizier über das Klima in Kiſchm, der in 
einem Belte den Thermometer auf 1609 Fahrenheit gejehen und nad) deſſen Aus— 
jage die auf der Inſel jtationierten englijchen Matrojen wie die Fliegen Hinfallen. 
Diejes gilt mehr oder weniger von der ganzen Küſte des Perfiichen und Arabijchen 
Meerbujens, und dieſes ift auch Die wahrjcheinliche Urjache, warum England feinen 
Punkt an diefer Küfte, troß der kommerziellen und ftrategijchen Wichtigkeit, bisher 
bejeßt und befejtigt und nur mit dem Einflufje fich zufrieden gejtellt Hat, den es 
als Schubherr auf die von Indien aus jubjiditerten arabijchen Häuptlinge ausübt. 

Beneidenswert wird daher die Stellung des ruſſiſchen Bären am übermäßig 
heißen Ufer des Perſiſchen Meerbuſens feineswegs ſein. Es wird auch noch 
viel Waſſer auf der Newa abfließen, bevor der Schienenſtrang von Aſchkabad 
via Meſchhed und Kerman das alte Gambrun (wie Bender Abbas im Mittel— 
alter genannt wurde) mit dem Zarenreiche verbinden wird, denn in jenem Teile 
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Aſiens, der ald Tummelplag der Ambition und der wirtichaftlichen Intereſſen 
mehrerer europäischer Großmächte gedient hat und auch noch gegenwärtig dient, 
dort find territoriale Acquiſitionen nicht fo leicht zu bewerfitelligen al3 etwa in 
der Mandjchurei oder in den heulenden Einöden Sibiriend. Im Süden Perſiens 
hat mehr al3 einer ein Wort mitzureden, und es fragt fich in erjter Linie, wie 
wohl England zu diefem Vorftoß fich verhalten, was es zu dieſer neuejten Aktion 
ſeines Rivalen jagen und jchließlich, ob das übrige Europa leichten Herzens jo 
zujehen fanı, wenn Rußland den Berfiichen Golf in ein mare clausum umge- 
ftalten wird. Wenn optimijtiiche Politiker die Meinung vertreten, Daß eine ruj> 
jiiche Ingerenz in die Angelegenheiten des Perſiſchen Meerbufens für England 
nicht gefährlich jei, jo werden fie wohl leicht durch den in vorhergehenden Zeilen 
geichilderten Nexus zwijchen den beiden Regionen des Irrtums überführt werden 
fönnen. In den Hafenftädten Südperſiens liegen ebenjoviele Schlüjjel zu dem 
Thore Indiens wie in den nördlichen Ausläufern der Suleimangtette oder wie 
in den Päſſen des Hindukufch, denn im Falle eines Angriff3 kann der Gegner 
zu Land und zu Wafjer feine Operationen beginnen. Aber noch bevor eine 
folche Eventualität eintritt, wird die ruſſiſche Politit e3 fich gewiß nicht nehmen 
laſſen, mit Hilfe des reijenden Rubels und mittel3 Glorifizierung des „Weißen 
Padiſchah“ unter den Hinduftanern Propaganda zu machen. Giebt e3 Doch jchon 
für den ruſſiſchen Zufunftshandel einen ruffiichen Generaltonjul in Bombay, ohne 
daß ein englifcher Generalkonſul in Taſchkend oder in Ajchtabad ernannt worden 
it, und dieſer ruſſiſche Generalkonſul wird gewiß trachten, daß nebit ruſſiſchen 
Warenballen auch rufjiische Agenten in Indien unbehelligt wirken fünnen. Die 
Nachbarjchaft eines jo rücdjichtslofen und Hungrigen Rivalen wie Rußland fann 
und darf England nie mit Gleichgültigkeit hinnehmen, und Lord Curzon hat voll- 
fommen recht, wenn er in feinem ausgezeichneten Werke über Perfien II. Band 
Seite 465 jagt: —,„A Russian port in the Persian Gulf, that dear dream of 
so many a patriot from the Neva or the Volga, would, even in times of peace, 
import an element of unrest into the life of the Gulf that would shake the 
delicate equilibrium so laboriously established, would wreck a commerce that 
is valued at many millions sterling, and would let loose again the passions 
of jarring nationalities only too ready to fly at each others throat. Let 
Great Britain and Russia fight their battles or compose their differences 
elsewhere, but let them not turn into a scene of sanguinary conflict the 
peaceful field of a hard won trade. I should regard the concession of a 
port upon the Persian Gulf to Russia by any power as a deliberate insult 
to Great Britain, at a wanton rupture of the status quo, and as an in- 
tentional provocation to war; and I should impeach the British minister, who 
was guilty of acquiescing in such a surrender, as a traitor to his country—“, 
Das ift wohl eine klare Sprache feitens eine Mannes, der heute an der Spibe der 
Verwaltung Indiens jteht, umd ich möchte fajt glauben, daß nicht nur fonfervative, 
jondern auch liberale Politiker an der Themje mit dieſer Anficht übereinftimmen. 

Eine jolche Hebereinftimmung ijt bei objeltiver Erwägung der Sachlage auch 
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ganz naturgemäß, und e3 muß in der That um jo mehr befremden, wenn jchon 
jeßt, da Rußland vom Perſiſchen Meerbujen noc) ziemlich fern Steht, in England 
ſchon jolche Stimmen hörbar werden, die mit Vorjchlägen der Nachgiebigfeit 
auftreten und e3 laut verkünden dag — „Perfien der eigentliche Ort fei, wo 
Großbritannien dem HZarenreiche, ohne fich jelbit zu jchaden, eine merklich wert— 
volle Konzefjion machen könne“ — wie Sir Nowland Blennerhaſſet neueitens 
urbi et orbi verkündet. Ich wiederhole: eine jolche Aeußerung muß wohl be- 
fremden, aber neu iſt diejelbe nicht, denn im Laufe der letzten Jahrzehnte haben 
die Engländer immer eine Ausrede gefunden, mit welcher fie die Nachgiebigkeit 
gegenüber dem nordijchen Rivalen zu entjchuldigen juchten. Bald hieß es: „Alien 
ift groß genug für ung beide, und wir werden uns dajelbit friedlich in die Beute 
teilen,“ — bald wieder trat man mit den gerechten Anjprüchen Rußlands hervor, 
indem man die Erpanfionsluft des nordijchen Gegner mit der eignen ähnlichen 
Politit, von Süden her rechtfertigte, — und bald wieder hieß ed: „Rußlands 
Auftreten unter den Barbaren Zentralafiend ift im Dienjt der Humanität und 
der Kultur, und wir ditrfen dies nicht hindern.“ — Mit einem Wort: an Aus- 
flüchten hat e8 den Engländern nie gefehlt, doch erlauben wir uns zu fragen, 
wie lange wohl dieſe Nachgiebigkeit, die größte Ermunterung zu neuen Angriffen 
in den Augen ded Gegners, noch dauern wird, und wie weit wohl England jich 
zuriidzuziehen gedenkt. Sit e8 den englijchen Staatdmännern noch nicht einge- 
fallen, daß dieſe ſtete Nachgiebigkeit gegenüber der Herausforderung Rußlands 
das Preitige der britijchen Herrjchaft in Indien in gefährlicher Weife untergräbt, 
oder glaubt man an der Themje, daß die Aſiaten jich nicht ſchon in Vergleiche 
zwiichen dem immer geduldigen, daher jchwachen England und dem ruhe» und 
raftlo8 vorwärtsdringenden, daher mächtigen Rußland eingelajjen haben? 
Wenn man hieran nicht gedacht, jo Huldigt man einer argen Selbjttäufchung und 
einem verhängnispollen Wahn. Erſt unlängft jchrieb mir ein Hinduſtaner: 
„Sie ermuntern ung, treu an England zu halten, doch wie können wir an eine 
Macht und anlehnen, die in der Türkei, in Perjien, in China, ja überall und 
überall dem ihr allzu mächtig jcheinenden Gegner Pla macht?“ — Dffen gejagt, 
es ift nicht leicht, Hierauf eine befriedigende Antwort zu geben. Die englijche 
Politik der legten Jahrzehnte in Afien hat in der That durch ſtete Zaghaftigkeit, 
Unentichloffendeit und allzugroße Vorſicht ſich Hervorgetdan. Bei der Gren;- 
berichtigung zwiſchen Afghaniftan und Ruſſiſch-Turkeſtan, bei der Abrundung 
des ruſſiſchen Gebietes am Pamir, bei Entjcheidung in der Waſſerfrage am 
Herirud und beim Kampfe um den wirtjchaftlichen Einfluß in Perſien, überall 
und überall find die Engländer von den Ruſſen übervorteilt worden, und 
nirgends hat England einen kompletten Sieg davontragen können, jelbjt in Kabul 
nicht, wo man troß teurer Subjidien nicht im jtande gewejen, einen Engländer 
als Gejandten anzuftellen und eine Handelsjtraße via Kandahar nach dem Drus 
jicherzuftellen. Ja, das ift traurig aber wahr, und wir fragen daher: Quousque? 
Wie lange joll diefe Straußpolitit noch dauern? Wen will man mit dem Be- 
Ihwichtigung3mittel täufchen, indem man vorjchlägt, mit Rußland einen freund- 
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Ihaftlichen Bund einzugehen und die Differenzen auf friedlihem Wege zu be- 
jeitigen? Lächerlih! Wo, wie und wann haben derartige Traktate auf dem 
Eroberungdgebiete in Aſien ſich nützlich gezeigt, und namentlich, bei welcher 
Gelegenheit hat Rußland durch ein früher gegebene VBerfprechen ſich binden 
lajjen? Das Nichteinhalten de3 gegebenen Wortes in der Note Gortjchatoffs 
nach der Einnahme von Tajchfend 1864, während des Feldzuges gegen Chiwa 
1873, im Feldzuge gegen die Turfomanen 1880 und vielen anderen von 
St. Petersburg aus nad) London gelangten Berheigungen hätten den vertrauens- 
jeligen Briten jchon längft die Augen öffnen fünnen. Wenn englifche Staat3- 
männer dejfenungeachtet Heute angejicht3 der drohenden Gefahr in Perfien von 
einer friedlichen Augeinanderjegung mit Rußland jprechen, fo fünnen wir nicht 
umhin, dies als einen politijchen Selbjtmord zu bezeichnen. 

Ich weiß es wohl, daß man meine diesbezüglichen Anfichten und 
Aeußerungen al3 peſſimiſtiſch verjchreien, daß man mich als Störenfried und 
meine Feder als Striegesfadel verdammen wird. Eine ſolche Verdächtigung ift 
aber entjchieden ungerecht. Ich Habe mich jtet3 an das arabiſche Sprichwort: 
Es sulh seid ul ahkam (Friede iſt der Fürſt aller Entjcheidungen!) gehalten 
und den Krieg als das nutzloſeſte, verwerflichite und abſcheulichſte Mittel zur 
Schlichtung internationaler Differenzen angejehen. Was England nötig hat, iſt 
vor allem Entichlofjenheit, Feitigkeit und eine unzweideutige Stellungnahme gegen= 
über den Anſchlägen jeines Gegners. Diefe Eigenfchaften erfordern natürlich 
eine auf bejjerer Grimdlage und weiterem Umfange beruhende Machtentfaltung 
al3 dies bis heute gejchehen, wo eben infolge diefer Mängel England durch die 
Borgänge in Südafrika jein Preftige arg gejchädigt hat. Daß der Militarismus 
bisher in England nicht zur Blüte gelangen konnte und daß das Niefenreich mehr 
durch individuelle Tugenden und Borzüge der einzelnen al3 durch Waffengewalt 
gegründet werden fonnte, das war jedenfall der Stolz unjrer Kultur und die 
Freude der Humaniften, doch die veränderte Weltlage erheijcht leider eine Ver— 
änderung der herrjchenden Prinzipien. Wer dem Schidjale einen großen Broden 
abringen und denjelben erhalten will, der muß dementiprechend lange Finger 
und eine feite Hand, das heit eine tüchtige Armee, Haben. Die Zeit der Selbſt— 
täufchung ift für England vorüber. Im Indien liegt die Achillesferje der eng- 
liſchen Großmacht, und dieſes Indien haben feine Gegner heute jchon zu Yand von 
allen Seiten her umſchloſſen. Oeſtlich von Barma, im engliichfreundlichen Siam, 
jteht der ruſſiſche Alliierte am linken Ufer des Mekongs, um gegebenenfalls den 
britijchen Einfluß in Hinterindien zu gefährden. Im Norden Indiens hat Ruß— 
land jelbjt an drei verjchiedenen Punkten, nämlih am Pamir, am Hindufufch 
und am PBaropomijus, dad Terrain zum Angriff vorbereitet, und num joll fir 
die Dffenjive von Weiten und Südweſten ber da3 Terrain gewonnen Werden. 
Mit Perfien wäre daher die Gernierungslinie geſchloſſen, und wir find mit Recht 
neugierig, ob fich England dieje omindje Umarmung gefallen lajjen wird. 


> 
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Das Dordringen Rußlands gegen Indien. 


Oberftleutnant Rogalla v. Bieberftein. 


BB: zu den Erfolgen Lord Robert? am Modderfluß befand fich da3 gewaltige, 
zu Rußland in Afien in fcharfen Intereffengegenjäßen ſtehende britijche 
Kolonialreih in einer der jchwerften, auch Heute noch nicht völlig überwundenen 
Krifen, jchwerer als diejenige des großen Aufitandes von 1857 in Indien, da 
gleichzeitig Hungerönot und Gärumg unter den Hindus Herrjchten und noch 
herrichen, und da Frankreich die Wunde von Fajchoda noch lebhaft fchmerzte. 
Rußland benußte, den Traditionen feiner Bolitit in Ajien getreu, diefen Moment 
der Schwäche Englands infolge feiner kriegeriſchen Verwicklung in Südafrika 
und legte einen neuen und wichtigen Schritt auf der Bahn feines jtetigen Vor— 
dringend gegen Britiich- Indien mit der Entjendung eines jtarfen Truppen- 
fontingent3 nach Kuſcht, an der Grenze Herat3, zurüd, 

Die neuefte Zeit Hat überhaupt zahlreiche wichtige Schritte Rußlands zur 
Erweiterung feiner Machtſphäre und jeines Einfluſſes in Zentral» und Weſtaſien 
zur Reife gebracht. Es find dies die Erlangung der Eifenbahn- und Straßenbau- 
fonzejjionen in PBerjien, die Anleihe für Diefelben, die Gewinnung der Durch- 
marjchrecht3 durch Seijtan und die, wie es jcheint, wenigjteng in der Anbahnung 
begriffene dauernde Erpachtung des wichtigen Hafens von Bender Abbas am 
Perſiſchen Golf, die Ernennung eine ruſſiſchen Generaltonjuls in Bombay und 
namentlich die erwähnte Verlegung einer ruſſiſchen Schüßenbrigade und zweier 
Batterien der Staufajustruppen nach Kuſchk, 80 Kilometer von Herat, der weit- 
lihen Hauptjtadt Afghaniftang, jowie die Erwerbung einer Anzahl von Gebiet3- 
fompleren in der Bucharei am oberen Amu Darja zur Anfiedlung ruffischer 
Auswanderer und Anlage von Militärbauten für dort an der Nordgrenze Herats 
zu ftationierende ruffishe Truppen. Zurzeit wird die Stärfe der unmittelbar 
an der Nordgrenze Herats Ddislozierten Truppen Rußlands auf 20000 Mann 
angegeben, hinter denen noch 40000 Mann in den übrigen Gebieten des Militär: 
gouvernement3 Turkeftan jtehen. Wie verlautet, jollen die Truppen allein an 
der Nordgrenze Heratd auf 70 bis 80000 Mann verjtärft und dazu, wie aus 
Odeſſa berichtet wird, nod) 40000 Mann während des laufenden Jahres aus 
Rußland nad) dem Orient transportiert werden. Die Probe auf den rajchen 
Transport von Truppen der beiden Kaufajus-Armeecorp3 wurde bekanntlich in 
der lebten Woche des vorvorigen Jahres mit der nur acht Tage beanjpruchenden 
Dislokation der Schüßenbrigade und zweier Batterien, in Summa von 5500 Dann, 
erfolgreich gemacht, und fein materieller Widerjtand einer andern Macht ver: 
möchte daher jchon heute Rußland daran zu Hindern, ſich Herats, des Thores 
zum Wege nad) Indien, zu bemächtigen, wenn auch die Wachjamleit der Afghanen 
in Herat verjchärft wurde und ihr Emir erklärte, daß er für England zu fämpfen 
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bereit jei. Allein offenbar hat die perjünliche Friedenspolitik des Zaren die ruffiichen 
Staat3männer bisher an der vollen Ausnußung der Durch die Verwidlung Eng— 
lands in den Südafrikaniſchen Krieg günftigen Situation für die Occupation Herat3 
und jomit an einem hochwichtigen Schritt auf dem Wege nach Indien gehindert. 

Allein wie es der ruſſiſchen Milttärpartei gelang, Alerander II. zu dem 
Kriege gegen die Türkei zu drängen, fo ift ed nicht ausgejchloffen, daß ihr dies 
auch bezüglich der Beſitznahme Herats bei feinem Nachfolger mit der Zeit ges 
lingt, wenn auch ber betreffende, vom Kriegsminifter, General Sturopatfin, dem 
Zaren, wie verlautet, vorgelegte völlig fertige Plan von demjelben im heutigen 
Zeitpunkt abgelehnt wurde. Seine Befolgung aber hätte nur eine weitere, wenn 
auch Hinfichtlich der Haltung Englands immerhin kritiſche Etappe in dem be- 
ſtändigen Bordringen Rußlands gegen Indien gebildet, dejjen übrige Stationen 
durch die Erwerbung Transkaſpiens und die ihr folgende von Sarals, Merw 
und Kuſchk bezeichnet werden. Denn für England hätte diefer Schritt, wenn 
auch nicht im jegigen Moment, wo ihm die Hände gebunden find, jo doch für 
jpäter den Krieg mit Rußland bedeutet, in dem es vorausfichtlich die energijche 
Unterjtügung des jeßigen Emird von Afghaniftan, ebenjo wie diejenige feines 
Vaters Abdurhaman Chan, der dreimal ein Bündnis mit Rußland zurüchvies 
und die zwijchen England und Afghaniſtan beitehenden freundlichen Beziehungen 
nod) unlängjt bejonder® betonte, finden würde. Nichtsdejtoweniger wäre 
Rußland Heute offenbar in der Lage, von der derzeitigen Verwicklung Eng— 
lands in einen alle feine Yandjtreitträfte des Inlandes in Anſpruch nehmenden 
Krieg und von der bisherigen Einbuße des englijchen Prejtiges und der Ent- 
hüllung jeiner militärischen Schwäche für einen großen Stolonialkrieg gegen eine 
jtarfe halbaſiatiſche Militärmacht, ſowie von der Minderung ſeines Einflufjes 
auf die eingeborenen Raſſen Indiens, Vorteil zu ziehen. 

Das Problem des Angriff? und der Verteidigung Indiend wird bei den 
beiden eventuellen Gegnern jeit lange erörtert, und wenn es auch nicht die ge- 
jamte Politit Rußlands beherrjcht, die um jo ruhiger erjcheint, wie fie jich der 
Zukunft ficherer fühlt, jo bildet dasjelbe den Hauptgegenitand der Erwägungen 
und Maßnahmen der Regierung Britifch-Indiend und übt eine beträchtliche Ein- 
wirkung auf die gejamte Reichspolitit Englands aus. Die Anfichten des indo- 
britijchen Generaljtab3 über die Verteidigung Indiend wurden wiederholt im 
engliihen Parlament erörtert, und zwei verjchiedene Auffafjungen traten ſich 
Hinfichtlich derjelben gegenüber. Die eine, die der älteren und berporragenderen 
englischen Militärs, war für das Abwarten der ruſſiſchen Invajion am Indus 
und für die Verteidigung diejer mächtigen Strombarriere, die andre, Die der 
jüngeren und altionsluftigeren Fachmänner, vertrat dagegen die Offenfive und 
trat dafür ein, der ruſſiſchen Invaſion jenjeit3 des Suleimangebirges auf der Linie 
Kabul, Ghazni, Kandahar in Afghanijtan zuvorzutommen. Die lebtere Auffaſſung 
it unter dem Einfluß der Entwidlung des britifchen Imperialismus und des natio- 
nalen Jingoismus zur Geltung gelangt, jie erfand die „wifjenjchaftliche Grenze“, 
empfahl die „Vorwärtspolitik“, veranlaßte die Expedition nach Tſchitral und brachte 
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die gefamte Bevölferung der Nordweitgrenze Indiens gegen die Anglobriten im 
Aufruhr und vertrat das Vordringen Britifch- Indiens in das afghanische Wefpenneit. 

Die Anfichten des ruffischen Generaljtabes über den Krieg gegen Indien 
gelangten dagegen fajt gar nicht im die Deffentlichkeit, und das dieſen Gegen- 
jtand behandelnde, unlängjt erfchienene Werk des rufjischen Gardekapitäns Leontiew 
verdient daher um jo mehr Beachtung, da es die Auffajfung der Fachmänner 
Rußlands wiedergiebt. Dasjelbe iſt von großer Genauigkeit und giebt die An— 
zahl und Zujammenjegung der zu den verjchiedenen Operationen zu veriwendenden 
Truppencorp3, jowie die Mittel der Verpflegung und wie die Rückendeckung, 
jobald die Operationen begonnen haben, zu fichern jei, bis ins Eleinjte an. Es 
jind dies Details, die nur für die Fachmänner Interejje haben würden, wenn nicht 
die Methode und die Politik genau aus ihnen bervorgingen, die nunmehr al3 von 
den betreffenden Refjort3 der ruſſiſchen Regierung beſtimmt befolgte gelten können. 

Um jedoch den Charakter des beftändigen Vordringend? Rußlands gegen 
Indien zu verjtehen, muß man ji von den Motiven, die zu ihm führten, 
Rechenjchaft ablegen. Die Rufjen bedrohen, wenigitens in abjehbarer Zeit, 
Indien nicht mit einer Invafion, fie find nicht im ftande, die Nachfolger ver 
zahlreichen Nafjen zu jein, die im Laufe der Jahrhunderte gegen Delhi vor- 
drangen. Die ruffiiche Diplomatie bedarf noch nicht des Suchend nad) wirt— 
Ichaftlichen Abjaggebieten in Indien, und es kommt ihr nicht in den Sinn, ein 
bereit? enorme3 Reich über das Maß und unnütz nad) Süden auszudehnen. 
Das, was jie allein in Indien jucht, ijt ein Aktionsgebiet gegenüber England 
und die Fähigkeit, dort die fontinentale Schwäche einer zur See unangreifbaren 
Macht zu treffen. Seit dem vorigen Jahrhundert ift Rußland mit der Ber- 
wirklihung feiner orientalijchen Pläne bejchäftigt und Hat feine ganze Politik 
in den Dienjt des orthodoren Glaubens gejtellt, der das Haupttagens jeines 
eignen Zufammenhanges bildet. 

Nach dem Vertrage von Adrianopel, der feinen Höhepunkt in diefer Richtung 
bezeichnete, bildeten die Verträge von Berlin und Paris ebenjo viele Nieder- 
lagen der rujjiichen Diplomatie und Triumphe für England, und daher ent- 
jtanden die Pläne zur Eroberung Indiens, deren erjter während des Krimfrieges 
auftrat, während Stobeleff den zweiten nach dem Drientkriege entwarf. 

An Stelle diejer Pläne, die Ausbrücde des Zorns und der Berzweiflung 
bildeten, ift jedoch das ruhige, jtetige Vorſchreiten Rußlands in Zentralafien 
getreten, das bejonders in den lebten Jahrzehnten jich geltend machte. Heute 
haben die Auffen dort eine geficherte Pofition inne, die ihnen eine Operations» 
bafis für ihre ferneren Fortſchritte gewährt. Turkeſtan, dejjen Zivil- und 
Milttärorganijation im vorigen Jahre umgeftaltet wurde, bildet fortan mit Trans— 
fajpien und der Provinz Semiertjchinst ein kompaktes Ganze. E3 wird von einer 
Eijenbahn durchjchnitten, die das Kaſpiſche Meer mit Andijane und Ferghana 
verbindet, während ein Zweig derjelben nach Tajchfend im Norden und nad) 
Kuſchk an der Grenze Herats im Süden führt, umd ein dritter den Oxus entlang 
in der Richtung auf das afghaniſche Turkejtan geplant ift. Die dortigen rujfischen 
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Truppen wurden neuerdingd in zwei Armeecorps mit den Stabsquartieren 
Taſchkend und Merw formiert, und beide find eventuell bejtimmt, auf den beiden 
Hauptinvafionsjtraßen nach Indien, der über Herat:Standahar und der über 
Kabul, zu operieren. Die Nejerven für das Armeecorp3 von Merw werden von 
den Kaufafustruppen und dem jüdlichen Rußland geftellt, die bereit3 durch die 
Bahnlinie zwiſchen Baku und Petrowsf mit dem Kaſpiſchen Meere verbunden 
find, die ded Armeekorps von Tajchlend von den Truppen Zentralrußlands 
und Sibiriend. Fir dieſe find allerdings die Bahnlinien noch nicht vorhanden, 
allein der Bau der Linie Orenburg-Tajchtend ift bereit3 bejchlofjen. 

Wie hieraus erfichtlich, iſt die militärische Situation der Ruſſen in Zentral: 
ajien jchon Heute ſehr jtarf, und alles ift für den Marjch nach Herat und Kan— 
dahar von Transkaſpien aus bereit, und alles für denjenigen von Turfejtan nad) 
Kabul it vorbereitet, wenn auch noch nicht völlig durchgeführt. Die Ruſſen 
bedürfen für ihren Vormarſch nach Indien nur noch der völligen Vorbereitung 
ihrer Operationsbajis, eine Arbeit, die jich übrigens ihrem Ende nähert. Schon 
hierdurch bilden fie eine Beunruhigung und jelbit eine Bedrohung für Britijch- 
Indien und in jedem Falle einen Grund zu bejtändigen Unruhen zwijchen der 
herrjchenden Rafje und den unterworfenen Raſſen; allein fie befien das ent— 
jcheidende Prejjiongmittel für England noch nicht, welches fie gegen Indien 
juchen, und Leontiew ift der Anſicht, daß Dazu erforderlich jei, daß Afghanijtan 
zuvor fich völlig in der Sphäre des ruffischen Einfluſſes befinde, und daß der- 
jelbe an den Ufern des Indus jolide etabliert jei. Ein derartiges Rejultat fann 
jedoch erjt nach einer Reihe von Feldzügen erreicht werden, die Engländer und 
Auffen zuerjt in Afghanijtan im Thale von Hilmend und alddann im Suleiman- 
gebirge und an der Induslinie und endlich im Gebiet von Sirhind zwijchen 
Labore und Delhi einander gegenüberjtellen würden, dem traditionellen Schlacht: 
felde, auf dem fich feit Urzeiten das Schidjal Indiens entjchied. 

Die militäriichen Schwierigkeiten des Feldzugd gegen Indien find jedoch, 
ungeachtet der Operationsbereitichaft der Ruſſen, jehr große. Britifch-Indien hat 
75000 Dann englijche Bejagung und eine Eingebornenarmee von 150000 Mann, 
dazu fommen die allerdings jehr minderwertigen Truppen der indiichen Yürften 
und die eingeborenen Milizen. Allein es jcheint nicht, daß die indobritijche 
Regierung, genötigt, ihre Verbindung zu jichern und die Halbinfel im Zaum zu 
halten, den Rufjen anfänglich mehr als 90000 Dann entgegenzuftellen vermag. 
Die Berftärkungen aus England oder andern Punkten des Reiches vermögen nicht 
jofort einzutreffen, umd jedenfall3 laſſen die derzeitigen Ereignijfe in Südafrika 
ihren Wert in feinem hervorragend günftigen Lichte erjcheinen. Das für die 
Ruſſen zu löjende Problem bejteht fait ausſchließlich in der Schwierigfeit der 
Verbindungen und der Verpflegung auf einer Linie von 200 deutjchen Meilen 
Länge, die das Kaſpiſche Meer vom Indus trennt. 3 gebietet ſich daher für 
Rußland ein jchrittweifes Vordringen durch Afghaniftan in etwa vier Etappen. 

Da die Straße von Herat und Kandahar aus ethnischen und geographifchen 
Gründen die ſchwierigſte Widerjtandslinie bildet, jo bejchränft fich die erjte Etappe 


334 Deutfche Revue. 


auf die Einnahme Herat3, da den Schlüffel zu diejer Straße bildet und die 
Hauptwege Afghaniſtans beherricht. Die Eijenbahn endet bei Kuſcht nur 80 Kilo- 
meter von Herat, und obgleich die Engländer über alle ihnen nachteilige Be— 
wegungen durch ihren Konjul in Meſchhed vortrefflich unterrichtet find, der zur 
Berbindung mit London über eine Telegraphenlinie nad) Teheran verfügt, Die 
dort mit dem indo-europäiichen Telegraphen verbunden ift, jo ift jedoch nichts— 
dejtoweniger gewiß, daß den Engländern beim jetigen Stande der Dinge bei 
Herat das Borrüden einer ruſſiſchen Streitmacht zuvorfommen muß, und daß 
ji diefe Hauptjtadt bereit8 dem Wejen nach in den Händen der Rufjen be- 
findet. Mit der Bejeßung Herats aber erlangt Rußland eine neue Operations- 
baſis vorteilhaftefter Art im Süden, und eine Verlängerung der Bahn nach 
Herat in ſüdlicher Nichtung fichert jeine Verbindungen, während die Berprovian- 
tierung eines Heeres durch die Fruchtbarkeit des Thals von Herat und der be— 
nachbarten Gebiete von Khoraſſan und Seijtan erleichtert wird. 

Die zweite Etappe des VBormarjches joll die ruffischen Truppen auf die 
Linie Kabul-GHazni-Kandahar führen und ihnen Afghaniftan überliefern. Zu 
diefem Zwede jollen gleichzeitig, während die Truppen von Transfajpien von 
Herat gegen Kandahar vorrüden, diejenigen von Turkeſtan ihren Vormarſch auf 
Kabul beginnen, und überdies zur Umgehung de3 Feindes rufjische Streitkräfte 
im Norden über den Hindukuſch gegen Tichitral und das obere Kajchmir-Gilgit 
über das Pamirplateau vorgehen und gleichzeitig andre Truppen im Süden 
Seiſtan durcchjchreiten, um fich durch Belutjchiftan gegen Duetta und den Bolan- 
paß zu wenden. Die dritte Etappe joll der Uebergang über das Suleimangebirge 
bilden und die Ruffen über die Gomal- und Bolanpäjje nach dem Indus führen. 
Die vierte Etappe endlich umfaßt die entjcheidende Operation und joll das rujfische 
Heer über dad Pendjab Hinaus auf das Schlachtfeld führen, dad ihr das 
Schickſal Indiens in die Hände geben und damit ein wirkſames Preſſionsmittel 
auf die gejamte Bolitit Englands für die Zukunft liefern joll. 

Der Blan ift methodijch entworfen und unterliegt vom militärischen Stand- 
punkt aus nur dem Eimvande einer jtarfen Teilung der Streitkräfte und eines 
großen Ummeges über Kandahar, der nur dann motiviert erfchiene, wenn die 
Bahnverbindung von Herat nach Kandahar oder von Kandahar nad) Duetta 
hergejtellt ift. Im politiicher Hinficht aber enthält er nicht3, was den Mächten 
des Kontinents mißfallen könnte. Es ift wahrjcheinlich, daß es Rußland über 
fur; oder lang gelingt, die vier Etappen zurüdzulegen, und es ift jogar anzunehmen, 
daß es Diejelben größenteild unter Anwendung ebenjo friedlicher Mittel wie die- 
jenigen überwindet, die ihm heute gejtatten, feine Operationsbafis in Zentralafien 
zu errichten. Die Ereignijje in Südafrika waren überdies bisher geeignet, jeine 
Fortjchritte in dieſer Richtung zu begünftigen, und jeine jüngjten Abmachungen 
mit Perjien, Durch die e3 in mancher Beziehung Hand auf diejes Land legt, 
fönnten dad Herannahen de3 Augenblicks nur bejchleunigen, wo Herat wie eine 
reife Frucht ihm in den Schoß fällt und damit die erjte Etappe des Weges nad) 
Indien überwunden fein würde. 


wi 
3. 
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Meine Eindrücde von Sondon. 
Bon 


Dr. Wilhelm Kienzl. 


m Juni 1897 erging an mid) die ehrenvolle Einladung zu einer Reiſe 

nad London, um der erjten Aufführung meine® „Evangelimann“ am 
Coventgarden-Theater beizumohnen. Die Lockung, die Riefenjtadt kennen zu 
lernen, und gar auf jo angenehme Art, war zu groß, als daß ich ihr hätte 
widerjtehen fünnen. Am 19. Juni reifte ich ab und fuhr über Wien, Frank— 
furt a. M., Köln, Bervierd nad) Oftende und von da bei Nacht und ganz 
ruhiger See zn Schiff nad) Dover, von wo aus ich in wenigen Stunden mit 
der Bahn London erreichte. 

Ueber die größte Stadt der Erde, von der eine ganze Litteratur dem Wiß— 
begierigen erzählt, in Slürze zu berichten, kann natürlich nicht der Zweck diejer 
Beilen fein. Sch begnüge mich aljo damit, den Geſamteindruck zu jchildern, den 
ih empfangen Habe. Er war ein überwältigender. Hatte ich bis dahin den 
Straßenverkehr Berlins für nicht überbietbar gehalten, jo jah ich erjt Hier, was 
weltſtädtiſches Straßenleben ift. Die Sech3millionenftadt ift im Gegenjae zu 
Berlin faft in allen Teilen gleich ſtark belebt. Durch 15000 Drojchten 
(darunter die reizenden ziveiräderigen Hanjoms) und 3500 Tram- und Omnibus» 
wagen, jowie durch mehrere Eijenbahnen über und unter der Erde wird ein 
Berfehr erhalten, wie ihn die kühnfte Phantafie fich nicht vorjtellen kann. Man 
muß jelbjt durch den unaufhaltiam dahinflutenden Menjchenftrom gegangen jein, 
um einen Begriff von dem unerhörten Leben der Weltjtadt zu gewinnen. Der 
Lärm iſt natürlich ein entjprechender. Am meiften ärgerten mich die brutalen 
Straßenausrufer, die mit ihrem gellenden gemeinen Gejchrei das Ohr beleidigen, 
und die Straßen- und Wirtöhausorgeln, die bis in die jpäte Nacht hinein mit 
ihrem gläjernen Slavierglodenton die Gehörnerven geradezu foltern. Nacht- 
und Tagleben gleichen fich in London faft wie ein Ei dem andern. Hier muß 
ich allerdings erwähnen, daß ich London in einer Verfafjung jah, die über die 
normale noch weit Hinausging, da e3 im Zeichen des jechzigjährigen Regierung» 
jubiläums der Königin Viktoria ftand. Dazu kam noch der in London kaum 
erlebte Fall, daß vierzehn Tage lang ununterbrochen blauer Himmel und 
Sonnenjchein lachte, wodurch an und für fich ſchon jeder aus dem Hauje gelodt 
wurde, der nicht Durch Arbeit oder Strankheit am Ausgehen verhindert war: 
Und wie gern ging man in den Straßen umber, die für den Feſtzug in unbe: 
jchreiblicher Pracht jtrahlten! Ganze Häuferreihen waren von Blumen völlig 
zugededt. Fahnen, Feitond, Guirlanden, Wappen, feierlihe In- und Auf- 
jchriften, Bilder, Teppiche, Figuren, phantaftiiche Arrangements, die im Gegen— 
jaße zu unjern Ausjchmüdungen an Gejchmad oft viel zu wünjchen übrig 
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ließen, boten dem Auge des Straßenwandererd ftundenlang neue Nahrung. 
Und erſt bei Nacht! Alles, was ich bisher an Illuminationen gejehen Hatte, 
verjchwand gegen dieſe Fülle von feurigen Gefichten. Wie der Brand von 
Rom jchien es in manden Stadtteilen aufzulohen. Milliarden und Milliarden 
von großen und Heinen Flammen, von der Sterze bis zum eleftrijchen Licht, 
vom centimetergroßen Lichtlein bi zur Haushohen Wiejenflamme, die aus 
Monfterurnen emporjchlug, blendeten das Auge. Dazu eine piychiich und phyſiſch 
erregte Menge von verjchiedenartigjter Beichaffenheit, die ſchreiend, lachend, ja 
marjchierend und tanzend (!) die Straßen durchzog. Da jah man Herren im 
rad, mit Cylinder und weißer Binde neben Männern im Arbeitsfittel, elegante 
Weltdamen neben Proftituierten, Militärs aller Länder, Mohren, Inder, Chineſen, 
Japaner, Türken, Kapländer, Herren mit ordenüberfäter Bruft, alle zu Fuß, 
jich drängend und ftoßend, denn der Wagenverfehr war für dieje wenigen Tage 
in den Abenditunden in gewiſſen Hauptftraßen, wie zum Beijpiel der Regent 
Street, polizeilich aufgehoben worden. Die drolligiten und feltiamften Straßen 
jcenen konnte ich da beobachten, die jich dauernd in meinem Gedächtnis be- 
fejtigten. Da gab es unter anderm eine Gruppe heulender und tobender junger 
Frauenzimmer, die, vom Whiskygenuſſe beraujcht, am Piccadilly ihr Unweſen 
trieb, wogegen jelbjt die berühmte Londoner Polizei in diefer Ausnahmezeit 
machtlos war. Auch eine cancanifierende alte Frau in den Sechzigern machte 
fi bemerkbar und damit auch bezahlt. Hier müffen Andeutungen genügen. 
Während der Jubiläumswochen follen allein 600000 Fremde in London die 
nebellofe Sommerzzeit, in der befanntlich alle vornehmen Leute zur season in der 
Hauptitadt weilen, verbracht Haben, jo daß dieje zur Zeit gegen fieben Millionen 
Bewohner in ji barg. Troß der meine Zeit jehr in Anfpruch nehmenden 
Proben zu meinem Werke verfäumte ich nicht, alles nur Erreichbare an Sehens: 
würdigfeiten zu genießen. Außer den unvergleichlich jtolzen Schäßen der National 
Gallery, des Britiſh Mufeum, des Schlofjes von Hampton Court, der St. Paul's 
Cathedral, der Weftminfter Abbey (Abtei) mit den Grüften und Dentmälern 
Darwins, Herjcheld, Newtons, Händels, Didens’, Burns’, Tennyſons, Shale- 
Ipeared, Longfellows, Balfes, Stephenjond, James Watts, Walter Scott3, 
Livingitone® umd der Königinnen Maria Stuart und Elijabeth juchte ich nad 
Möglichkeit von Konzerten und Theatern (gegen 40 an der Zahl) zu profitieren. 
In der zehntaufend (!) Perjonen fajjenden Albert Hall, einem Eolojjalen Rund- 
bau, hörte ich die noch immer al3 erjte Zugfraft Londons wirkende, damals jchon 
fünfundfünfzigjährige Adelina Batti, die mich nicht nur durch ihre unerreichte 
Geſangskunſt, jondern auch durch den völlig jugendlichen Wohltlang und die Trag- 
fraft ihrer Wunderftimme entzüdte, und lernte die Diva auch perjönlich fernen, 
wobei ich Gelegenheit Hatte, die berühnte Kosmetik der Künftlerin aus nächiter 
Nähe zu beobachten und anzuftaunen. In der Queen's Hall (dreitaujend Per— 
onen fajjend) hörte ich ein philharmonijches Konzert unter Alegander Madenzies 
temperamentlojer Zeitung. Das Orchefter ift allererften Ranges. Madenzie 
dirigiert ſitzend ()) in einer Art Korb auf einem Podium, das über dem 
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Orcheſter erhöht angebracht ijt, wie ein König thronend, mit einer gelangweilten 
Miene und in einer Haltung, welche jede Gebärde, die einen jeeliichen Vorgang 
verraten hätte, für ein Vergehen gegen die eigne Würde zu Halten jchien. 

Im Adelphitheater am Strand jah ich die womöglich noch magerer und in 
den Gefichtszügen fchärfer gewordene nervdje Sarah Bernhardt als frou-frou 
in einem ziemlich mittelmäßigen franzöſiſchen Enjemble. 

Die größten Genüſſe gewährte mir jedoch die Oper in Eoventgarden- 
Theater, einem alten Riejenfajten, der viertaujend Perſonen fat, und zwar 
nur reiche, da die Loge auf Hundert Gulden fommt. London befist befanntlich 
feine ftändige Oper nach deutjcher oder franzöfifcher Art. In der season bietet 
aber ein Unternehmer (manager) — damal3 Maurice Grau — durch ziwei- 
undeinhalb Monate eine aus lauter erjtklajfigen Gejangsgrößen gebildete star- 
Oper in drei Sprachen. Die Hünftler — und nur um dieje handelt e3 fich beim 
Publikum, nicht um die Werke — erhalten Honorare, wie fie außerhalb Eng: 
lands und Amerifas unmöglich find. So erhält Jean de Reszke, der groß- 
artigfte Tenorift, den ich je gehört, für jeden Abend zweihundert Pfund, das iſt 
viertaujend Mark deutjcher Neichswährung. Daß bet jolcher Bezahlung einzelner 
Künftler die Pläße teuer fein müſſen, verfteht fich wohl von jelbft, ebenjo aber 
auch, daß das Bolt durch dieje ungefunden Zuftände nie die großen Meifter- 
werfe der Oper zu hören befommt. Coventgarden bietet nur Die berühmteften 
Repertoireopern der Deutjchen, Franzojen und Italiener und jene Novitäten, 
die bereit3 über jämtliche Bühnen des Auslandes gegangen find, und zwar jede 
in ihrer Driginaljprache, wodurch natürlich die Landesſprache, das Engliſche, 
durchfällt. Nur Wagners „Meifterfinger*, die in italienischer (!) und „Tann— 
häuſer“, der in franzöfijcher (!) Sprache gegeben wurde, machten 1897 eine 
Ausnahme. 

Früher gab man faſt ausjchlieglich italienische Opern mit italienischen Ge— 
ſangsgrößen, jeßt aber fat nur mehr Wagner-Opern, ein Umſchwung, der gewiß 
hocherfreulich wäre, wenn er auf Grund künftlerijch zunehmender Erkenntnis und 
nicht großenteild aus Mode ſich vollzogen Hätte. 

Ich hörte unter anderm auch „Siegfried“ unter der Leitung des inzwischen 
in New NYork verjtorbenen großen Wagner-Dirigenten Anton Seidel in einer 
mufifalifch ausgezeichneten, fcenijch jedoch mehr als bejcheidenen Wiedergabe mit 
„Monfieur“ Jean de Reszke (einem wunderbaren Siegfried), „Herrn“ Lieban 
(Mime), „Signora” Savignole (Brünhilde), „Monſieur“ Eduard de Reszke 
(Wanderer), „Mijter“ Bispham (Alberich), „Frau“ Heint (Erda), „Miß“ Engle 
(Waldvogel), Man fieht, daß die Bezeichnung vor dem Namen des Künſtlers 
die Nation, der er entitammt, anzeigt. Das aus dem star-Syftem notivendig 
fich ergebende Sprachenunheil (gar mancher von den Sängern radebrecht das 
ihm aufgezwungene Jdiom!) erreicht jeinen Höhepunkt im Chor, der, aus Ans 
gehörigen der verjchiedenjten Nationen zujammengejeßt, em wahrhaft baby- 
loniſches Kauderwelſch zum beiten giebt. Eine dramatische Bervegung der 
Chormafjen kennt man dort einfach nicht; fie haben lediglich die Aufgabe, die 
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vorgejchriebenen Chöre mehr oder minder gut herunterzufingen. Wie mußte 
ich mich plagen, um das Notwendigjte an ungewohntem Spiel und Bewegung 
für die Voltzjcenen des „Evangelimann“ den fteifen Maſſen abzutrogen, die 
nur an die Triangelaufftellung gewöhnt find. Welche Schwierigkeiten mir bei 
den Erklärungen noch die Vielſprachigkeit des Körpers bereitete, ift gar nicht zu 
jagen. Slanglich ift der hundertfünfzig Stimmen enthaltende Chor und das aus 
bundertzwanzig Mann bejtehende Orcheſter ganz ausgezeichnet beftellt. 

An hervorragenden Künftlern hörte ich im Coventgarden noch Madame 
Eamed, die Melba, Miß Macintyre, jowie die Herren Alvarez, van Dyd, 
Plançon und andre. Der in jeder Hinficht interefjantejte Abend war — ab- 
gejehen von der unfünftleriichen Torfozufammenjtellung (zweiter Alt „Tanı- 
häufer“, vierter Alt „Romeo und Julie“, vierter Alt „Hugenotten“) — die 
Zubiläumdvorjtellung vom 23. Jun. Schon da3 äußere Bild war ein 
ſolches, wie man es kaum irgendivo großartiger und glänzender jehen wird. 
Die Bühne wurde dem im Zujchauerraume entfalteten Glanze gegenüber zur 
Nebenjache. Der ganze Saal war mit Millionen von Roſen und mit Epheu 
völlig verkleidet, wa8 einen ganz ungewohnten und herrlichen Eindrud machte, 
aber geradezu betäubend wirkte Uniformen, Trachten aller Länder, Damen- 
toiletten von nie gejehener Pracht, Ordendauszeichnungen aller Reiche, wertvolle 
Juwelen, aus denen man einige Wagenladungen von Brillanten hätte auslöſen 
fönnen, dies alles erblidte da trunfene Auge. Schon ethnographiſch war das 
Bild jehenswert, da es die Großen oder Abgejandten aller Länder der Erde 
umfaßte. Momatelang war fein Plägchen im Haufe mehr zu erhalten gewejen, 
und ich verdankte meinen Pla lediglich dem Umftande, daß wenige Tage jpäter 
(2. Juli) mein Werk in diefem Haufe aufgeführt wurde. Alle in London an« 
wejenden Fürftlichfeiten waren im der Erjtvorftellung und auch im „Evangeli- 
mann“ zugegen, jo der Prinz und die Prinzeffin von Wales, der Herzog von 
Koburg und Gotha, König und Königin von Dänemark und viele andre. 

Was an Auf- und Anregung mir al deutjchem Künſtler damals zu erleben 
durch ein glücliche8 Geſchick bejchieden gewejen, werde ich nie vergejjen. Zur 
Rajt von all dem feftlichen Wirrjal diente mir die engliihe Sonntagsruhe. 
Da ruht nicht nur alle Arbeit, jondern auch jede Vergnügen. Theater und 
Unterhaltungslofale find gejchlofjen, und man muß froh fein, wenn man Halb- 
wegs die Bedürfnijfe des Magens befriedigen kann. Nach einer um 3/,12 Uhr 
nacht3 beendigten Wagner-Borftellung, die an einem Samstag ftattfand, befam 
ih in feinem Reſtaurant auch nur einen Biſſen zu ejjen, da um Mitternacht 
bereit3 die Sonntagsruhe beginnt, die volle vierundzwanzig Stunden dauert. 
Nur der geheimnisvolle Schoß der Hinter mir gejchlofjenen Räume meines 
Hoteld verjorgte mich noch mit kalter Küche. Meine Begleiter jedoch wurden 
nicht eingelafjen. 

Als Deutjcher fühlte ich mich ganz wohl nur im „Bambrinus“ in der 
Glaßhouſe Street, einer primitiv ausgeftatteten deutjchen Gaſtwirtſchaft mit 
heimatlicher Küche und Biljener Bier, dem einzigen in- oder außländijchen 
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Gerftenjafte, den ich in London genießbar fand. Dort trifft man auch alle 
deutjchen Künſtler und Schriftiteller. 

Meine Seele empfand alle Schauer des Heimatgefühles, ald ich an des 
teuren Meifterd Weber Sterbehaufe in der Grand Portland Street vorbeikam. 
Da Hat fich einjt ein edles deutjches Herz in Heimweh nach der deutjchen Erbe 
und nad) Weib und Sind verzehrt, für deren Zukunft es mit erjterbenden Sträften 
ichwerfrant in fremdem Lande raſtlos wirkte. 

Boll von Eindrüden aller Art verließ ich am 8. Juli nacht3 London. Das 
Schiff durchraufchte das vollmondbeglänzte Meer. Ich ftand allein in tiefer Stille 
auf der hochragenden Kapitänsbrüde, ferne vom Weltlärm, der mir noch in 
den Ohren nachllang, voll Dankbarkeit für all das genojjene Schöne und voll 
Sehnjucht nach der Heimat, der ich zujtrebte. 


PR 


Sur Dorgefchichte der Haager Ronferen;. 


Bon 


Bertha dv. Suttner. 


Ilist hat der ameritanijche Delegierte an der Haager Sonferenz und 
Mitglied des jtändigen Schiedsgericht3hof8, Dr. Frederic Holl3, eine 
Europareije gemacht und iſt in Diejen feinen Eigenjchaften von den Miniftern 
der Großmächte und auch vom Kaifer von Rußland empfangen worden. In 
Berlin traf einer meiner Freunde beim amerifanijchen Gejandten, Mr. Andrew 
White, mit Dr. Holls zujammen, und er wiederholt aus der dort gepflogenen 
Unterhaltung unter anderm folgende Aeußerungen: „Wir haben,“ jagte der 
Gefandte, „im Haag ein jehr ernjtes und gutes Werk gejchaffen — wir wiſſen 
e3, und wir wollen davon Nußen ziehen. Nach und nach wird die Welt alles 
darüber erfahren. Das befte, dad Sie in Ihren Friedensvereinen leiften können, 
it, die Haager Konferenz jtet3 in Evidenz zu halten. Freilich, der Konferenz 
jelber werden dieſelben Argumente — über vermeintliche Nutzloſigkeit — vor- 
gehalten, mit welcher Sie zu kämpfen haben. Aber die bejte Antwort ift der 
Hinweiß auf das Tribunal, weldes ja funktioniert. Gerade jet wurde 
ihm ein Fall unterbreitet, der ſchon jahrelang in Schwebe war — eine Streit- 
frage zwiſchen Rußland und den Vereinigten Staaten bezüglich gefaperter Schiffe. 
Herr Aſſer, der ftändige Sekretär des Tribunal, wurde ald Schiedsrichter 
eingejeßt. Ich Hatte jeinerzeit dafür plaidiert, daß die Frage der chinefijchen 
Kriegsentihädigung vor das Haager Schiedögericht gebracht werde; aber meine 
22* 
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deutjchen Freunde waren der Meinung, daß es praftijcher jei, die Sache am 
Orte jelbjt zu Diskutieren, da man dort leichter thatfächlichere Auskunft erhalten 
fonnte; das mußte ich zugeben, und das Ergebnis hat beiwviefen, daß dies Der 
bejte Weg war.“ Holls äußerte zu meinem Gewährsmann: „Sie fünnen Herrn 
Stead jagen, daß ich volllommen mit ihm übereinjtimme: ein Srieg zwijchen 
den zivililierten Staaten Europas wird täglich unmwahrjcheinlicher, unmöglicher. 
Das Haager Werk beginnt zu wirken. Laſſen Sie mich wiederholen, was mir 
der erjte Minijter einer Großmacht (Bülow?) darüber gejagt hat: ‚Und wäre 
e3 taufendmal weniger praftijch als es ijt, jo würden verantwortliche Staat3- 
männer e3 benüßen, denn fie würden fich an jedes Stroh Kammern, um den 
Krieg zu vermeiden — und was Gie im Haag gejchaffen haben, ift kein Stroh- 
halm, auch fein Balken, jondern ein gutes, jolides, jeetiichtiged Schiff.‘ 
Sa,“ fügte Dr. Holls Hinzu, „im Haag haben wir Den Kern, um welchen 
das internationale Gejeß fich bilden wird. Die neugejchaffene Inftitution wirkt 
automatiich, und ſchon verwandelt jie den Kurs der Diplomatie. Glaubt mir, 
ihr Arbeiter der Friedensbewegung, ihr jeid berechtigt, auf den Sieg eurer 
Grundſätze jtolz zu fein, mehr als ihr ahnt.“ 

Ich Habe diefe aus dem Munde eine hervorragenden Jurijten und eines 
angejehenen Diplomaten jtammenden Urteile über die gegemvärtige und künftige 
Bedeutung der Konferenz den nachitehenden Enthüllungen über deren Vorgejchichte 
vorangefeßt, weil dadurch dag Interefje und die Wichtigkeit der legteren vielleicht 
befjer hervorgehoben wird. 

Bor mir liegt ein Buch, !) das ſoeben erft herausgelommen, und dejjen ein— 
leitende3 Kapitel eine Fülle von ganz neuen, überrajchenden Thatjachen enthält, 
welche es verdienen, Dem deutjch lefenden Publitum befannt gemacht zu werden. 


* 


Man muß auf einen Zeitraum von acht Jahren zurücdjchauen, um die 
Geneſis des ruffiichen Manifeftes zu erläutern. Auf die Anregung Lord Salis- 
burys wurde vor jieben Jahren ein vertrauliches Dokument vorbereitet, in welchem 
die jährlihen Koften des Militarismus in Europa detailliert aufgejtellt waren. 
Da zeigte fich zum Beijpiel, daß in den Jahren 1882 bis 1886 die Staaten 
Frankreich, Deutjchland, Dejterreich-Ungarn, Großbritannien, Rußland, Spanien 
und Italien eine Summe von 974715802 Pfund Sterling einzig für Heeres- 
zwede verausgabt hatten. Das Memorandum, welches dieſe und noch einige 
andre nicht minder auffallende Thatjachen enthält, war anfänglich zum aus- 
ſchließlichen Gebrauch des Kabinett3 aufgejeßt worden. Aber Lord Salisbury 
teilte e3 dem Deutſchen Kaijer mit, der jo frappiert davon war, daß er 
privatim jeine Abficht fundgab, einen europäijchen Kongreß einzuberufen behufs 
„Erwägung praftijcher Maßnahmen, den allgemeinen Frieden zu fichern“. Als 


!) La Chronique de la Conference de la Haye 1899. Accompagnee du texte des 
conventions par W. T. Stead. Avec 86 Portraits. La Haye. Hoekstra & Co. 
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Borbereitung erhielt die Halboffizielle Prefje Deutfchlands den Befehl, die Frage 
aufzuwerfen, und man wird fich erinnern, daß der Sommer 1891 größtenteils 
diefer Campagne gewidmet war. Das Projekt wurde in Frankreich jchlecht auf- 
genommen, wo man jich auf die Eljaß-Lothringer Frage als auf ein jeden Ab- 
rüftungsgedanfen ausjchliegende® Hindernis berief. Der Deutfche Kaifer gab 
jomit die Idee auf, und fie blieb mehrere Jahre eingefchlafen. 

Eine der legten Erklärungen, welche Gladjtone vor feinem Austritt aus 
dem Minifterium abgab, war die am 11. Februar 1894 dem Abgeordneten Byles 
gemachte Bemerkung, daß er es jehr bezweifle, daß der Augenblid günftig wäre, 
mit den Mächten Verhandlungen über eine Abrüftungsvereinbarung anzulnüpfen. 
Ungefähr zwei Monate jpäter teilte Stead in der „Review of Reviews“ mit, 
daß er aus ficherer privater Quelle wiſſe, daß der Kaiſer feine ernftefte Be— 
achtung der Frage zumwende, ob nicht? gejchehen könnte, um die umerträgliche 
Zajt der Militärausgaben zu erleichtern. Der Korrejpondent der „Times“, der 
befannte Herr v. Blowiß, Hatte eine Unterhaltung des Königs von Dänemark 
mitgeteilt, wobei der König fich folgendermaßen geäußert hätte: 

„Sch Hoffe noch lange genug zu leben, um Europa den Weg der militärijchen 
Einſchränkungen betreten zu jehen, und zu ſehen, daß die Souveräne Europas 
Maßnahmen ergreifen, um ihre Bölfer gegen die erdrückende Laft der wachjenden 
Rüftungen zu jchügen. Mein geliebter Schwiegerjohn, der Zar, deffen Miffion 
e3 ijt, den ‚Frieden zu erhalten, ijt bereit, diefen Weg zu betreten, und mein 
großer und guter Freund, der Kaiſer von Defterreich, ift auch geneigt, in der- 
jelben Richtung zu wirken.“ 

Die „Review of Reviews“ kam nochmal auf die Abrüftungsfrage zurücd 
und jchrieb in ihrem Leitartikel des 15. Mai: 

„Die ganze joziale Frage ift darin enthalten. Wenn es den Großmächten 
möglich wäre, fich dahin zu verftändigen, nicht nur das Wachstum ihrer Heeres- 
und Marine-Auslagen aufzuhalten, ſondern fie auf der ganzen Linie herabzuſetzen, 
etwa um 10 oder 20 Prozent, jo bliebe ein Fonds zur Verwendung an Die 
Fortſchritte der fozialen Fragen, was im Laufe weniger Jahre die ganze joziale 
Lage vollitändig umwandeln würde. Der engliſchen Demokratie fällt 
die Aufgabe zu, in diefem Sinne die Initiative zu ergreifen. Man glaubt, daß 
der Zar aufrichtig wünſcht, Diefen Weg zu betreten, ſobald jich eine Gelegenheit 
dazu bieten wiirde.“ 

Nun übernahm die „Arbitration Alliance“ !) die Aufgabe, die Frage in 
I) Die „Arbitration Alliance“ ift eine Bereinigung von engliihen Kirchenoberhäuptern, 
die für das Prinzip des internationalen Schiedsgeriht8 Propaganda madt. Gegründet von 
den „Free churches*, umfaßte fie allmählich die geijtlihen Würdenträger aller Konfefjionen. 
Im Jahre 1897 ließ die Arbitration Alliance eine Udrefje an jämtliche Souveräne Europas 
gelangen, umterzeihnet von 170 Kirdenoberen im Namen ihrer Gemeinden (darunter der 
Erzbifhof von Dublin, die Bifhöfe von Durham, Ripon, Hillaloe, die Dedanten von Brijtol, 
Canterbury, York, Wejtminjter, der Kaplan der Königin Biltoria x. :c). Das für 
den Kaiſer von Dejterreih bejtimmte Eremplar hatte ich jelber die Ehre, in einer Aubdienz 
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England zu vertreten. Zuerſt trat die Allianz mit folgender Kundgebung in die 
Deffentlichkeit: 


„Die Beihen mehren ſich, daß in ganz Europa das Gefühl des Bangens und beinahe 
ber Berzweiflung unter der Laſt des Militarismus anfängt, einer wachſenden Hoffnung 
Pla zu machen, daß e3 möglich fei, aus der jegigen Lage einen friedlihen Ausgang zu 
finden. Die Anfichten des Herrn Jules Simon und andrer haben auf dem Feitland einen 
großen Wiederhall erwedt, ſowohl in den höchſten als in den niedrigen Kreifen. Als treue 
Anhänger des Friedensfürjten Chriftus Lönnen wir bei diefem Anlaß nicht ftumm bleiben. 
Indem wir bei Ihrer Majejtät Regierung im Namen der hrijilihen Idee darauf dringen, 
diefe Gelegenheit auszunügen, glauben wir damit etwas zu verlangen, was in vollem Ein- 
Hange mit dem Edelſten jteht, das die Geſchichte unſers Landes aufzumweifen hat. 

Es wird allgemein geglaubt, daß die Regierung Ihrer Majejtät fih am beiten zu 
einer folhen Snitiative eignen würde, Die neutrale Bolitit unſers Landes, die niedrige 
Ziffer feiner offenfiven Rüftungen, feine geographiihe Lage, der mächtige perſönliche Einfluß 
Ihrer Majeftät, die freundlichen Beziehungen, bie es zu allen europäifchen Staaten bat, 
alles dies verleiht unjerm Lande eine einzig günjtige Gelegenheit und legt ihm dadurch 
auch eine einzig verpflicgtende Verantwortung auf, Ohne uns zu erlauben, eine bejtinmte 
Altionslinie vorzuzeichnen, hegen wir den wärmſten Wunſch, Ihrer Majeftät Regierung möge 
ben andern Mächten irgend eine praltiſche Maßnahme vorſchlagen zur Herabminderung der 
allgemeinen Rüftungen und zur Einfegung irgend eines permanenten internationalen 
Schiedsgerichts ſyſtems.“ 


Hierauf wurde ein der Regierung einzureichendes Memorandum aufgeſetzt, 
mit folgendem Text: 


„Das fortgejegte und unbegrenzte Wachstum der europäifchen Rüftungen ift auf einem 
Punkt angelangt, welcher eine auf Erleihterung zielende Aktion zur Notwendigleit madt. 


am 6. Juni 1897 in die Hände Seiner Majejtät zu legen. In dem Schriftjtüd hieß es 
unter anderm: 

„Das Schaufpiel, welches chriſtliche Bölter darbieten, die mit ſchweren Rüſtungen 
einander gegenüberjtehen, bereit, bei eintretender Herausforderung zum Kriege zu jchreiten 
und dur Blutvergiehen ihre Streitigkeiten zum Austrag zu bringen, ift zum allermindejten 
ein led auf dem berrlihen Chriftentum. 

Selbſt dann, wenn ber Krieg vermieden wird, entzieht das bloße Borhandenjein einer 
großen Kriegsmacht ganze Scharen von Männern dem Familienleben, fowie den nüßlichen 
Arbeiten des Friedens; auch müſſen zu deffen Aufrechterhaltung dem Volle fhwere Lajten 
auferlegt werben. 

Dazu kommt noch, daß die kriegeriihe Entiheidung internationaler Streitfragen nicht 
auf den Prinzipien von Recht und Gerechtigkeit beruht, fjondern auf dem barbarijden 
Prinzip bes Triumphes bes Stärleren. 

Glüdlih wird für die Welt die Zeit fein, wenn alle internationalen Streitigkeiten eine 
friedlihe Löfung finden werden. 

Bezüglich der Art und Weiſe jedoch, wie das Ziel erreiht werden kann, enthalten wir 
uns aller Spezialvorfhläge, indem wir der überlegenen Weisheit und Einjfiht Eurer Majejtät 
auf dem Gebiete bes politifchen Lebens alles Weitere überlafjen.“ 

Angeſichts der Eriegerifhen Haltung, welche der britifhe Klerus wenige Jahre jpäter 
dem Trandvaalkriege gegenüber eingenommen, erſcheint die Erinnerung an folde Erllärungen 
doppelt interefjant. Wären die Unterzeihner jener Adreſſe — darunter ber Kaplan ber 
Königin! — nur ftandhaft geweien, jo wäre Krüger Ruf nah Schiedögeriht wohl 
nicht vergeblich erhoben worden, 3. ©. 
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Die Lat der Ausgaben für Land- und Seeheere bedroht den Staat mit Banlerott, para- 
Infiert die Induftrien, macht das Boll verarmen und vergeudet enblih auf Zerſtörungs— 
vorbereitungen jene Summen, die man zu Werlen fozialer Reformen benügen Lönnte. 

Diefer ruinierende Wettbewerb in den Rüjtungen ijt die zwar jammervolle, aber un« 
ausweichliche Folge des Mangel3 an internationalem Einvernehmen. Nur durd ein joldes 
Einvernehmen kann er aufgehalten werden. 

Wir bitten daher ehrerbietigit, aber injtändig, daß Verhandlungen mit den europäiſchen 
Mächten angelmüpft werden zur Erörterung der Frage, ob es nicht möglid wäre, einen 
eriten Schritt zur Erleichterung biefer ſchier unerträglich werdenden Laſt zu thun, indem ein 
allgemeines Uebereinlommen getroffen werde, daß fein Staat, bis zum Ende des Jahr- 
bunderts, eine Mehrausgabe für Heer und Marine bewillige jenſeits des für das gegen- 
wärtige Jahr geltenden Marimums,“ 

In der Meinung, daß Frankreich die Haupt oder vielmehr die einzige 
Quelle der Gefahr für den europäifchen Frieden abgebe, jtellte W. T. Stead 
an Jules Simon die Frage, wie wohl, feiner Meinung nad, Frankreich ſich zu 
diejer Sache verhalten dürfte. Die Antwort lautete: 


Senat Baris, 9. Mai 1894. 

„Sie befragen mich, ob Frankreich geneigt wäre, einer internationalen Bereinbarung 
beizutreten zwed3 Innehaltens jegliher militärifher Mehrauslagen bis zum Jahre 1900. 

IH antworte, daß ih daran nicht den geringjten Zweifel bege. 

Sollte ed einige Schwierigleiten geben, fo wäre dies einzig mit Bezug auf die Marine, 
denn e3 ijt nötig, Auslagen für Reparaturen zu maden, um dem Berfall der Schiffe vor- 
zubeugen. Niemand denkt an eine Bermehrung der Streitmadt. Es wird leicht fein, ich 
wiederhole es, über diefen Punkt zu einer Einigung zu gelangen. Ich glaube, daß Frank— 
reich bereitwilligit den Weg zur Herabminderung der Koften betreten würde. Wir haben 
zwar nicht das Schidjal Italiens zu befürchten, aber es herrfcht eine allgemeine Entrüflung 
gegen die Auslagen, die der bewaffnete Frieden nad ſich zieht. 

Es ijt jhredlich, zu denten, daß wir uns täglih jenem Weltfriege nähern, der den 
Zufammenfturz der Gefchichte darjtellen würde — und den niemand will, Der Deutſche 
Kailer jelber hat mir gefagt, daß er jeden, der zum Kriege drängte, als 
Verbrecher betrachten würde. 

Ich komme auf Ihre Frage zurück und antworte mit aller Energie, dba Frankreich mit 
Leidenfhaft den Frieden wünſcht und jeden Verſuch in diefem Sinne unterjtügen wird, ber 
weder jeine Ehre nod feine Sicherheit bedroßt. 

Empfangen Sie und fo weiter 

Jules Simon.” 


Dbiges Memorandum, das fi) der Sympathie der Leaders beider politijcher 
Parteien empfahl, erntete begeijterte Unterſtützung von jeiten der Vertreter der 
Arbeit und der Religion und der ftädtischen Behörden. E3 wurde unterzeichnet 
von fat jämtlichen Sirchenoberhäuptern, mit Ausnahme des Erzbiſchofs von 
Canterbury. Der Primat von Schottland, die Biichöfe von Durham, Ripon, 
Manchefter, Lichfield und Worcejter jeßten ihren Namen unter die Petition. 

Bon den achtzig Parlamentsmitgliedern, welche unterzeichneten, war der 
hervorragendſte M. Balfour. Die Minijter waren gleichfall3 ſympathiſch ge- 
jtimmt, aber natürlich konnten fie eine Eingabe, die an fie jelber gerichtet war, 
nicht unterjchreiben. Balfourd Zuftimmungsbrief lautete: 
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4. Carlton Gardens, 22. Juni 1894. 
„Mein lieber Marl Stewart! 


Gerade fo wie viele Perſonen, die den Gegenjtand ftubiert Haben, fehe ih klar die 
fürdterlichen Uebel, die den riefigen Militärauslagen, in welche alle europäifhen Regierungen 
bineingezogen werden, entfpringen. ch braude nicht zur verfihern, daß ich glüdlich jein 
werde, einer praftiihen Politil mid anzufhliegen, zum Zmwede, jenes Uebel zu mildern 
oder es abzuwenden. Das Ziel der ‚Arbitration Alliance‘ hat daher meine ganze Sympathie. 

Ihr aufrichtiger 
Arthur James Balfour.“ 


Das Dokument wurde ferner gezeichnet von den Lord Mayors von London, 
York und Dublin, von den Lord Prevojts von Edinburg und Glasgow und 
von den Bürgermeijtern von fünfzig Gemeinden. Die Mehrzahl der engliichen 
hervorragenden Schriftjteller, Herbert Spencer an der Spiße, unterzeichneten 
das Memorandum, welches bald mit ungefähr 35000 Unterjchriften ver- 
jehen war. 

Während das Schriftſtück, welches die fichtbare Kundgebung einer populären 
Bewegung darjtellte, im Lande zirkulierte, Hat Xord Rofjebery mit Herrn 
v. Staal (damald ruſſiſcher Botichafter in London) über den Gegenjtand 
Meinungsaustauſch gepflogen und legte e3 letterem nahe, wie 
wünfchenswert es wäre, wenn die Initiative in Diefer Sade vom 
Kaifer von Rußland ausginge. 

Der Vorſchlag des Zars kann aljo — wie die „Wejtminfter Gazette“ be- 
merft — füglich ein englifcher VBorjchlag genannt werden. Vor wenigen Jahren 
juggerierte ein englijcher Minifter der Petersburger Regierung, daß eine Kon— 
ferenz zum Studium der Herabminderung der NRüftungen oder des Einhalts in 
denjelben einberufen werden und die Initiative dazu vom Zaren ausgehen follte. 

Die Anregung wurde mit Wohlwollen aufgenommen; aber e3 wurde darauf 
hingewiejen, daß der Augenblid nicht opportun ſei. Dieſe Inopportunität war 
der ſoeben ausgebrochene fino=japanefiiche Krieg, Der Tod Alerander2 ILL, 
der nirgends jo lebhaft bedauert wurde, wie im englijchen Minifterium des 
Aeußern, brachte alle Verhandlungen über dieſe Angelegenheit zum Stillftand. 

Als das Memorandum vollftändig war, wurde Lord Kimberley erjucht, eine 
Deputation der „Arbitration Alliance“, die es überbringen und unterjtüßen 
wollte, zu empfangen. Lord Kimberley antwortete mit einer höflichen, aber 
falten Ablehnung, begründet auf die Behauptung, daß der Zeitpunkt nicht 
günſtig jei. 

Herr Witte, der ruſſiſche Finanzminiiter, bejuchte damald3 Wien und machte 
eine Erklärung, an die man heute mit Nußen erinnern fan: 


„Es ift bedauerlich, daß die Steigerung der Rüjtungen noch immer anbält, obwohl die 
drei mädhtigjten Souveräne darüber einig find, den Frieden zu erhalten. Jede neue An— 
ftrengung, die ein Staat in diefer Richtung macht, zwingt die andern Staaten, das Gleiche 
zu thun, und das Ergebnis it, das das Berhältniß der Kräfte der Staaten 
untereinander unverändert bleibt, während die allgemeine Kraft jihohne 
Nupen erfhöpft. Der Impuls zur Erhöhung der Rüjlungen ijt niht von Rußland 
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ausgegangen, aber es kann nicht unterlaffen, dem zwingenden Beifpiel der andern Mächte 
zu folgen. Weld ein Segen wäre e3 für alle Staaten, wenn die Hälfte dieſer Auslagen 
eripart werden könnte.“ 


Die Sade ſtand nun ftill. Krieg und nicht Frieden war wieder zum 
Schlagwort Europa® und nicht nur Europas geworden. Die Milittärbudgets 
der Mächte ftiegen von Jahr zu Jahr. Damit war dem eriten Anlauf zu Gunften 
einer internationalen Altion zur Herabminderung der Rüftungen ein Ende ge- 
macht. Erjt im Jahre 1896 erhielt die Bewegung einem neuen Anftoß. !) 

In diefem Jahre trat die interparlamentarijche Konferenz — eine verhältnis- 
mäßig noch junge Institution, ?2) deren umermüdlicher Sekretär Randal Cremer 
war — in Budapeit zufammen. Herr Baſily, gegenwärtig Chef des afiatijchen 
Departement3 im rufjischen Minifterium des Aeußern, wohnte mehreren Sigungen 
bei, nahm an den Arbeiten rege Interefje und erftattete darüber an jeine Re— 
gierung einen dringenden Bericht im Sinne eines Rüſtungsſtillſtands. Die An- 
regung erhielt nicht den Beifall jeiner Vorgejeßten und blieb einige Zeit in 
Bergefienheit. 

Nun trat eine Begebenheit ein, die im Augenblid wenig Aufmerkſamkeit er- 
regte, aber von der fich jetzt erfennen laßt, daß fie für den Urfprung de3 Zaren- 
manifeſtes ihre Wichtigkeit gehabt Hat. Den 9. November 1897, in feiner Rede 
in Guild Hall, äußerte jich Lord Salisbury, nachdem er von dem endlojen Wett- 
rüjten der Nationen geiprochen Hatte, folgendermaßen: 


„Die einzige Hoffnung, die uns bleibt, daß dieſe Rivalität verhindert werde, mit einer 
fürchterlichen, für die hriftlihe Kultur verhängnisvollen Anftrengung zu gegenfeitiger Ver— 
nihtung zu enden, die einzige Hoffnung tft, daß die Mächte allmählich dazu gebracht werden 
fönnten, miteinander in freundlihdem Geiite über alle Differenzen zu verhandeln, die fich 
zwiihen ihnen erheben follten, bi8 daß fie endlih in irgend einer internationalen 
Konjtitution verbunden wären, welche als Ergebnis ihrer Kraft der Welt eine lange 


2) Hier muß daran erinnert werden, daß innerhalb der organijierten Friedensbewegung 
die Kundgebungen und Arbeiten, die auf die kommende Einberufung der Konferenz Einfluß 
geübt haben mögen, feinen Stillitand erlitten haben. Auf der interparlamentariihen Kon 
ferenz im Haag 1894 wurde dur den engliichen Parlamentarier Philipp Stanhope, auf 
Anregung Gladſtones, der Antrag geitellt, den Entwurf eines ftändigen Schiedsgerichts- 
tribunals zu entwerfen, um denfelben den Regierungen vorzulegen. Dit diefer Arbeit wurden 
die Herren Chevalier Descamps und La Fontaine betraut. Der Entwurf wurde bei der nächſten 
Verfammlung der Interparlamentarifhen Union in Brüjjel 1895 angenommen und im Namen der 
Konferenz an fämtliche Regierungen verfendet. Bon den Empfangsbejtätigungen war diejenige 
de3 ruffiihen Miniſters Gier am wärmſten und Hoffnungsvolliten abgefaht. Auf der Haager 
intergouvernementalen Stonferenz von 1899 ijt der Tert diefer „Denkichrift an die Regierungen“ 
den Verhandlungen zur Errihtung eines ftändigen Schiedsgerichts zu Grunde gelegt worden, 
und Chevalier Descamps fungierte dabei ald Referent. B. S. 

2) Die Interparlamentariſche Union wurde 1888 zu Paris durch den Engländer Randal 
Cremer und ben Franzoſen Frederic Paſſy ins Leben gerufen, Seither haben ſich in ſiebzehn 
Staaten parlamentarifhe Gruppen „für Frieden und Schiedägericht“ gebildet, die Konferenzen 
haben alljährlih getagt und bejiten ein Zentralbureau in Bern. Die nädjte Konferenz 
wird, auf Einladımg des Baron Pirquet, Obmanns der öſterreichiſchen Gruppe, 1902 im 
Situngsfaale des Herrenhaufes in Wien ftattfinden, B. ©. 
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Aera gedeihlihen Handels, feffelbefreiter Beziehungen und dauernden Friedens Tchenten 
würde.“ 


Hierauf erneuerte Herr Baſily ſeine Vorſtellungen zu Gunſten eines Ver— 
ſuchs, über dieſen Gegenſtand zu einem internationalen Einvernehmen zu gelangen. 
Herr Baſily gehörte dem Miniſterium des Aeußern an, und die Idee drang ſich 
von ſelber dem Grafen Lamsdorff auf. Dieſer unterbreitete ſie dem Kaiſer, 
der fie mit Begeiſterung aufnahm!) — und kurze Zeit darauf hatten wir das 
Manifeft.?) 

Im ruſſiſchen Minifterium des Aeußern werden Geheimnifje gut bewahrt, 
und als die Botjchafter und die am ruffischen Hofe bevollmächtigten Minijter 
fich beim wöchentlichen Empfang im Miniftertum einfanden — am 24. Auguft 1898 
— hatte fein einziger von der Ueberrajchung, Die ihrer harrte, eine Ahnung. 

Sowie jeder Botjchafter den Saal betrat, nahm Graf Murawiew von einem 
auf dem Tijch liegenden Stoß ein Papier umd überreichte e8 dem Bejucher, der 
e3 einigermaßen ftaunend mit den Bliden durchflog. Ebenjo wurde auch jedem 
anwejenden Vertreter der Kleinen Staaten eine Kopie eingehändigt. 

Indem Sir Charles Scott, englijcher Botjchafter in St. Petersburg, das 
Dokument an Lord Salisbury erpedierte, ſchrieb er in feiner Depeche vom 
25. Auguft: 


„Graf Murawiew hat mich erfucht, zu bemerlen, daß der beredte Aufruf, den er unter 
dem Diltando des Kaiſers aufgefept, nicht zu einer allgemeinen Abrüftung einlabe, 
denn ein folder Borjhlag würde wahrjheinlih im Augenblick nicht allgemein als praltiſch 
angenommen werden, nod daß Seine Saiferlihe Majejtät eine fofortige Verwirklichung 
der ihm fo fehr am Herzen liegenden Ideen erhoffe, ſondern daß er eine Anjtrengung zu 
initiieren derfuche, deren Ergebniffe nur allmählihe fein würden. 


i) W. T. Stead ift infofern autorifiert, über die Gefinnung Nikolaus’ II. zu reden, als 
er kurze Zeit nah VBeröffentlihung des Manifeits Gelegenheit hatte, in mehrftündigen 
Audienzen wiederholt umd eingehend mit dem Kaiſer davon zu ſprechen. Bon den feinerzeit 
in „Review of Reviews“ wiedergegebenen Aeußerungen des Zaren feien bier die folgenden 
angeführt: „Habe ich einen einzigen Brief erhalten, bat mir einer Borjtellungen gemacht, 
daß ich die Gefahr übertreibe?... Nicht einer; fie geben es alle zu, daß ich wahr geiproden, 
‚aber,‘ fragen fie mich, ‚was ſchlagen Sie vor, um es zu hindern‘ Als ob ed meine und 
nur meine Sadhe wäre, ein Mittel gegen eine Krankheit zu verfchreiben, an der doch alle 
Nationen leiden.“ „Mit dem edeln Manifeit,“ jagte Stead, „werden Eure Majejtät 
der Welt wenigjtens eine fhöne Hoffnung gegeben haben.“ Der junge Kaiſer zudte um- 
geduldig die Achfeln: „Ah, Hoffnungen, Hoffnungen,“ fagte er, „die arme Menſchheit iſt 
lang genug damit beſchwichtigt worden — jegt ijt die Zeit zur Berwirllihung da!" B. S. 

2) In der Genejis einer That pflegen gewöhnlih mehrere Einflüſſe und nit nur einer 
enthalten zu fein, So jei an diefer Stelle daran erinnert, daß der Zar das große Verf 
des Staatsrats v. Bloh „Der Krieg“ zum Gegenitande eingehenden Studiums gemadt hatte. 
Er lieh kurz vor Erfcheinen des Reſtripts den Berfafier zu fich beſcheiden, und diejer fand 
ihn mitten unter Karten und Tabellen aus dieſem Werke, die auf mehreren Tiihen aus— 
gebreitet lagen. Durch zwei Stunden mußte Herr dv. Bloch auf die eingehenden Fragen und 
Bemerkungen Auskunft geben; er war ſchon ganz müde; aber unermüdlid und mit ge— 
ſpannteſtem Intereffe fuhr der Kaiſer fort, zu fragen und zu fommentieren, 8. ©. 
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Seine Excellenz ijt der Anfiht, dab die Thatfahe, dab diefe Friedfertigungsinitiative 
von dem Souverän der größten Militärmaht ausgeht, die zur Vermehrung ihrer Streit- 
fräfte über Hilfsquellen verfügt, welche von keinerlei konjtitutionellen oder parlamentarifchen 
Einfhränlungen begrenzt find, — daß dieſe Thatfahe zu den Herzen und Geiltern eines 
großen Teils der zivilifterten Welt jprehen und zugleich den unzufriedenen und aufgewühlten 
Klafjen der Gejelichaft zeigen wird, da mächtige militärifche Regierungen mit ihrem 
Wunſche fympathilieren, den Reichtum ihrer Länder zu produltiven Zweden verwendet zu 
ſehen, jtatt daß er in einem unnügen und in gewiſſem Grad ruinierenden Wettbewerb zur 
Mehrung der dejtruftiven Kräfte erichöpft werde. 

Ich antwortete, daß es unmöglich jei, fih dem edeln Gefühl zu verichliegen, dem diefes 
merkwürdige Dokument entiprungen ijt, daß ich letzteres fofort Eurer Ercellenz vermitteln 
werde unb überzeugt bin, daß es in England tiefen Eindrud machen wird.“ 

Ein Reuter-Telegramm, datiert von Petersburg, 27. Auguft 1898, machte 
der Welt das Eaijerliche Reſkript bekannt. 1) 

Auf Befehl des Zaren hat Graf Murawiew jämtlihen in St. Petersburg 
accreditierten diplomatiſchen Vertretetern folgendes Kommuniqu& überreicht: 

Die Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedend und eine mögliche Herab- 
jeßung der übermäßigen Rüftungen, welde auf allen Nationen lajten, 
jtellen jich in der gegenwärtigen Lage der ganzen Welt als ein Ideal dar, auf 
das Die Bemühungen aller Regierungen gerichtet jein müßten. 

Das humane und Hochherzige Streben Seiner Majeftät ift ganz diejer Auf- 
gabe gewidmet. 

In der Meberzeugung, daß dieſes erhabene Endziel den wejentlichjten 
Interejfen und den gerechten Wünjchen aller Regierungen entjpricht, glaubt die 
faiferliche Regierung, daß der gegenwärtige Augenblid äußerjt günjtig fei, auf 
dem Wege internationaler Beratung die wirkjamjten Mittel zu juchen, 
um allen Bölfern die Wohlthaten eines wirklichen und dauernden Friedens 
zu fichern und vor allem der fortjchreitenden Entwidlung der 
gegenwärtigen Rüjtungen ein Ziel zu jeßen. 

Im Berlaufe der legten zwanzig Jahre Hat der Wunjch nach einer all- 
gemeinen Beruhigung in dem Empfinden der zivilijierten Nationen bejonders 
fejten Fuß gefaßt. Die Erhaltung des Friedens iſt ald das Endziel der inter- 
nationalen Politik aufgeftellt worden. Im Namen de3 Friedend haben große 
Staaten mächtige Bündniſſe gejchloffen. Um den Frieden befjer zu wahren, 
haben fie in bisher umbefanntem Grade ihre Militärmacht entwidelt und fahren 
fort, fie zu verjtärfen, ohne vor irgend einem Opfer zurüdzufchreden. 

Alle ihre Bemühungen haben dennod noch nicht das ſegens— 
reihe Ergebnis der erjehnten Friedensjtiftung zeitigen können. 

Da die finanziellen Laften eine jteigende Richtung verfolgen und Die Volks— 
wohlfahrt an ihrer Wurzel treffen, jo werden die phyſiſchen und 
geiftigen Kräfte der Menjchheit, die Arbeit und das Kapital zum großen Teil 


— 





1) Es iſt intereſſant, den heute ſchon vielfach vergeſſenen Text dieſes hiſtoriſchen 
Dokuments mit dem Text der vorhergegangenen, hier angeführten Adreſſen, Reden und 
Kundgebungen zuſammenzuſtellen. B. S. 
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von ihrer natürlichen Beſtimmung abgelenft und in unproduftiver Weiſe 
aufgezehrt. 

Hunderte von Millionen werden aufgewwendet, um furdhtbare Zerjtörungs- 
majchinen zu bejchaffen, die heute al3 das lette Wort der Wiſſenſchaft betrachtet 
werden und jchon morgen dazu verurteilt find, infolge irgend einer neuen 
Entdedung jeden Wert zu verlieren. 

Die nationale Kultur, der wirtjchaftliche Fortjchritt, die Erzeugung von 
Werten werden in ihrer Entwidlung gelähmt und irregeführt, 

Daher entjprechen in dem Maße, wie die Rüftungen jeder Macht anwachien, 
dieſe immer weniger und weniger dem Zweck, den ſich die betreffenden Regierungen 
geſetzt haben. 

Die wirtichaftlichen Krifen find zum großen Teil hervorgerufen 
Durch das Syjtem der Rüftungen bi3 aufs äußerfte, und die jtändige 
Gefahr, welde in diefer Kriegsftoffanfammlung liegt, macht die 
gegenwärtigen Armeen zu einer Zaft, welche die Völker mehr und mehr nur mit 
Mühe tragen können. 

Es ift aljo Klar, daß, wenn diefe Lage fich noch weiter jo Hinzieht, jie mit 
verhängnisvoller Sicherheit zu eben der Kataſtrophe führen würde, die man zu 
vermeiden wünjcht umd deren Schreden jeden Menſchen jhon beim 
bloßen Gedanten ſchauern maden. 

Diefen unaufhörlichen Rüftungen ein Ziel zu ſetzen und die Mittel zu juchen, 
dem Unheil vorzubeugen, das die ganze Welt bedroht, das ift die höchſte 
Pflicht, welche ſich Heutzutage allen Staaten aufdrängt. 

Durchdrungen von diefem Gefühl, hat Seine Majeftät geruht, mir zu be= 
fehlen, daß ich allen Regierungen, deren Vertreter am faijerlichen Hof accreditiert 
find, den Zufammentritt einer Konferenz vorjchlage, welche fich mit dieſer erniten 
Frage zu bejchäftigen hätte. 

Dieje Konferenz würde mit Gottes Hilfe ein günjtige8 Vorzeichen des 
fommenden Jahrhunderts fein. Sie wirde in einem mächtigen Bündel 
die Beitrebungen aller Staaten vereinigen, welche aufrichtig darum bemüht 
find, über alle Elemente der Zwietracdht den großen Gedanten des Welt- 
friedens triumphieren zu lajjen. 

Sie würde zugleich ihr Zufammengehen durch die jolidarijche Sanktion der 
Prinzipien des Rechts und der Gerechtigkeit bejiegeln, auf welchen Prinzipien 
die Sicherheit der Staaten und die Wohlfahrt der Völker 
beruhen. (Gezeichnet) Graf Murawiew. 

Petersburg, 12.24. Augujt 1898. 


Mr. Balfour, damal3 mit der interimijtifchen Leitung des „Foreign Office“ 
betraut, antwortete unterm 30. Auguft: 
„Da der Minijterdef im Ausland weilt und das Kabinett auseinandergeftreut ijt, ift 


es mir unmöglich, Ihnen augenblidlic irgend eine Antwort zu geben; aber ich hoffe, da 
ich die Gefinnungen meiner Kollegen ausſpreche, wenn id) jage, daß Ihrer Majejtät Regierung 
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die wärmijte Sympathie und Zuftimmung für die ökonomiſchen und friedlichen Ziele hegt, 
die Seine Kaiferlibe Majejtät im Auge hat.“ 


Die europätjche Prefje zeigte eine Tendenz, die Idee des Kaiſers übel aus- 
zulegen. Infolgedejjen erjchien im „Journal de St. Pétersbourg“ unterm 
4. September eine offizielle Erklärung, in der e3 unter anderm heißt: 


„Bon allen Seiten jind die Völler zur Einficht gelangt, daß die fortgejegten Rüjtungen 
eine erbrüdende Laft für alle Nationen find und ein Hindernis des öffentlihen Wohlſtandes. 
Der glühendfte Wunſch aller Nationen ijt es, fich frieblicher Arbeit hingeben und der Zu- 
kunft mit Rube entgegenfehen zu können, und fie erfennen Har, daß das jegige Syitem 
des bewaffneten Friedens vom Frieden nur den Namen hat. 

Dem Uebermaß dieſes Syſtems wünſcht Rußland ein Ende zu bereiten. Die zu 
regelnde Frage ijt allerdings verwidelt, und mehrere Organe der dffentlihen Meinung haben 
ſchon die Schwierigleiten angedeutet, die fi auf dem Wege einer praltiihen Verwirklichung 
erheben. Niemand kann fih den Schwierigkeiten verichließen, aber man kann denfelben 
mutig ins Geſicht ſchauen. 

Die Abſicht des Rundſchreibens iſt es ja eben, eine ernſte und vollſtändige Unterſuchung 
der Frage durch internationalen Gedankenaustauſch zu ermöglichen. Gewiſſe andre ſchwierige 
und wichtige Fragen ſind in dieſem Jahrhundert auf dieſe Weiſe ſchon gelöſt worden. So 
haben die Ergebniſſe der internationalen Konferenzen — namentlich jene von Wien und 
Paris — gezeigt, was die vereinten Anſtrengungen der Regierungen erreichen können, 
wenn ſie im Einklang ſtehen mit der öffentlichen Meinung und mit den 
Bedürfnifjen der Kultur. 

Rußland ladet alle Staaten zu einer Anjtrengung ein, bie allevorhergegangenen 
an Größe übertrifft; aber es wird der Menichheit zur Ehre gereichen, daß, beim 
Morgenrot des neuen Jahrhunderts, diejes Wert entfchloffen angepadt worden, damit die 
Bölfer die Wohlthaten des Friedens geniehen können, befreit von der drüdenden Lajt, die 
ihre wirtihaftlihe und moralijhe Entwidlung behindert.“ 


“ Die Angelegenheit jtand eine Zeitlang jtill. 

Ende September Hatten alle Mächte geantwortet mit Ausnahme Groß— 
britannien® und noch einer andern. Lord Salisbury, der jchon feit zwei Wochen 
nad) London zurüdgefehrt war, gab fein Lebenzzeichen. „Daily News“ erhoben 
Einwände. Das engliihe Bolt begann jeine Gefinnungen in der gewöhnlichen 
Art: Meeting? und Adrejjen fundzugeben. Aber erjt am 24. Dftober nahm die 
englijche Regierung formell die Einladung des rujfiichen Kaiſers an. Lord 
Salisbury jchrieb unter diejem Datum an den englijchen Gejandten nad) 
St. Petersburg: 


„Ihrer Majejtät Regierung hat das am 24. Augujt in ihre Hände gelegte Memorandum 
genau jtudiert, weldhes einen Vorſchlag Seiner Majejtät des Kaiſers von Rußland enthält, 
daß eine Konferenz einberufen werde zu dem Zwede, über die wirkfamjten Mittel zu ver- 
handeln, den allgemeinen Frieden zu fihern und dem bejtändigen Wachstum der Rüftungen 
ein Biel zu jegen. 

Euer Ercellenz haben inzwiſchen während meiner Abwejenheit von England dur 
Herren Balfour Inſtrultionen erhalten, um die Gründe der Verzögerung einer formellen 
Antwort auf diefe wichtige Mitteilung zu erflären und zugleich die ruffifhe Regierung der 
herzlihen Sympathie zu verjihern, welche Ihrer Majeität Regierung für die Abfichten 
Seiner Kaijerlihen Majejtät hegt. 

Es veriteht ſich, daß dieſe Sympathie jih nicht auf die Regierung beſchränkt, fondern 
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daß fie auch von der vollstümlihen Meinung unjerd Landes geteilt wird, und dies geht zur 
Evidenz aus den KRefolutionen der Meetings und der Bereine hervor, welde 
jeit der Beröffentlihung des Vorſchlags Seiner Majeität bier gefaßt worden find. Es giebt, 
wenn überhaupt, nur wenig Nationen, die, ſowohl der Gefinnung ald dem Borteil nad, io 
jehr an der Erhaltung des Friedens interefjiert wären wie Großbritannien. 

Die Erllärungen, welde dem Manifeit des Kaiſers zu Grunde liegen, find nur zu 
fehr gerechtfertigt. Leider ijt e8 wahr, daß, während allgemein der Wunſch prollamiert 
wird, den Frieden zu erhalten, und in dieſer Richtung auch kürzlich mehrere erfolggelrönte 
Anftrengungen von jeiten der Großmächte gemacht wurden, daß dennoch bei faſt allen 
Nationen ſich die bejtändige Tendenz zeigt, ihre bewaffneten Kräfte zu vermehren und die 
fhon fo großen Ausgaben für Kriegszwecke immer noch zu vergrößern. 

Die VBolllommenbeit der in Gebrauch gejegten Waffen, ihre enorme Koſtenhöhe und 
die fürdterliche Megelei, welche die Folge ihrer Anwendung wäre, "tragen wohl dazu bei, 
daß man ernftlih vor dem Kriege zögert. Aber die den Völlern auf dieſe Weife auferlegten 
Laſten müjjen, wenn fie fortgefegt dauern, damit enden, eine Unzufriedenheit und Unruhe 
zu Schaffen, welche zugleih nah außen und nad innen die Sicherheit bedrohen. 

Die Regierung Ihrer Majejtät wird mit Freuden fih daran beteiligen, dieſem Uebel 
abzubelfen, und wenn das gelingt, jo wird dem Herrſcher, der dazu die Jnitiative ergriff, 
die Dankbarkeit der ganzen Welt gebühren. 

Euer Ercellenz find demnach ermädtigt, dem Grafen Muramwiew zu verjihern, daß 
Ihrer Majeität Regierung den Vorſchlag des Kaiſers freudig annimmt und daß die Königin 
ſehr gern einen Delegierten zur Stonferenz ernennen wird, jobald die Einladung erfolgt. 
Ihrer Majeftät Regierung Hofft, dab der Einladung die Nambaftmahung einiger Punkte 
beigegeben werde, die auf der Konferenz verhandelt werden jollen, damit man jih danach in 
der Wahl des englifchen Delegierten und der Perſonen, die ihn begleiten werben, richten könne. 

Sie werden biefe Depefhe dem Minifter des Auswärtigen vorlefen und ihm eine 
Abſchrift davon übergeben.” 


Nach dem Eintreffen dieſer Antworten begannen Nachrichten fich zu ver- 
breiten, daß ſowohl in Frankreich wie in England zu Land und zur See mili- 
täriſche Vorbereitungen getroffen werden. Eine Zeitlang jchien der Ausbruch 
eines Sriege® nahe. Aber der jehr gelegene Beſuch des Grafen 
Murawiew in Paris trug wirkſam dazu bei, die Franzoſen zu überzeugen, 
daß fie beſſer thäten, die aggrejfiven Reden, deren Wiederhall über den Aermel- 
fanal bis zu ihnen drang, nicht zu ernjt zu nehmen. Der Kommandant Marchand 
erhielt den Befehl, jeine unhaltbare Stellung zu verlajjien, und die Kriegs— 
ausfichten verflüchtigten jich wieder, zum großen Leidweſen einer zwar nicht 
zahlreichen aber einflußreichen Partei in England, die eine Gelegenheit wünjchte, 
„to have it out with France“. 

Doch obgleich der Krieg nicht mehr nahebevorjtehend jchien, wurden Die 
Borbereitungen auf beiden Seiten fortgejeßt. Der Deutjche Kaijer, von feiner 
Drientreife zurücgefehrt, machte ſich jofort daran, das deutjche Heer um 
26000 Mann zu vermehren. 

In Petersburg herrichte ein Gefühl tiefer Entmutigung vor. Alle Regierungen 
waren höflich gewejen, aber nicht eine Hatte irgend einen hoffnungsvollen Ton 
angeihlagen. Die Mafjen, an die der Kaiſer bejonder3 appelliert 
hatte, waren apathijch geblieben. Anfangs Dezember war die Ent- 
täufchung jo groß, daß man faft entjchloffen war, das Projekt aufzugeben. 


v. Suttner, Sur Dorgefcichte der Haager Konferenz. 351 


Die Idee, die man damals hatte, war, das große Parlament der Nationen, 
das einberufen werden jollte, um über das größte Völkerübel praftifch zu ver- 
handeln, durch eine einfache Verjammlung der Gefandten in Petersburg zu er- 
jegen. Aber glüclicherweije, al3 der Horizont am finfterften war, ging im Wejten 
ein Lichtſchimmer auf. 

Die Verkündigung de3 „Internationalen Friedenskreuzzugs“ in London und 
der außerordentliche Effekt, den die Anſage dieſes Kreuzzugs in der europäijchen 
Prejje !) machte, ließen bei der ruſſiſchen Regierung die Hoffnung wieder erwachen, 
daß troß alledem etivad zu machen wäre. Der jchon Halb gefaßte Entſchluß, 
die Konferenz durch eine einfache Gejandtenverjammlung zu erfegen, wurde wieder 
fallen gelajjen, und am Montag, 16. Januar 1899, wurde den „Times“ von 
ihrem Petersburger Korrejpondenten ein zweites Rumdfchreiben des Grafen 
Murawierv telegraphiert. 

Indem das offizielle Regierungdorgan in Petersburg dieſes Rundjchreiben 
veröffentlichte, ſchickte es nachjtehende Erklärung voraus, worin auf die deutlichfte 
Weije die völlige Freiheit betont wird, die jedem Mitglied der Konferenz ge- 
wahrt bleiben jollte, die beiten Mittel zur Löſung der Frage zu juchen und zu 
diskutieren. 


„Das vom 24. Augujt 1898 datierte Reſtript der ruffiihen Regierung, welches die 
Einberufung einer Konferenz enthielt, mit der Aufgabe, die beiten Mittel zur Sicherung 
bes Beltfriedens zu erforſchen, ijt von den ausländifhen Regierungen mit der lebhaftejten 
Sympathie aufgenommen worben, indem bdiejelben ihre Bereitwilligfeit erflärten, an der 
großen, von unſerm erhabenen Souverän angedeuteten Aufgabe mitzuarbeiten. 

Infolgedeifen bat auf Befehl des Kaiſers der Minifter de3 auswärtigen Amtes am 
11. Januar den in St. Petersburg accreditierten Bertretern ein neues Nommunique über- 
reiht, enthaltend: 

1. Die Frage an die ausländiiche Regierung um ihre Meinung über die Opportunität 
des gegenwärtigen politiihen Augenblid3 zur Einberufung der geplanten Konferenz. 

2. Eine kurze Lijte jpezialifierter Fragen und allgemeiner Vorſchläge, welche unter 
anderm ins Programm der Kongrekarbeiten aufgenommen werben könnten. 

3, Die Gründe, aus weldhen es geboten erſcheint, daß die Konferenz nicht in der 
Hauptitadt einer Großmacht abgehalten werde. 

Es ijt erfichtlih, daß die kaiferlihe Regierung nur beabfihtigt, ein Programm vor» 
zufhlagen. In der Meinung, daß die Aufgabe, die Frage gründlich zu ftudieren, den Mit- 
gliedern der Konferenz zufällt, erachtet die Faiferlihe Regierung es nur für nötig, von 
vornherein gewifje Fragen zu nennen, welde in Erwägung gezogen werden jollen, wenn 
man ein detaillierte® Studienprogramm aufjiellen wird. 

Die Fragen ausſchließlich technifher Natur werben jelbjtverjtändli unter der Mithilfe 
von Spezialijten verhandelt werben, die eingeladen werden, an ber Konferenz teilzunehmen. 

Eine volljtändige Freiheit in der Unterfuhung und in ber Diäkuffion der 
geeignetjten Mittel, die auferordentlihen Rüjtungen einzufhränten und die Löfung diejer 





1) In Defterreih forgte die „Oeſterreichiſche Gejellihaft der Friedensfreunde” bafür, 
ba in Berjammlungen und öffentlihen Kundgebungen Anſchluß an dieje Aktion bewirkt 
wurde, jowie daß die Blätter über deren Verlauf berichteten. Durch mehrere Wochen bildete 
der „Internationale Friedenskreuzzug“ eine jtehende Rubrik in der „Neuen freien Brefje“, 
dem „Neuen Wiener Tagblatt“ und jo weiter. 
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verwidelten Fragen zu erleichtern, fann nur dazu beitragen, daß ein allgemeines Ein- 
vernehmen der Mächte und die praltifche Verwirklichung der hochherzigen Abiichten des 
Kaiſers erreicht werde.“ 


Daran jchloß ſich der Tert des Rundſchreibens mit dem vorgejchlagenen 
Programm: ') 

1. Uebereinfommen, für eine zu bejtimmende Friſt, Die gegenwärtigen Effeltiv- 
ftände der Land» und Seekräfte, ſowie die Budgets de Krieg! und was damit 
im Zuſammenhang fteht, nicht zu erhöhen. Borläufige Unterfuhung über 
die Wege, um in Zukunft jogar eine Verminderung der oben erwähnten 
Gffektivftärken und Budget3 zu erreichen. 

2. Verbot, daß in den Heeren und Flotten irgendwelche neue Feuerwaffen 
und Erplofivftoffe oder kräftigere Bulverforten al3 die gegenwärtig für Gewehre 
wie für Kanonen benußten in Gebrauch genommen werden, 

3. Einſchränkung der Verwendung jchon vorhandener Erplofivftoffe von 
verheerender Wirkung und Berbot, Gejchoffe oder irgendwelche Erplofivftoffe 
von einem Luftballon aus oder durch Benußung andrer analoger Mittel zur 
Verwendung zu bringen. 

4. Verbot, in Seefriegen Unterjee oder Taucher-Torpedoboote oder andre 
Zerjtörungsmittel derjelben Art zu benußen, und Verpflichtung, in Zulunft feine 
Kriegsichiffe mit Sporen mehr zu bauen. 

5. Anwendung der Beſtimmungen der Genfer Konvention von 1864 auf 
Geefriege auf Grund der Zuſatzartikel von 1868. 

6. Neutralifierung der während der Seegefechte oder nach denjelben mit 
der Rettung Schiffbrüchiger betrauten Rettungsjchiffe oder »Boote auf derjelben 
Grundlage. 

7. Revifion der auf der Brüfjeler Konferenz von 1874 auögearbeiteten und 
bi3 heute nicht ratifizierten Erflärung, betreffend die Kriegsbräuche. 

8. Grundſätzliche Annahme der „guten Dienjte“, der Vermittlung und des 


1) Es ift interefjant, den Text der beiden ruffiihen Rundichreiben nebeneinander zu 
halten. Dan jieht da, wie viel Wafjer in den Trunk jtarten Feuerweins gegoffen wurde, 
der anfänglih der Welt gereiht worden war. Bon den Bunften 3 bis 7 ift im erjten 
Dokument feine Spur. Nur in Punkt 1 und 8 jind deſſen Grundgedanlken fejtgehalten. 
Die ſechs andern Punkte wurden offenbar eingeihoben als das Ergebnis der Antworten und 
Stimmungen und Ratichläge, die Graf Murawiew gefammelt hatte, als er die verfchiedenen 
Hauptjtädte Europas bereijte, um ſich über die Chancen der geplanten Konferenz zu infor- 
mieren. Auch in der Prejje Hatten fi) zahlreihe Stinnmen erhoben, daß das einzig Ver— 
nünftige und Bofitive, das ſich auf der Stonferenz erreichen lieie, auf dem Gebiet des Roten 
Kreuzes liege. Hier wollten aud diejenigen mitarbeiten, die feine Gegner des Krieges und 
des Militarismus find umd die an die Unvermeidlichkeit des erjteren glauben. Daher find 
die betreffenden ſechs Punkte wohl aus diplomatifcher Rüdfichtnahme auf die Zweifelnden und 
Lauen aufgefegt worden — als ein erjter Schritt, als ein langfames Betreten des Weges 
zum gejiherten Frieden. Dem Wege aber zum Frieden — das heißt zur internationalen 
Völferjuftiz — kann nicht dur Ebnung und Milderung der Kriegswege vorgebaut werden, 
ebenjomwenig als die Ausbefjerung einer nah Norden führenden Straße zum Weiterlommen 
auf der Südſtraße Helfen kann. B. S. 
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fatultativen Schied3gerichtsverfahrens in dazu geeigneten Fällen zu dem Zwecke, 
bewaffnete Zujammenjtöße zwijchen den Völkern zu vermeiden; Verftändigung in 
betreff der Anwendungsweife diefer Mittel und Aufjtellung eines einheitlichen 
Berfahrens für ihre Anwendung. 

Es verjteht jich, daß alle die politischen Beziehungen der Staaten und die 
durch Berträge bejtimmte Ordnung der Dinge betreffenden Fragen, ſowie über: 
haupt alle Fragen, die nicht unmittelbar zu dem von den Kabinetten angenom- 
menen Programm gehören, von den Verhandlungen der Stonferenz ausgeſchloſſen 
bleiben. 


Als Ergebnis des infolge dieſes Rundſchreibens gepflogenen Ideenaus— 
taufches wurde beichlojjen, daß die Einladungen zur Konferenz von der Regierung 
der Niederlande ausgehen follten. Demgemäß wurde folgendes Rundjchreiben 
durch Herrn v. Beaufort, Minifter des Aeußern, an die Gejanden verjendet : 


„— Im Einverftändnis mit der Laiferlich ruffifhen Regierung babe ich die Ehre, Sie 
zu beauftragen, die... Regierung einzuladen, ji auf der oberwähnten Konferenz vertreten 
lajien zu wollen, um bie Fragen zu erörtern, welche in dem zweiten ruffiihen Rundſchreiben 
vom 11. Januar enthalten find, fowie alle übrigen Fragen, die mit den im Rundſchreiben 
vom 24. Auguſt 1898 ausgeſprochenen Ideen zufammenbhängen, mit dem Ausſchluß jedod 
von allem, was die politiihen Beziehungen der Staaten und die vertragsmäßig eingejeßte 
Ordnung der Dinge betrifft.“ 


Was dieje Einladungen betrifft, jo handelte die Holländijche Regierung ganz 
nach dem Wunjche der ruffischen Regierung und mit diefer im Einverftändnis. 
In Petersburg und nicht im Haag wurde entichieden, wohin die Einladungen 
zu adrejjieren jeien und wohin nicht. 

E3 jcheint, daß Rußland an alle Vertreter jämtlicher jouveräner Staaten 
der Erde appellieren wollte. Brafilien wurde eingeladen, und dasſelbe Tehnte 
ab mit der Begründung, daß e3 jozufagen kein ftehendes Heer habe und daran 
jei, das, was es noch babe, zu beurlauben; — die Rüftungsfrage interejjiere 
e3 daher nicht. Noch ein andrer amerikanischer Südftaat wurde eingeladen — 
e3 wurde niemals veröffentlicht, welcher —, und auch diejer befolgte das Beifpiel 
Brafiliend und lehnte ab. Merito war außer den Vereinigten Staaten da3 
einzige amerifanijche Land, das auf der Konferenz vertreten war. Die un- 
abhängigen Staaten Afiend haben Bertreter geſchickt. Was Afrika betrifft, jo 
icheinen die Souveräne von Marokko und Abejfinien feine Einladungen erhalten 
zu haben. Weder Trandvaal noch der freie Staat Dranien wurden eingeladen 
— eine Unterlaffung, die in Holland große Unzufriedenheit hervorrief. Die 
beiden ſüdafrikaniſchen Republiken gehörten der Genfer Konvention an, welche 
ja revidiert und auf den Seekrieg ausgedehnt werden follte. Die Unabhängigfeit 
de3 Oranien-Freiſtaates war nicht in Frage, und über die Unabhängigteit Trans- 
vaals ſchwebte nur der Schatten einer Suzeränität, die ſich auf ein einfaches 
Betorecht bei Verträgen mit ausländijchen Mächten beſchränkte. Transvaal wird 
offiziell in Peteröburg vertreten, obwohl De Leyds zur Zeit, ald das kaiſerliche 
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Nundjchreiben erjchien, fich noch nicht perfönlich dem Monarchen, bei dem er 
accreditiert war, vorgeftellt hatte. Was nun immer die Urjache geivefen fein mag, 
es jcheint, daß das Nejkript nicht nad; Pretoria gejchidt, noch dag Präfident 
Krüger eingeladen wurde, einen Vertreter in die Konferenz zu entjenden. Es 
heißt, daß der holländiiche Gejandte in Peteröburg über dieſe Außerachtlaſſung 
Tansvaal3 PVorftellungen gemacht habe; aber Graf Murawiew fei der Anficht 
gewejen, daß es bei der gegenwärtigen Lage bejjer wäre, die Dinge in Süd— 
afrifa nicht noch mit der Aufwerfung der Frage zu verwideln, ob Transvaal 
berechtigt wäre oder nicht, mit Großbritannien auf gleichem Fuße an einer 
Konferenz teilzunehmen. 

Nach den von der holländischen Prejje gegebenen Erklärungen zu fchließen, 
jei Graf Murawiew unter dem Eindrud gewejen, daß England gegen die Teil- 
nahme eines Vertreters von Transvaal Einwendungen erhoben hätte. Solche 
Einwendung hätte aber nicht gemacht werden jollen, bejonders nachdem die Türkei 
in die Mitwirkung Bulgariens gewilligt hatte. 

Eine andre Frage noch ernjterer Natur bedrohte einen Moment den Erfolg 
der Stonferenz. Unter den Potentaten, welchen der Kaiſer von Rupland jein 
Nundfchreiben gejchidt Hatte, befand fich Seine Heiligkeit der Papſt. Die Kurie tt 
zwar in Petersburg nicht offiziell vertreten, aber Rußland hat einen Diplomatiichen 
Vertreter beim Batifan, umd durch dieſen wurde das Dokument dem Papſte 
formell überreicht. Die Freude des Heiligen Vaters war groß, und unter den 
Antworten, die auf dad Reſkript eingelaufen, war feine jo herzlich und jo be- 
begeijtert, wie diejenige von Leo XIIL 

Man erwartete in Rom, daß der Papſt eingeladen würde, einen Vertreter 
nach dem Haag zu jchiden, und einige Mitglieder der ertremen päpjtlichen Bartei 
hatten ſogar angekündigt, daß der Vertreter de3 heiligen Stuhles der Eröffnungs- 
ſitzung der Konferenz präfidieren würde, nach dem vom Wiener Stongreß ge- 
lieferten Präzedenzfall. 

Anfänglich erhob die italienische Regierung keine Einwendung gegen die 
Teilnahme des Papite® an der Stonferenz. Der damalige Minifterpräfident, 
Admiral Canevaro, jagte ausdrüdlich Herrn Stead, daß die italienijche Re— 
gierung fich der Gegenwart eines päpftlichen Delegierten nicht widerjegen wolle, 
aber daß, wenn diejer auf irgend eine Weiſe verjuchte, Die Frage der weltlichen 
Macht vor die Konferenz zu bringen, der italienische Delegierte die Berjammlung 
verlaſſen würde. 

Es wurde daher alljeitig gejchlofjen, daß der Papjt die gebührende Ein- 
ladung zur Konferenz erhalten werde; aber unglücjeligerweije begann man in 
der Preſſe, die Sache auf hämiſche Art zu diskutieren. Einige unfluge Schreiber 
jprachen von der Gelegenhett, welche die Konferenz dem beraubten Stellvertreter 
ChHrifti geben würde, jeine Rechte auf fein Patrimonium geltend zu machen. 
Dagegen erllärten die Journaliften von der Duirinalpartei, daß ſolche An— 
maßungen ıumerträglich feien, und daß, wenn der Papſt beabfichtige, jeine Rekla- 
mationen bervorzufehren, e3 für Italien unmöglich fein werde, an der Konferenz 
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teilzunehmen. Der Streit erhißte fich biß zu einem Grade, der die italienijche 
Regierung beivog, von ihrer erjten Stellungnahme abzuweichen, um jeßt diejenige 
einer volljtändigen Oppofition gegen die Teilnahme des Bapftes an der Konferenz 
anzunehmen. 

Rußland war darüber jehr ärgerlih, denn es Hatte bejondere Gründe, zu 
wünfchen, jich dem Papſt angenehm zu erweijen. Der Kaijer begriff auch, daß 
unter den Souveränen Europas Leo XII. einer war, der ſich aufrichtig für 
jeine Ideen begeijterte. Und der Einfluß de3 Papſtes ift ja in fatholifchen 
Ländern, wie Belgien, Frankreich, Oeſterreich und fo weiter, ſehr Hoch anzu- 
rechnen. Indeſſen, da war nichts zu machen. Steine europätjche Konferenz 
fonnte abgehalten werden ohne die Teilnahme aller Großmächte, und wenn 
eine der Großmächte ald conditio sine qua non ihrer Mitwirkung e3 Hin- 
jtellte, daß der Papit nicht eingeladen werde, jo blieb wohl nicht? andres übrig, 
al3 dem heiligen Vater bedauernd mitzuteilen, daß er nicht eingeladen werden 
fünne Ein Beſchluß, den Leo XI. mit freumdlicher Nachficht Hinnahm 
— was man nicht von allen jeinen Dienern oder Vertretern im Ausland 
jagen kann. 

Die Konferenz ift vielleicht von Rom nicht exfommuniziert — aber jeden- 
fall3 boyfottiert worden. Dieſe Lojung war jo jtreng, daß der Leader der 
fatholiichen Partei in der niederländischen Kammer, Pater Schaepman, einer 
Öffentlichen Verjammlung im Haag, wo jemand, der fein Gaft war, Vortrag 
über die Friedenskonferenz hielt, nicht beimohnen konnte. Auch das Munizipium 
im Haag fühlte ich verlegt — die Protejtanten wegen Ausſchluß Transvaalz, 
die Statholifen wegen Ausſchluß des heiligen Stuhls —, und jo geſchah es, daß, 
al3 Zeichen ihrer Unzufriedenheit, die Stadt e3 unterließ, die in ihren Mauern 
verjammelte Konferenz zu feiern. 

Als Kommentar zu Diefen mitgeteilten Thatjachen bemerkt W. T. Stead: 

„Die Diskuffion über die unterbliebene Einladung des Papſtes Hatte einige 
unerwartete Folgen. Unter anderm zwang fie die umverföhnlichiten Feinde der 
weltlichen Macht des Papftes zur Erkenntnis, daß der Verluft diefer Macht ihn 
einigermaßen verhindert habe, jeine Sendung zu erfüllen. Dem Bapfte 
die Herrichaft über Rom zurüdzugeben, wäre ein Selbftmord, aber bejäße er 
die weltliche Souveränität über einen Garten — wie zum Beijpiel die Injel 
Capri —, jo Hätte er einen Punkt zur Stüße jeiner weltlichen Macht — was 
jeden Einwand gegen jeine Teilnahme an der Konferenz vorweggenommen hätte. 
Bisher Haben die meijten die weltliche Macht als etwas betrachtet, was der 
Ausübung eines echt chrijtlichen Kirchenamtes eher nachträglich jei; da aber der 
Berluft der weltlichen Souveränität den Verluſt des Nechtes nach jich zieht, in 
einem Friedensparlamente mitzujprechen, jo ließe fich zu Gunjten der weltlichen 
Macht doch etwas jagen.“ 

Died die Vorgejchichte der Stonferenz. Ueber deren Verlauf bringt das 
vorliegende, iiber 300 Großoftavfeiten umfajjende Buch genauen Bericht, und 
ed enthält auch den Text der Schlußprotofolle. Wer ein Urteil fällen will über 
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den Charalter der Verhandlungen, über die Rolle, welche die einzelnen Delegierten 
beziehungsweije ihre auftraggebenden Regierungen dabei gefpielt, jowie über die 
Bedeutung und die vorausfichtlichen politifchen und Eulturgejchichtlichen Folgen 
diejer bisher einzig in ihrer Art daftehenden Konferenz, ijt es ſich jchuldig, ſich 
in der vorhandenen Litteratur, ') die das protofollarische und authentijche Material 
enthält, genau zu unterrichten, jtatt nachzujprechen, was fich umter dem Einfluß 
tendenziöjer Verdrehungen und Berjchweigungen gegenwärtig als öffentliche 
Meinung über die Haager Stonferenz verbreitet Hat. Auf die Stonferenz jelber 
und deren Ergebniffe einzugehen, läge außerhalb de3 Rahmens dieſes Aufjahes, 
welcher keinen andern Zwed hatte, als zur Kenntnis von deren Urjprüngen ein 
Scherflein beizutragen. 


1) „Conference Internationale de la Paix. La Haye 18 Mai—29 Juillet 1899. 
Ministere des Affaires Etrangeres. Imprimerie nationale.“ 700 S. Folio. (Offizieller 
Bericht.) 

„Die Haager Konferenz, ihre Bedeutung und ihre Ergebnifje.“ Bon U. H. Fried, mit 
einem Borwort von Baron d’Ejtournelles de Eonjtant (franzöfiiher Delegierter an ber 
Konferenz und Mitglied des ftändigen Schiedögerichtshofs im Haag). Hugo Bermüllers 
Berlag, Berlin. 80 ©. 

„Wahrheit und Klarheit über die Haager Friedenslonferenz.“ Bon Dr. Mar Kolben, 
Hof- und Gerihtsadvolat in Wien. Mühlbredt & Buttlammer, Berlin. 96 ©. 

„Die Haager Friedenslonferenz.” RQagebuchblätter von Bertha v. Suttner. 350 ©, 
E. Pierſons Verlag, Dresden. 2. Auflage 1901. Preis 2 A. (Enthält u. a. den Text der 
wichtigſten Reden und Verhandlungen.) 

„La conference de la Paix.“ Etude historique et critique des travaux et des 
r6solutions de la Conference de la Haye par Meringhac, professeur de droit inter- 
national à l’Universit€ de Toulouse, Avec une preface de M. L&on Bourgeois. Paris, 
Rousseau. 460 ©. Großoftav. 

„Les resultats de la Conference de la Haye.“ I R&solutions des IX Congres 
de la Paix à Paris en 1%00 touchant la Conference de la Haye. II Resume d’une 
Conference de M. le baron d'Estournelles de Constant. III Convention pour le regle- 
ment pacifique des conflits internationaux. IV Liste des membres de la cour per- 
manente d’Arbitrage. Berne. (Propagandabrojdgüre, 20 ©. mit Umſchlag, des Berner 
Internationalen Friedensbureaud. Preis 5 Fr. das Hundert oder einzeln durd das Bureau 
gegen 20 Pf.Briefmarle. Auch in deutfher Nusgabe,) 

„The Peace conference at the Hague and its bearings on International Law and 
Policy.“ By Frederic Holls. D. C. L. Delegate of the United States at the Conference. 
New York. The Macmillan Company. 572 ©. Großottav. 
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Serder und Prinz Beler Friedrich Filhelm von Holfein- Hoklorp. 


Bon 


Staatöminijter a. D. Janjen. 


Echluß.) 


Durchlauchtigſter Prinz, 
Gnädigſter Fürſt und Herr. 


llerdings iſt jede moraliſche Regel von der Art, daß ſie erſt durch die An— 

wendung und Einkleidung auf einen Einzeln Character ihre beſtimmte Wahr- 
heit erhält, und jofern ijt3 gewiß, daß jedweder Menſch gleichjam jeine eigne 
individuelle Moral hat oder ſich jeinem Character zubilden muß: da es befannt 
ist, daß eine unrechte Nahahmung einer wirklich guten Handlung, aus jchlechten 
Beweggründen und zu unrechten Zweden wirklich Fehler und Lafter werden 
fann, und jo auch freilich fann das, was jeßt wirklich Fehler wäre, jet Ent- 
ſchuldigung verdienen oder gar Gröfje der Seele fein. Wollen aber Euer 
Durchlaucht nicht mit diefer Zweifelei endlich auf den Weg der Jefuitiichen Moral 
fommen, die 999 Gründe hat zu beweijen, daß etwas böfe, und 999, daß das— 
jelbe auch gut ijt und fein kann; jo müſſen doch endlich gewiſſe Regeln des 
Wahren wie de3 Guten fein, jo gewiß und feit an ſich, als mathematijche 
Grundjäße, aber auch eben wie dieje freilich in der Ausübung alle dem unter: 
worfen, wa® — furz wa3 zur Ausübung gehört, und dadurch dünkt mich, wird 
die vorige Wahrheit nicht gefchwächet, fie hört nicht auf abjolut am fich zu fein, 
wenn man jie jet unter diefen Umftänden hypothetiſch betrachtet. Es kann aljo 
jein, daß Euer Durchlaucht jich nach Ihrem Character, zur Pflicht der Menjchen- 
güte und Billigfeit gemacht haben, anerkannte Fehler auch zu befennen, und da— 
gegen habe ich Nichts. Wenn aber diefe Güte des Herzend auch Schwachheit 
werden fanı, und dieſe Schwachheit im Stande Euer Durchlaucht die jchädlichite 
unter allen werden muß, da einen folchen Character alddann ein Jeder misleitet, 
und auf unterthänige Weiſe infultiret, mithin aus jolcher weichmütigen Güte des 
Herzend endlich mehr Unterdrüdung entjpringen muß, ald aus der ärgjten 
Wildheit: jo jehen Euer Durchlaucht den veränderten Fall. Ueberhaupt, düntt 
mich, kann ſich fein Menjch jo betrachten, was ihm, und ihm allein genommen, 
gut däuchte, gut jein könnte, jondern was wirklich gut it, was in und und auſſer 
und Schaden oder Nußen anrichten, was zur Erhebung unjeres Character und 
zu bejjerer Wirkſamkeit der Welt gehört oder nicht — Mitteldinge giebt3 Hier nicht. 
Wir werden in die grojje Summe des Guten oder Böen in der Welt verrechnet; 
jo müfjen wir und auch verrechnen, und ein Prinz, in welchem Kreife er auch 
ftehe, wie jehr richtet jich immer der Kreis nach ihm! wie genau muß er nicht 
rechnen, um fich zu gebrauchen und nicht mißbraucht zu werden. — In einzelnen 


Büdeburg, d. 7. Dechr. 1771. 
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Fällen das zu zeigen, wäre der befte Diſeurs über diefen Sag; alles Allgemeine 
ift in gewiffem Maaße in den Wind gefchrieben. 

Um Gottes Willen habe ich nicht jagen wollen, dad Marienzeichnen umd die 
Tempelbauwerke Euer Durchlaucht feien Nicht? als dunkle Abgötterei 
gewejen; an fich waren fie nicht? als Marienzeichnung und Tempelbau. Aber 
wenn taujend dergleichen Ideen Ein dunkle Gewebe in der Seele machen, davon 
jich freilich) nur bei Gelegenheit Eine, vielleicht eben die unbedeutendfte, losreißt 
und ſich aufjerhalb wirft, wie ein Wort, das wir im Traume fprechen, wird man 
da bei dem Einen ausgeworfenen Traumwort ftehen bleiben, oder läugnen wollen, 
daß nicht? Mehr in der Seele jei, ald was fo einzeln der Mund verlor? Sch 
fann und mag aljo Euer Durchlaucht Nicht rathen, ald von den Erempeln 
(die ja Hinter jedem allgemeinen Sag nur doch immer Erempel find) hinweg— 
zuſehen und den dunklen Grund Ihrer Seele allmählig zu ordnen und zu er- 
hellen. Wehe dem, der nichts von diefen eignen, innigen, wenn ich jo jagen 
darf, jelbjtändigen Empfindungen weiß und bloß nad) dem falten, gelernten 
Dinge, Vernunft, Handeln will; wehe aber auch dem, der nach jenen, wie nach 
einem dunklen Traume, allein handelt und diefe letzte, hellere Führerin nie recht 
hören will. Sie läfjt jich endlich einmal mit Gewalt und dann freilich zu jpät hören. 

Wie jchön find Hiezu noch die Jahre Euer Durchlaucht und welche Bor- 
theile haben Sie vor einer Reihe andrer Menjchen. Wir alle müjjen uns werfen 
und aus und, vielleicht jchon von Kindheit auf, machen lajjen, was Amt, Noth- 
durft, Lebensart will. Euer Durchlaucht find, wenigitens jetzt noch frei, können 
fih alles Schöne und Gute, Edle von Kenntnißen und Fertigkeiten, wozu Sie 
fich bilden wollen, wählen, fünnen noch mit freier Seele jagen: Das will ich 
jein! Dazu will ich mich machen! Nur daß auch das freilich kein Plan aus 
einer andern Welt werden kann; demm jonft jind Sie, gnädiger Herr, in Betracht 
dejjen gebundener als irgend Eine dürftige Privatperjon fein kann. — Sch 
fomme hierauf, weil Euer Durdhlaucht jo oft über Ihre Prinzlichkeit ald über 
ein Hinderniß Ihrer Wirkjamkeit fich zu beklagen geneigt waren. Mich dünkt, 
wenn E. D. erjt Alles werden ausgewirkt umd erreicht haben, was Sie ala 
Prinz thun könnten und jollten, jo würde Ihnen jehr jpät oder gar nicht die 
Klage kommen, was Sie als folcher nun nicht thun fünnten. Beim Wünjchen, 
beim bloßen Wünfchen hat fich die menjchliche Natur immer am unbequemiten. 

Bon andern Sachen! Glauben E. D. wohl, daß in dem Wejtphäliichen 
Winkel, wo ich Haufe, auch Stüde der Kunſt jeien? Und nun — hier iſt ein 
— Raphael! Ich weiß, Sie fahren hier auf und Haben auch Recht — ein 
Raphael oder kein Raphael, e8 hat dem Fürften Ernjt im vorigen Jahrhundert 
Geld genug gefoftet, und ift wenigitens ein vortreffliches Stüd aus Raphaels 
Schule — eine Himmelfahrt! Ich bin begierig die Mengfiiche zu ſehen: 
Emailglanz und in die Augen fallen das wird fie vor diefer genug haben, 
denn das hat diefe gar nicht. Aber Weisheit, antife Größe, Anordnung — 
furz ich bin begierig fie zu ſehen. Auch find Hier 2 vortrefflihe Ludwig— 
Garraden, der weinende Petrus und ein Noli me tangere, eine jchöne Beterin 
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im Kopfitüd, von Gorreggio, und 3 oder 4 jchöne Guido3, Stüde von 
jchlechtern Italienern ziemlich viel. Und zwei Meilen von hier, von eben dem 
Fürften Ernſt, von dem das Alles ift, ein Maufoleum in wahrhaft Griechischen 
Gejchmad, von dem ich vielleicht ein andermal jchreibe. 

Aber was jchreiben? da Euer Durchl. ohne Zweifel jet voll von alle dem 
Beljern find, was Sie auf der Reiſe geſehen. Wie bin ich, da ih E. Durchl. 
Brief aus Brüffel!) erhielt, auf3 Neue in Gedanken die Rubens und van Dyd 
in Brüffel, Antwerpen, wo fie recht gefäet find, durchlaufen! Und die Cartons 
in Hampton-Court! und jo unendlich Vieles andere! — — Haben E. D. ſchon 
die Fortjegung von Volkmanns Reife nah Italien geleſen? Er Hat auch 
Deschamps Reife durch die Niederlande herausgegeben oder Leben der Maler 
vielmehr, und dag würde jeßt eine angenehme Nachleje und Wiederholung des 
Gejehenen jein; denn oft fieht man erjt, wenn man zu Haufe it. — Doch mein 


!) Diefer Brief des Prinzen ift bei Dünker und %. ©. von Herder, Bon und an 
Herder. lUngedrudte Briefe aus Herder Nachlaß. Bd. III ©. 281 abgedrudt und lautet 
folgendermaßen: 


Mein lieber Herr Baftor! Brüffel den 5. Juni 1771. 

Sie werden verwundert fein, daß ich Ihnen jchreibe. Die Urfahe davon iſt, daß nad 
einer langen Reihe von Gedanten Gott mir die Gnade gethan, erlennen zu lajjen, daß id) 
unrecht gegen Sie gehandelt habe, und diefes ift mir leid. Da ich es unter die Pflichten 
eines Chrijten rechne, jein Unrecht zu befennen und abzubitten, jo habe ih den Entſchluß 
gefafit Ihmen zu jchreiben. Hingegen verzeihen Sie, wenn ih doch nicht weniger glaube, 
dat Sie nicht völlig recht in der Sache gehabt haben; ich habe darinnen gefehlt, daß, da 
ih die Beweggründe Ihrer Handlungen nicht völlig einjehen konnte und noch nicht Tenne, 
ih Sie zwar in guter Abjiht, aber vergeblich gequälet habe. Gedenken Sie denn nicht 
mehr an die unangenehmen Nugenblide, und feien Sie verfichert, daß ich alle Zeit wahres 
Glück Ihnen wünſche und mit aufridhtiger Freundſchaft verbleibe 

mein lieber Bajtor 
Ihr Freund und Diener 
P. F. Wilhelm v. 9. ©. 


Sie wiſſen vielleiht, daß ih, nad Italien reifend, in Lyon meine Reife verändern 
muſſte und nad Paris gegangen bin; das habe ih nun auch wieder verlaffen und gehe 
nah Holland, nah England; den Herbſt werde ich wieder vermuthlih nah Paris zurück— 
lehren und dann nad Stalien. 

Was maht Ihre Blaftil? Ih bin auch damalen Schuld daran geweien, daß Sie 
jie nicht geendet haben, Verzeihen Sie mir auch dieje Quälerei. Leben Sie wohl, mein 
Freund, und feien Sie jo gütig, nod zuweilen an mich zu denlen. 


* 


Herder an Merd im September 1771: „Daß die Reife meines gewefenen Prinzen fo 
ihnöde geendet fei, werden Sie vielleicht fhon aus den Zeitungen wilfen. Alle meine 
Prophezeiungen find erfüllt; er ijt Frankreich durdflogen, hat England berührt und fommt, 
gebrodhen mit aller Reifegejellihaft und voll Schwermuth nad Haufe. An mid hatte er 
ihon aus Brüfjel gejhhrieben, ganz aus eigenem Antriebe.“ 
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Bapier ift zu Ende, und dies entjcyuldigt mich jchon über die Kürze, mit der ich 
mich unterzeichne 
Euer Durdlaudt 
unterthänigjt gehorjamfter 
Herder. 
* 
ben 14. Jan. 1772. 
Durchlauchtigjter Prinz, 
Gnädigiter Fürft und Herr. 

Ohnerachtet ich mit Euer Durdlaucht über die Auslegung der Spruch— 
ftelle Jacob. 5. noch nicht einig jein kann, jo glaube ich doch, da es hier am 
meijten auf Anwendung der Auslegung, es jei welche es wolle, anfommt, die 
vorige Differenz nur untergeordnete Zwijtmeinung bleiben müſſe, und jo muß 
freilich innere Klugheit, Weisheit des Lebens, die Chrijtus ſowohl ala eben 
der Jacobus (Kap. 1) zu einer jo wejentlichen Pflicht der Moral macht, das 
Beite thun. 

Der Fürft Ernft, nach dem ſich Euer Durchlaucht erkundigen, hat im An- 
fange des vorigen Jahrhunderts gelebt, und ift der legte vom Schaumburgifchen 
Haufe, der noch Etwas von Holjtein beſeſſen hat. Sein Titel Fürft rührt auch 
eben daher, wiewohl er nachher durch Widerjprud Dänemarks den Titel Fürft 
von Holjtein hat ablegen müjjen. Genug, Er ijt der, von dem, möchte ich jagen, 
beinahe Alles Gute herrührt, was hier von alter Stiftung iſt. Er hat Schlof, 
Kirche, Schule gebaut, und Alles in ſehr gutem Gejchmad; die Kirche z. E. iſt 
wirklich nad) Proportionen und Anlagen Eine der beiten, die in Deutſchland 
(zumal au3 der Zeit ein Wunder!) find, nur freilich), daß ich darüber, da die 
Anlage der fatholifchen Kirchen nicht zum Predigen ijt, meine Noth Habe, und 
aljo den guten Fürjt Ernſt manchmal verwünjche. Von ihm rührt auch Alles 
von guten Conjtitutionen, und — wovon hier eigentlich die Rede war — auch 
der angebliche Raphael und die Gemälde und (doch nur wenige) Statuen! Von 
den Gemälden ift Einige im D’Argenville !) angeführt und mehreres könnte an= 
geführt werden. Die Walmoden’sche Sammlung in Hannover, höre ih, ift 
rangirt; ich denke nächjtens herüber, oder warte vielmehr auf die Sammlung 
Gemälde und Supferftiche, die in weniger Zeit aus Wien anlommen jollen. 

Die Verjuche, die Euer Durchlaucht mit jich jelbjt machen, gefallen mir un- 
endlich, ich mache eben diejelben auch mit mir; denn ich habe in meinem Leben 
beinahe auch noch nichts zu Ende gebracht. Es fommt freilich aus dem ganzen 
menjchlichen Leben am Ende wenig heraus; das ijt wahr vom Prediger Salomo 
an bis auf jeden Mikvergnügten, der es ihm nachjpricht; und doch weiß ich in 
diefem ganzen Leben wirklich feine felige und jeligern Augenblide, als die mit 


1) Ant. Joſ. Defjalier d’Argenville 1680—1765, franzöfifher Kunjtfchriftiteller, fein 
bier in Betradt lommendes Wert: „Abreg& de la vie des plus fameux peintres.“ 
Baris 1745. 
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dem Gefühl überjtrömt find, Etwas, was e3 auch jei, gut und ganz geendigt 
zu haben. ch buchjtabire mir auf jolche Weife täglich eine Stleinigfeit, einige 
Buchſtaben vor, und ich freue mich wie ein Kind, wenn ich ſehe, daß etwa ein 
ganzes Wort herausfommt. Raphael z. E. im Gefühl ein Gemälde vollendet 
zu haben nach jeinem Ideal, war eine untere Stufe der Seligfeit, da ein Mann 
jagen kann: ich Habe ein gutes Werk gethan! oder noch Höher „ich bin in 
Bildung meiner Selbft um einen Zug, um Eine Farbe dem Ideal näher, was 
ich von mir im Sinne habe!“ 

Ich denke nächſtens einmal nach Göttingen, um mit Hülfe der Bibliothek 
dajelbjt gewiſſe Sachen in Ordnung zu bringen, die vielleicht wahre Entdedungen 
heißen können, weil fie, meine Eigenliebe müſſte mich denn jehr irren, dem ganzen 
Altertfum der erjten Cultur des menjchlichen Geſchlechts, dem Anfange der 
Chronologie, Weltgejhichte und zehn andern Dingen ein ganz ander Anfehen 
geben werden, und hätte ich nur Kräfte, wie ich Ideen babe, jo würde unter 
andern Händen gewiß ein Buch fürd Jahrhundert werden können, — aber ich 
bleibe mir jelbjt in Allem jo ſehr nach u. ſ. w. Meine Plaſtik liegt ganz. So 
lange ich Hier bin, habe ich nicht? als Bibel und Weltgefchichte ftudirt. 

Ich glaube jchwerli, daß Euer Durchlaucht Klopjtod3 Lektüre werden 
zu Ende gebracht Haben. Die neueren Gejänge haben jo verworfene Wort: 
fügungen; fie erfordern eine jo biegjame, modulente Stimme; es freut mich 
indejjen, daß Sternheim!) Ihrem janften Herzen nicht mißfallen hat. Ach, wenn 
e3 viele Rich! und Seymours gäbe! Seymours vielleicht noch; aber zu Richs 
find wir Deutfche meijtend zerjtreute oder pedantische Sclaven ohne Kühnheit, 
oder wenigjtens ohne fortgejegte Kühnheit, das zu fein, was wir jollen und 
wollen. 

A propo8! Haben Euer Durchlaucht die paar Bogen über den Braun- 
ſchweigſchen Prinzen gelejen, der in der Moldau geblieben ijt oder vielmehr 
feinen Tod gejucht hat? Sie find fehr gut gejchrieben (vom Abt Jerufalem 
glaube ich) und heißen Entwurf vom Leben des Braunjchw. Pr. (ich glaube) 
Wilhelm, und ich wünjchte fie gern in Euer Durchl. Hände. Aus dem Prinzen, 
glaub ich, wäre der jchönjte Aventurier geworden, den e3 geben kann, mit 
aller Bedeutung des Wortd. Denken Sie doch, gn. H., der kühne Jüngling hat 
ein Heldengedicht unternommen — troß alles Widerrathend der Akademien — 
und was? das abjcheulichite Sujet, Cortes, und worin? in franzöfifch, wo jeder 
Franzoſe ſelbſt am Heldengedicht verzweifelt — — doch das Papier ift zu 
Ende. Ich kann aljo nichts, als mich mit aller Ehrfurcht unterzeichnen 

Euer Durchlaucht 
unterthänigjt gehorjamjter 
Herder. 


* 


!) Das Fräulein von Sternheim, Roman von Sophie von Laroche (Wielands Freundin). 
Lord Rich und Seymour find Hauptperjonen aus diefem Roman, 
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Büdeburg den 4. April 1772. 
Durchlauchtigjter Prinz, 
Gnädigſter Herr. 

Euer Durchlaucht haben die Gnade eine jpäte Antwort zu verzeihen, deren 
Verjpätung nicht von mir herrührte. Ich bin in Göttingen gewejen, bin diefe 
Faſtenwochen mit mancherlei Arbeiten überhäuft gewejen — ich antworte. 

Bergleihungen gewijfer Leben, Perjonen und Zeitläufte find jelten mehr 
al3 ein Spiel und können jelten mehr jein. Plutarch Hat die grojjen Männer 
des Alterthums Gejeßgeber und Helden mit einander verglichen, immer zivei 
nebeneinander gejtellt, die, wie e3 jchien, Hätten zu vergleichen fein müfjen, deren 
Einer nur das in Rom that, was der andere in Griechenland gethan — und 
doch Hinkt und lahmt jeder Schritt jeiner Vergleichung. Die Leben find vor- 
trefflich, die Parallele oft unausſtehlich. Boltaire Hat Zeitalter verglichen. Seine 
drei goldenen Jahrhunderte der Griechen, Römer, Italiener und Franzoſen find 
ihm immer auf der Zunge, und doch näher Hiltoriich betrachtet, Haben dieje 
Jahrhunderte, was Geift der Zeit, Wurf der Umjtände Heißt, fajt Nicht3 gemein. 
Es ijt eine alte Sage, daß Nichts Neues unter der Sonne werde, daß das Rad 
der Zeiten fih nur umfehre u. ſ. w. Nichts ift wahrer, als diefe Sage, aber 
auch nicht3 in der Anwendung mehrerer Mißdeutung fähig. Ein groſſer Mann 
hat alle grojjen Männer in der Welt zu Vorbildern, und hat auch eigentlich 
fein Vorbild; denn mur dad, was er allein thut, die Schritte, die er Die 
Welt, jein Jahrhundert, weiter bringt, machen ihn zum groffen Manne. Aeuſſere 
Heine Spielähnlichkeiten in Lebendumftänden machen jo wenig wahre Brüder: 
ſchaft, als wenn 2 Leute Einer Gejellichaft Einerlei Kleider und Nichts ala 
Einerlei leider anhaben. Zudem kommt bei dem Spiele auf den Standpunft 
des Bejchreiberd und des Leſers alles an. 

Die Anwendung werden Euer Durchlaucht jelbft zu machen geruhn. Sit 
bei den Beiden Einerlei Seele? Ein Getit ihrer Handlungen? Eine Trieb: 
feder ihrer Neformation? wie wenn nad) jener Metempjychoje der Geijt des 
Einen in dem andern lebte? Ich erjtaune auch nur vor dem Einfall der Frage, 
und jonft Kleine Lebensähnlichkeiten zu finden — die will ich überall finden. 
Euer Durchl. kennen das Spiel jolcher Aehnlichkeiten, was man als Zeitvertreib 
in Gejellichaften braucht, die verjchiedenften Dinge zu vergleichen, eben weils 
man fir Zeitvertreib anfieht. Statt aljo den Gedanken weiter auch nur zu 
decomponiren, wiünjchte ich ungemein, gnädigjter Herr, daß Sie ſich von dieſem 
Gejchmad in der Gefchichte entfernten. Es ift ein faljcher Gejchmad. Er ift 
eine Luftjtüge, wenn auch die gröffeften Wahrheiten auf ihn dem Anjcheine nad) 
gebaut würden; es ijt nur Anjchein, und ſolche Wahrheit bleibt dem Herzen 
nicht feit. 

Ueber Jeruſalems Lob in der Schrift ded Prinzen von Braunjchweig it 
mir jelbft der Einwurf Euer Durchlaucht aufgefallen. Bielleicht hat aljo jemand 
die Stelle eingejeßt, oder Er nur den Entwurf gemacht — Kurz, was weiß id). 
Züge von ihm find darin Tenntlich. 
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Ohne Zweifel Haben Euer Durchlaucht die Briefe des Reichsr. Sch äferz!) 
und jeines illuftren Eleven gelefen; mir haben fie (ich ſetze voraus, daß jich 
gegen Euer Durchlaucht das Urteil der Ueberzeugung auch gegen Nang und 
Berwandtichaft darf hören laſſen) mir Haben ſie gar nicht gefallen. Es herrjcht 
in allen Briefen des Erzieherd ein jo kalter, pedantifcher, geiftegarmer Reflerions- 
ton, die reichiten Materien werden jo trivial behandelt, die Definition jteht jo 
ſchulmäſſig immer voran, und auf die Definition folgt nichts, jo daß mich jeder 
junge Herr dauern wiirde, der jo zum Dialectifer erzogen würde um von den 
wärmjten, volliten Sachen jolche lieux-communs abjchöpfen zu lernen. Der 
Schulton, der unzeitig philojophirende und Moralenton verdirbt immer, ift 
immer erfältend, unter allen Wejen in der Welt joll ein künftiger König aber 
doch am Wwenigiten zu einem ſolchen Manne gebildet werden, der wie Pilatus 
frug: was iſt Wahrheit? erjt fich immer fragen muß: was ift Freundjchaft ? 
was ift Liebe zum Vaterlande? u. j. w. Zudem welche elende, erziwungene 
Kette von Briefen? wie arm find zwei Leute in der Situation, die auf ein Lüftchen 
von Zeitung aus Portugal und Spanien oder gar aus dem löblichen Garten- 
wejen warten müjjen, um fich Sittenjprüche einander aufzufagen, und wo der 
Erzieher nicht rings um im Herzen, im Character des Prinzen, in der Welt 
von Gejchäften, die auf ihn wartet, andringenberen Anlaß zu reden fände. 
Es jind 2 leere Gejellichafter, Die einander nichts zu jagen haben, und auf die 
Gaſſe jehen müjjen, um doch etwas zu jprechen; die fich an der Stirn nichts 
anjehen und aljo ein Gapitel von der Moral aufjchlagen „wohlan! hierüber 
lafjet uns diſcuriren!“ Der Reichsratd hat Voltairen einmal angegriffen, ich 
wollte Boltaires Miene doch jehen, wenn ihm dieje Briefe zu Händen kommen 
werden, wenn Der Deutjche jchon dem Franzojen langjamen sens commun hat, 
jo ift Hier Schwedijches Ei8. — — Ueberdem follte ein Jüngling, der das Glück 
oder Unglüd Hat, König jein zu jollen, kein Schriftteller oder SKünftler werden 
wollen; die Laufbahn ift immer aufjer feinem Kreiſe. Dazu ein Schriftiteller- 
Süngling? und nachher König? für und unterthänigft gehorjamjte Unterthanen, 
Knechte und Pilichtverbundenjte Diener ift der Anblid nicht jo gar erbaulich, 
den gefrönten Jüngling und den Jüngling im Flügelkleide jo dicht nebeneinander 
jtehen zu jehen. Ein regierender Herr jollte nur durch That, durch Einrichtung 
zur Welt reden, oder ſchweigen; jelbjt jein Schweigen ift bedeutend. 

Berzeihen Sie, gnädigiter Herr, meine Declamation über ein Buch voll 
Declamation — aljo zur Abwechjelung. Leifing Hat ein neues Trauerjpiel 
Emilia Galotti gejchrieben, das ich Euer Durchlaucht jehr zu leſen wünjchte. 
Der Stand eined Prinzen, der ſchwach ift und Macht Hat, jo da jeine Schwach— 
heit jogleich und ein Wink derjelben Teufel und Minifter in Bewegung jeßt, iſt 
vortrefjlihd an jeinem Abgrunde gejchildert. Ich Habe nicht leicht einen 


!) Gorrespondence entre Son Altesse Royale le Prince Gustave de Suede et Son 
Excellence le Senateur Comte de Scheffer. Greifswalde 1772. Gleichzeitig in deutjcher 
Sprache erſchienen. 


364 Dentfche Revne. 


fältern Augenblid von Schred und Graufen gehabt, als mich, wie dad Stüd 
endet, wie der Vorhang fällt, auch nur einen Augenblid in die Perſon Sr. Durdl. 
de3 Prinzen jegen zu wollen, in der er bleibt — und doch ijt er ein guter Prinz! 
nicht bo3haft! voll guter Gejinnung! an alle dem fajt nicht ſelbſt ſchuld — 
aber das jchredliche fajt nicht ſelbſt bei einem Prinzen. Leſen Sie es, 
gnädiger Herr, die Scene mit dem Maler wird Ihnen überdem gefallen, und 
für alle grojje Herrn ijt daraus erjchredlich viel zu lernen. Es jollte in allen 
Höfen und Refidenzen jeden Freitag aufgeführt werden, ordentlich ald Lebens: 
jpiegel und Petrus Hahnenruf. 

Noch Eins. Ich Habe, gnädigiter Herr, an Plutarchs Leben gedacht, und 
ich glaube, Euer Durchlaucht Haben bei Ihrer Liebhaberei zu Lebensbejchreibungen 
und edeln Gefichtern noch nicht? davon gelefen. Ich wünjchte es jehr, und es 
würde leicht fallen, in Ihrer Gegend die franzöfiiche Ueberjegung von Dacier 
(e3 find viel Theile) geliehen zu erhalten. Einige Leben z.B. Lykurgs, Solons u. ſ. w. 
find vortrefflih; e8 ift das erjte Buch, was ein edler zu Etwas geborener 
Jüngling aus dem Altertum leſen muß. Die Leute redeten alle durch That! 
durh Handlung! 

Ich verharre mit jeder freien und ewigen Hochachtung 

Euer Durchlaucht 
unterthänigijt gehorjamfter 
Herder. 


ben 3, Sept. 1772. 
Durchlauchtigſter Prinz, 
Gnädigiter Fürjt und Herr. 

Die gnädige Beitrafung Euer Durchlaucht über die Kürze und Höfliche 
Kälte meined neulichen Briefe nehme jofern mit unterthäniger Refignation an, 
al3 ich wirklich durch einen Irrthum dazu verführt wurde. Einige der vorher- 
gehenden Briefe Euer Durchl. dünkten mich von diefem Tone nicht jo entfernt, 
und da ichs mir zur wirklichen Unverjchämtheit gerechnet Hätte, mit meinen 
Briefen einem Prinzen andringend jein zu wollen, dejjen Stand und Aufwand 
der Zeit jo ſehr über dem meinigen gehet, jo Hielt ichs für die leichtefte Pflicht, 
die Schritte der Entfernung zu nehmen, von denen Euer Durchlaucht mich jeßt 
auf eine jo gnädige Weile zurückführen. 

Aber darf ich jogleich diefen Schritt migbrauchen und aud Sie, gnädiger 
Herr, von fern daran erinnern, daß aller Briefwechjel wechjelfeitig it, und daß 
da3 wenige Licht was Euer Durcdjlaucht mir über ſich zu geben geruben, der 
weniger innere Antheil, den Sie an meinen Briefen vielleicht nehmen dürften 
— Daß dies mich jchon immer, ohngeachtet der gnädigen Erklärung Euer Durch» 
laucht, wenigitens in der Dürre und Trodenheit von Materie erhalten muß, Die 
Ihnen immer am meiften zur Laſt werden möchte? Ich bin mit der gegen- 
wärtigen Denkart, Beichäftigung, innern und äuffern Berfajjung Euer Durd;- 
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laucht jo unbekannt, daß ein Kleiner Wink hierüber nicht bloß meinem Briefe 
Führer und Yadel, jondern auch meinem Herzen eine Kleine Befriedigung jein 
würde, die ich doch nicht ganz mißverdiene. 

Das Bild Euer Durchlaucht ift fo oft vor mir! ich frage mich oft und viel 
in meiner Einjfamfeit „was mag jet der Prinz machen, der auch eine Zeit 
Mein Prinz war!*, ich jage mir al3dann über manchen Umftand Ihrer Lage 
und über Ihr jo jchwer auszufüllendes Herz jo Manches Böje und Gute! — 
Das Alles aber jage ich mir nur jelbft und bleibe aljo in der Ungewißheit, die 
mir jo lange peinlich fein muß, als ich das Andenken an meine Beziehung mit 
Euer Durchlaucht theil3 nicht aus der Seele verlieren kann, theil3 nicht will; 
und ich noch manchmal träume, daß Ein Wort von mir Euer Durdlaucht doc 
noch nicht jo ganz gleichgültig, unnüglich oder unangenehm fein kann. Da ich 
glaube, daß alle Beziehungen in unſerm Leben mit allen Krümmen und Ab- 
jchnitten von einer Höchjten Vorjehung und zugemejjen find, jo wiirde ich, für 
meine Perſon, mir wenn ich könnte, gleichjam die Gedanken aller Derer, auf 
welche ich getroffen bin, zuweilen gegenwärtig und um mich angejammlet halten. 
Das iſt jo angenehm und nüglih! Das giebt folche Feittage des Lebens in 
fanften Zurüderinnerungen und Gefühl, was man nachher geworden, oder noch 
zu werden hat. — — Euer Durchlaucht verzeihen einen Borjchlag, der weder 
Eitelkeit noch mindejte Nebenabjicht zum Zwed Hat, und der fich überhaupt 
gleichfam auf Gnade oder Ungnade ergiebt. 

Darf ich aljo Hiebei noch einen Schritt der Kühnheit nehmen und das 
großmüthige, gütige Herz Euer Durchlaucht an etwas erinnern, darauf e3 viel: 
leicht längſt jelbjt gefommen jein wird. Nach einigen Worten, Die der Ueber: 
bringer de3 leßten Briefes Euer Durchlaucht fallen ließ, jcheint der Geh. R, 
Eappelmann im Munde des Gerüchts, aus dem jener ohne Zweifel 
nur feine Worte berhatte, jo jchwarz zu fein, daß ich erftaunte. ch wollte 
aljo nur immer, daß ers im Munde des Gericht? und nicht im Herzen Euer 
Durchlaucht wäre. So unwiffend ich in der ganzen Sache bin und gern jein 
will, jo dauert mich der arme alte Mann fo jehr, daß ich das, was ich zu 
jeinem Mißvergnügen beigetragen, ich weiß nicht womit? in manchem Punete 
weghaben wollte. Und überhaupt ift der Mann, als Alter, bedauernswirdig 
und für mic) immer ein jchrecliches Beifpiel der gens parvenus. Alle feine 
Fehler find ihm jeßt jelbjt zur Strafe, aber fofern als dieje Fehler gegen Euer 
Durchlaucht getroffen haben, it er darin nicht auch jelbjt mehr bedauerns- als 
haſſenswürdig? Kannte man ihm nicht vorher? und trug er nicht alle feine 
Abfichten vor der Stirn? wars nicht offenbar, daß ihm das ganze Unternehmen 
mehr ein Mittel in der Verzweiflung, ein Mittel zum ruhigen Alter, ein Mittel 
zur Erwerbung, al3 im mindeften Zweck jein jollte? Und konnte e8 num anders jein, 
als daß, da er ſah, daß jo manches fir ihn und nicht auch für Sie miflang, 
der Fuchs auch den Löwen zu ſpielen kann Augenblide gehabt haben? Alles 
iſt Mechanit Einerlei Kräfte und Einerlei Fehler und der ganze Strich würde 
auf die fallen, die bei jeiner Ernennung unter der Dede geſpielt. Da find Sie 
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ja aber, mein gn. Herr (wenigjtens war das jonjt die Erſte Eigenjchaft Ihres 
Herzens) gerecht; jegen Sich auch in Perjonen, auch in Fehler der Berjonen, 
und urteilen alsdann — gelinde. Ich Habe diejen Abjchnitt bloß für dem 
Character meined Prinzen mir zu jchreiben die Freiheit genommen; weitere Be— 
ziehungen gehen mich nicht an. 

Euer Durchlaucht erinnern mich gnädigjt an dad Maufoleum; da es 
aber über Jahr und Tag it, daß ichs micht gejehen, fo ift mir auch jein 
Bild für das Detail der Kunſt zu ſchwach. Ich wills nächitens jehen und 
Euer Durchl. alsdann hievon und von Einigem andern der Kunſt hieſelbſt 
melden. 

Ih Höre, daß Euer Durchlaucht einen neuen Lehrer!) Haben, darf ich 
fragen, wer er jei? und womit ſich Euer Durchlaucht jet als Lieblingsjache 
bejchäftigen? 

Meine Lieblingsſache ift jegt fait nichts, wenigitens nicht die lieben jchönen 
Künfte und Wiſſenſchaften. Ein praktiſcher Nußen an fich und andern in der 
Welt verübet, ijt vieleicht mehr, ald ein erfundener Grundjat der Plajtit und 
der Seelenlehre; was ich aljo ſonſt treibe, bezieht fich jetzt meiſtens am Ende 
auf die Bibel. Und auch bei meinem jonft im Sinne gehabten grofjen Werte, 
je mehr ich darüber arbeite, dejto tiefer finfe ih. Es wird aljo wohl erjt ſpät 
und vielleicht in Jahresfrift erjcheinen; ich reife noch mit Banks und Solander ?) 
einmal um die Erde. 

Sonjt ift mir vom Schönen in Künſten nicht8 zu Händen gefommen. Daß 
Diderot und Geſſner fich vereinigt, einen Band Jdyllen, ſchön für das Auge 
und die Seele, erjcheinen zu lafjen, werden Euer Durchlaucht wifjen; ich habe 
aber die Kupfer noch nicht gejehen — glaube auch nicht, daß die Gefinerjchen 
Arbeiten jo vorzüglich und eigenthümlich Ihnen gefallen werden. Das Schönite 
bezieht ſich, dünkt mich, auf ein Detail der Landſchaft und des Sticheld, worin 
ungemein viel Dichtkunjt herrſcht; nicht aber des Geiſtes und der Geftalt in 
Figuren. Indeſſen wünjchte ich, daß Euer Durchlaucht das Büchchen jelbjt (man 
hats in etlichen Ausgaben) nicht unbekannt bliebe. Die paar Erzählungen von 
Diderot find Meiſterſtücke, und Hinten fteht ein Gefinerjcher Brief, worin ers 
weitläufig mitteilt, „wie? und auf was Art er zum Schönen in der Kunſt ge- 
langt ſei?“, worin Euer Durchlaucht ohne Zweifel viel Anleitendes finden 
werden. Eben liegt Sulzer's grojjes Wörterbuch d. jch. K. u. W. vor mir; ich 
zweifle aber, daß es fir den Gejchmad Euer Durchlaucht fein dürfte, weil es 
bloß auf Theorie und Speculation ausläuft. 

Ohne Zweifel werden Euer Durchl. jebt auf die Zeitläufte in Schweden 


1) Gemeint ijt der mehrerwähnte Johann Conrad Georg, defien Patent ald Kanzlei» 
rat (Juftizrat jeit dem 16. Juni 1773) und Erzieher des Prinzen Peter Friedrih Wilhelm 
vom 18, Mai 1772 datiert, 

2) Zofeph Banks und Dr. Solander waren Begleiter bes Kapitäns James Cook auf 
feiner Reife um die Erde. Bergl. Lichtenberg, Vermiſchte Schriften Bd. 3, S. 149. 
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begierig jein, und in gewiſſer Weije in der Perjon Ihrer Vettern!) Theil nehmen 
und wirken; e3 aber auch gewiß auf der andern Geite nicht vergeſſen, daß da 
der Himmel Ihnen noch eine jtillere fait unbemerfte Art von Wirkſamkeit zum 
Looſe gegeben, auch dieje ebenjoviel Edles, Thätiges und Wichtiges für Sic) 
jelbft, zumal in den Jahren Euer Durcjlaucht haben fünne und müjje; oder 
die tiefe Seele meines gnädigften Prinzen wird fich immer unerfüllt und un— 
beruhigt fühlen. 

Das gnädige Andenken Ihrer Durchlaudht der Herzogin ift mir die leb- 
baftejte Ehre und Freude; ob ich es gleich Dabei immer mit einem geheimen 
Stich von Gedanken empfinde, wie wenig ich eigentlich den Abjichten Derjelben 
in Beziehung auf Euer Durchlaucht leider! Habe entjprechen können. 

Mit ewiger Hochachtung beharrend 

Euer Durchlaucht 
unterthänigit gehorjamiter 
Herder. 


Büdeburg d. 15. Nov. 1772. 
Durchlauchtigiter Prinz, 
Gnädigſter Herr. 

Mein Brief muß fich wieder mit unterthäniger Bitte um Berzeihung an- 
fangen, daß ich jo jpät und unregelmäffig antworte. Da Euer Durchlaucht 
aber hierin und in jo manchem andern leider! mein unftete® Gemüth kennen, 
das ſich nicht jo bald ändern läſſt, jo bin ich verfichert, Ihre Gnade und Nach— 
jicht werde mich jelbjt wirkſamer entjchuldigen, als ichs könnte. 

Die Gefellichaft, die Euer Durchlaucht an Ihrem neuen Begleiter in den 
Wiſſenſchaften geniejjen, gefällt mir; ob fich gleich Ihre Denkart jehr verändert 
haben müſſte, wen Jurifterei zc. nach Ihrem Sinne jein follte. Wie e8 indejjen 
jei, jo wünjche ich Euer Durdlaucht nur Einen guten Fortgang, in Kenntniß 
und Anwendung der Menjchheit. Sie willen es jelbft zu gut, mein gnädiger 
Prinz, daß Sie von Kind auf noch immer in einer abjtracten idealijtijchen Welt 
gewandelt haben und es fommen mir noch manchmal YAugenblide bei, da Euer 
Durchlaucht poetijcher Kabinet3prediger jeinen mathematijch malerijchen Prinzen 
aus feiner ebenjo abjtracten poetijchphilojophijchen Welt vergebens bejtritt. Ich 
glaube hiegegen iſt überhaupt nicht3 beijer, ald daß man den Kopf mehr ruhen, 
und das Herz mehr wirken läfit, daß man in allen Angelegenheiten de3 Lebens 
mehr Theil nehme als ganzer Menjch und weniger als denfender Grübler; jonjt 
kann man vielleicht von vielen Seiten der Seele ſehr gebildet und glänzend fein 


1) König Guſtav III. von Schweden und Herzog Carl von Südermanland, demnädjit 
al3 Carl XII. König von Schweden, waren als Söhne des Königs Adolph Friedrih aus 
dem Haufe Holitein-Gottorp (älteren Bruderd des Fürſtbiſchofs Friedrich Auguft) rechte 
Bettern des Prinzen Beter Friedrih Wilhelm. Der die Adelsherrihaft in Schweden nieder: 
werfende Staatsjtreih Gujtavs III. hatte am 19. Auguſt 1772 jtattgefunden. 
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und die wahre Triebfeder des Lebens gerät doch in Gefahr bei der eriten 
mißlichen Gelegenheit zu ermatten. 

E3 freut mich, daß Diderot Euer Durchlaucht jo vorzüglich gefallen; mir 
Hat er ebenfall3 und der große d’Alembert hat mir gegen ihn im Moralijchen, 
wie ein Kind, gejchienen. Das jcheint er mir noch alle Tage, da ich eben jetzt 
jeine Mölanges und einen Auszug aus der Encyclopädie leje; das mathematijche 
Rechnen macht ebenjowenig einen Menjchen gröffer und wohlgebildeter, als den 
Schneider und Schufter jein tägliches Nähen. 

Da ich hier in einer Gegend bin, wo alle Neuigkeiten mich nur jehr jpät 
oder zerjtreut und gar nicht finden, und ich von der andern Seite den Kreis 
von Ideen nicht weiß, in dem Euer Durchlaucht fich gegenwärtig aus Muße 
oder Nothiwendigfeit des Geijtes drehen, jo muß mein Brief immer müffig werden 
oder fehl treffen. Ich weiß nicht, ob, da ſich jetzt Alles in Europa politifch 
umfehrt, Euer Durchlaucht Dabei auch eine Rolle haben, oder fich nähern, oder 
— und darnach muß fich doch Alles richten. Ich für meine Perſon gegenwärtig 
al3 unberühmter Schaumburgijcher Konfijt. R. und patronus Scholar. thue nichts, 
ala mich iiber das Meifte der Art jehr vergeblich zu ärgern, wo offenbar alle 
lete fefte Natur und Völkerrecht dem erbärmlichjten droit de convenance und 
Willtühr Eines gebietenden Kopfes aufgeopfert werden, und Alles zutrifft und 
zujammentrifft, die Feſſeln des Dejpotismus über Europa zu ziehen, aus denen 
es ſich nicht eher löjen wird, al3 bis e3 fie einmal mit groffem Tumult zer- 
bricht oder darunter wohljelig verhungert. So jehr alle Dichter, Weltweijen 
und Kirchenvögte über den gegemwärtigen jchönen Zuftand der Menjchheit 
jauchzen, jo unfichtbarer wird er für mich troß aller Künfte und Wiljenjchaften 
von Tag zu Tage, und ich möchte darüber die Meinung wiljen, die Euer Durd;- 
laucht auch nad Ihren Reifen einleuchtet. 

Auch Münter's Belehrung !) wird Ihre Lecture gewejen fein. 


Unglüdliher! des Allen warjt Du werth ? 
Di trifft des Königs Haß, Gefängniß, Schande, Schwerbt! 
Und — daß ein Münter Dich belehrt! 


So jehr dies Urtheil nun auch von dem Lobe der Zeitungsherren abgehen 
möge, fo dünkt mich, iſts doch aus des Bekehrers eigener Erzählung von An- 
fange zu Ende theild offenbar, daß dem armen Sünder jeine wahren Zweifel, 
jein Materialismus gar nicht benommen jei, jondern derjelbe habe jich, in feiner 
gegenwärtigen Situation, da ihn Münters Syftem und fein Elend niederjchlug, 
nur gleihjam aufgeopfert, und Münter muß ja nur immer, wenn er in Ber- 
legenheit kommt, auf den Saiten feines guten Herzens, daß er Freunde unglüdlich 
gemacht Hat zc., jpielen. Weberdem aber, alle Liebe zur Wahrheit und alle 
Hoffnung, alle Juden und Materialiften zu befehren mitgerechnet, weiß ich nicht, 


ı) Eine Schrift des Biſchofs Münter in Kopenhagen über feine angeblihe Belehrung 
des am 28. April 1772 enthaupteten Struenfee. 
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ob je ein Prediger nicht bloß genöthigt jei (davon ift die Frage nicht), ſondern 
obs ihm je erlaubt fei, die Sache feiner Belehrten jo der Welt vorzulegen und 
zum Zeitungs- und Pränumerationgartifel zu machen, und ich für meine Perſon 
weiß, daß ich im jolchem alle e3 nie bloß von meinem guten Herzen er- 
langen würde fo zu handeln. Vielleicht urtheile ich hierin zu ſtrenge als Geift- 
licher, aber lieber zu ftrenge als zu lar und mit dem garjtigjten Verdacht unter 
allem — der Eitelkeit! der Selbjtjucht! 

Bielleicht werden Euer Durchlaucht diefem Briefe zufolge die Hiefige Luft 
für jehr Hypochondrifch Halten; an der Luft liegt wohl nichts; wenn aber Ein» 
ſamkeit ober Ernjt dazu beitragen, jo geben fie mir auch oft Gelegenheit, an die 
manchen, wenigſtens fonderbaren Stunden zu denken, die ich in Gejelljchaft und 
Anficht Euer Durchlaucht für meine Gabe der Verwunderung gehabt, und ich 
darf ohne Schmeichelei verjichern, daß ich oft daran denke, „wie würde das 
Ihnen ind Auge fallen? was würden Sie aus dem tiefen göttlichen Schlummer 
Ihrer Seele darüber denken!“ Allein das find wieder bloß Gedanfenträume 
einer idealijchen Welt, aus der ich mich joviel als möglich los zu machen fuche, 
und daher in aller Kürze, Aufrichtigleit und Wahrheit erjterbe 

Euer Durchlaucht, meines gnädigjten Prinzen, 
unterthänigft gehorjamfter 
Herder. 


Büdeburg d. 19. Juni 1773. 
Durchlauchtigſter Prinz, 
Snäbdigfter Fürft und Herr. 

Ih kam eben von meiner Heiratsreiſe!) zurüd, als ich den Brief Euer 
Durchlaucht vorfand — wie angenehm, mag ich nicht jagen, (er brachte zu diejem 
neuen Standpunkte meines Lebens einen älteren für meine Seele, der in gewiſſem 
Betracht Schritt zu diefem war), aber doch auch traurig angenehm; denn ich 
jehe meinen Prinzen noch immer auf dem Meer der Wogen und Zweifel mit 
feinem kleinen Kahne ſich umberrollen, ohne Anfer, Compaß und Hafen. Und 
daß da3 ein trauriger inniger Zuftand ſei, da man gewijfermafjen an jeiner 
Beitimmung zweifelt, oder Halb verzweifelt, weiß ich, m. gn. Herr, an mir ſelbſt. 
Ich wollte das kleinſte, jchlechtefte Infect jein, wenn ih Muth, Freudigkeit und 
den ganzen zugefüllten Kreis von Gefühl, der wie ein Himmel um mich läge 
und mir feine weiteren Ausblide erlaubte, hätte, nur dies Gejchöpf fein zu 
fönnen, zu wollen und zu jollen, und gleichjam von feinem andern zu willen. 
Es ift glüdlich in der Welt, da3 Gejchöpf, und man kann jagen, daß es ſich 
doch ald Werkzeug Gottes fühlt — aber der erhabene, freie, vernunftbegabte, 
gottähnliche Menjch, wenn er zweifelt, — wenn er an feiner Bejtimmung zweifelt; 
er ijt der ſchwebende, zitternde Tropfen am Eimerrand, der eben Hinunterfallen 


1) Die Vermählung Herders mit Caroline Ylahsland Hatte am 2, Mai 1773 jtatt- 
gefunden, 
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will — noch immer freilich Gejeße der Bewegung in feinem Zittern, in feinem 
Abfalle beobachtend, aber gegen alle die, die fich der vollen Majje des Waſſers 
erfreuen, nach unſerm Anſchein — welch ein armer Tropfen! 

Alle Philoſophie, m. gn. Herr, thut, wo das Gefühl leidet, nur arme 
Dienjte; mit aller Aufopferung fürd Ganze und für andre bejfere Theile bleibt 
man immer ein ärmerer bingelieferter Theil, und gar dieje Aufopferung mit 
Ausficht auf das, was wirklich ift, fich zu denken, müſſte oft, ftatt zu tröften, 
an Rand des Abgrundes mit Gewalt hinreiffen und Enirjchen machen — wenn 
nicht, und was Euer Durchlaucht jo tief, jo innig, und gleichfam im Bedürfniß 
Ihres Herzens fühlen, Religion in und für den Menjchen wäre! die num eben 
die Leeren und Lücken des Weſens ihm ausfüllt, die Nichts ihm ausfüllte, ihm 
Zweck zeigt, eben wo das irdijche Auge nichts fieht, und dadurch nicht bloß 
Troft, jondern Glauben, Hoffnung, Zuverfiht macht, der Herz und Gebein 
ftärkt, zu Thaten und ewiger Wirkjamkeit wedt, und immer auf Dunkle, Un- 
fihtbare, da8 auch gewiſſermaßen das Hellefte ift, auf Gott fiehet!... Erlauben 
Sie, gnädigfter Prinz, daß ich in ſolchem Ton fpreche; ich würde mich blutroth 
Ichämen, wenn ein Einziges Wort davon von meinem Stand und tragen erzwungen 
und mir eingeheuchelt oder eingehandwerkt wäre. Euer Durchl. feinen meine 
völlige Freimüthigkeit und Freiredigfeit, daß ich nimmer nichts mehr in Religion 
lage, als ich fühle; wenn ich nun aljo in Umftänden gewejen wäre, da fich die 
Seele allein in eine ſolche Welt Hätte retten und fichern müſſen, um, wie jene 
Taube, nur fejten Fuß zu finden, jo könnten Sie dem leichtjinnigen, fich alles 
zutrauenden Flüchtlinge, der Einmal Triebfeder genug zu haben glaubte, mit 
beiden Füfjen in den Himmel Springen zu können, vielleicht um jo eher glauben. 

Mein ganzer Troft ift nämlich der, daß ich Nichts bin, und Gott in Taujend- 
mal Taufend Geftalt Alles ift; daß wo ich auch am wirkfamjten fein könnte, id) 
doch Nichts wäre; Werkzeug Gottes, Heiner Lichtftrahl, eine Zeitlang ins Dumlle 
jcheinend, ohne daß ihn vielleicht das Dunkel, oder er fich felbjt begreift; Kraft 
Gottes, in eine Heine Maſſe Materie und Zeit und Raum eingejchränkt, um 
immer mit Hindernijfen — nicht zu jehen, zu genieffen, fondern nur fortzu- 
wirfen. Der gröffte Gejandte Gottes an die Menfchen, durch den und zu dem 
Alles gefchaffen worden, Chrijtus, giebt fich offenbar nimmer einen andern und 
höhern Werth, macht fich auch immer zu dem Nichts, in dem Gott wirfe, zu dem 
Beiger am Zifferblatt, der den Menjchen eine gewiſſe Stunde und jo was be- 
zeichnen follte, und Hinter dem allein Göttliche Triebräder, die ganz anders ald 
das Zifferblatt ausfehen, wirtten — — das ift jeine ewige, ewige Vorftellung, 
an der Er, an der Alles in ihm hing (lefen Sie, gn. H., ben Evangeliften 
Johannes, der eigentlich der Evangelijt jeines Herzens, feiner Gedanken und 
auch darum gleihjam der Jünger feiner Bruft ift) und wer wollte nun mehr, 
oder eiwas Anderes fein wollen, als Jeſus Chriftus auch war. Und wer in 
der Welt Hatte mehr dunkle Beftimmung ald Er? Gehen Sie, m. gn. Herr, 
fein Leben durch und alle die, die in ältern Zeiten ber Bibel Mufter und 
Schlachtſchafe der Aufopferung gewejen find — fie jcheinen mir von Abraham 
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an zu ftehen um ordentlich im Gemälde auf ihn auch im Grade des Leidens 
und Nichtſehens und dennoch Glaubens geordnet zu jein, und Er endlich, Chriftus, 
der Anfänger und Bollender de3 Glauben® (das 11. und 12. Kapitel an die 
Ebräer fpricht hier mit Gottesfarben) im gröfjten Lichte oder vielmehr in der 
tiefften Dunkelheit... ganz Aufopferung.... fein ganzes Leben ein jcheinbares 
Nichts... Dreijfig Jahre in der Hütte verborgen, Kind, Knabe, Flüchtling und 
Taglöhner.... nachher eine Zeit, die faum der Rede werth jchien, Prophet ohne 
Zuhörer, Säemann ohne Ader, Sohn Gottes ohne Menjchen, die an ihn glaubten, 
jo ftarb er; — fein Leben das jcheinbarjte, verworfenfte Nicht? — ein Aus- 
füllungsgejchöpf gewiß nicht einmal, jondern Fluch und Fegopfer der Welt — 
jelbft im Sinn und der Erwartung alle der Seinigen, ein verfehlter Zweck 
Gottes, wir Hofften, er jollte x. „Kurz eine arme, im Sturm der Zeiten Hin- 
geworfene, vermoderte Blüte des Schidjald.“ 

Und darum eben Hat ihn Gott erhöhet (Philipp. 2.5 zc.) und darum eben 
ift er gejeffen (Ebr. 12. 2) auf dem Throne Gottes ... und feine Religion, die 
vermoderte Blüthe, ein Samenkorn des Guten und Großen nicht bloß ganzer 
Jahrhunderte geworden, jondern Baum, der bis in die Ewigfeiten blühet. Und 
num find wir doch offenbar in der ganzen Religion auf ihn ala das höchſte 
und eigenfte Mufter aller Tugend 'gewiejen.... und das in Zeiten ge- 
wiejen, wo ber Wirkſamſte oft ermatten muß — und da3 jo nothiwendig 
gewiejen, daß da3 für einzige Religiondtugend, Gerechtigkeit, die allein vor 
Gott gelten joll, und alles andere als Eitelfeit und Tand abgejchnitten wird, 
gehalten werden joll. Unſer Leben ſei verborgen mit Ehrifto in Gott, daß 
e3 einmal mit ihm offenbar werde; jehen nicht auf3 Sichtbare, ſondern 
Unfichtbare, vergejjen, was Hinten ift, und dem Biel nachlaufen, Himmlifche 
Berufung — von Einem Ende zum andern der Bibel wird das Einzige 
Tugend und Leben der Chriften. 

Sollte es nun dabei, wenn das Beltimmung ift, und man fich immerweg 
in dem Gefühl erhielte, je an Zweden, Thätigkeiten, Mitteln dazu fehlen können? 
Wenn man nie fi jelbjt juchte, nie feine Tugend von fi auf Welt, Jahr- 
hundert, als auf den legten Zweck anpafjte, eine Stelle, unter welchen 
glänzenden Namen e3 auch jei, einzunehmen, doch nur für eim kindifches, 
ſinnloſes Glück hielte; aljo nur immer Kraft juchte und niemald® Schein oder 
Wiederjchein, und diefe Kraft nur immer mehr auf Glaube, Liebe, Hoffnung und 
auf Liebe am meijten und Erjten ſetzte — Diefe Tugenden durch Alles, ſelbſt die 
Heinjten Stleinigfeiten des Lebens gehen liejje, am meiften Liebe und Sucht der 
Glücjeligkeit Aller, die um und find, — wenn man fi für Alles, wozu 
man fich fühlt, ganz fühlt — ganz jedesmal in der Sade, in dem Ge- 
Ihäft it; und es ganz vollenden will, nicht um fich darin zu jpiegeln, fondern 
nur feine freie Kraft Gotte8 ganz treu zu beweifen — wenn man feine Ein- 
Ihränfung mit Einer von jeinen Fähigkeiten madte, um fie alle auf 
Eine Virtuojenschaft in Einer Sache zu fpiten und zu ftimmen, fondern fich 
ausbilden und üben und fühlen wollte — ganz das freie Geſchöpf Gottes 
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von Kopf und Herz, Seele und Gliedern — wenn man dabei nicht immer 
ängftliche Rückblicke auf fich jelbit thäte, die alles deconcertiren, jondern ſich 
bloß dem vollen guten Zuge, Kraft Gotted in ung, die gewiß in der Schwad)- 
beit am meiften wirft, überliejje, und dann ganz glaubte, traute, fühlte, ob man 
gleich nicht ſähe — follte das nicht Freude, Friede, Glückſeligkeit geben? 
— ich glaube die innigjte, tiefite, höchjte von der Welt — den Frieden, der 
über aller Menjchen Vernunft unſre Einne bewahrt — ftatt daß jede Duälerei 
auf einen äuſſern Endzwed, oder auf unfer Selbjt uns in ewige Unruhe 
jenkt, Tand iſt und wie Tand vergeht. Ich müſſte mich äufferjt irren, oder die 
jtille, tiefe Seele meines Prinzen ift Diefer Glüdjeligfeit vor Vielen Andern fähig 
und wertd. So in fich zurüdgezogen und tiefgrabend, jo vom Farbenjpiel des 
Schein Hinweggelenft und auf ein innere® Glück harrend — wie? wenn Ihre 
Aufmerkjamteit, gnädigſter Herr, von aller Selbitquälerei abgelenkt würde, über 
die Eleinjte und gröſſte Sache aus Gott und in Gott frei und mit ganzer Geele 
handelte, und wie ein Schiff unter den Winden des Himmels, jebt janfter, jebt 
jtärfer dahinftrebte, mit fich kämpfte oder vielmehr jich jelbjt vergäße, um 
Allein zu jein in dem, was gut ift, etwa eine Tugend! etwa ein Zob! am 
meiften Liebe!... Auf dem Papier ift Alle das Nichts, aber im Leben, bei der 
Heinften Anwendung auf Leben wird Alles — ganzes Element des Lebens. 

Meine Heirath und das ganze Glüd des Genuſſes einer Seele, wie meine 
Frau ift, ift für mich ordentlich der Erſte fühlbare Beweis feit langer Zeit, daß 
ich nicht ganz unter andre Weſen zwifchengeworfen bin, jondern der Himmel 
mich zum Zwed mitgehabt Hat. Und der Beweis, hoffe ich, werde mir all- 
fühlbar und allgegenwärtig in meinem ganzen Leben werden, das ich auch jonit 
aufgeopfert glaubte... Meine Frau ift nicht aus Straßburg, jondern aus 
Darmftadt, Schwägerin des Geh. R. Heß, an den fich Euer Durchlaucht vielleicht 
erinnern werden. Der Reife mit meinem Prinzen und dem längeren Aufenthalt 
in Darmftadt habe ich die Gelegenheit zum Glück meines Lebens zu danken, umd 
habe Ihnen ſchon alle dieſe Jahre ber jo oft gedankt. 

Da ich bei Gelegenheit meiner lebten Reife aljo die Gnade gehabt, wie 
Ihro Durchlaucht der Landgräfin, der Herzogin,!) den Prinzeffinnen noch alle 
fammt vor der Abreife, jo auch zweimal Ihro Durchlaucht der Fürjtin aufzu- 
warten, jo habe ich auch bei diejer noch immer die zärtliche Erinnerung an 
ihren Entel mit allen beiten Wünfchen gefunden. Ihre Gejundheit, oder viel- 
mehr ihr Dafein jeheint indeß, nach den 2 andern Zeiten, von 2 und 3 Jahren 
gerechnet, merklich ſchwach, und ich glaube, daß Sie fich, obgleich ſanft und 
unmerflich, Ihrem Ende nahet. 

Es Hat mich jehr gedauert, von der Umpäfflichkeit vorigen Jahrs Sr. Durch— 
laucht des Biſchofs und Ihr. Durchl. der Herzogin neue Umftände haben hören zu 
mäüffen; jo menjchenliebende Herrichaften jollten auch mit der äußern Regel der 


1) Die in Darmftadt lebende Herzogin von Pfalz» Zweibrüden. 
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Menfchenliebe begabt jein, Ruhe und ewiges Wohlfein. Wie winjchte ich in 
diefem Betracht Euer Durchl. mit dem Frühling neue Gefundheit und mit dem 
Pyrmonter gleichjam von aufjen ein Zeichen der Fülle und freien Wirkſamkeit, 
in die ich Ihre Natur wünſche. Ein Heiner Anwint der Zeit des Aufenthalts 
Euer Durchl. dafelbft wird mir der füffefte Befehl zum Fluge dahin fein, um 
den Prinzen vielleicht nur noch Einmal in meinem Leben zu jehen, mit dem ich 
doch fo oft zujammen bin und zujammen fein werde. 

Hiebei nehme ich die Freiheit, Euer Durchlaucht beilommende Blätter 1) 
unterthänigft zu überreichen. Am zweiten von Shafejpeare und am ten 
vom Münjter in Straßburg werden Sie, m. gn. H, vielleicht einigen An— 
theil nehmen; das 2te it von mir, das Ite von einem Freunde, mit dem ich in 
Straßburg täglich zujammenlebte. Mein Name verjchwindet dabei aber, weil 
Alle das nicht zu meinem Stande und Beruf gehört. 

Wie freue ich mich, bald von Euer Durchlaucht blühender Gejundheit und 
Wohlbefinden Nachricht zu befommen, oder vielmehr mir dieſe Nachricht jelbit 
zu erjehen — der ich mit ewiger Hochachtung beharre 

Euer Durchlaucht 
unterthänig gehorfamfter 
Herder. 
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Kriegsgefchichte. 
Entftehung und Anfang des Siebenjährigen Krieges. 


8 war dor einigen Jahren, als ich die Anſicht ausſprechen hörte, ber Große Generalitab 

würde bejjer getan haben, die Gefchichte der Freiheitskriege zu fchreiben als die ber 
Kriege Friedrichs, weil man aus den leßteren nur noch jehr wenig für die Gegenwart lernen 
könne. Es ijt num aber nit allein der Zwed der Geſchichtſchreibung, ein Lehrbuch zu fein, 
fondern vor alleın eine Darfjtellung zu liefern, „wie es eigentlih war“. Zum andern aber 
iſt die Anficht, daß man aus den Kriegen Friedrichs militärifh nichts oder nur fehr wenig 
für Gegenwart und Zulunft lernen könne, wie ich anderort3 dargethan habe, eine durchaus 
irrige, Sie beruht eben auf einer unrichtigen Schägung der Kriegsmittel der oder jener 
Zeit, verwecjelt ihre Anwendung mit ben grundlegenden Urfadhen, zieht fomit nur bie 
äußere Geftaltung der Dinge in Betracht und vergißt den Einfluß der Perjönlichleit auf 
alle Zeiten. Da kann e3 denn gar nichts Erhebenderes geben, als die Erzählung und Be- 


2) Bon Deutfher Art und Kunſt. Fliegende Blätter. Hamburg 1773. Darin ein 
Auffag über Shalefpeare von Herder und ein durch das Straßburger Münſter veranlaßter 
„Bon Deutiher Baukunſt“ von Goethe. 
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trachtung jener Epoche, in der ein Held an der Spitze eines kleinen Volles faſt ganz Europa 
ſiegreich widerſteht. Das Erhebende aber ſtreut auf gutem Boden den fruchtbarſten Samen. 

Zwar exiſtiert ſchon eine Geſchichte des Siebenjährigen Krieges vom Großen General⸗ 
ſtabe. Wenn auch die Ereigniffe in ihren hauptſächlichſten Lineamenten richtig aufgebaut 
waren, fo ift fie ohne Forihung in den Archiven der gegneriihen Mächte geichrieben, und 
wie viele geihichtlige und betradtende, auf forgfältigen Forſchungen beruhende Schriften, 
in denen zum Teil ganz verfhiedene Anfhauungen vertreten find, erſchienen in den lepten 
fehzig Jahren. — So ift die Abfafjung einer neuen Gefhihte!) durhaus an der Stelle. 

Die Einleitung fegt mit der politifhen Vorgefhichte des Krieges gleich nad dem 
Dreddener Frieden ein, durch den Friedrich von der Teilnahme am Kriege gegen Maria 
Therefia zurüdtrat, und entwidelt dann bie politifhen Borgänge nad dem Frieden von 
Nahen, der den Deiterreihifhen Erbfolgelrieg beendigte. Diefe Beriode bis zum Ausbrud 
des Giebenjährigen Krieges zeigt ein fo verwideltes politifches Spiel und eine jo zahlreiche 
Berfhiebung ber Berhältniffe, daß eine Hare und begründete Darjtellung wie bie vorliegende 
um fo mehr anerlannt werden muß. Hier ijt nichts von dem Aufbau Fühner Hhpotheien, 
denen man jeßt jo häufig begegnet, zu bemerlen. Eins entwidelt ſich folgerichtig aus dem 
andern auf unmwiberleglihe Thatſachen geſtützt. Es wird gezeigt, daß das Beitreben Friedrichs 
dahin ging, feinem Staate den Frieden möglichjt lange zu erhalten. Keineswegs aber ver» 
fhloß er fi der Meinung, dab nod ein weiterer Kampf zur Behauptung der Stellung, 
die er burd die Eroberung Schleſiens und die Bewährung feiner militäriihen Madt er- 
rungen hatte, nötig werden könne. Der in ben Kolonien und auf dem Weltmeer entjtandene 
Konflitt Frankreihs und Englands war der unmittelbare Ausgangspunkt der Berwidlung, 
welche die neue Konjtellation der Mächte herbeiführte, und die den Plänen ber burd ben 
Grafen Kaunit geleiteten Politik Oeſterreichs, Schlefien nit nur zurüdzunehmen, fondern 
auch Preußen in eine befheidene Stellung zurüdzuwerfen, zu Hilfe lam. 

Preußens Stellung in Europa beruhte neben feiner militärischen Macht damals auf 
dem Bündnis mit Frankreich. Das gefamte politifhe Spiel in dem Jahrzehnt vor dem 
Siebenjährigen Kriege gipfelte nun darin, daß das Bündnis zwiſchen Frankreich und Preußen 
nit erneuert wurbe, daß vielmehr die alten Gegner Defterreih und Frankreich fich näherten, 
daß ferner das freundihaftlihe Verhältnis Rußlands und Englands fid) löfte und endlid 
die Gruppierung Frankreich, Defterreih, Rußland einerjeits, Preußen und England andrer- 
ſeits entſtand. 

Ungeachtet ſeiner in der Einleitung nachgewieſenen fortwährenden Bemühungen, den 
Frieden zwiſchen Frankreich und England zu erhalten und das Bündnis mit Frankreich zu 
erneuen, ſah der König ſich doch auf das Angebot Englands hin zum Abſchluß der ſo— 
genannten Weſtminſterlonvention bewogen (16. 1. 1766). Es war ein Neutralitätsvertrag, 
der den Zweck hatte, während der Dauer des Krieges zwiſchen Frankreich und England den 
Frieden in Deutſchland aufrecht zu erhalten und ſich dem Einmarſch und Durchzug fremder 
Truppen zu widerſetzen. Mit dieſem Vertrage hoffte Friedrich, um mich eines jetzt viel- 
gebrauchten Ausdruckes zu bedienen, zwei Eifen im Feuer zu haben, denn er rechnete be— 
ftimmt auf eine Erneuerung des Vertrages mit Frankreich. Hierin aber irrte ber König. 
Kaunig wußte die durd den Wejtminftervertrag dargebotene Gelegenheit mit fo großer 
Gewandtheit auszunugen, daß ſchließlich die obenbezeihnete Gruppierung der Mächte ent- 
ftand. Belanntlih hat Mar Lehmann die Behauptung aufgeftellt, daß der König eimen 
Plan zur Eroberung Sachſens und Weſtpreußens zu diefer Zeit habe verwirklichen wollen, 
und daß zwei Offenfiven, die öfterreichifch-ruffifch-franzöfifche und die preußiſche, aufeinander- 
geſtoßen feien. Dieſer neuen, höchſt mangelhaft begründeten Behauptung find namhafte 
Gelehrte, unter anderm der verſtorbene Naudé entjhieden entgegengetreten. Wer num bie 


1) Die Kriege Friedrichs des Großen. Dritter Teil: Der Siebenjährige Krieg, 1756 bis 1769, Heraus⸗ 
gegeben vom Großen Generalftabe. Kriegsgeſchichtliche Mbteilung IL. I. Band: Pirna und Loboſih. II, Band: 
Prog. Berlin 1901. Königlie Hofbuhhandlung ven E. ©. Mittler & Sohn. 
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eben beiprodene Einleitung aufmerkſam liejt, wird fi fagen, daß hiermit die Streitfrage 
thatſächlich entfhieden if. Die Sade jteht ganz, wie fie früher ftand, das heißt mit un- 
gewöhnlicher Thatkraft und im heldenhaften Vertrauen auf fi felbft und fein Heer hat 
Friedrih das Prävenire gefpielt. — Daß ihm nach ausgebrohenem Sriege ber Gebanle 
nicht ferngelegen bat, feine Grenzen abzurunden, foll nicht geleugnet werben. 

Die Heere der auf dem Schauplag erſcheinenden Nächte, vorerft Preußens, Oeſterreichs 
und Sadfens, werden jodann in der ſachkundigſten betaillierteften Weiſe geihildert. Dabei 
wird mit Recht betont, daß Preußen nie ein bejjered Heer als das 1756 ind Feld ziehende 
bejefien hat, da ſich in-ihm die bejte Schulung mit der Erfahrung zweier fiegreiher Kriege 
vereinte, wie das auch beim deutſchen Heere 1870 größtenteils der Hall war. Die Organifation, 
die Stärken, bie taltiſche Ausbildung, der Unterricht und die Anweifungen, welche Friedrich 
feinen Offizieren zu teil werden ließ, find in klarer überfihtliher Weife und vor Augen 
geftellt. Bom Schluß des zweiten Schleſiſchen Krieges bi3 zum Anfang des Siebenjährigen 
erfuhr die preußifchhe Armee feine nennenswerte Berjlärlung, was ebenfalld gegen 
bie dem Könige aufgebürbeten Eroberungspläne fpricht, deſto mehr geihah für die Aus- 
bildung. Ueber diefe Ausbildung der Preußen und die Anfichten Friedrihd vom Kriege 
waren übrigens vom Generaljtabe jhon vor Ausgabe des erften Bandes zwei äußerſt 
intereffante Einzelſchriften erfhienen, fowie auch durch die ganz kürzlich veröffentlichten Briefe 
preußifcher Soldaten aus dem Feldzuge von 1756 der Welt gezeigt worden tft, daß bie 
preußifche Urmee keineswegs aus lauter nur durd den Stod zufammengehaltenen Elementen 
beitand, was freilich für ben, der bie Geſchichte der preußifchen Heereöverfafjung lannte, 
fein Geheimnis war. Nur die 1756 errichteten Fyreibataillone waren eine reine Söldner⸗ 
truppe mit den einer folden anbaftenden Borzügen und Schwächen. — Der jehr bald nad 
Anfang des Krieges in Preußen erwahte Patriotismus rief denn aud) eine Anzahl Miliz- 
bildungen ind Leben, die fi in der Verteidigung gut bewährten. Die Mobilmahung ber 
preußifhen ZTruppenteile erforderte nur zwölf Tage. — Die Stärke der Feldtruppen beim 
Beginn bes Feldzuges 1757 belief fih auf rund 147000 Mann in 132 Bataillonen und 
213 Eskadrons. Die gefamte Artillerie bejtand nur in einem Regiment. Beipannung und 
Fahrer wurden erft bei ber Mobilmahung in volljtändig rohem Zuftande geliefert. Jeden 
Infanteriebataillon waren zwei leichte Kanonen zugeteilt; die ſchwere Artillerie bejtand in 
Kanonen, Haubigen und Mörfern, meiit von fehr jtartem Staliber. Beim Beginn des Krieges 
waren 122 folder Gefüge bei der Armee, 

Die öfterreihifhe Armee betrug allerdings ſchon im Friedenfollbeftand 177444 Köpfe, 
aber die Ergänzung war mangelhaft, fo dab große Fehlbeträge vorhanden waren. Eine 
geregelte Militärverfaffung wie das preußifche Kantonſyſtem war nicht vorhanden und bei 
der verjchiedenen Verfaſſung der Kronländer nicht durchzuſetzen. Die Mobilmahung war 
langjam, die Reglements kompliziert. Die Kavallerie, an fi vortrefflicd, entbehrte jener ber 
preußiſchen gegebenen Vorſchriften, die den Angriff in voller Earriere zum Lebensprinzip 
ber Reiterei madten. Die Artillerie hatte dagegen unter dem Fürſten Lichtenjtein eine 
bervorragendere Stellung gewonnen als in andern Armeen, 

Die Armee war 1756 nit fertig zum Kriege, und die8 war bie Urſache, bie ben 
Grafen Kaunitz bewog, Rußland zu einem Auffihub bes geplanten An» 
griffs bis 1757 zu veranlaffen. 

In Sadjen litt das Heer unter ber Verſchwendungsſucht des Hofes und des Grafen 
Brühl, und erfparen wir und eine genaue Beihreibung der Truppen, ba fie fobald 
ald Armee verſchwanden. Ermwähnen wollen wir noch im allgemeinen, baß ber öfter- 
reihifhe und auch ber ſächſiſche DOffizierftand — bie Geele der Armee — Hinter dem 
preußifhen an Einbeitlichleit'und Geiſt bedeutend zurüdjtanden, 

Die folgenden Kapitel berühren bie finanziellen Verhältniſſe des preußiſchen Staates, 
die Aufbringung und Berwendung ber nötigen Mittel und bie Organifation ber Ber- 
waltungsbehörbden mit einer Genauigleit, wie fie uns noch in feinem Militärwerle begegnet 
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fft. Die peinlihfte Ordnung ermöglichte, ungeachtet einer lomplizierten Organifation, jtet3 
bie pünttlihfte Soldzahlung. 

Als Vorbedingung für die glüdlihe Eröffnung des Krieges galt dem Könige mit Recht 
die fchnelle Befegung des in feine Lande wie ein Keil ſich einfchiebenden Sachſens. Dieje 
wurde mit der größten Schnelligleit und mit pünttlidem Zufammenwirten ber verſchiedenen 
Kolonnen ausgeführt und die bei Pirna konzentrierten Sachſen eingeſchloſſen. Eine andre 
Heeresabteilung unter Schwerin dedte Schlefien, eine dritte unter Lehwaldt Ditpreußen. 

Der Donnerſchlag hallte in ganz Europa wieder, Und wer will jagen, da wir nichts 
von ihm gelernt haben? Hat diefe kühne Initiative bes großen Königs nicht auf unfer 
1866 ausgeübtes militärpolitifcge8 Berfahren gegen Sachſen, Hannover und Hefjen ein- 
gewirtt? Oeſterreich erhoffte den Uebertritt der Sachſen nad Böhmen, war mit feinen 
Rüſtungen nicht fertig und ſah fich nun plöglich in die fatale Lage veriegt, der eingeſchloſſenen 
Armee zu Hilfe zu fommen. Als die Dejterreiher unter Marſchall Browne vorrüdten, jtießen 
fie bei Lobojig am linken Elbufer auf das inzwijchen verftärkte preußiihe Beobadtungs- 
corps, welches der König ſelbſt führte. 

Wie ih um einen Helden wie Friedrih und feine Thaten jtet® die Sage rankt und 
babei übertreibt, fo auch da und dort die Stärle des feindlihen Heeres. Immerhin waren 
die Dejterreiher jtärler als die Preußen. Das Buch berechnet ganz genau die Zahl der 
Preußen mit 28475 Mann, darunter 10070 Reiter und 98 Geſchütze, die Zahl der Dejter- 
reiher auf mindeſtens 35425 Mann, darunter 7156 Reiter und 94 Geſchütze. 

Die Schlaht bei Loboſitz zeigt ein, insbefondere für damalige Zeit, höchſt eigentüm- 
liches Gepräge. Der König mit feiner Armee aus dem böhmijhen Mittelgebirge heraus- 
tretenb, vermag des dichten Nebels wegen bie zwifhen Welhotta und Sullowig aufmarſchierte 
feindlihe Armee nicht zu erfennen; hält fie für eine Nachhut. Zur Aufllärung befiehlt er 
einen Reitereiangriff, ber, obgleich mißlingend, Klarheit ſchafft. Plöglih aber bridt ohne 
Befehl die gefamte preußiſche Reiterei vom linken Flügel in rafenber Earriere los, gerät 
in das Infanteriefeuer der Defterreiher und wird, nunmehr in der Flanle von frijchen 
Ravallerieregimentern angefallen, geworfen, erleidet die ſchwerſten Berlufte und iſt für den 
Reit des Tages unbraudbar. — Sie war ber ſtets wieberholten Anweifung gefolgt, fi 
nit angreifen zu lafjen, aber dies war hier zum Unheil ausgeſchlagen, weil ed an dem 
beherrſchenden SKavallerieführer gefehlt hatte, 

Der zweite jehr interefjante Moment ift der Infanterielampf am linken preußifchen 
Flügel am Loboſchberge. Hier konzentrierte jih die Schlacht, und hier wurde fie entſchieden, 
nahdem von beiden Geiten Berjtärtungen borthin entjandbt worden waren. Die nur an 
den Kampf in gefhlofjenen Linien gewöhnte preukifhe Infanterie war genötigt, über ſechs 
Stunden in aufgelöfter Ordnung gegen die Kroaten zu fechten, welde in ben Weingärten ein- 
genijtet waren, und fand fi) bewunderungswürbig in diefe ihr ganz fremde Fechtart. Dennoch 
ftand die Sache bedenllih, und der linke preußiſche Flügel war in Gefahr, umfaßt zu werden, 
als ein entſchloſſener Vorſtoß, der von den Regimentern, die fi total verihojjen hatten, 
aus eignem Antrieb unternommen wurde, die Dejterreiher den Berg berunterwarf. Im 
weiteren Berfolg wurde Loboſitz nad heftigen Kampfe erjtürmt. — Browne ging nad Budin, 
von wo er gelommen war, zurüd, — Die Folge biefer Schlaht und des Miklingens eines 
zweiten Entjagverjuches Brownes auf dem rechten Elbufer war die Kapitulation ber Sadjen 
bei Pirna. 

Wir gehen nun mit llebergehung der Ereignijje im Winter 1756/57 und der politifchen 
Lage, wie fie fi auf das drohendſte für Preußen gejtaltete, fogleich zu dem Einbruch in 
Böhmen 1757 über, Angeſichts der riejigen Weberlegenheit der gegnerijchen Sträfte behielt 
ber König feine ganze Fafjung. Seine geijtigen Kräfte und feine Thatlraft wuchſen mit 
ber ungeheuren Gefahr. Die Dejterreiher glaubten, er werde fih auf der Defenfive halten. 
Sie täufhten fih. Der König erwog die Dffenfive und zwar berart, daß er mit Schwerin 
und Winterfelbt die möglihen Operationsentwürfe brieflihd durdfprad, Die Pläne ber 
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beiden Generale befürmworteten die DOffenfive nad Böhmen. Der König machte feine Ein- 
wendungen und veranlaßte fie zu weiterer Ausſprache. Im allgemeinen lann man fagen, 
daß die Abfichten der beiden Generale auf einen anjtändigen Teilerfolg und auf Wegnahme 
ber öjterreiifchen ziemlich nahe der Grenze angelegten Magazine hinausliefen. Wir ſtimmen 
dem Werfe volljtändig zu, wenn ed nachweiſt, daß der König dieſe Pläne erjt zu einem 
Vernihtungsplan gegen bie öjterreihiihe Hauptmacht umgeſtaltete (S. 52). Bir er» 
bliden in feinem Operationdentwurf und in feiner Ausführung Strategie im Napoleonifchen 
und Molttefhen Sinne und darin abermal3 einen Beweis für unfre kürzlich aufgejtellte 
Anficht, daß die Mittel wohl wechjeln, die wenigen Grundfäge der Strategie diejelben bleiben. 
Und ebenjo behaupten wir, daß der getrennte Anmarjc des Königs in vier Hauptlolonnen 
auf die Jdeen Moltles für den Einmarihentwurf von 1866 nit ohne Einfluß geblieben 
ift. Sole Unternehmungen, die darauf bafieren, das Unermwartete zu thun, können nur 
durch Geheimhaltung und durd einen energiihen Willen gelingen, der die pünktliche Aus» 
führung durch die Unterführung verbürgt. (Siche Briefwechſel des Königs mit Schwerin, 
Seite 63 bis 66.) Allerdings hat das Werk abermals reht, wenn e3 verneint, daß der 
König von Anfang die Idee gehabt Habe, den Gegner kejjelartig bei Prag zufammenzutreiben, 
ebenjowenig wie Moltte die Einkeffelungen von Königgrätz und Sedan vorherfehen konnte, 
aber durch gewandte Benußung der entjtandenen Striegslage, durch die angemefjene Führung 
der Teillolonnen und durd die Ungeſchicktheit mehrerer öjterreihiicher Unterführer (vorzüglich 
Serbellonis) wurde die Vereinigung ber getrennten Kolonnen bei Prag erreicht, und bie 
öjterreichiiche Armee vor diefer Hauptjtadt zur Schlacht geitellt. 

Die Stärke der Dejterreiher, die von dem vor kurzem eingetroffenen Prinzen Karl 
von Lothringen befehligt wurden, betrug 61000, die der Preußen 64000 Mann, Der linfe 
Flügel der erjteren lehnte fih an das von 13000 Mann befegte Prag, der rechte an den 
Taborberg. 32000 Mann unter Keith hatte der König am linfen Ufer der Moldau zur 
Einfhliegung Prags auf jener Seite ftehen lafjen, von denen 30 Esladrons die Moldau 
auf einer oberhalb Prag zu fchlagenden Brüde überfchreiten jollten, um den Dejterreihern 
den Rüdzug nah Süden zu fperren, was übrigens nicht gelang. Die Vereinigung der 
unmittelbar vom König geführten Heeresabteilung mit der Armee Schwerind war beim 
Dorfe Poſel erfolgt. 

Die Defterreiher hatten die Front nad) Norden. Die Anlage der Schlacht bejteht nun 
in einem großen Flankenmarſch der preußifhen Armee, um mit der Front nad) Weiten den 
öjterreichifchen rechten Flügel möglichſt überrajhend anzugreifen. Diefer Flügel war zugleich 
der jtrategijche Angriffspuntt, denn feine Niederlage mußte den Rüdzug der Dejterreicher 
nach Süden verhindern, und fo geſchah ed. Aber die Arbeit war nicht leicht, und die Schlad;t 
wurde eine der biutigjten aller Zeiten. Bon poetifhem Schimmer wurde jie durch den 
Heldentod Schwerins mit der Fahne in der Hand, und auf öſterreichiſcher Seite des Marſchalls 
Browne verflärt, und hundertfadh erlangen die Lieder. von der Prager Schladt im Volls— 
munde wieder. — Leider müfjen wir e3 uns hier verjagen, auch nur die Hauptmomente 
anzudeuten. Der allgemeine Verlauf ijt der, daß die Dejterreicher, nachdem fie den Flanken-⸗ 
marſch der Preußen entdedt haben, einen Haken von mehreren Divifionen bildeten, daß dieje, 
ungeadtet eines Anfangserfolges über das erjte Treffen der Schwerinfhen Truppen, von 
der allmählich eingreifenden Hauptmadt des Königs aus ihren Bergjtellungen vertrieben, 
und da die nad) und nad) vom linken öfterreihifhen Flügel herannahenden öſterreichiſchen 
Berjtärlungen das Geichid des Tages nicht mehr wenden können. Die öjterreihiiche Armee 
wird nah Prag Hineingeworfen, Der öfterreichiiche Oberbefehl verfagt im entjcheidenden 
Moment durch die fhwere Verwundung Brownes und einen Ohnmadtszuftand des Prinzen 
Karl, während der des Königs mit voller Wucht in Verwendung feiner Truppen einfept. 
Hervorzuheben ijt der riejige und ſchließlich fiegreihe Neiterlampf des linken preußiichen 
Flügels, den Ziethen entjchied, vor allem aber der unvergleichliche Heldenmut der preußiſchen 
Infanterie, die, zumeift ohne zu ſchießen, die feindlihen Stellungen erjtürmte, 
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Died Draufgehen mit dem Bajonett, ohne zu feuern, hatte man einige Jahre vor dem 
Kriege eingeführt. Die ungeheuern Berlujte in dieſer Schladt ließen bald zur Feuer- 
vorbereitung zurüdtehren. Auch diefe Schlaht zeigt wie bei Lobofig vielfach felbjtändiges 
Eingreifen der Unterführer und die Fähigkeit der Truppen, ſich in den ſchwierigſten Geländen 
juredhtzufinden, widerlegt aljo die landläufige Anficht, daß Friedrichs Heer nur eine Maſchine 
gewefen fei. 

Die Prager Schlacht ift mit derfelben wohlthuenden einfachen Klarheit bejchrieben, bie 
durch das ganze Buch geht, ſich bei Schilderung einzelner großer Momente aber zu größerer 
Wärme erhebt. 

Wir können es und nit verjagen, diefe Erzählungsart in Gegenfaß zu den Schladt- 
beijhreibungen einzelner jüngerer Hijtorifer zu ftellen, denen dreißig bis vierzig Bogen zu 
diefem Zmwed nit zu viel find. — Die zahlreidhiten Anlagen bejtätigen den Text, und das 
beigegebene Kartenwerk ijt von unvergleihliher Schönheit und Deutlichleit. Hoffen wir, 
daß das Werk in demfelben Geift weitergeführt wird, dann wird es eine monumentale Be- 
deutung für die Geſchichte jener Zeit erlangen. 


v. Boguslawsli, Generalleutnant 3. D. 
ana 


Vtterariſche Berichte, 


Soma Gordjejew. Roman von Marim | leihtfinnigen Benehmens mit dem Irrenhaus 


Gorjki. Aus dem Ruſſiſchen überjegt 
von Klara Brauner. Stuttgart und 
Leipzig. Deutſche Verlags-Anſtalt. 1901. 
Gebunden M. 3.—. 

Der Roman des berühmten ruffiichen 
Dichters ſpielt im Kreiſe der ruffiihen Groß- 
faufleute, Es iſt ein Leben voll Arbeit und 
Thätigfeit, aber auch voll Lug und Trug, 
das und vorgeführt wird, Mitten drin ftebt 
der Held _de3 Romans, Foma Gordjejem. Er 
iſt ber Sohn eined Mannes, der ſich durd 
feinen eifernen Willen und iharfen Verſtand 
von unten herauf zum Millionär empor— 
gearbeitet bat. Rückſichtslos gegen andre, 
ohne Mitleid gegen Schwade, nur auf den 
eignen Vorteil bedadht: in diefen Grund— 
jägen iſt er vom Bater erzogen. Yoma 
ift ein Menſch voller Widerfprud; er dürjtet 
nah Recht und Geredtigleit, ijt aber 
gefangen in feiner eiquen Sünde. Wohl 
erfennt er feine Fehler, aber er wird fie nicht 
108, Er ijt voller Arbeitsdrang, weil er 
aber ein hohes Herrenbewußtjein in ſich 
trägt, kommt er zu feiner Arbeit, fondern 
ftürmt von Genup zu Genuß. Das ift in 
vollem Make der Fall nad feines Baters 
Tode. Da überläßt er fih ganz dem Genuß 
und Vergnügen; fein Bate beforgt feine 
Geihäfte. Und als ihm diefer wegen feines 


droht, da wird er noch ſchlimmer, zügellofer 
und ausichweifender. Uber die Grundſätze, 
bie ihm fein Vater eingepflanzt, verleugnet 
er nie, Er beobaditet überall jharf und 
verteidigt das Recht. Das tritt ganz grell 
u Tage bei einem Feſt auf einem Damıpf- 
Fair Da hält er den anmwejenden Kauf— 
leuten rüdfihtslos ihre Sünden vor. Aber 
bamit giebt er ſich jelbft den Todesſtoß. Er 
muß in ein Srantenhaus wandern. Nach 
etlihen Jahren ericheint er zivar wieder, aber 
als ein halb blödjinniger Menſch, ein Geſpött 
ber Leute, Fomas Lebensgeſchichte ift er- 
greifend, fie fait den Lejer und läßt ihn 
nicht 108 bi8 zum Ende. Mit außerordent- 
lihem Scharfiinn beleuchtet und geihelt der 
Verfaſſer in feinem Roman foziale Zujtände 
und Wipitände Er dringt in das Innerſte 
der Menſchenherzen, wie mit einem Sezier— 
meſſer legt er alles bloß. — Die Ueberſetzung 
liejt ji leicht und angenehm; man empfindet 
nihts von einem fremden Werl, ſondern 
laubt ein Original vor jih zu haben, Es 
ijt mit Freuden zu begrühen, daß das be- 
deutfame Buch auch deutihen Leſern zus 
gänglid gemadt wurde, Es liegt, feitdem 
wir unfre Beiprehung geichrieben, bereits 
in dritter Auflage vor. Das ijt wohl bie 
beite Empfehlung. E. MN. 
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Greift une hinein... Neue Aphorismen. | e3 ift unmöglich, die Völker ſelbſt der fpäteren 


Bon Georg v.Dergen. Heidelberg 
1901. Carl Winter. 2226 M. 3.— 
Dieje neuen Aphorismen, Hunderte an ae)! 
find kurz und prägnant in Proſa gefaßt. 
Sie begreifen bas ganze Denfen und Thun 
des Menichen, vor allem des modernen in 
ih. Durch mande von ihnen werden fcharfe 
Hiebe gegen moderne Unnatur geführt. Sie 
fordern zu ernftem Nachdenlen auf, wie 
B. Auerbachs „Tauſend Gedanken des Kolla- 
borators*. Wenn der Berfafjer fagt (S.105): 
„Bejammelte Aphorismen eines Autors zeigen 
uns bdeutliher noch wer er ijt, als was er 
denkt“, fo gilt dad von ihm bejonderd. Er 
ift ein Dann, der ſcharf beobadtet und eine 
ſcharfe fpigige Feder führt. Freilich jagt er 
auch ganz beſcheiden im Bewuhtjein menjd- 
licher Shwäde (5. 222): „Alles Bejte bleibt 
immer ungejagt und wird dennod zuweilen 
verjlanden.“ tm. 


Durch Bosnien und die Herzegowina, 
Bon Heinrih Renner, Mit 54 Voll« 
bildern, 300 Abbildungen im Tert und 
3 Karten. Zweite Auflage. Berlin, 
Dietrih Reimer, 

Der Berfaijer ift ein Herborragender Kenner 
der Dccupationsländer und war jhon Augen- 
jeuge bes Uebergang3 der Verwaltung an 

ie Defterreiher. In Wort und Bild iſt fein 

Bud eine ganz bortrefflide — und 

durchaus geeignet, dem landſchaftlich fo 

Ihönen, ethnographiſch und kulturgeſchichtlich 

ungemein interejjanten Bosnien die Auf- 

merkſamkeit des deutſchen Reifepublilums 
zuzuwenden. Renner kennt und ſchildert nicht 
nur die dank der muſterhaften Fürſorge 
der Landesregierung bequem zugänglichen 

Gegenden, er hat auch die abſeits gelegenen 

Striche durchwandert und weiß ſie anjhaulich 

und verlockend vorzuführen. Der ftaunens- 

wert billige Preis des jtarten Bandes (5 Mart 
gebunden) entjpricht, wie wir verraten wollen, 
den Koſten des Reiſens in Bosnien. 


— und Weltmacht in der Ge- 


— 


chte. Von Albrecht Wirth. 
ünchen 1901. Verlags-Anſtalt J. 
Bruckmann. 


Was der Verfaſſer giebt, iſt im weſentlichen 
ein Ueberblick über die geſchichtliche Entwid- 
lung der alten Welt im geographifchen Sinne, 
das heißt Europas mit dem Mittelländifchen 
Meer und Aſiens, wofür er die Bezeihnung 
Eurafien bildet, Die Träger der Geſchichte 
ſind ihm die Böller oder wie er fagt Unter— 
raffen, deren Ausprägung er am Ende ber 
Entwidlungsreihe ſucht, niht am Anfang. 
Dem antbropologiihen Begriff der alte 
mißt er nur den Wert einer Abjtraltion zu; 
„die Urzeit der Menſchheit ijt unrafjenhaft; 


I 





| 


Steinzeit einer bejtimmten Raffe zuzuweiſen“. 
Damit jagt Wirth freilih nur b viel, daß 
bie fogenannte Brähiftorie feine fihere Brüde 
Ihlagen kann, um bie Vorfahren der bei 
dem erjten Aufbligen der hiſtoriſchen Kunde 
fhon mit Namen benannten Bölter bis in 
die Anfänge ihrer Ausfonderung aus ben 
allgemeinen Sulturjtufen oder gar aus 
geographiichen Provinzen ber verſchiedenen 

ajjen zurüdzuverfolgen. Die Geſchichte hat 
es nur mit Bölfern zu thun, mit deren Er— 
ftarlung, Ausbreitung und Serfehung, mit 
untergegangenen, —— und neu⸗ 
entſtandenen, und von dieſem Geſichtspunkt 
aus behandelt Wirth die meſopotamiſche und 
die klaſſiſche Zeit des Zeitalters der Doppel- 
bildungen, das iſt des —— zwiſchen den 
Erben des Altertums und den nordiſchen 
Völlkern, die ozeaniſche * und die Gegen— 
wart. Als Kenner Oſtaſiens aus eigner An« 
fhauung wie durch Studien vermag Wirth 
in umfafjender Weife den ſchon von Ranlke 
gelegentlich beobadıteten Barallelismus Hifto« 
riſcher —— vorzuführen, wie das 
Buch überhaupt als felbitändige Leijtung im 
beiten Sinne Beachtung verdient. 


Ferdinand Laffalle. Eine Fritiihe Dar- 
— ſeines Lebens und ſeiner Werte. 
on a Brandes, Aus dem 
Dänifhen überjegt von Adolf Strobdt- 
mann. ®Bierte, gänzlich neu bearbeitete 
und bedeutend vermehrte Wuflage. 
Zum eben von A. von der Linden. 
it dem Porträt Laſſalles. Leipzig und 
Berlin. Berlag von H. Barsdorf. 1900. 
Das Bud) des berühmten dänischen Litterar- 
——— bietet uns ein formvollendetes, 
charf umriſſenes Lebensbild des größten 
und machtvollſten politiſchen Agitators, den 
Deutſchland je aufzuweiſen gehabt hat. Laſſalle 
läßt ſich an hinreißender Gewalt der Sprade 
und an der Fähigleit, große Vollsmaſſen an 
ſich zu feſſeln, nur mit Luther vergleichen, 
jo groß auch im übrigen der Unterichieb 
wilchen dem kraftvollen, kirhlich gebundenen 
Reformator und dem borausfegungälofen, 
mit feinen Bejtrebungen ausfchlieglich im 
Diesſeits wurzelnden Juden fein mag. Wit 
feiner gewohnten Meijterichaft ichildert 
Brandes ſowohl die Entwidlung bes Cha- 
ralterd ald ber philofophiihen, politiichen 
und fozialen Anſchauungen Laſſalles und 
eht dabei danfenäwerterweile ziemlich aus— 
ührlich aud auf die wiſſenſchaftlichen Werke 
ein: Die Bhilofophie Herakleitos’ des Dunkeln 
und das —— der erworbenen Rechte, die 
man nur allzu geneigt iſt, vor der ſich mit 
lauten Poſaunenſtößen ankündigenden po— 
litiſchen Agitation zu vergeſſen. 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 
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ee von Jonas Fränkel. Bern, U. Benteli. 
2 


Soden, 9. d., Reijcbriefe aus Paläfina. Zweite 
ner Berlin, Julius Springer. Gebunden 


M. 3.— 

Spättgen, Doris, Freiin v., Glüdsfpiel. Roman. 
Aluftriert von I. ©. Mohr. 2 Bände. Dresden, 
E. Pierjons Verlag. M. 6.— 

Teſter, Ch., Ins Reich. — Normannenfahrt. — Vom 
Hochgebirg. Zurich, Th. Schröter. M. 4.— 

Tristan und Isolde, Der Roman von. Illustrierte 
Ausgabe. Leipzig, Hermaun Seemann Nachf, 
Elegant gebunden M. 18.— 

Bierordt, Heinrid, Gemmen und Paflen. Tagebuch⸗ 
blätter aus Italien. Heidelberg, Garl Winter’s 
Univerfitätsbuhbandlung. Fein gebunden M. 8.-— 

Billinger, Hermine, Binden Bimber. Eine Geſchichte. 
Juuftriert von Gurt Liebid. Stuttgart, Adolf Bonz 
& Comp. M. 4.— 

Warsberg. Alexander, Von Palermo zur Scylla und 
Charybdis. Mit 45 Illustrationen und einer 
Karte von Sicilien, Wien, Carl Konegen. Elegant 
gebunden M. 5.— 

Weichardt, C., Das Schloss des Tiberius und andere 
Römerbauten auf Capri. Leipzig, K. F. Kochler. 
Gebunden M. 10,— 

Wernfienhoff, Joſef, Baron, Ein Uebermenih. Leben 
und Gedanten des Herrn Siegmund Podfilipsti. 
Einzig autorifierte Meberjegung aus dem Polnifchen 
von B. W. Segel. Stuttgart, Deutſche Berlags- 
Anftalt. Gebunden M. 3.— 











= Regenfionderemplare für die „Deutice Revue find nicht an den Heraußgeber, fondern aueſchliehlich an die 


Deutſche Berlagd:Anflalt in Stuttgart zu richten. — 











Berantwortlid für ben redaktionellen Zeil: Redtsanwalt Dr. a. 2öm enthal 





in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfcgrift verboten. Meberfegungsreiht vorbehalten. 
— zHerausgeber, Redattion und Berlag übernehmen keine Garantie bezüglih der Rüdfendung unverlangt 
eingereichter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einſendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. — 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen mervösen Krankheitserscheinungen. Seit 

16 Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralquelle hergestellt und- dädurch von minder-7 

wertigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirkung 

gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben. 4 
. Bendorf am Rhein. Dr. Oarbach. & Cie, 















Deutfhde Verlags Anftalt in Stuttgart, 
Neu! Soeben erjdienen: 
j Die beiden in diefem Bande vereinigten — 
wei ove en. a vellen Ichren die Eigenart und bie gewaltige 
et > ge fennen, wie * ich! 
Er feine andre Schöpfung des jungen ruffiichem 
Malwa Konowalow. Dichters, ak in der —— No— 
vellen find klaſſiſche Repräſentanten jenes mert⸗ 
Uon Maxim G»riki. würdigen ruffiihen Bagabundentums, Das’ 
” 2. it u t [ ‚ > 
Aus dem Ruſſiſchen überjegt von Klara Brauner. —* — rei ——— 
Geheflel A. 1.50, elegant gebunden „4 2,50. jelnden Bildern ſchildert. 
In neuen Auflagen find erjchienen: 
Roman von Maxim Obne Dogma. Roman von Helurich Siem 
Foma aord jew. Sorjki. Aus dem Ruj- Obne Ds 4. Riewicz, (Aus dem Bols 
fifchen überjegt von Klara Brauner. 5. Auf | milden.) 2. Auflage. Geheftet mM 4.—, elegant 
lage. Geheftet M 2.—, elegant geb. A I3.— | gebunden AM 5,— * 


Durch alle Buchhandlungen zu beriehen,. —— 







































Georg Reimer 
Verlag 





Soeben erschien: 


Die Rechtsverhältnisse | 
Hochschullehrer inPreussen. 


Zum praktischen Gebrauche 
dargestellt von \ 
CONRADBORNHAK. | 
— Preis brosch, Mk. 2,40. 


Abonnements auf die „Deutſche Menue‘ nehmen alle 


Buchhandlungen u. Poftanftalten enigegen. 


Gritere liefern auf Wunſch das Januarheft gern zur Anficht ins Haus, | 
n eu ' Deutfche Verlags: RAnftalt in Stuftgart, 
—— Soeben eridienen: 


* Otto Behrend, unter den launigen Schi 

a n 0 v e r. u des Soldatenlebens einer der ergöglichiten, iebt ein 
Erzählung aus dem Soldatenleben De en ea —— —— 

nur diejenigen, welche einft ſelbſt das zweierlei Tuch 

Ley von Otto Behrend, tragen haben oder es noch tragen, fonbern überhaupt F 
Mit vielen Abbildungen von Adolf Wald. afe freunde eines deden und barınlojen Qumors I 
Geheftet „A 1.— werden an der Erzählung ihre Br Pi Behagen finden. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
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Bejugspreis! Bei den Poftanftalten des Deutfchhen Reichs und Oefterreich- — vierteljährlich 
‚5 ME, — 3 ME. 34 Pf., dritter Momat im ARIEHSETIRRE ı ME. 67 Pf. 
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vierteljährlich 15 Marf -- en, den denujgen Schutzgebieten 10 Mark. 


undeutſchen Strömung entgegen und ver- 





2 „Tägliche Rundfhau“ 


das — Siebfingsdfatt == der gebildeten 
nationalen Kreife Deutjchlands. geworden, 

und fie hat befonders in der letzten Seit nicht 
nur ihren Abonnentenftand — der faft alle Ber- 
liner politifchen Cagesblätter um ein Bedeutendes 
überfteigt — um mehrere Tauſend nener Leſer 
vermehrt, ſondern auch eine unbeftrittene politifche 
Geltung erften Ranges gewonnen. 


Sozialreform. 

An die gebildeten Kefer mit eigenem uhbe- 
fangenen Urteil wendet ſich die „Tägliche Aund- 
ſchau, nicht an die führerbedürftige Maſſe. Ans 
den Reihen der Gebildeten unſerer Nation ift ihr 


geworden, daß fie die „Tägliche Rundfchau" als 

ihr Blatt anerkennen und aus ihren Reihen das 
Anabhängig nad allen Seiten, vornehm im L 
Ton umd fahlih im Arteil, fucht die „Tägliche | — S heroot 
Rundſchau“ Färend und fammelnd für die jitt- | Neben ihren. fachlichen Dorzügen die wieder: 
3 Die 2 
‚ lichen Jdeale des Deutſchtums ſowohl als für den Boll won berufenfter Seite öffentlich und in ehrend- 


Dölferberuf unferer Mation einzutreten. Sie be- fer Form 'anterf 
% * — annt worden ſind, darf ſich die 
fürwortet eine ſelbſtbewußte und weitſchauende, „Tägliche Rumdf dan" ferner räkrnek, eine der 


‚aber in ihrem Vorgehen nüchterne und befonnene 

Realpolitik und war der Berold unferer Koly reihhaltigften deutfhen Zeitungen 
nial- wie iinferer Slottenpolitif, die fie 
Ki, auch thatkräftig hat in die Wege leiten 
heifen, 2 — 
In der inneren Politif betont die „Läg- — ;wölfmal wöhentlid — 
liche Rundſchau, getreu ihrem Wahlſpruche: erſcheint, der alte, fo daß die „Tägliche Rund- 
„Dem Daterlande, nicht der Partei", das Gefamt- |- fchan“ nicht mır die vornehmfte, fondern auch 


nach welcher unſer Blatt nunmehr 


RT ——— — 


Br is be —— Grundgeſinnung jedem An- | großen politiſchen Tageszeitungen iſt. 


| Probenummern werden. fofort nach Beftellung umfonft und poftfrei 7 Tage hintereinander 
gefandt von der Gef eihäftsitelle der 


—— eagtichen Rundſchau in Berlin SW. 12, Zimmerſtr. 7. 





Aa Fi ⏑⏑——— ·x 


at diretter Poftverfendung nadı dem Ausland Foftet die Tägliche Rundf hau einfchl. Porto 


In den zwanzig Jahren ihres Beftandes ift die | fturm auf unfere Geiftesfreiheit wie jeder 


tritt bei ſcharfer Bekämpfung der Umfturzpartei 
den Gedanken der ehrlichen und bejountngn 


daher auch in immer fteigendem Maße der —* 


zu fein; ihr Bezugspreis bleibt trotz der Teuerung, 


‚intereffe gegenüber den Fraftionsanfprüchen, ftellt | die billigfte aller zweimal täglidy erfcheinenden 
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Die zweigeipaltene Ronparelle · Zelle 
ober deren Raum foflet 40 Pfennig. 
_ Bei Wiederholungen einer Unzeige A rt 3 £ 1 Qg E n. 
entſprechendet Rabatt. m I — — —ñ ·— in Stuttgart, 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. Sat 
16 Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralquelle hergestellt und dadurch von minder 
wertigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirkung 
gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben, ° 
Bendorf am Rhein, Dr. Carbach & Cie, 





Derlag von R. Oldenbourg 
München und Berlin. 


Soeben erjchien eine 


billige Bolfsatsgade 


Bearüiding des Deütſhen Reichts 


durch Wilhelm L 


von 
















vornehmlich 
nach den preufifchen Beinrich von 
Staatsalten Sybel. 


7 Bansleinenbände m. 24. 50. 









Der Preis der allgemeinen Ausgabe ift von ı 
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Deutſche Verlags-Anfalt in Stutigarl, 


HB" Georg Portner. 


Eine alte Gefchichte 


von August $perl. 


Geheftet M. 7.—, 
elegant gebunden M. 8.— 


Ein wirklich meifterhaftes Wert! Gs ift 
eichrieben, mie der biftorifche Roman ge 
fa rieben fein fol. Ueber bem Ganzen 
der unbejchreiblihe Zauber der Poefie, ben 
nur ein Dichter zu fchaffen verfteht, der aber 
alle poetifch Empfindenden mit fich in Dichters 
Lande führt. 
Mündmer Aenehe Nadıridten, 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Ein heller Kopf 


verwendet stets 


Oetkers | 


Backpulver. 
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E Zweite, 
UIneubearbeitete und vermehrte Auflage. 
3 Mit 113 Kartenblättern,, 9 Tertbeilagen 
ö und Negifter aller auf den Karten umd 
— Plänen befindlichen Namen. 

F An Kalbleder gebunden 18 Mark 50 Pfennig. | 
Br 
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Brehms Cierleben. 
Kleine Husgabe fürVoIk und Schule. | 


Zweite, neubearbeitete Huflage | 
| 


von Richard Schmidtlein. 
Mit 1179 Abbildungen im Tert, ı Karte 
und 5 Tafeln in Farbendrud. 


3 Bände in Balbleder arbunden zu je 10 Wark. 
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Das Weltgebäude. 


Einegemeinverständliche Bimmelskunde | 
BEA von 
Dr. M. Wilhelm Meyer. 

Mit 287 Abbildungen im Tert, 10 Karten 
nnd 31 Tafeln in Farbendrud, Heliogravüre 
und Holzſchnitt. 

In Walbleder gebunden 16 Mark. 
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Meyers Bistorisch- Geographischer Kalender 1902. 


Auf 365 Tagesblättern etwa 550 Landfchafts- und Städteanfichten, Porträts, ethnologifche, kultur⸗ 
hiftorifche und Punftgefchichtliche Darftellungen, Autographen, Münzen- und Wappenbilder etc. 


— Zum Hufbängen als Abreisskalender eingerichtet. Preis 2 Mark. — 





Meyers niemes Konversations-Lexikon. 
Sechste, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 


Mehr als 80,000 Artifel und Nachweife auf 2700 Seiten Tert mit 168 Jlluftrationstafeln 
Darunter 26 Farbendrucktafeln und 56 Karten und Pläne) und 88 felbftändige Tertbeilagen, 
* 8 Bände in Valbleder gebunden zu je 10 Mark, 


— Unsern illustrierten Verlagskatalog versenden wir kostenfrei. mm 
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Geschichte 
der Deutschen Literatur 
von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart, | 
Uon Prof. Dr. Fr. Voigt und Prof. Dr. m. Koch. | 


Mit 126 Tertbildern, 25 Tafeln in Farbendruck, 
Holzſchnitt ꝛe. und 54 Fakſimile⸗Beilagen. 


In halbleder gebunden 16 Mark. 


Geschichte 
der Englischen Litteratur 
von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart, 
Uon Professor Dr. Richard Wülker. 


Mit 162 Tertbildern, 25 Tafeln in Farbendruck, 
Holzſchnitt ꝛc. und 11 Fakſimile⸗Beilagen. 


In Balbleder gebunden 16 Mark. 


Geschichte 
der Italienischen Eitteratur 
von den älteften Seiten bis zur Gegenwart, 
Uon Prof. Dr. B. Wiese und Prof. Dr. €. Percopo. | 


Mit 158 Tertbildern, 51 Tafeln in Farbendrud, 
Holzſchnitt zc. und 8 Fakfimile-Beilagen. 


In Balbleder gebunden ı6 Mark. 
























Geschichte 
der Französischen Eitteratur. 
von den älteften Seiten bis zur Gegenwart. 
Uon Professor Dr. Hermann $uchier und 
Prof. Dr. Ad. Birch-Birschfeld, 


Mit 143 Tertbildern, 23 Tafeln in Farbendruck, 
Holzſchnitt ac. und 12 Fakſimile⸗Beilagen. 


In Halbleder gebunden 16 Mark. 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ — 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitsersch Seit 
16 Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralquelle hergestellt und dadurch von minder- 
wertigen Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirküng 
gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben, 
Bendorf am Rhein, Dr. Oarbaı Cie, 


)eutsche Juristen Zeitung 


erteljährl. 3,50 M. Probenummer gratis. Verlag Otto Liebmann, Berlin W. 35 
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ANNNMMIIIIOOIONON DODO 8 RPDROHDOIOCDHTDOOOCDODOODO 
Verlag von BREITKOPF & HÄRTEL in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Franz £iszts Briefe an die Fürstin Carolyne Sayn-Wittgenstein. 


3. und 4, Teil, «« La Mara. 


Herausgegeben von 


Bände. Mit je 2 Abbildungen. Etwa 24 und 26 Bogen, 8%, 
Jeder Band geh. M 6.—, geb. in Ganzleinw. A T.— 
A.u.d. T.: Franz Liszt, Briefe. Gesammelt und herausgegeben von La Mara, Band VI. u, VI. 


Hiermit gelangen Liszts Briefe an die Fürstin Wittgenstein zum Abschlass, Die letzten 25 Jahre 
seines Lebens umfassend, geben sie von der unentwegten Treue seiner Beziehungen zu ihr Kunde. Weber 
seinen Eintritt in den geistlichen Stand, sein Verhältnis zu den ihm Nächststehonden, zu Wagner und 
Bayreuth, zu den Besten und Grössten seiner Zeit, über sein Schaffen, Denken und Fühlen empfangen 
wir Aufschluss in diesen intimsten Bekenntnissen, die sich als das herrliche Vernfächtnis des grossen 
Künstlers und Menschen an das Interesse aller Gebildeten wenden. 


DOOOODOOODDONODDODONDOD OD ORDODODDDODODDODDODDRDEIEN 


Verlag von Max Nössler Ferdinand £assalle 


Bremen und Shanghai. Eine kritische Darstellung s. Lebensu. ».Werke 
von Georg Brandes, 
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ChinaunddieChinesen | En an, TE augen RR 


aan erlag in 


auf Grund eines 
Wjähriren?Aufenthaltes im Lande der Mitte 
geschildert von 
Bruno Navarra 
Mitbogründer und bis 1809 Herausgeber und Ohef- 
redaktetir des „Ostasistischen Lloyd“ in Shanghai. 
75 Bogen gr. Oktav. Mit 5 bunten Kunstbeillagen 
nach chinesischen Aquarellen, 60 Bildertafeln nach 
Photographien, zahlreichen Text-Ilinstrationen, 
einer grossen farbigen Karte von China nebst 
Nachbarstaaten, sowie dem Porträt des Verfassers, 
Geheftet M, 15.—, Gebunden M. 18, 

Das ohne jede Konkurrenz dastehende grosse 
Navarra’sche Ohina-Werk ist din Handbuch im 
weitesten Sinne, eine vertrauenswärdiee und 
fesselnde Gesamtdarstellune der chinesischen Ver- 
hältnisse. 

Die Presse des In- und Auslandes rühmt ein- 
mütig die Fülle von Ausklinften über alle chine- 
sischen Verhältnisse, die fesselnde Schreibweise Ein heller Kopf 
den guten Text- und Illustrationsdruck 

Das zeitgemässe Buch versprieht von enormen 
Nutzen in unseren Beziehungen zu Ohina zu werden. verwendet stets 
In dieser Erkenntnis schreibt die Berliner Börsen- 
es Dr. Oetkers 

„Der grösste Verdienst des Herrn Navarra liegt 

„nach unserer Meinung in dem Umstand, dass wit 

„dio chinesischen Zustände fernerhin mit anderem Backpulver. 
„Massstabe beurteilen werden, als wir nach un- 
„seren europäischen Begriffen bis jetzt gowöhnt 
„waren.” 





Seine Königliche Hoheit 


Prinz Heinrich von Preussen 
hatdieWidmung desWerkes angenommen 0 a er e ve 
als 


Das Werk liegt auch in einer Ausgabo von 


zwei Bänden var, — — — eu 
Band 1, broseb. M.-8,—, geb. M. 10. achten und geneigt able als 
— aa FE SM verbienfi ober berufsmäßtg 8 gute 
Das reich illustrierte stattliche Buch eignet Provifton Beltellungen auf lud ante R- 
sich als Geschenk für Jung und Alt, insbesondere fammeln, wollen fi fchriftlt m.K. 
solen Ohinakämpfer und deren Angehd- an die Grpedition ber 
 rige auf dasselbo hingewiesen. Stuttgart, —— — aueh, en 
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VDerlag des Bibliographiſchen Inftituts in Berlin und Eeipsig, 1 


ı Bezugspreis: Bei den Poftanftalten des Deutfchen Reichs und Öfterreich- Ungarns vierteljährlid 
- 5 Mark. — Monatliche Sonderbeftellungen Pönnen zum Preife von je ı Mark 67 pf. beswirft werden. 


En direkter Poſtverſendung nach dem Ausland koſtet die „Tägliche Rundſchau“ einfhl. ‚Porto 


* — 15 Marf — nach den 


In den — Jahren ihres Beſtandes 
die * 


Tiger Rundichau” 


das = : Kieblingsblatt == der gebildeten 
1 nationalen Kreife Deutſchlands geworden, 
und fie hat beſonders in der legten Seit nicht nur 
ihren “Abonnentenftand — der faft alle Berliner 


= N politifchen Tagesblätter um ein Bedeutendes über- 


ſteigt — um mehrere Taufend neuer Kefer ver- 


3 nehrt, ſondern auch eine unbeſtrittene politiſche 


| Geltung erſten Ranges gewonnen. 
Unabhängig nach allen Seiten, vornehm 
im Ton und fachlich im Urteil, fucht die Cãg · 


| fiche, Rundſchau klarend und ſammelnd für die 
ſittlichen Ideale des Deutſchtums ſowohl als für 
den Dölferberuf unferer Mation einzutreten. Sie 


“ befürwortet eine ſelbſtbewußte und weitſchauende 


aber in ihrem Vorgehen nüchterne und beſonnene 


KRealpolitik und war der Herold unſerer Kolo- 


nials wie unferer ‚Flottenpolitif, die fie beide 


auch thatfräftig hat in die Wege leiten helfen. 
Im der inneren politit betont die „Tägliche 


——— nicht artel“, das Gefantinter. 


- ji ‚ef e gegenüber den Sraftionsanfprüchen, ftellt fich bei 


konſervativer Grundgefinnung jedem Anfturm auf 
J 5 Kr 


deutjchen — Mares 10 Mark. 


‚ unfere Geiftesfreiheit wie jeder undentfhen 
Strömung entgegen und vertritt bei febarfer 


Befämpfung der Umfturzpartei den Gedanken der 
ehrlichen und befonnenen Sozialreform. 
An die gebildeten Kefer mit eigenem unbe 
fangenen Urteil wendet ſich die „Tägliche Rund. 
han’, nicht an die führerbedürftige Maffe. Aus 


den Reihen der Gebildeten unferer Nation tft ihr 


daher auch in immer ſteigendem Mafe der Lohn 


geworden, daf fie die „Tägliche Aundfchan" als 


ihr Blatt anerkennen und aus ihren Reihen das 
Wort von der Rundſchaugemeinde hervorge- 
gangen ift. 

Ueben ihren ſachlichen Dorzügen, die wieder. 
holt von bernfenfter Seite öffentlich und tn ehrend- 


„Täglihe Rundſchau“ ferner rühmen, eine der 


reichbaltiaften deutfchen Seitungen 
zu fein. Der Aufſchwung unferes Blattes hat dem 
Derlag geftattet, dasfelbe 


— zweimal täglich — 


erfcheinen zu lafjen, und den Bezugspreis auf nur 


5 ME. vierteljährlich zu bemeffen, fo daf die „Täg- 
lihe Rundfchan” nicht nur die vornehmijte, fon- 
dern auch die billigfte aller zweimal täglich er- 
— großen politiſchen Tageszeitungen iſt 


probenummern werden ſofort nach Beſtellung umfonft und poſtfrei 7 Tage hinter- 
einander gefandt von der Gefchäftsftelle der 


Suge⸗ Rundſchau“ in Berlin SW. 12, Zimmerſtraße 7— 8 





fter form anerfannt worden find, darf fich die 
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Spezialitäten: 
Suchard‘ Suchard: 
Milch-Chokolade Chocolat fondant, 


vorzüglich zum Roh-Essen. Pralines, Gianduja, 


S u ch ar d: Noisettes. 


Cacao soluble 
1 Ko. = 200 Tassen. 


uchard'® 
Suchard‘ Chokoladen 


— — und Cacao 
Dessert-Chokolade. sind garantiert rein. 


Pariser Weltausstellung 1900 
GRAND PRIX 


— Höchste Auszeichnung. —— 

















